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^fitem  des  heutigen  Bomücheh  Rechts  von 
Friedrich  Carl  von  Savigny.  Erster  Band. 
BerKttf  1840.  bei  Veit  und  Comp.  L  und 
429  iS.    8. 

Ab  die  fransosUcbe  Schule  des  sechszelwlen  Jabr» 
bunderti  das  bbberige  System  des  Ctvilrechta  in  alleii 
einzelnen  Theilen  erschiiuert  uud  umgebildet  batte^  fafsta 
Oonellus  den  Plan,  in  einer  grolsartigen  Darsteliunji 
dit  neue  Gestalt  des  Ganzen  seinem  Zeitalter  vorsu«» 
fiibien«  Die  ungetbeilte  Kraft  eines  ganzen  Lebens 
war  der  Ausführung  dieses  einen  Gedankens  gewidmet, 
^ie  geistvolle  Seböpfung  jenes  lebendigen  barmonischen 
Recfats%rganismu8,  welcben  die  eammentarüiurü  eiviliM 
uns  vor  ilugen  stellen,  stand  aber  auch  so  hoch  über  der 
Bildong  u^  dem  Geschmack  der  damaligen  Zeit,  daijp 
selbst  in  Deutschland,  wo  der  Yerf.  in  dem  letzten 
Abschnitt  seines  Lebens  rubmwurdigst  gewirkt  hatte, 
der  wahre  Warth  jener  Arbeit  Jahrhuuderle  hindurch 
Terkannt  und  trst  in  unsern  Tagen  richtiger  aufge* 
fabt  werden  bt. 

£lne  Epocht  in  der  Geschichte  der  Wissens  chaft, 
die  in  mehr  als  äner  Beziehung  an  jenen  Aufvcbwung 
des  iCirilrechts  im  seehszehnten  Jahrhundert  erinnern 
konnte,  liegt  gegenwärtig  hinter  uns.  Ein  lebendigeres 
Interesse  am  Rcchtistudium  ist  erwacht  und  verbreitet^ 
ein  frischer  Impuls  bat  seit  dem  let^iten  halben  Jahr* 
hundert  die  damals  unbeholfen  gewordene  und  verkom* 
mene  Theorie  ergrUTen,  wichtige,  früher  unbekannte 
Quellen  haben  den  vormaligen  Gesichtskreis  erweitert, 
rieles  Einzelne  ist  mit  ihrer  Hülfe  sorgfältig  unter- 
sucht, betätigt,  umgeschaffen,  neu  zu  Tage  gefördert. 
Aber  ^e  zusammenfassende  Darstellung  des  GanSen^ 
welche  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  unserer  Zeit 
so  allgemein  und  in  so  würdiger  Weise  repräsentirte, 
wie  Donellns  den  der  seinigen,   ist,    der  Gunst  dep 
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Auffenblicks  und   der  Gröfse   des  3e< 
achtet,  bis  jetzt  nicht  yersueht  worden. 

Dals  der  Yerf.  des  vorliegenden  WerJcts  .sa  die- 
sem grofsartigeh  Unternehmen  vor  andern  Träge pi  -det 
Wissenschaft  berufen  ist,  wird  in  eifttr  ]gesiei^vi||g.  al|^ 
gemein  und  ohne  Widerspruch  zugestanden,  Vffm^iu 
Schpn  damals,  als  er  durch  seine  erste  Mon^igittplua 
den  Platz  in  der  deutschen  juristischen  Litteratiir  ^ik^ 
nahm,  auf  welehem  er  sich  durch  die  Arbc|itei&  s^iffVK 
spätem  männlichen  Jahre  immer  fester  behauptet  \^^ 
war  es,  wenigstens  eben  %o  sehr,  die  Neuheit  dfr  i^S?i^ 
als  der  Gedanken,  was  jenen  mächtigen  Eindruck  bei^T 
vorbrachte,  der  uns  aus  Thibaut's  Anzeffa^d^'^afm 
'Ausgabe  des  Buches  vom  Besitz  entgegentritt^*  J^it 
Prftcision  der  franzosischen,  der  gute  Geacbmack  flef 
besten  deutschen  SchriftstelLer  des  vorigen  Jahrbuii? 
derts,  waren  hier  sum  ersten  Mal  auf  einesi  Gegenftpmd 
angewendet,  den  man  bis  dahin  nur  pit  grofser  ^tejif- 
heit  und  Trockenheit  bebandelt  zu  sehen  gewohnt  ^nan 
Späterhin  sind  Anflehten  |ind  Richtungen  in  jener 
trefflichen  Jugendarbeit,  wie  in  den  spätem  Wecken 
des  Yerfs.  von  mancbei|  Seiten  her  mit  geringerer  odeji^ 
^rOfserer  Lebhaftigkeit  angefocblen  wprdftn;  41^  Aner- 
kennung seiner  Meiserschaft  in  der  Darstellung  ist  stets 
und  unter  allen  Umständen  die  gleiche  |;ebU^ea.  W^iNi 
aber  Jemand  wegen  jder  jetzigen  Furtdauer  jeper  Herr^ 
Schaft  über  die  Form  Zweifel  hegen  mdchte,  so  wlUrd^ 
er  schon  durch  einen  Blick  in  die  Vorrede  des  gegen* 
wäriigen  Buchs  Beruhigung  finden,  wdcbeolme  Frage 
zu  dem  Scliönsten  und  Edelsten  gebart,  itfa^.^  yi^,.^i^ 
nem  Juristen  in  deutscher  Sprache  geschrieben  w^n^ 
ist.  Er  wirde  aber  auch  in  dem  Werke  selbst  jenen 
Adel  und  jene  Klarheit  des  Vortrags  wieder  ^keni^eiii 
welche  nur  ab  das  angeborene  BesUubum  einer  reieh 
begabten  Natur«  oder  als  die  langsam  geraifte.  Frucht 
der  zur  vollen  Meisterschaft  durchgedrungenen  Kraft 
vprzukomoien  pflegen  und  auch  den  besten  Schriftstei* 
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lern  neuerer  Zeit  in  dieser  Verbindung  und  YoUkom* 
menheit  nicht  leicht  zu  Gebote  stehen. 

Aber  die  Form,  wie  wichtig  sie  ^ein  mag,  ist  doch 
nuri^di^  eine  Hälfte  des  -^Oanzen.  Daher  könnte  der 
^-y^rilph  j^est  vorliegenden  Werk«  Auf  Repräsentation 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Wissenschaft  überhaupt 
von  einer  andern  Seite  her  dennoch  bezweifelt  werden: 
insofern  nämlich  Viele  sich  den  Verf.  als  hauptsäch* 
fichj^teh  Vertreter  einer  ganz  einseitigen  Richtung,  der 
hW^VistlxiSto'  Schule,  zu  denken  gewohnt  sind.  Dieser 
Vorstellung  liegen  jedoch  folgende  Irrtbümer  zum  Grunde. 
'''^' B^r  Imlirang  der  geschichtlicbto  Auffassung  der 
R^lMWissensehaft  geh6rt  einer  Zeit  an,  in  welcher 
dii^  wäbre*^ Entstehung  des  •  positiven  Rechts  unter  den 
d^tMürehto' Juristen  zicmKcli  aligemein  in  Vergessenheit 
^nktÜ^li  TTar:  '  Man  erblickte  damals  die  letzte  und 
idl^MerinMe' Quelle  desselben  ih  einein  absoluten  über 
(Hen'^ pMttiTen  Rechten  schwebenden  Vernunftrecht, 
M^Ues  jedbr  Giesetzgeber  auf^  den  besondem  Zustand 
itetnes  Yelkes  anzuwenden  habe.  Die  aus  diesen  An- 
wendungen und  Abänderungen  hervorgehenden  unlfas- 
ilenden  Chesetzbücher  bilden  nach  jener  Ansicht  die  ein- 
kigb  Quelle  des  positiven  Rechts,  die  Darstellung  ihres 
lähaHä  ist  die-  ausschliefsende  Aufgabe  der  Rechtswis- 
senschaft. Dieser  Theorie  gegenüber  wurde  von  Hugo 
Und  andern  «die  geschichtliehe  Ansicht  vom  Wesen  und 
der  EiMst^hung  des  positiven  Rechts  wieder  hervorge- 
HäK^n,  die'  Sodann  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Romi- 
sehe.  Rebht  am  Verf.,  im  deutschen  Recht  an  Eichhorn 
ihre  ausgezeichnetsten  Vertreter  gefunden  hat.  Ohne 
Une  Mlgemeine  Aufgabe  zu  verläiignen,  erkennt  sie 
cHVefa  ih  j'edem  Volke  den  Beruf  an,  dieselbe  auf  seine 
t^igenAiümliche  Weise  zu  lösen,  so  dafs  im  Recht  jedes 
¥6lks  ein  allgemeines  und  ein  individuelles  Element 
\iriihrzunebmiftn  ist,  wovon  ersteres  ii|  der  Rechtsphilo^ 
'sopfhie,  letzteres  !n  der  Rechtsgeschichte  seine  Vertre- 
tung findet.  Aber  keins  unter  ihnen  wird  dem  Volke 
Tcm  Aufsen  -  willkürlich  aufgedrungen :  sondern  gleich 
d^r^Sprarche  und  der  Sitte  wurzelt  auch  das  Recht  in 
^-Sßt  Volksüberzeugung  und  bildet  sich  von  Innen  her- 
aus, Anfangs  einfacher  und  volksmäfsiger,  bei  weiterer 
fintwickhihg  durch  mannigfaltigere  Organe,  auf  deren 
tibhtigem  naturgemäfsen  Ineinandergreifen  die  Gesund- 
lieit  *  des  Recht^zustandes  beruht.  Die  Rechts  wissen-. 
Schaft  ist  also  nicht  Mos  Kenntnifs  der  Gesetze :  ihr 
tlttut  ist,  das  Recht  überhaupt,  in  welchen  Formen  es 


äufserlich  hervortreten  möge,  zu  erkennen,  vor  Comip- 
tion  zu  schützen,  fortzubilden,  denn  sie  selbst  ist  eine 
ivid  zwar  nicht  die  letzte  jener  Bildungsformen.  Zum 
Zweck  der  Aufstellung  des  Rechtssystems  kann  und 
muPs  sie  einen  einzelnen  Moment  im  Leben  d^s  VqIIcs 
zum  historischen  Standpunct  wählen.  Da  aber  in  der 
Wirklichkeit  keiner  dieser  Lebensmomente  isolirt  da« 
steht,  so  kann  auch  keiner  aufser  dem  Zusammenhange 
mit  dem  ganzen  Leben  des  Volks  wahrhaft  begriffen 
werden.  So  bedarf  es  denn  auch  im  Recht  des  Zu- 
rückgehens  auf  jenen  tiefern  und  allgemeinem  Zusani* 
menhang,  in  welchem  alleih  alles  Einzelne  sein  wahres 
Leben  finden  und  wahrhaft  lebendig  angeschaut  wer- 
den kann. 

Durch  diese  gründlichere  Auffassung  des  Wesens, 
Entstehens  und  Fortschreitens  des  positiven  Rechts  ist 
aber  die  frühere  Theorie  so  vollständig  verdrängt  wör-^ 
den,  dafs  sie  gegenwärtig  nicht  mehr  als  das  besondere 
Besitzthum  einer  bestimmten  Riciitung  betrachtet  wer- 
den kann,  sondern  längst  Gemeingut  der  gesummten 
Wissenschaft  geworden  ist.  Darum  sollte  auch  der 
Name  einer  historischen  Schule,  den  der  Verf.  zur  Be- 
Zeichnung  jener  Auffassung  und  der  von  ihr  behfvrsch- 
teu  Behandlung  der  Rechtswissenschaft  in  einer  Zelt 
gebraucht  hatte ,  in  welcher  es  nöthig  schien^  auf  die 
Eigenthümlichkeit  dieser  Bebandlüngsweise  einen  .schar- 
fem Accent  zu  legen,  mit  dem  Versch winden  des  Ge- 
gensatzes ebenfalls  aufser  Gebrauch  gekommen  sein. 
Dessen  ungeachtet  ist,  jene  Bczeichni:ng  nicht  hlos 
erhalten,  sondern  man  hat  Dinge  mit  ilT  in  Verbindung 
gebracht,  welche  dem  Wesen  jener  geschichtlichen  An« 
sieht  des  Rechts  und  der  Rechtswissmschaft  fremd,  ja 
geradezu  widerstrebend  sind.  Mancke  haben  ihr  Mifs- 
achtung  der  Gesetzgebung,  zur  Last  gelegt  und  diesen 
Vorwurf  durch  angebliche  politische  Richtungen  von 
ganz  entgegengesetztem  Character  zu  begründen  ver- 
sucht. In  der  That  aber  ist  die  geschichtliche  Ansieht 
nur  bemüht  gewesen,  die  gesunifen  und  natürlichen 
Grenzen  jener  strengsten  Form  der  Rechtserzeugung 
zum  klarern  Bewufstsein  zu  bringen.  Auch  giebt  es 
viele  Juristen,  welche  die  geschichtliche  Ansicht  von 
der  Entstehung  des  positiven  Rechts  sich  vollständig 
angeeignet  haben  und  dennoch  (oder  vielmehr  eben  des- 
halb) wenigstens  periodische  Revisionen  des  gesammten 
Rechtsvorraths  durch  zweckmäfsig  zusammengesetete 
Gesetzcommissionen  unsenn  dermaligen  Rechtszustande 
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koehfC  aageaes««!!  erachten.  •—  Andere  haben  die  hi- 
Memehe  Sehule  als.  die  nicht  philosophische  bezeich» 
aety  ohne  zu  bedenken,  dafs  die  von  ihr  verueinte 
Rechtsphilosophie  steU  nur  jenes  bodeidose  längst  ver- 
altete Naturreoht  war,  welches  sur  Zeit  ihrer  Entste- 
Jiung  herrschte,  und  dafs  iii  neuerer  Zeit  rechtsphiloso« 
phische  Bestrebungen  selbst  ¥on  Juristen  ausgegangen 
sind,  welche  siemlich  allgemein  zu  ihren  Mitgliedern 
gerechnet  zu  werden  pflegen.  —  Viele  endlich  habend 
durch  den  blolsen  Klang  des  Namens  verleitet,  das 
Wesen  der  historischen  Schule  in  ein  ausschliefsendes 
Hervorheben  der  Vefgangenheit  auf  Kosten  der  Be- 
dürfnisse der  Gegenwart  setzen  wollen,  das  heifst  in 
das  directe  Gegentheil  ihres  Grundsatzes,  jedem  Zeit- 
alter sein  Recht  widerfahren  zu  lassen  und  durch  Er« 
kenntnlfs.des  lebendigen  Zusammenhangs  zwischen  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  das  innere  Wesen  dieser 
letztem  tiefer  zu  ergründen.  Dieser  Richtung  auf  das 
Krstorbene,  Antiquarische  gemäfs,  soll  dann  das  letzte 
Kel  der  historischen  Schule  im  germanischen  Recht 
auf  Reproduction  des  Mittelalters,  im  Romischen  (von 
welehem  gegenwärtig  allein  die  Rede  ist)  auf  das  Ver- 
•taadniis  und  die  Herrschaft  des  Rechtszustandes  zur 
Zeit  d»r  classischen  Juristen  oder  Justioian  s  gerichtet 
«ein.  Aber  welche  andere  als  die  geschichtliche  Rich- 
tang  ist  es  gewesen  und  Uit  es  noch,  die  aus  dem  Ru- 
aiiBchen  Elemente  unseres  Rechtszustandes  all'  deii 
fiebutt  erstorbener  Rechtsbegriffe  hinwegzuschafien  be- 
müht  ist,  welcher,  von  eiper  unächten  Theorie  beschützt, 
dw  Entwicklung  dessen,  was  Yom  Römischen  Recht 
noch  ein  wirklickes  Leben  führt  und  dadurch  einheimi* 
jtches Recht  geworden  ist,  bisher  im  Wege  lagl  Wenn 
demnach  von  des  Anhängern  der  geschichtlichen  An- 
eieht  den  angehenden  Juristen  das  selbstständige  Stu- 
dium der  auf  uns  gekommenen  Ueberreste  classischer 
Jmsprudenz  als  die  einzige  Art  der  Beschäftigui^g  mit 
dem  Römischen  Recht  anempfohlen  wird,  welche  der 
aufgewandten  Mühe  lohnen  kann,  so  geschieht  dieses 
«cht  in  der  äbentheu«rlichen  Absicht,  das  Alterthum 
künstlich  zu  repredueiren  und  dadurch  die  Kluft  zwi- 
schen Theorie  und  Praxis,  deren  unnatürliche  Breite 
ritten  der  grüfsesten  Mifsstände  unseres  Rechtizustan- 
des  ausmacht,  abermals  um  ein  Bedeutendes  zu  erwei« 
tem.  Vielmehr  ist  die  Meinung,  in  diesem,  wie  in 
andern  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst,  die  gre- 
isen Vorbilder  des  Alterthums.  in  der  Art  auf  uns  ein- 


wirken zu  lassen,  dafs  wir  ihnen  die  ächte  Methode 
ablernen,  durch  welche  sie  ihren  Stoff  mit  völliger  Frei^ 
heitund  Sicherheit  beherrschen,  um  nnserm  viel  mas» 
senhaftern  und  mannigfaltigem  Stoffe  das  Gliche  thnn 
zu  können.  Dieser  wahre  Gebrauch  der  classischen 
Jurisprudenz  zur  Bdebung  der  Theorie  und  Anwen* 
düng  des  Rechts  ist  von  der  unmittelbaren  Anwendbar* 
keit  der  Quellen  des  RomiBchen  Rechts  und  der  in 
ihnen  enthaltenen  Rechtsregeln  TöUig  unabhängig.  Denn 
er  beruht  auf  dem  allgemeinen  Verhältnifs  der  neuem 
Zeit  zum  Alterthum,  dessen  Einflüssen  wir  uns  in  kei» 
nem  Gebiet  unsers  geistigen  Lebens,  ohne  die  Gefahr 
des  Rückschrittes,  zjx  entziehen  vermögen.  Mag  daher 
durch  die  vereinten. Bemühungea  der  historisch  gebit 
deten  Romanisten  und  Germanisten  die  Anwendung 
Römischer  Rechfsbegriffe  in  immer  engere  Schranken 
zurückgewiesen  werden,  mag  der  ohnehin  höchst  pre- 
cäre  unmittelbare  Gebrauch  der  Römischen  Rechtsquel* 
len  auch  in  den  kleinem  Territorien  Deutsdilands  yer- 
schwinden,  wie  er  in  den  gröfsem  durch  Einftihrung 
einheimischer  Gesetzbücher  bereits  verschwunden  ist; 
immerhin  wird  doch  unsere  juristische  Kunst  nur  in 
der  ScJ^ule  des  Alterthums  ihre  Erziehung  erhalten, 
immer  wird  das  Römische  Element  in  unsern  Gesetzbü* 
ehern  nur  durch  Zurückgehen  auf  seinen  Ursprung  ¥er'«> 
standlich  sein  und  eine  Annäherung  der  Theorie  an 
die  Praxis  vorzüglich  von  der  Betrachtung  des  einfachen 
Verfahrens  der  classischen  Juristen  ausgehen  müssen« 
So  wenige  nun  die  geschichtliche  Ansicht  der  Rechts* 
Wissenschaft  überhaupt  mit  jenen  Einseitigkeiten  zu 
thun  hat,  welche  man  mit  dem  gemeinsamen  Namen 
der  historischen  Schule  zu  bezeichnen,  für  gut  findet, 
so  wenig  kann  dem  Verf.  des  vorliegenden  Wertes 
dergleichen  zur  Last  gelegt  werden.  Wem  Savigny's 
vieljährige  und  anerkannte  Wirksamkeit  als  öffentli* 
eher  Lehrer  und  Schriftsteller  noch  nicht  Bürgschaft  ' 
genug  ist,  dais.ihm  für  ein  freies  und  allgemeines  Uii» 
ternelunen  im  Dienste  d^r  Wissenschaft  weder  Neigung 
noch  Beruf  abgeht,  der  wird  die  hinlänglichen  Garan* 
tieen  für  den  allgemeinen  Charaeter  der  gegenwärtigen 
Schrift  wenigstens  in  den  ausdrücklichen  Erklärungen 
finden  müssen,  welche  der  Verf.  über  das  Verhältnifs 
der  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  in  Deutsch* 
land  ^),  über  die  historische  und  philosophische  Behend« 
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lang  der  RechUwicseiudiaft  *)  und  bedautendo  phikh- 
0ophuche  Bestrebungen  der  neuem  Zeit  ^,  Ober  die 
Emanoipetion  der  Praxis  von  der  Hemehaft  des  Buch» 
etabens  des  Romiseben  Rechts  ***)  und  über, die  rechts* 
bildende  Kraft  der  erstem  *^*)  eben  in  diesem  Werke 
niedergelegt  hat.  Nur  die  lebhafte  personliche  Anfech- 
tung,  mit  welcher  der  Parteigeist  auch  Savigny's  Na* 
men  nicht  verschont  hat,  ist  unerwiedert  geblieben. 
Hit  Jener  heilem  ObjectiTität,  welche  die  unverwandte 
Richtung  des  Gemüths  auf  das  letzte  Ziel  der  Wissen* 
Schaft,  ab  das  allein  Allgemeine  und  Bleibende  ge« 
Wfihrty  erinnert  der  Verf.,  dafs  es  gerathener  sein 
mdehte.  In  nichtigen  und  vergänglichen  Parteutreitig* 
keiten  Kräfte  nicht  n  verschwenden ,  welche  zu  den 
gemeinsamen  Zwecken  der  Wissenschaft  heilsamer  ver* 
wendet  werden  könnend  iß,  XVII)  Mochte  der  berahi* 
gende  Eindruck  dieser  trefflichen  lErmahnung  von  eini- 
ger Dauer  seinl 

Der  historische  Standpunct,  welchen  der  Verf.  für 
das  vorliegende  Werk  gewählt  hat,  ist  der  des  heuti« 
gen  Römischen  Privatrechts.  Diejenigen  römischen 
Rechtsinstitute  also,  welche  wirklich  in  unsem  Rechts* 
zustand  (Übergegangen  sind,  sollen  mit  Binschlufs  der 
Modificationen  dargestellt  werden,  welche  sie  eben  in 
diesem  Uebergange  auf  die  neuere  Zeit  und  eine  ganz 
reränderto  Umgebung  erlitten  haben.  Alle  Rechtsin- 
stitttle  dagegen,  welche  uns  fremd  geblieben  sind,  wer* 
den  eben  sowohl  ausgeschlossen,  wie  das  auf  einheimi- 
aciien  Quellen  beruhende  Privatrecht  und  das  gesammte, 
durch  eine  Mischung  verschiedenartiger  Quellen  auf  eine 
eigenthOmliche  Weise  gebildete  Prozefsrecht.  FQr  man* 
che  deutsche  Länder  ist  dieser  Standpunct  noch  der 
gegenwärtige.  Für  Preufsen,  Oesterreich  und  Frank* 
reich  ist  er  freilich  dadurch  antiquirt,  dafs  hier  der 
römische  Bestandtheii  des  materiellen  Piivatrechts  nicht 
Uns  durch  einzelne  Laadesverordnuagen^  sondern  durch 
umfassende  gesetzlicb  sanotionirte  Rechtssysteme  zu* 
nächst  eine  neue  Form  und  mit  ihr  manche  materielle 
Aeaderiag  erhalten  hat.  Aber  auch  in  diese  legisla* 
tiven  Arbeiten  ist  eine  gröndUehe  Einsicht  nur  Ten 
dem  ihnen  unmittelbar  yerhergegangenen  gemeinrecht- 
liphen  Standpuncte  aus  möglich.    Aufserdem  kann  eine 
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Reinigung  des  in  ihnen  fixirten  unvoUkeannenen  Rechts* 
sustandes  nur  von  der  aufser  und  über  ihnen  stehen* 
den  fortgeschrittenen  Rechtswissenschaft  erwartet  wer* 
den.  Und  so  erweist  sich  der  Standpunct  des  heuti* 
gen  Römischen  Rechts  för  die  Wissenschaft  und  die 
von  ihr  beherrschte  Rechtsanwendung  und  Gesetzge» 
bung  in  den  yerschiedenen  deutschen  Territorien  wie 
in  Frankreich  in  Jeder  Beziehung  als  der  lehrreichste. 
Dem  letztem  freilich  könnte  das  rorliegende  System 
des  heutigen  Römischen  Rechts  durch  die  Sprache,  uria 
durch  die  RQcksicht  auf  die  besondere  Gestaltung  den 
gemeinen  Rechts  in  Deutschland  ferner  zu  stehen  schei* 
nen.  Diese  besondere  Entwicklung  beruht  jedoch  fast 
ausschlieislich  auf  den  Reichsgesetzen  und  ist  völlig 
unbedeutend  im  Tergleieh  mit  den  allgemeinen  Modtt« 
cationen,  die  das  Römische  Recht  durch  den  Einflufs 
des  Chrbtenthums ,  der  Kirciie  und  die  Reaetion  der 
Nationalität  unter  allen  Yölkern  des  westliehen  Europaa 
erlitten  hat.  Das  untergeordnete  Hinderalfs  der  Spra* 
che  wird  durch  eine  gleichzeitig  ersoheineude  lieber* 
Setzung  vollends  beseitigt* 

Die  Materialien  zu  diesem  Systeme  sind  zwar  all- 
mälig  in  Vorlesungen  gesammelt  werden.  Dcttnoch 
würde  sich  Jeder  getäuscht  finden,  der  dasselbe  als 
blofse  Abschliefsung  und  Bekanntmachung  solcher  Mit^ 
theilungen  betrachten  wollte,  deren  aussehll^lsliehe  Be* 
Stimmung  ist,  Unkundige  in  die  Wissenschaft  einzufiihren, 
indem  er  es  zur  Ankniipfting  einer  ersten  fiekanntscbaft 
mit  dem  Römischen  Reciit  zu  benntsea  gedächte.  Es 
ist  vielmehr  in  seiner  jetzigen  Gestalt  dine  vollkommen 
neue  Arbeit  und  nur  die  Geneigtheit  des  Verfs»,  wmL 
auf  die  Erörterung  der  ersten  Gmnibegriffe  einsugei» 
hen,  ermnert  einigermafsen  an  jenen  Unpvung. 

Indem  sich  deiaelbe  aber  in  diesem  Buch  an  die* 
jenigen  wendet,  welche  sieh  den  Besitz  der  Wissen«» 
Schaft  auf  ihrer  dermaligen  Entwicklungsstufe  berete 
anderweit  angeeignet  haben,  denen  es  also  nur  mm  Be«t 
richligung  und  Erweiterang  ihrer  Kenntnifs  zu  thun 
seui  kann,  war  es  ihm  gestattet,  semem  Werke  einen 
viel  reichern  Inhalt  zu  geben,  als  es  bei  einem  Buche 
möglich  und  angemessen  gewesen  wäfe,  welches  seine 
Leser  in  die  Wissenschafit  einzufahren  bestimmt  ist  und 
dalier  an  nichts  Anderes  als  an  ihre  allgemeine  BU* 
düng  anknöpfen  kann. 


(Der  Beschlaüi  folgt.) 
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System  des  heutigen  Römischen  Rechts  ton  Frie-> 
drich  Carl  von  Savigny* 

(SchlaCs.) 

So  sind  .denn  die  Früchte  .der  liefen  und  gründli- 
chen Studien  des  AUerlhums,   der  Rechtsquellen,  der 
Geschichte  des  Römischen  Rechts   im  Mittelalter,  der 
neuem  Gesetzgebungen  in  diesem  Werke  niedergelegt 
worden,  welche  die  theoretische  Lebensarbeit  des  "Verfs. 
gebildet  haben.     Eben   so  durften  die  reichen  prakti- 
schen Erfahrungen  benutzt  werdeD,<  welche  derselbe  in 
seiner  Tieljährigen  richterlichen  Stellung  über  die  An- 
wendung des   gemeinen   Rechts  in    Deutschland   und 
Frankreich  einzusammeln,  so  wie  die  Anschauungen, 
welche  er  in  seiner  legislativen  Thätigkeit  vojd  der  Fort- 
bildung des  Rechts  durch  Gesetzgebung  sich  su  erwer«« ' 
ben  Gelegenheit  hatte.    Diese  reiche   und  grofsartige 
Auffassung  des  Römischen  Rechts  auf  der   Grundlage 
eioer  solchen  Gelehrsamkeit  ,und  in  dem  edlen  und  ele- 
ganten Gewände,  dessen  wir  oben  gedachten,  giebt  dem 
Buche  eine  Anziehungskraft,   welche  schwerlich  eine 
andere  civilistische  Schrift  auf  den  Leser  ausüben  mdchte. 
Mit  jenem  erweiterten  Plan  hangt  aber  auch  die 
Aufgabe  dieses  Werkes  zusammen,  die  gesammte  von 
den  Vorgängern  gdei^tete  Arbeit  einer  Revision  zu  un- 
terwerfcQ,  um  das  Unächte  auszuscheiden,  das  Wahre 
aber  als  bleibenden  Besitz  festzustellen.    Hauptsächlick 
tritt  dieser  kritische  Charaeter  hervor  in  Anwendung 
auf  die  Praxis,  in  welcher  Anwendung  er  ganz  neu 
•rsebeint,  indem  man  in  neuerer  Zeit  die  Abweichung 
gen  der  praktischen  Schriftsteller  vom  quellenmäfsigen 
Becfat  nicht  selten  entweder  ganz  ignorirt  oder  auf  den- 
Grund  übereinstimmender  Zeugnisse  jener  Schriftstel- 
1er  oder   gleichförmiger  Entscheidungen   der  Gerichte 
sofort  angenommen  hat,   ohne  zu  prüfen,   ob  sie  auf 
wahren  Bedürfnissen  oder  hlos  auf  mangelhafter  Theo- 
rie beruhen«    Häufig  fuhrt    diese  kritische  Sonderung 
jMkrh.  f.  wi$ienicK  KriHk.  J.  1840.  IL  9d. 


der  gesunden  und  kränken  Bestandtheileunsers  Rechtszu- 
standes zur  Anerkennung  ejnes  wahren  auf  wissenschaftli-» 
ehem  Wege  entwickelten,  aus  der  veränderten  Lebensan« 
sieht  und  der  Verschiedenheit  der  Nationalität  hervorge- 
gangenen Gewohnheitsrechts.  Oft  aber  hat  sie  auch  die 
Ausstofsung  gauzer  Rechtsinstitute  zur  Fotlge,  deren  Er- 
storbenseio  aufgezeigt,  oder  die  Yerwerfung  neuerer 
Lehrmeinüngen,  deren  Irrigkeit  oder  Uebertreibung  nach- 
gewiesen wird.  Beispiele  hiefur  kommen  schon  in  dem 
vorliegenden  ersten  Bande  vor,  namentlich  bei  den  Ro. 
mischen  Bestimmungen  über  die  Auslegung  der  Rechts- 
quellen %  deren  Anwendbarkeit  von  Manchen  deshalb 
irrig  behauptet  wird,  weil  sie  den  publicistischen  Cha- 
rakter derselben  ganz  aufser  Acht  lassen.  Dergleichen 
negative  Resultate  werden  nun  freilich  denen  nicht  recht 
-sein,  welche  meinen,  es  müsse  sofort  Hand  an*8  Werk 
gelegt  werden,  die  Wahrheit  dircct  und  unmittelbar 
mitzutheilen.  Besonders  werden  sie  die  Sorgfalt  unnd« 
thig  finden,  welche,  nach  Hugo's  Yorgang,  auf  dje  Ver» 
bannung  unächter  Terminologieen  verwendet  wird^  die 
so  oft  die  Quelle  wichtiger  sachlicher  Irrthnmer  gewor- 
den sind.  Wer  indessen  von  dem  Wesen  undr  Umfang 
wissenschaftlicher  Thätigkeit  etwas  weniger  beschränkte, 
von  der  Bequemlichkeit  unsere  geistigen  Lebens  etwas 
weniger  heitere  Yei^tellullgen  hat,  der  wird  erfreut 
sein,  ^ine  so  wichtige  und  schwierige  Function  in  s<r 
treflflichen  Händen  zu  sehen«  Nur  zu  häufig  stören  Yor- 
U^e  oder  Abneigung,  mangelndes  oder  Überwiegendes 
Selbstgefühl  den  unbefangenen  Sinn  für  Wahrheit,  ohne 
welchen  eine  richtige  Würdigung  der  Leistungen  un- 
serer Mitarbeiter  an  dem  Bau  dw  Wissenschaft  unmög- 
lich gelingen  kann. 

Aus  der  Bestimmung  des  Werkes  für  vollständig 
gebildete  Juristen  erklärt  und  rechtfertigt  sich  zugleich 
die  Ausführlichkeit,  durch  welche  es  sieh  von  andern 
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aus  Vorlesungen  hervorgegangenen  Büchern  ebenfalb 
wesentlich  unterscheidet.  Sie  würde  noch  gröFser  ge- 
worden sein,  wenn  eine  materielle  Tollständigkeit  in 
Ansehung  der  Interpretation  dei^Quellen  und  Anführung 
der  Schriftsteller  im  Plane  gelegen  hätte.  Eine  solche 
Vollständigkeit  ist  jedoch  aus  guten  Gründen  nicht  be- 
absichtigt worden.  Eine  allgemeine  Zusammenstellung 
der  Quellen  und  Schriftsteller, ,  wie  sie  im  Eingange 
hätte  erwartet  werden  können,  ist  ti^eggeblieben,  weil 
dergleichen  nur  in  rechtsgeschichtlichen  und  bibliogra- 
phischen Werken  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit 
versucht  werden  Jcann,  wie  denn  im*Theil  der  hierher 
gehörigen  Quellen  und  Litteratur  in  des  Verfs.  Ge- 
schichte des  Römischen  Rechts  ein  Mittelalter  auf  das 
Grundlichste  und  Lichtvollste  besprochen  worden  ist. 
Zwar  geht  auch  in  diesem  Werk  dem  eigentlichen 
Rechtssystem  ein  allgemeiner  Abschnitt  über  die  Rechts- 
quellen voraus.  In  diesem  wird  jedoch*  ihre  historische 
und  bibliographische  Seite  nicht  beriihrt.  'Auf  der  an- 
dern Seite  würde  eine  erschöpfende  Renutzung  der  zwei 
grofsen  Massen  exegetischer  und  praktischer  Schriftstel- 
ler, in  welche  sich  die  civilistische  Litteratur  von  sie- 
ben Jahrhunderten  auflösen  läfst,  zwar  bei  den  einzel- 
nen Materien  an  ihrem  Orte  sein.  Zugleich  würde  h\i 
aber  die  Kräfte  eines  Einzelnen  weit  überschreiten. 
Der  Verf.  hat  sich  daher  auf  die  Anführung  derjenigen 
Stücke  der  Quellen  beschränkt,  welche  in  fieser  Aus- 
wahl und  Zusammenstellung  nach  setner  Ansicht  für 
jede  Lehre  den  Mittelpunct  bilden«  Auch  hat  er  nur 
solche  Schriftsteller  berücksichtigt,  die  in  Beziehung  auf 
den  Plan  dieses  Werks  in  irgend  einer  Weise  forder- 
lich sein  können.  Die  Vervollständigung  der  Littera- 
tur aber  ist  denen  überlassen,  welche  jene  beiden  gro- 
ben Massen  ganz  oder  stückweise  in  besonderer  Bezie- 
hung auf  dieses  Werk  so  zu  benutzen  wünscheif,  wie 
es  der  Verf.  selbst  gethan  haben  würde,  wenn  er  frü- 
her an  diese  Arbeit  gekommen  wäre.  Mögen  nun  dui^h 
eine  solche  Vervollständigung  Commentare  zu  Stande 
kommen  oder  nicht,  für  die  obigen  Beschränkungen  wird 
Jeder  dem  Verf.  Dank  wissen  müssen^  welcher  erwägt, 
dafs  sie  zugleich  für  die  Vollendung  des  Ganzen  Bürg- 
schaft leisten.  Diese  Entwicklung  der  eigeifen  Ansich- 
ten des  Verfs.  ist  aber  ohne  allen  Vergleich  wichtiger 
und  fruchtbarer,  als  eine  ausgedehntere  Berücksichti- 
gung fremder  Leistungen,  durch  welche  wahrscheinlich 


nur  Einzelnes  anders  geworden  sein  würde ,  ohne  dafs 
das  Ganze  bedeutend  gewönnen  hätte. 

Mit  jener  Anknüpfung  an  den  vollständig  voraus- 
gesetzten Besitz  der  Wissenschaft  steht  endlich  auch 
die  Folge  und  Anordnung  der  Materien  im  Zusammen- 
hange.    Wäre  das  Buch  für  Unkundige  bestimmt,  so 
müfste  diese  Reihefolge  von  der  Art  se^  dafs  in  den 
spätem  Abschnitten  nichts  vorkäme,  was   nicht  in  den 
frühern  seine  vollständige  Begründung  gefunden  hätie. 
Der  wirklichen  Bestimmung  des  Werks   gemäCs  nimmt 
aber  der  Verf.  eine  viel  gröfsere  Freiheit  in  Anspruch. 
Das  Wesen  der  systematischen  l>arstellung  ist  ihm  nicht 
die  äufsere  logische  Anordnung,   sondern  die  Nachwei- 
sung   der   innem  Verwandtschaft   der   Rechtsinstitute, 
nach  welcher  allein  sich  die  äufsere  Anordnung  rich- 
ten kann.    Da  nun  die  Verwandtschaften  der  Rechts^ 
Institute  höchst  mannigfaltig  sind,  so   kann  die  Aufein- 
anderfolge nur  nach  derjenigen  unter  ihnen  bestimmt 
werden,  welche  als  die  überwiegende  anerkannt  wird 
und  die  übrigen   müssen   alsdann  mehr  oder  weniger 
zurücktreten.    Uiebei  fordert  nun  der  Verf.  einige  Duld* 
sarokeit,  ja  einen  gewissen  Spielraum  für  den  subjecti- 
ven  Bildungsgang  des  Schriftstellers:  jedoch  nicht  aus 
Indifl^erentismus,  sondern  umgekehrt  aus  ehrender  An- 
erkennung des  Individuellen  und  Eigentbumlichen,  ohne 
welche    das   wahre  Leben    der  Wissenschaft    nur   zu 
bald  in  einem  starren  Formalismus  untergehen, würde. 

Die  Verwandtschaft  der  Rechtsinstitute  nun ,  wel- 
che der  Verf.  als  die  überwiegende  anerkannt  und 
darum  zur  Grundlage  der  Klassification  gewählt  hat, 
ist  folgende.  Die  Rechtsverhältnisse,  in  denen  der  Ein- 
zelne sein  Leben  führt  und  welche  zusammen  genom- 
men das  Privatrecht  bilden,  sind  nach  seiner  Ansieht 
insgesammt  erworbene  d.  h.  solche  Rechte,  welche  von 
Aufsen  her  an  die  Person  sich  anschliefsen :  die  na* 
türliche  und  ursprüngliche  Macht  des  Menschen  über 
seine  Person  und  seine  Kräfte  bedarf  Iceiner  Anerken- 
nung und  Begrenzung  durch  positives  Recht.  *Jene 
wohl  erworbenen  Rechte,  aber  beruhen  zunächst  auf 
einer  Erweiterung  der  Macht  der  Person  über  die  un- 
freie Natur  (Eigenthum  und  minder  vollständige  Rechte 
an  Sachen)  oder  über  den  Willen  und  die  Kräfte  frem- 
der Personen  (Obligationen)«  Die  Gesammtheit  aller 
dieser  Machterweiterungen  efner  bestimmten  Person 
bildet  deren  Vermögen,  die  Gesammtheit  der  auf  da« 
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VermSgen  bezüglichen  Rechuinstitute  das  Yermogens- 
recbt.  In  allen  diesen  RechUverbältnissen  wir|i  die 
Pe»on  als  ein  völlig  selbstständiges  für  sich  beste(ieh- 
des  Ganses  betrachtet.  Sie  ist  aber^  zugleich  Glied  und 
Theil  der  gesammten  Menschheit.  Als  solches  er- 
sdielnt  sie  yon  Natur  unvollständig' gelassen,  theils  durch 
die  Trenoulig^er  Geschlechter,  theils  durch  die  Ver- 
ginglichkeit  diur  Individuen  und  die  Hülflosigkeit  des 
kindlichen  I^ensaliers«  Die  auf  Ergänzung  dieser  na- 
turliehen tjnaulänglichkeit  bezuglichen  Verhältnisse  der 
Ehegatten«  JSJMier  uhd  Eltern,  haben  keineswegs  die 
strenge  uncl  *ausschliefsend  juristische  Nalur  der  Insti- 
tute des  T^rpnogensrechts.  Sie  gehören  vielmehr  ihrer 
Grundlage  naeb  der  Natur,  ihrem  Innern  Wesen  nach 
groCsenthoils  4ßr  Sitte  und  dem  öffentlichen  Recht  an 
4uid  fast  nur  Jiie  Bedingungen  ihrer  Anerkennung  fal- 
Ua  dem  Jtrivatrecht  anheim.  An  diese  natürlich -sittli- 
jAe^f  6(U0f(Ferhältnisse  der  Familie  setzen  sich,  einige 
't&nstKcIuß  «a%  in  welchen  jener  Grundcharacter  weni- 
ger hervorUritt.  So  die  Tutel,  welche  auf  Ausgleichung 
des  iVidejrspruches  zwischen  Rechtsfähigkeit  und  Hand- 
fimgsfähjgkrft  berechnet  ist.  So  die  Sclaverei,  welche 
in  einer  Beziehung  der  väterlichen  Gewalt  nachgebildet 
ifty  in  einer  andern  hingegen  als  reines  Eigenthum  er- 
scheint.» Dennoch  ist  die  Verwandtschaft  dieser  künst- 
lichen Institute  mit  den  naturlichen  so  überwiegend, 
dais  es  angemessen  ist,  beide  unter  dem  gemeinsamen 
Begriff  des  Familienrechts  zusammen  zu  fassen,  welcher 
weder  mit  der  Lehre  von  der  Rechtsfähigkeit,  noch  mit 
der  Repräsentation  im  Yermögenserwerb  völlig  zusam- 
menfällt. —  Auf  diese  beiden  Begriffe :  Familienverhält- 
nisse d.  h.  Ergänzungen  der  unvollständigen  Person, 
and  Vermögensverhältnisse  oder  Machterweiterungen 
der  vollständig  gedachten  Person,  lassen  sich  demnach 
alle  Rechtsverhältnisse  zurückführen,  wenn  gleich  zwi- 
schen beiden  mancherlei  Beruhrungen  und  Uebergänge 
vorkommen, » wie  denn  z.  B.  in  den  künstlichen  Fami- 
lienverhältnissen und  in  dem  Familienvermögen  derglei- 
ehen  Einflüsse  ~  der  einen  Classe  auf  die  andern  wahr- 
zunehmen sind.  —  In  der  Aufstellung  beider  Classen 
von  RechtSTerhältnissen  wurde  jedoch  die  Person  stets 
als  die  Substanz,  die  Rechtsverhältnisse  als  das  Acci- 
dens  betrachtet.  Da  nun  aber  der  Träger  dieser  Yer- 
bältnisse  selbst  vergänglicher  Natur  ist,  so  wird  für  die 
eme  Hälfte  derselben,  d.  h.  für  das  Vermögen  und  die 
vermögensartigen  Familienverhältnisse  —  (die   natürli- 
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eben  gehen  zugleich  mit  der  Person  unter)  —  noch 
eine  umgekehrte  Betrachtung  nothwendig,  in  welcher 
das  Vermögen  als  das  Bleibende  über  die  Lebensgränze 
des  Individuums  Hinausreichende  und  auf  andere  Indi- 
viduen Uebergehende  gesetzt  wird.  Dieses  successive 
Vermögensrecht  ist  das  Erbrecht,  welches  dem  absolu- 
ten oder  gleichzeitigen  als  coordinirt,  nicht  als  subordi- 
nirt  gedacht  werden  mufs.  —  Aus  dem  Bisherigen  er- 
giebt  sich  folgende  Anordnung  der  einzelnen  Theile 
des  Recbtssystems:  Sachenrecht,  Obligationen,  Fami- 
lienrecht (mit  Einschlufs  des  Familienvermögens  oder 
angewandten  Familienrechts),  Erbrecht.  Um  jedoch  die 
allen  diesen  Verbältnissen  gemeinsamen  Fragen  nach 
den  Subjecten,  der '  Entstehung  und  dem  Untergange 
derselben,  endlich  nach  dem  Schutze  der  Rechte  gegen 
Verletzungen  (Actionenrecht)  nicht  auf  eine  unerträgli- 
che Weise  bei  den  einzelnen  Instituten  zu  wiederho- 
len, werden  diese  .wahrhaft  gemeinsamen  Stücke  aus- 
gezogen und  dem  System  der  einzelnen  Institute  in  ei- 
ner allgemeinen  Zusammenstellung  vorangeschickt*  — 
Das  ganze  System  der  Recfatsinstitute  wird  aber  erst 
auf  wissenschaftlichem  Wege,  hauptsächlich  durch  In- 
terpretation, aus  den  in  den  Rechtsquellen  enthaltenen  ^ 
Rechtsregeln  gewonnen.  Es  erscheint  daher  nothwen- 
dig  eine  allgemeine  Darstellung  dieser  Quellen  und  ihrer 
Auslegung,  so  wie  der  Anwendung  der  in  ihnen  ab- 
stract  gegebenen  Regeln  auf  die  Rechtsverhältnisse,  dem 
System  vorausgehen  zu  lassen.  Auf  diese  Weise  ergeben 
sich  die  sieben  Bücher,  in  welche  das  vorliegende  Werlc 
zerfallen  wird:  Rechtsquellen,  Rechtsverhältnisse,  An- 
wendung der  Rechtsregeln  auf  die  Rechtsverhältnisse, 
Sachenrecht,  Obligationenrecht,  Familienrecht,  Erbreclit. 
Am  meisten  wird  vielleicht  in  dieser  Klassification 
die  Auslassung  der  Urrecbte  Anstofs  erregen.  Manche 
werden  geneigt  sein,  diese  persönlichen  Rechte  zwar 
nicht  als  Privatrecbte,*  aber  doch  als  öffentliche  aufzu-  . 
fassen  und  dem  Einwurfe,  dafs  das  Recht  an  der  eige- 
nen Person  dem  Selbstmord  gestatten  würde,  dadurch 
zu  begegnen,  dafs  sie  dieses  Recht  nicht  für  Eigfenthum^ 
sondern  für  Freiheit  erklären.  Da  jedoch  die  Freiheit 
im  Privatrecht  nicht  ab  selbstständiges  Ilecht,  sondern 
nur  als  Bedingung  der  Rechtsfähigkeit  in  Betracht  kommt 
und  als  solche  auch  vom  Verf.  dargestellt  wird,  so  träfe 
jenes  Bedenken  am  Ende  lediglich  Ausdruck.  Als 
ein  wesentlicher  Fortschritt  wird  dagegen  die  Aufstel- 
lung einer  fpassification  anerkannt  werden  müssen,  vcl- 
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ohe  nicbt  einseitig  auf  das  Factische  oder  den  Stoff, 
noch  auf  das  Juristische   oder  die  Reehtsform,  sondern 
auf  die  Gesammtansehauung  des  innersten  Wesens  der 
KeehtsTerhaltDisse  gegründet  ist  und  durcli  Vielehe  zu* 
«rst  eine  gründlichere  Unterscheidung  der  FamilienTCr- 
liältnisse  von  den  Obligationen  nfiöglich  wird,  als  sie  in 
den    meisten    neuern    Klassificationen   anzutreffen   ist. 
Auch  ist  nicht  gering  anzuschlagen,  dafs  sich  das  Sy« 
fitem  des  Verfs.  iiu  Wesentlichen  sehr  der  antiken  An- 
ordnung anschliefst,  wie  sie  namentlich  bei  Gaius  her- 
vortritt.    Bei  dieser  Behauptung  wird   freilich. voraus- 
fesetzt,   dafs  man  das  tut  personarfsm  der  Römer  für 
'amilienreeht  nnd  niobt  etwa  für  eine  Zusamnenstel-* 
long  aller  möglichen 'Zustände  ansieht,  welche  auf  die 
Rechtsverhältnisse  einer  Person  Einflufs  haben,  mit  an- 
dern Worten,  dafs  man  das  ms  personarum.  im  Sinne 
des  Gdius,  nicht  des  (Jlpian  auffafsf,  der  auch  die  Ge- 
gensätze zwischen  Römern  und  Latinen,  Ebelosen  un4 
Yerbeiratheten  hineinzieht.    £ben  so  mufs  man  das  Erb- 
recht bei  Gaius  und  Ulpian  nicht  (wie  es  gewöhnlich 
geschieht  und  auch  des  Verfs.  Meinung  zu  sein  scheint) 
Ifir  eine  Erwerbart  des  Eigenthums,  sondern  der  Sachen 
Hbevbaitpl,  d.  b«  aller  YermögeBsrechte  nehmen.    Giebt 
inan  dies^  Voraussetzungen  zu,  dann  liegt  der  Unter- 
schied der  antiken  Rechtssysteme   von  der  Anordnung 
des  Yerfs.  fast  nur  in  der  Behandlung  des  Actienen- 
reehts,  welches  jene  ab  ein  Ganzes  dem  Familien-  und 
VaroiQgensrecht  nachschicken,   während    es  in  dieser, 
gleich  der  Betrachtung    der  Rechtsverhältnisse  selbst, 
in  ein  allgemeines  und  besonderes  aufgelöst  wird. 

.  Von  jenen  sieben  Büchern  uinfalst  aber  der  vor 
nns  liegende  erste  Baod  nur  das  erste*,  nebst  dem  er- 
sten Kapitel  des   zweiten.     Letzteres  enthält  die  oben 
angedeutete  Classification.    ErSitcres   behandelt  in  vier 
Kapiteln  die  Lehre  von  den  Rechtsquellen.     In  man- 
eben  unCer  de»  darin  abgehandelten  Lehren,  welche  durch 
eine  fals«be  Gründlichkeit  dunkel  und  streitig  geworden 
viTfiren  (wie   die  Eintheilung  des  Rechts, in  geschriebe« 
nes  und  ungeschriebenes)   sind  die  Schwierigkeiten  auf 
eben    so  einfache   als    überzeugende  Weise   beseitigt. 
Andere,  welche  in  luasevn  Lehrbüchern  oft  in  wahrhaft 
trostloser  Gestalt  erscheinen,  wie  die  Lehre  von  der 
Interpretation,  überraschen    durch  den  Reiqhthum  und 
die  Fülle  der  Gedanken.    Und  auch  bei  denen,  welche 
in  Tortrefllioken  neueien  Bearbeitungen  erschöpfend  be- 
handelt wereii,  xiamentlich  in  der  Lehre  vom  Gewohn- 
heitsrecht, bleibt  die  Darstellung  im  höchsten  Grade  ei- 
genthümlich  und  fruchtbar.    Auch  die  beiden  lehrreichen 
Exeurse  über  die  zwei«  und  dreilheiiige  Eintheilung  des 
Rechts  an  ius  einte  {gentium  und)  naturale  ^   so  wie 
über  die  L.  2.  C.  giMfi  sit  longa  consuetudoy   bezie- 
lien  sich  auf  das  objective  Recht  und  geben  dem  Leser 
zuerst  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung  der  Schwierig- 
kelten,   welche  d^  Stoff  ofl  darbietet  und  welche  w 
unter  der  meistesliaft   klaren  Dacsiellung  im  Werke 
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selbst  noch  gar  nicht  gewahr  geworden  war.  Derglei* 
chen  Beilagen  werden  übrigens,  so  oft.  eine  Untersu. 
chun^  zu  ausgedehnt  bt  und  deshalb  ^atfEbenmaafs 
des  Ganzen  stören  würde,  oder  wenn  sji^{n'.kanz -t^er* 
schiedene  Theile  des  Systems  eingreift,  ^ef  Venjfi  ein 
antiquarischer  Punkt  erörtert  werden  mvf^' a Job  *iA  den 
folgenden  Theilen  vorkommen.  >:V.'  •     ./.. 

Der  Verf.  hat  am  Schlufs  der  Vgi^^das;  ihuthi 
mafsliche  Schicksal  seines  Werkes  in  fogetf^l^W^or* 
ten  vorausgesagt.    „Indem  ich  jetzt  dii£es  .N^ieifeia; 
aussende,   kann  ich  den, Gedanken  anl^ip  Sbtteirtalei; 
die  ihm  bevorstehen,   nicht   unterdrüdcini^  Bo|e«'und 
Böses  wird  ihm  widerfahren,  wie  jede^-fulS^ld^jidieR 
Streben  und  Wirken.     Gar  Manche  weWd';^  Wen« 
wie  mangelhaft  es  sei ;   aber  Keiner  kacvoNid«!^     Mäw-i 
gel  vollständiger  einsehen  und  lebhafier^nMjfe(Jen.aft.. 
ich.    Jetzt,    da  ein   ansehnlicher  Theil  fMu^^^r. ' mtr' ' 
liegt,  möchte  ich,  dafs  so  Manches  eiaäffK^\J^ 
schaulicher,  also  anders  gerathen  wäre.    £^lAo^  ÄnV 
solche  Erkenntnifs  den  Muth  lähmen,  denfS^cEMsS&lii 
zu  jeder  weitausseilenden  Unternehmung  t^d^i^^f^J» 
higen  kann  neben  jenelr  Selbsterkenntni^vVa>3^4e 
tung,  dafs  die  Wahrheit  ninht  blos  gefor/"-*  "'"•'  ^  * 
dem   wir   ^ie   unmittelbar   erkennen   und^ 
sondern  auch,  indem  wir  den  Weg   da 
bahnen,  indem  wir  die  Fragen  und  Auf 

len,  auf  deren  Lösung   aller  Erfolg  benj_^„,^^ ^ 

feu  wir  Andern,  an  das  Ziel  zu  gelangeB5tvteld7lS' 
erreichen  uns  nicht  gewährt  wurde.    So  *Vt^\U^t^U 
auch  jetzt   das   Selbstvertrauen,    dafs   ds^^  ^'<^€^üAM 
Werk  fruchtbare  Keime  der  Wahrheit  eo&AifinJ^M 
die   vielleieht  erst  in  Andern  ihre   volle  J^|w1el(jijffi[ 
finden  und  zu  reifen  Fruchten  gedeihen  werd*^ ''.^J^eaS 
dann  über  der  neuen  reicheren  Entfaltuftg  dre.ge^en^ 
wärtige  Arbeit,  die  dazu  den  Keim  darbot;^-.den'^fi^ 
tergrund  tritt,  ja  vergessen  wird,  so  liegt  daran  weniir» 
Das  einzelne  Werk  ist  so  vergäufilich,  wieUet  einzelne 
Mensch  in  seiner  sichtbaren  Erscheinung ;   aber  unver- 
gänglich  ist  der  durch  die  Lebensalter  der  EinzelneR 
fortschreitende  Gedanke,  der  uns  Alle,  die  \f  ir  mit  Ernst 
ynd  Liebe  arbeiten,  zu  einer  greisen,  blelKenden  Ge- 
meinschaft verbindet,  und  worin  jeder»  auolT^der  geringe 
Beitrag  des  Einzelnen  sein  dauerndes  Lebeh  findet.**    * 
Aber  es  wird  Mehr   in  Erfüllung  gelten  als  diese 
bescheidene  Voraussagung.    Wie  alles  wabrlüft  Grorse 
und  Edle  auch  in  seiner  individuellen  £rsch«yuing  nicht 
auf  die  Dauer   vergessen    wird,    so  wird^-^ch   diese 
schöne  Frucht  eines  der  Wissenschaft  mit^di^M  selten« 
sten  Talent  und  der  unverbrüchlichsten  T^jbfte^geweih- 
ten  Lebens,  als  ein  unvergänelicbes  DenkmÜ^utseher 
Rechtswissenschaft   unserer  Tage   in  ihrer    ui^priin^U 
chen  und  eigenen  Gestalt  auf  die  kommenden  Geschlech- 
ter übergehen.  .  ^.  .  . 
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*ti9em  und  der  Wiedemersöhnung 
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renkender,  um  seine  Seligkeit  sorgen« 

.der  Hr.  Vf.  dieses  Buchst  die  Kirche, 

in  und  ereogen  worden,  wriälst,  nicht 

willen  oder  eu  eigennützigen  Zwecken, 

'Ihhne  der  Ueberzeugung  mancherlei  Opfer 

I  rein  allein  um  in  einer  andern  Kirche 

shen,  so  bt  das  anzuerkennen  als  ehren* 

als  keinem  piifsgQnstigen  Urtheil  unter* 

'  als  einsig  und  allein  vor  das  Tribunal 

;Und  in  die  Specialgeschichte  des  Innern 

geheimnifsToUe  Seelenleitung  gehorendi 

iderer  Mensch  ein  berechtigtes  Urtheil 

Uebertritt  allerdings  ein  öffentliches  Ur* 

jEirche,  die  man  verlassen,  und  über  alle, 

*JII^7iSj^iitf^^^        und  an  dieser  Seite  jederzeit  mit  ei« 

[l£tti!^|pH!^  verbunden,  so  hebt  sich  doch 

:^  ;.^.^^Lih^\^  in  dem  Gedanken  auf,  dafs  man  nicht 

I*  welcher  mannigfaltigen  Art  das  gebtige 
Bedurfnifs  mancher  Gemüther  sei  und 
keinesweges  in  eben  dem-Maab,  als  ein 
Irtheil  über  die  verlassene  Kirche  daraus 
idureh  ein  vortheihaftes  über  die  neuer- 
ingen werde ;   denn  es  ist  nichts  objee* 
Sehritt,  sondern  alles  rein  subjeetiv,  d» 
h*  *]äa)^PN^  Wi^rd  weder  die  römbche  Kirche,  noch  die 

ijf  die  wahre,  dafs  einer  von  dem  andern 
fUn  Mf^ll^  übergeht.  Bedeutender  ist,  -wenn  eine 
G^^ittde  inp;1hrem  Gebtlichen,  wenn  eine  Stadt,  ein 
gan^B  Li|nd^^||;on  der  einen  Kirche  zur  andern  über* 
geh'l^ .  wie^^vpMlSeit  dpr  Reformation  häufig  geschah ;  da 
gfhta  in  das'^^gemeine  hinaus,  welches  die  gebtige 
j0Arh.  f.  wuÜSfg^,  Kritik.  J.  1840.    IL  Bd. 
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-Ansteckung  und  Macht  des  Gedankens  bt  —  Es  kann 
nun  nicht  fehlen,  dafs  der  so  zu  einer  andern  Kirche 
Uebertretende  die  Gründe,  die  ihn  dazu  bewogen  hat- 
ten und  die  er  im  ersten  Eifer  vielleicht  nicht  so  voll- 
standig  überschauep  konnte,  auf  lange  Zeit,  vielleicht 
auf  Lebenszeit  sich  zum  Gegenstande  des  Nachdenkens 
mache,  nicht  nur  um  den  gethanen  Schritt  immer  mehr 
vor  sich  selbst, zu  rechtfertigen,  sondern  auch  weil  die- 
ser Schritt  nothwendig  zugleich  nur  die  äufserliche  Er- 
scheinung einer  innerlichen,  das  geistige  Leben  in  sei- 
ner Tiefe  berührenden  Umkehr  war,  welche  nicht  auf- 
hört, das  Nachdenken  auf  sich  zu  fesseln  and  allen  an- 
dern Gedanken  die  beständige  Richtung  darauf  :pu  ge- 
ben. Insofern  wäre  wohl  zu  wünschen,  es  mochten 
dergleichen  Uebergänge  Ton  der  einen  und  andern  Seite 
häufiger  sein,  ab  sie  sind,  weil  sie  eine  innere  geistige 
Lebensbewegung  verrathen,  die  zu'  der  Gleichgültigkeil, 
womit  so  Yiele  ihrer  Kirche  angehören,  einen  grofsea 
Abstich  macht;  jedenfalb  mufs  uns  ein  solcher,  der  aus 
so  reinen  Motiven,  wie  unser  Hr.  Vf.,  unsere  Kirche 
verläbt^  viel  respectabler  erscheinen,  als  zahllose  an- 
dere, die  in  ihr  nur  aus  Gewohnheit  und  Herkommen 
sind  und  nur  aus  Gedankenlosigkeit  in  ihr  bleiben. 

Der  Hr.  Vf.,  gegen  den  wir  überhaupt  das  dank- 
bare Andenken  an  seine  grofsen  Verdienste  in  seinem 
frühem  Wirkungskreise,  und  besonders  um  die  hiesige 
Universität,  welche  in  ihrer  gegenwärtigen  Einrichtung 
noch  viele  Spuren  seiner  wohlthätigen  Einwirkung  an 
sidi  trägt,'  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterdrücken 
können,  hat  lange  Jahre  hindurch  schweigsam  seinen 
einsamen  Beschäftigungen  gelebt,  aber  in  der  Zeit,  wie 
davon  die  gegenwärtige  Schrift  Zeugnifs  bt,  nicht  un- 
terbssen,  alles  volbtändiger  zu  sammlen  und  zu  durchs 
denken,  was  zur  Rechtfertigung  seines  Uebertritis  zur 
römbchen  Kirche  vor  ihm  selbst  dienen  kennte.  Er 
bt  ohne  Zweifel  einer  von  denen,  deren  er  S.  38  ge* 
denkt,  „den,  da  er  nicht  das  Glück  gehabt  hat,  in  der 
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kathoyschen  Kirche  geboren  und  erzogen  tu  «ein,  die 
ganz  bestimmte  unumwundene  Behauptung ,  ,  daCi  die 
katholbche  Kirche  aussehliefolich  (sie)  die  wahre  Kfar- 
che"' Jesu  Christi  und  anfser  ihr  kein  Heil  und  mit  Aus- 
nähme  der  Taufe  kein  gültiges  Sacrament,  also  keine 
Gewifsheit  der  Sündenvergebung  und  folglich  keine  Se- 
ligkeit zu  finden  sei,  betroffen  gemacht  und  in  sorgliche 
Ungewilsheit  gesetzt  hat."  Ist  dagegen,  wie  gesagt,  nichts 
zu  sagen,  so  nimmt  die  Angelegenheit  doch  eine  andere 
Gestalt  an,  wenn  sie  aufhört,  diese  blos  subjective  Bedeu- 
tung zu  haben,  wenn  sie  aus  Gründen,  welche  sich  auf  dem 
Boden  der  christlichen  Kirche  und  ihrer  Lehre  zeigen,  sich 
rechtfertigt  und  zu  der  öffentlichen  Erklärung  wird,  es 
müfsten  billig  alle^  die  noch  gottesfOrchtig  und  noch 
zurückgeblieben  sind^  dem  vorangegangenen  nachfolgen» 
Hiemit  kommt  die  Angelegenheit  auf  das  Gebiet  der 
Wissenschaft,  in  der  nur  objective  Gründe  gelten  und: 
von  aller  Subjectivitat  abstrabirt  ist.  Allerdings  mufs 
man  gestehen,  dafs  in  allen  irgend  Denkenden  dieser 
Fortschritt  aus  der  Subjectivitat  zur  Objectivität  des 
Gedankens  und  der  Lehre  nothwendig  ist  und  jene 
ohne  diese  auf  schwachen  Fufsen  steht,  und  wir  sind 
gern  geneigti  aus  diesem  edleren  Grunde,  als  aus  man« 
eben  andern,  uns  den  Bekehrungseifer  derer,  welche 
die  Bekehrung  an  ihnen  selbst  nicht  ohne  Kampf  und 
Ringen  erfahren  haben,  zu  erklären.  Hiemit  aber  ist 
über  den  Glauben  und  was  dessen  unmittelbares  Be* 
dürfnifs  ist,  hinausgegangen  in  das  Wissen,  iH^elches 
ein  durch  Gedanken  und  Zeugnisse  vermitteltes  Erken- 
nen im  Glauben  ist.  Der  Glaube,  wie  er  rein  und  un- 
befangen ist,  so  stellt  er  sich  einem  andern  Glauben 
nicht  entgegen ;  er  ist  in  sich  befriedigt  und  selig,  uin 
so  mehr,  als  er  seiner  selbst  und  auch  dessen  gewifs 
ist,  dafs  er  keines  andern  Qlaubens  bedarf,  um  etwa 
erst  durch  die  Yergleichung  niit  diesem  zu  sich  selbst 
zu  kommen.  Wenn  es  zu  diesem  Bewubtsein  und 
eben  damit  zu  einem  polemischen  Verhalten  im  Glau- 
ben kommt,  dann  handelt  es  sich  nicht  mehr  allein  um 
die  GewiCsheit,  die  im  Glauben  ist  und  eine  nocl^  sub- 
jective sein  kann,  sondern  um  die  Wahrheit  des  Glau- 
hens,  welche  die  vernünftige  Allgemeinheit  ist,  von  der 
"wir  niemanden  ausgeschlossen  zu  sehen  wünschen  müs- 
sen. Snid  nun  solche  öffentliche  Erörterungen  und 
Darstellungen  des  Glaubens  der  Kirche,  der  man  an- 
gehört, künstUehe  Milderungen  des  Gegensatzes^  Ab- 
scfaleifuogen  aller  Ecken  und  Hurten,    zu  irenischen 


Zwecken  tmternommen,  wie  die  von 
len  sie  leicht  nach  beiden  Seiten  des! 
befriedigend  aus,   oder  sind  sie  blol 
Yerherrlichungen  desselben,   wie  e 
teaubriand^  so  kann  man  sie  als 
pectorationen  auf  sich  beruhen  lass 
Gegensatz  sogar  ignoriren  und  sich/^ 
tigkeit  unbefangen  erhalten.    Andel 
versdiiedenen  Confessionen  auf  ir 
sung  an  einander  gerathen,  wenn' 
dem  Schritt  in  der  EntwickelunJ^ 
wufstsein  des  Gegensatzes  und  der 
AUocutionen  und  Interpellationen  voiöf^ 
andern  Seite  sich  öffentlich  hören  la 
stanten  können  es  sehr  wohl  aushal 
dem  Wege  der  öffentlichen  Rede  und' 
greift,  uns  die  Möglichkeit  selbst  de«^ 
einer  bestimmten  Kirche  abspricht  — 
da£s  wir  auch  die  Erlaubnifs  haben,  u 
gen.    Auch  gegen   solche  öffentliche 
und  Yertheidigungen  der  Kirche, 
kann  man  durchaus  nichts  haben:   siö^ 
den  Grunzen  des   Wissens;    sie  verl 
nicht;  es  kann  auf  dem  Wege  der  k 
vnd  Verständigung  das  gestörte  Gleiefi 
sten  wieder  hergestellt  und  aus  der 
gekommen  werden,  und  ist  es  selbst  in 
als  das  Herz  von  Liebe,  nicht  nur   zs| 
der  Kirche,  sondern  auch  zu  den  Brü 
man  durch  diesen  getrennt  war,  erfüllt  :ii^; 
lieh,  dafs  die  zarten  Ohren  auch  Unerfi 
ren  bekommen,  so  ist  es  doch  eine 
zu  meinen,  es  werde  aus  solchen  erwü 
freulichen  Geistesbewegungen,  welche 
noch  wahrhaftiges  Leben  in  der  KircU 
ein  Unheil  entspringen.    Hat  der  Duali 
fessionen  z.  B.  in  Deutschland  einen 
der  wahrlich  nicht  der  geringste,  dafa. 
nern  die  Veranlassung  giebt,  sich  des 
bens  im  Unterschiede  von  jedem  andern,^^l^( 
uiger,  als  sonst,   bevnilst  zu  werden, 
wenn  die  christliche  Kirche  auf  der  ein' 
SiBite  gar  kein  öffentliches  Lebenszei 
Rede  mehr  von  sich  geben  dürfte  I 
dens,  wie  sie  unser  Hr.  Vf.  spricht, 
nen  Unfrieden  voraus,   und   der  ist/ 
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w«mi  es  äamit  tticht  Sttm  Bewurstsein  und  Streit  kommt^ 
«ad  wie  s^r  man  ihn  auch  in  der  Politik  ignoriren 
IBOGhte,  er  ist  in  dar  Leiire,  in  dem  gans  verschiede- 
pcn  Kircheawesen  und  Gottesdienst  un^  tausend  ein- 
pelnen  Beziehongen  auf  das  Leben,  ja  in  seinem  £in- 
flufs  auf  die  Politik  selbst,  vorhanden,  so,  da(s  gar 
aiehts  dabei  herauskommt,  wollte  man  ihn  sich  verheh« 
len  oder  nur  die  Augen  vor  dem,  was  ist,  verschliefsen. 
Sa  müssen  wir  denn,  statt  zu  zürnen^  vielmehr  uns 
freuen  und  dem  Hrn.  Verf.  danken  dafür,  dafs  er  die- 
sen Gegenstand  aufs  neue  zur  Sprache  gebracht  und 
^mw  in  solcher  Weise,  die,  wenn  sie  auch  keine  we- 
sentliciie  Förderung  in  der  Sache  oder  Verständigung, 
^rieiauhr  in  mancher  Beziehung  Verdunkelung  und 
Verwirrung  der  wahren  Gegensätze  ist,  doch  jedenfalls 
Siiner  christlichen  Frömmigkeit,  die  wir  als  den  edlen 
Sern  auch  in  der  äufseren  Schaale  verfeUter  Bestun- 
laangen  und  Reflexionen  gern  anerkennen,  Ehre  macht. 
Betrachten  wir  nun  die  vorliegende  Schrift  näher, 
es  müssen  wir  sie,  was  zunächst  ihre  äuüsere  Form, 
ftipraclie  und  Einrichtung  betrifft,  in  gebildeter  St^lisi- 
wm%  verfafst,  höchst  zweckmäfsig  eingerichtet  und  zu 
isa  Absichten  des  Hrn.  Vfs.  sehr,  wohl  geeignet  fin- 
IMH  nämlich  solchen,  welche  bisher  nur  abschreckende 
Herstellungen  vom  römischen  Katboiicismus  hatten, 
taseve,  gefälligere  Gedanken  beizubringen  und  übel 
Mestigte  Protestanten  dafür  zu  gewinnen.  Schon  die 
Isidite  Popularität,  4ie  Klarheit  der  Entwickelung  und 
Ae  dem  Leser  keine  allzugroTse  Anstrengung  zumu- 
tkende  Darstellung  darf  sich  diesen  Erfolg  versprechen, 
aamal  in  den  höheren  Ständen,  wo  wenig  gründliche 
radong  im  evangelischen  Glauben  zu  finden  und  das 
hfaeUiehe  und  politische  Glaubensbekenntnifs  nicht  von 
äeaader  unabhängig  ist.  Auch  ist  dem  Hrn.  Vf.  das 
Zeugaila  zu  geben,  da(s  er  sich  überall  in  den  Grau- 
sen der  christlichen  Liebe  gehalten,  durch  freundliches 
Zureden  und  sanfte,  Zurechtweisung  seinen  Zweck  zu 
erreichen  und  so  die  natürliche  Bitterkeit  der  verord- 
neten Arznei  möglichst  zu  versüfsen  gesucht  hat,  dabei 
dach  wohl  wissend,  dafs,  was  er  zu  sagen  habe,  „ein 
protestantisches  Ohr  nicht  wenig  verletzen  Werde.*!  S. 
9.  Nur  darin,  glauben  wir,  hat  sich  der  Hr.  Verf.  ge- 
irrt, dafs  er  sich  an  eine  Seite  hin -gewendet  hat,  an 
der  man  gerade  am  festesten  im  evangelischen  Glauben 
steht  $  denn  wir  sind  der  Meinung,  dafs,  je  gottesfureh- 


den  Argumentationen  des  Hrn.  Vfs.  beistimmen  werden 
er  mufs  vielmehr  vorher  schon  sich  in  seinem  Glaubem 
niclit  mehr  zurechtzufinden  gewufst  haben,  um  sich 
darin  irre  machen  zu  lassen.  Zwar  ist  .das  allerdings 
immer  die  Wirkung  solcher  Schriften,  welche  eigent« 
lieh  weder  für  die  ganz  Ungebildeten,  noch  für  die  in 
der  Wissenschaft  lebenden,  sondern  nur  for  die  in  def 
breiten  Mitte,  zwischen  beiden  Seiten  stehenden  be^ 
stimmt  sind,  dafs  sie  d^n  einfabh^  treu  und  unwankend 
Glaubenden  leicht  nach  der  Zufälligkeit,  womit  sie  ihm 
in  die  Hände  fallen,  in  eine  Menge  Raisonnements, 
Zweifel,  zum  Theil  spitzfindige  Verhandlungen  verwik* 
kein,  aus  denen  er  sich  nicht  leicht  wieder  herausfinden 
und  die  er  nicht  widerlegen  kann;  sie  ziehen  ihn  in 
ein  Wissen  lünein,  welches  weder  in  sich  wahrhaft 
durchgebildet  ist,  noch  auch  in  dem,  der  es  sich  aneig- 
net, bis  zu  dem  Punkte  hindurch  zu  dringen  vermag, 
an  dem  eigentlich  die  ganze  Entscheidung  liegt;  sie 
machen  den  Glauben  zu  einer  Verstandesarbeit,  der 
nicht  jeder  gewachsen  ist,  zu  einem  verstandesmäfsi« 
gen  Erkennen,  welches  nicht  nur  der  Fähigkeit  des 
Subjects,  sondern  auch  der  Natur  des  Objects  unange- 
messen ist.  Aber  um  so  mehr  ist  es  dann  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft,  welche  von  der  protestantischen*  Kir- 
che zur  Hütung  und  Vertheidigung  ihrer  Wahrheit  be- 
stimmt und  erwälilt  ist,  ihr  richtiges  Verhältaifs  zur 
römischen  überall,  wo  es  verkannt  und  verschoben  wer- 
den,  wieder  zurecht  zu  stellen  und  ihre  Wahrheit  von 
jeder  Entstellung  zu  befreie^. 

Sieht  man  nun  mit  diesem  Auge  die  Schrift  des 
Hrn.  Vfs«  an,  also  von  der  äulsern  Form  und  Z weck- 
mäfsigkeit'  hinweg  auf  die  innere  Form,  welches  der 
Gedankeninhalt  ist,  so  kann  man  sie  wohl  noch  geeig- 
net finden,  durch  die  treue  Uebereinstimmung  mit  der 
romisch.katholischen  Glaubenslehre  allen,  welche  von 
diesem  Bekenntnifs  sind,  zu  genügen,  oder  sie  auch, 
wenn  sie  es  notliig  haben,  zu  befestigen;  aber  man 
kann  sie  in  keiner  Hinsieht  für  gefährlich  oder  fähig 
haken,  irgend  jemand  im  protestantischen  Glauben  zu 
erschüttern  und  ihn  von  der  ausschliefslichen  Wahrheit 
der  römisch-katholischen  Lehre  zu  überzeugen.  Es  ist 
schon  dadurch  verhindert,  dafs  die  protestantische  Lehre 
überall  nur  in  ihrer  Schwäche,  nicht  in  ihrer  Stärke 
dargestellt  worden,  wodurch  denn  freilich  die  Wider- 
legung lieträchtlich  erleichtert  ist.    Wenn  eine  Schrift 


tiger  ein  Protestant  ah  solcher  ist,  er  um  so  weniger    so,  wie  diese,  überall  nur  an  das  unmittelbare  Bewulst- 
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sein,  an  den  Ewar  gebildeten,  aber  darum  doch  nichts 
desto  weniger  gemeinen  Menschenverstand  sich  wen« 
det,  so  ist  es  schon  dadurch  sehr  erschwert,  strenge« 
ren  Anforderungen  su  genügen,  welche  etwa  cum  Be- 
weis der  Wahrheit  mehr  Terlangen,  als  Versicherungen 
und  Wiederholungen  des  AUbelcannten  und  tausendmal 
schon  von  Audern  Vorgetragenen.    Tiel  schärfer  und 
tiefer  eindringend,  weil  mit  den  Waffen  der  Erudition 
und  seihst  scheinbarer  Speculation  gerüstet,  mulste  in 
dieser  Hinsicht  MöMers  Symbolilc    erscheinen;    aber 
auf  die  verdienstliche  Mühe,    welche  Bawr  sich  zur 
hinreichenden  Widerlegung  des  genannten  Werks  ge- 
geben,  dürfen  wir,  der  Schrift  des  Hrn.  Verfs.  gegen- 
über, nicht  rechnen  $   sie  stellt   sich  gans  nur  in  die 
Reihe  derer,  welche  voraussctsen,-  es  werde  etwas  da- 
durch wahr,  dafs  es  nur   oft   gesagt  ^  und    wiederholt 
wird.  Wer  seit  fast  vierzig  Jahren  mit  dieser  Art  von 
Literatur  sich   beschäftigt   und   berufsmäfsig   sich  mit 
allem,  wieis  Anspruch  machen  konnte,  bekannt  gemacht 
bat,   dem  ist  auch  die  stereotypische  Weise  der  Yor- 
Stellung  dieses  Gegenstandes  bekannt, ,  die  in  der  äu- 
fserlichen  Form  und  Sprache  zwar  allerlei  Verände- 
rungen, Umformungen  und  zweckmäfsigere  Gestaltun« 
gen  zuläfst,  aber  jeden  wahrhaftigen  ForUchritt  in  der 
innem  Gedankenentwickelung,  jede  Neuheit  auch  nur 
einer  Ideencombination,  jede  tiefere  Erforschung  des 
Gegenstandes  ausschliefst.    In  den  Schriftstellern  sei- 
nes Glaubens  hat  der  Hr.  VerL  sich  wohl  umgesehen 
und  aus  ihnen  sich  mit  Gründen  bestens  versehen ;  aber 
über  das  Traditionelle  ist  nicht  hinausgegangen.    Diefs 
kann  selbst  nur  als  ganz  begreiflich,   weil  ganz  dem 
Geist  und  der  Denkart  einer  Kirche  angemessen  er- 
scheinen, die  in  allen  Hinsichten  fortig  und  in  sich  ab- 
geschlossen  bt,  die  sich  nur  der  Vergangenheit  zuwen^ 
det,  aber  der  lebendigen,  fruchtreichen  Gegenwart '  des 
Geistes  ermangelt  ^  nimmt  man  in  dieser  Kirche  selbst 
an  den  philosophischen  Geistesbewegungen  Theil,    so 
lauls  doch  die  Philosophie,   an  der  man  Theil  nimmt, 
wenigstens  eine  schon  vergangene  und  in  der  protestan- 
tischen Kirche  als  ein  einseitiger  Standpunct  erkannt 
sein.    Seitdem  VineentiuM  von  LerinM  in  seinem  Com- 
nonitorium  auf  die  Ueberlieferung  alles  Gewicht  aus- 
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sehlieislich  gelegt  und  erklärt  hatte,  die  Wahrheit  sei 
dnrcii  die  Untersuchungen  der  früher^i 'Kirchenväter 
einmal  für  immer  an  den  Tag  gekomm^  und  es  sei 
nun,  was  man  Denken  heifst,  für  immer  bei  Seite  zu 
legen,  darf  man  sich  auf  diesen  gleichfalls  überlieferten 
Ausspruch  nur  berufen,  um  nicht  irgend  etwas  wissen- 
schaftlich neues  und  tüchtiges  mehr  vorzubringen;  die 
Quelle  des  Geistes  ist  versiegt. 

Obgleich  der  Hr.  Vf.  hie  und  da,  aber  meist  am  Ende 
der  Darstellung  erst  die  Puncto  aufzählt,  in  denen  noch 
Ueberdnstimmung  der  Lehre  von  beiden  Seilen  ist,  so  ist 
der  Mangel  doch,  dafs  er  nicht  fiberall  von  demjenigen 
ausgeht,  was  noch  das  Gleiche  und  Gemeinsame,  das 
substanziellchristliche  in  der  Lehre  der  protestantischen 
und  römischen  Kirche  ist  und  überall  so  thut^  als  ob 
der  Unterschied   und  Gegensatz   ein   absoluter   wäre. 
Ist  es  aber  so,  dann  können  auch  keine  Worte  des 
Friedens  und  der  Wiederversöhnung  etwas  helfen;  denn 
es  fehlt  abdann  in  der  Sache  selbst  an  einem  lebendi- 
gen Uebergang.    Daher  die  beste  und  gewisseste  Weise 
der  .Bekehrung  die  wäre,  welche  leider  noch  nicht  so, 
wie  zu  wünschen  wäre,  versucht  worden,  in  der  Lehre 
des  Gegners  selbst  die  Nothwendigkeit  des  Uebergangs 
zur  entgegengesetzten  indicirt  nachzuweisen.    Die  näch- 
ste Folge  jenes  ersten  'Mangels  ist  daher  sogleich  der 
zweite,  dafs  nun  auch,  worin  der  eigentliche  Differenz* 
und  Controverspunct  liegt,  nicht  richtig  erkannt  wer-» 
den  kann.    Wie  kann  man  doch  der  Einsicht  entgehen, 
da(s  diese  Gegensätze  in  einander  verwickelt  sind  und 
deshalb  einer  sorgfältigen  Entwickelung  bedürfen,  dab 
sie  in  einander  hineinscheinen  und  dafs  in  ihnen  eine 
gar  feine  Dialectik  liegt,  die  nur  durch  ebenso  genaue 
und  scharfe  dialectische  Bestimmung  zu  erkeipnen  ist, 
damit  man  doch  ja  nicht  mit  dem  Falschen  auch  das 
Wahre  wegwerfe.    Daher  man  wirklich  bei  naanchen 
Auseinandersetzungen  in  dieser  Schrift  nicht  weifs,  ob 
man  römisch-katholische  oder  evangelisch  -  prmestanti« 
sehe  Lehre  vor  sich  bat.    Nach  demjenigen,  was  der 
Hr.  Verf.   S.  132  u.  ff*,  darstellt,  sagt  er  zulegt:  das 
bt  die  Lehre  der  katholischen  Kirche  von  deni  Sun* 
denfall  nnd  seinen  Folgen,  von  der  Erbschuld  innd  der 
bösen  Lust,  von  der  Wirksamkeit  der  Gnade  m.  s.  f« 
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^an  Ludolph  Bechedorff. 

(Scblufs.) 

Wie  schwer  wurde  es  dem  Hrn.  Verf.  werden, 
schnurstracks  das  Gegentheil  von  dem  allen  als  pro- 
testantische Lehre  zu  erweisen.  Es  kann  eben  deshalb  - 
nicht  fehlen,  daPs  in  demjenigen  selbst,  was  der  Hr. 
Verf.  für  elgenthümlich  römisch-katholische  Lehre  aus- 
siebt, oft  das  Wahre  und  Christliche  darin  nur*  eben 
das  Protestantische  ist.  Eine  neue  Procedur«  dafs  Je- 
mand  durch  die  Wahrheit  der  protestantischeu  Lehre 
zur  römisch-katholischen  bekehrt  werden  soll!   Womit 

m 

auch  noch  zusammenhängt,  dafs  zuletzt  noch  die  neue 
LebensreguDg  in  der  protestantischen  Kirche,  die  Wie- 
derbelebung des  Glaubens,    die  Anbetung  des  Sohnes 
Gottes  ganz  so,  wie  es   auch  der  Rationalismus  vor- 
stellt, als  eine  Annäherung  an  den  römischen  Katholi- 
cismHs  und  als  die  Hoffnung  einer  Wiedervereinigung 
begründend  angeschen  wird.     Nicht  weniger  beschäf- 
tiget sich  der  Hr.  Verf.  oft  damit,  innere  Widersprüche 
in  der  Lehre  der  Reformatoren  nachzuweisen.     Der- 
^Lachen  sind  noch  viel  näher  in  der  unmittelbar  christ- 
lichen Lehre  zu  finden.    Denn  Gerechtigkeit  und  Gute 
in  Gott,   göttliche  und  menschliche  Natur  in  Christo, 
Freiheit  und  Gnade  in  der  Lehre  vom  heiligen  Geist 
können  leicht  als  solche  Widersprüche  erscheinen.  Wer 
es  weils,   was  ein  innerer  Widerspruch  in  der  ^ehre 
und  dessen  wesentliche  Bestimmung  ist,  wird  nicht  so 
freigebig  mit  Vorwürfen  darüber  sein.    Der  Verstand 
und    das    verstandesmäfsige    Denken,   wenn    ihm  die 
Wahrheiten  des  Glaubens  verfallen,  hat  es  leicht,  Wi- 
dersprüche an  den  tiefsten  und  vernünftigsten  Lehren 
aufzuzeigen,  aber  fremd  bleibt  ihm  die  innere  Dialectik 
Jdkrb.  f.  viuentch.  Kriiik.   J.  1840.    II.  Bd. 


und  das  in  den  Widersprüchen  selbst  darüber  hinaus- 
treibende  und  sie  auch  auflösende;  sondern  man  hält 
die  Widersprüche  als  solche  fest  und  bleibt  dabei 
stehen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  im  Allgemeinen  wird 
man  uns  wohl  an  diesem  Ort  das  Geschäft  erlassen, 
den  Inhalt  des  Buchs  näher  im  Einzelnen  darzustellen 
oder  gar  im  Einzelnen  zu  widerlegen,  welches  füglich 
Anderen,  die  in  eigenen  Schriften  das  vollständiger  zu 
leisten  vermögen,  überlassen  bleiben  kann.  Doch  wird 
es  nöthig  sein,  wenigstens  eine  kurze  Vorstellung  von 
dem  Inhalt  zu  geben  und  die  Beschaffenheit  des  Buchs 
noch  in  einigen  Bemerkungen  zu  charakterisiren.  Nach 
einer  kurzen  Anrede  an  die  Protestanten  Beantwortung  . 
der  Fragen :  wer  ist  katholisch  ?  was  ist  die  katholische 
Kirche?  was  ist  die  heilige  Schrift?  was  ist  Glaube f 
was  sind  Werke?  endlich  was  ist  Freiheit?  was  ist 
Gehorsam?  der  ausführlichste  Abschnitt,  der  mit  ei- 
ner  nachdrücklichen  Apostrophe  an  die  Protestanten 
schliefst 

In  der  Anrede  zu  Anfang  äufsert  der  Hn  Verf., 
dafs  er,  der  einst  zu  uns  gehört  habe,  in  Liebe  komme, 
giebt  aber  zugleich  zu  verstehen,  dafs  der  „treibendere 
Grund  zur  Liebe  in  ihm", das  Mitleid  sei:  „ihr  bedür- 
fet in  meinen  Augen  der  Liebe,  der  Hülfe  so  sehr!  ich 
mufs  euch  lieben."  Es  wäre  gar  nicht  zu  verwundern, 
wenn  ein  gottesfürchtiger  Protestant  den  Hm.  Verf. 
ganz  mit  denselbigeu  Worten  anredete.  —  .Man  kann 
leicht  sagen,  es  sei  der  römisch-katholischen  Kirch^ 
in  allen  den  i^hweren  Beschuldigungen  gegen  sie  Un- 
recht gethan,  man  habe  ganz  ungegründete  Vorurtheilo 
gegen  sie;  aber  diese  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  wi- 
derlegen,  ist  nicht  so  leicht,  bedarf  ganz  anderer  Mittel 
und  Kräfte,  als  in  dieser  Schrift  aufgeboten  sind.  Gleich 
die  Beantwortung  der  ersten  beiden  Fragen  zeigt  die 
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grofflten  Schwächen.  Wer  unbedingten  GeboKam  h«t 
gegen  die  Kirche,  der  ist  katholisch,  nach  dem  Hm. 
Yerfasser.  Auf  eine  überaus  naive  Weise  sagt  er: 
,,Wenn  Jemand  auch  alle  Lehren  der  Kirche  fOr  wahr 
hieltet  wenn  er  eu  diesen  Lehren  sich  bekennte,  und 
wenn  er  endlich  auch  die  TÖn  der  Kirche  gegebenen 
Vorschriften  befolgte;  thäte  aber  alles  diels  nicht  aus 
unbedingtem  Gehorsam  gegen  die  Kirche,  sondern  weU 
er  etwa  auf  andere  Weise,  durch  Nacluleoken  und  For- 
schung sich  überzeugt  zu  haben  meinte^  jene  Lehren 
und  Vorschriften  seien  wahr  und  weise:  der  wäre  nicht 
katholisch.  Wenn  dagegen  ein  anderer,  der  ohne  sein 
Terschulden,  sei  es,  weil  er  schlecht  unterwiesen  wor- 
den oder  alles  Unterrichts  entbehrt  hätte,  Etwas'  für 
Lehre  und  Vorschrift  der  Kirche  hielte  und  dieser  sei- 
ner falschen  Ueberzeugung  gemäfs^  aber  in  der  aus- 
drücklichen Absicht,  um  der  Kirche  gehorsam  zu  sein, 
glaubte  und  handelte,  abo  eigentlich  irrte  und  fehlte: 
der  wäre  dennoch  katholisch.  Ja  wer  nur  den  festen 
Willen  hat,  in  Glaube,  Bekenntnifs  und  Werk  Eins 
zu  sein  mit  der  Kirche  und  ihr,  als  der  untrüglichen 
Lehrerin,  Meisterin  und  Mutter,  ohne  allen  Vorbehalt 
rücksichtslos  zu  gehorchen :  der  ist  katholisch.*'  Hie« 
1  nach  scheint  es,  als  wenn  nach  des  Hm.  Verfs.  Mei- 
nung  kaihoUach  wäre,  wer  allem  vemünfUgen  Denken 
entsagt  bat  und  dem  die  Krone  des  Geistes  aus^ebro« 
eben  ist.  Allein  dahin  soll  man  nur  kommen,  wenn 
man  allerdings  vorher  geprüft  und  sich  überzeugt  bat, 
dafs  die  katholische  Kirche  wirklieh  die  Kirche  Gottes 
Doch  glücklich  preiset  der  Hr.  Verf.  den,  der  ge* 


sei. 


boren  und  erzogen  in  der  katholischen  Kirche  alle  diese 
Fragen  schon  Von  Anbeginn  an  hell,  einleuchtend  und 
überzeugend  gelöst  findet  u.  s.  f.,  das  hiefse  also,  der 
im  obigen  Sinn,  ohne  Denken  und  Prüfen  der  Katho- 
lische ist.  Wir  müssen,  dem  Hrn.  Verf.  gegenüber,  be- 
kennen, dafs  wir  eine  bessere  Meinung  und  VorsteK 
lung  vom  Kathollcismus  haben  und  müssen  diesen  ge- 
gen ihn  in  Schulz  nehmen;  denn  er  geht  nicht  blos 
das  subjective,  Verhältnifs  des  Einzelnen  zur  Kirche, 
ob  er  denke  oder  nicht,  auch  nicht  die  Kirche  in  der 
objectiven  Getrennlheit  der  Confessionen,  sondern  den 
absoluten  Begriff  der  diristlichen  Kirche  selbst  an,  wie 
sie  als  solche  nothwendig  die  allgemeine  oder  katholi- 
sche ist.  Einen  andern  Begriff  läfst  der  Universalis- 
mus  der  christlichen  Religion  nicht  zu;   kraft  desselbeki 


macht  sie  unbedingt  auf  Allgemeinheit  und  Notbwendig- 
keit  Anspruch ;  ohne  diese  Prädicate,  die  alles  wahrhaft 
Vernünftige  bat,  kann  auch  die  christliche  Kirche  gar 
nicht  gedacht  werden  und  das  geringste,  was.  von  ihr 
ausgesagt  werden  mufs,  Ist,  dafs  man  an  ihr  nicbti  *" 
Unvernünftiges  habe.  Diese  der  christlichen  Kirche 
immanente  Bestimmung  der  Allgemeinheit  erkennt  auch 
der  gottesfürchtige  Protestant  an;  er  spricht  im  drit- 
ten Artikel  des  Glaubensbekenntnisses,,  auf  das  er  ge- 
tauft ist:  credo  unam  sanctam  ecclesiam  catholicam. 
Aber  wie  sie  die  wesentliche  Bestimmung  der  Ver- 
nunft ist^  diese  Allgemeinheit,  so  hat  sie  auch  eine  we- 
senttiche  Beziehung  auf  den  vernünftigen  Geist,  auf  das 
Denken  und  «schliefst  dieses  am  wenigsten  von  sich  aus« 
Der  Katholicismus  der  christlichen  Kirche  ist  das  allge- 
meine Reich  der  vernünftig  Glaubenden  und  in  diesem 
vernünftigen  Glauben  an  die  Offenbarung  Gottes  in 
Jesu  Christo  würdig  Lebenden.'  Es  steht  nicht  zu  er- 
weisen, dafs  in  dem  reinen  Begriff  und  Namen^  des  Ka- 
tholicismus irgend  eine  Beziehung  auf  blinden,  gedan** 
kenlosen  Gehorsam  läge.  Den  Zunamen  d<^r  katholi- 
schen hat  die  christliche  Kirche  schon  im  zweited 
Jahrhundert  und  zwar  mit  innerer  Nothwendigkeit,  wie^ 
wohl  nicht  ohne  äufserliche  Veranlassung  angenommen^ 
um  zu*  erklären,  dafs  jeder  andere  Zuname  (etwa  von 
einem  Menschen,  einem  Stuhl  oder  einer  Stadt  herge- 
nommen) ihr  fremd  und  äufserlich,  ihr  widersprechend 
und  unangemessen  sei.  Der  Katholictslnus  ist  daher 
in  sich  selbst  die  stärkste  Protestation  gegen  den  Ko- 
manismus ;  denkende  Katholiken,*  wie  Franz  Baader  in 
München,  sind  Protestanten;  mit  dem  römischen  Stuhl 
wollen  sie  nichts  zu  thun  haben;  sie  sehen  ihn  als  die 
erste  und  stärkste  Alteration  des  Katholicismus  an. 
Auch  jm  Zwiespalt  und  Gegensatz  der  Confessionen 
ist  der  Anspruch  auf  Allgemeinheit  und  Katholioität 
von  keiner  Seite  aufgegeben.  In  der  röüiischen  Kir- 
che ist  auch  die  Allgemeinheit  nur  die  äufserliche,  nu- 
merische, und  so  die  Allheit,  aber  als  solche  die  uner- 
reichte und  unwirkliche;  in  der  evangelischen  hinge- 
gen die  wahrhafte,  innere,  die  Einheit  im  Geist  und 
in  der  Liebe,  wodurch  sie  mit  der  christlichen  Kirche 
in  der  ganzen  Welt  in  Uebereinstimmung  steht,  ob  auch 
die  äuiserlichen  Gebräuche  und  Verfassungen  verschie- 
den sind,  oder  die  äuTserliche  Allheit  ihrer  3®1^®>^<^^P 
ihr  eben  %o  wohl,  als  der  römischen,  fehlt.    Nur,  da& 


Bdekedarff^^    fVorte  de9  Friedem. 


30 


die  andern  Confestionen  ihren  Anspruch  auf  Katholicl* 
t&t  Bit  besonderen  Nebenbestunmungen  geltend  machen  \ 
der  rdn^ohe  Katholicismus  als  der  absolut  monarchi- 
sehe,  der  griechische   (denn  es  ist   unrichtig,  was  der 
fkt.  Vf.  sagt,   dals  die  griediiscbe  Kirehe  nicht  wage, 
sieh  die  allgemeine  su  nennen)  als  der  synodalisch  ari* 
stoeratisehe ;   der  protestantische  nur  allein  ohne  alle 
Nebenbestimmung,  jedoch*  jeder  näheren  Bestimnliung) 
Ausbildung  und  Verfassung,  die  dem  Geist  und  Lehr* 
begriff  der  evangelischen  Kirche  entspricht,  fähig.  Man 
kann  die  Meinung  des  Hm.  Verfs.  nur  eine  sehr  eng- 
herzige nennen,  „dafs  von  allen  christlichen  Genossen^ 
Schäften,  die  als  gesonderte  Gesammtheiten  jetzt  vor- 
handen sind,  keine  den  Anspruch  macht,  die  alte,  wah- 
re^ unveränderte,   ausschliefsende  Kirche  Jesu  Christi 
zu  sein  und  alle  Kennzeichen  und  Beglaubigungen  ,dcr 
waluren  Kirche  an  sich   zu  tragen,  als  allein  die  rö- 
misch-katholische Kirche.'*  S.  24.     Nur  an   die  noch 
reine  apostolische  Ueberlieferunj^,   ehe  diese  durch  die 
Neuerungen  der  mittleren  Zeit  entstellt  waren,  hat  die 
evangelische  Kirche    im   16.  Jahrhundert   angeknüpft; 
zur    ursprünglichen,   ersten    evangelischen   Kirche    ist 
man  da  zurückgekehrt  $    aber   wie  hätte  man  das  ge- 
konnt, hätte   die  reine,    ursprüngliche  Ueberlieferung 
sich  nicht  selbst  durch  allC'Depravationen  der  Zwischen- 
sejl,  wie  ein   goldener  Faden,  hindurchgezogen.    Aus 
ihr  hat  die  evangelische  Kirche  auch  die  Bibel,  nicht 
aber,   wie  der  Hr.  Vf.  wiederholt,   aus   der  römischen 
Kirche  mitgenommen,  in  der  sie  vielmehr  Jahrhunderte 
liindurch  bei  Seite  gelegt,  vergessen,  der  Welt  entzo- 
gen  war.     Ueberhaupt  wer  nur   einigen   historischen 
Sinn    mitbringt   zur   Betrachtung    dieser  'Verhältnisse, 
ttub  erkennen,   dafs  nicht  ohne  grofse,  triftige  Ur-sa- 
ehe  sich  die  griechische  und  protestantische  Kirche  von 
der  römischen  getrennt  hat  und  dafs  in  dieser  unüber* 
wincUlehe  Austobe  liegen,   welche  einer  Gemeinschaft 
mit  ihr  im  Wege  stehen,  so  lange  sie  ihre  Neuerungen 
für  achtes  christliches  Alterthum  ausgiebt.  —  Deif  Hr. 
Yf.  legt  überall  das  Hauptgewicht  darauf,  dafs   nicht 
nur  aufser  Christo  kein  Heil  und  der  Glaube  an  ihn, 
an  sein  Wort,   seine   Lehre  die  Grundbedingung  dek 
Heiles  sei,  sondern  auch,  um  darüber  zur  Gewifsheit 
zu  gelangen,  eine  Anstalt  von  Gott  gegründet  sei,  die 
Ton  seinem   Geist  geleitet,  die  Lehre  Jesu  in  unver- 
ialschler  Reinheit   zu  bewahren  und  geschützt  gegen 


jeden  Irrthum  den  wahren  Sinn  derselben  allen  folgen^ 
den  Zeiten  und  Gechlechtern  zu  überliefern  bestimmt 
sei,  die  auch  die  heiligen  Schriften  erst  wahr  mache 
(nach  Andradnu  sind  sie  ohne  die  Kirche  den  Fabeln 
Aesops  gleich  zu  achten).  Hat  sich  aber  eine  solche 
Anstalt,  gleich  'der  des  Alten  Bundes,  als  das  Gegen- 
theil  von  dem  all^i  erwiesen,  fiat  sie  Erdichtungen  für 
Wahrheiten,  selbsterfundene  Lehren  für  göttliche  aus- 
gegeben und  ist  sie  selbst  in  die  unleugbarsten  Irrthü- 
mer  versunken,  so  ist  eben  damit  ihr  Privilegium,  wie 
das  Israels,  vollkommen  erloschen,  die  wahre  Ueberlie- 
ferung und  Reinheit  der  Lehre,  da  sie  nicht  verschwin- 
den kann,  hat  sich  in  dem'  der  obigen  Anstalt  abge- 
wendeten  Häuflein  der  Gläubigen  erhalten  und  die  so 
degenerirte  Anstalt  dennoch  für  göttliche  Institution, 
für  die  wahre  Kirche  ausgeben,  kann  nur  in  demselben 
Sinn  geschehen,  in  welchem  man  ein  aufgeschlagenes 
Gerüst  mit  den  Menschen  verwechselt,  die  darauf  ver- 
sammlet sind  oder  wie  auch  wir.  wohl  das  sichtbare 
Gebäude  von  Holz  und  Stein  „die  Kirche"  nennen. 
Der  Hauptirrthum  dabei  ist,  dafs  bei  diesem  Gewicht 
und  Ansehen,  welches  der  menschlichen  Vorrichtung, 
ZurüBtung  und  Aeufserlicfakeit  gegeben  wird,  dem  h. 
Gebt,  dem  Alles  zugeschrieben  wird,  kraft  der  Autori- 
tät selbst,  womit  dieses  geschieht,  die  Bestimmung  eines 
ganz  einflufslosen  Prinzips  gegeben  wird,  wie  denn  auch 
der  Hr.  Vf.  S.  52  den  heiligen  Geist  gegen  die  kirch- 
liche Autorität  sehr  in  den  Hintergrund  stellt.  Denn 
ist  der  heilige  Geist  das  wirkliche  und  wirksame  Prin« 
zip,  so  verlangt  er  am  wenigsten  blinden  Glauben,  ge- 
dankenlosen Gehorsam,  sondern  das  kann  alsdann  nur 
menseldiche  Forderung  sein,  die  sich  hiemit  selbst  wi« 
derlegt.  —  In  Bezug  darauf  steht  auch  das  Gewicht, 
welches  die  protestantbche  Kirche  igit  •  Recht  auf  die 
Schrift  legt.  Der  Hr.  Verf.  vriederholt  aus  seben  rö- 
misch-katholischen Schriftstellern  alle  Argumente  fttr 
den  Satz,  dafs  nicht  durch  Schrift  nur  die  chrisdiche 
Lehre /Sieh  fortpflanze,  sondern  zunächst  und  zuoberst 
durch  kirchliche  Ueberlieferung.  Auch  hiebei  gedenkt 
er  dessen  nicht,  was  auch  die  protestantisclie  Kirche 
uhbeschadet  ihres  Prinzips  noch  zugeben  kann,  z.  B.. 
dafs  überall  die  mundliche  Ueberlieferung  der  schriftli» 
eben  vorhergehe  und  dafs  der  h.  Geist  nicht  an  den 
Buchstaben  gebunden  sei  u.  s.  f.,  aber  dafür  übergeht 
er  um  so  mehr  die  Hauptbedeutung,  welche  die  Schrift 
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iu  der  protestantischen  Kirche  hat,  nämlich  liberal],  wo 
sie  geehrt  und  glaubensgemärs  erklärt  wird,  die  stärk- 
ste Anklage  und  Widerlegung  der  in  der  Rirphe  und 
ihren  menschlichen  Traditionen  in  Umlauf  gesetzten 
Irrthümer  zu  sein  und  die  verkannte,  lautere  Wahrheit 
des  Evangeliums  wieder  ans  Licht  zu  bringen,  eine  re- 
formatorische Bedeutung,  welche  sie  zu  ihrer  Zeit  im 
höchsten  Maafs  entwickelt  hat,  ein  wahres  Gottesge- 
rieht  über  alle  Verfälschungen  des  christlichen  filau- 
bens,  so  wie  dagegen  die  römische  Kirche  das  gröfse- 
ste  Interesse  hat,  nicht  nach  der  Schrift  beurtheilt  zu 
werden.  —  Wieviel  wäre  nicht  noch  gegen  die  Aus- 
führung des  Lehrpunkts  von  der  Freiheit  zu  .erinnern. 
Der  Hr.  Vf.  sagt  unter  andern:  „Auch  der  gefallene 
Mensch  und,  da  alle  Menschen  gefallen  sind,  alle  Men- 
schen können  mitwirken  mit  der  Gnade  Gottes,  um 
sich  zur  Wiederherstellung  in  die  ursprüngliche  üeber- 
einstimmung  mit  Gott  und  seinem  Willen  zu  verhelfen 
und  in  dieser  Uebereinstimmung  zu  erhalten."  S.  118. 
So  als  ein  Aeufserliches  und  Endliches  erscheint  der 
römbch  -  katholischen  Lehre  die  Mitwirkung.  Mitwir- 
ken kann  und  soll  der  Mensch  auch  nach  protestanti- 
scher  Lehre;  aber  wo  die  eigentliche  Differenz  liegt, 
zeigt  sogleich  die  Frage:  mit  welchen  Kräften?  mit 
seinen  natürlichen,  sagt  das  römisch-katholische  Glau« 
benssystem;  das  ist  falsch,  sagt  das  protestantische, 
sondern  nur  mit  den  durch  die  Gnade  des  Geistes  in 
ihm  £rst  erschaffenen  Kräften.'  Allein  auf  diese  Punkte 
lälst  sich  der  Hr.  ML  nicht  ein,  sondern  er  thut  so,  als 
ob  das  protestantische  System  die  Mitwirkung  in  je- 
dem Sinn  leugnete.  —  Es  ist  unglaublich,  wie  genüg- 
sam man  auf  dem  Staudpunkte  wird,  auf  welchem  sich 
der  Hr.  Vf.  befindet.  Tausendmal  wiederholte  und  eben  so 
oft  widerlegte  Meinungen  und  Behauptungen  werden  da 
aufs  neue  mit  grober  Zuversicht  vorgetragen*  Ja  Lehr- 
sätze von  den  anerkanntesten,  als  heilig  verehrten  Mit- 
gliedern dieser  Kirche  werden  in  der  Hitze  des  Eifers 
als  protestantische  aufgegriffen  und  verworfen.  So  be- 


ruft sich  der  Hr.  Yf.  unter  andern  auch  auf  die  unwi^ 
dersprechliche  Beglaubigung  durch  Zeichen  und  Wun- 
der und  sagt  r  „auch  auf  diese,  durch  welche  von  An- 
beginn an  Gott  Seine  Offenbarungen  bekräftigt  und  Je-, 
sus  Christus  Seiner  Kirche  als  Mitgift  verheifseu  irnd 
verliehen   hat,*  nämlich  Zeichen    und   Wunder,   beruft 
sich  fortwährend  und  ausdrücklich  nur  die  römisch-ka« 
tholische  Kirche,  während  keine  der  Ton  ihr  getrenn- 
ten/Pariheien  wagt,  dieselben  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  die  Protestanten  sogar  unumwunden  be- 
hauptei^,    Gott  habe   dieses   Seiner  Kirche  im  Anfang 
verliehene  Vorrecht  ihr  nachmals  wieder  entzogen.''  S. 
34.    Dieser  Protestant  ist  der  heilige  Augustinus,  wel- 
cher sagt:^  „Gott  wollte  die  Menschen  alimählich  vom 
Sichtbaren   zum   Unsichtbaren  führen.    Deswegen  ge- 
schahen Wunder,  um -diejenigen  für  die  Wahrheit  ein- 
zunehmen, welche  sie  selbst  einzusehen  nicht  fähig  wa- 
ren.   l)urch  jene  Wunder  bt   bewirkt  worden,  daCs 
jetzt  keine  Wunder  mehr  nöthig  sind.    Denn  da  die 
katholische  Lehre  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet 
und  gegründet  ist,  durften  auch  die  Wunder  nicht  fort- 
dauern, damit  nicht  das  Gemüth  immer  am  Sichtbaren 
hängen  bleiben,  und  das  Menschengeschlecht  nicht  durch 
Gewöhnung  an  das,  durch  dessen  Neuheit  es  erwärmt 
wurde,  kalt  werden  möchte.*'    De  util.  cred.  c.  16.  de 
Vera  relig.   c.  25.    Dieis  Zeugnifs   lassen   wir  uns  ge- 
fallen,  wenn  Augustinus   nachher  auch  anders   geur- 
theilt  hat.    Retract.  1.  1.  c.  13.  14. 

Doch  wir  wollten  ja  nicht,  wie  wir  es  hier  ja 
auch  nicht  können,  uns  so  weit  «versteigen,  in  eine  Wi« 
derlegung  des  Buchs  einzugehen,  sondern  Andern  auch 
etwas  überlassen,' alle  weiteren  Einwendungen  gegen 
Behauptungen  auf  jeder  Seite  des  Buchs  gern  zurück- 
haltend und  uns  damit  begnügend,  auf  die  wesentliche 
Fassung  und  Tendenz  der  Schrift  hingewiesen  zu 
haben. 

D«  Marheineke. 
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WSiroskoptsche  Untersuchungen  über  die  Ueher- 
emsHmmung  in  der  Struktur  und  dem  Wachs- 
thum  der  Thiere  und  Pßanzen-  von  Dr.  (Pro- 

fessor)   Th.  Schwann.    Mit  vier  Kupfer ta-^ 

fein.     Berlinj  1S39. 

Es  war  ein  glQckliches  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Entwicklung« •  und  Geweblchre  bei  Pflansen,  und 
Thieren  ganz  angemessenes  Unternehmen,  endlieh  eine 
durchgreifende  Yergleichong  beider  zu  Tersuchen  und 
äre  Elementarformen  aus  einem  und  demselben  Prinzip 
der  Metamorphose  abzuleiten.  —  Schwann  gebührt  das 
Verdienst  einer  der  ersten  gewesen  zu  sein,  die  hier- 
htfgehörigen  Anschauungen  in   einen  Brennpunkt  ge- 
sammelt und  als  Naturidee  wissenschaftlich  dargestellt 
KU  haben.  —  Zweifelsohne  haben  mehrere  im  Fe|de  der 
Mikrotomie  der  Pflanzen-  und  Thierorganisation  thätige 
NatMbrscher  frühere  oder  gleichzeitige  Anwandlungen 
ihnlicher  Vergleichungen  und  Ableitungen  des  Thier- 
ond  Pflanzengewebes  gehabt,  und  es  liegt. so  ganz  in  der 
Nitur  der  Sache,  selbst,  dafs  eine  objective  empirische 
UnterBUchung  endlich  eine  gewisse  Reife  erlangt,   wo 
ihr  Geist  so  zu  sagen  wie  von  sdbst  hervorspringt, 
und  sieh  lichtglänzend  dem  Forscher  offenbart,  auf  des- 
sen Persönlichkeit  es  dann  zunächst   ankommt,  ob  er 
den  Augenblick  bäiützt  und  die   himmlische  Erschei- 
nung sich  zueignet,  um  auch  vor  den  Augen  der  Welt 
als  der  glücklich  ihr  verbundene  sich  aufführen  zu  dür- 
fen. —     Wem  das  Glück  geworden  ist,  dem  fehlt  es 
denn  auch  nicht  an  Eifereril,  welche  ältere  Ansprüche 
zu  haben  glauben,  oder  ein  älteres  vertrauliches  Ver- 
kähniGi  mit  derselben  Idee  Angeben  konnten,    was  sie 
Jedoch,  da  sie  es  vor  der  Gemeinde  nicht  geltend  ge- 
macht,  nun  gegen  den  glücklicheren  Nebenbuhler  auf« 
geben  inüssen^  der,  da  er  sich  auch  um  die  Gunst  der- 
selben am  mUsten  bemüht  hatte,,  wohl  alle  RechtiJ  des 
Jmhrb.  f,  »iutntch.  Kriiik.  J.  1840.  IL  Bd. 


Bevorzugten  verdient«  —  Auch  Ref.  ist  schon  in  den 
ersten  Jähren  seiner  ernstern  Beschäftigung  mit  Pflan- 
zen- und  Thiergeweblehre  die  Idee  der  Gleichung  bei- 
der, und  ilir  Entwicklungsprinzip  aufgegangen,  und  er 
hat  darüber  (1834)  mit  einem  sehr  nahen  Theilnehmer 
setner  Arbeiten  mehrfach  Rücksprache  gepflogen^  des- 
sen hoffentlich  in  der  vielleicht  endlich  doch  zur  Er- 
scheinung  gelangenden  Pariser  Preisschrift  des  Prof. 
Valentin  die  gebührende  Erwähnung  geschehen  wird. 
Als  Erkennungszeichen  seiner  privaten  Priorität  oder 
vielmehr  Primorität  (da  mehrere  Forscher  mit  gleichem 
Rechte  die  ersten  sein  können)  dürfte  wohl  das  Wort« 
chen:  Cambium  gelten,  dessen  Ref.  zuallererst,  jedoch 
privatim,  bei  der  Thiermetamorphose  als  eines  Compen* 
diunis,  der  Gleichung  zwischen  Thier  und  Pflanze  sich 
bedient  hat,  und  das  auch  Prof.  Yalentin  bequem  und 
ausdrückend' genug  fand,  es  mehrfach  in  seinen  mor- 
phologischen Schriften  iit  Anwendung  zu  bringen. 

Es  giebt  wohl  'keinen  denkenden  Physiologen  der 
neueren  Zeit,  der,  seitdem  durch  Baer  und  Rathke  die 
Entwicklungsgeschichte  so  mächtigen  Schwung  gewon- 
nen, bei  der  Lehre  über  die  primäre  Bildung  und  Nu- 
trition, nicht  veranlafst  gewesen   wäre,  zur  Erklärung 
der  meist  aufserhalb  der  Blutcanäle  liegenden  thierischen 
Substanzen  die  Analogieen  der  Crystallisation  und  des 
Pflanzenwachsthums   zu' Hülfe   zu   nehmen,   und  noch 
jTmgsthin  hat  Carus  diesen  Gegenstand  4clar  und  aus- 
führlich auseinandergesetzt.     Doch   noch   nirgends  ist 
die  Gleichung  zwischen  Thier-  und  Pflanzenmetamor- 
phose an  der  speciellen  Entwicklung  der  meisten  Grund- 
gewebe so  geistreich  durchgeführt  worden  als  im  gegen« 
wärtigen  Buche.    Wir  möchten  nur  das  zu  starre  Fest- 
halten an  der   Idee  der  Zelle  «als  Grundschema  aller 
Bildungen  als  einseitig  zu  rügen  haben,  wefshalb  auch 
der  Autor  seine.  Theorie  schlechtweg  als  Zellentheorie 
bezeichnet  hat,  und  man  konnte  dieser  seiner  Zellen- 
iheorie  mit  Recht  eine  Körnchentheorie  entgegen-  oder 
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gegeDuberstellen,  was  wir  am  Ejide  andeuUnd  versu«- 
eben  werden.  Indefs  möge  der  Leser  eiaen  kurzen  Ab- 
rifs  seiner  Zellen theorie  hinnehmen. 

Das  Grundphänomeo.  der  gesammten  organischen 
Plastik  ist  nach  dem  Autor  ^  dafs  flberall  (ba  Pflanzen 
und  Thieren)  zuerst  ein  Kürperchen  von  bestimmteri  we- 
nigen Modificationen  unterworfener  Form,  ein  Zellen- 
kem,  enlsteht,  um  dieses  Körperchen  sich  eine  Zelle 
MIdet,  und  erst  durch  die  gemeinsamen  Veränderungen, 
welche  mehrere  dieser  Zellen  erleiden,  die  späteren  For« 
men  der  Elementartbeile  (Sehnen-  Gefäfs-  Muskel-  Ner« 
veitfaser  u.  s«  w.)  entstehn,  kurz,  dafs  es  ein  allgemei» 
nes  Entwicklungspriuzip  für  alle  Elementartheile  des 
Organismus  giebt.  Zuerst  wird  nun  an  dem  Entwick- 
jungsgange der  Knorpel  (besonders  der  der  Fischkie- 
men)  und  der  Chorda  dorsalis  die  Analogie  mit  der  Pflan- 
zenzellenbildung ,  wie  sie.  besonders  Schieiden  zuletzt 
dargestellt,  aufgezeigt;  indem  nach  letzterem  die  Pflan« 
zenzelle  nicht,  wie  man  früher  glaubte^  aus  einem  ur- 
sprünglichen, sehr  kleinen  Bläschen,  das  sich  bis  zur 
Wechselberühmng  der  Nachbarbläseben  ausdehnte^  ent- 
steht, sondern  einen  soliden  Kern  zur  Grundlage  hat, 
iXBOk  welchen  sich  erst  die  Zellenwand  bildet,  was  denn^ 
zunächst  in  ganz  analoger  Weise,  bei  der  Bildung  der 
Molecule  der  Knorpel  und  der  Chorda  dorsalia  Statt 
finde.  Die  Allgemeinheit  dieser  ersten  Entstehungsweise 
der  thierischen  Organelemente  und  ihre  allmählige  Um- 
wandlung beim  Entwicklungsprocesse  des  Embryolebens 
in  die  physiologisch  fungirenden,  oft  scheinbar  ganz  ver- 
schiedenen und  ihrer  Entstehung  entfremdeten  Gebilde 
ist  nun  der  Gegenstand  der  weiteren  Ausfuhrung.  Ab 
Ergebnifs  geht  hervor:  dafs  es  ein  gemeinschaftliches 
Entwicklungsprincip  tür  die  verschiedensten  Elementar*- 
tbeile  des  Organismus  giebt  und  dafs  die  ZelUubildung 
dieses  Entwicklungsprincip  sei.  Es  ist  zuerst  eine  struk- 
turlose Substanz  da,  welche  entweder  innerhalb  oder, 
zwischen  sdion  vorhandenen  Zellen  (auch  wohl  frei  und 
zwischen  andern  Gebilden)  liegt.  In  dieser  Substanz 
bilden  sich  naeh  bestimmten  Gesetzen  Zellen,  und  diese 
entwickeln  sich  ferner  auf  mannigfaltige  Weise  zu  den 
Blementartheilen  der  Orgonbmen«  Der  Urbildungsstoff 
wird  nach  Sehleiden  Cytoblastem  genannt ;  statt  Schlei- 
dens  Cytoblast  heifst  es  überall  Zellenkern,  l»  diesesgsi 
theils  strukturlosen,  theiis  feinkörnigen  Cytoblastem  ent- 
stehen entweder  unmittelbar  Zellen  (mit  flüfsigem  Inhalt) 
oder  Zellenkerne,  die  sich  erst  zu  Zellen  bilden  sollen. 
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In  den  Zellenkernen  unterscheidet  man  sonst  meist  auch 
noch  ein  Kernkirperchen,  welches  als  die  Grundinge  der 
ganzen  Zellenbildung  betrachtet  werden  könnte.  Um  das 
Kernkörperchen  schlagt  sich  eine  Schichte  feinkörniger 
Substanz  nieder,  die  durch  Intussusception  spharbch  siefc 
ausbreitend  meist  peripherisch  dichter  wird  wegen  dort 
gröfserer  Concentration  des  Nahrungsstoffs,  jedoch  aueh 
gleichmäfsig  solid  bleiben  kann.  Um  diesen Zellenkem  bil- 
det sich  nun  die  Zelle,  indem  auf  seiner  Oberfläche  si<A 
gleichfalls  eine  Schichte  aus  dem  Cytohlastem  nieder- 
schlägt, die  von  ihm  der  Substanz  nach  verschieden  ist.  Zel- 
lenhöhle  undZellenwand'sind  anfangs  noch  nicht  zu  unter- 
scheiden. Durch  fortgesetzte  Ernährung  wächst  die  äu* 
fserste  Schichte  zu  einer  Membran  und  es  entsteht  zwi- 
schen ihr  und  dem  Kern  ein  freier  Zwischenraum,  der  sich 
mit  Flüssigkeit  füllt,  indefs  der  Kern  wegen  verhin- 
derter Ernährung  wegen  der  zwischen  Cytoblastem 
und  ihm  entstandenen  Membran  am  weiteren  Wacba«t 
thum  gehindert  wird  und  meist  auf  irgend  einer  Stell« 
der  Zellen^iembran  haften  bleibt ;  jedoch  kann  es  Ikueb, 
ohne  diese  Trennung  bleiben  und  die  Zelle  einen  oder 
verschiedene  Grade  von  Solidität  behalten..  Da  die- 
semnach  zwischen  Kern,  und  Zellenbildungsprocefii 
kein  wesentlicher  Unterschied  stattfindet,  und  sich  bei» 
des  auf  Zellenform  zurtÄckführen  läfst,  so  könnte  maa^ 
dem  Autor  gemäfs,  die  erwähnten  Produkte  als  Zel- 
len erster  und  zweiter  Ordnung  bezeichnen.  —  Wei-^ 
terhin  folgt  die  Theorie  der  Umbildung  der  Zellen  ia 
die  verschiedenen  Gewebe,  die  der  Autor  bei  vielen 
mit  grofsem  Scharfsinn,  bei  manchen  wenigstens  auf 
eine  ingeniöse  Weise  durchgeführt  hat.  Zu  d^i  letc* 
teren  möchte  wohl  die  Construktion  des  Capillargeiäüs« 
Systems  zu  rechnen  sein,  welches  aus  den  Pigmentzel- 
len ähnlichen  sternartigen  und  zweigigen  Zellen  durch 
Bildung  innerer  Bohlen  und  wechselseitiges  Zusain- 
menstofsen  und  Anastomosiren  der  Ausläufer  der  Gruad- 
seilen  entstehen  soll.  Vielleicht  wäre  die  Genese  der 
klebsten  Gefälse  (oder  Saftkaaälohen)  wie  bei  Pflan- 
zen nach  Art  der  laterzellulargänge  oder  noch  hesser 
nach  Bars  Weise  durch  lokale  Yerflussigung  und  Soll« 
desoenz  der  Bildungsmasse  zu  erklären.  Die  Coa- 
struktionen  der  Muskel-  *uad  Nervenfasern  erwart^x 
zu  richtiger  Leitung  der  Theorie  noch  viel  mehr  em- 
pirische Data  als  bisher  voriianden  sind.  — 

Die  Lehre    von  der  organischen  Plaatilc,  welche 
swar  schon  Chr.  Fr.  Wolf  zu  pflege«  ai^eiangeQ,  die 
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aber  erst  die  neuere  Zeit  m  höherer  Ausbildung  ge» 
bracht  hat,  kann  als  ein  allgemeiner  Zweig  mathemati- 
scher  Anschauung  betraebtet  werden,  der  sich  zunächst 
an  die  conslrukÜTe  Geometrie  anschliefst,  und  wohin 
auch  die  KrystaUographie  und  selbst  die  meisten  älte- 
fOB  Eosmogonieen  eu  rechnen  wären.  Der  n^enachli« 
ehe  Geist  kann  dabei  entweder  apriorisch  construirend 
Terfahren,  oder  sieb  mehr  oder  weniger  strenge  an  die 
voriiandenen  plastischen  Processe  der  Natur  anschlie- 
ben,  die  er  forschend  verfolgt  und,  da  die  Wahrneh* 
mung,  wie  sie  gewohnlich  ihm  geboten  wird,  nur  ein 
Stückwerk  ist,  erst  durch  freie  Imagination  in  der  Idee 
des  Naturprocesses  zu  continuirlichen  Evolutionen  er- 
gSnxt  Beide  Operationen  des  Anscbauuugsvermö«* 
gens  können  acht  oder  unäeht  sein:  die  apriorische^ 
wenn  sie  aus  einer  wahrhaft  genialen  Anlage  hervor* 
gdit,  die  als  solche  nothwendig  so  producirt,  wie  das 
geistige  Wesen  in  der  organischen  Natur  selbst;  die 
eapirische,  wenn  sie  den  Naturprocefs  empirisch  zu  er* 
greifen  und  seiner  Wahrheit  geraäfs  darzustellen  ver- 
steht. Die  unäcbte  Anschauung  faselt  und  verfolgt 
leere  Hirngespinnste  apriorisch  sowohl  als  empirisch, 
b  welchem  Falle  die  falschen  Wahngebilde  ihr  die 
üreie  Ansicht  der  Gegenstände  verstellen.  Uns  hat 
Schwanns   Buch    gröfstentheihi   den   Eindruck    ächten 
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bes  zu  sehr  hätte  hinrei&iBn  lassen,  und  dafs  er  die 
Analogieen  aus  dem  Pflanzenreich  auf  die  'Jhiqroi^ga^ 
nisation  in  zu  grofser  AUgeiminbeil  fibfrtriigeB,  .jft^f*) 
als  ihm  ;puerst  die  Gleichung  der  innersten  Ofganif^a- 
tion  des  Thieres  und  der  Pflanze  aufzugehen,  .ai^g, 
nahm  seinen  Ausgangspunkt  von  der  Betr^chtimg  \^es 
von  Schieiden  noch  unbegriffenen  PflanKemaoibiuins 
aus,  welches  er^  den  neuesten  Untersuchungen  Mirbels 
entsprechend,  aus  zarten,  gallertartigen  rundlichen  Mq«. 
leculen  bestehend  fand,  die  theils  an  der  Seite  der  Bin- 
de,  theils  an  delr  des  Holzes  wie  durch  einen  Aiistek-* 
kungsprocefs  immer  festere  Consistenz,  spedelle  Gestal- 
tung und  den  vorhandenen  Längen-  und  Querfasern 
des  Holzes  angemessene  Anreihung  gewannen,  indefs 
die  Substanz  des  Cambiums  in  der  Mitte  noch  immer 
ihre  weiche  Consistenz  behauptete.  Die  EenntniGs  ana^ 
loger  Kdrnchenbildung  bei  der  ersten  Tiüerj^nesis 
brachte  er  schon  von  früher  her  zu  diesen  neuen  Erfah«^ 
rungen  hinzu,  und  so  bildete  sich  nothwendig  bei  ihm 
die  Auffassung,  dafs  ursprünglich  Thier-  und  Pflancen* 
bildung  aus  gleicher  elementarer  Kurnchenform  hervor- 
gehe, und  erst  im  Verfolge  der  Ent^ckluUg  beider 
sich  ihre  Unterschiede  weiter  entscheiden  <  indem  bei 
der  Pflanze  die  Zellenform  vorwaltend  sich  ausbildet^ 
im  thierischen  Organismus  dagegen  die  Kömohenform 
naturwissenschaftlichen. Geistes  zurückgelassen.  Es  kann     theils  bleibend  wird^  theils  in  sehr  mannigfkchei  fasrige 


freilicb,  bei  der  noch  immer  sehr  lückenhaften  empiri- 
schen Erkenntnifs  des  Organismus,'  nicht  alles  schon 
abgethan  sein,  doch  sieht  man  auch  schon  den  blofsen 
Coostructiomsversuchen.  es  an,  wefs  Geistes  sie  sind. 
Mächte  doch  diese  Lehre,  wenn  auch  nur  von  weni- 
gen gepfleg^t,  langsam  zwar,  jedoch  immer  in  schöner 
und  edler  Form  gedeilien,  und  das  leichtsinnige,  Ge- 
seUeebt  vonihr  fern  bleiben,  welches  die  so  schöne 
Anlage  der  Naturphilosophie  so  bald  mit  Karrikatur- 
gebilden  lungaukelte  und  verfinsterte^  so  dafs  selbst 
der  gesunde  Sinn  die  Wahrheit  und  das  Wesen  vor 
lauter  Nebelgestalten  nicht  zu  finden  wufste.     . 

Bei  aller  Achtung  und  Anerkennung  der  Tendenzen 
vad  Leistungen  des  Autors  wären  wir  dennbeh  ge- 
aeigt,  Ihn,  bei  'seiner  ausschliefsenden  Annahme  der 
tdlwtheorie  zur  Erklärung  der  Processe  der  thierisch- 
ofganischen  Plastik,  der  Einseitigkeit  zu  beschuldigen. 
Bs  scheint/  vpie  wenn  er  sich  durch  Schleidens  glück- 
Behe  Untersuchungen  über  Genesis  des  Pflanzengewe- 


Gebilde  übergeht  Es  wäre  übrigens  der  Gegenstand 
einer  ebenso  ausführlichen  und  mühsamen  Arbeit,  wie 
die  des  Autors  war,  diese  Köruclientheorie,  seiner  Zel- 
lentheorie gegenüber,  durch  alle  Einaelnheiten  durebzu« 
führen.  Es  stoll  hiemit  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dafs 
Schwanns  Arbeit  als  verfehlt  zu  betrachten  wäre.  Seine 
Constructionen  sind  im  Ganzen  richtig,  finden  jedoch 
eine  viel  ausgebreitetere  Anwendung  im  Pflalrzenorga- 
nismus  als  im  thierischen^  wo  nur  wenige  entschiedene 
Zellengebilde  vorkommen.  Uebrigens  behalten  die  aus^ 
gesprodienen  theoretischen  Grundsätze,  bei  der  se  irf« 
fenbaren  von  Schwann  selbst  bemerkten,  Relativität  deip. 
Zelle  ui^d  des  gekernten  Kornebens  im  allgemelnern 
Sinne  ihre  Giltigkelt,  womit  sowohl  die  Idee  als  da* 
Verdienst  geistreicher  Entwicklung  und  reicher  Zusam- 
menstellung des  empirisehen  Materials  dem  Auter  ahi 
unantastbares  Gut  gewonnen  bleibt. 

J.  Pufkinje. 
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Z  a  e  h  a  r  *  a  e,    der   R  e  n  o  m 
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IV. 


Der  Renommist.  Em  scAerzAa/ies  Heldengedicht 
•  v0n  J.  F.  ffVAelm  Zachariä.  Mit  einleiten^ 
'"defn  Vorworte  von  Justue  Zachariä.    Mit  acht 

earkaetieehen  Federzeichnungen  von  .Hpsemanu. 

Bertin,  1840,     Verlag  von  Gustav  Bethge.     XVI 

u.9ß  S.  in  kl.  8. 

Unsre  Voreltern  glaubten  ein  Heldengedicht  —  das  heifst 
eine  EpopÜe  im  Sinne  der  llias  nnd  Aeneis  —  sbbleehterdiDgs 
Botk wendig  für.  die  Ebre  der  Nation,  zum  Glanz  nnd  Gipfel  ih- 
rer Poesie,  und  wenn  sie  dergleichen  mangeln  sahen,  meinten 
sie  80  sebnell  als  möglich  das  Fehlende  n)aeTien  za  müssen.  Dn- 
jber  bekamen  Franzosen  und  Deutsche  eine  Unzahl  Epopöen,  die 
iniiit  dem  Anspruch,  uns  llias  oder  Aeneis  zu  werden,  immer  eine 
TorfehÜ^r  nna  trostloser  war  als  die  andre,  während  das  Ma- 
cben andern  Nationen,  den  Italiänern  und  Portugiesen*  zum  Beiw 
spiel,  wirklich  bis  zu  gewissem  Grade  gelang.  Dasselbe  Stre- 
ben galt  dem  Geegensatze  des  Heldengedichts,  dem  komischen 
•  Epos,  welches  in  acm  ästhetischen  Facbwerk  ebenfalls  Nieine  be- 
siiimntto  Stelle  hatti^,  die  man  auszufüllen  mit  gleicher  Angst  be- 
miiht  war.  Hierin  Jiatten  die  Franzosen  glänzenden  Erfolg,  das 
bewufst«,  vorsätzliche  Machen  gelang  innen  wunderbar,  und 
V^ltaire's  komisches  Helden|i;edicbt  —  das  eine  ernste  kritische 
Betrachtung  verdient,  wie  sie  ihm  noch  nicht  zu  Theil  gewor- 
den —  ist  eines  der  denkwürdigsten,  nationalsten,  spruchlich 
zartesten  nnd  poetisch  vollkommensten  Erzeugnisse  der  neuem 
Zeit.  Wir  Deutsche  durften  uns  des  wenigsten  Gelingens  in  der 
epischen  Bahn  rnbmen,  trotz  aller  Siegesoden  Klopstock*s,  und 
lansre  sämintlichen  Versuche,  den  Messias  nicht  ausgenommen, 
lagen  nach  kurzer,  angestrengter  Fahrt,  bald  unbrauchbar  auf 
dem  Trocknen.  -Spät  erst  entdeckten  wir,  dofs  wir  mehr  hat- 
ten, als  wir  machen  konnten,  die  Nibelungen  tauchten  auf,  und 
if\T  waren  um  eine  deutsche  llias  nicht  mehr  verlegen,  dann  be- 
kamen wir  Hermann  und  Dorothea,  diesen  herrlichen  Juwel,  eine 
Odyssee  im  Kleinen,  die  sogar,  wenn  die  Umstände  etwas  gUn- 
-sttger  gewesen  wären,  auch  eine  im  Grofsen  hätte  werden  kön- 
nen.! Pas  komische  Heldengedicht  aber  blieb  in  neuerer  Zeit 
bei  uns  ziemlich  vergessen ;  an  seine  Stelle  möchte  der  komi- 
acbe  Roman  gern  treten,  doch  seit  Jean  Paul  Richter  erst  wie« 
der  durch  Immermann  mit  einige'm  Glück.  Natürlich  wendet 
sich*  bun  in  diesem  Gebiete  das  Auge  bisweilen  zu  den  früheren 
Ersengnissen  znrlick,  nnd  das  Vergessene,  Unbeachtete  wird  her- 
vorgeholt zu  neuer  Prüfung,  Sichtung,  und  wenn  es  sein  kann, 
Ergötzun^. 

.  Bei  dem  Fach  werke  ^Komisches  Heldengedicht"  mnfste  der 
Litterator  sogleich  an  Zachariä  denken  und  auf  ihn  zurückge- 
hen. Dieser  schöne  Geist  -^  denn  das  war  er,  wie  auch  eine 
schöne  körperliche  Erscheinung  -^  hatte  seinen  heitern  Sinn 
mit' Vorliebe  jener  Dichtnngsart  gewidmet,  und  es  bei  Einem 
Venueh«  darin  tiicbt  bewenden  lassen.  Seine  Zeitgenossen  nah- 
men alles  von  ihm  mit 'entschiedener  Neigung  auf,  und  sein 
STnrner  in  der  Bötle,  von  Avenarius  in  Hameln  sogar  in  latei- 
Biacbe  Vewt  zierlich  .tibertragen,  wie  sein  Renommist,  welchen 
eine  englische  Uebersetzung  ehrte,  reizten  und  nährten  die  Lust 
mid  Laune  nnster  Vorfahren  in  überschwäuglichen  Mafsen,  län- 
ger als  ein  Menscbenaltor  hindurch.  Auf  weit  vorgerückter  Sit- 
ten- und  Bildungsstufe  können  wir  auch  jetzt  noch  anerkennen, 
dnf»  in  jenen  Gebilden  auch  noch  für  uns  ein  Werth,  data  be- 
sonders ein  ausgezeichnetes  poetisches  Verdienst  darin  sichtbar  sei. 
Dbch  ist  es  immer  ein  pÜhrlichesWagnifs,  diese  Anerkennung  des 
LitteraMrs  aucti  der  heutigen  allgemeinen  Lesewelt  zuzutrauen. 

War  der  Versuch  mit  Zachariä  zu  unternehmen,  so  konnte 
keine  glücklichere  Wahl  getrofiTeu  werden,  als  die  seines  Renom- 
Biiatei^    Schon  d<9r  .Gegenstand  ist  der  wenigst  ausgestorbene, 


ja,  trotz  des  Wechsels  der  Uaiaera  Erscheinung,  der  im  Wesen 
fost  unverändert  gebliebene,  der  deutsche  Student,  den  in  seiner 
Eigenart,  wenigstens  in  seiner  jugendlichen  Keckheit  und  Selbst- 
ständigkeit, fortbestehen  za  sehen  wir  «o  lange  wiinscheu  miis* 
sen,  als  es  noch  deutsche  Philister  geben  wird,  deren  Geschlecht 
sonst  ^lles  äberwochern  würde.  Der  deutsche  Student  ist  ein 
wichtiges  Stück  unserer  deutschen  Geschichte,  er  steckt  in  Goe- 
the  und  in  Blücher,  ih  allem  Freien  und  Frischen,  was  dem 
Andränge  der  Alltäglichkeit  widerstanden  und  Einhalt  gethao 
hat.  Dem  Studenten  der  frühern  Zeit  aber  mögen  wir  um  so 
eher  unsre  Theiluahn^e  fdr  einen  Augenblick  wieder  zuwenden, 
als  der  Student  unserer  Tage  sie  wenigstens  HnlserUch  minder 
stark  m  Anspruch  nimmt. 

Um  aber  diese  Theilnahme  für  vergangene  Gestaltung  leben- 
diger zu  vermitteln,  als  dies  ein  Gedicht  zu  thun  vermag,  vrel* 
chcs,  bei  sorgsamer,  fleifsigcr  Bearbeitung,  doch  in  seiner  Spra- 
che,  Ton-  und  Versart  ziemlich  veraltet  ist,  tritt  auf  das  glück- 
lichste eine  andere  Kunst  hinzu,  die  zeichnende,  nnd  stdlt  in 
aller  heutigen  Frische  vor  Augen,  was  die  Poesie  doch  nur  wie 
Schatten  heranfbeschwört. 

Die  acht  Federzeichnungen  von  Hosemann,  mit  denen  das 
hübschgedruckte  Bnchlein  ausgestattet  ist,  werden  allerdings  bei 
dieser  Ausgabe  zur  Hauptsuche.  Kleine  Anachronismen  im  Ko- 
stüm wollen  wir  nicht  rügen,    da  sie  für  die  Mehrzahl  heutiger 


Beschauer  nicht  störend  sind,  und  noch  genug  des  Alterthümil- 
chen  vorhanden  bleibt.  Sonst  aber  sind  die  Bildchen  nicht  ae- 
nug  zu  rühmen,  wegen  des  karakteristischen  Ausdrucks,  der 
sinnreichen  Anordnung,  der  Munterkeit  und  Laune  der  ffanzen 
Darstellungsreihe.  Man  betrachtet  sie  mit  Vergnügen,  und  er- 
götzt sich  an  jeder  Einzelheit,  die  der  Zeichner  theils  aus  den 
Gedicht,  theils  aus  seinem  eignen  Einfall  zu  ziehen  gewnist. 
Man  bedauert,  dkls  der  Bildchen  nur  acht  sind,  welches  doch, 
bei  nicht  hundert  Seiten  Text,  für  eine  reichliche  Aasstattnne 
gelten  kann.  ° 

Indem  wir  das  Büchlein  somit  bestens  empfehlen,  haben  wir 
noch  eine  Bemerkung  hier  anzuschliefsen.  Zu  meinen,  dafs 
dergleichen  Zurückgehen   auf  unsre    frühereu  Schriftsteller,  das 

'  Herausgeben  Und  Auffrischen  ihrer  Werke  unsrcr  neuern  Litte- 
ratur  hinderlich  sei,  und  das  Aufkommen  heutiger  Talente  er- 
schwere, halten  wir  für  durchaus  grundlos  und  nichtig.  Je  mehr 

,  die  htterarische  Theilnahme  überhaupt  rege,  umfassend  und  tliä- 
tig  ist,  desto  mehr  wird  sie  es  auch  fdr  die  neuesten  Erzeugnisse 
sein,  welche,  vorausgesetzt,  dafs  sie  nicht  alles  Lebens  entbeh- 
ren, schon  in  ihrer  Neuheit,  dafs  sie  vom  heutigen  Tage,  einen 
mächtigen  Reiz  haben,  der  sie   über  jede  Nebeilhuhlerschaft  mit 

A^™  !l^^'5  ?"^?i*!.^AÄ"J®"J^*^*^'^  7^®»*  hinausfuhrt.    Das  bcsaere 

ver- 

J^orderung.     Der  gute°  Schr[ft^teiier,^leije"n^ge,""wclche*^^^^^ 
Landslcuten  etwas  Eignes  zu  geben  hat,   oder  künftig  geben    m 
können  hofft,  darf  siqli  nur  freuen,  wenn  er  sieht,  dafs  Achtanit 
und  Anhänglichkeit  für  das  Dagewesene,  dafs    die  Geltung  un3 
die' lebendige  Wirkung  desselben  noch  fortdauern  ' 

Damit  aber  die  Herausgabe  älterer  Sachen  'recht  erspriefs- 
heb  sei,  und  die  nothige  Vermittlung  nicht  fehle,  sollten  wir  da- 
für sorgen,  jedesinal  dem  korrekten  Text  auch  eine  kurze  Nach- 
richt über  das  Leben  nnd  die  Schriften  des  Autors  hinzuzufü- 
gen, und  durch  ein  kritisches  Wort  den  Standpunkt  nnd  Werth 
des  Herausgegebenen  zu  erörtern.  Wir  würden  dafür  unserem 
Herausgeber  gern  sein  poetisches  Vorwort  erlassen  haben.  — 

Wenn  edle  jüngere  Talente  mit  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit 
sich  diesem  Geschätt  unterzögen,  so  würden  sie  bald  erkennen, 
welch  würdige  Preise  hierin  zu  gewinnen  sind,  nnd  dafs  ihre 
eignen  Erzeugnisse,  weit  entfernt  hiebei  zu  leiden,  im  Inne<m 
nnd  nach  aufsen  von  dieser  Beschäftigung  und  Gesinnung  nur 
den  thatsachlicbsten  Vortheil  ziehen  würden. 

K.  A.  Varnhagen  von  Ense. 
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V. 


Beitrmg€  zur  Naturphilosophie.  Von  Dr.  Karl 
Theodor  Bayrh  offe  r ,  aufserordentlichem 
Prof.  der  Phtlo9ophie  an  der  Universität  zu 
Marburg.  Erster  Beitrag.  Das  System  der 
Naturentwickelung  als  allgemeine  Grundlage* 
Leipzigs  1839.     Verlag  von  Otto  Wigand. 

Za  keiner  andern  Zeit  fQlike  man  das  Bedurfnib 
nach  EiabeiC*^  und  üebereinirtimniung  der  Philosophie  mit 
im  Empirie  so  sehr,  als  in  der  nnsrigen,  beide  For- 
■Ml  der  Wissensehaft  scheinen  den  Punkt  erreicht  sm 
bähen,  auf  welchem  sie  sich  immer  mehr  nalicm  Ieöh- 
nen,  nachdem  sie  sich  cum  Nachtheil  der  Wissenschart 
nur  zu  lange  ypn  einander  entfernt  gehalten.  Der 
Grund  davon  liegt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung 
beider  Formen  der  Wlsseuschaft  selbst:  während  die 
Empirie  aus  der  Philosophie  entsprmgt,  Terfolgen  beide 
abgesondert  und  getrennt  ihren  Weg,  bis  sie  suletxt 
wieder  zu  einander  hinstreben*  Die  Philosopbie  hat  es 
ausgesprochen,  dafs  sie  an  der  Empirie  ihre  unmittel- 
bare Grundlage  und  YoraussetaAing  habe,  und  ist  wek 
wtfemt,  die  Erfahrung  zu  versclimäben,  wen«  sie  nur 
wfrklieli  Erfahrung  ist,  und  keine  unbesgründete  Tlieö«». 
lien  fär  Facta  ausgiebt.  Die  Philosophie  ist  dem  wUU 
kiilidien  iUusonniren  feindlicher  gesinnt,  als  häufig  die 
eo^nschen  Wissenschaften ,  wdche  jener  immer  das 
Tiie«retisiren  vorwerfen»  während  sie  selbst  Hypethe» 
•mi  wid  Theorien  zu  machen  nicht  aufboren. 

.  Je  mehr  beide  Formen  der  Wissenschaft  den  Tridb 
lidMn,  sich  mit  einander  aussugleichen,  desto  mehr  wer- 
den sie  sieb  gegenseitig  anerkennen  ^  die  Philosophie 
wird  die  Empirie  achten  und  ehren,  so  lange  sie  sich 
auf  .das  reine  Finden  und  Aussprechen  von  Tliatsachen 
besdn'äiikt,  aber  sie  auch  aufmerksam  machen  und  er- 
ineni,  wenn  sie  in  haltlose  Theorien  und  Hypothesen 

ausschweift 9  und  die  Empirie  wfard  sich  veraalafstse- 
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hen,  ihre  Theorien  zu  prüfen,  und  endlich  einmal  an- 
fangen, ihr  eignes  Denken  und  Erkennen  in  Betracht 
SU  zi^en.  Alles  Streben,  beide  Formen  der  Wissen« 
Schaft  zu  yermittöln  imd  einander  nSher  bringen  zu  wol- 
len, mufs  uns  willkommen  sein:  wir  freuen  uns  des- 
halb, versichern  zu  können,  dab  unser  Verf.  in  seinen 
Beiträgen  zur  Naturphilosophie  diese  Tendenz  hat  und 
verfolgt. 

Der  Hr.  Verf.  will  nämlich,  dafs,  weil  die  Wissen- 
schaft sich  in  die  ideelle  und  empirische  Wissenschaft 
auseinander  lege,  die  eme  die  andre  in  sieb  aufnehmen 
soll.  Er  unterscheidet  destialb  drei  Stufen:  1)  die  der 
rein  facti^ch  vereinzelten  Anschauung,  2)  die  des  empi- 
risch denkenden  Geistes,  welcher  sich  durch  die  Phä- 
nomene zu  den  Kräften  und  Gesetzen  erhebt,  3)  die 
des  philosophirenden  Geistes,  der  die  Kräft^e  und  Ge- 
setze, wie  deren  Phänomene,  in  ihrem  nothwendigen 
Zusammenhange  erkennt.  Dies  Terhältnifs  ist  im  All- 
gemeinen  richtig,  und  wäre  allseitig  dargestellt  und 
entwickelt,  ganz  dazu  geeignet,  die  empirischen  Na- 
turforscher zum  Bewurstsein  über  das  Yerhältnifs  ihrer 
Wissenschaft  zur  Philosophie  zu  bringen,  wovon  sie 
häufig  keine  Ahnung  haben*  Die  beiden  ersten  Stufen 
betreffen  das  Aeufsere,  die  Erscheinung  und  ihre  Ge- 
setze, die  dritte  geht  auf  das  Innere,  den  Kern ;  jene 
trennen  Innres  und  Aeufsres,  was  die  Natur  nicht  thut, 
diese  sagt :  was  innen  ist,  ist  aufsen  d.  h.  das  Innre 
der  Natur  mamfestirt  sich  oder  macht  sich  äuCserlich« 
Die  erste  Stufe,  die  Grundlage  enthält  die  unmittelbare 
thatsäehliche  Empfindung,  die  Anschauungen  geben  als 
vereinzelte  Momente  der  Natur  die  Atomistik  der  Er- 
fahrung, wovon  die  Empirie  ausgeht.  Der  Hr.  Verf« 
zeigt  aber  nicht,  wie  es  zu  solcher  Empirie  kommt, 
deshalb  wollen  wir  kurz  das  Verbältnifs  der  empuri- 
seben  Naturwissenschaft  und  Physik  in  ilirer  gegensei- 
tigen Ausbildung  und  Entwickelung  hier  naber  erör- 
tern und  angeben« 
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Die  Philosophie  des  Mittelalters  machte  alLo  wähle 
Erkenütnirs  der  Natur  dadurch  unmöglich^  dafs  sie  die 
siifnliche  Welt  unmittelbar  auf  den  Glauben  und  vor- 
ausgesetzte Definitionen  bezog,  und  in  gewisser  Hin- 
sicht war  dies  noch  der  Fall  bei  CartesÜH  und  Spi* 
noxa^  welche  alle  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Na- 
tur  in  die  eine  Substanz  versenkten.  Die  empirischen 
Wissenschaften  fingen  erst  an  zu  blühen,  als  Baco 
auf  die  Erfahrung  hinwies,  und  die  engUtehen  Soci&' 
täten  die  factisch  einzelne  Anschauung  isolirten .  und 
fixirten :  nach  Baco  sollte  wenigstens  das  Einzelne  auf 
das  Allgemeine  leiten  und  hinführen,  die  Sooietaten 
liefsen  aber  diese  wissenschaftliche  Forderung  ganz 
aufser  Acht.  Es  ist  bei  Ooethe  in  der  Farbenlehre 
ergötzlich  zu  lesen,  wie  sie  sich  mit  der  blofsen  Notiz* 
nähme  und  Kenntnifs  der  Dinge,  mit  der  Description 
begnügen  wollten,  und  sich  gegen  alle  Theorie  sträub- 
ten, was  sie  auf  die  späteren  Akademien  vererbt  zu  ha* 
ben  scheinen:  es  war  daher  ein  wahres  Glück  für  die 
Wissenschaft,  dafs  Newton<i  welcher  bei  der  Londner 
Societät  sein  katoptrisches  Fernrohr  zur  Sprache  brachte, 
die  Theorie  blos  nebenbei  erwähnte,  und  der  Sekretair 
der  Societät  Hawke,  obwohl  derselbe  noch  widersprach, 
die  Phänomene  nicht  weiter  untersuchte,  sondern  sie 
für  wirkliche  Thatsachen  hielt,  und  es  ihm  gar  nicht 
in  den  Sinn  kam,  zu  meinen,  es  konnte  Jemand  irgend 
eine  Theorie  in  die  Societät  hiueinpracticiren  wollen. 

Das  Richtige  und  Wahre  an  der  empirischen  An- 
schauung und  Thatsache  ist,  dafs,  was  als  wahr  gelten 
soll,  auch  wahrgenommen  werden  mufs,  aber  die  So- 
oietaten hielten  daran  einseitig  fest,  und  abstrahirten 
von  aller  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit.  Wir  fin- 
den in  der  Philosophie  Aehnliches  auf  ideelle  'Weise. 
Nach  Leibnüx  ist  nämlich  das  Empirische  aus  ideel- 
len Bestimmungen  zusammengesetzt,  diese  sind  inner- 
lich, was  jenes  äufserlich  ist:  eins  weist  aber  auf  das 
andre  hin,  das  Aeufsere  und  Zusammengesetzte  ist  nicht 
ohne  das  Innere  und  Ideelle.  Dadurch  kommt  es  zur 
Kraft  der  Aeufserung  als  Aeufserung  des  Innern,  das 
Einzelne  gilt  nicht  mehr  empirisch  und  unmittelbar,  wie 
die  Societäten  es  nahmen»  sondern  existirt  nun  in  der 
Einheit  yon  Kräften  und  ihrer  AeuDserung,  das  Ein- 
zelne ist  nicht  mehr  als  solches  gegenständlich,  sondern 
als  Allgemeines :  das  unmittelbar  Angeschaute  wird  nicht 
mehr  für  wahr  gehalten,  es  entsteht  eine  Theorie  des 
Angeschauten  nach  Kräften  und  Gesetzen,  es  werden 
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Hypothesen  über  das  Angeschaute  aufgestellt,  die  sich 
in  dem  Pa'ctischen  bewähren  sollen.  Dies  ist  der  Standr 
punkt  der  Newtonischen  Physik,  auf  welchem  die  faoti- 
sche  Anschauung  nicht  mehr  unmittelbar  da^  Resultat 
ist,  wie  die  Societäten  sie  betrachteten,  sondern  das 
Resultat  wird.  ' 

Der  Hr.  Verf.  sagt,  um  das  Einzelne  und  die  Eiv 
scheiuung  immer  schärfer  zu  fassen,  werde  von  der 
Induction  und  Analogie  ausgegangen,  die  Natur  verde 
befragt,  und  es  werde  in  der  Natur  und  mit  ihr  ezperi- 
mentirt.  Die  Naturwissenschaft  geht  aber  nicht  tou 
der  Induction  und  Analogie,  aus,  sondern  kommt  erst 
'  auf  sie  durch  die  aogenommene  Kraft  und  Hypothese, 
experimentirt  wird  erst  nach  Voraussetzung  der  sinnli- 
chen Anschauung  und  Hypotliese,  w.elche  durch  das 
Experiment  wiederholt  und  bestätigt  wird.  Experimen- 
tiren ist  sinnliches  aber  bestimmtes  Wahrnehmen  und 
Eeobachten  vermittelst  der  Hypothese,  durch  das  Ex- 
periment ergiebt  sich,  ob  die  Hypothese  die  Aeufserung 
auch  richtig  aufiafste  oder  nicht,  dadurch  wird  die  Hy* 
pothese  ziim  Gesetz,  welches. sich  aber  nur  auf  die 
Aeufserung  und  das  Einzelne  bezieht,  worauf,  das  Ex« 
periment  gerichtet  war:  das  Experiment  ist  die  zur  sinn» 
liehen  Wahrnehmung  gebrachte  Abstraction.  Erst  da- 
durch kommt  es  zur  Induction  und  Analogie,  es  fragt 
sich  aber,  ob  das  zu  Grunde  liegende  Binzelne,  was 
zum  Gesetz  erhoben  wird ,  auch  eine  wesentliehe  Be- 
stimmtheit des  Allgemeinen  seil  Um  dies  zu  untersu- 
chen, mufa  wieder  auf  die  sinnliche  Anschauung, zu^ 
rückgegangen  und  experimentirt  werden;  die  Induction 
und  Analogie  ist  daher  mangelhaft,  es  entsteht  das  ex« 
perimentum  crucis,  die  von  der  Hypothese  gesetzte  und 
die  Hypothese  wieder  ^ur  unmittelbar  sinnlichen  An» 
schauung  setzende  Wahrnehmung.  Erst  nachdem  so 
das  Einzelne  allgemein  gemacht,  zum  Gesetz  erhobea 
worden,  und  das  Einzelne  durch  das  Gesetz  bestimml 
ist,  entsteht  die  Theorie  als  Erklärung  des  Einzelnen 
durch  das  Allgemeine*  Indem  die  unmittelbar  sinnli- 
che Anschauung,  .das  Einzelne,  Gesetz  sein  soll  für  an- 
dre Einzelne,  die  darum  nicht  weniger  Gesetz  sein  müs- 
sen für  jenes,  ist  die  Theorie  einseitig,  das  experimen-' 
tum  crucis  bleibt  daher  far  die  Theorie,  für  die  Erklä- 
rung des  Einzelnen  durch  das  Gesetz  ein  unüberwind- 
licher Anstofs.  Die  Theorie,  die  das  Einzelne  erklä- 
ren soll,  ist  ako  nicht  allgemein  gültig,  denn  das  Vmt 
seine   kann   für  andres  Einzelne   nicht    Gesetz  aeia* 
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theili  pafiit  die  Theorie  nieht  auf  alle  Fälle,  theib  er- 
klärt die  eine  Tiieorte  das  eine  besser«  die  andre  das 
«idre  leichter,  und  suletst  ist  sie  wohl  gär  mit  der  Er- 
sebeinunfj^  unvereinbar..  Da  ferner  die  Theorien  alle 
gelten  sollen,  wahrend  sie  einander  zugleich  ausschlie- 
fsen,  ist  dies  der  vollendete  Widerspruch ;  woraus  folgt, 
dais  die  Theorien  keine  Wahrheit,  haben,  oder  nichts 
an  sich  sind.  Oa  sie  sich  nicht  im  Object,  im  Gegen» 
Stande  bewähren,  hahen  sie  blos  subjective  Bedeutung, 
gelten  nur  im  Bewurstsein,  im  Verstände ,  und  geben 
keine  objective  Erkenntnifs,  was  mit  dem  Kanüschen 
Standpunkt  übereinstimmt,  «wornach  wir  das  Objective 
«nd  Ansich  der  Dinge  nicht  sollen  erkennen  können. 
Alle  Erkenntnifs  und  Theorie  ist  blos  subjective  An- 
aehauungsweise  der  Einheit  der  Erscheinungen,  die 
Theorien  sind  blofse  Yerstandeseinheiten  oder  Verstan- 
desverknupfungen  der  sinnlichen  Erscheinung,  die  in 
jener  Einheit  und  Verknüpfung  allein  gelten  soll. 

Die  Physik  wendet  sich  mit  dieser  Theorie  wieder 
an  die  Erscheinung,  worin  sie  bestimmt  ist.  Das  Pri- 
mitive und  Qualitative,  wovon  sie  ausging,  war  gegen 
die  quantitative  Bestimmung  ganz  zurückgetreten,  und 
das  mathematische  Verfahren  wurde  dadurch  zur  herr* 
sehenden  Methode :  das  mathematische  Schliefsen  bt  je- 
doch formell  lind  lä£st  die  Natur  der  Dinge  selbst  uube- 
riibrt,  die  Mathematik  entbehrt  eines  wesentlichen  Ele- 
mentes der  Erkenntnifs  der  Dialektik  der  Sache,  was 
aneh  der  Grund  ist,  warum  sie  ganz  unabhängig  von 
den  j^ysikalischen  Theorien  besteht,  auf  die  sie  ange- 
wendet wird.  Die  Erseheinun^  ist  aber  nicht  blos  quan* 
titativ,  sondern  auch  qualitativ,  sie  wird,  obwohl  sie 
wie  die  Theorie,  nichts  an  sich  ist,  doch  aufs  Bewufst- 
sein  bezogen,  darum  kann  mit  jener  Rückkehr  zur  Er- 
sdheinuDg  weder  vom  Quantitativen  noch  vom  Qualita- 
tiven abstrahirt  werden,  und  ebenfalls  nicht  von  der 
Beziehung  aufs  Bewufstsein,  ein  wichtiges  Resultat, 
ans  welehem  der  Widerspruch  der  Theorien  mit  sich 
selbst  hervorgeht.  Die  Erscheinungen  werden  nun  all- 
saflig  in  Betracht  gezogen,  und  auch  das  Bewufstsein 
teiiber,  oder  das  Wissen  davon,  die  Theorien  nehmen 
die  Momente  der  sinnliehen  Wahrnehmung  auf,  das 
%Mlitative  macht  sich  immer  mehr  geltend,  da  die  Theo- 
fai,  die  als  solche  bedeutungslos  sind,  sich  nun  von 
Itt  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  bestimmen  las- 
aoL  Das  blos  mechanische  Verfahren  hört  wenigstens 
saf,  zu  herrschen,  blofse  Zahlen-  Grad-  und  Verhält- 
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nifsbestimmungen  der  Dinge  genügen  nicht  mehr,  ihre 
Aeufserungen  durch  das  Experiment  werden  nieht'  mehr 
verschwinden  gemacht  oder  auf  Nichts  redtäurt,  son- 
dern in  Rechtiung  gezogen,  die  Wichtigsten  Erscheinun- 
gen in  der  Natur  werden  schon  in  Veriiältnifs  zu  ein- 
ander und  nicht  mehr  so  äufserlich  und  einander  fremd 
^  gegenüber  betrachtet.  Da  die  Theorie  zugleich  auf  das 
Bewufstsein,  auf  das  Wissen  von  den  Erscheinungen 
(Schranken  der  Sinnestäuschung)  geht,  werden  alle  Mo- 
mente der  Erkenntnifs  objeetiv  und  subjecüv  beäclitet^ 
also  das  Qualitative  und  Quantitative  der  Natur,  das 
sinnliche  Wahrnehmen  und  die  Vermittlung  durch  den 
Verstand,  die  Momente  bleiben  aber  noch  unmittelbar 
neben  emander  stehen,  weshalb  das  Verfahren  nodi 
empirisch  und  formell  ist  Die  Physik  kommt  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelung  zwar  auf  all*  die  Mo- 
mente, und  arbeitet  sie  heraus,  es  fehlt  aber  zur  wab^ 
ren  Erkenntnifs  ihre  Vermittlung,  die  lebendige  JEinheit 
und  Durchdringung.  Die  erste  Bedingung  ist,  um  zu 
dieser  Erkenntnifs  zu  gelangen,  dafs  die  Physik  die 
Theorie  und  Vernunft  nicht  blos  subjectiv  ansieht,  son- 
dern objeetiv,  und  erkennen  lernt,  dafs  die  objective 
Wahrheit  in  den  Dingen  selbst  liegt.  Und  sie  thut 
dies  wirklich ;  gegen  die  Theorie  unbewufst,  w^il  sie 
sich  für  die  Erkenntnifs  stets  auf  die  Natur  beruft,  sie 
fafst  die  Einheit  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  mit  dem 
Verständnils  nicht  subjectiv,  wie  sie  meint,  sondern 
objeetiv,  vor  dem  Verständnifs  in  der  Natur  selbst.  Um  ' 
zur  wirklichen  Erkenntnifs  und  Idealität  der  Natur  hin- 
durchzudringen, kommt  es  nur  auf  jenes  Bewufstsein 
an,  die  empirische  Naturwissenschaft  uhd  Physik  würde 
sich  dadurch  zur  Naturphilosophie  erheben,  ohne  dafii 
sie  damit  aufhörte,  Physik  zu  sein,  im  Gegentheil  wird 
sie  dann  erst  wahre  Physik.  Theoretisch,  mit  Bewufst-  • 
sein  befindet  sich  die  empirische  Naturwissenschaft  und 
Physik  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Kantischen  Phi- 
losophie, praktisch,  unbewufst  steht  sie  häufig  der 
neueren  Philosophie  näher,  es  fehlt  nur  noch  der  ent- 
zündende Blitz  des  Selbstbewulstseins  der  Empirie  über 
jene  Momente  der  Erkenntnifs,  nämlich  die  beziehende 
Einheit  und  Vermittlung  oder  Durchdringung  undldea^ 
lität,  die  Erhebung  der  Momente  aus  ihrer  starren 
Aeufserlichkeit  in  den  Puls  des  Lebens,  um  sich  mit 
diesem  höheren  Standpunkte  der  Erkenntnifs  ein  für 
allemal  zu  befreunden. 

Wenn   nuA    unser  Hr.  Verf.   diese  geschichtliche 
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EniTi  tckelttng  und  Erliebung  «der  NaiiirwineAtchaft  und 
Physik  EU  ihrem  fcöhereu  Begriffe  selbst  nicht  darstellt, 
so  beleuebtet  er  doch  die  Theorien  und  Hypothesen 
über  Kraft  und  Materie  im  Sinne  der  Idealität  nach 
Terscbtedenen  Seiten,  woraus  hervorgeht,  däfs '  es  sol- 
che (selbstständige)  Krttfte  (wie  Anziehungs-  und  Ab* 
atorsungskraft)  und  Materien  in  der. Natur  gar  nicht 
glebt,  und  es  unsultfslich  ist,  die  Materie  aus  Atomen 
constniiren,  und  die  reelle  Körperlichkeit  aus  deren 
ZusaBmiensetzung,  aus  ihrem  qualitativen  und  polari* 
sehen  Verhalten  erklären  zu  woHen.  Auf  diese  Weise 
ist  es  ganz  unmdglioh,  das  Gesetztsein  der  quantitati- 
ven Bestimmtheit  durch  das  Ideelle  zu  erkennen,  und 
^er  Hlr.  Vf.  zeigt,  dals  die  Materie  wohl  unterscbiedBe 
KOrperform«fBy  aber  nirgends  kleinste,  unsichtbare  pby* 
sisehe  ^Punkte  darbietet,  dafs  solche  Theorie  einseitig 
das  Moment  der  Discretion  im  Unterschiede  von  dem 
^er  Continuität  fixirt.  Die  wahren  Discretionen  (Hirn* 
tndskßrper,  Infusorien  u.  s.  f.)  können  nur  dadurch 
entstehen,  dafs  die  Atome  sich  in  der  Continuität  der 
Materie  aufheben,  dafs  das  Moment  der  Discretion  mit 
dem  andern  der  Continuität  in  eins  zusammengeht,  und 
deshalb  jene  wesentlichen  Formen  des  Begriffs  der  Ma- 
terie aus  dieser  Einheit  und  Vermittlung  erst  entste« 
hen«  Die  Verkennung  der  Idealität  in  der  Natur  fQfart 
SU  der  ungemessensten  Verwandlung  fast  aller  Mo- 
mente «der  ^atur  fai  sogenannte  Stoffe  und  Materien, 
wogegen  der  Hr.  Verf.  zeigt,  dafs  es  in  der  Erfahrung 
gar  keinen  Lichtsteff,  Wärmestoff,  keine  magnetische, 
electriscbe  Materie,  überhaupt  keine  imponderable  Ma* 
ttne  giebt.  Er  bestreitet  sowohl  die  pfaysikalisciien  und 
cliemiscben  Tlieorien,  als  die  organischen^  nach  wel- 
chen jene  Stoflb  mit  Atomen  zusammengebracht  w«n 
den,  die  besondem  Stoffe  und  Eigensi^baften  heben  sich 
ja  chemisch  in  ein^n  neuen  einfachen  Körper  auf,  wel- 
dier  andre  Qualitäten  hat,  als  die  Elemente  sind,  aus 
denen  er  geworden  ist.  Der  bloCse  Empiriker  vermag 
die  geforderte  IdeaUtit  nkbt  zu  denken,  er  kann  es 
nicht  fassen,  ddfs  die  Elemente  und  Stoffe  in  einander 
versdiwindend  sich  zu  einem  einfachen  Resultate  auf- 
hdien,  wenn  er' gleich  zugeben  mufs,  dafs  z*B,  Sauer- 
und Wasserstaff  im  Wasser  niclit  mehr  selbststttmfig 
lind  als  besondre  Stoffe  vorhanden  sind.    So  findet  die 
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Empirie  im  OrganbnMs,  im  lebendigen  Blute  weder 
Eisen  neeh  Mangan  noch  andre  Stoffe,  diese  sind  viel» 
mehr  das  Resultat  enitretenden  Todes}  die  aus  der 
Pflanze  darstellbaren  Erden  und  Metalle  Werden  nicht 
aus  dem  Boden  aufgesogen,  sendem  die  Pflanze  produ« 
cirt  dies  Unorgamsehe  aus  ihrer  eignen  Lebenskrafit^ 
die  Natur  schafft,  was  wir  Eiemente  nennen,  auf  der 
Stufe  des  organischen  Xdbens  dureh  vitale  Kräfte,  in* 
dem  sie'  ein  Element  in  das  andre  verwandelt.  Ist 
irgend  etwas  geeignet,  die  Empiriker  zu  einer  tieferen 
Erkenntnifs  und  Betrachtung  der  Natur  hinzuführen, 
nämlich  zur  Erkenntnifs  der  Idealität  derselben,  so  durfte 
dies  die  Erfahrung  iiber  den  lebenden  Organbmus  sein: 
anstatt  aber  sich  zu  dieser  naturgemäfsen  und  zugleich 
philosophischen  Erkenntnibweise  zu  erheben,  machen 
sie  sich  wieder  mit  Abstractionen  des  Electro^CheaHS- 
mus«  Magnetismus  u.  s.  f.  zu  schaffen,  womit  die  an« 
dern  Qualitäten  und  Eigenschaften  blas  negirt  oder  bei 
Seite  gestellt,  anstatt  idealisirt  werden. 

Der  Hr.  Verf.  würde  wehl  gethan  haben,  wenn  er 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  Atomistik  und  Dy- 
namik zugleich  in  den  Kreb  solcher  Polemik  gezogen 
hätte.  Die  alte  Atomistik  wurde  besonders  durch  Ome- 
eendi  mit  der  neueren  vermittelt ,  und  Newt0n  fiigte 
der  Repulsion  der  Materie  die  Attraotion  in  der  Mm« 
nung  hinzu ,  dafs  die  Alten  von  aller  Beziehung  der 
Atome  abstrahirt  hätten.  Er  nahm  aber  die  Kräfte  als 
aufäUige  Kräfte,  der  selbstständigen  Materie  emgepflans^ 
und  machte  dadurch  die  Erkenntnifs  der  Idealität  der 
Materie  unmöglich,  während  sie  dem  Carteuue  und 
I^eibnüx  wenigstens  vorschwebte.  Zwar  fafst  der  ern- 
stere den  Begriff  der  Materie  mechaniich,  ab  blofse 
Ausdehnung,  aber  leugnet  doch  die  Atome,  nach  dem 
letztem  giebt  es  überhaupt  nur  Ideelles,  aber  die  Con- 
tinuität ist  bei  ihm  nicht  wahre  Durchdringung,  eon- 
dem  blos  äufsere  Beziehung  der  Kräfte.  Erst  Km^ 
iafst  die  Materie  als  ein  Produkt  jener  Kräfle,  als 
nicht  ursprünglich,  die  Kräfte  sind  und  bleiben  bei  ihm 
aber  noch  selbstständig,  und  dies  ist  selbst  noch  der 
Fall  hei  ScheUßr^^  während  Heget  sie  kraft  des  Begriffs 
der  Idealität  als  in  einander  nfaergehende  Momente 
erkennt^  wernaeh  die  Einheit  der  Continuität  und  Disere^ 
tion  sich  für  die  wahre  Natur  der  Materie  herausstrilt. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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(Fortsetzung.) 

Daraus  ergieKt  sich,  dafs  die  mechaniscKe  Vorstel- 
lung des  Siehineinander  -  und  Durcheinander- Zusam« 
menfassens  der  Atome  und  Molekülen  die  hohlste  Theo- 

■ 

rie  bt;  der  Hr.  Verf.  hebt  dies  auch  hervor,  er  über- 
sieht aber,  dals  die  Physiker  unter  Atomen  und  Molekülen 
oft  gans  was  anders  verstehen :  bald  stellen  sie  sich 
«nter  Molekülen  Kräfte  vor  von  gegenseitigem  Einflub 
aaf  einander  und  von  bestimmter  Ordnung,  bald  neb- 
own  sie  sie  verschieden,  bald  sollen  die  Molekülen  nichts 
Ton  allen  dem,  und  bald  wieder  das  eine  oder  das  an- 
dre sein.  Die  Physiker  verstehen  häufig  unter  Atomen 
auch  nicht  kleinste  Theile  der  Materie,  i^ondern  Ver^ 
haltailseinheiten  für  Verbindungen  der  vielfachsten  Art, 
selbst  Newton  sagt  nicht,  dafs  das  Licht  aus  Lichltheil- 
chen  zusammengesetst  sei,  sondern  dafs  die  Erschei- 
mmg  des  Lichts ^  wenn  sie  so  aufgefalst  werde,  sich 
an  leichtesten  erklären  lasse* 

Unser  Hr.  Verf.  hebt  zwar  den  Hegeischen  Begriff 
der.  Idealität  in  der  Natur  überall  und  gebührend  her- 
voTj  aber  kehrt  ihn  doch  zu  wenig  nach  Aufsen  gegen 
die  herrschenden  Theorien  und  Hypothesen,  er  kennt 
£ese  zwar  und  bekämpft  sie,  aber  unmittelbar  vom 
Standpunkt  der  Idealität  aus.  Die  Kritik  und  der  Krieg 
gegen  sie  hätte  durch  ihre  geschichtlich  empirische  Ent- 
wiekelung  selbst  geführt  werden  sollen,  und  um  so 
»hr,  als  der  Hr.  Verf.  sein  Verfahren  als  „die  con- 
geschichtliche  Behandlung  der  Natur"  bezeichnet: 
fie  Idealität  würde  sich  dann  von  Innen  heraus  als  ihre 
Haeht  gezeigt,  und  es  würde  sich  ergeben  haben,  wie 
das  empirische  Verfahren  in  semer  geschichtlichen  Bil« 
dnng  wiriclich  nach  der  Idealität  hinstrebt^  und  die  Mo« 
nente  alle  herausbildet:  in  einer  geschichtlicheo  Ent- 
Vickelung  der  Natur  hätte  solche  geschichtliche  Daratel- 
lokrh.  /.  VBU%en%ch.  Kritik.   J.  1940.    II.  Bd. 


lang  der  Theorien  und  Hypothesen  in  der  Naturwissen- 
schaft nieht  fehlen  sollen.    Ueberall  fängt  der  Hr.  Verf. 
mit  der  Idealität  an,  er  kennt  den  speculativen  Begriff 
und  weils  ihn  dazustellen,  aber  anticipirt  ihn,  er  ent- 
wickelt nicht  das  unmittelbare  Sein  desselben  und  des- 
sen Beziehung,  sondern  abstrahirt  von  der  eigentlichen 
Genesis ;  indem  er  sich  dadurch  unmittelbar  im  Berei- 
che der  Natur  als,  organischer  Totalität  befindet,  schlägt 
er  ein  Verfahren  ein,  wozu  er  sich  wegen  der  „con- 
cret  geschichtlichen  Behandlung"  vollkommen  berechtigt 
glaubt,  die  er  von  der  Hegeischen  vermeinten  abstrac- 
ten  Darstellung  unterscheidet.    Es  fehlt  aber  wegen  der 
Anticipation  des  Begriffs  der  Idealität  jener  geschichtli- 
chen Behandlung   an   der  Genesis  der  unorganischen 
Natur  zur  lebendigen,    der  Verf.  setzt  die  genetische 
Entwickelung  voraus,  und  meint,  dafs  er  die  Verwicke- 
lungen  der   physikalischen  und   chemischen  Momente 
nicht  zu  expliciren  brauche,  das  gebore  /der  Darstellung 
Hegels  an :  er  i*ennt  diese  Darstellung  die  Genesis  der 
reinen  Idee  der  Nhtur,  im  Unterschiede  von  der  exbti- 
renden  Genesis  derselben,  von  der  Totalität  des  kosmi- 
schen, tellurischen  und  lebendigen  Organismus  als  allge- 
meinen Kategorien,  worin  jene  abstracteren  physikali- 
schen und  chemischen  Momente  auf  ideelle  Weise  ent- 
halten und  zusammengefafst  seien.    £r  nimmt  also  die 
Idealität  derselben  mit  jenen  Kategorien  unmittelbar  an, 
was    er  hier   anticipirt,    ergiebt   sieh   aber  bei '  Hegel 
durch  genetische  .Entwickelung,  er  meint  jedoch,  dafs 
bei  Hegel  die  Natur  formen  blos  neben    einander  ste- 
hende Momente  seien.    Bei  Hegel  hebt  sich  aber  jedes 
Moment,  das  zwar  in  der  Natur  auch  für  sich  und  äu- 
(serlich  ist,   zugleich  durch  sich  selbst  zu  dem  andern, 
horeren  auf.    Die  Darstellung  der  Natur  bei  Hegel  ist 
ganz  und  gar  das  Sichaufheben  der  abstracten  physika- 
lischen Qualitäten  und  chemischen  Stoffe  zum  Organis- 
mus, die  Natur  ist  bei  ihm  reines  Idealisiren,  die  Vor- 
stellung, dafs  nach  ihm  die  Naturformen  sich  blos  neben 
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einander  rerhalten,  ist  der  Hegelscben  Methode  der  Dia- 
lektik und  Manifestation  ganz  zuwider :  es  ,  ist  eine 
irrige  Meinung  des  Yerfs.,  dafs  die  Genesis  der  reinen 
Idee  der  Natur  und  die  existirende  Genesis^  einander 
ausschliefsen  solien.  Die  Naturphilosophie  ist  bei  He- 
gel eiieyklopädisch  geblieben,  es  fehlt  die  gröfsere  Aus- 
führung, welche  die  concret  geschichtliche  Entwicke- 
lung,  anstatt  sie  auszuschliefsen,  vielmehr  in  sich  auf- 
genommen und  verarbeitet  haben  würde.  Die  abstracto 
lind  concreto  Behandlung  der  Natur,  wie  der  Verf.  sie 
nennt,  soll  jede  die  andre  blos  ergänzen,  beide  müssen 
sich  aber  durchdringen,  sonst  ist  die  eine  so  abstract 
als  die  .andre.  Die  abstracte  Behandlung  der  Natur 
mufs  der  Weg  zur  concreten  sein,  eine  Genesis  der 
letztern,  die  die  erstre  vor  sich  hat,  ist  blos  eine  Gene- 
sis innerhalb  des  Begriffs  und  der  Idee,  nicht  des  Be- 
griffs selbst.  Der  Verf.  scheint  es  zu-  tadeln,  dafs  He- 
gel die  Natur  vorzugsweise  nach  den  logischen  Kate- 
gorien dargestellt  habe,  es  will  uns  aber  bedünken, 
dafs  er  die  Natur  logisch  abstracter  behandelt,  als  Hegel 
je  gethan ,  dies  zeigt  schon  die  stets  wiederkehrende 
Schlufsform  (abstracte  Wiederholung,  eine  Art  formel- 
len Construirens) ,  während  die  logischen  Kategorien 
'  sich  bei  Hegel  allseitig  bewähren. 

Mit  dieser  Ansicht  des  Hrn.  Verfs.  über  die  Dar- 
stellung der  Natur  in  der  Hegeischen  Encyklopädie  hängt 
noch  eine  andre  über  Metamorphose  als  die  concreto 
Idee  im  Unterschiede  von  der  soo:enannten  abstracten 
Fassung  zusammen.  Diese  Unterscheidung  und  Entge-. 
gensetzung  scheint  wieder  nicht  begründet,  denn  bei 
Hegel  ist  die  Natur  räumlich  und  zeitlich  vermittelte 
also  ist  das  Sichaufheben  und  Idealisiren  der  niedern 
Sphären  zu  den  höheren  ohne  Raum-  und  Zeiterfüllung 
nicht  möglich.  Die  falsche  Vorstellung,  als  wenn  He- 
gel der  Natur  die  Metamorphose  abspreche,  rührt  von 
den  VTorten  in  der  Encyklopädie  her,  wornach  die 
Stufen  der  Natur  nicht  natürlich  auseinander  erzeugt 
Werden^  sondern  aus  der  inneren  den  Grund  der  Natur 
ausmachenden  Idee,  oder  vielmehr  von  dem  Mifsver- 
fitändnifs  dieser  Worte  von  Michelet^  welcher  jene 
Stelle  dahin  deutete,  dafs  der  Stufengang  der  Natur 
sich  blos  im  Innern  des  Begriffs  verlaufe,  und  nicht 
als  zeitliche  Snccession  erscheine,  dafs  die  Natur  im* 
mer  dieselbe  bleibe,^  und  sich  weder  entwickele  noch 
vervollkommne ,  da  Hegel  sich  doch  nur  gegen  die 
nebulose  Vorstellung  des  Hervorgehens  der  entwickel- 
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teren  Thierorganisationen  aus  den  niederen,  der  Thiere  - 
und  Pflanzen  aus  dem  Wasser  und  dergleichen  erklärt. 
Merkwürdiger  Weise  polemisirt  der  Hr.  Verf.  gegen 
jenes  Micheletsche   Mif&verstündnifs  selbst,   und  nimmt 
an,   dafs  Hegel  w6it  entfernt  sei,  zu  meinen,  als  sei  z. 
B.  Erde,  Wasser,  Luft  nicht  zeitliche  wie  begriffsge* 
mäfse  Voraussetzung  der  Pflanzen  und  Thiere,  als  habe 
die  Erde  sich  nicht  zeitlich  gebildet.    Sagt  Hegel  doeh 
z.  B.    von  dem   geologischen  Organismus,  daFs  dessen 
Bildungaprocefs  ein  vergangner  sei,  in  welchem  Aus- 
druck doch  wohl  die  concret  geschichtliche,  successlve 
Entwickelung  enthalten  ist?  Der  Hr.  Verf.   beschränkt 
dids  aber  auf  jenen  Organismus,  und  ist  der  Meinung, 
dafs  Hegel  die  Erde  sowohl  als  den  thierischen  Kör- 
per als  fertig  ansehe,  weil  er  tiicht  entwickele,  wie  die 
Erde   aus    der    abstracten   Körperlichkeit    der   andern 
himmlischen  Körper  und 'wie  das  Thier   aus   dem  Ei 
entstehe,  sondern  dasselbe  blos  nach  seinen  Systemen 
und  Organen    auffasse.     Hegel   erklärt  aber  den  Pla- 
neten ausdrücklich  für  „den  unmittelbar  concreten  in 
seiner  Existenz  vollkommensten  Körper",   die  übrigen 
himmlischen  Körper   verhalten  sich  deshalb  nicht  blos 
neben  einander,    sondern  haben  auch  als  verschieden 
und    entgegengesetzt   in   jenem    ihren   Grund.     Hegel 
nennt  ihn  den  Körper  der  individuellen  Totalität,  in 
welchem  der  Gegensatz   der  übrigen  zurückgegangen 
ist,  der  in  seiner  elementarischen  Totalität  die  Bestim- 
mungen der  andern  Körper  als  Momente  unterworfen 
habe.    Mit  der  erscheinenden  Entwickelung  des  Lebens 
nach  seiner  Hervorbildung  und  Differenzirung  aus  dem 
Ei  verhält  es  sich  ähnlieh.     Es  geht  überhaupt  aus  der 
Hegelscben  Naturpliilosophie  hervor,  dafs  die  gesammte 
Natur  von  der   abstractesten  körperlichen  Materie  bis 
zum  lebendigen  Organismus  Metamorphose  ist,  die  Na* 
tur  hebt  sich  bei  ihm  zum  Geist  als  ihrer  Wahrheit 
auf,  ist  nicht  ent^  sondern  non  ens^  fortwährende  Opfe* 
rung  und  Hingebung  an  den  Geist. 

Hegel  spricht  zwar  der  Natur  die  Geschichte  ab, 
im  geistigen  Sinne,  aber  doch  nicht  eine  Geschichte  im 
Sinne  natürlich  successiver  Entwickelung.  Die  Natur 
hat  zwar  Ordnungen  und  Gesetze,  aber  entwickelt  diese 
nicht ;  obwohl  sie  sich  in  Gattungen  und  Arten  zeriegt, 
so  ist  die  Gattung  doch  nicht  einfache  Einheit  und  Be- 
ziehung der  Arten  selbst:  Gattung,  Art  und  Individuum 
fallen  als  selbstständige  Momente  auseinander.  Die 
Gattung  ist  zwar  allgemein  9  aber  hat  zu  ihrer  Mitte 
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kein  System  der  Gesfaltang,  kein  zum  Ganzen  sich  ord- 
nendes Leben,  wie  das  BewuPstsein  swischen  dem  all- 
gemeinen Geist  und  seiner  Einseinheit  solche  Mitte  ist. 
Das  natürliche   Leben  sinkt  deswegen  unmittelbar  in 
die  Einzelnheit  de$  Daseins   eurück.     Die  Gattung  ist 
nicht  BewvTstsein,   und  ist  darum,  weil  sie  nicht  be- 
wufste  Entwickelung  ist,'  eigentlicher  Geschichte  nicht 
fl&hig ;  die  Natur  bat  aber,  wenn  auch  äufserlich,  doch 
alle  Momente,  und  hat  daher  in  ihrer  räumlich  -  zeitli- 
chen Bildung  etwas^  der  Geschichte  Analoges,  sofern 
nimlich  das  Leben  mit   der  Bildung  der  Erde  zusam- 
menhängt.   Hegel  betrachtet  in  der  Phänomenologie  die 
Elrde  als  die  Macht  des  Lebens,   das  in  seiner  Gliede-  . 
nng  und  Zerlegung    der  Arten  von  den   t^Uurischen 
Elonenten  Gewalt   erleide,   welches   dadurch  allenthal- 
ben unterbrochen,   lückenhaft  und  verkümmert  werde. 
Indem  er  die  Erde  allgemeines  Individuum  nennt,  will 
er  damit  sagen,  dafs  sie  nur  erstder  Begriff  des  Orga- 
nfamus  ist,  welcher  seine  Momente  noch  nicht  selbst- 
alandig  entwickelt  hat:  dies  gilt  selbst  noch  von  der 
Pfanze.    Fällt  nun  die  Entwickelung  vollständigen  Le- 
bens zwar  aufser  der  Erde,  so  fällt  sie  aber  doch  suc« 
eessive  in  ihre  Bildung,  die  Gattung  leidet  darum  nicht 
blos  Gewalt  von  der  Erde,  sondern  entwickelt  und  ge- 
staltet sich  auch  vermittelst  der  Erde.    Diese  ist  zwar 
nicht  lebendig  und  deshalb  das  Andre  des  Lebens,  aber 
ab  dies  Andre  organisches  Medium,  was  zur  Setbstent- 
wiekelung  des  Lebens  gehört,  zur  Gestaltung   der  Ar- 
ten und  Individuen,  wodurch  das  Leben  successive  sich 
Terwirklicht.    Die  Erde  stört  das   Leben    nicht  blos, 
sendem  fordert  es  auch,  hilft  seine  Bildung  und  Ge- 
staltung realisiren,  und  dadurch  bildet  sie  sich  zugleich 
seUist    Es  scheint  so,   als  wenn  Hegel   in  der  Phäno- 
menologie der  Bildung  des  Lebens  als  Systematisirung 
iet  Gattung  und  Arten   im  Zusammenhange  mit  dem 
teUuriseh  sich  entwickelnden  Organismus  entgegen  wäre, 
er  tafst  aher  doch  die  Erde  als  Organismus,   und  be- 
stunmt  sie  in  der  Encyklopädie  näher  „als  zur  Leben- 
^[keit  sich  befruchtend."     Sie  ist  .daher  nicht  blos  un- 
üganisches  Medium  fQr  das  Leben,  wie  die  Luft  und 
daa  'Wasser ,  '  wofür  man  sie  in  der  Phänomenologie 
hallen  kann,  indem   sie  daselbst  nur  als  elementares 
liCviduum   in  Betracht    kommt,   sondern   organisches 
Medium,  woraus  weiter  folgt,  dafs  sie  in  ihrer  Bildung 
mit  der    Lebensentwickelung    im  Zusammenhang   ist. 
Die  Bildung  lebender  Organismen  setzt  eben  so   sehr 
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die  Bildung  der  Erde  fort,  als  diese  ihr  Medium  ist« 
Da  bei  Hegel  der  tellurische  Organismus  auf  das  Le- 
ben bezogen  wird,  mufs  man  annehmen,  dafs  er  eben« 
falls  die  Gattungen  und  Arten  des  Lebens  als  mit, de« 
geologischen  Bildung  in  Einklang  und  eine  syistemati-; 
sehe  Reihe  ausmachend,  mit  Beseitigung  aller  schein« 
Uarcn  Zufälligkeit  anerkannt  haben  würde.  Die  Be? 
hauptung,  dafs  die  Natur  nach  Hegel  die  Begriffsfor-* 
men  in  gleichgültigem  Aufsereinander  hinstelle,  dafS: 
die  höheren  Organisationen  aus  den  niedern  nicht  her* 
vorgehen,  schliefst  die  andre  nicht  aus,  dafs  jene  höbe« 
ren  Organisationen  diese  letztern  voraussetze,  und  führt 
zu  der  Ansieht,  dafs  das  Leben  im  Zusammenhmng  mit 
dem  sich  entwickelnden  Organismus  der  Erde  sich  zur 
immer  höheren  Yollkommenheit  heranbilde.  Dies  Wer- 
den des  Lebens  zur  stets  höheren  Organisation  stimmt 
so  sehr  mit  der  absoluten  Methode,  dafs  die  entgegen- 
gesetzte Annahme  jener  Methode  zuwider  sein  würde. 
Es  ist  nur  Micheletscher  Mifs  verstand,  dafs  Heger  die 
Natur  blos  so  aj&stract  und  zufällig  verstehen  und  be- 
handeln soll. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  näher  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Hr.  Verf.  das  System  der  Naturentwickelung 
als  allgemeiner  Grundlage  fafst,  kurz  darzustellen,  da- 
mit der  Leser  sich  eine  Yorstjellung  davon  machen  kann. 
Der  Verf.  fängt  mit  dem  kosmischen  Organismus,  mit 
dem  Sonnensystem  an,  worin  die  besondern  Himmels- 
körper als  Momente  beharren,  welche  durch  die  Schwere 
und  das  Licht  an  einander  , gehalten  sind;  dann.be« 
trachtet  er  die  Materie  der  Natur,  und  als  diese  den  ^ 
Aether,  das  rein  Formlose,  aber  als  die  Möglichkeit  der 
Form,  als  Attraction  und  Repulsion  in  Einem;  die  Ma- 
terie ist  daher  keine  Menge  von  schon  bestimmten  Ato- 
men,' sondern  als  Aether  die  Möglichkeit  des  Punkts, 
der  Aether  ist  nichts  Seiendes,  kein  wirkliches  Ding, 
sondern  Streben  nach  Form,  und  deshalb  ein  Dirimiren^ 
Unterscheiden,  erst  durch  die  Diremtion  kommt  es  zum 
Punkt,  zur  Repulsion  des  Aethers  in  sieh,  der  Punkt 
ist  zugleich  centralisirend  die  Repulsion  der  Aether* 
Sphäre,  die  reale'  oder  Kugelform  (^^etherkugel) ,  und 
zugleich  sich  abstofsend  als  unendliche  Repulsion  grö- 
fserer  Kreise  und  Sphären  (Milchstrafse),  er  ist'centri- 
petal  und  centrifugal  zugldch,  ein  reelles  Gegensetzen 
und  Entwickeln.  Die  in  sich  rolirende  Aetherkugei  ist 
der  Embryo  des  Sonnensystems,  wodurch  dieses  sich 
bildet^  die  Himmelskörper  entstehen  nicht  auseinander^ 
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Sandern  sind  gegen  einander  tretende  Momente  einer 
organischen  Totalität,  in  welcher  die  organuirende  Idee 
wirfct,  die  Sonne  wirft  die  Planeten  nicht  aus  sich  her- 
aus, sie  haben  keinen  Stofs  nach  der  Tangente  empfan* 
gen,  alles  ist  Leben,  Spiel  der  organisirenden  Idee, 
freies  Unterscheiden  und  Vermitteln  durch  den  Begriff^ 
die  Planeten  laufen,  mit  Oken  zu  reden,  spielend  um 
die  Sonne:  Tangeutialstufse,  Attraction  sind  qualitates 
oocttltae,  Engel  die  vor  den  Planeten  herfliegen  —  kurs 
mit  Stofsen,  Schlagen  schafft  ihr  nicht  die  Welt,  son. 
dem  durch  Beleben. 

Die  Sonne  ist  die  Mitte  als  Centralkörper  und  Me* 
ment  der  Schwere,  und  ist  das  Licht  als  physikalische 
Bestimmthl»it,  dem  die  Masse  gemäfs  ist,  diese  ist  Ter* 
möge  der  injmanenten  Spannung^ und  stets  wechselnden 
Compression  und  Expansion  ein  durch  und  durch  schei« 
nendes  oder  leuchtendes  elastisch  Flüfsiges,  freilich  keine 
irdische  Flüisigkeit,  sondern  solarische,  deren  Natur 
und  Wesen  nur  dies  Scheinen  ist,  wie  das  Wasser  die 
noutralisirte,  aber  darum  nicht  mehr  selbst  leuchtende 
Klarheit  und  Flüfsigkeit.  Indem  die  Spannung  der  in 
sich  flüfsigen  Sonne  in  sich  und  gegen  ihr  Andres  un- 
aufhörliches Ausschlagen  su  Licht  ist,  oder  reines  Idea«> 
llsiren  der  Aetherkugel,  fallen  alle  Lichtwellen  und 
Liehtatome,  fällt  überhaupt  aller  Lichtstoff  hinweg» 
Der  Gegensatz  gegen  die  Sonne  ist  der  Komet,  dieser 
und  der  Mond  sind  Momente  für  das  organische  Gleich- 
gewicht und  für  die  Belebung  der  übrigen  Körper;  der 
Planet  ist  die  lebendige  unterscheidende  und  vermittelte 
Einheit,  der  Körper  der  vermittelten  und  vermittelnden 
Einzelnheit,  welcher  Sonne,  Komet,  Mond  (als  Luft, 
Wasser,  Starres)  als  seine  Momente  in  sich  susammen« 
schliefst,  und  das  concreto  Leben  vermittelt. 

Der  tellurische  Organismus  ist  das  System  der 
Elemente.  Die  abstracton  Elemente  sind  die  specificir* 
ten  kosmischen  Bestimmtheiten  und  die  Realisirung  der 
Gagensätze  zu  Stoffen,  der  planetarische  Organismus 
ist  daher  die  concreto  Grundlage  aller  dynanrischen.  und 
chemischen  Formen,  er  reproducirt  die  kosniischen  Mo- 
mente in  der  Form  des  Tellurismus,  nSmlich  die  Uim* 
melskörper  in  der  Form  der  Elemente,  so  dafs,  wie 
dort  die  allgemeine  Aetherkugel,  hier  der  planetarische 
Boden  der  Stoff  ist,  welcher  sich  begri&gemäb  diri- 
mirt.    Die  Elemente  haben,  wie  das  Sonnensystem  am 


Aether,  ihre  ge^ieinsame  Basis  an  dem  eur  planetari* 
sehen  Kugel  involvirten  Aether.  Die  Elemente  ent- 
stehen daher  nicht  aus  einander,  sondern  sind  die 
gleichmäfsigen  Elemente  des  Organismus.  Der  Planet 
unterscheidet  und  evolvirt  sich  in  Luft,  Wasser  und 
Festland  organisch,  die  chemischen  Elemente  entstehen 
erst  aus  diesem  Unterschiede,  was  durch  keinen  end« 
lich-chemischeu  Procefs  dargesteUt  werden  kann;  die 
Unterscheidung  und  Organisation  aus  Magnetismus, 
Electricität,  Galvauismus  und  chemischen  Stoffen  her- 
leiten £u  wollen,  ist  unstatthaft,  da  alles  das  erst  in 
und  mit  der  Totalorgauisation  des  Planeten  erzeugt 
wird.  Der  Lebensboden  wird  zwar  durch  Vermittlung 
des  tellurischen  Organismus  bereitet,  es  tritt  schon  ein 
reelles,  stoffliches  Processiren  der  Elemente  ein,  aber 
sie  gehen  noch  eben  so  selbstständig,  blos  äulserlich 
und  chemisch  in  einander  zusammen,  jieutraUsireii  sidi 
in  dem  Zusammengehen  und  ersterben. 

Die  Gestalt  des  Erdkrystalls  ist  bestimmt  durch 
die  zum  Polyeder  individualisirende  Kugel,  innerhalb 
deren  die  Thfttigkeit  sich  in  sich  reflectirt,  die  homo- 
gene  Flüssigkeit  individualisirt  sich  in  ihrem  Erstarren 
SU  einem  quantitativen  und  qualitativen  System  unter- 
schiedener  Momente  oder  Formen  des  Krystalls,  wie 
sich  das  Ei  aus  einer  gleichartigen  Flüssigkeit  in  die 
Gestalten  des  Lebens  dirimirt.  Der  Krystall  erzeugt 
(nach  Goethe)  theils  eine  sogenannte  Urdurchgitterung 
der  Gestaltung  als  ein  formelles  Unterscheiden  und  Ue- 
bergehen  zur  Individualität,  theils  individuelle  Krystal- 
lisationsthätigkeit  aus  dem  Indifferenteh,  dem  abstrafen 
Metalloxyd :  die  Gesteine,  Mineralien,  Erden  bilden  sich 
durch  immanente  Gegensetzung  aus  dem  Einen.  Das  be- 
stimmende Moment  aber  ist  der  magnetisch  nach  Lfin* 
geuaze  der  Starrheit  sich  individualisirende  Tropfen, 
die  aus  der  Kugelform  hervortretende  individuelle  Form 
mit  dem  festgehaltenen  Gegensatz  der  Pole.  Diese  magne- 
tische Thätigkeit  ist  noch  abstract  im  oscillirenden  Erd» 
magnetismus  erhalten^  und  specifisch  im  Eisen,  die  ihre 
Gestalt  noch  sucht,  während  sie  sich  in  den  copcreten 
Formen  zur  Gestalt  aufgehoben  hat  Die  Erde  organl- 
sirt  sich  einerseits  an  sich  aus  dem  metallisch  Flilssi- 
gen,  aus  seiner  Wechselwirkung  mit  dem  Wasser  uad 
dem  von  demselben  aufgelösten  Erdigen,  andrerseits 
aus  dem   plutonisch-vulkanischen  Wirken. 


(Der  Bflscblufs  folgt) 
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Meürüge  zwr  NaturphäoMphie.    Von  Dr.  Karl 
'    Theodor  Euyrhoffer. 

(SeUufs.) 

Die  Erde  orgaBisIrt  eieh  auf  äbniiehe  Weise,  wie  die 
^e  homegetieflfisstge  Materie  sich  im  lebend^en  Organis*- 
ttae  Ider  sa  Blut,  dort  xem  Muskel,  Nerven  und  Knochen 
Mttsehafft.  Ihre  Gestaltung  scMers  sieh  nach  den  letE« 
ien  heftigen  Befreiungen  der  Feuersmaeht  nach  Aufsen 
Md  Strömungen  des  Wassers  ab,  und  nun  trat  ein  ru* 
h%ea  Preeessiren  des  Fedlandes  mit  d^i  übrigen  Ele* 
■MnteM  hervor,  das  den  firdoi^ganismus  als  den  Boden 
des  Lebens  erhilt,  der  iVoeefe  der  Bildnng  des  Fest« 
lindes  war  in  der  Üiperiode  ein  ruhiges  Krystallisiren 
dem  Flissigen,  dann  aber  auch  ein  ungeheures  Ar- 
des  Feuers,  Wassers  und  der  (yase  im  Innern : 
da  jedo^  der  geologische  Organismus  noch  kein  Or«. 
ganiimos  des  Lebens  ist,  soodem  ein  Grstarreo  in  sei* 
wm  Produkten,  ist  seine  Gestaltung  noch  nicht  organi» 
Metamorphose  und  immanente  BntwickelMig,  son* 
«In  ursprüttgUohes  Nebeneinanderstellen  der  Mo« 
,  und  dann  ein  von  Aulseii  faerein&etendea  Dm* 
Anbilden.  ^ 

Bin  Erde  bereitet'  sieh  den  Lebensboden  organisch 
das  Lebra  selbst,  aUenthalben  wo  Luft,  Wasser 
Festland   in    geborige    WeehM Wirkung     treten^ 
ncUigt  nn  der  Obeifläehe  der  Erde  Leben  aus.    Dm 
selbst  entwickelt  inch  nur  bestionnien  GUederung 
Beprodid^tioD,  über  ist  ohne  das  Leben  der*  Erde 
,   wie  dieses  ohne'  kosmisches,  und  dieses 


trfider  ohne  univelseUes.  Naehdera  4le  Idee  des  Le«> 
.  hmm  sich  als  kosmisebe  Wursel,  als  t^urische  Totali- 
Ht  und  Mitte  Torausgesetst,  nachdem  Luft,  Wasser 
und  lltfcsle  des  Planeten  aus  der  Matrix  geschieden 
und  organisirt  worden,  stand  die  Erde  in  jugendlicher 
BMungskmft  und  erseblofs  sieh  aus  diesen  Termitte* 
nach  allen  ihren  Formen  (Schwere,  Lioht,  Mag* 
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netismus  u.  s.  f.)  7.u  lebendigen  Spiteen  und  BlQHien. 
Dadaroh    wurde'  die    Natur  dem  sich    entwlckdnden 
Selbst  unterworfen,  die  abstracten  Gegensiltze  mSbig- 
ten  sich  su  einem  ruhigeren  Kreislattf  des  Lebens,  wel«» 
ehes  wieder  in    den  todten  Krystali  und  den  chemt*. 
sehen  Proeefs  versinken  würde,  wenn  diese  Subjectivi* 
tat  nicht  den  abstract  polaren  Gegensatz  der  pbysikalt' 
sehen  und  chemischen  Elemente  überwunden  hütle  und 
niederhielte.    Ein  physikalisches  Element  genügt  nicht 
*fiir  das  Leben,  es  ist  wie  im  Mineral  erstarrt,  die  Ble» 
mente   sind  nur  Brüche  des  Lebens,  dessen  membra 
disjecta,  aus  welchen  die  Einheit  des  Lebens  empor* 
steigt.    Eiben  so  wenig  kann  ein  abstract  chemisclies 
Element  Basis  des  Lebens  sein,  es  ist  dem  Gegensate 
verfaRen  und  kann  für  sich  nicht  bestehen,  nur  temäre 
und  qnaternäre  Yerbindungen  machen  d.Aa  Leben  mog* 
Iteh.     Die   Einheit  von  Erde,    Wasser,  Luft,   Liehe, 
Wärme  u.  s.  i.  kann  aHein  Lebenspunkte  gründen.  Das 
Leben  ist  idealisirte,  subjectiv  gewordene  Materie  o^er 
IdealitSt,   £e  mechanisch  und  chemisch  nicht  gefaCit 
werden  kann,  die  physikalischen  und  chemischen  Ele* 
mente  sind  im  Organismus  zu  fühlenden,  reprodufiren* 
den  Organen  ideaHsirt:  Luft,  Wasser,  Festtand  'behar* 
ren  ohne  Entwickelung  in  sich,  aber  der  lebendige  Or- 
ganismus ist  das  thirtige  Vermitteln  und  immanente  In- 
einanderkreisen  aller  nun  unselbststandigen  Momente^ 
die  so  in  der  subjectiven,  ideaßsirten  Einheit  gelndten 
sind,  dafs  der  springende  Punkt  des  Lebens  nicht  mehr 
entüafsert,  ein  bloCies  Zusammenführen  der  Elemente 
von  Aufsen  her  Ut,  sondern  erinnert,  der  immanente 
Puls  und  einfache  Seele  der  Totalität,  die  jedes  be^n* 
dre,  Glied  sofort  und  stets  in  die  andern  Glieder  durch* 
dringend  Qbersetzt  und  ihre  reelle  für  sich  seiende  Bin« 
heit  Ist.    I^  lebendige  Organismus  ist  frei  metamor* 
phosirende,  immanente  Entwickelung  durch  fortgehende 
Selbstbestimmung,  Unterscheidung  und  Vermittlung  des 
Keims,  der  Begriff  ezistirt   nicht  inehr  in  der  Ferai 
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der  Ent&ufseruDgy.als  blos  Inneres  und  an  sich  seiende  -  sieh  aufnehmen  soll,   so   müssen  wir  doch  bemerken. 


Grundlage,  sondern  der  Organismus  fängt  mit  dem 
Keim,  mit  dem  Ei  als  wesentlicher  Existenz  der  All- 
gemeinheit an:  er  ist  daher  nicht  mehr  nur  an  sich 
seiende,  zu  Grunde  liegende,  sondern  für  sich  seiende* 
Seele  (Zweck),  indem  die  Entwickelung  Tom  Zweck 
durchdrungen  ist,  und  das  Selbst  und  Fürsichsein  als 
die  Macht  seiner  Besonderung  existirt.  Die  materia 
matrix,  der  Urschleim  ist  das  Resultat  jener  organisch 
oder  subjectiv-chemischen  Durchdringung  der  physika* 
lischen  und  chemischen  Elemente,  der  allgemeine  Bil- 
dungsstoff  der  lebendigen  Gestalt  als  verwirklichte  Mög- 
lichkeit des  Lebens,  mit  dem  unendlichen  Streben,  sich 
in  reelle  Punkte  oder  Urbläschen  zu  organisiren,  die 
sowohl  in  vegetabilische  als  animalische  Bläschen  uberr 
gehen  können.  Eine  festere  Gestalt  giebt  sich  die  Idee 
des  Lebens  in  den  Pflanzen  und  Thieren  als  an  und 
für  sich  nothwendigen  Formen  des  Lebens,  da  die  Sub- 
jectivität  ihrem  BegritFe  nach  sowohl  die  unmittelbare' 
als  in  sich  reflectirte  ist.  Die  Pflanze  stallt  sich  melir 
in  abstract  krystalliuischer  Form  dar,  und  geht  in  äu- 
fserem  Gegensatz  und  adponirender  Metamorphose  von 
Innen  fort,  das  Thier  ist  dagegen  in  sich  reflectirtef 
Leben  (Empfindung),  welches  seine  Wurzel  in  sich 
selbst  hat.  Die  Stufen  der  Pflanzen  und  Thiere,  die 
Gattungen  und  Arten  bilden  die  weitere  Idee  des  Le- 
bens, und  zwar  so,  dafs  die  höheren  Stufen  die  tiefe- 
ren auf  eine  höhere  Weise  enthalten :  die  relative  Or- 
ganisation aller  Thiere  ist  daher  als  ein  grofses  Thier 
anzusehen,  jede  Function  führt  in  dieser  Organisation 
.ein  eignes  Leben  und  bildet  eine  eigne  Sphäre,  und  wie 
jedes  einzehie  Thier  die  concentrirte  Totalorganisation 
unter  einer  bestimmten  Potenz  ist,  so  ist  der  Mensch 
der  Centralpunkt  aller  Organisation:  der  thierische  Or- 
ganismus hat  sich  in  dem  Menschen  vollendejt,  in  wel- 
chem das  Thier  vertilgt  und  aufgehoben  ist.  Aus  der 
so  vollendeten  Natur  geht  die  Idee  in  sich  über  die  Na- 
tur hinaus  in  sich,  im  Menschen  als  Geist  erscheinend. 

Es  würde  uns  zu  weit  fuhren^  in  diese  Naturent- 
wickelung als  allgemeine  Grundlage  näher  einzugehen, 
und  was  sich  etwa  dafür  oder  dagegen  sagen  läfst,  be- 
sonders hervorzuheben  und  zu  erörtern.  Wir  wollen 
vm^  nur  auf  Allgemeines  beschiänken  und  unser  Ge- 
sammturtheil aussprecfien.  So  sehr  wir  die  Tendenz 
des  Hrn.  Verfs.  anerkennen,  wornach  die  Philosophie 
und   enipirische  Naturwissenschaft  jede  die  andre   in 


dafs  er  auf  die  eigentliche  Empirie  zu  wenig  eingegan- 
gen ist.  Die  Astronomie  berührt  er  nur  obenhin,  an- 
sUitt  die  empirischen  Mäalsverhältmsse  zu  einer  höhe- 
ren und  allgemeinen  Form  von  Quantitätsbestimmungea 
zu  erheben,  er  hätte  doch  wenigstens  den  Versuch  ma- 
chen können,  das  gewöhnliche  Beweisen  der  Naturge- 
s<Aze  in  dieser  Wissenschaft  dadurch  tiefer  zu  begrün- 
den, dafs  er  die  Quantitätsbestimmungen  jener  Gesetxe 
aus  den  Qualitäten  und  ihrer  Beziehung  entwickelt  uad 
aufgezeigt  hätte.  Die  physikalische  Gec^aphie,  Groolo* 
gie  und  Meteorologie  zieht  er  kaum  nach  den  allgemei- 
nen Resultaten  in  Erwägung.  In  Betreff  des  Organis- 
mus der  Erde  erklärt  er  sich  aber  gegen  die  Aggrega- 
tionstheorie,  gegen  ihre  Desorganisirung  sowohl ,  aU 
g^gen  die  atomistisch  abstruse  Vorstellung  eines  Cbao« 
chemischer  Elemente  in  Wasser  aufgelöst,  in  GasarUm 
oder  in  Feuer  verschmolzen.  Eben  so  entschieden  spricht 
er  sich  gegen  das  Centralfeuer  aus,  und  hebt  ausdrück- 
lich hervor,'  dafs  der  Organismus  der  Erde  aus  wildeH 
Gährungen  und  Processen,  aus  zufälligen  Anschweo»- 
mungen  und  Erhebungen  nicht  verstanden  werden  koivi«» 
Um  das  Centralfeuer  zu  beseitigen,  und  zugleich  dja 
Allsicht,  dals  die  Erde  hohl  sei,  glaubt  er  mit  Okem$ 
dafs  sie  durch  und  du^oh  geologischer  Krystall  ist,  waa. 
aber  sehr  wohl  zu  der  Aggregationsiheorie  pafst,  dia 
er  verwirft.  Doch  sieht  er  den. Krystall  der  Erde  ala 
kein  abstractes  Sein  an,  sondern  als  ein  lebendiges,  ala 
eijD  Moment  des  telluriachen  LebcDis,  das  sich  mit  e|gn 
ner  Wärme  durchdringt  und.sichzum  Lebensbodm  forC^ 
bildet.  Es  geht  aus  der  ganzeaDarsteUung  des  Ver£s«. 
zwar  hervor,  dafs  für  das  wahre  Verständnis  des  me*. 
teorologischen  Processes  in  seinem  Fortschreiten  bis  so. 
den  Meteorsteinen  das  Oscilliren  der  Erde  in  Contrae- 
tionen  und.  Remissionen,  anzunehmen  ist,  als  ein  lebeii«i. 
diges  Sichspannen  gegen  Luft  und  Wasser,  femer  die 
Electricität  uad  selbst  die  dynamische  Umwandking. 
von  Wasser  in.  Luft  und  umgekehrt,  ja  in  Melallität^ 
dafs  die  Erstarrung  des  Kerns  durch  Wärme  und  ExtU, 
Zündung  mit  chemischen  Processen .  in  Erdbeben  und 
Vulcanen  sich  von  Innen  her  aufbebt,  daGs.  überhaupt 
das  Dynapiische  und  Chemische  erst  mit  und.  durch  dea 
Organismus  der  Erde  erzeugt  wird.  Er  unterläfst  es 
aber,  näher  zu  erörtern,  wie  das  geschieht  Die  atmo* 
sphärische  Luft  ist  bekdhntlich  weder  mechanisch  noch 
chemisch  erklärbar,  sie  ist^  der  Erde  als  Orgaoinaua 
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adgehdrenci)  wahre  Lebensluft,  die  Gase  schi^immen 
nieht  mechanisch  aufotnander,  noch  durchdringen  sie 
sieli  blos  ehemisoh^  sondern  werden  absorbirt,  ohne  sich 
n  yermindem.  Dafs  nun  die  atmosphärische  Luft  con- 
Mut  bleibt,  ist  nar  auf  organische  Weise  möglich, 
durch  Umwandlung  und  Umbildung,  nur  dadurch,  dafs 
sie  in  fortwährender  Wechselwirkung  mit  der  Oberflä- 
ehs  der  Erde  steht,  und  mit  dieser  ein  organisches 
CSsDtes  macht.  .Die  Versuche  Yon  ^.  von  Humboldt^ 
Seuiiyrej  Sehübler  und  Andern  sind  bekannt,  womach 
die  Gcbi^aneii  atmosphärische  Luft  zersetzen,  indem 
sie  Kohlen«  und  Wasserstoffgas  entwickeln,  während 
»e  den  Sauerstoff  absorbiren,  woraus  folgt,  dafs  Luft 

ff 

«d  Erde  keine  mechanische,  todte  Massen  gegen  lein- 
ander  bilden,  sondern  sich  immerfort  ausgleichen*  '  Da* 
diieh  wird  Wärme  (also  kein  Centralfeuer)  und  Was* 
ler  (Qnellen)  erzeugt,  femer  Electricttät  und  Magnetis- 
(die. Erde  ist  an  der  ganzen  Oberfläche  magne- 
Galvanismus  (verschiedne  Gebirgsarten  geben 
le  Säulen),  und  bei  gesteigerter  "Wechselwir- 
Inng  der  Luft  mit  dem  Schichtengebirge  der  Vulcanis* 
IMS  (es  ist  Tliatsache,  dafs  die  Flamme  sich  im  Kra* 
(er  eist  bei  Berührung  der  atmosphärischen  Luft  bildet) 
lad  Erdbeben.  Die  Wechselwirkung  der  Luft  und  der, 
Erde  scheint  in  froheren  Epochen  der  Erdbildung  ge- 
vsiüamere  Processe  veranlafst  zu  haben,  so  dafs  ganze 
Sckiebtenmassen  aufgehoben ,  durcheinandergeworfen 
md  zertrumnnert  wurden,  diese  Processe  hatten  gewiCs 
•ssh  EinfiuEs  auf  die  Umwandlung  der  Gebirgsarten 
Vüd  die  Gestalt  der  Erde:  durch  jene  Wechselwirkung 
gAt  aber  ganz  besonders  die  Umbildung  der  Oberflä* 
db  der  Erde  in  fruchtbaren  Lebensboden  vor  sich. 
Solange  die Cleologie  und  Meteorologie  die  Erde  nicht 
^Organismus  und  Idealität  des  Dynamischen  und  Che-  ' 
fldsdcn  betrachtet  und  erkennt,  mufs  sie  über  Yieles 
in  Dm^celo  bleiben.  Der  Einwand  yon  Seiten  derMe- 
iMielogie,  dafs  die  Oscillationen  des  Barometers  in 
der  Atmosphäre  und  nicht  in  der  Erde  ihren  örund 
kibeD,  fällt  mit  der  Annahme  hinweg,  dafs  die  Wärme 
tu  Produkt  der  Wechselwirkung  der  Erde  und  Luft, 
*be  des  Lebens  der-  Erde  ist,  in  der  Atmosphäre  so- 
tsU  als  innerhalb  der  Erde  selbst  (oSmlich  im  Schieb«- 
ttssystem,  wo  die  Wärme  zu-  im  compacten  Gestein 
dsgegen  abnimmt). 

Die  Anticipation  'des  Begriffs  der  Idealität  Qber- 
bapt  verleitet  den  Verf.^  zu  meinen,  dafs  er  die  phy. 
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sikallschen  und  chemischen  Verwickelungen  nicht  in 
Betracht  zu  ziehen  brauche,  er  nimmt  sie  deshalb  un- 
mittelbar in  den  Begriff  des  Lebens  auf.  Daran  ist 
besonders  schuld  die  Trennung  der  existirenden  Geaesia 
der  Natur  von  der  Genesis  der  reinen  Idee  derselben.' 
Die  conoret  geschichtliche  Betrachtung  wird  damit  auf 
jene  Anticipation  eingeschränkt,  und  leidet  an  einer  Tor* 
.  aussetzung,  von  welcher  sie  nicht  durch  immanente  Eni* 
Wickelung  das  Resultat  sein  kann,  weil  sie  ihr  äufser* 

lieh  ist.  I 

Hinrichs. 


VL 

Tahleau  du  climat  et  de  la  Vegetation  de  tlta- 
lief  resultat  de  dejis  voyages  en  ce  pays  dam 
les  annees  1817—1819  et  1829—1830  parJ. 
F.Schouw^  professeur  de  botaniqtse  d  rUrti^ 
versite  de  Copenhague.  Vol.  L:  Tahleau  de 
la  temperature  et  des  pluies  de  Utaliey  avec 
un  atlas  de  5  cartes.  Copenhague^  1839.  li- 
hrairie  Gyldendal,  Imprimerie  de  Bianco  Luno. 
gr.  8.  ^  227  S. 

Wenn  es  unbestritten  ist,  daGs  die  Meteorologie 
Beobachtungen  als  ihrer  empirischen  Grundlage  bedarf» 
so  mufs  doch  andrerseits  ebenfalls  zugegeben  werden, 
dafs  ein  planloses  Aufhäufen  derselben  ohne  Verarbei- 
ten des  durch  sie  gegebenen  Stoffes  zuletzt  eine  Last 
wird,  unter  welcher  die  Wissenschaft  selbst  erliegt. 
Das  reichste  Material  bedarf  eines  ordnenden  Gedan- 
kens, um  sich  zu  einem  Fundamente  ztisammenzufiigen, 
auf  welchem  weiter  gebaut  werden  kann,  die  Natur 
antwortet  überhaupt  nur  auf  absichtlich  an  sie  gerich- 
tete Fragen,  ja  wenn  sie  unaufgefordert  spricht,  wird 
es  doch  nur  von  dem  vernommen,  welcher  auf  den  bi- 
halt  des  Gesagten  schon  vorbereitet  ist«  Es  ist  daher 
Pflicht  der  Beobachter  bei  dem  Verfolgen  ihrer  mnh- 
Tollen  Thätigkeit  auf  die  Fragen  Räckskht  zu  nehmen, 
welche  innerhalb  der  Wissenschaft  aufgeworfen  worden 
sind,  es  bedarf  einer  gemeinsamen  Verständigung  und 
eines  Zusammenwirkens,  derselben,  um  der  complicirtea 
Erscheinungen  Herr  zu  werden  ^  welche  den  Gegen- 
stand dieser  Disciplin  bilden. 

Diesem  Bedürfnisse  zu  genügen,  die  früher  verein- 
zelten Bestrebungen  in  gemeinsamer  gleichartiger  Thä- 
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tIgkM  tfu  Terminen,  stiftete  Carl  Theodor  von  der  Pfals 
im  Juhre  1780  die  Mannheimer  Societät.  Die  Yersen* 
dting  gleicbardger  Instrumente  an  die  entlegensten 
Beebachtnngiistatiotten  ireraniarste  eine  Reihe  nadi  dem«^ 
Stelben  Plane  angestellter  Beohnohtungen,  welche  in  den 
Ej^emetlden  der  Societ&t  auf  eine  höchst  swedcmäfsige 
Weise  hekaiint  gemacht  wurden  und  far  alle  Zeiten 
eine  F\iwif|grube  reichen  empirischen  Stoffes  geworden 
sind.  Aber  nach  swölfjähriger  Wirksamkeit  löste  sich 
der  Verein  auf,  die  politischen  Sturme  der  Gegenwart 
wurden  so  heftig,  dafs  man  die  atmosphärischen  dar- 
über vergafs,  nur  einzelne  Gelehrte  setzten  die  ihnen 
lieb  gewordene  Beobachtungsweise  in  stiller  Consequenz 
fort  und  es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  viele  der  noch 
jetzt  er^heinenden  meteorologischen  Monographien  in 
jenem  ZMtraum«  beginnend  ein  Verbindungsglied  bilden 
ilWiselien  eiaer  vergangnen  Epoche  reger  Tiiitigkeit 
und  dem  neuerdings  "wieder  lebendig  erwachten  In- 
teresse« 

Atmosphärische  Veränderungen  können,  ja  sie  müs- 
sen auf  eine  doppelte  Weise  betrachtet  werden  nach 
einander  und  neben  einander.  Für  den  ersten  Zweck 
genügt  ein  Beobachter  an  einer  bestimmten  Station  oder 
der  Berechner  eines  während  eines  langen  Zeitraumes 
in  gleicher  Weise  fprtgeselzten  Beobachtungsjournales. 
|>as  neben  einander  erfodert  mehtere  Beobachtet  an 
veMiehiedeiien  Stationen  mit  verglichenen  oder  vergleich* 
bat^Mi  Instrumenten»  die  Bedingung  der  Gleiekzeitigkeit 
ist  hier  wesentliches  IMoment.  NaturUeh  gehören  diese 
Combinationen  Einern  sptttern  Stadium  der  Wissenschaf- 
ten an,  der  lokale  Gesichtspunkt  bietet  sich  so  unmit» 
telbar  dar,  daCs  er  immer  der  erste  ist 

Die  Aufmerksamkeit  auf  atmosphäriscfae  Ersehet* 
nuiigen  wird  vorsogsweise  geweckt,  Wenn  anomale 
WiUerungeverhältnisse  den  Kreb  des  gewohnlichen  um- 
ierbrechiHu  Die  ungetrübte  Heiterkeit  eines  trojäiolien 
Himmels,  der  regelmüfsige  Wechsel  aller  periodisohen 
Veränderungen  r^t  wen%  zu  Beobachtufigen  an«  Das 
Interesse  für  Meteorologie  steht  vielmehr  im  directen 
Verhaltnib  4er  Uabestfindigkeit  der  Witterung.  So 
wenig  es  Jemand  bei  ims  einfallen  wird,  ein  Gespräch 
mit  der  Kachrkht  zu  begionen,  dab  die  Sonne  wirk«> 


lieh  um  die  bestimmte  Zeit  aufgegangen  sei^  so  wenig 
wurde  man  dort  ia  dw  Witterung  einen  Anknfipfungs* 
pnnkt  der  Unterhaltung  finden.  Daher  besitsen  wh 
ffir  jene  gliiokliohen  Climate  so  wenige  Datta,  denn  wie 
kann  man  darauf  kommen,  das  anbuseiureil^n,  dessen 
regelmäfsiger  Wechsd  es  zu  jeder  Zeit  wiederzufinden 
gestattet.  Nur  der  findet  sieh  dazu  verankfst,  w^ber 
aus  dem  bewegten  Treiben  unsres  atmosphärfsehen  Le» 
bens  als  ein  Fremder  sich  plötzlich  in  jene  stille  Ge> 
setzmäisigkeit  versetzt  sieht,  vi^elche  ihm  in  se  auffaL 
lendem  Contrast  zu  dem  ihm  Gewohnten  entgegentritt, 
dafs  er '  der  Bestätigung  der  Aussage  der  Instrumente 
l»edarf,  um  der  unmittelbaren  Wahmehnnnig  seiner 
Sinne  zu  trauen.  Daher  erfahren  wir  so  oft  durch  Rei* 
sende,  selbst  wenn  sie  nur  kurze  Zeit  in  jenen  Gegen* 
den  weilen,  mehr  über  die  fiigenthumlichkeit  des  KUna 
eines  Landes,  als  dureh  weitläufdgc  Werke  der  dort 
Einheimischen.  Der  einzige  Nachtbefl  dabei  ist,  ibfi 
der  lebhaften  Phantasie  des  Fremden  4er  Gegensata  an 
sdiroff  erscheint,  daCi  der  Nordländer  im  Sikden  alles 
in  einem  zu  rosenfarbenen  Lichte  sieht,  so  wie  wir  hA 
Tadttts  Schilderung  von  Germanien  so  leicht  vergea* 
sen,  dafs  es  ein  Italiener  ist,  welcher  unser  Vaterianl 
beschreibt. 

Aber  auch  für  eombinatorische  Arbeilen  kann  der 
Reisende  das  Bedeutendste  leisten;  denn  da  seit  Att£^ 
lösung  der  Mannheimer  Societät  nicht  mehr  mit  gleich*» 
artigen  Instrumenten  beobachtet  wird,  so  kann  dersdbe» 
indem  er  <ias  ihn  begleitende  Instrument  an  Ort  und 
Stelle  mit  den  Instrumenten  der  einzelnen  Beobacii* 
tungsstationen  vergleicht,  die  Aussagen  derselben  auf 
,  das  seinige  reduziren  und  auf  diese  Weise  auf  indi«. 
rectem  Wege  das  erreichen,  was  von  jeher  der  ausge^ 
sprck^hene  Zweck  aller  meteorologischen  Vereine  war. 
Aufserdem  ist  die  Sammlung  der  oft  in  einzelnen  Bltt» 
tern  erscheinenden  Beobachtungen  häufig  nur  dem 
möglich,  welcher  nach  einander  die  einzelnen  Beoliaolu 
tungsorte  berührt  Besitzt  endlich  der  Reisende  di# 
Ausdauer,  das  so  gewonnene  und  berichtigte  Material 
nach  seiner  Heimkehr  zu  einem  Ganzen  zu  verarbei^ 
ten,  so  kann  man  sagen,  dafs  er  seine  Aufgabe  voll- 
etändig  gelost  hat. 


(Der  Beschlttfs  folgt.) 


Jahrbücher 

f«* 
u  r 

wissenschaftliche    Kritik. 


Juli  1840. 


TeMeau  du  cUmat  et  de  la  Vegetation  de  rita- 
lie^  Resultat  de  deux  myages  en  ce  pays  dans 
les  annees  1817  —  1819  et  1829—1830  par 
J.  F.  Schouw. 

(Schlttfs.) 

Wenn  idh  nadfa  sorgfältiger  PrUfang  des  uns  vor» 
fiegenden  Werkes,  glaube,  dies  Unheil  über  den  Yer* 
fasser  desselben  aussprechen  zu  dürfen,  so  furchte  ich 
nicht,   mit  denen  in  Widerspruch  zu  gerathen^  welche 

■ 

Mis  eigner  Anschauung  den  reichen  Inhalt  des  Buches 
bereits  kennen.  Um  aber  die  Bedeutung  desselben  für 
die  Wissenschaft  selbst  näher  zu  bezeichnen,  mögen 
tror  näherer  Angabe  des  Inhalts  der  Schrift  noch  einige 
Worte  über  den  Entwickelungsgang  derselben  hier  ihre 
Stelle  finden. 

Die  meteorologischen  Phaenomene  unserer  Breiten 
sind  Ton  dem  lokalen  Standpunkte  aus  bereits  am  Ende 
des  Torigen  Jahrhunderts  und  2U  Anfang  des  jetzigen 
in  ihreaoL  Grundbedingungen  erörtert  worden.    Saussu*, ' 
w^s  Beobachtungstalent  hat  zuerst  die  Bedeutung  des 
Conrant  ascendant  unter   der  Bedingung    ungestörter 
Sntwickelung '  in  durch   hohe  Bergwände   geschützten 
Thakm  herTorgehoben.    Für  die  Abnahme  der  Tem- 
peratur nach  der  Höhe,  für  die  die  verminderte  Dich- 
tigkeit begleitenden  Veränderungen  der  Feuchtigkeit  der 
huSt,   für    die   in    Terschiedeneil    Höhen   verschiedene 
Henge  solarer  Wärme,  welche  sie  durchstrahlt,   ent- 
halten seine  Hygrometrie  und  seine  Alpenreisen  eine 
falle  der  werthvollsten  Beobachtungen.     Der  Gegeih 
eats  semer  Ansichten  zu  denen  DeiucSj  seines  manch- 
mal glücklichen,  in  der  Regel  aber  ihm  unterliegenden 
GeginerS)  eröffnete  eine  Discussion  über  die  phjrsikali* 
sehe  Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  welche'  in  Dal* 
t0Hs  mit  geistvoller  Kühnheit  ausgesprochenem  Theo- 
rem eine  Erledigung   fand,   w*elche    der  scharfsinnige 
aber  weniger  produetive  Iä$eAtenierg^  nur  in  negativer 
Jakrb.  /.  tputemch.  KriHk.  J.  1840.    II.  Bd. 


Weise  zu  geben  vermocht  hatte.  Andrerseits  hatte 
Prevoßt  die  Ausstrahlung  der  Wärme  als  wesentliches 
Moment  geltend  gemacht,  dessen  Bedeutung  in  fVelis 
Theorie  des  Thaues  und  in  den  neuern  mathematischen 
Untersuchungen  über  die  Erdwärme  hervorgetreten  ist, 
nachdem  sie  schon  früher  in  LambtrtM  Pyrometrie  auf 
das  EntschiedenjBte  gellend  gemacht  worden  war. 

Aber  das  so  Gefundene  konnte  dem  localen  Kreise 
nicht  entiiickt  werden,    aus  dem  es   entnommen  wan 
Die  Verlheilung  der  W«^rme  auf  der  Oberfläche   der 
Erde,  die  constanten  und  periodisclten  Aenderungen  des 
Luftdruckes,   welche    die  einzelnen  Zonen  scharf  von^ 
einander  sondern,  das  Ineinandei^reifen  und  gegensei- 
tige Verdrängen  der  Luftströnie,  welche  unsre  Witte- 
rungsverhältnisse beherrschen,  die  periodischen  in  ver- 
schiedenen Zonen  nach  verschiedenen  Gesetzen  eintre* 
tenden  Niederschläge  waren  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts so  gut  wie  völlig  unbekannt.    Zwar  hatte  jfiftr* 
uan  auf  den  bedeutenden  Temperaturunterschied  Nord«* 
amerikas  und  Europas  aufmerksam  gemacht,  überhaupt 
das  reale  Klima  von  dem  solaren   unterschieden  und 
Oeorg  Förster  die  gröfsere  Wärme  der  Westküsten 
der  Continente  im  Yergleich   ihrer  Ostküsten  bereits 
ab   auch    fnr   Amerika   gültig  ausgesproehen,   ebenso 
Hadley^  aus  einem  mechanischen  Principe  die  Theorie 
der  Passate  entwickelt  und  Dtanpi^  über  die  Wind- 
und  Regen  Verhältnisse  der  Tropen  in  seine'r  Reise  den 
reichen  Schatz  seiner  Erfahrungen  als  Seemann  nieder- 
gelegt,   aber  alle   diese    an   sich   wichtigen  Elemente 
standen   unverbunden   neben  einander,    es   felike  eine 
Grundansicht,  welche  ihnen  ihre  Steliung  in  dem  gro- 
fsen  iSfltezen  der  sich  erst  entwickelnden  Wissenschaft 
anwies,   welche  auf  die  Lücken  aufmerksam  machte, 
die  sie  yön  einander  trennte,   und  die  Beobachtungen 
Andeutete,  welche  deren  Ausfüllung  verlangte. 

Htsmboldts  Bedeutung  für  die  Meteorologie  kann 
man  in  wenigen  Worten  zusammenfassen:  er  ist  der 
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Schopfer  der  Isothermen.     Der  Gedanke,   die  bewegli- 
chen  atmosphärischen   Elemente    in   den    thermischen 
Mitteln  zu  fixiren  und  auf  der  so  gewonnenen  Grund- 
lage das  Luftreich  von  feuern   aufzubauen,  durfte  nur 
ausgesprochen  werden,  um  den  vorher  vereinzelten  Be- 
obachtungen und  Untersuchungen  ein  gemeinsames  Ziel 
anzuweisen.   Aber  Rumboidt  that  mehr,  er  zeigte,  was 
in  dieser  Beziehung  ein  einzelner  Beobachter  zu  leisten 
vemöge,    er   gab  eine  Climatologie  der  Tropen  vom 
Meeresspiegel  bis  zu  der  Schneeregion  fast  allein  ge- 
stützt  auf   seine  Beobachtungen.     Dieses   Beispiel  ist 
nicht  fruchtlos  geblieben,  mit  jedem  Jahre  verlängern 
sich  die  Isothermen  nach  Richtungen  hin,  wo  ihre  Fort- 
setzung felilte,  neue  in  die  Polarzone  eingreifende  ha- 
ben sich  an  die  alten  angeschlossen,  während  der  durch 
Bouiitngault  im  tropischen  Amerika  gegebenen  Ver- 
vollständigung der  Humboldtschen  Beobachtungen  sich 
das  durch  Pririsep   über  Hindostan  verbreitete  Beob- 
achtungsnetz  ergänzend    an   die  Seite    stellt.     Ii^   den 
20  Jahren,  welche  seit  der  Bekanntmachung  von  Hum- 
boldts Arbeit  verstrichen  sind,  wurden  durch  das  nord« 
amerikanische   Gouvernement  die  entferntesten  Gegen- 
den jenes  weiten  Gebietes  in  den  Kreis  des   Bekann- 
ten aufgenommen,  endlich  durch  Score$by*s  und  IVran^ 
geU  Tbätigkeit  einerseits  und   durch  die  bewunderns- 
würdige Ausdauer  der  die  Nordpolezpeditionen  beglei- 
tenden englischen  NiEiturforscher  andrerseits  Isothermen 
gewonnen,  die  in  getrennten  Aesten  um  zwei  nördliche 
Kältepole  sich  schlingen,  deren  Yorhandensein  bei Novaja 
.Semlja  so  überraschend  in  derThatsache  hervortritt,  dafs 
die  Temperatur  dort  von  Süden  nach  Norden  iiin  zunimmt. 
Wurde  auf  diese  Weise  die  klimatologische  Grund- 
lage der  Atmosphärologie  immer  mehr  befestigt,  so  be- 
uQierken  wir  in  den  neuern  meteorologischen  üntersu- 
chungen  die  nun  erst  mögliche  Befreiung  von  dem  Lo- 
Jkalen,  ein  gegenseitiges  Durchdringen  der  Betrachtung 
lokaler  Aufeinanderfolge  der  Phänomene  und  gleichzei- 
tiger Verbreitung  derselben  über  gröfsere  Strecken  der 
Erde,  wie  sie  sich  auf  keinem  frühern  Standpunkte  der 
Wissenschaft  findet.     Die.grofse  Kegelmäfsigkeit  der 
periodischen  Erscheinungen  unter  den  Tropen  hätte  die 
Aussicht  erofihet,  auch  in  diesen  Veränderungen  Ge- 
setze mit  grofser  Eestimmtlieit  direct  hervortreten  zu 
sehn,   welche  in   unsern  Breiten   nur  als  Endresultat 
der    Berechnung    lange    fortgesetzter    Beobachtungen 
kaum  sichtbar  hervorschimmern.    Bei  einer  unpartheii- 
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sehen  Abwägung  der  einzelnen  Erscheinungen  gegen 
einander  war  aber  nicht  zu  verkennen,  dafs  ein  zwi- 
schen den  Wendekreisen  vorzugsweise  deutlich  sich 
zeigendes  Phänomen  oft  in  der  gemäfsigten  Zjono  eine 
untergeordnete  Rolle  .spielt,  während  hier  umgekehrt 
andre  in  grofser  Mächtigkeit  hervortreten,  welche  dort 
ganz  fehlen.  Auch  zeigte  sich  in  Beziehung  auf  Ent- 
stehung und  Periodicität  der  Niederschläge  und  vor- 
herrschende Windesrichtung  ein  Unterschied,  den  man 
richtiger  als  wirklichen  Gegensatz  aussprechen  kann. 
Es  bedurfte  daher  eines  Verbindungsgliedes  zwischen 
den  Erscheinungen  der  Tropen  und  den  verwickelten 
Verhähnissen  der  gemäfsigten  Zone  oder  vielmehr  einer 
Nachweisung  der  Ursache,  warum  die  dort  gefundenen 
Gesetze  eben  nicht  eine  directe  Anwendung  auf  unsre 
Breiten  finden,  sondern  hier  grade  oft  in  das  Entge- 
gengesetzte umschlagen.  Diese  Ursache  deutete  Leo- 
pold V.  Buch  in  der  Erörterung  der  Regenverhältnisse 
Italiens  zuerst  bestimmt  an,  und  entwickelte  sie  spä* 
ter  in  seinen  Bemerkungen  über  das  Klima  der  kana- 
rischen Inseln.  Wenn  die  geognostischen  Resultate 
jener  Reise  einen  Wendepunkt  dieser  Wissenschaft  be- 
zeichnen, so  kann  man  dies  ge  wifs  mit  eben  dem  Recht 
von  ihren  meteorologischen  Ergebnissen  sagen«  In 
dem  Dunkel  unsrer  nordischen  Atmosphäre  ist  dpreh 
sie  ein  Licht  verbreitet  worden,  welches  nicht  wieder 
verloschen  wird. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  aller  der  einzelnen 
Arbeiten  %u  gedenken,  welche  neuerdings  oft  in  Ge- 
bieten, wo  man  bisher  nur  Verwirrung  sah,  auffallen- 
de Gesetzmäfsigkeit  nachgewiesen  haben;  da  aber  die 
Untersuchungen  von  KämtZy  Schouw  und  Andern,  wel- 
che hier  zu  nennen  wären,  sieh  mehr  auf  das  mittlere 
Europa,  auf  die  Erscheinungen  jener  weiten  Ebenen 
diesseits  der  Alpen  beziehen,  so  war  es  sehr  wünscheiis- 
wertb,  den  Süden  Europas  einer  strengern  Prüfung  su 
unterwerfen.  Von  Frankreich  war  dies  nicht  zu  er- 
warten,  da  der  Sinn  für  wissenschaftliche  Meteorologie 
4ort  so  gesunken  ist,  dafs  man  es  wagen  darf,  dem 
Publikum  Lehrbücher  wie  die  von  Lecoq  und  Garnier 
vorzusetzen,  auch  wäre  hier  nicht  das  Ma^terial  herbei- 
zuschaffen, da  die  der  Akademie  eingesendeten  Beob- 
achtungsjournale für  ekien  nie  erscheinenden  Raport 
zurückgelegt  werden,  es  blieb  also  nur  Italien  übrige 
als  Verbindungsglied  der  subtropischen  Zone  mit  dem. 
mittleren  bereits  näher  aufgeschlossenen  Europa.  Diese 
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fidübare  Lücke  füllt  nun  eben  das  uns  Torliegende 
Werk  aus. 

Der  bisher  erschienene  erste  Theil  desselben  zer- 
fäOt  in  drei  Abschnitle,  einen  hypsometrischen,  thermi- 
sch«n  uod  hyetometriscfaen,  deren  jedem  eine  die  Beob- 
acbtimgen  enthaltende  Beilage  beigefügt  ist.  Nach  einer 
orographischen  Betrachtung  der  Alpen  werden  von  p. 
5—19  die  hauptsächlichsten  Hüben  derselben  mit  An- 
gabe der  Quelle,  aus  welcher  die  Bestimmung  entlehnt  ist, 
angeführt,  darauf  die  Erhebung  der  Hauptpunkte  der  lom- 
bardisehen  Ebene,  an  welche  sich  unmittelbar  eine 
ganz  analoge  Betrachtung  des  Apenninen  anschliefst, 
weiche  unter  drei  Abtheilungen:  die  nördlichen,  mittle- 
ren und  südlichen,  gebracht  sind  p.  21  —  53.  Dieses 
Capitel  schliefst  mit  einer  orographischen  Beschreibung 
von  Sicilien,  dessen  geognostische  Beschaffenheit  wir 
nenerdings  durch  Hqffmann»  geognostische  Beobach- 
tungen auf  einer  Reise  in  Italien  und  Sicilien  genauer 
kennen  .gelernt  haben.  In  der  hypsometrischen  Beilage 
sind  alle  Höhen  nach  der  Gaussischen  Formel  berech- 
net, das  auf  der  ersten  Reise  angewendete  Barometer 
gab  ^  Linie,  das  auf  der  zweiten  benutzte  ^,  ein 
anderes  Newmanschcs  diente  zu  der  Yergleichung  der 
StatioDsbarometer  der  verschiedenen  Observatorien  in 
Italien.  Die  Anzahl  der  correspondirenden  Beobach- 
tungen beträgt  934.  Der  gefundene  Höhenunterschied 
ist  stets  doppelt  angegeben,  nämlich  in  Beziehung  auf 
die  tiefere  Station  und  über  dem  Meerespiegel.  Das 
tbennometre  attachde  war  ein  R^aumursches,  welches 
Manntlich  den  Yorthcil  der  leichten  Reduction  auf 
riae  bestimmte  Temperatur  gewährt,  da  man  für  jeden 
Grad  die  Zahl  7  in  der  fünften  Stelle  des  Logarithmus 
ab  Correction  anbringt,  worauf,  wenn  ich  nicht  irre^ 
Gflii^  zuerst  aufmericsam  gemacht  hat. 

Da  die  Temperatur  innerhalb  eines  Tages  sehr 
bedeutende  periodische  Veränderungen  erleidet,  so  kann 
fc  wahre  Temperatur  nur  durch  eine  Combination  be- 
idaunter  Stunden  erhalten  werden.  Die  Mannheimer 
Haeietät  wählte  7.  2.  9.  Stunden,  welche  bequem  lie- 
1«  raid  deren  Mittel  ein  ziemlich  richtiges  Resultat 
IJkbt  Seit  der  Erfindung  registrirender  Thermometer, 
velehe  die  höchste  und  niedrigste  Wärme  selbst  anzei- 
gm,  bedient  man  sich  derselben  vorzugsweise,  da  die 
Übe  Summe  dieser  Extreme  nahe  die  mittlere  Wärme 
ics  Tages  angiebt.  Zu  andern  Stunden  des  Tages  an« 
geteilte  Beobachtungen  bedürfen .  einer   Verbesserung^ 
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"«reiche  dann  möglieh  ist,  wenn  durch  eine  Reihe  stünd- 
licher Beobachtungen  bekannt  bt,  wie  viel  die  Wärme 
jeder  einzelnen  Stunde  von  der  des  Tages  abweicht. 
Eine  solche  Reihe  besitzen  wir  nun  durch  Chiminelle 
für  Padua,  und  wenn  auch  durch  neuere  Beobachtung 
gen  an  andern  Orten  erwiesen  ist,  dafs  in  andern  Kli- 
maten  der  Gang  der  täglichen  Variationen  ein  anderer 
ist,  so  kann  man  doch  für  Italien  die  für  Padua  empi- 
riseli  ermittelten  anwenden.  Dies  ist  nun  von  Herrn 
Sehouw  bei  allen  den  Orten  geschehen,  wo  wegen  An- 
gabe der  Beobachiungsstunden  dies  möglich  war,  die 
erhaltenen '  Isothermen  bedürfen  daher  weiter  keiner 
Verbesserung,  wenn  vieljährige  Mittel  der  Bestimmung 
zum  Grunde  liegen.    Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

Die  Isotherme  von  13°  C.  geht  etwas  nördlich  vom 
Po,  etwa  in  45^  Grad  Breite  von  W.  nach  0.  bis 
Mailand,  wo  wegen  Erhebung  der  Terrains  die  Tem- 
peratur abnimmt. 

Die  Isotherme  von  \i?  geht  durch  den  östlichen 
Theil  der  Ebene  des  Po  in  der  Nähe  der  Apenninen  bin, 
etwas  nördlich  von  Bologna  in  44,6  Breite. 

Die  von  15°  geht  südlich  von  den  Apenninen  ohn- 
gefähr  in  der  Nähe  von  Florenz,  Pisa  und  Lucca  vor- 
bei in  43,7  Breite,  hebt  sicli  weiter  östlich  im  Golf  von 
Genua  bis  über  Nizza.  Oestlich  von  den  Apenninen 
fehlen  für  ihre  Bestimmung  die  Beobachtungen. 

Die  Isotherme  von  16  geht  in  41,5  zwischen  Rom 
und  Neapel  hindurch  und  biegt  sich  iia  Norden  von 
Molfetta  etwas  nach  Süden,  während  die  von  17°  zwi- 
schen Neapel  und  Messina  in  der  Breite  von  40,4  sich 
findet 

Die  Isotherme  von  18  ist  nördlich  von  Messina  in 
38,6  Breite,  die  von  19  im  südlichen  Sicilien  in  der 
Breite  von  37.  Daraus  folgt,  dafs  die  Isothermen  im 
nördlichen  Italien  besonders  in  der  Nähe  der  Apenni- 
nen einander  verhältnifsmäfsig  sehr  nahe  sind,  dafs  ihr, 
im  mittleren  Italien  bedeutender  Abstand  sich  im  Sü- 
den aber  wiederum  vermindert 

Für  die  Wärmeabnahme  nach  der  Höhe  giebt 
Sehouw  für  die  Alpen  520^  für  1°  C,  welche  Zahl 
zwischen  die  in  den  Apenninen  und  am  Aetna  gefun- 
denen fällt  Bis  zu  41  Grad  Breite,  ist  der  Juli  der 
wärmste  Monat,  südlicher'  der  August.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  kältesten  und  wärmsten  Monat 
beträgt  in  der.  Ebene  des  Po  22  Grade,  südlich  von  den 
Apenninen  20,6—11,7.    Dieser  bedeutende  Unterschied 
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«nttteht  durch  die  verhältDifsniftrsig  streogea  Winter 
der  lombardischen  Ebene,  welche  übrigens  so  bekannt 
sind,  dafs  man  nicht  den  Grund  einsieht,  warum  sich 
jeder  nach  Italien  Reisende  unnothiger  Weise  darüber 
von  Neuem  wundert« 

Die  Regenverhälinisse  Italiens  bilden  ein  nothwen« 
diges  Glied  in  der  eüsammenhängenden  Kette  der  durch 
die  Passate  und  ihr  Verschieben  bedingten  Erscbeinun» 
gen.  Innerhalb  der  Wendekreise,  da  wo  die  Luft  auf- 
steigt, fallen  in  der  windstillen  Gegend  zwischen  den 
einander  entgegenwehenden  Passaten  die  tropischen  Re- 
gen bei  höchstem  Sonnenstande,  während  im  Passat 
selbst  bei  vollkommen  heiterm  Ilimmel  kein  Niederschlag 
erfolgt«  Daher  zerfällt  das  Jahr  in  zwei  getrennte  Jah- 
reszeiten, welche  die  Indianer  am  Orinoco  so  characte- 
ristisch  die  Zeit  der  Sonnen  und  die  Zeit  der  Wolken 
nennen,  je  nachdem  der  Ort  in  den  Passat  aufgenom- 
men ist,  oder  in  jene  windstille  Gegend  eintritt,  welche 
beide  scheidet,  daher  verfolgen  in  der  bezeichnenden 
Sprache  der  Seeleute  diese  Regen  die  Sonne.  Die  Luft 
aber,  welche  am  Aequator  aufsteigt,  kommt  herab  an 
den  Wendekreisen^  hier  regnet  es  daher  bei  tiefstem 
Sonnenstande,  die  trockne  Zeit  ist  die,  wo  bei  höchstem 
Sonnenstande  der  Ort  in  den  Passat  mit  aufgenommen 
wird.  Je  längere  Zeit  er  daraus  heraustritt,  in  einen 
desto  kurzem  Zeitraum  schrumpft  diese  trockne  Zeit 
zusammen.  Sie  ist  im  südlichen  Italien  nur  auf  die  hei- 
fsesten  Sommermonate  beschränkt,  sie  verschwindet  end- 
lich ganz  an  den  Alpen,  auf  deren  nördlichen  Grenze 
temporäre  Regenlosigkeit  ganz  aufhört,  indem  aus  dem 
Zusammenfallen  des  Anfanges  der  Regenzeit  mit  dem 
Ende  derselben  ein  Sommermaximum.entsteht,  welches  in 
Deutschland  so  häufig  die  Freude  des  Badelebens  zerstört. 
Aufserdem  iiieht  man  leicht  den  Grund  ein,  warum  am 
Südabhange  der  Gebirge  die  Regen  so  viel  mächtiger 
sind  als  ai^  Nordabhange,  warum  die  Lokalität  hier 
von  solcher  Bedeutung.  Denn  der  italienische  Sirocco 
tritt  unter  dem  Namen  Föhn  in  Tirol  mit  denselben 
charakteristischen  Eigenschaften  hervor,  die  wir  in  un- 
serfi  heftigen  Thau winden  noch  erkennen,  während  unser 
trockner  kalter  N.  O.  dort  als  Tramontane  auftritt.  Alle 
diese  Verhältnisse  sind  in  dem  uns  vorliegenden  Werke 
durch  numerische  Werthe  umsichtig  discutirt  und  in 
dem  beigegebnen  Atlas  durch  graphische  Darstellungen 
anschaulich  dargestellt  H.  W.  Dove. 
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Ueber  die  Befestigutfg  und  Vertheidigung  grih 
fser  Plätze*    Von  C.  A.  JV,ittichj  Major  uni 
AbtheUungs  -  Kommandeur  in  der  8.  Artillerie- 
Brigade.    Berlin^  1840.  bei  Reimer. 

Die  Erfindung  neuer  Befestigungssysteme  —  (denn 
so  kann  man  fliglich  die  in  altern  Zeiten  herrschende 
Neigung  der  militairischen  Schriftsteller,  eigene  Befesli- 
gungssysteme  zu  erfinden,  nennen)  —  scheint  aus  der 
Mode  gekommen  zu  sein  und  namentlich  durfte  die 
preufsische  Mllitairlitteratur  im  19.  Jahrhundert  keine 
irgend  bemerkenswerthe  Schrift  der  Art  nach  Bous- 
mards  L*art  de  fortifier  les  places  und  Reiches  Befesti- 
gungskunst aufzuweisen  haben;  während  statt  dessen 
dem  preufsischen  Ingenieur- Corps  in.  den  letzten  25 
Jahren  genügende  Gelegenheit  gegeben  worden  ist,  durch 
neue  Festungsbauten  praktisch  den  Gegenstand  zu  be- 
handeln, und  sich  einigen  Anspruch  auf  Anerkenntnifs 
in  dieser  Beziehung  zu  erwerben.  Wenn  daher  wie* 
der  eine  Schrift  dieser  Art  zum  Yorschein  kommt,  tob 
einem  Verf.,  welcher  weder  gewohnt  isf^  seiner  Dinte 
nur  freien  Lauf  zu  lassen,  um  alljährlich  «in  neues  Pro- 
dukt zur  Messe  zu  liefern,  noch  der  uothigen  Kennt« 
nisse  .  und  Erfahrungen  ermangelt,  um  als  kompetent 
angesehen  zu  werden,  und  welcher  endlich  durch  seinea 
langem  Aufenthalt  am  Rhein  und  in  Coblenz,  einen  gro- 
fsen  Theil  der  neuem  preufsischen  Befestigungsanlagen 
gründlich  kennen  zu  lernen  Zeit  und  Gelegenheit  hatte: 
so  verdient  eine  solche  Erscheinung  wohl  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit,  als  der  Verf.  die  Vermuthung  für  sich 
hat,  da  er  nicht  zur  Zunft  der  Festungsbaumeister  ge- 
hört, sich  fern  von  manchen  Yorurtheilen  derselben  zi 
halten,  und  überhaupt  den  Gegenstand  aus  einem  allge- 
meinern militairischen  Gesichtspunkte  aufzufassen. 

Wenn  aber  solche  Gründe  zur  aufmerksamem  Be- 
achtung dieser  Schrift  vorliegen:  so  werden  sie  zugleich 
auch  deren  gründliche  und  strenge  Prüfung  rechtferti* 
gen,  der  ich  mich  um  so  lieber  unterziehe,  als  ich  selbit 
von  dem  Verf.  dazu  aufgefordert  worden  bin,  und.  theo- 
retisch und  praktisch  mit  dem  Gegenstande  vertrau^ 
die  Fragen,  welche  die  vorliegende  Schrift  vorzugs- 
weise anregt,  schon  früher  vielseitig  vsl  erörtern  Gele* 
genheit  hatte. 

(Die  Fortsetznng  folgt.) 
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lieber  die  Befestigung'  und  Vertheidigu^g  grö- 
ßer Plätze.    Von  C.  A.  Wittich. 

(Fortsetzung.) 

Im  Wesentlichen  dürften  sich  die  Vorschläge  des 
Terfs.  auf  drei  Hauptpunkte  zurückführen  lassen,  und 
fwar  auf 

s)  eia  einfaches  Polygonaltracd ,  ohne  ein-  und  aus- 
springende Winkel,  mit  Graben  -  Caponniefen ; 
^)Kwei  Etagen  Kanonenfeuer  tur  Bestreichung  des 
Torliegenden  Terrains,  in  zwei  hintereinander  lie- 
genden, bombensichern  Enceinten,  deren  Kasemat- 
ten jedoch 
e)  Torn  durch  eine  Erddecke  geschützt  sind,  so  dab 
nur  sehr  weniges  Mauerwerk  derselben  vom  freien 
Felde  aus  sichtbar  ist« 
Im  Uebrigeu   hat  die   Escarpe   des  ^Verfs.   Kasematten 
en  d<$charge   für  Kleingewehrfeuer,  und  statt  der  Con- 
trescarpe   ein    Glacis    en    contrepente,    ohne   bedeck- 
ten Weg. 

Alle  dr«i  vorstehend  unter  a  b  t^  gedachten  An- 
ordnungen können  nur  in  ihrer  Verbindung  als  neu 
angesehen  \^erden.  Im  Einzelnen  sind  sie  es  nicht, 
Eid  einfaches  Polygonaltrac^  ist  schon  h'äjafig  vorge- 
seklagen  worden,  namentlich  von  Carnot  in  seiner  for- 
tificBtion  pri^tive.  Zwei  Etagen  Kasemattenfeuer  sind 
aucii  nichts  Seltenes ;  und  Kasematten,  welche  ins  freie 
Feld  schiefsen,  und  nur  wenig  Mauerwerk  zeigen,  fin- 
det man  ebenfalls  häufig  in  Büchern  und  in  der  Wirk- 
Uiknt.  Die  Vorzüge  des  neuen  Systems  müssen  also 
Imiptsächlich  in  der  Anordnung  und  Verbindung  dieser 
Tertbeidigungsmittel' untereinander  gesucht  werden. 

Der  Verf.  glaubt  nun,  seine  Festung  dadurch  un- 
tterwindlich'  zu  machen,  da/s  seine  2  Etagen  Kase^ 
maitenfeuer  den  Feind  absolut  (S.  58)  hindern  wer» 
Jen,  mit  seinen  /^aufgraben  bis  in  dds  Bereich  des 
Kiemgewehrfeuers  vorxurücken^  indem  er  selbst  zu- 
SBkrh.  /.  wintnuK  Kritik.  J.  1840.   II.  Bd. 


^iebt  (S.  48  unten),  dafs,  sobald  dies,  letztere  geschehe, 
auf  die  überlegene  Wirksamkeit  des  Artilleriefeuers  der 
Festung  nicht  mehr  zu  rechnen  set 

Diese  Annahme  aber  mufs  als  durchaus  unhaltbar 
bestritten  werden,-  und  mit  ihr  fällt  das  ganze  Befesti- 
gungssystem des  Verfs.  über  den  Haufen«    Schon  lange 
ist  bei  dem  franzosischen  Ingenieur  -  Corps  der  auf  zahl- 
reiche Erfahrungen  beruhende  Grundsatz  angenommen, 
dafs   das  Vorschreiten  der  Laufgräben  niemals  durch 
das  Gescbützfeuer  der  Festung  gehindert,  sondern  nur 
mehr  oder  weniger  aufgehalten  werden  könne,    und 
dieser.  Grundsatz,    (auf  welchem  in  den   französischen 
Lehrbüchern  die  supponirten  Tagebücher  des  Angrifis 
beruhen,  die  sonst  ein  Unding  sein  würden)  wird  durcÜ 
die  Erfahrung  der   neuem  Zeit  vollkommen  bestätigt. 
Namentlich  erhellt  aus  dem  ausgezeichneten  neuen  Werk 
von  Beimas,  über  die  Belagerungen  in  Spanien  vom 
Jahr  1807  bis  1814,  dafs  hier  fast  immer  erst  die  An- 
grifisbatterien  zum  Feueqn  kamen,  nachdem  bereits  die 
Laufgräben  sehr  weit,  manchmal  bb  auf  die  Glacis- 
crete  vorgerückt  v^aren;  selbst  dann,  Wjenn  das  Festungs- 
geschütz zahlreich  und  gut  bedient  war  (z.  B.  in  Lerida)- 
Ebenso  kommen  einige  Belagerungen  vor,  wo  die  An- 
grUfsbatterien  nur  zum  Brescheschiefsen  bestimmt  wa- 
ren und  die   Zerstörung  der  Festungs-ArtUlerie  ganz 
vernachläfsigt  wurde.    In  beiden  Fällen  kann  die  Ueber- 
legenheit  der  Festung^- Artillerie  nicht  bezweifelt  wer- 
den :  und  doch  war  dieselbe  nicht  im  Stande,  das  Vor- 
gehen der  feindlichen  Angriffsarbeiten,  ja  nicht  einmal 
das  Vorrücken  der  Sappen,  vtcenigstens  nicht  während 
der  Nacht,  zu  hindern.    Jedoch  selbst  wenn  diese  Er- 
fahrungen nicht  Yorlägen,  so  gewährt  die  sogenannte 
alte  Sappe  ein  bekanntes  Mittel,   trotz  des  heftigsten 
Itanonenfeuers,  wenn  gleich  langsamer,  mit  den  Lauf- 
gräben vorzurücken:  aber  die  seltene  Anwendung  die- 
ser Art  Sappe  zeigt  schon  zur  Genüge,  da(s  selbst  ein 
überlegenes  Geschützfeuer  der  Festung  nicht  im  Stande 
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ist,  deren  Anwendung  nothwendig  zu  machen  und  die 
der  andern  gewol^nlichen  Sappenarten  zu  hindern,  die 
übrigens  nach  Umständen  ebenfalls  gleich  von  Hause 
aus,  etwas  tiefer  als  gewöhnlich  (z.  B.  4')  ausgeführt 
werden  können,  um  den  Sappeuren  mehr  Deckung  zu 
gewähren.  Sonderbarerweise  will  der  Yf.  aber  (S.  49) 
gar  nicht  einmal  des  Nachts  sein  Feuer  gegen  die  Sap- 
pen richten,  ebenso  wenig  wie  überhaupt  (S.  48)  gegen 
die  ersten  feindlichen  Annäherungsarbeiten,  die  Demon- 
ürbatterien  abgerechnet !  Ja!  er  meint  sogar  (S.  50),  es 
werde  der  Zweck  noch  yoUständiger  erreicht  werden: 
,,wenn  man  zuerst  diejenigen  Theile  der  Parallele,  aus 
denen  der  Angreifer  die  Annäherungen  allein  zu  unter- 
stützen und  einigermafsen  zu  decken  im  Stande  ist, 
durch  Kanonenfeuer  unter  Zuhilfenahme  einer  namhaf- 
ten Zahl  im  Hauptgraben  augestellter  24pfundiger  Mor- 
ser, in  so  weit  verarbeitete,  dafs  dieselben  von  den 
darin  aufgestellten  Feinden  ganz  verlassen  werden 
müfsten;  demnächst  aber  durch  Ausfalltruppen,  deren 
Wirksamkeit  mit  Bezug  auf  die  durchweg  gangbare 
Contrescarpe  eine  sehr  kräftige  und  überraschende  sein 
würde,  die  Annäherungen  auf  eine  gute  Strecke  voll- 
ständig zerstörte.  So  würde,  meint  der  Verf.,  in  eini- 
gen Minuten  die  Arbeit  mehrerer  Nächte  vernichtet 
werden,  ohne  dafs  der  Vertheidiger  dabei  unverhält- 
nifsmäfsige  Kräfte  ins  Spiel  zu  bringen,  odör  sehr  blu- 
tige Anstrengungen  zu  machen  hätte"!  Der  Verf.  ent- 
schuldige,  wenn  ich  mich  gar  nicht  erst  auf  eine  Wi- 
derlegung der  Möglichkeit  dieses  Verfahrens  einlasse, 
für  welches  derselbe  schwerlich  in  der  Geschichte  aller 
Belagerungen  nur  irgend  ein  annäherndes  Beispiel  auf- 
-zufinden  im  Stande  sein  dürfte.  Der  Verf.  berechne 
nur,  wie  viel  Kanonenkugeln  erforderlich  sein  wurden, 
um  die  Brustwehr    einer  Parallele    oder  einen  Theil     liehen  Fronten  des  Verfs.  doch  endlich  aufser  Thätig- 


Munitionsvertchwendung  ist,  die  nur   gegen  die  Sap. 
penspitzen  als  gerechtfertigt  anzusehen  sein  dürfte! 

Doch   aufser    diesen   wesentlichen  Einwendungeu 
gegen  die  Annahmen  des  Verfs.  lassen  sich  noch  an- 
dere nicht  viel  weniger  triftige  vorbringen.    Wie  wird 
er  z.  B.  verfahren,  da  er  nicht  alle  seine  Scharten,  son- 
dern nur  2  Fronten  mit  Geschütz  armiren  will,  wenn 
der  Feind  zwei  oder  drei  AngrilBe  gegen  den  Platz  er- 
öffnet, und  sich  nicht  sogleich  entscheidet,  welchen  er 
zum  Hauptangriff  machen  will?    Oder  wenn  der  An- 
greifer aufser  dem  Hauptangrtff,  bei  welchem  er  sem 
Belagerungsgeschütz  in  Anwendung  bringt,    ein    oder 
zwei  Nebenangriffe  ohne  Demontirbatterien  macht,  die- 
selbe mit  seiner  Hauptparallele  verbindet  und  ans  ihnen 
nach  und  nach  mit  Laufgräben  bis  auf  Gewehrschuüs- 
weite  vorgeht?    Wo    wird  der  Vertheidiger  das  Ge- 
schütz   und  die  Munition    hernehmen,   um   alle   diese 
Laufgräben  zm  pulverisiren?    Wie  endlich,  wenn  es 
dem  Feinde  gelänge,  was  unter  gewissen  Umständen 
doch  nicht  unmöglich  ist,  seine  erste  Parallele  gleieh 
in  der  Schufsweite  des  kleinen  Gewehrs  anzulegen,  in 
welchem  Falle  nach  des  Verfs.  oben  erwähntem  eige- 
nem Eingeständnifs   der   Hauptzweck   seines  Systems 
ganz   verfelilt   werden  würde?    Und   warum   hat  der 
Verf.  nicht  wenigstens  versucht,  eine  Blendungsvorrich- 
tung  für  die  Scharten  anzugeben,  welche  das  Kleinge- 
wehrfeuer gegen  dieselben  unschädlich  zu  machen  im 
Stande  wäre,  da  dies  das  von  ihm  aufgestellte  Beden- 
ken beseitigt  haben  würde^  und  neuere  Yerauche  die 
Möglichkeit  einer   solchen,   die  Schartenöffnungen  so 
ziemlich  absolut  gegen  die  ^Kleingewehrkugeln  decken- 
den Blendungsvorrichtung  ergeben  haben  1- 

Aber  es  giebt  noch  andere  Mittel,  die  unüberwind- 


davon  zu  pulverisiren,  Wie  er  sich  (S.  47)  ausdruckt, 
Wenn  auch  jede  Kanonenkugel  wirklich  eine  Boden- 
masse mit  fortzureifsen  in|  Stande  wäre  (was  keines- 
wegs der  Fall  ist),  die  einem  Cylinder  von  der.Durch- 
scbnittsfläche  der  Kugel  und  von  der  Länge  der  Brust- 
wehrdicke der  Parallele  gleichkäme!  Auch  ist  eine  Pa- 
rallele mit  Menschenbänden  nicht  in  einigen  Minuten 
zerstört  und  zugeworfen.  Der  Verf.  gestatte  vielmehr, 
hier  die  entgegengesetzte  Ansicht  auszusprechen,  dafs 
jede  Kanonenkugel,  die  aus  der  Festung  abgeschossen 
wird,  um  die  feindlichen  Laufgräben  zu  zerstören,  eine 


keit  zu  setzen,  und  in  Bresche  zu  legen«  Denn  erstens 
ist  das  in  Woolwich  versuchte  Brescheverfahren  ge- 
gen seine  Escarpen,  bei  dem  flachen  Glacis  en  contre- 
pente,  wohl  anwendbar.  Demnächst  ist  es  denkbar 
und  auch  schon  anderweitig  vorgeschlagen  worden, 
dafs  der  Angreifer  seine  Demontirbatterien  durch  eine 
vorgerückte  Brustwehr  so  decke,  dafs  nur  die  obere 
Etage  der  Kasematten  dagegen  wirken  könnte,  und 
erst,  wenn  diese  zum  Schweigen  gebracht  wäre,  nach 
Wegräumung  der  deckenden  Brustwehr,  zum  Demon- 
tiren  der  untern  Kasemattenetage  geschritten  würde;  — 


r 
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eb  Yerfahreo,  was  aueh  als  tlas  einzig  anwendbare 
erscheint,  um  mit  einigem  Erfolg  aus  Contrebatterien 
kasemattirte  Flankwbatterien  Ton  mehreren  Etagen  zu 
überwältigen. 

Vor  allem  scheint  aber  die  Befestigungsweise  des 
Terfs.  daran  su  leiden,  dafs  sie  keine  genügende  Si« 
eherheit  gegen  den  gewaltsamen  Angriff  gewährt  und 
to  Feind  daher  sehr  geneigt  sein  dürfte,  diesen  zu 
veisnehen,   wenn   ihm  wirklich  der  formliche  Angriff 
za  viel  Sdiwierigkeiten  darbieten  sollte.  —    Denn'  zu* 
T5rderst  ist  die  Flankirung  mit  zwei  Geschützen  jeden- 
liills  für  eine  solche  Befestigung  zu  schwach,'  um  so 
mehr,  als  die  Grabencaponieren  wohl  durch  das  Wool- 
iricber  Verfahren  aus  der  Entfernung  würden  aufser 
Tbatigkeit  gesetzt  werden  können,  wenn  man  auch,  die 
dieifiUige  Angriffsbatterie  etwas  aufserhalb  der  Verlan- 
genmg  der    Defenslinie   aufzustellen    genöthigt  wäre. 
Deberhaupt  aber  giebt  es  so  wenig  Beispiele,  dafs  die 
Flankenbatterien  die  Ersteigung  der  Bresche  oder  ei- 
sen gewaltsamen  Angriff  zurückgeschlagen  hätten,  dafs 
nan  Ursache  hat,  einiges  Mifstrauen  gegen  die  Unfehl- 
barkeit der  Planken  zu  hegen.    Bei  Tarragona  ver- 
sagte die  unversehrte  Flanke  am  hellen  Tage,  nachdem 
sie  einmal  gefeuert  hatte,   den  Dienst,  und  der  Sturm 
gelasg.    Wie  zweifelhaft  ist  aulserdem  in  der  Nacht 
die  Wirkung  zweier.  Geschütze  gegen  starke  feindliche 
Colonnen,   da  nach  den  neuesten  Versuchen  30  Fufs 
hohe  Mauern  binnen  einer  Minute  nach  der  Ankunft 
in  Graben    erstiegen    werden   können',   —   besonders 
wenn  der  Angreifer  die  Vorsicht  gebraucht,  ein  lebhaf- 
tes Kleingeveehrfeuer  gegen  die  Scharten  der  Festung 
tn  richten  %     Die  wirksamste  Vertheidigung  der  Bre^ 
sehen  und  gegen  Leiterersteigung  findet  nach  allen  Er- 
fahrungen immer  ron  dör  Escarpe  aus  s^att.    Nun  ist 
fiese  zwar  hier  mit  Kasematten  en  ddcharge  und  Klefai- 
gewebrscharten  versehen:  allein  diese  sehen  nichts  von 
dem  an  der  Escarpe  angelangten*  Feinde,  und  zwischen 
je  zwei  Kleingewehrscharten  findet  sieh  Platz  genug 
tnr  Aufstellung  der  Leitern ;  —  abgesehen  davon,  dafs 
bei  allen  solchen  gewaltsamen  Angriffen  immer  darauf 
lereehnet  werden  muls,  dafs  nicht  alle  Punkte  rings 
«a  die  Festung  vollständig  niit  Vertbeidigern  besetzt 


-  ^ 


Demnächst  aber  einmal  auf  dem  Walle  angelangt, 
findet  der  Angreifende  in  vorliegendem  System  rings 
kram  zwei  doppelte  Absätze  der  Brustwehr,  die  ohne 
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alle  Seitenbestreichungen  sind,  und  ihm  daher  einen 
Tollständigen  Schutz  gegen  das  Feuer  der  zweiten  in- 
neren Linie  gewähren.  Die  in  diesen  deckenden  Brust» 
wehrabsätzen  vorkommenden  Kanonensoharten  dürften 
dabei,  anstatt  dem  Angreifer  grofsen  Schaden  zu  thun, 
vielmehr  ihm  nur  um  so  leichter  Gelegenheit  geben,  in 
das  Injtiere  einzudringen,  und  sich  der  ganzen  änCsern 
Linie  zu  bemächtigen,  worauf  die  Eroberung  der 
zweiten  innern  Linie  ^  da  deren  Escarpe  keine  Ver- 
theidigung mehr  hat,  keine  wesentliche  Schwierigkeit 
mehr  finden  könnte.  Der  Vetf.  macht  sich  zwar  (S. 
33  und  S.  62)  eine  andere  Vorstellung  von  dem  Wi- 
derstand, den  seine  zwei  Enceinten  dem  gewaltsamen 
Angriff  entgegensetzen  können.  Er  mufs  jedoch  gestat- 
ten, dafs  ihm  die  vorstehende  abweichende  Ansicht 
entgegengestellt  werde,  über  deren  Bichtigkeit  Sach* 
kundige  entscheiden  mögen. 

Aber  abgesehen  von  allen  diesen  Einwendungen 
gegen  die  Widerstandsfähigkeit  dieses  neuen  Systems 
lassen  sich  noch  einige  andere  Ausstellungen  gegen 
dasselbe,  namentlich  auch  gegen  seine  allgemeine  An- 
wendbarkeit  machen;  So  ist  z.  B.  nicht  einzusehen^ 
warum  der  Verf.  zwei  Linien  Kasematten  hinter  ein- 
ander annahm,  da  er  auf  viel  wohlfeilere  Weise  zwei 
Etagen  Kasematten  über  einander  legen  konnte,  wel- 
ehe  beide  durch  eine  Erdbrustwehr  geschützt,  kein 
Mauerwerk  sehen  liefsen.  Die  untern  zwei  Etagen 
der  innern  Kasemattenlinie  dienen  eigentlich  auch  nur, 
um  die  obere  kasemattirte  Batterie  zu  tragen,  gewäh- 
ren so  einen  viel  zu  grofsen,  zur  eigentlichen  Verthei- 
digung nicht  zu  benutzenden,  kasemattirten  Baum,  und 
würden  bei  der  eben  angegebenen  Anordnung  von  2 
kasemattirten  Battejri6n  über  einander  ganz  entbehr- 
lich sein.  r 

Auffallenderweise  stellt  aber  der  Verf.  noch  (S. 
27).  die  Behauptung  auf,  als  wenn  er  selbst  den  Werth 
seines  Projectes  herabsetzen  wollte  (eine  Behauptung 
übrigens,  welche  keineswegs  unbedingt  zugegeben  wer- 
den kann,  und  für  'die  es  wenigstens  durchaus  an  ge- 
nugenden Erfahrungen  gebricht):  dafs  im  Kampfe  des 
jdirecten  Feuers  gegen  directes,  unter  übrigens  gleichen 
Umständen,  immer  derjenige  Theil  im  Nachtheil  blei« 
be,  der  in  Kasematten  aufgestellt  ist! 

Wie  wird  femer  der  Verf.  seine  Ueberlegenheit 
an  Gescliütz  durchführen,  wenn  seine  Befestigung  am 
Ende  eines  Dammes  angelegt  werden  mufs,  oder  einen 
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schmalen  BergrQcken  vertfaeidigf,  gegen  den  sich  4er 
Feind  in  riel  gröberer  Front  aufstellen  kann ;  —  Fälle, 
welche  doch  oft  vorkoinmen  $  —  oder  wenn  der  Feind 
von  einem  Abhang  herab  approchirend,.auch  sweiEta- 
gen  Batterien  ihm  entgegenstellen  kanni 

Wenn  übrigens  der  Yerf.  berechnet,  dafs  eine  sei- 
ner  Fronten  nodi  etwas  weniger  Mauerwerk  enthalte, 
als  eine  bastionirte  Front  mit  gemauerter  Contrescarpe: 
so  mag  dies  als  richtig  gelten,  beweiset  aber  noch  gar 
nicht,  dals  jene  auch  nicht  theurer  zu  stehen  kommen 
werden,  als  durchichnüUich  eine  Front  von  gleicher 
Länge  bei  unsern  neuern  preufsbchen  Festungsaulagen, 
da  der  Yergleich  in  Bezug  auf  diese  jedenfalls  zum 
Nachtheil  des  Verfassers  ausfallen  mufste.  Wie  aber, 
wenn  er  seine  Kasematten  auf  einem  Baugrund  aufluh- 
ren  mufste,  der  tiefe  Fundamentirungen  und  theure 
Rostungen  erfordert,  wo  in  unfern  neuem  Festungen 
meist  immer  nur  £rd wälle  mit  einzelnen  gemauerten 
Reduits  zur  Anwendung  kommen  1 

Ich  will  ferner  nicht  mit  dem  Verf.  darüber  rech- 
ten: dals  seine  Kasematten  eu  decharge  an  der  £s- 
caroe,  bei  einer  Gewölbetiefe  von  16  Fufs,  nur  einen 
3  Fub  breiten  Aufstellungs-Raum  fiir  die  Besatzung 
gewäliren;  daCs  er  ferner  (S.  35)  die  Möglichkeit  be- 
streitet, Kasematten  ohne  Dächer  unzweifelhaft  trocken 
za  legen  (eine  Möglichkeit,  von  der  ich  gern  bereit  bin, 
ilmi  im  grolsen  Maalsstabe  den  Beweis  zu  liefern); 
dafii  er  (S.  58)  meint,  in  detachirten  Werken  seien  die 
Pulvervoiräthe  nicht  sicher  unterzubringen;  und  dafs 
er  unsern  neuern  Plätzen  (S.  60)  den  Vorwurf  macht, 
dafs  sie  ohne  grofse  Armirungsarbeiten  nicht  zu  yer- 
theidigen  seien  —  ein  Vorwurf,  der  meines  Erachtcns 


einlassen,  da  er  (S.  30)  in  dieser  Beziehung  Torweg 
sich  gegen  eine  Kritik  verwahrt  hat.  Endlich  unter* 
stehe  ich  mich  auch  nicht,  seine  artilleristischen  Aa- 
sichten  und  Behauptungen  näher  zu  erörtern,  und  wun- 
dere mich  nur,  dafs  er  unter  den  Mitteln  des  heatigen 
Angritfs  nicht  mit  besonderm  Gewicht  der  Schrapneb 
gedenkt,  die  künftig  eine  der  gefährlichsten  Angriflb- 
waffen  gegen  Festungen  werden  durften,  und  die  schon 
1813  mit  günstigem  Erfolg  von  den  Engländern  gegen 
St.  Sebastian  in  Anwendung  gekommen  sind. 

Ich  will  vielmehr  nur  noch  im  Allgemeinen  bemer- 
ken, dafs  der  Verf.  in  denselben  Fehler  verfallen  sv 
sein  scheint,  in  den  vor  Uim  schon  sehr  Tiele  Inge, 
nieure  bei  ihren  neuen  Befestigungsprojecten  und  lei« 
der  auch  bei  wirklichen  Ausführungen  gerathen  siod: 
nämlich  einer  Lieblingsidee  in  Bezug  auf  irg«id  eis 
Vertlieidigungsmittel  zu  sehr  sich  hinzugeben,  und  dar* 
über  die  übrigen  zu  vernachläfsigen.  So  haben  eine 
Menge  von  Ingenieuren,  nach  und  nach,  so  ziemlich  ia 
allen  Vertheidigungsmitteln,  das  Specificum  für  eine  an« 
überwindliche  Festung  zu  finden  gehofft,  indem  sie  bald 
die  Minen,  bald  das  Wurffeuer,  bald  die  Kleingewebr- 
vertheidigung,  bald  die  Ausfälle,  bald  die 'Wasserma- 
növers, bald  die  Abschnitte,  bald  die  selbstständigeo 
Werke  u.  s.  w.  dafür  ansahen:  aber  keii^em  ist  es  ge- 
glückt! aufser  sich  selbst.  Andere  noch  von  der  Wahr« 
heit  seiner  Behauptungen  und  der  Unfehlbarkeit  seines 
Mittels  zu.  überzeugen«  Möge  sich  der  geehrte  VerL 
vorsehen,  dafs  es  ihm  nicht  ebenso  gehe!  Absolut  un» 
uberwindlich  kann  nun  einmal  kein  einziges  Vertheidi- 
gungsmittel  eine  Festung  machen.  Aber  wohl  ist  eine 
solche  Vereinigung   der  verschiedenen  Vertheidigungs« 


nur  diqenigen   Vertheidiger    trifft,    die    bei    Micken  .mittel  denkbar,  die  unter  allen  m^gltcAerweüe  ein' 


Plätzen  dennoch  eine  Vertheidiguug  nur  bei  eioer  voll- 
ständigen, normal-,  reglements-  und  lehrbuchsmäfsigen 
Einrichtung  aller  Vertheidigungsmittel  für  möglich  er. 
achten;  endlieh  dafs  er  (S.  63)  zu  verstehen  giebt,  un- 
sere nenern  Festungen  seien  zu  complicirt  und.  Itönst- 
Ucb,  was  zwar  allerdings  vielleicht  ein  Felder  mehre- 
rer neuern  Befestigungsanlagen,  wenigstens  aber  nicht 
der  neuem  preufeUchen  ist« 

Eben  so  wenig  will   ich  mich   auf  eine   Prüfung 
der  Constructionen  des  Verfs.  in  tecimischer  Hinsicht 


tretenden  ünut'dnden  (z.  B.  bei  Mangel  an  Lebens? 
mittein,  Munition  und  Gesehütz;  gegen  Boinbardement; 
bei  schlechter  Gesinnung  der  Einwohner  und  Besatz 
zung  u.  s.  w.)  die  möglich  längste  Vertheidigung  ge- 
stattet: aber  freilich  ist  es  sehr  schwierig  zu  bestim* 
men,  und  bisher  nicht  gelungen,  die  verschiedenen  Mei- 
nungen darüber  zu  vereinigen,  wie  diese  Vereinigung 
und  Verbindung  der  bekannten  Vertheidigungsmittel 
zu  dem  fraglichen  Zweck  am  besten  und  zweckmäfiig* 
isten  zu  bewirken  sei« 


(Der  Besehlafs   folgt.) 
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Ueber  die  Befestigung'  und  Vertheidigung  gnn 
f$er  Plätze.     Von  C.  A.  Wittich. 

(Schloff.) 

Darüber  jedoch  wenigstens  scheint  die  grofseMehr* 
iieit  der  Ansichten  übereinzastimmen,  wenn  gleich  der 
Verf.  gerade  hierron  eine  Ausnahme  macht:  dafs  es 
swecbnäfsig  sei,  die  Befestigung  grofser  Plätze  meht 
sBt  famgen  zusammenhangenden  Eneeinten,  sondern 
wu  selbststandigen,  entweder  ganz  isolirten  oder  durch 
Uditere  Linien  verbundenen  Werken  bestehen  zu  las- 
M.  Theoretisch  schon  läPst  sich  einsehen,  dafs  dieje- 
aige  Befestigung  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen,  den 
Kopten  Widerstand  leisten  werde,  deren  einzelne 
Tbdle  und  Yertheidigungsmittel  erst  nach  einander 
h  Tbat^eit  treten,  nicht  gleichzeitig  zerstört  werden, 
and  sug^eieh  sämmtUch  den  vellen  Widerstand  leisten, 
iHSL  sie  iiberhanpt  zu  leisten  im  Stande  sind;  wenn 
sbo  der  Feind  nicht  eher  Herr  derselben  werden  kann, 
•b  bis  z.  B.  jede  Flankenbatterie  zum  Schweigen  ge- 
äidit,  alle  Geschütze, demontirt,  die  Escarpenmauern 
iflsr  «ibzelnen  Werke  in  Bresche  gelegt,  alle  Munition 
foichossen  ist  u.  s.  w.;  überhaupt,  wenn  der  Femd 
WiaimeT  na  viel  von  dem  befestigten  Terrain  in  Be- 
aib  siaimty  als  er  wirklich  erobert,  und  die  Yernich* 
is&g  iinBe  ITertheidigungsmittels  und  die  Wegnahme 
em$M  Werka  nie  unmittelbar  andere  Wecke  nutzlos 
ttebt  und  deren  Verlust  zur  Folge  hat,  wie  dies  mit 
htk  langen  zusammenhängenden  Enceinten  ohne  Ab- 
iArftte,  fteduits  und  selbäUtändige  Punkte  der  Fall  ist, 
Sie  Erfahrung  lehrt  zugleidi,  dafs  nur  auf  diesem 
iVilge  eine  hartnackige  Verdieidigung  möglich  ist,  wel- 
db  dem  Feind  Sehritt  vor  Sehritt  das  Terrain  strdtig 
Mdit  (wie  die  von  Sarragossa  1908  und  von  <3irona 
IBM),  niemals  aber  dadurch,  daCl  man,  wie  der  Verf* 
•  aöglieh  glaubt,  den  Angreifer  nur  \Am  zu  einem  ge- 
Viuea  Paukt  vordringen  läfst  und  ihn  duceh  irgend 
/cM.  f.  mifMfdk.  Knüik.  J.  1840.  II.  Bd. 


ein  vermeintlich  nicht  zu  überwindendes  Vertbeidigungi^ 
mittel  an  diesen  Punkt  gleichsam  festbannt,  so  dafs 
sich  alle  seine  Kräfte  daran,  wie  an  einem  diamaiitnen 
Zauberschilde  zerschellen;  —  ein  Fall,  der  höchstens 
unter  ganz  eigenthumlichen  Umständen,  bei  einer  be^ 
sonders  gunstigen  natürlichen  Lage  (wie  etv^a  bei  GIL 
braltar  oder  Gaeta)  denkbarkt.  An  guten  Befehlsho^ 
bern  zur  Vertheidigung  der  einzelnen  selbstständigen 
Werke  einer  Festung  kann  es  in  einer  Armee  niemals 
fehlen,  besonders  da  die  Fälle,  wo  solche  CJnterbefehb^ 
haber  ganz  abgeschnitten  von  dem  Gros  der  Festung 
sind  und  selbstständig  handeln  mQssen,  nur  selten  ver- 
kommen können;  wozu  aufserdem  der  Vortheil  tritt, 
dafs  bei  dieser  Anordnung  der  Widerstand  der  ganseh 
Festung  weniger  von  der  Persönlichkeit  des  Comman- 
danten  allein  abhängig  bleibt,  die  schon  den  Verlust 
so  vieler  Festungen  nach  sich  gezogen  hat. 

Nächst  dieser  gändichen  Unfähigkeit  zu  einer  SQcl 
eessiven  Vertheidigung  dQrfte  dem  System  des  Verfs. 
auch  noch  der  gänzliche  Mangel  an  Gelegenheit,  gegen 
die  Arbeiten  des  Angreifers  durch  CoUateralfeuer  zu 
v^irken,  vorzuwerfen  sein:  denn  wenn  ich  auch  nicfak 
geneigt  bin,  diesem  Feuer  eine  allzugrofse  Wirkung 
beizumessen,  und  noch  weniger,  ihm  einen  zu  grofsen 
Theil  des  'direkten  oder  Frentalfeuers  zu  opfern,  wie 
dies,  in  unsern  Feldversohanzungen  und  Festungen  durch 
die  vielen  dem  Feinde  die  Spitze  bietenden  Werke 
und  die  tenaillenförmige  Lage  fast  aller  Linien  meist 
immer  geschieht:  ja!  wenn  ich  selbst  den  einfache 'Pö- 
lygonaltracd,  wie  es  der  Verf.  genfihlt  hat,  darum  keä» 
neswegs  verwerfen  möchte:  so  hätte  er  dooh  auch  bei 
diesem  durch  eavalierartlge  W^^ke  Jn  seiner  ESuoeimdi, 
<>hne  viele  Mühe,  sich  dies  CoUateralfener'  sebatfm  kön- 
nen und  schaffen  sollen^  — 

Nach  dieser  ausfuhrliehen  Widerlegung,  in  welcher 
der  Verf.  jedoch  nur  das  Gewicht  erkennen  möge,  wel* 
ches  ich  ftuf  seine  Arbeit  lege  (die,  wäre  sie  unbedeu- 
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tender,  ganz  unbeachtet  hätte  bleiben  oder  nrit  wenigen 
Worten  abgefertigt  werden  können)  glaabe  ich  idit 
Zuversicht  darauf  rechnen  zu  dürfen,  dafs  das  unpar- 
thelische  (Irtheil  der  Saebkundigen  mit  mir  dahin  über- 
eiMtinAnen^'Wefde,  dafs  es  dem  «Verf.  duroh  seia  neues 
•  System  noch  keinesweges  gelungen  ist,  wie  er  am 
Schlufs  seiner'  Schrift  anscheinend  mit  absichtlicher 
Keckheit  und  Zuversicht  ausspricht:  dat  Gleichgewicht 
WtfÜehen  Angrifft  und  Vertheidigung  herzu%tellen. 
Indessen  kann  die  Wahrheit  bei  solchen  Discussionen 
nur  gevdnnen  und  der  Verf,  hat  viele  zum  Theil  neue 
Ansichten,  und  Behauptungen  aufgestellt,  denen  man 
nur  beistimttien  kann.  Ich  rechne  dazu  sein  Bestreben, 
alle  unnütze  VerspUtterung  der  Geschütze  und  alle 
ftberflGssigen  Flankirungen  zu  beseitigen;  die  Ton  ihm 
verlangte  •Yeieinfai^ung  des  ArtiUeriematerials  und  An- 
wetiduttg  kurzer  Röhre,  das  (S.  54)  bemerklich  gemachte 
Jlklifsv.efbäknirs  zwischen  den  grofsen  und  oft  höchst 
vei^sehwenderisch  gespendeten  Kosten  für  die  Befesti- 
£vngsanlagen  •  und  den  geringen  auf  die  Armirung  ver- 
wandten Geldmitteln;  die  (S.  69)  hervorgehobene  Noth« 
wendigkeit,  bei  der  in  neuerer  Zeit  so  sehr  vermehr- 
ten UBd>  verbesserten  Anwendung  des  Wurffeuers,  die 
Jlannschaft  und  Geschütze  iler  Festungen  noch. mehr 
dutch.< Kasematten  und  Deckungen  von  oben  zu  s€hüt> 
zen,  als  es  bereits  in  unsern  neuem  Festungen  gesche« 
Jhen  ist^  endlich  die  einleitende  übersichtliche  Darstel- 
JkiDg.  (S*  1--«13)  über  das  Wesen  der  Befestigungskunst, 
^e  fuglieh  als- Einleitung  für  ein  Lehrbuch  derselben 
^enen  klünnte,  welches  leider  noeh  immer  zu  schreiben 
Ueibt,  da  vHr  nocli  kein  einziges  dergleichen  besitzen, 
was  ir^nd  den  Fortschritten  dieser  Kunst  in  neuerer 
Zeit  und  den  überhaupt  an  ein  solches  Buch  zu  ma- 
chenden Anforderungen  entspräche. 

Da  '  der  Verf..  bereits  durch  seine  kleine  Schrift 
„das  ScUefsen  tmd  Werfen  aus  Feldgeschützen"  genür 
gend  datgfeliiaa  hat,  dafs  er  sehr  wohl  diese  an  ein 
Lehrbuch  zu  4nficbenden  Anforderungen  kennt  lind  ih- 
neil  •  zu  entsprech0n  weiä ,  so  dürfte  ihm  der-  fieifoU 
derjtaigen,  an ,  deren  Beifall  ihm  etwas  gelegen  sein 
kBn%.g0wirAi  nicht  eii(igeben>  wenn  er  seine  MuCte  auf 
JBedrbekuiig  eines  vollständigen  Liehrbuehe  dw  ArtiUe«. 
rie  in  diesem  Geiste  verwenden  wellte.  \ 
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YIIL 
TgayovSca  ^(ofiaijcä.  Neugriechische  Volk^ge- 
sänge.  Original  und  Uebersetzung.  In  Im- 
sammenstellung  mit  den  um  aufbewahrten  aW 
griechischen  Volksliedern.  Von  Dr.  J.  M, 
Fir  menic  h.    Berlin^  1840«  hei  Hey  mann. 

Der  durch  mehrere,  in  der  neugriechischen  Sprache 
selbst  gedichtete,  in  Terschiedenen  Zeitschriften  abge- 
'  druckte  Lieder,  so  wie  ab  deutscher  Ijvischer  und  dra* 
matischer  Dichter  bekannte  Herausgeber  dieses  Werk- 
chens  geht«  in  der  voranstehenden  Einleitung  zu  der, 
den  eigentlichen  Kern  desselben   bildenden  Sammlong 
neugriechischer  Tolkslieder  und  deren  Zusammenstel- 
lung mit  altgriechischen  Volksliedem,  von  der  gewiü 
sehr  wahren  und    zu    beherzigenden  Bemerkung  am, 
dafs  das  Gebiet  der  Yolkspoesie  im  Allgemeinen  von 
unsern  Gelehrten  allzusehr  vemaclüäfsigt  werde.    In- 
wiefern  dies  nun  auch  von  der,  übrigens  namentlidi 
durch  Fauriel's  bekannte  Sammlung :  Chants  populaires 
de  la  Grtee  moderne  (zwei  Bände,  1824  u.  1825)  und 
deren  Uebersetzungen  von  Willielm  Mailer  u.  A.,  so 
wie  durch  ähnliche  Sammlungen  den  Gdehrten  empfoUs- 
neu  und  näher  gerückten  neugriechischen  Volkspeesie  gilt^ 
iNit  sich  der  Herausgeber  veranlafst^  gefunden,  in  £e^ 
sem   Werkohen   die    Yolkspoesieen   der   Neugriechen, 
«nd  zwar  mit  Hinweisung  auf  die   uns  aufbewahrtei 
altgriechischen  Volkslieder   oder  Fragmente  derselben, 
in  gedrängter  Kürze  zu  beleuchten.    Dabei 'hatte  er  za- 
gleich  die  Absicht^   besonders  duroh   diese  Zusammen» 
Stellung  neugriechischer  Volkslieder  mit  ahgriechiscbeB 
nnsern  Stockphilologen,  die  nur  von  einem  alten  Grie* 
ehenlande  Etwas  wissen  wellen,  insofern  den'  Staar  e« 
stechen,   ab  ihnen   aus  jener  Zusanunenstellung  klar 
werden  kann^   dafs    die  Volkspoesie  der  Neugrieches 
„als  ein  noch  lebender  und  frischer  Sprofsling  des  akes 
griechischen  Stammes''   zu  betrachten  sei  (S.  108),  d»» 
her  auch  das  Studium,  derselben  mehr,  als  bisher  ge» 
sehehen.  Seitens  der  Hellenisten  und  Gelehrten  über- 
haupt gefördert  zu  werden  verdiene,  um  „dem  einst  lo 
gewaltigen  Genius  der  Bken  Griechen  bis  auf  die  het- 
tige  Stunde  folgen  zu  können."    Auch  dieser  Liebe  Qr 
die  neugriechische  Literatur  überhaiqpt  wollte  der  He^ 
ausgeber  dieses   WArkchens  durch   daseeUbe  NahruiBg 
geben,  und  iiebenbei  durch  die  darin  versuchte  Paralle^ 
lisirnmg.  der  neugriechischen  Volkspoesie  mit  der  alt- 
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grieohijBch^ii  die  in  neuester  Zeit  etwas  voreilig  aufge- 
gestelltt,  ziemlieli  selbstgefällig  geltend  gemachte  nd 
jDit  Scheingrunden  einseitig  unterstützte  Hypothese  wi- 
derlegen, als  seien  die  heutigen  Bewohner  des  alten 
Griechenlands  —  Abkömmlinge  der  Slawen,  da  sie  doch 
Tiebnefar  die,  wenn  auch  nicht  unTemiischten  Nachkom- 
men der  alten  Griechen  sind,  oder,  wie  hier  S.  16, 
w^aiD  schon  in  anderem  Zusammenhange,  von  den  Neu- 
griechen gesagt  wird,  dals  sie  in  geistiger  Hinsieht  die 
^.wiederum  su  Kindern  gewordenen  Greise  ihrer  gro- 
ben Nation''  seien.  Auch  in  Ansehung  der  neugriechi- 
sehtti  Sprache  vindicirt  der  Herausgeber  dem  Volke 
ienea,  wenn  auch  nicht  reinen  und  nicht  unverndschten 
allgriechischen  Ursprung. 

Nachdem  Dr.  F.  in  der  Einleitung  über  die  Volks- 
poesie der  Neugriechen  im  Allgemeinen  und  besonders 
in  historischer  Beziehung  über  die  sogenannten  xXcc^tixcs 
^a/ovituy  vornehmlich  nach  dem  discours  pr^liminaire 
in  Fauriers  oben  angezogener  Sammlung,  sich  verlrei- 
tel  hat,  beleuchtet  er  sodann  von  S.  17  bis  106  die  ver- 
schiedenen Arten  der  neugriechischen  Volkspoesie,  in- 
dem er  von  jeder  Gattung  einige  Lieder  im  Originale 
Bellst  treuer  Debersetzung  mittbeilt,  auch  dieselben  hin 
nyid  wieder  in  sachlicher  und  sprachlipher  Beziehung 
«liuiert  und  mit  altgriechischen  Volksliedern  zusam- 
menstellt. Wie  interessant  und  oft  überraschend  dies 
aaeh  ist,  so  können  wir  dpcb  dabei  im  Einzelnen  die 
neh  andern  Orts  bereits  gemachte  Bemerkung  nicht 
mterdrOcken,  dafs  nicht  alle  der  hier  mitgetheiken  neu. 
grieelusdien  Volkslieder,  auch  nicht  alle  und  jede  der 
altgriecbischjen,  womit  erstere  zusammengestellt  wer* 
den,  wirkliche  und  eigentliche  Volkslieder  seien,  und 
dib  nicht  selten  die  Zusammenstellung  selbst  als  eine 
«Cwas  gewaltsame  und  gezwungene  erscheint«  Denn 
no  ist  s.  B.  der  Gesang  des  Rhigas:  Jiurs,  naXdtg  täp 
'Miltfpwv  (S.  17),  auch  wenn  an  sich  nicht  eine  Naoh- 
Mjywg  des  französischen:  AUons,  enfans  de  la  patrie, 
dsdi  jedenfalls  an  und  für  sich  kein  Volkslied,  wenn- 
daieh  es  zunächst  fürs  Volk  und  zu  Nationalzwecken 
gedichtet,  auch  in  den  Mund  des  Volks  übergegangen 
ist»  Allein  der  Entstehung  nach  ist  es  kein  Volkslied ; 
m  ist  dies  erst  durch  Wahl  Seitens  des  Volks  gewor- 
ien.  Eben  so  wenig  kann  man  tfnzelne  Gedichte  von 
fldiillery  Kömer  u.  s.  w.,  die  in  dem  Munde  des  Volks 
leben,  an  und  für  sich  und  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  TolksHeder  nennen.    So  sind  ferner  die  hier 
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mitgetheilten  Lieder  von  Christopulps  (auch  das  letzte 
r^ayovSdxtov  auf  S.  106  ist  von  demselben)  dies  zu« 
nächst  eben  so  wenig,  als  man  auch  die  Gedichte  des 
Anakreon  mit  diesem  Namen  wohl  kaum  bezeichnen 
kann,  selbst  zugegeben,  dafs  der  in  demselben  vorherr- 
schende Ton  ein  populärer  ist  Gleichwohl  wird  hier 
ein  neugriechisches  Volkslied,  noch  dazu  etwas  gewalt- 
sam, mit  einem  anakreontischen  Gedichte  S.  68  ver* 
glichen.  Eben  so  S.  70.  u.  72;  und  S.  97  ist  dies  der 
Fall  mit  Theokritos  und  der  Sappho.  Nicht  minder  wer« 
den  S.  84  Stellen  aus  der  lliade  angezogen;  wie  denn 
überhaupt  Homeros  S.  36  zum  VoUcsdichter  gemacht 
wird.  In  gewbser  Beziehung  mag  man  ihn  dafür 
wohl  halten  können,  insofern  nämlich  seind  Dichtungen 
populär  geworden  sind;  aber  Volksliederdichtet  ist  er 
zunächst  nicht,  und  auf  seine  Poesieen  dürfte  das,  was 
liier  S.  2  im  Allgemeinen  von  dem  Wesen  der  Yolks* 
poesie  gesagt  wird,  wohl  nur  mit  Einschränkung  an- 
gewendet werden  können. 

In  den  Anmerkimgen  zu  den  einzelnen  Liedern 
bat  der  Herausgeber  manches  allgemein' Interefsante 
mitgetheilt,  über  politische  Yerse,  über  tgayovdia  nXa*^ 
axdy  über  Volksglauben  bei  den  Neugriechen,  über  den 
Ursprung  des  Wortes :  Ballade  (vni^ijfia  bei  den  alten 
Griechen)  u.  s.  w.,  was  man  freilich  dort  gerade  nicht 
sucht;  indefs  erhöht  es,  auch  in  dieser  angenehmen  Un- 
ordnung, den  Genufs,  den  überhaupt  das  Werkchen, 
neben  der  Belehrung,  welche  es  in  hohem  Grade  ge- 
währt, nach  verschiedenen  Seiten  hin  darbietet  Dafs 
auch  Fallmerayer  mit  seiner  obgedachten  Hypothese, 
ex  professo  und  nebenbei,  abgefjprtigt  wird,  namentlich 
in  Ansehung  gewisser  Gebräuche  und  Volksmeinungen 
der  Neugriechen,  die,  in  ihrer  Verwandtschaft  mit  alt- 
griechischen Mythen,  einen  Innern,  aber  um  so  nach- 
haltigeren Beweis  für  die  Abstammung  der  Neugriechen 
enthalten,  versteht  sich  von  selbst. 

*  Von  S.  109  bis  156  hat  der  Herausgeber  in  einend 
Anhange,  auGser  einigen  andom  Volksgedichten,  noch 
einige  Gedichte  von  Alexandres  Sutsos  (aus  dessen 
nav6Qa(Aa  r?jg  'JBUiadog)  und  Dionysios  Palomos  (es  ist 
dies  der  bekannte,  auch  in  Fauriers  Sammlung  befind- 
liche "^(ivoq  dg  T^r  iXw&iQkni)  in  den  Originalien  mitge- 
theilt, um,  wie  er  S«  109  bemerkt,  „die  äufserst  karge 
S^ahl  von  Chrestomathieen  der  neugriechischen  Poesie 
In  Deutschland  einigermafsen  zu  vermehren."  Hätte  er 
auch  zu  diesem  Zwecke^  wenn  er  es  einmal  in  diesem 
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ZiisammeDhange  thun  wollte,  anders  und  Tielleicht  be«* 
aer  wählen  können,  so  sind  wir  doch  mit  ihm  (tu  S. 
110)  einverstanden,  da(s  er  durch  dieses  ganze  Werk- 
ehen dasu  beisutragen  vermag,  das  viel  verbreitete  Yor- 
urtheil  zu  entkrSften,  „als  seien  die  dichteoLsehen  Er- 
zeugnisse der  Neugriechen  keiner  Beachtung  werth  und 
das  Volk  in  geistiger  Hinsicht  in  völlige  Unwissen- 
heit  und  Barbarei  gesunken.''  Man  murs  nur  sehen 
und  horeUj  man  muFs  vor  allen  Dingen  Et^as  suchen 
wollen,  und  man  wird  sicher  auch  Etwas  finden,  was 
—  wenigstens  Hoflfnungen  zu  Mehrerem  und  Besserem 
erweckt;  Vornehmthuerei  aber  und  Geringschätzung 
steht  namentlich  den  deutschen  Gelehrten  nicht  recht 
wohl  an.  Wir  wünschen  und  hoffen,  daEs  sie  von  die* 
ser  Vornehmthuerei  und  Geringschätzung,  der  neugrie* 
chisehen  Sprache,  Literatur  und  Volksposie  gegenüber, 
immer  mehr  zurückkommen  mögen;  wir  wünschen, 
dab  das  vorliegende  Werkchen,  wie  es  das  seinerseits 
allerdings  auch  kann,  dazu  mit  beitrage;  nicht  minder 
wünschen  wir,  dais  ihm  selbst  das  gröfsere  Werk,  des- 
sen Vorläufer  es  sein  soll,  nämlich  eine  grofse  Samm- 
lung neugriechischer  Volksgesänge  in  der  Ursprache, 
iiebst  Worterbuche  und  mit  stetem  Rückblicke  auf  das 
altbellenische  Idiom  (S.  1.  2),  bald  folgen  möge. 

Ferd.  Kind« 


IX. 
Kircheu'  und  RefermaUom-Geschichte  der  Mark 
Brandenburg  ron  Christ  Wäh.  8  piek  er  ^  Dr. 
der  Theologie  und  Philosophie^  Supermten- 
denteny  Pro/,  u.  Oberpfarrer  u.  s.  w.  L  Theil. 
Berlin,  ia39.  bei  Duncher  u.  Humblot  XXH 
ii.  594  S. 

Für  die  Kirchengeschichte  der  Mark  Brandenburg 
ist  bisher  wenig  geschehen.  Zwar  giebt  es  eine  Anzahl 
von  Mmiographieen  für  die  Geschichte  einzelner  Kir^ 
dben,  Klöster  und  Blsthumer,  welche  von  dem  märkl- 
•ehtm  Kipchenhistoriker  als  brauchbare  Vorarbeiten 
benutzt  werden  können;  und  gewähren  zugleich  die 
verschiedenen  Urkundensammlungen,  sorgflUig  benutzt, 
snanaigfaltige   Ausbeute.     Doch   sind  die   wichtigsten 
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Quellen  far  eine  zusammenhangende  Verfolgung  der 
Schicksale  und  Gestaltung  der  christliehen  Kirche  in 
der  Mark  Brandenburg,  -^  wenn  auch  neuerdings  auf* 
gefunden,  —  noch  nicht  bekannt  geworden.  Die  zahU 
•reiohen  Kirchenordnungen  z.  B.,  wodurch  die  Bischöfe 
von  Havelb^rg  seit  dem  13.  Jahrhunderte  die  kirchll* 
eben  Einrichtungen  ihrer  Diöeese  ordneten,  sind  seit 
dez  Reformation  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen 
und  erst  nach  dem  Erscheinen  des  obigen  VTerkes  wie- 
der entdeckt  worden.  Die  Urkundensammlungen,  wel- 
che von  den  einzelnen  zum  Theil  untergegangenen  sum 
Theil  noch  jetzt  fortbestehenden  geistlichen  Stiftungen 
der  Mark  Brandenburg,  unserer  Zeit  noch  eriiallen 
worden,  sind  lange  nicht  vollständig  durch  Abdruck  der 
Geschichtsforschung  zugänglich  gemacht.  Die  Menge 
von  wichtigen  Materialien,  welche  die  alten  Archive 
der  Metropolitankirche  zu  Magdeburg  und  der  Halber- 
Städter,  so  wie  der  Caminer  hohen  Stiftskirche  für  die 
Brandenburgisehe  Kirchengeschichte  enthalten,  liegt  zwar 
wie  die  obigen  schon  zum  Drucke  vorbereitet,  hat  aber 
ebenfalls  den  Tag  ihrer  Auferstehung  noch  nicht  feiern 
können.  Und  was  das  Archiv  des  ehemaligen  Bisthums 
Verden,  dem  ein  Theil  der  Altmärk  zur  geistlichen  Auf- 
sicht anvertrauet  war,  für  die  Brandenburgische  Kirchen» 
geschichte  enthalte,  ist  noch  gänzlich  ununtersucht  ge- 
blieben. —  Also  ist,  was  die  Quellen  betrifft,  für  die 
Brandenburgisehe  Kirchengeschichte,  wenigstens  in  Be- 
ziehung auf  die  Zeit  vor  der  Kirchentrennung,  viel  we. 
niger  bereits  gethan,  als  noch  zu  thun  übrig,  um  diese 
Quellen  zur  Benutzung  zugänglich  zu  machen. 

Darum  aber  kommt  der  vorliegende  Versuch  doch 
nicht  zu  frühe,  eine  zusammenhangende  Geschichte  des 
christlichen  und  kirchlichen  Lebens,  der  Entstehung^ 
Einrichtung  und  Umwandlung  geistlicher  und  kirchll* 
eher  Institute,  des  Einflusses  dieser  Intitute  auf  Gesiiu 
nung,  Gesittung  und  Bildung  des  Volkes,  auf  die  Ge- 
aetzgebung,  Verfassung  und  Begierungsweise  zu  liefern, 
zumal  da  dieser  Versuch  von  einem  Manne  gemacht 
wird,  welcher  ebensowohl  zur  Auffassung  kirchlicher 
Zustände  und  religiösen  Lebens,  als  zu  historiscber 
Darstellung,  einen  bereits  sehr  rQhmlich  beurkundeten 
Beruf  besitzt  -^ 
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Zwar  dem  eigentlichen  Geschiditsforscher^  der  seine 
Aufgabe  mehr  in  Vorbereituug  geschichtlicher  ttesultate 
dtrch  Qaellensammlung  und  specielle  Erforschung  de« 
Eiozehien,  als  in  die  Einführung  der  Kenntnifs  dieser 
Bcsultate  in  das  groFse  Publikum  setzt, —  diesem  er- 
seheint ein  "Versuch  solcher  ^Zusammenstellung  hbheri- 
gn  Ermittlttngen  der  Geschichtsforschung  leicht  immer 
tik  frfihe.  Denn  er  findet  schwer  den  Zeitpunct,  in 
Wslehem  seine  Sammlungen  yoUendet  genug,  seine  Fqr- 
idrangen  erschöpft,  die  gewonnenen  Resultate  voUstän- 
tfg  «nd  umfassend  erscheinen  l  Bedarf  die  Fortbildung 
des  gBschichtliehen  Studiums  aber  Tor  Allem  dieses  stil- 
hay  Iceioen  Ruhepunct  gewährenden  Forseherfleifses ; 
10  bedarf  dieselbe  daneben  doch  auch  fast  nicht  minder 
■ethwendig  von  Zeit  zu  Zeit  eines  Eingreifens  Ande- 
icr,  welche  die  v^einzelnten  Resultate  solcher  For- 
sckiing  susaounen  fassen,  und  gleichsam  eine  Musterung 
wd  Heerschau  derselben  anstellen,  so  wie  zugleich  de- 
in Debertrajung  in  die  Wissenschaft  des  grofsem  Pu* 
Wssflu  vermitteln.  Und  also  war  es,  wie  es  uns 
ukägAj  gegenwärtig  überhaupt,  und  besonders  auch  in 
Betielumg  auf  die  Säcularfeier  des  Jahres  1539,  wel- 
4m  eiae  so  grolse  Epoche  der  Kirchengeschicbte  in 
dir  Mark  bezeichnet,  vorzüglich  an  der  Zeit,  das  Werk 
tt  wtemehmen,  welches  im  I.  Bande  vor  uns  liegt. 

Dnser  Verf.  hat  sich  indessen  nicht  darauf  he- 
nbünkt,  blofs  die  Resultate  bisheriger  verehizeller 
Fenehungen  in  diesem  Gebiete  zusammenzufass^;  son- 
dsm  er  yerfolgte  diese  grofstentheils  in  die  benutzten 
OttUen  surück,  um  dieselben,  niebt  ohne  mannigfal- 
fige  Berichtigung,  Zugabe  und  Vervollständigung  selbst 
n  reproduciren.  Er  gebort  zu  den  emsigen  und  flei- 
trigen  Arbeitern,  welche  et  nicht  verschmähen,  statt 
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auf  dem  erhabenen  Standpuncte  des  absoluten  Begrif- 
fes oder  von  den  Gebirgshöhen  grofser  umfassender 
Ideen,  hinter  deren  Grobbandel  mit  prahlenden  Raison» 
nements  sich  oft  nur  Armuth  und  Noth.  versteckt,  die 
Geschichte  vornehm  zu  construiren,  zum  Aufbau  der- 
selben vielmehr  das  Baumaterial  mühsam  zusammen- 
schleppen,  und  den  Staub  der  Archive,  so  wie  die 
Entzifferung  verwitterter  Dooumente  nicht  scheuen. 

Tief  genug,  in  den  Gegenstand  seiner  Darstellung 
eingedrungen,  um  die  Lücken  in  den  Quellen,  welche 
der  gewünschten  Yollständjgkeit  zusammenhangender 
Darstellung  entgegenslanden ,  schmerzlich  zu  empfin- 
den,  sparte  unser  Yerf.  sichtbar  keinen  Fleifs,  um  die- 
aelben  müglichst  auszufüllen;  und  mannigfaltig  ist  die- 
ser Fleils  mit  gutem  Erfolg  belohnt  worden. 

Hierdurch  behauptet  das  uns  gebotene  Werk  auch 
zugleich  als  Forschung  einen  aiditungswerthcn  Platz. 
Der  Verf.  hat  darin  die  schwere  Aufgabe  glücklich  ge- 
loset, die  Form  lichtvoller  und  anziehender  historischer 
Darstellung  mit  gründlicher  Quellenforschung  in  Anse- 
hung des  Stoffes  zu  verbinden.  Dem  Forscher,  wel- 
cher neue  Ermittlungen  aus  den  Quellen,  so  wie 
dem  grofsem  Publicum  gebildeter  Leser,  welches  nur 
die  Resultate  davon  verlangt,  ist  daher  in  gleichem 
Maafse  mit  dem  Werke  ein  Genüge  gdeistet;  Dabei 
verleiht  auch  der  das  Ganze  durchdringende  erhebende 
Geist  echt  christlicher  Frönunjgkeit  der  Darstellung 
eine  dem  erhabenen  'Gegenstande  angemessene,  würde- 
volle Haltupg. 

Seinem  Inhalte  nach  umfafst  der  L  Theil  des  Wer- 
^kes  in  2  Büchern  die  kirehlichen  Zustände  der  Mark 
Brandenburg  von  der  frühesten  Zeit  bis  zum  Ausster- 
ben der  Markgrafen  aus  dem  Anhaltsofaen  Hausf».  Das 
erste  Buch,  welches  die  Beziehungen  darlegt,  worin 
seit  Karls  des  GroEsen  erster  Berührung  mit  den  Sla- 
ven  in  der  nachherigen  Mark,  die  deutschen  Köj^ige 
und  Kaiser   und  deren  Markgrafen  in  der  Nordmark 
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Sachsens  oder  der  naehherigen  Altmark  zu  den  slaTi- 
sehen  Nachbaren  standen,  die  erste  Bekehrung  slavi- 
scher  Fürsten  dieser  Länder  zum  Chrlstenthume  und 
die  in  dieser  Beziehung  denkwürdigen  Ereignisse,  wel- 
che noch  unter  Alhrecht  dem  Bären  bis  zur  Einnahme 
Brandenburgs  zu  daurendem  Besitze,  sich  zutrugen,  so 
wie  die  Herstellung  der  Bisthümer  und  Domcapitel  un- 
ter dem  Schutze  dieses  Fürsten,  entwickelt  die  Ge- 
schichte  des  gewaltigeq  Kampfes  vom  Christenthum  und 
Beidenthum,  welcher  hier  an  den  Elbufern  über  zwei- 
hundert Jahre  hindurch  unentschieden  fortdauerte.  Das 
zweite  Buch  zeigt  dann  den  allmäligen  Sieg  des  Chri- 
stenthumes  über  das  Heidenthum,  die-  fortschreitende 
Befestigung  der  christlichen  Kirche  in  de'r  Mark  durch 
die  Gründung  einer  grofsen  Zahl  Ton  geistlichen  Stif- 
tern, besonders  den  Capiteln,  Mönchs-  und  Nonnenklö- 
stern, die  Gestaltung  der  Religiosität  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Geistes^  welchen  diese  frommen  Institute  in 
ihrer  Hinneigung  zu  eioem  rein  beschaulichen  Leben 
erweckten  und  nährten,  so  wie  die  ersten  Zerwürfnisse 
zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt,  bei 
welcher  hier  die  letztere  vom  Anfange  an  entschieden 
die  Oberhand  behauptete.  Die  Geschichte  der  einzel- 
nen Stiftungen,  deren  Ursprung  in  die  Regierungspe- 
riode des  Anhaltschen  Hauses  fällt,  wird  dabei  kurzge- 
fafst  erörtert  und  die  Nachweisung  der  Hauptrichtun- 
gen der  Zeit,  besonders  sofern  diese  durch  Regierungs- 
handlungen  der  Landesherrn  documentirt  wurden,  daran 
geknüpft.  Um  häufige  Unterbrechung  und  zu  grofse 
Zerstückelung  zu  vermeiden,  wird  die  Geschichte  der 
Klöster  stets  von  ihrer  Stiftung  bis  zu  ihrer  Auflösung 
zusanunen  erzählt,  ohne  nach  Zeiträumen  gesondert  der 
Fortsetzung  des  Werkes  vorbehalten  zu  werden.  Die 
Geschichte  der  3  Landesbisthümer  dagegen  wird  nur 
in  dem  ersten  dem  L  Bande  des  Werkes  im  Uebrigen 
angewiesenen  Zeiträume  hier  entwickelt.  — '>  Fast  in 
alle  diese  Abschnitte  des  Werkes  könnte  Referent 
dem  Verf.  mit  wahrer  Befriedigung  folgen. 

Mängel  ^m  Einzelnen  fehlen  dem  besten  Werke 
liicht  leicht ;  und  wenn  daher  eine  strenge,  in  das  Ein- 
zelne gehende  Kritik  auch  an  dem  vorliegenden  Werke 
manche  Mängel  nachzuweisen  vermöchte,  so  würde 
dessenungeachtet  der  sonst  begründete  Werth  der  Lei- 
stung sehr  wohl  bestehen.  Um  indessen  nicht  den  Vorwurf 
einseitiger  Beurthdlung  des  Werkes  zu  verdienen,  will 
Riff,  auch  solcher  mangelhafter  Punkte  näher  gedenken. 
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Dahin  gehört  gleich  zu  Anfang  des  Werkes  die 
Verwechslung  der  Fürsten  Pribislav  des  Sohnes  von  Bu- 
thue,  des  Bruders  von  Niklot,  mit  dem  Fürsten  Pribis- 
lav von  Brandenburg;  Herr  Spieker  nimmt  die  SeU 
bigkeit  dieser  Personen  an,  welche  die  neuem  Ge- 
schichtsforscher trennen,  ohne  die  behauptete  Identi* 
tat  zu  erweisen.  — .  Dahin  gehört  ferner  die  schwan* 
kende  Meinung,  welche  der  Verfasser  über  den  Zeit- 
punct  zu  erkennen  giebt^  in  welchem  Brandenburg  von 
dem  Markgrafen  Albrecht  dem  Bären  erworben  und 
die  Mark  Brandenburg  errichtet  wurde.  Es  scheint, 
wenn  man  die  Aeufserungen  von  S..53.  61.  494  und 
495  mit  einander  vergleicht,  dafs  der  Verfasser  grade 
bei  diesem  wichtigen  Puncto  nicht  tief  genüg  in  die 
Quellen  eingegangen  sei  und  sich  durch  eine  bereits 
sehr  erschütterte  Auctorität,  nämlich  von  den  in  die- 
ser Beziehung  dargelegten  Ansichten  des  verstorbenen 
Professor  yalentin  Heinrich  Schmidt  („Albreeht  der 
Bär,  Eroberer  oder  Erbe  der  Mark  Brandenburg.  Ber^ 
lin  1823**),  dem  der  Verfasser  den  Ruhm  eines  gründ- 
lichen Kenners  der  vaterländischen  Geschichte  zuspricht^ 
zu  sehr  habe  leiten  lassen.  Wenigstens  ist  es  uner- 
wiesen, was  S.  495  n.  51  behauptet  wird,  dafs  Mark* 
graf  Albrecht  im  Jahre  1147  zum  ersten  Mal  Mark- 
graf von  Brandenburg  und  bis  dahin  nur  Marcfaio  de 
Saxonia  oder  de  Soltwideil  genannt  werde.  Schon 
2  Urkunden  vom  Jahre  1144  (Martene  et  Durand  Col- 
lect, ampliss.  Tom.  11.  p.  600.  Leuckfetd  Orig.  Poel- 
dens.  app.  4.  Nr.  8.  p.  280.  281)  bezeichnen  den  Mark- 
grafen als  Markgrafen  von  Brandenburg.  Und  dals 
Markgraf  Albrecht  im  J.  1147  die  Mark  Brandenburg 
erobert  hätte,  was  der  Verfasser  S.  53  für  wahr  an- 
nimmt, ist  wenigstens  nicht  besser  und  wie  uns  scheint 
noch  weniger  begründet,  als  was  der  Verfasser  S.  51 
ohne  weitere  Rechtfertigung  wie  eine  Fabel  verwirft, 
nämlich  dafs  Pribislav  bei  einem  der  Söhne  Albrechts 
Pathenstelle  vertreten  und  dem  Markgrafen  Albredit 
seine  Lande  hinterlassen  habe.  Letzteres  gründet  sich 
wenigstens  auf  abereinstimmende  Berichte  mehrerer 
alter  Chronisten  und  wird  durch  die  frühe  Erwähnung 
des  Markgrafen  Albrecht  als  Markgrafen  von  Branden- 
burg bestätigt.  — 

Per  Brandenburgschen  Chronik,  welche  Pulkawa 
im  Auszuge  mittheilt,  mifst  der  Verfasser  überhaupt» 
wie  es  uns  scheint,  zu  venig  Gewicht  bei.  Mehrere 
Mal  erklärt  er  Berichte   dieser  Chronik,  welche  noch 
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nirgends  haltbar  widerlegt  sind,  gradezu  für  falsch, 
ohne  die  für  eine  solche  gewagte  Behauptung  erfor- 
derlidien  Beweise  dem  Leser  vorzuzeigen.  Der  Verf. 
weist  z.  B.  8.  162  die  Behauptung  gedachter  Chro- 
nik, dafs  Markgraf  Otto  II.  Tormählt  gewesen^  in  die- 
ser Art  zurück.  Nun  ist  es  zwar  bekannt,  dafs  Otto  IL 
keine  männliehe  Leibeslehns  Erben  hinterlassen  habe; 
aber  es  ist  darum  noch  keineswegs  der  an  sich  nichts 
Uoglaubhaftes  enthaltende  Bericht  der  Brandenburg- 
nhen  Chronik,  dafs  derselbe  vermählt  gewesen  sei, 
ebne  Weiteres  zu  Ferwerfen.  Der  Verfasser  giebt 
zwar  einen  Grund  dafür  an,  dafs  Otto  II.  unyerheira- 
thet  blieb,  nämlich,  da£s  derselbe  ein  freies  nngebunde- 
lies  Leben  geliebt  habe*  Aber  —  gehen  wir  auch  bei 
£eser  Aeufaerung  auf  den  Grund  und  fragen:  woher 
weirs  der  Verfasser  dies!  —  welche  Quelle  gestattete 
ihm  ein  solches  Eiijigehen  auf  die  Gemüthsart  dieses 
Fürsten,  von  dem  nur  so  äufserst  wenig  Nachrichten 
irfuns  gekommen  sind!  —  so  wird  darauf  keine  be- 
friedigende Antwort  ertheilt  werden  können.  Um  so 
auffallender  erscheint  die  gedachte  Weigerung  des  Ver« 
faisers  der  Brandenburgschen  Chronik  des  Pulkawa 
kierin  Glauben  beizumessen,  wenn  man  erwägt,  wie 
derselbe  Verfasser  doch  manche  ganz  unverbürgte  Er- 
täUuig  viel  uuzuverläCsigerer  späterer  Chronisten  ohne 
liegend  eine  Andeutung  von  Mifstrauen  seinen  Lesern 
darzubieten  nicht  ansteht,  z.  B.  S.  105  die  Erzählung 
v^o  dem  Unglücke,  welches  im  Jahr  1268  das  Kloster 
Knwese  durch  die  Herrn  von  Goldburg  betroffen  habe, 
welcbe  nur  aus  Angeli  annal.  March.  Brand,  entlehnt 
iit  —  Auch  die  Ansicht,  welche  der  Verf.  über  die 
Braadenburgseheu  Mittheilungen  des  Pulkawa  (S.  223. 
HU)  im  Allgemeinen  ausspricht,  Pulkawa  habe  die 
Cbionik  des  Abts  von  Zinna  ausgeschrieben,  ist  eine 
«neiwebliche  Vermuthung,  welcher  Referent  nicht  bei- 
idminen  kann,  wenn  er  erwSgt,  dafs  Pulkawa's  Nach- 
liclite&  viel  reichhaltiger  sind,  als  die  dürftige  alte 
^Jhronik  ist,  welche  man  als  das  Werk  eines  Abtes 
Von  Zinna  betrachtet.  Höchstens  ist  es  wahrschein- 
Ibh,  dab  beide  (der  Buhmische  sowohl  als  der  Zinna- 
wbe  Chronist)  aus  einer  in  versehiednen  Abschriften 
ihnen  vorliegenden  Brandenburgschen  Chronik  schopf- 
in» Wie  ungerechtfertigt  aber  der  Verfasser  die  Aue^ 
tsrität  dieser  trefflichen  Ueberbleibsel  einer  leider  in 
flffer  Vollständigkeit  verlornen  Chronik,  die  im, An- 
lange des  14ten  Jahrhunderts  abgefafst  wurde,  anfech- 
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tet  und  verschmäht,  zeigt  s.  B.  S.  223  die  Verwer«' 
fung  des  Zeugnisses  derselben  über  die  Stiftung  der 
Stadt  Straufsberg.  Nach  Angabe  des  Pulkawa  und 
des  Abtes  von  Zinna  sollen  die  Markgrafen  Johann  L 
und  Otto  IIL  die  Stadt  Straufsberg  im  Jahr  1254  an- 
gelegt haben.  Herr  Spieker  erklärt  dies  für  fal/seh^ 
weil  Straufsberg  schon  im  Jahr  1238  und  zwar  von  der 
bei  Meibom  abgedruckten  Magdeburgschen  Chronik  als 
Sladt  erwähnt  werde.  Biese  Chronik  ist  jedoch  bei» 
kanntlich  nicht  vom  Jahre  1238,  sondern  aus  sehrspä«- 
ter  Zeit ;  es  beweiset  daher  der  Umstand,  da£s  sie  in 
einer  Erzählung  von  Kriegsereignissen  der  Markgrafen, 
welche  sich  um  das  Jahr  1238  zu  Straufsberg  zutru* 
gen,  diesen  Ort  als  Stadt  erwälint,  noch  keines weges 
etwas  dagegen,  dafs .  die  Stadt  erst  1254  gestiftet  sei. 
Die  Erzälilung  beweiset  nur,  dafs  Straufsberg  scbou 
1238  ein  fester  Platz  ^ar,  vielleicht  und  wahrschein* 
lieh  eine  markgräfliche  Burg  mit  einem  Dorfe  odier  ei- 
nem Flecken.  —  Man  kann  sich  daher  bei  diesen  und 
andern  Puncten  der  Bemerkung  schwer  erwehren,  dafs  ^ 
unser  Verfasser  die  Chroniken  nicht  mit  consequenter, 
sicherer  Krit^c  benutzt,  indem  er  die  Zeugnisse  dersel- 
ben bald  ohne  wichtige  Beweggründe,  die  dazu  zwin- 
gen, als  unwahr  verwirft ;  bald  dagegen  denselben  wie- 
der vollen  Glauben  schenkt  und  zwar  Letzteres  in  .Fäl- 
len ,  worin  es  an  besonderen  Umständen ,  welche  die 
Zuverläfsigkeit  ihrer  Berichte  bestätigten,  am  meisten 
gebrechen  dürfte. 

Auch  in  einigen  andern  Beziehungen  n^üCs  Refe- 
rent seine  Ansicht  von  der  des  Verfassers  unterschei-  . 
den,  z.  B.  indem  Seite  226  ein  Kloster  zu  Wuster- 
hausen angenommen  wird,  wovon  sich  keine  Spur  in 
älteren  Quellen  findet.  So  auch,  wenn  der  Verfasser 
Seite  207  den  Ort  Barzdin  oder  Bardyn,  welchen  die 
Markgrafen  Johann  und  Otto  im  Jahre  1231  zur  Auf- 
richtung eines  Hospitals  in  der  Ukermark  hergaben,  in 
dem  Dorfe  Parstein  sucht  und  diese  Stiftung  als  den 
Anfang  des  Klosters  Chorin  betrachtet,  während  eine 
genaue  Vergleichung  der  von  dem  Verfasser  benutzten 
Urkunden  deutlich  zeigt,  dafs  Barzdin  ein  Dorf  war 
am  Fufse  der  Burg  Oderberg,  welches  später  in  die 
Stadt  Oderberg  überging,  nicht  also  das  ziemlich  ent- 
fernt von  Oderberg  gelegene  Dorf  ParstcSn,  und  dais 
dem  Kloster  Chorüi  oder  Mariensee  zwar  späte^hu 
das  Hospital  Sl  Marien  xu  Barzdin  in  Oderberg  ih* 
corporirt,  nicht  aber  durch  die  Stiftung  dieses  Hospi« 
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tals  der  Ursprung  gegeben  wurde.  Das  Kloster  Ma*- 
ricnsee^  entstand  vielmelir  erst  nach  der  Mitte  de«  13. 
Jafarfafunderts  (G^rckens  Cod.  dipl.  396).  Zu  der  ent. 
gegaig«setzten  Ansicht  schont  den  Yerfasser  der  glei* 
che  Irrtfautt  vermocht  zu  haben,  in  welchen  Referent 
vor  Jahren  m  «einer  ^^Bewhreibung  der  M«ahk  Bran^ 
denbur^  <Th]«  I.  S.  392  ff.)  verfallen  n  sein  bedan*. 
ert.  I>och  kann  Referent  aidi  die  SchuU  dieser  Wie- 
'  derhblimg  seines  Irrthums  um  so  weniger  beimessen, 
als  der  Verfasser  sich  hi^  nicht  auf  des  Referenten 
Bearbeitung,  sondern  auf  die  Quellen  selb&t  beruft, 
welche  letztere,  richtig  Terstanden,  ein .  anderes  Resul- 
tat hätten  ergeben  müssen,  als  dasjenige,  welches  ge^ 
dachte  Bearbeitung  darlegt. 

8o  -wie  in  dem  letztem  Falle  bei  der  Nachfolge  in 
Angaben  des  Referenten,  ist  der  Verfasser  auf  einem 
andern  Punkte  auch  in  entgegengesetzter  Beziehung, 
nämUch  in  der  Anfechtung  unserer  Ermittlungen,  nicht 
l^ücküeh  gewes^D.  Dieses  Punktes  hier  noch  zu  ge» 
denken,  sdieint  deshalb  wichtig,  w«il  sonst  zu  befürch- 
ten steht,  dafs  die  mit  grober  Mühe  einigermalsen  fest» 
gestellte  Genealogie  der  Markgrafen  aus  dem  Hause 
Anhalt  neuen  vom  Heren  Verfassers  erregten  Zweifeln 
unterworfen  werden  mochte,  ohne  dafs  dazu  begründete 
Vermlassung  vorliegt.  Der  Verfasser  sagt  Seite  291 : 
„Die  markgräflichen  Broder  Johann  II.,  Otto  mit  dem 
^Pfeile  und  Conrad  hielten  einen  Landtag  zu  Sandov 
„an  der  Elbe  am  1.  Mai  1282.  Dies  war  die  letzte 
^feierlii^  Handlung,  die  der  ChurfUrst  Johann  H.  be« 
.  -ging,  denn  bald  darauf  starb  «r«*'  Und  die  Anmerkung 
Seite  961  Note  14  fiigt  hinzu:  j,B$edel  meint,  der 
^hurfOrat  Johann  IL  sei  am  10.  September  1281  ge» 
„sterben,  und  bezieht  sieh  dabei  auf  eine  alte  in  der 
^Nieolai-Kirche  zu  Prenzlau  befindliche  Insohrift:  Anno 
,4>oniini  MCC  L  XXXI,  IVid.  Septbr.  obUt  Marchio 
9,lQhanne8  fundator  istius  conuentus.  —  Nun  aber  heifst 
5„es  in  der  vorgenannten  bei  Lenx  Br.  Urk.  Seite  101 
„c^bgedrackten  Urkunde  vom  1.  Mai  1282  Ausdrücklich  : 
9,Iofaanne8,  Otto  et  Conradus  Dei  grat.  Marchiones  etc« 
„In  der  darauf  folgenden  Urkunde  vom  25.  Mai  1282 
-^{Jjenx^  Seite  111)  fehlt  der  Name  Johannes,  so  dab  «r 
dieser  Zeit   gestorben  sein  mag.    Der  Wi- 
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„derspruch  in  den  verschiedenen  Angaben  wird  schwer 
9,ztt  lösen  sein.**  —  Dieser  Widerspruch  ist  indessen 
leicht  zu  lösen,  oder  vielmehr  gar  nicht  vorhanden. 
Denn  die  Urkunde   bei  Lenxy  welche  den  gelehrten 


Verfasser  irre  fiirt,  'hat  eine  falsche  Jahreszahl,  wel» 
ehes  aucfi  schon  anderswo  von  uns  dargethan  ist.  Ein 
richtiger  Abdruck  derselben  Urkunde  nach  dem  Origi- 
nal in  Oerckene  Dipl.  vet  March.  I,  S.  15  schliefst 
mit  den  Worten:  Acta  sunt  hec  in  Sandowe  a.  d« 
M  CG  U  XXXI.  Cal.  Maji.  Dafs  der  Leuxecke  Ab* 
druck  eine  unrichtige  Jahreszahl  haben  müsse,  bewei- 
set auch  der  Inhalt  der  Urkunde  selbst,  insofern  darin 
Mehreres  festgestellt  wird,  was  schon  zu  Michaelis  des 
Jahres  1281  in  Wirksamkeit  treten  sollte.  Was  aber 
im  Jahre  1281  ausgeführt  werden  sollte,  kann  natür- 
lich nicht  erst  im  Jahre  1282  festgesetzt  sein.  Also 
fällt  das  von  dem  Verlasser  zur  Verdächtigung  der  An- 
gabe, dafs  Johann  IL  den  10.  Septbr.  1281  gestorben, 
v^meintlich  vorgebrachte  Argument  als  nicht  vorhan* 
den  dahin,  und  bleibt  diese  Angabe'  in  ihrer  Glaubwür- 
digkeit um  so  mehr  bestehen,  da  es  auch  eine  dem 
Verfasser  (S.  561)  nicht  unbekannte  Urkunde  giebt, 
welche  unter  dem  9.  October  1281  des  Markgrafen  Jo- 
hann Jl.  schon  als  eines  Verstorbenen  gedenkt. 

Diese  Aussetzungen  an  einzelnen  unbedeutenden 
Theilen  des  Werkes  können  jedoch  nicht  abhalten, 
dasselbe  im  Ganzen  ab  eine  gründliche,  geistvolle  und 
schon  gefafste  Darstellung  Brandenburgiscber  kirclilir 
eher  Verhältnisse  recht  willkommen  zu  heifsen.  Der 
Fortsetzung  des  Werkes  sieht  Referent  dabei  mit  um 
so  gröfserem  Verlangen  entgegen,  als  er  nach  der  Axt 
des  von  dem  Verfasser  benutzten  archivalischen  Mate- 
rials, zu  der  Erwartung  Veranlassung  hat,  dab  beson- 
ders  die  kirchlichen  Verhältnisse  der  spätem  Zeit,  na- 
mentlich des  Zeitalters  der  kirchlichen  Reformation,  durch 
die  Forschungen  des  Verfassers  viele  Aufklärung  ge 
winnen  werden. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  macht  dem 
deutschen  Buchdruck  Ehre  $  sehr  zu  bedauern  sind  aber 
die  vielen  Fehler  in  Orts-  und  Personennamen,  welche 
zum  Theil  Schreibfehler  zum  Theil  Druckfehler  zu 
sein  scheinen.  So  steht  z.  B.  Seite  158  Halberstadt 
für  Havelberg,  Seite  159  Breda  statt  Broda,  Seite  160  ' 
Staveno w  statt  Stargard,  Seite  260  Note  b.  potest  für 
potlest  (Putlitz),  daselbst  Note  a  Mayenburg  statt  Mein* 
bürg,  Seitö  7&b  Mankor  statt  Maneker  u.  s.  w*  Durch 
solche  Unrichtigkeiten  wird  das  Verstandnils  der  £dp» 
Zählung  dem  Leser  wesentlich  erschwert. 

A.  F.  Riedel. 
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De  la  peste  Orientale  d^apres  les  matertaux  re^ 
cueillis  d  Alexandrtej  au  Caire^  ä  Smyrne  et 
aConstantinople  pendant  les  annees  1833, 1834, 
1835,  1836,  1837  et  1838.  Par  A.  F.  Bu  lard, 
de  Mens.  Paris,  1839.  XLVIIL  422  P.  8. 
JJehersetzung  von  Dr.  Herrmann  Muller* 
Leipzig,  ISAO.    XXX  u.  328  S.    8. 

Lange  hat  man  die  Hindernisse  schmerzlfch  ertragen, 
welche  durch  die  als  nothwendi^  erachteten  Schutzmittel 
gegen  die  Pest  den  Handel  der  Europäer  nach  den  Län- 
dern der  Levante  erschweren,  selbst  zu  Zeiten  völlig 
wteibrechen.  Im  15ten  Jahrhundert  richteten  die  Ve- 
netiaiier  die  ersten  Schutzmittel  zur  Abhaltung  und 
Zentorung  des  Ansteckungsstoffes  ein.  Diese  sind  bis 
h  die  neuesten  Zeiten  die  Muster  aller  später  ißinge- 
ridteten  Anstalten  geblieben.  Man  war  der  Ansicht 
gefolgt,  die  Länder  des  Orients  enthielten  entweder  die 
Bedingungen  der  immer  wieder  neuen  Erzeugung  ei- 
aei  Pestkontagiums,.  oder  sie  wären  die  Yorraths^Kam- 
BMm  desselben.  Dies  könne '  wohl  bei  Abwesenheit 
begiiutigender  Bedingungen  eine  Zeit  lang  schlummern, 
verde  aber  bei  Erneuerung  derselben  immer  wieder 
Inr  Thatigkeit  erwachen.  Femer  nahm  man  den  Satz 
<b  in  der  Erfahrung  hinlänglich  begründet  an,  das 
Ceatagiom  könne  sich  an  mancherlei  Stoffe,  die  der 
BMhrung  eines  Pestkranken  ausgesetzt  waren,  hängen, 
Ah  daselbst  unzersetzt  lange  erhalten,  von  da  zu  Men- 
Mlen  übergehen,  die  ihn  unmittelbar  berührten,  und  in 
dineii  dieselbe  Krankheit  erwecken,  der  es  selbst  sei- 
ttft  Ursprung  verschuldete.  So  mufsten  die  hierauf 
iBgrfindeten  Schutz-Anstalten  immer  dieselben  bleiben. 
Wenn  nun  eine  Gegend  Europas  eine  lange  Reihe 
T«)  lahren  hindurch  von  der  Pest  verschont  blieb,  trotz 
^  forlgesetzten  Handels- Verbindung  mit  deii  Ländern, 
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WO  die  Pest  oft  und  fast  jährlich  aufblühet,  so  glaubte 
man  sich  berechtigt  hierin  die  nothwendigen  glückli- 
chen Folgen  der  angewandten  Schutzanstalten  zu  sehen. 
Brach  indessen  demohnerachtet  unerwartet  die  Pest 
aus,  so  beruhigte  man  sich  mit  dem  Gedanken,  dafs 
diese  Anstalten  umgangen  wären.  An  ihrer  Unzuläng- 
lichkeit  zu  zweifeln,  ßel  niemanden  ein.  In  neuern 
Zeiten  haben  mehrere  Aerzte  den  Rath  gegeben,  diese 
Schutzanstalten  entweder  ganz  aufzugeben,  oder  doch 
wesentlich  zu  beschränken.  Um  sich  zur  Befolgung 
desselben  berechtigt  zu  halten,  müFste  von  folgenden 
zwei  Sätzen  wenigstens  einer  zu  dem  Range  einer 
Voraussetzung  erhoben  werden,  die  mit  keiner  Thatsa- 
che  im  Widerspruch  stände.  Entweder:  die  Pest  werde 
nienials  während  ihres  Verlaufes  in  einem  Kranken  ei- 
nen Stoff  erzeugen,  dem  die  Eigenschaft'  zugeschrieben 
werden  könne  unter  begünstigenden  Bedingungen  in 
einem  andern  Menschen  die  Pest  hervorzubringen.  Oder : 
es  mufsten  die  Bedhigungeh  yollständig  aufgefunden 
werden,  von  denen  die  Entstehung  in  Einzelnen  und 
die  Verbreitung  über  Viele  abhängig  sei,  um  darnach 
die  Mafsregeln  zu  wählen,  die  entscheidend  die  Wir- 
kung des  Ansteckungsstoffes  aufhöben.  Im  ersten  Falle 
könnten  und  mi^fsten  alle  Schutzanstalten  als  nutzungs- 
los aufgehoben  werden;  im  andern  Falle  könnten  die 
so  lästigen  Beschränkungen  bedeutend  erleichtert  wer- 
den. Freilich  haben  beide  Voraussetzungen  mehr  oder 
weniger  eifrige  und  scharfsinnige  Vertbeidiger  ge- 
funden. Allein  ein  bestimmtes  keiner  Thatsache  wi- 
dersprechendes Resultat  wollte  sich  nicht  herausstellen. 
So  hielt  sich  auch  bis  jetzt  noch  keine  Regierung  be- 
rechtigt-, die  durchs 'Alter  geheiligten  und  als  wirksam 
schützend  erprobten  Formen  der  Quarantainp  •  Anstal- 
ten wesentlich  abzuändern.  Und  wagte  man  es  auch 
in  einem  Lande  m  einzelnen  Fällen  die  Strenge  der- 
selben zu  mäfsigen,  so  mufste  doch  bald  wieder  zur 
alten  gewohnten,  und  allgemein  gebilligten  Form  zu- 
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riickgekehrt  werden,  weil  in  andern  Ländern  Mafsre- 
geln'  des  Schutzes  gegen  die  Neuerer  selbst  ergriffen 
werden,  die  den  Verkehr  mit  ihnen  denselben  Be- 
schränkungen unterwerfen  9  die  sie  eigenmächitig  yer- 
aachlälsigten. 

Um  mehr  Licht  und  Gewil^heit  in  die  Lehre  der 
Pest -«Ansteckung  zu  bringen ,  haben  in  der  neuesten 
Zeit  kühne  und  gelehrte  Aerzte  wieder  dep  miihsamen 
und  gefahrvollen  Weg  der  Beobachtung  und  des  Ver- 
suchs betreten.  Sie  verlieCsen,  getrieben  durch  Eifer 
fiir  die  Wissenschaft,  oder  T^ohl  hauptsächlich  durch 
den  Wunsch  sich  auszufzeichnen,  das  eigne,  oft  sorgen- 
freie Haus,  machten  grofse  kostspielige  Reisen  in  Län* 
der,  wo  die  Pest  herrschte,  liefsen  sich  in  Pest -Hospi- 
täler einschliefsen,  und  um  Art  und  Grad  der  An- 
steckung zu  ermitteln,  gaben  sie  den  eigneik  Körper  zu 
Versuchen  hin,  impften  sich  den  Bubonen- Eiter  ein, 
zogen  Hemden  der  Kranken  noch  nab  von  Schweifs 
an,  oder  auch  die  Kleider  der  eben  an  der  Pest  Ge- 
storbenen, legten  sich  zu  den  Kranken  und  Sterbenden 
ins  Bett,  rieben  sich  die  entblofsten  Glieder  mit  Eiter 
cia^  liefsen  ähnliche  Versuche  unter  ihren  Augen  bei 
Andern  'anstellen^  achteten  sorgsam  auf  den  Verlauf  der 
Pest  in  einzelnen  Kranken,  auf  die  Veränderungen,  die 
in  den  Leichen  sich  fanden,  auf  die  Begünstigung  und 
Beschränkung  der  Verbreitung  in  einer  Gegend,  auf 
d^n  Erfolg  der  von  ihnen  selbst  oder  auch  von  Andern 
angerathenen  Heilmittel,  auf  die  Ursachen,  warum  von 
Vielen,  die  in  den  Bereich  der  Ansteckung  kamen,  nur 
Einzelne  von  der  Krankheit  selbst  befallen  -wurden  u. 
s,  w.  Viele  und  wichtige  Thatsachen  stellten  sich  auch 
wirklich  der  BeurtHeilung  dar.  Allein  Jeder  deutete 
sie  nach  den  Ansichten,  die  er  sich  schon  froher  nach 
theoretischen  Gründen  gebildet  hatte.'  Und  man  mufs 
einräumen,  dafs  sie  sich  sämmtlich,  wenn  einzeln!  be- 
trachtet, diesen  Bemühungen^  wenn  auch  nur  oft  durch 
Einschiebung  willkürlicher  Mittelglieder,  fügten.  So 
glaubten  sich  Mehrere  berechtigt  zu  der  Folgerung: 
die  Pest  erzeugt  und  verbreitet  sich  nicht  durch  ein  Con- 
tagium  \  sie  ist  eine  allein  von  terrestrischen  und  cöle- 
stischen  Einflössen  bedingte  und  abhängige  Krankheit, 
wie  Maclean,  Vallf,  Whyte  und  Andere.  Doch  blieb 
die  Zahl  derer  bei  weiten  die  grofsere,  die  der  Ansicht 
folgten,  die  Pest  verbreite  sich  durch  einen  von  der 
Krankheit  selbst  wieder  erzeugten  Ansteokungsstoff, 
und  Mehrere  setzten  hinzu  nur  allein.    .Sie  bat  sich 
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noch  um  ein  bedeutendes  vermehrt,  seit  der  jetzige  Be- 
herrscher  von  Aegypten   den  VTissenschaften  Schutz 
und  Beförderung  gewährte,  und  geistreichen,  keine  Ge- 
fahr  und  Anstrengung  scheuenden  Aerzten  Gelegtoheit 
und  Aufmunterung  gab,  die  Pest  zu  ^  beobaditen.    Diefe 
erklärten  sich  ohne  Ausnahme,  Einige  mit  nur  unbe. 
deutenden  Beschränkungen  für  die  Verbreitung  der  Pest 
durch  ein  Contagium,  und  für  den  Schutz,  den  Abson- 
derung gewährt.    Nur  nahmen  sie  auch  für  die  Pest  die 
Eigenthümlichkdit  in  Anspruch,  die  mehr  oder  weniger 
allen  ansteckenden  Krankheiten  zukommt    Das  Conta- 
gium erfordert  eine  Organisation,   die  dureh  vorherge- 
gangene theils  bekannte,  mebtens  aber  unbekannte  Ein- 
flüfse  eine  Veränderung  erlitten  hat,  nicht  blos  das  Cift 
durch  Berührung  oder  Annäherung  aufzunehmen,  son- 
dern auch  ihr  diejenige  Thatigkeit  entgegen  zu  setzen, 
die  sich  durch  Erscheinungen  ausspricht,  die  "wir  Pest 
nennen.    Diese  unentbehrlichen  Bedingungen  einer  Pest- 
ansteckung machen  sie  von  Veränderungen  abliängig, 
die  die'  Atmosphäre  erlitten   hat*     Auch  Bulard  folgt 
«diesen  Ansichten.    Er  vereinigt  in  der  obigen  Sdinft 
alle  Thatsachen,  die  er  Gelegenheit  fand,  während  sei* 
lies  Aufenthaltes  in  Aegypten,   Smyma  und  Constanti- 
nopel,  zu  einer  Zeit,  wo  daselbst  die  Pest  berrsehte, 
zu  sammeln,  und  benutzt  sie  zu  den  Folgerungen,  die 
Einflufs  auf  das  Wohl  der  Gesellschaft  oder  auf  ein- 
zelne Mitglieder  derselben  versprechen.    Und  wahrlich 
Niemand  konnte  mehr  begünstiget  und  geeigenscbaftet 
sein,  das  Gebiet  unsers^  VTissens  über    Ursachen  und 
Folgen  der  Pest  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  uni 
aus  den  Thatsachen  diejenigen  Erfahrungen  abzuleiten, 
die  Einfiufs  auf  die  Mafsregeln  versprechen,   die  Von 
breitung  der  Pest  zu  hemmen,  und  ihr  Ausbrechen  in 
entfernten  Gegenden  zu  verhindern.    Ein  kräftiger,  knh- 
ner  Geist,  eine  unerschütterliche  Beharrlichkeit  in  Ver- 
folgung seiner  wichtigen  Zwecke,  die  durch  keine  Ge^ 
fahr,  keine  Entbehrung,  keine  Kränkung  wankend  ge* 
macht  wurde,  befähigten  ihn  zu  diesem  Untemehmeo* 
Doch  diese  Eigenschaften  hatte  er  mit  Mehreren,  die 
Tor  ihm  oder  mit  ihm  auf  ähnlichen  oder  gleichen  We- 
gen wandelten,  gemein.    Allein  die  Richtung  des  QA 
stes,  die  durch  Uebung  erlangte  Fähigkeit,  die  Beobach- 
tungen unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  atellen,  und 
die  atis  ihnen  abgeleiteten  Folgerungen  nicht  weiter  sv 
führen,  wie  die  Thatsdchen,  die  der  Benutzung  voili^ 
gen,  erlauben,  zdchnen  Bulard  vor  Allen   aus.    Uni 
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diesen  .Bigenscbaffen  verdanken  wir  es,  daHs  seine  Be« 
aifiliungen  Resultate  gegeben  haben,  die  nicht  blos  wich« 
tig  und  neu,  sondern  auch  wahr  sind.  Freilich  waren 
die  in  seiner  Schrift  vereinigten  Beobachtungen  und 
Bemerkungen  schon  früher  in  fransösischen  Zeitschrift* 
tea  mitgetheilt  und  aus  diesen  in  deutsche  übergegan- 
gen. Sie  werden  demnach  Yielen  schon  bekannt  sein. 
AHeiii  noch  sind  sie  keiner  Prüfung  unterzogen,  noch 
haben  sie  keine  ^  öffentliche  Anerkennung  *  gefunden. 
Beides^  verdienen  sie  in  hohem  Malse.  Die  in  dem  Bu« 
die  umemommene  Zusammenstellung  und  lichtvolle  Ent- 
wickelung  wird  diese  hervorrufen,  und  erleichtern. 
Auch  diese  Anzeige  soll  hierzu  ein  Scherflein  liefern. 
Doeh  wird  sie  sich  streng  in  den  Grenzen  halten,  die 
ein  nur  der  Beförderung  der  Wissenschaft  gewidmetes 
InBtitttt  vorsehreibt.  Der  Yerf.  hat  sich  über  Gegen- 
stande ausgesprochen,  die  wohl  den  Leser  unterhalten,* 
die  eignen  Bemühungen  aufklären,  vertheidigen,  die 
Anirtrengungen  der  andern  Aerste,  die  gleichzeitig  ein 
•luiliehes  Ziel  verfolgten,  prüfend  beurtheilen  und  schät* 
aea,  tadelnd,  lobend.  Diese '  können  nur  oberflächlich 
erwähnt  werden. 

Fassen  vrir  nun  die  Bemühungen  des  Yerfs.  näher 
hm  Auge,  und  stellen  uns  die  JFragen:  Welchen  Ge- 
winn kann  die  Wissenschaft  sich  von  ihnen  verspre- 
chen f  Welche  Folgerungen  sind  wahr,  welche  nur 
wahrscheinlich,  und  welche  auch  dies  nicht? 

.  Der  Verf<9  ausgerüstet  mit  dem  Willen  und  dem 
Talent,  die  Natur  zu  beobachten  und  zweckmälsige 
Pcagen  an  sie  zu  richten,  fand  günstige  und  zalilreiche 
Gelegenheit,  Pestkranke  zu  sehen  und  mit  Mufse  zu 
lieobaehten.  Er  sagt:  In  den  7  Jahren  von  1832  bis 
IfiSB.habe  er  drei  Pest -Perioden  unverletzt  durchge- 
icht,.  hab0  mehr  wie  20000  Pestkranke  behandelt, 
wie  200  Leichen  untersucht;  er  habe  in  den 
Pasthespitälem  zu  Kaire,  Smyrna  und  Constatatinopel 
^awohnt  und  sich  allen  Beduigungen  hingegebeu,  die 
0m  MIttfarilung  erleichtem  und  begünstigen.  Freilich 
man  denken,  die  übergrofse  M^nge  der  Kranken 
nicht  geeignet  sein,  die  Beobachtung  zu  erleioh- 
der  Geist  müsse  ermatten  unter  der  Last  der  zur 
uea  und  sorgsamen  Behandlung  so  'Vieler  sich 
-ftlafeadea  Geschäfte.  Wenn  indessen  auch  vielleicht 
'«In  grof ser  Theil  dieser  Kranken  nicht  mit  der  Auf- 
aaerksamkeit  beobachtet  werden  konnte,  die  zu  einer 
veUstindigen   Beurtheilun^  des  Zusammenhanges    der 


la  peste  Orientale.  102 

Erscheinungen  erforderlich  ist,  so  mufsten  doch  einem 
Manne,  wie  Bulard,  unter  diesen  Begünstigungen  sich  Mn- 
reichend  Thatsachen  darbieten,  um  seine  Folgerungen  zu 
bilden  und  zu  begründen,  und  das  um  so  mehr,  da  seine  Ab- 
sonderung von  der  übrigen  Welt  die  Aufmerksamkeit 
vach  erhalten  und  ihre  Zerstreuung  verhindern  mufste. 
Er  sah  nur  Pestkranlce.  Welche  Früchte  haben  n^n 
diese  begünstigenden  Yeriiältnisse  getragen?  Hat  sich 
eine  früher  schon  angewandte  oder  eine  bisher  unbe« 
kannte  Behandlungsart  herausgestellt,  der  man  mit 
Recht  die  Kraft  zuschreiben  könnte,  den  Ausbruch  der 
Pestansteckung  zu  hintertreiben,  zu  unterdrücken,  oder 
die  Krankheit  selbst  in  ihrem  Verlaufe  aufzuhaken  oder 
doch  zu  dnem  guten  Ausgange  zu  führen?  Leider 
müssen  diese  Fragen  verneint  werden.  Auch  Bulards 
Bemühungen  haben  kein  anderes  Resultat  geliefeiEt,  als 
die  schon  längst  erkannte  traurige  Erfahrung,  dafs 
keine  der  bisher  angewandten  Behandlungsarten  im 
Stande  gewesen  ist,  mit  Bestimmtheit  den  Ausbruch 
der  Pest  zu  verhüten  oder  den  meistens  tddtlichen  Ver« 
lauf  zu  hemmen.  Immer  war  und  blieb  das  Verhält« 
nifs  der  Befallenen  zu  den  frei  BlmbendeD,  das  der 
Todten  zu  den  Hergestellten  grofs  im  Anfange  einer 
ausbrechenden  Epidemie,  geringer  bei  der  Abnahme^ 
günstig  und  yoUkommeh  befriedigend  am  Ende.  So  er* 
giebt  sich  auch  hier  nur  ein  negativer  Gewinn.  Die 
Kunst  der  Aerzte  hat  keinen  wesentlichen  EinfluFs  auf 
Heilung  der  Pest.  Und  die  Aeufserung  Wolmata  (p. 
212):  „so  oft  die  Pest  auch  wiederkehren  wird,  wird  sich 
jedesmal  zeigen,  wie  wenig  Nutzen  aus  den  Erfahrun« 
gen  selbst  der  geschicktesten  Aerzte  zu  ziehen  ist,"* 
findet  in  Bulards  Aeufserung  (p.  123):  „Les  medica- 
ments  agissent  zur  l'orgamsme,  mais  ils  n'entravent  ni 
ne  modifieat  le  mal"  Bestätigung.  Doch  versuchte  es 
unser  Vf.,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  neue  Behand- 
lungsart  zu  leiten,  von  4er  er  groben  Gewinn  erwar* 
tet.  Die  immer  wiederkehrende  Beobachtung,  dafs  die 
Pest  mit  Schmerz  in  den  Leistengegenden,  nut  An- 
schwellung der  Drüsen  oder  mit  Ausbruch  von  Kar* 
bunkeln  ihren  Anfang  nahm,  da(s  man  in  den  Leichen 
ohne  Ausnahme  die  Drüsen  in  Form  und  Struktur 
verändert  fand,  nicht  aber  die  Lymphgefä&e  selbst  (se 
weit  dies  nämlich  durch  die  Sinne  erkannt  w.erden 
konue  p.  86),  dab  alle  übrigen  Strukturveränderungen 
in  den  Leichen  nur  einzeln  vorkamen,  sieht  Bulard 
ab  hinreichend  an,  um  darauf  die  Folgerung  zu  grün- 
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dem,  die  erste  Einwirkung  der  Pestansteckung  spreche 
sich  durch  eine  veränderte  Absonderung  in  dem  Drii- 
sensystem  aus.  Die  kranke  Lymphe  trete  in  das  Blut. 
Dies  seige  eine  auffallende  Abweichung  von  der  Norm, 
sowohl  während  des  Lebens  eines  Pestkranken,  als 
nach  dessen  Tode.  Das  Wesen  der  Pest  bestehe  dem* 
nach  in  einer  Vergiftung  des  Blutes ;  und  Bula^d  setst 
hinsu  (p*  103)  ,,nou8  n'hdiitons  pas  ä  la  regarder  non 
seulement,  comme  l'uniqne  cause  de  la  mort,  mais  en- 
core  comme  Funlque  cause  de  production  de  toutes  les 
l^sions  qui  se  d^veloppent  dans  le  cours  de  la  mala- 
die."  -r  Sobald  die  abgesonderte  krankhafte  Lymphe 
in  das  Yenensystem  gelangt,  verliert  das  Blut  seine 
physiologischen  Eigenschaften,  bringt  einen  allgemeinen 
Aufruhr  hervor,  eine  durchgehende  Störung  aller  Yer» 
richtungen,  alle  die  Unordnungen,  kurs  eine  wirkliche 
Vergiftung^  .So  entstand  der  Gedanke,  durch  eine  un- 
mittelbare kräftige  Einwirkung  auf  die  Drusen  entwe- 
der die  fehlerhafte  Thätigkeit  in  denselben  eu  zerstö- 
ren oder  zu  verändern.  So  könne  man  sich  Hoffnung 
machen,  die  Reaction,  die  sich  selbst  überlassen  unge- 
wifs  und  unsicher  sei,  eu  ersetzen.  Hierzu  wird  fol- 
gender Vorschlag  gemacU.  In  den  ersten  Tagen  der 
Krankheit,  spätestens  bis  zum  dritten,  wenn  sich  kein 
"  Ausschlag  zeigt,  der  den  Ausbruch  von  Furunkeln  er- 
warten läfst,  wird  auf  einem  muskulösen  Theile  eine  Ta- 
sche von  7—8  Linien  Länge  unter  der  Haut  gebildet, 
und  mit  16  Gran  einer  Mischung  vx)n  zwei  Theilen 
Sublimat  und  einem  Theile  Calomel  ausgefüllt  Die 
Wunde  wird  mit  einem  Heftpflaster  vereinigt.  Wenn 
ferner  sich  keine  Drüsenanschwellungen  zeigen,  wird 
eine  Inguinaldrüse  biosgelegt  und  vermittelst  einer  glä- 
sernen Röhre  5 — 10  Gran  der  obigen  Mischung  und 
ein  Theil  Jod  und  etwas  Charpie  als  fremder  Körper 
eingebracht.  Die  nicht  berührten  Wundränder  werden 
durch  ein  Heftpflaster  vereinigt.  Den  Erfolg  dieser 
Versuche  hat  der  Verf.  an  sich  seihst  erprobt  und  an 
zwei  andern  Personen  (p.  155).  Es  entstand  eine  be- 
deutende Reaction,  die  bei  den  künstlich  erzeugten  Bu- 
bonen  nach  8  Tagen  verschwand,  und  bei  den  Kar- 
bunkeln noch  später.  Der  Verf.^  sagt  (p.  134;:  „Cette 
m^thode  est  aussi  nouvelle  dans  son  principe  et  facile 
dans  son  application  qu'^nergique  et  prompte  dans  ses 
effets;  sa  nuädication  propre  est  pour  les  bubons  artifi- 
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cielsy  la  centralüation  de  la  maladie  dans  les  r^gioni 
inguinales  ou  axillaires';  pour  les  charbons  artificiels, 
une  ddrivation  perifh6rique.\    Da  der  Verf.  nirgends 
erwähnt,  dafs  diese  neue  Heilmethode  wirklich  bei  Pest- 
kranken angewandt   wurde,   so    fehlt    begreiflich  der 
wahre  Probierstein  jeder  Krankenbehandlung,  der  Er- 
folg, und  die  Beurtheilung  ist  einzig  auf  die  Prüfang 
der  Gründe  beschränkt,  nach  denen  sie  gebildet  wurde. 
Und  hier  würde  reichlich  Raum  für  Bemerkungen  sein, 
die  den  grofsen  Hoflfnungen  des  Verfs.  v^esentlich  ent- 
gegen treten  müfsten.    Doch  unterlassen  vvir  eine  wei* 
tere  Prüfung  als  unfruchtbar  für  die  Wissenschaft  uni 
erwarten  ruhig  das  Resultat,  wenn  einmal  diese  neue 
Methode  zur  Anwendung  kommt.    So  beschränkt  sich 
der  Gewinn   der  Behandlung  von  20000  Pestkranken 
aujf  die  leider  längst  bekannte  Erfahrung,  dafs  die  Pest 
stärker  ist  als  die  Hülfsmittel,  die  die  Wissenschaft  ihr 
entgegen  zu  setzen  vermag.   Ein  Satz,  den  auch  unser 
V^rf.  anerkennt  und  mehrfach  ausspricht  (p.  96).  Wie 
mag    uns  dies  auch   befremden?    Ist  es  doch  derselbe 
Fall  bei  den  übrigen  Krankheiten,   die  sich  unter  be« 
günstigenden  Bedingungen  von  Person  zu  Person  fort- 
pflanzen, und  unter  heftiger  Reaction  des  ganzen  Or- 
ganismus regelmäfsig   verlaufen,    namentlich  bei  den 
Blattern,  Masern,   Keuchhusten,  Cholera,    gelbem  Fie- 
ber und  allen  Pesten  der  früheren  Zeit,  zu  deren  Sym* 
ptomen  Bubonen  und  Karbi^nkeln  nicht  gehörten.  Wel« 
che  Behandlungsart  könnte  wohl  mit  Recht  Anspruch 
darauf  machen,  den  Verlauf  der  Blattern  zu  unterbre- 
chen,  oder  der  Cholera  oder   der  übrigen    genannten 
Krankheiten?     Die  von  dem   Verf.   mitgetheilten  57 
Krankengeschichten  sind  auch  nicht  geeignet,  eine  an- 
dere Folgerung  zu  begründen;  von  denen  34  mit  dem 
Tode  schlössen.    Man   sieht    nicht  ein,   warum   diese 
Kranken  starben  und  warum  die  übrigen  23  wiede^ 
hergestellt  wurden.     Ein  Gleiches  mag  man  auch  vod 
den  mitgetheilten  kurzen  Leichenöffnungen  sagen.  Nor 
die  Veränderung  in  den  Drüsen  tritt  konstant   heraus, 
selbst  bei  solchen  Leichen,  wo  sie  während  der  Krank* 
heit  nur  wenig  oder  überhaupt  nicht  entwickelt  warea 
(Beob.  11.  12.  13.  17.  19.  22.25.).    Doch  war  in  zw« 
Fällen  weder   im  Leben  noch  nach  dem   Tode    eine 
Veränderung  in  den  Drüsen  bemerkbar  (Beob.  9.  31.)* 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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De  la  peste  Orientale .  d' apres  les  materiaux  re- 
cueillü  d  Alexandricj  au  Caire^  d  Smyrne  et 
a  Canstantmople  pendant  les  annees  1833, 1834, 
1835, 1836, 1837  e^l838.    Par  A.  F.  Bulard. 

(Fortsetzung.) 

Weniger  häufig  waren  Abweichungen  im  Darmkanäl 
bemerkbar,  die  d^r  sogenannten  physiologischen  Patho- 
logie nicht  das  Wort  reden,  und-  die  Meinung  Brous- 
nis,  die  Ursache  der  Pest  wurzele  in  diesem  Systeme, 
ab  unrichtig  widerlegen ;  eine  Ansicht,  die  der  Verf. 
Aodi  durch  andere  Gründe  unterstützt  (p*  77, 111,277). 

So  bleiben,  trotz  aller  geistigen  und  körperlichen 
Aostreogungen  Bulards,  auch  i^e\  Behandlung  der  Pest 
die  Grundsätze  der  allgemeinen  Tlierapie  die  einzigen, 
von  deren  Anwendung  wohlthätiger  Erfolg  erwartet 
und  eriiaiten  werden  kann.  Hierher  müssen  denn  auch 
dSgenigen  Hülfsmittel  gerechnet  werden,  die  auf  Befol- 
|oag  des  Instinktes  der  Kranken  sich  gründen,  und 
ftuf  die  unser  Verf.  einen  grofsen  Werih  legt  (p.  129), 
fioen  grofseren  vielleicht  als  sie  verdienen. 

Fragen  wir  nun  weiter.  Haben  unsere  Kenntnisse 
ron  der  Natur  der  Pest,  ihrer  Entstehung,  Verbreitung 
und  Unterdrückung  durch  die  Bemühungen  Bulards 
gewonnen?  und  worin?  Hätten  vielleicht  die  vor  ihm 
Mannten  Thatsächen  Jemandem  noch  nicht  entschei- 
dend genug  geschienen,  sich  der  Ueberzeugung  hinzu- 
td^,  die  Pest  entstehe  und  verbreite  sich  durch  ein 
CoQtngium,  so  müfsten  die  von  dem  Verf.  beobachte- 
N  und  mitgetheilten  Thatsächen  und  angestellten  Ver- 
Iftdie,  die  die  Gefahr  der  Annäherung  und  Sicherheit 
;i(i  Entfemthaltens  nachweisen,  der  Begründung  dieser 
IBeborzeugung  ein  neues  Gewicht  geben.  Die  Annahme 
ibes  Contagiums  mufs  mit  Becht  als  ein  entschiedenes 
wultat  aus  den  altem  und  neuern  Beobachtungen  an- 
gtsdien  werden,  wenigstens  kommt  ihr  diejenige  Ge- 
wißheit zu,  die  überhaupt  in  einer  Erfahrungswissen- 
J^hrh.  /.  iPtMeiftcA.  Kritik.  J.  1840.  II.  Bd. 


Schaft  zu  erlangen  ist«  Ein  Gleiches  darf  aber  nicht 
von  der  als  ein  bestimmter  Erfahrungssatz  aufgestell- 
ten Meinung  des  Verfs.  ausgesprochen  werden:  die 
Pest  erzeuge  sich  nie  ohne  Mitwirkung  eines  Conta- 
giums. Wohl  kaum  verdient  diese  Behauptung  den 
Namen  einer  Hypothese«  Die  Zahl  der  Thatsächen  bt 
nicht  klein,  die  sich  der  Beherrschung  derselben  nicht 
fügen,  die  sich  streng. ihr  entgegen  stellen.  Und  wor- 
auf konnte  sie  sich  stützen?  Thatsächen  liegen  nicht 
vor,  aus  denen  sie  nothwendig  abgeleitet  werden  könnte 
und  müfste.  Die  Analogie  ist  ihr  entgegen.  Woher 
entstand  die  Cholera?  das  gelbe  Fieber?  woher  der 
Keuchhusten?  der  Scharlach?  die  Kriegespest?  und  an- 
dere Krankheiten,  denen  man  doch  die  Verbreitung 
durch  Ansteckung  nicht  absprechen  kann?  Einmal 
mufste  sich  doch  auch  das  Pestcontagium  zuerst  erzeugt 
haben.  Es  wäre  denn  doch  eine  gewagte,  höchst  will- 
kürliche Behauptung,  es  mit  dem  ersten  oder  den  er-/ 
sten  Menschen  zugleich  entstehen  zu  lassen  und  dann 
anzunehmen,  es^  habe  sich  irgendwo  unthätig  erhalten. 
Wirklich  hat  man  diese  Behauptung  mehrfältig  verthei- 
digt.  So  sagt  Sieber  in  seiner  Beise  nach  der  Insel 
Kreta  1823  II.  p.  149:  „Das  Pestcontagium  kann  we- 
gen unvollkommener  Krisen  sogar  mehrere  Jahre  in 
dem  Körper  des  Menschen  verborgen  liegen,  bis  es 
durch  äufsere  Umstände  und  Begünstigungen  zum  Aus- 
bruch kommt.  Beweise  dafür  sind  genug  vorhanden.-* 
Konnten  und  mufsten  aber  einmal  Umstände  zufällig 
zusammentreffen  zur  Erweckung  einer  Beaction  in  ei- 
nem lebenden  Menschen,  deren  Product  ein  Stoff  war, 
.  der  übergeführt  in  einen  andern  Menschen  eine  gleiche 
Beaction  hervorbrachte;  was  könnte  man  anführen  ge- 
gen die  Möglichkeit  einer  erneuerten  Erzeugung  auf 
demselben  Wege?  was  gegen  die  Wahrscheinlichkeit? 
was  endlich  gegen  die  Wahrheit?  Und  Hancock  <Re- 
searches  into  the  laws  of  pestilence.  London  1821)  sagt 
mit  Recht  (p.  250)    „I  know  of  no  opiuion  which  is 
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mqre  consUtent  with  the  facts  and  "with  reason  than 
that  which  supposes  the  occasion^l  production  of  Pia- 
gne  where  no  contagion  existed ;  and  believa  we  shall 
never  he  able  to  extend  our  knowledge  of  the  ftubject 
tili  this  opinion  beoome  general.*'  MuGi  nun  auch  die 
Ton  Bulard  wieder  aufgestellte  Behauptung  als  weit 
über  die  Erfahrung  hinausreichend  angesehen  werden, 
so  gehen  doch  auch  die  Yertheidiger  der  Entstehung 
der  Pest  ohne  Einwirkung  eines  Contagiums  zu  weit, 
wenn  sie  sich  berechtigt  halten,  die  Bedingungen  auf- 
Kuxählen  und  festsusteilen,  unter  denen  die  Pest  sich 
neu  wieder  erseugen  wird  und  mufs.  Auch  die  sorg- 
ialtigste  Aufsuchung  und  Zusammenstellung  der  Ein- 
flösse, die  man  oft,  oder  selbst  immer  der  Pest  voran- 
gehen, oder  sie  begleiteä  sah,  wird  nie  so  befriedigend 
ausfallen  können,  dafs  man  nicht  noch  mehrere  Mo- 
mente vermifste,  durch  deren  Zutritt  erst  die  Erzeugung 
ToUendet  werden  müfste.  Waren  diese  Momente,  oder 
Tiellelcht  nur  ein  einzelnes  derselben,  unerläfslicb,  so 
entflohen  sie  bis  jetzt  all*  linsern  Sinpen  und  physikali- 
schen Hülfsmitteln ;  waren  sie  wechselnd,  wo  soll  der 
menschlibheScharfsinn  sie  suchen  1  vidleicht  in  Gegen- 
den, wohin  er  nicht  reicht,  nie  reichen  wird?  Auch 
Bularfl  räumt  dies  in  Beziehung  der  Anlage  zur  Pest 
ein  (p.  9)  r  „nous  croyons  bien  quo  la  somme  eonnue  des 
agents  physiques  est  infiniment  moindre  que  la  somme 
inconnue,  et  c'est  pour  cela  que  nous  nions  eette  puis- 
sance  d^ldtere  des  corps  miasmatiques  eonnus'^  p.  41. 
„Quant  aux  localit^s  elles  sont  sl  yari^es,  si  oppos^es 
entre  elles,  et  en  particulier  entre  l'EgypIe,  Smyrne 
et  Constantidople,  qu'elles  me  paraissent  devoir  influen- 
cer  bien  peu  la  malignit^  ou  la  b^nignit^  de  la  maladie.'* 
Die  Gründe  für  eine  unter  begünstigenden  Bedin- 
gungen neue  Erzeugung  der  Pest  sind  von  Nieman- 
den vollständiger. und  überzeugender  zusammengestellt, 
und  entwickelt,  wie  von  Lorinser  in  seinem  werthvollen 
Buche  über  die  Pest.  Allein  er  liefs  sich  durch  die  vielen 
eigenthümlichen  Erscheinungen,  die  jährlich  in  Aegyp- 
ten  zusammentreSen,  zu  der  Behauptung  leiten,  die  Pest 
erzeuge  sich  jährlich  immer  daselbst  wieder,  und  nur 
hier  allein,  und  werde  von  da  in  andere  LSndpr  ver- 
schleppt. Das  Unhaltbare  dieser  Ansicht  ist  schon  frü- 
her in  diesen  Blättern  bei  Gelegenheit  einer  Anzeige 
seines  Buches  nachgewiesen.  Auch  Bulard  weiset  die 
Erzeugung  der  Pest  in  Aegypten  mit  vielen  Gründen 
zurück.      Die  wesentlichen   derselben  sind.    Die   j\il- 
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Ueberschwemmungen  fänden  jährlich  statt,    und  doch 
habe    in   II  Jahren    die  Pest  nicht  in  Aegypten  ge« 
herrscht;   in  den  Jahren  1829   und  1836  sei  der  Nil 
aufserordentlicli  stark  ausgetreten,  ohne   dafs  die  Pest 
erschienen  sei;  die  Fellabs,   die  die  verhärtete  Rinde 
des  Nilschlamms  zuerst  bearbeiteten,  würden  nicht  zu- 
erst befallen,  auch  nicht  in  gröfserer  Zahl;   auch  sei 
kein  Fall  nachzuweisen^  dafs  jemand  in  einer -vollkom* 
menen  Privat -Quarantaine  die  Pest    bekommen  habe 
(p.  43).    Mufs  man.  nun  auch  die  Gründe,  die  für  den 
einzig  ägyptischen  Ursprung  der  Pest  angeführt  wur- 
den, als  unzureichend  erkennen,  auch  einräumen,  dab 
viele  Thatsachen  nicht  mit  dieser  Voraussetzung  ver- 
träglich sind,  so  würde  man   doch  wieder  die  Folge* 
rung  zu  weit  führen,  \venn  man,  gleich  unserm  Vf.  aus 
Umständen,  die  nie   als  vollkommen  begründet  nachge- 
wiesen werden  können,  schiiefsen  wollte,  die  Pest  ent- 
stehe  nie  in  Aegypten,  sie  komme  immer  dahin  von  aih 
dem  Orten  Kleinasiens^  oder  von  ConstantinopeL    Sie 
soll  nach  seiner  Versicherung  p.  44  sich  itete  (toujoun) 
von  einer  Seestadt  ausgehend  verbreiten,  sich  etett  erst 
dann  zeigen,  wenn  Pilger  ankommen,  oder  durehs  Land 
nach  Mekka  reisen;  sich  seit  Einführung  der  Sanität«- 
Mafsregeln  »tet$  auf  die  ankommenden  Schiffe  besohräo- 
ken,  die  sie  von  Constantinopel,  von  Smyrna,  oder  aus 
den   Häfen  Syriens  mitgebracht  hätten;   sie  verbreite 
sich  etete  von  dem  Umfange  i^fich  dem  Centrum.    Es 
leuchtet  ohne  weitere  Erinnerung  ein,   welchen  Zwei- 
feln und  Besofiränkungen  dies  etete  unterliegt.    Beide 
Meinungen  können  demnach  als  sich  einander  ausschlie* 
fsend  nicht  begründet  wefrden,  und  nur  ihre  Lösung  in 
ihrer  Vereinigung  finden. 

Mehrere  andere  Fragen  der  höchsten  Wichtigkeit 
sind  ferner  von  dem  Verf.  in  den  Kreis  seiner  UDte^ 
suchung  gezogen.  Da  sie  indessen  keine  bestimmtere 
und  befriedigendere  Lösung  erhielten,  als  sie  frühem 
Prüfungen  verdankten,  so  mag  es  genügen,  sie  einfach 
zu  erwähnen.  Wie  lange  kann  das  Contag^ium  in  ei' 
nem  lebenden  Menschen  unthätig  schlummern  t  \Vi6 
lange  an  leblosen  Gegenständen  seine  Wirksamkeit  be- 
halten! Welche  Bedingungen  begünstigen,  welche  be- 
schränken, welche  verhindern  diesi  Wie  weit  kann  ee 
sich  in  der  den  Kranken  umgebenden  Atmosphäi'e  ver- 
breiten, ohne  seine  Kraft  zu  verlieren?  Durch  welche 
Erscheinungen  ist  die, Pest  in  dem  ersten  Kranken  z« 
erkennen?  ist  dies  mit  Sicherheit  nach   dem  jetzigei 
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Mafs  unserer  KenntniCi  überhaupt  zu  erwarten?  oder 
mufs  zur  Entscheidung  das  wesentlichste  Merkmal,*  Mit* 
tbeilung  auf  Andere,  die  sich  dem  Kranken  näherten, 
erst  hinzukommen?  u.  s.  w. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Frage  über,   deren  Losung 
hauptsächlichster  Zweck  unsers  Vfs.  war.     Durch  wel- 
che Mittel  ist  der  Ausbruch  und  die  Verbreitung   der 
Pest  zu  verhindern,  und  einmal  ausgebrochen,  zu  un- 
terdrücken.   Auch  hier  wird,  wie  recht,  von  dem  Satze 
ausgegangen,  das  Cont(igium  hat  nu^  Wirkung  auf  sol- 
die  Menschen,  in   denen  frähere  schädliche  Einflüsse 
eine  Empfänglichkeit  für  dessen  Aufnahme  und  für  die 
eigenthümlichen  Gegenwirkungen  der  Lebenskraft   be- 
gründet haben.     Diese  Einflüsse  können  nur  in  Bedin- 
gungen gesucht  werden,  denen  viele  Menschen'  gleichzel« 
t%  unterworfen  sind.    Von  allen,  die  hierher  gerechnet 
werden  konnten,  hat  keine  mit  Grund  als  immer  und 
bleibend  gegenwärtig  beschuldigt  werden  können,   als 
«in  eigenthümlicher  Zustand  der  Atmosphäre.    Man  hat 
sich  Mühe  gegeben,  die  Eigenschaften  in  derselben  au£- 
Sttfinden,  von   denen  diese  nachtheiligen  Einflüsse  der 
Mensdien,  die  fortdauernd  in  ihr  leben  mufsten,  abhän- 
gig sein  konnten.    Allein  yergebens.    Die  verschieden* 
sten,  sich  oft  widersprechenden  Meinungen,  waren  das 
Resultat  dieser  Bemühungen^    Am  grellsten  tritt  dies  in 
den  Versudien  hervor,  die  Bedingungen  festzusetzen, 
Yon  denen  man  das  häufige  Vorkommen  der  Pest  in 
AegTpten    als   abhängig   ansah.     Während   Einer   die 
jetzige  Art  der  Todtenbestattung  als  Grund   der  Luft- 
verderbnifs  ansah,  bemuhete  sich  ein  Anderer  das  Grund- 
lose dieser  Meinung  nachzuweisen,  und  eine  andere  gel- 
tend zu  machen,  die  Ausdünstung  des  trocknenden  Nil- 
aeblamms;  einem  Dritten  erschien  beides  nicht  hinrei- 
diend^  nach  ihm  sollte  nur  allein  der  unter  dem  Namen 
Cliamson    regelniäfsig    wiederkehrende    Südwind    die 
Schuld  tragen.     So  bleibt  Lorinsers  Ausspruch  (p.  110) 
line  unbestreitbare  Wahrheit.    „Weil  aber  die  epide- 
fldsche  Constitution  sich  nur  in  ihren  Wirkungen  zu 
'  erkennen  giebt,  und  weder  ihre  Annäherung  noch  ihr 
Entweichen  sich  vorhersagen  läfst,  so  kann  keine  Zeit 
von  aller  Pestgefahr  in  "Voraus   frei  gesprochen  wer- 
*  Aen/'    So  hat  man  immer  auf  ein  Unbekanntes  in  der 
Atmosphäre  zurGckkommen  müssen,  das  nur  in  seinen 
Wirkungen,  wenn  auch  nicht  erkennbar,  doch  sichtbar 
war.    Allein  diese  Empfänglichkeit  wurde  nicht  in  allen 
Menschen  einer  bestimmten  Gegend,  wo  die  Pest  herrsch- 


la  fette  Orientale.  110 

te,  erweckt;  es  milfste  denmach  noch  ein  Zweites  in 
dem  Menschen  selbst  hinzukommen,  um  dem  Contagium 
Wirkung  rai  verschaflTen;  Hier  finden  wir  uns  auf  A* 
nem,  wo  m5glich  noch  unbekannteren  Gebietie ;  -  denn 
auch  nicht  eine  Thatsacbe  liegt  vor,  die  zu  einem  auch 
nur  wahrscheinlichen  Resultate  führte.  Wir  sehen, 
dafs  in  jeder  Pestepidenüe  die  Zahl  der  Empfänglieken 
eine  bestimmte,  mehr  oder  weniger  grofse  ist,  dafs  in 
den  grofsen  Städten  der  Levante,  z.  B.  in  Constantino* 
pel  „nur  selten  ein  Jahr  vergeht,  in  welchem  daselbst 
nicht  einzelne  oder  mehrere  Personen  an  der  Pest  er- 
kranken ohne  dieselbe  weiter  zu  verbreiten''  (Lorinser 
p.  253).  Noch  niemals  sind  in  einer  Epidemie  die  Hälfte 
aller  Einwohner  von  der  Pest  befallen,  wie  sich  schon 
aus  den  von  dem  Verf.  nachgewiesenen  *  Epidemien  er- 
giebt  (p.  47),  wodurch  er  den  Lehrsatz  begründet  (p. 
45)  „dans  un  milieu  pestilentiel  donnö  l'innocuit^  dil 
contact  est  la  regle,  et  la  nocuitd  Texception.'' 

Diese  begünstigende  Einwirkung  der  Atmosphäre, 
als  nothwendig  erkannt,  müCBte  versehiedenen  Ansicht 
ten  zur  Stütze  dienlsn.  Die  Yertheidiger  der  immer  wie<^ 
der  erneuerten  Erzeugung  des  Ansteckungstoffes  saheA 
in  ihr  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Ursachs  ^  Momente 
derselben,  wie  Lorinser,  die  Gegner  schrieben  ihr  nur 
die  Begünstigung  der  Anlage  zur  Einwirkung  des  schon 
gebildeten  Contagiums  zu,  wie  Biilard.  Die  Entfernung 
dieser  Bedingungen  müfste  erstes  Augenmerk  beider 
Partheien  sein  zur  Unterdrückung  der  Pestverbreitung. 
Allein  beide  fühlen  die  gleiche  Hülflosigkeit.  In  frü- 
hem Zeiten  nahm  man  seine  Zuflucht  zum  Feuer,  zum 
Rauch.  i)ie  Erfahrung  hat  'das  Nutzungslose  aller  zu 
diesem  Zweck  in  Anwendung  gesetzten  Mittel  gezeigt. 
Also  von  dieser  Seite  darf  man  sich  keine  Hoffnung 
machen,  der  Pest  Grenzen  zu  setzen.  Vielleicht  ist  die 
Hoffnung  gröfser  die  Bedingungen  zu  unterdrücken,  die 
von  der  Constitution  der  Menschen  selbst  ausgehen.  Die 
Analogie  gewährt  hierzu  einen  gunstigen  Blick.  Man 
hat  ein  Hülfsmittel  in  den  Kuhpocken  aufgefunden,  die 
Empfänglichkeit  für  die  Menschen. Blattern  zu  zersto* 
ren.  Sollte  die  Hoffnung  des  Yfs.  zu  kühn  sein,  Aehn« 
liches  für  die  Pest  zu  erwarten  t  (p.  139)  Freilich  was 
bisher  für  diesen  Zweck  versucht  und  beobachtet  ist, 
hat  sich  als  völlig  unwirksam  erwiesen*  Der  Yf.  iln* 
terzog  mehrere  dieser  empföhlnen  Mittel  einer  Prüfung ; 
wie  Krätze,  Syphilis,  Blattern,  Kuhpocken,  Oeleinrei- 
bungen,  Inoculation  des  Bubonen -Eiters,  Fontanellen 
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und  künstliche  Geseiiwüre  u.  s.  w.  Keins  führte  zum 
gewünschten  Ziele.  Nur  aliein  in  einer  Tollständig  über, 
staudenen  Pest  sah  er  eine  Zerstörung  der  Empfäng- 
lichkeit für  eine  neue  Ansteckung.  Doch  konnte  er  der 
Neigung  nicht  widerstehen,  geleitet  durch  die  früher 
erwähnten  theoretischen  Gründe^  dafs  das  Wesen  der 
Pest  in  einer  Veränderung  in  der  Struktur  und  Thä- 
tigkeit  der  Lymphdrusen  bestehe,  folgenden  Lehrsatz 
aufzustellen:  (p.  155)  „Jedesmal,  wenn  die  Wege  der 
ftufsem  Aufsaugung  und  die  Lymphdrusen  auf  ender- 
matische  Weise  kräftig  genug  umgestimmt  werden,  um 
lokale  und  allgemeine  Störungen  zu  erzeugen,  welche 
den,  durch  den  Einfiufs  der  Pest  hervorgebrachten, 
gleich  an  Heftigkeit  und  analog  sind,  wird  der  Orga- 
nismus diesen  Einflüssen  unzugänglich  geworden  sein." 
Diesen  Zweck  glaubt  der  Yerf>  durch  Hervorbringung 
künstlicher  BuHonen  und  Karbunkeln  zu  erreichen.  Al- 
lein ein  theoretischer  Satz,  er  mag  noch  so  richtig  nach 
Analogie  und  Induction  gebildet  sein,  erhält  in  der  Me- 
dicin  erst  dann  Werth  und  Gültigkeit,  wenn  seine  An- 
wendung in  dem  Erfolge  Bestätigung  erhielt.  Dieser 
ist  aber  noch  nie  in  Ausübung  gebracht.  Und  die  Er- 
fahrung, dafs  der  Verf.  selbst  nach  Anwendung  dieser 
Operationen  von  der  Pest  verschont  blieb,  kann  ihm 
nicht  das  geringste  Gewicht  geben,  da  in  derselben  Epi- 
demie mehr,  als  die  Hälfte  der  Menschen,  die  sich  dem 
Bereiche  der  Ansteckung  nicht  entzogen,  auch  ver- 
schont blieben. 

Hat  man  nun  von  dieser  Seite  bis  jetzt  keine  Hoflf- 
nung,  die  Pestansteckung  zu  unterdrücken,  so  bleibt 
kein  anderer  Weg,  diesenZweck  zu  erreichen,  als  Be- 
schränkung oder  Unterdrückung  der  Wiedererzeugung 
das  Ansteckungsstoffes  durch  die  Pestkranken  selbst. 
Also,  abgesehen  von  einer  Wiedererzeugung  durch  klima- 
tische Einflüsse,  mufs  die  Pest  verschwinden,  wenn  ihr  die 
Subjecte  entzogen  werden,  wodurch  die  Fortpflanzung 
vermittelt  wird«  Nun  sind  zwei  Wege  der  Verbreitung  mög- 
lich. Entweder  das  in  einem  Pest  kranken  zur  Reife  gekom- 
mene Contagium  geht  unmittelbar  auf  einen  empfängli- 
chen Menschen  über  oder  es  hängt  sich  an  leblose  Gegen- 
stände und  wird  mit  diesen  weiter  getragen.  Folglich 
beschränkt  sich  alle  Prophylaxis  auf  Absonderung  der 
Pestkranken,  und  auf  Verflüchtigung,  Vertilgung,  Zer- 
setzung des  Ansteckungsstoffes,  der  an  leblosen  Gegen- 


ständen hängt.     Der  erste  Zweck  kann  nie  voUkommea 
erreicht  werden,  weil  Pestkranke  den  Beistand  anderer 
Menschen  nicht  elitbehren  können.    Es  ist  so  möglich, 
selbst  einigermafsen  wahrscheinlich,  dafs  Menschen  bei 
nocii  anscheinend  vollkommener  Gesundheit  das  Conta- 
gium schon  aufgenommen  haben.     Hieraus  ergiebt  sich 
die  Nothwendigkeit,  dieselben  noch  einige  Z^it  zu  bo- 
liren  und  von  allen  den  Gegenständen  zu  trennen,  die 
mit  ihnen  in  der  Nähe  des  Pestkranken  gewesen  wa- 
ren,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  das  Contagium  in  kei- 
nen keimfähigen  Boden  gefallen  war.    Hier  stellt  sich 
die  wichtige  Frage  zur  Untersuchung:  wie  lange  kann 
das  Gift  im  Korper  anscheinend  umhätig  schlummern, 
ehe  es   den  Organismus  zu  sichtbaren   Gegenwirkun- 
gen erweckt?    Andere  ansteckende  Krankheiten  haben 
gelehrt,  dafs  dies  eine  bestimmte,  nach  der  Natur  der 
Krankheit  verschiedene   Zeit.  ist.     Auch   bei  der  Pest 
mufs  dies  der  Fall  sein.    Was  lehrt  nun  hierüber  die 
bisherige   Erfahrung?     Bestimmtes    auszusprechen  er- 
laubt die  Lage  unserer  Kenntnisse  nicht.     Offenbar  ist 
indessen  der  Zeitraum,  .worauf  die  ersten  Quarantaine- 
Einrichtungen  gegründet  wurden,  zu  lang.     Die  Beob- 
achtungen, die  von  den  Schriftstellern  zur  FeslsetzuDg 
irgend  einer  bestimmten  Meinung  benutzt  wurden,  sind 
sämmtlich   nicht  entscheidend  genug,    um  eine   andere 
Erklärung   auszuschliefsen.     Dies  trifit    auch  die  von 
Bulard  (p.  55)  mitgetheilten   und  benutzten  Beobach- 
tungen und  Versuche.    Die  Kranken  hatten  sämmtlich 
im  Mittelpunkte  des  Einflusses  der  Ursachen  der  Pest- 
Verbreitung  gelebt,  wo  der  erste  Eindruck  der  Anstek- 
kung  nicht  mit  Gewilsheit  ermittelt  werden  konnte.  Er 
legt  auch  selbst  wenig  Gewicht  auf  dieselben   in  den 
Worten  (p.  49):  „et  encore  ne  doivent-ib  £tre  accueil* 
lis  qu'avec  une  extreme  reserve,  par  rapport  a  la  sin- 
guliere  maniere  avec  laquelle  ils  ont  €x.€  consomm^/ 
Zu  sichern  Folgerungen  würde  man  nur  durch  directe 
Versuche  gelangen  können,  und  die  anstellen  zu  kön- 
nen und  zu  dürfen,  möchte  wohl  ^u  den   unerreichba- 
ren Wünschen  gehören.    Konnte  nun  aus  den  bekannt 
gewordenen  Versuchen  und  Beobachtungen  auch  nicht 
ein  gewisses  Resultat  abgeleitet  werden,  so  mufs  man 
sie  doch  als  hinreichend  erkennen,  den  Ausspruch  Bu- 
lards  als  der  Wahrheit  am  nächsten  kommend  einzu- 
räumen,  dieser  Zeitraum  überschreite  nie  8  Tage. 


(Der  Betchlafi   folgt) 


^15. 

Jah:rbfiche 

.für 


wi  s  s  e  n  schaftliche    Kritik 


Juli  1840. 


De  la  peste  oriet^ale  ttapret  les  materiaua:  re^ 
cueillü  d  Alesandrtey  au  CmrCf  ä  Bmyrne  et 
ä  Constantinople  pendant  les  annees  1833, 1834, 
1835, 1836, 1837  et  1838.  Par  A.  F.  Bulard. 

(Schlufs.) 

Hieraus  wird  folgen,  dafs  eine  Absonderung  solcher 
PersoneD,  die  im  Bereiche  einer  möglichen  Pestanstek* 
Inmg  gewesen  sind,  von  mehr  ills  8  Tagen  yollkommene  Si« 
cherheit  gewähren  mufste,  dafs  die  Pest  in  ihnen  selbst 
afehl  mehr  zum  Ausbruch  kommen  könnte,  sei  es  nun, 
dab  das  Contagium  sie  überhaupt  nicht  berührt  oder 
u  ihnen  keinen  geeigneten  Boden  gefunden  hätte« 

Die  Wahl  der  Hüifsmittel  für  Verhinderung  und 
Usterdrückung  der  Verbreitung  der  Pest,  die  durch 
l^ose  Gegenstände  vermittelt  werden  kann,  mufs  sich 
'  auf  die  Entscheidung  folgender  zwei  Fragen  stützen : 
Kam  «ich  das  Contagium  wirklich  an  leblose  Gegen- 
«lande  hängen,  ohne  seine  Kraft  der  Mittheilung  zu 
teriiereo?  und  dies  auch  eingeräumt,  wie  lange  kann 
es  seine  Wirksamkeit  bewahren  unter  ungünstigen  Ukn- 
stindenl  Die  erste  Frage  ist  vielfältig  bestritten  und 
gdengnet,  für  die  zweite  hat  man  ddn  Zeitraum  bald 
Ion,  bald  bis  zu  mehreren  Jahren  bestimmt.  Dieses 
Sdiwanken  konnte  nicht  wohl  anders  erwartet  wer- 
den. Wo  entscheidende  Thatsachen  zur  Bildung  eines 
Brfabrungssatzes  fehlen,  und  wo  ^an  zur  Deutung 
zweifelhafter  seine  'Zuflucht  nehmen  mufs,  können  sich 
ttr  Meinungen,  höchstiens  Hypothesen  geltend  machen, 
ikaea  man  keinen  Einflufs  einräumen  darf  ^ur  Ergrei- 
fag  von  Mafsiregeln,  die  tief  in  das  Wohl  der  Gesell- 
idiaft  eingreifen.  Auch  ist.  dieser  Gegenstand  durch 
te  gründlichen  Bericht  von  Segur«>Dupeyron  nur  we- 
i%  aufgeklärt  und  zu  keiner  Entscheidung  gebracht 
(ABgem.  Zeit.  1839.  Na  268>  Nur  directe  Versuche 
Wurden  eine  einigermafsen  genügende  Antwort  geben 
I^onnen.    Auch   Bulard  hat  hierzu  eine   Vorbereitung 
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getroflfen.  Er  verschlofs  in  Smyma  mehrere  von  Pest- 
kranken  getragene,  mit  Bubonen- Eiter  und  Schweifs 
besudelte  Kleidungsstücke  hermetisch  in  eine  Kiste. 
Diese  beabsichtigte  er  in  Constantinopel  zu  Versuchen 
zu  benutzen.  Dies  gefährliche  Project  kam  nicht  zur 
Ausführung^  und  wäre  es  dazu  gekommen,  wie  mochte 
er  sich  flofinung  machen,  die  Zweifel  zu  entfernen« 
Denn  angenommen,  die  Mittheilung  der  Pest  erfolgte 
nicht,  was  hätte  sich  daraus  schliefsen  lassen!  Doch 
keinesweges  der  Satz,  die  Pest  lasse  sich  nicht  durch 
leblose  Gegenstände  verschleppen.  Immer  ist  das  Zu^ 
sammentreffen  der  dargebotenen  Gelegenheit  zur  An- 
steckung mit  Personen,  die  die  nothwendige  Empfäng- 
lichkeit für  Aufnahme  und  Verarbeitung  des  Contagi- 
unu  haben,  erforderlich,  wenn  das  Resultat,  die  Pest, 
erfolgen  soll.  Und  wenn  ein  Shnliclier  Versuch  auch 
hundertmal  ohne  Erfolg  wiederholt,  würde,  so  müfste 
ein  einziger  gelungener  Versuch  die  daraus  gezogene 
Folgerung  entkräften.  Wer  möchte  endlich  die  mög- 
lich schrecklichen  Folgen  so  gefährlicher  Versuche  ver- 
antworten f  Welche  Regierung  könnte  sie  erlauben? 
So  müssen  wir  uns  mit  dem  Satze  begnügen,  dals  es 
höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  das  Pestcontagium  sieh 
durch  leblose  Gegenstände  verschleppen  lasse,  und  ei- 
nige Zeit  an  ihnen  seine  Wirksamkeit  behalte«  Seit 
in  Venedig  im  15.  Jahrhundert  die  ersten  Quarantaine- 
Anstalten  eingerichtet  wurden,  hat  dieser  Satz  zur 
Richtschnur  bei  der  Wahl  der  Mafsregeln  gegen  Ein- 
scbleppung  der  Pest  gedient.  Freilich  ist  er  nur  eine 
Hypothese,  der  indessen  keine  der  bekannten  Thatsa« 
chen  direot  widerspricht,  was  sie  zur  Anwendung  be» 
rechtigt.  Freilich  nehmen  diesen  Vorzug  Viele  auch 
für  die  entgegengesetzte  Meipung  in  Anspruch.  Mag^s ! 
Allein. auch  eingeräumt,  dafs  sich  für  beide  Hypothesen 
Gleiclies  zu  ihrer  Begründung  und  Unterstützung  sagen 
liefse,  so  ^kann  und^darf  doch  die  Wahl  nicht  schwierig 
sein,  welche  von  beiden  wur  den  Führern  der  Völker  zur 
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Richtschnur  empfehlen  sollen.  Die  Befalgung  der  einen 
Ansicht,  im  Fall  sie  die  unrichtige  wäre,  kann  nur  die 
Beschränkung  der  Handelsverbindungen  und  hierdurch 
Yerlheurung  einiger  überseeischer  Artikel  zur  Folge 
haben,  während  die  andere^  welin  sie  unwahr  wäre, 
den  yerderblichsten  £influrs  auf  Gesundheit,  Leben  und 

I 

Wohlsein  aller  Menschen  einer  Gegend  haben^  könnte 
und  müfste.  Dies  muGs  hothwendig  das  Gewicht  der 
Gründe  auf  der  Seite  überwiegend  machen,  wo  die 
Verschleppung  des  Pesteontagiums  durch  leblose  Gegen- 
stände als  wahr  vorausgesetzt  wird;  und  es  darf  der 
Ausspruch  Bulards  die  Entscheidung  nicht  wankend 
machen  (p.  49) :  ,)Ce  dernier  mode  de  transmission,  dans 
r^at  actuel  de  la  science,  ne  peüt  ötre  soutenu  ni  com* 
battu  logiquemenl."  Doch  glaubt  er  grofsen  Werth 
auf  Thatsacben  legen  zu  dürfen,  „qui  ont  €i6  produits 
par  la  commission  d'Egypte,  dont  nous  faisions  partie." 
Die  Prüfung  der  in  diesem  Berichte  mitgetheilten  Be- 
obachtungen und  Versuche  berechtigt  indessen  zu  der 
Entscheidung,  dafs  sie  nicht  mehr  geeignet  sind,  be- 
stimmte FoIgeruDgen  zu  erlauben ,  als  die  vielen  tau- 
gende, die  von  frühern  Beobachtern  gemacht  und  mit- 
getheilt  sind,  und  die  man  bisher  für  hinreichend  gehal- 
ten hat,  die  Mafsregeln  zu  rechtfertigen,  die  zur  Ent- 
fernthaltung und  Reinigung  der  verdächtigen  Gegen« 
stände  angewandt  wurden.  So  wird  man  das  Urtbeil 
nicht  ungerecht  finden,  dafs  die  Bemühungen  Bulards, 
so  schätzbar  sie  auch  in  andern  Bücksichten  sind,  zur 
festern  Begründung  dieser  zweifelhaften  Lehre  nichts 
veiter  geliefert  haben,  als  eine  Bestätigung  dessen, 
was  vor  ihm  bekannt  und  benutzt  war.  Auch  darf 
man  sich  wohl  kaum  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  zu- 
künftige Untersuchungen  mehr  Licht  über  diesen  Ge- 
genstand verbreiten  werden. 

Dies  vorausgesetzt,  liegt  es  der  VTissenscbaft  nun 
ob,  zu  untersuchen  iNwelche  Mittel  und  Mafsregeln  sind 
geeignet,  die  Wirksamkeit  des  Pesteontagiums  aufzu- 
heben 1  welche  von  den  bisher  in  Gebrauch  gewesenen 
sind  hinreichend!  weiche  überflüssig  1  welche  unnütz? 
welche  sehädlicht  Hier  verdienen  die  Untersuchungen 
unsers  Vfs.  die  hocliste  Aufmerksamkeit  und  den  unbe- 
dingtesten Beifall.  Aus  seinen  Beobachtungen  und 
Versuchen  zieht  er  mit  Recht  den  Schlufs,  dafs  bei 
weitem  der  gröfste  Theil  der  bisher  angewandten  Hülfs- 
mittel  den  Zweck  verfehlt,  seien  sie  nun  in  der  Absicht 
angewandt,  die  Empfänglichkeit  in  den  Mensehen,  die 
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sich  der,  Gefahr  einer  Ansteckung  aussetzen  müssen, 
zu  zerstören  oder  die  Wirksamkeit  des  Contagiums 
selbst  aufzuheben.  Vermeidung  der  Berührung  von  ' 
Pestkranken  oder  von  solchen  Gegenständen,  die  mit 
ihnen  in  Berührung  waren,  bleibt  das  einzige,  sichern 
Schutz  gewährende  Mittel.  Dies  letztere  ist  nicht  im- 
mer möglich,  da  die  Eigenschaft  eines  mit  dem  Conta* 
gium  geschwängerten  Stoffes  durch  kein  äufseres  Merlc- 
mal  erkannt  und  erst  aus  dem  Erfolge  geschlossen  wer- 
den  kann.  Daher  die  Nothweadigkeit,  auf  Mittel  zti 
sinnen,  das  ihnen  möglicherweise  anklebende  Gift  su 
entfernen  oder  zu  zerstören.  Nur  Beobachtungen  und 
Versuchen  kann  hierbei  eine  Stimme  zugestanden  wer- 
den, nicht  theoretischen  Gründen,  nicht  eiomal  der  zur 
Zerstörung  anderer  Gontagien  erprobten  Wirksamkeit. 
Bulard  zählt  diese  gepriesenen  Mittel  auf  (p.  158),  prüft 
sie  und  entscheidet,  dafs  sie  sämmtlich,  nur  zwei  aus« 
genommen,  verworfen  werden  müfsten.  Diese  beiden 
wären  indessen  auch  genügend. 

,  Aus  der  Geschichte  der  beobachteten  Pestepide- 
mien ergiebt  sich,  dafs  immer  die  Pest  aufhörte,  sieh' 
zu  verbreiten,  wenn  die  atmosphärische  Temperatur  so 
bedeutend  abweicht,  dafs  das  Quecksilber  sich  mehr 
als '  6  Grad  unter  den  Gefrierpuokt  nach  Beaumuxs 
Scale  zusammenzieht  oder  die  Wärme  so  weit  zu- 
nimmt, dafs  es  sich  über  26  Grad  ausdehnt.  Alle 
,  übrigen  Veränderungen  in  der  Atmosphäre  haben  kei- 
nen erkennbaren  Einflufs  geäuCsert.  Dies  müsse-  un- 
ser Verfahren  leiten.  Die  Kälte  sei  in  einem  gegeben 
nen  Baume  schwierig  und  kostbar  zu  erzeugen  i  ihre 
absichtliche  Anwendung  also  nicht  zu  benutzen.  Niefat 
so  die  Wärme.  Hierzu  mülsten  zweckmäfsige  Gebäu- 
de errichtet  werden,  eins  für  Personen,  ein  anderes  fiir 
Sachen.  Die  erstem,  wenn  neu  gekleidet,  müfsten  ei- 
ner Temperatur  von  27— -30^  R.  ausgesetzt  werden,  dis 
andern  nach  Beschaffenheit  derselben  35 — 60^.  Die 
Dauer  der  Einwirkung  werde  von  24  Stunden  bis  eil 
8  Tagen  wechseln  müssen  (p.  163).  Das  andere  wirk 
same  Zerstörungsmittel  sei  das  Eintauchen  in  Wassen 
Dies  sei  in  der  Levante  allgemein  im  Gebrauch.  Wer 
sich  beim  ersten  Erscheinen  der  Pest  in  einem  Orte  in 
seine  Wohnung  einschliefse,'  und  alle  unmittelbare  Ver» 
bindung  mit  den  übrigen  Bewohnern  aufhöbe,  lasse  alle 
Gegenstande,  die  es  ohne  Zerstörung  vertragen  kömi* 
tra',  in  frisches  Wasser  tauchen,  und  benutze  sie  dana 
ohne  Furcht.    Auch  die  Europäer,  wenn  sie  erst  einig« 
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Zeil  in  Gegenden  gewohnt  hätten  ^  wo  die  Pest  -öfter 
ausbreche,  folgten  mit  gleicher  Ueberzeugung  und  Be- 
ruhigung diesem  Brauche.  Auf  diese  beiden  Hülfsmittel 
mülsten  alle  Mafsregeln  beschränkt  werden,  sowohl  für 
dffentliche,  als  färPriTatyerhältDisse,  und  yollkommene 
Sicherheit  könne  von  ihnen  erwartet  werden  (p.  166). 

Einige  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  hinzuzufügen. 
For  den  Schutz  des  Eintauchens  in  frisches  Wasser  hat 
nicht  blofs  die  Erfahrung  in  der  Levante  entschieden; 
wir  kennen  auch  schon  eine  Pestepidemie,  in  der  dies 
Holfsmittel  zur  Unterdrückung  der  Yerbreitung  mit  Er- 
folg benutzt  wurde.    Im  Julius  1828  wurde  die  Festung 
Kars  in  Grusien  von  den  russischen  Truppen  mit  Sturm 
genommen.    Die  Pest  herrschte  darin.    Nach  kurzer  Zeit 
imgjte  sie  sich  auch  unter   den  Truppen.     Der  Fürst 
Paakewitsch-Eriwansky  gab  Befehl,  den  in  der  Levante 
eingeführten  Gebrauch  des  Eintauchens  in  Wasser  mit 
Strenge  in  Anwendung  zu  setzen.    Die  Kleidungsstücke 
und  Gerätlie  sammtlicher  Truppen,  sowohl  d^  Soldo- 
teo^  als  der  Offtciere,    wurden  24  Stunden  lang  in  den 
Fiufs  versenkt,  Menschen  und  Vieh  mufsten  täglich  ba^ 
den.  Alles,  was  ins  Lager  gebracht  wurde,  mufste  vor- 
her eingetaucht  werden.     „Ueberall,  sagt  der  Bericht- 
eistatter,   bediente  man  sich  zur  Vertilgung  des  Pest- 
contaipums  nur  des  einfachen,  frischen  V^^assers."    Als 
sieh  die  Pest  auch  über  andere  Orte  der  Nachbarschaft 
verbreitete,  hatte  die  Anwendung  des  Wasses  densel- 
-beo  Erfolg.    Wo  man   dies  vernachläfsigte,    und  sich 
mf  die  mineralsauren  Räucherungen  verliefs,  griff  die* 
ftst  weiter  um  sich.     Die  nähern  Umstände  in  dieser 
Spidemie  sind  in  einem  Aufsatze  des  Dr.  Gediehen  nach 
dm  Berichten  des  Oberarztes   der  Armee  Tschetirken 
enAhk  (Magazin  d.  ausl.  Lit.  von  Gerson  und  Julius 
IfiSBs.  I.  p.  1)*     Weniger  stützt  sfch   der  andere  Vor- 
SflUag  Bulards,  Anwendung  einer  hohen  Temperatur, 
apf  bestimmte  Beobachtungen  und  Versuche.    Nur  der 
flsbraach  in  der  LeVante,   diejenigen  Gegenstände,  die 
ifeü  Eintauchen  nicht   vertragen   können,   über   einem 
KeUenbecken  zu  räuchern,  kann  einigermafsen  zur  Un« 
tsung  dieses  Verfahrens  dienen. ,  Hierbei  hat  man 
freilich  die  gute  Wirkung  der  Räucherung  mit  aro- 
iHtfisehen   Substanzen  zur  Absicht,  und  übersieht  ge- 
mit  Unrecht  die  Erhitzung  der  Gegenstände.    Dies, 
das  Verschwinden  der  Pest  im  Sommer  in  Aegyp- 
nnd   in  andern  Ländern,  bei  länget  andaurender 
Temperatur,  und  die  Unbekanntschaft  der  Pest 
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in  den  Ländern  zwischen  den  Wendekreisen^  mögen 
Jiinreichend  sein,  zu  directen  Versuchen  aufzumuntern. 
Allein  diese  müssen  erst  hinzukommen,  wenn  man  sich 
berechtigt  halten  soll,  auf  den  Satz  kostspielige  Einrich- 
tungen zu  gründen :  eine  hohe  Temperatur  zerstört  -die 
M^irksarokeit  des  Ansteckungsstoffes.  Bisjetzt  fehlen 
diese  noch ;  auch  B.  hat  keine  geliefert.  Erwarten  wir 
diese.  Doch  wird  es  auch  hier  schwierig  sein^  zu  be- 
stimmten Besultaten  zu  gelangen.  Wohl  niemand  wird 
sich  allein  auf  die  Ahwendung  einer  hohen  Temperatur 
verlassen,  ohne  die  beiden,  durch  vielfältige  Erfahrung 
gen  als  wirksam  erprobten  Schutzmittel  in  Anwendung 
ZU' setzen:  Absonderung  und  Eintauehen.^  Auch  sind 
die  beiden  Schutzmittel,  Wasser  und  Hitze,  nicht  als 
neu,  erst  von  B.  empfohlen  anzusehen.  Sie  waren  längst 
bekannt,  nur  nicht  so  wohl  begründet  und  so  dringend 
empfohlen,  wie  B.  thut.  Schon  Lorinser  empfahl  beide 
Mittel  als  die  wirksamsten  (p.  369),  und  rieth,  die  Ge- 
genstände entweder  ins  Wasser  zu  tauchen  (p.  430), 
oder  in  geheitzte  Backöfen  einzuschlicfsen.  Auch  Oza- 
nam  (Hist.  des  mal.  ^pid.  Y.  p.  100)  sagt:  „L'öl^ment 
pestilentiel  contagieux  se  detruit  promptement  par  rini!- 
mersion  dans  Teau  courante."  Diese  Bemerkungen  sol- 
len indessen  die .  Erklärung  unseres  Verfs.  in  keiner 
Hinsicht  beschränken  (p.  166):  „Ainsi,  les  deux  mo- 
yens,  la  chaleur  artificielle  dans  une  atmosphere  dose, 
et  Timmersion  dans  Teau  simple,  constituent,  reunis, 
toute  la  m^thode  prophylactique,  rationellement  applica- 
ble aux  individus  et  aux  effets  soup^onnes  de  reeller 
le  principe  pestilentieL*' 

'  Diese  gewonnenen  Resultate  müssen  nun  den^Mafs- 
regeln  zur  Grundlage  dienen,  die .  zum  Zweck  haben, 
die  Pest  abzuhalten,  und  wäre  sie  aller  Vorsicht  ohner- 
achtet  doch  ausgebrochen,  wieder  zu  unterdrucken.  Viele 
bisher  in  Anwendung  gewesene  Yorschriften  haben  sieb 
als  nutzungslos  gezeigt  «Sie  bedürfen  einer  Abände- 
rung, die  sie  weniger  den  Yerkehr  belästigend  macht; 
einer  Vertauschung  mit  völlig  neuen,  oder. auch  volli- 
ger  Unterdrückling.  Die  Quarantaine- Anstalten  sind 
in  ihrer  bisherigen  Einrichtung  nicht  blofs  ein  zu  gro* 
fses,  oft  unnothiges  Hindemifa  des  freien  Handelsver« 
kehrs,  sie  erfordern  auch  zu  ihrer  Erhaltung  einen  Auf- 
wand, der  drückend  auf  den  Staatsfinansen  liegt«  Die 
Kosten,  die  Frankreich  zum  Schutz  seiner  Küsten  auf- 
zuwenden genöthigt  ist,  werden  auf  7  Millionen  Fraa- 
ken  angeschlagen.    Der  Mangel  an  Uebereinstimmung 


lld  A.  F.  Bulard,  de 

unter  den  yerschiedenen  Regierungen  vird  einer  dareh- 
greifenden  Reform  dieser  Anstalten   ein  schwer  eu  be- 
seitigendes Hindemifs  entgegensetzen.    Dies  glaubt  B. 
durch  Zusammensetzung    eines   Congresses    von  Abge* 
sandten  aller  Regierungen  der  der  Gefahr  eines  Pest-Aus- 
bruchs  ausgesetzten  Lftndes  zu    erreichen.    So   wQn- 
schenswerth  nun  auch  der  Zweck  ist,  der  erreicht  wer- 
den  soll,  so  fragt  es  sich  sehr,   ob  das  Mittel  geeignet 
ist  /ihn   herbeizufQhren.     Naturforschern   und  Aerzten 
roüfste  doch  die  Festsetzung  der  wissenschaftlichen  Grund- 
sätze zugestanden  werden,  die  Wahl  und  Anwendungs- 
art der  Hiilfsmittel  leiteten.    Diese  müEsten  sich  entschei- 
dend erst 'über  folgende  Fragen  aussprechen:    Entsteht 
die  Pest  unter  begünstigenden  Bedingungen  ohne  vor- 
hergegangene Einwirkung  eines  Contagiums?   oder  ist 
dies  nothwendig  erforderlich!    Wie  lange  kann   es  in 
einem  lebenden  Menschen  anscheinend  untUätig  schlum- 
mern?   Kann  es  sich  an  leblose  Gegenstände  hängen  f 
an  welche?  wie  lange  kann  es  hier  seine  Wirksamkeit 
behalten?    unter    welchen    Bedingungen   am  längsten? 
Diese  und  mehrere  andere  Fragen  miifsten  nach  Thatr 
Sachen  entschieden  werden,  die  keine  andere  Erklärung 
zulassen.    Wo  sind  die?    Sie  müfsten  erst  neu  gebil- 
det  werden  durch    directe  .Versuche.     Welche  Regie- 
rung würde  nicht  vor  der  Verantwortlichkeit  zurück- 
schrecken?   List,  Eigennutz,  Unwissenheit  könnten  die 
höchste ,  Vorsicht   täuschen.     Ist   nun    eine  Folgerung 
nach  der  Lage  der  Thatsachen  nicht  zu  ziehen,   die 
nothwendig  jeden  UrtLeilsfahigen  überzeugen  mufs,  was 
wird  man  dann  erlangen?  •  Vielleicht  filr  einzelne  Hy- 
pothesen eine  Majorität  der  zum  Stimmen  Berechtigten? 
Könnte  die  hinreichend'  sein  zur  Bildung   von  MaGsre- 
geln,  die  jede  Regierung  auszuführen  sich  verbindlich 
machte?     Würden  wohl  die  Regierungen,  deren  Natur- 
forscher eine  abweichende  Meinung  vertheidigten,  sich 
an  die  Entscheidung  eines  Congresses  binden?    Gewifs 
nicht!    Blickt  man  in  die  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten zurück,   hat  wohl  je  ein  Congrefs  von  Gelehrten 
iur  Entscheidung  von  Meinungen  in  einer  empirischen 
Wissenschaft  ein  Resultat  gegebeii,  das  allgemein  über- 
zeugend, dauernd  'und  entscheidend  gewesen  wäre?  Von 
dem  Tridenüniscben  Conciiium  1545  an,  von  dem  Mao- 
lean  die  Einführung  der  Lehre  der  Ansteekung  in  die 
Medicin  so  hartnäckig  als  unwahr  ableitet,   bis  auf  die 
neuesten   Entscheidungen   in    den    Gesellschaften    der 
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Wissenschaften,  konnte  nicht  eine  streitige  Hypothese 
zur  allgcndeinen  üeberzeugung  gebracht  werden.     Wie 
mag  man  dies  von  einem  Congresse  erwarten,  der  über 
so  viele  streitige  Punkte  in  der  Lehre  von  der  Pest  ent- 
scheiden soll?    Auf  Bulard  scheinen  diese  und  ähnliche 
Ideen  keinen  EinjBufs  zu  haben.    Er  verfolgt  unermü« 
det  seinen  Plan.    Reisen,  Gesuche,  persönliche  Unter- 
redungeti,    Empfehlungen,    nichts    lälst    er    unversucht 
Schon  ist  es  ihm  gelungen,   von  einigen   Regierungen 
billigende  und  aufmunternde  Antworten  zu  erhalten,  die 
er  abschriftlich   mittheilt.    Wenn  nun  auch  hierdurch 
seine  Anstrengungen  und  Aufopferung  eine  Anerken- 
nung erhalten,   die  sie  in  so  hohem  Mafse  verdienen, 
wie  mag  er  sich  Hoffnung  machen,  dafs  ein  Plan,  dem 
fast   unübersteifiliche    Hindernisse  entgegenstehen,  der 
Ausführung  nahe   oder  näher  gerückt  sei.    Das  Wün« 
schenswerthe  ist  nicht  immer  ausführbar.    So  erscheint! 
das   Urtheil   durch   die  vorliegenden  Verhältnisse    bc* 
dingt^  dafs  der  Erfolg  eines  Congresses  nicht  den  Ko- 
sten und   der  Mühe  entsprechen   kann  und  wird,  die 
darauf  gewandt  werden   müfsten.     Doch   werden    die^ 
Bemühungen  Bulards  einen  andern  nicht  weniger  wohl 
thätigen  Erfolg  haben,  sie  werden  die  Regierungen  vej 
anlassen,  ihre  Kunstverständigen  zu  erneuerter,  ernst 
Prüfung  der  Pestlehre  aufzufordern,   um  die  hierdur 
gewonnenen  Resultate  zur  Modification  der  bisherige 
SSicherheitsanstalten    zu   .benutzen.     Dies   ist  schon 
mehreren  Ländern  zur  Ausführung  gekommen.   Bui 
führt  selbst  p.  339  mehrere  Beispiele  an. 

Beschränkt  durch   den  Raum,    der  einer  Prüfu 
unseres  Gegenstandes  hier   eingeräumt   werden   k 
mufs  das  Gesagte  genügen,   was  vom  Standpunkte  d 
Wissenschaft  aus  lür  und  gegen  die  Resultate  der  ni 
senug  zu  lobenden  Anstrengungen  Bulards  gesagt. w 
den   kann.     Was  die  Schriit  weiter  noch   enthält,   b 
schränkt    sich   auf  Wiederholungen  der  schon  einm 
entwickelten  Ideen,  oder  des  schon  vor  ihm  Bekannt 
oder  es  bezieht  sich  nur  auf  seine  persönlichen   Ve 
hältnisse.    liierher   ist  zu    rechnen:    Der  Bericht    d 
Commission  der  Aerzte   in  Kairo,   zu   der  er   als  Mii 
glied  gehörte ;   die  tadelnden  und  lobenden  Bemerk 
gen  über  die  europäischen  Aerzte  in  Aegypten  währ 
äer  Pest  von  1834 — 35,  schon  durch  Hufelands  Journ 
bekannt  (1838  Novbr.  p.  140);  eine  Uebersicht  des  Z 
Standes  der  Mediciii  im  Orient,  die  bekannte  Geschieh 
der  unglücklichen  Versuche  Rosenfelds   in  dem  Pestfa 
spitale   zu  Constantinopel  und  sein  Tod  nach  erfolgti 
Ansteekung ;  endlich  die  Rescripte  der  verschiedenen  %< 
hörden,  die   seine  Anstrengungen  einleiteten    und  rä 
me'nd  anerkannten. 

Schliefslich  noch  die  Bemerkung,  dafs  der  Vf.  o 
die  arabische  Zeitrechnung   statt   der   christlichen    g^ 
braucht.     Schwerlich  mochten  viele  unter  seinen  Lesei 
sein,  die  die  Bezeichnungen  22.  Rabiawel  1831,  10.  R 
bilaker  1250,  und  ähnliche  auf  unsere  Zeitrechnung  z 
rückführen  können.  ; 

C.  Matthai. 
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Theerte  den  gemeinen  Civilrechtes.  Von  Dr.  J. 
F.  Kierulff^  ordentlichem  Prof.  der  Rechte 
an  der  Universität  Kiel.  Erster  Band.  Altonoj 
1839.  bei  Joh.  Fricdr.  Hammerich.    8. 

Schon  der  Titel  dieser  Schrift  erregt  die  Erwar- 
tvog*,  dais  eine^  selbständige  Bearbeitung  des  Civilrech- 
tes, die  von  der  gewöhnlichen  Behandlungswei&e  abwei- 
dien  will^  gegeben  werden  soll.  Die  Einleitung  besta- 
llt diese  Erwartung; 

Diese  Schrift  will  eine  T/ieorie  des  Civilrechtes 
Also  zuvörderst  keine  Philosophie;  ihr  Gegen- 
ptand  und  Inhalt  ist  vielmehr  das  positive^  gemeine  Ci- 
^lAredit.  Sie  will  sodann  eine  Theorie  dieses  positiven 
sein;  also  das,  wodurch  dasselbe  zum  wirklich 
:eB  Rechte  werde,  das,  welches  seiner  Anwendung 
nsgesetzt  und  von  dessen  Dasein  die  Praxis  die- 
positiven  Rechtes  bedingt  ut.  Sie  will  daher  nicht 
Praxis  des  'gemeinen  Civilrechtes  selber  sein :  so 
ein  usus  modernus  als  eine  Rechtsgeschichte; 
das  zwischen  der  Geschichte  und  der  Praxis 
inne  Stehende^  die  Rechts  -  Vergangenheit  und 
lUttbts-Zukunft  gegenwärtig,  lebendig  t/i  sich  Schlie- 
eben  die  Thecrie  —  d.  h.,  sagen  wir,  der  Be^ 
des  Aistarischen  Rechtes  ah  Quelle  der  Rechts-- 
So  spricht  sich  die  Aufgabe  des  Buches  und 
Zweck  seines  Verfassers  aus. 
Unsere  Worte:  „die  Schrift  lasse  eine  Bearbei- 
erwarten,  welche  von  der  gewöhnlichen  abweichen 
**  sollten  aber  sogleich  andeuten,  dafs  nicht  allein 
Frage  ziu  stellen  sei ,  ob  die  Schrift  wirklich  ihre 
erfiille,  sondern  auch,  und  zwar  zuerst:  ob 
dfena  wirklich  sich  eine  abweichende  Aufgabe  ge- 
habe. 
Denn  ein  jeder  Civilist  der  Gegenwart  vird  in 
was  wir  als  den  Inhalt  der  Aufgabe  des  Verfs« 
Iskrh.  f.  wuuMch.  Kritik.   J.  1840.    II.  Bd. 


bezeichnen  durften,  die  seinige  erkennen.  Auch  die, 
welche  die  Frucht  ihrer  civilistischen  Studien  in  Ge- 
stalt von  „Lelnrbiichern  des  heutigen  römischen  Rech- 
tes," von  „Pandektensystemen"  oder  sogar  ganz  be- 
stimmt als  „System  des  r£vi»- römischen"  oder  „röiflisch- 
Justinianischen  Rechtes"  der  civilistischen  Literatur  über- 
gaben haben  oder  übergeben  werden,  wollen,  versichern 
wir,  ganz  dasselbige. 

Ist  also  im  Inhalte  der  Aufgabe  keine  wesentliche 
Abweichung  zu  erkennen,  so  kann  di^l^elbe  nur  in  der 
Form  liegen :  d.  h.  sie  kann  nur  theils  die  Auffassung 
der  Aufgabe  oder  den  Gesichtspunkt  betreffen ,  von 
welchem  bei  der  Stellung  der  Aufgabe  auszugehen  sei, 
theils  die  Methode  oder  den  Weg,  welcher  zu  ihrer 
Lösung  eingeschlagen  werden  solle.  Das  Abweichen- 
wollen der  genannten  Schrift  kann  daher  nur  bestehen 
in  dem  Bestreiten  des  üblichen  Gesichtspunktes  und  der 
üblichen  Methode  und  in  dem  Behaupten  eines  anderen 
Gesichtspunktes  und  einer  anderen  Methode. 

Beides  geschieht  vom  Verf. ;  auch  hebt  er  selbst 
den  möglichen  Zweifel  über  die  übliche  Behandlungs- 
weise  dadurch,  dafs  er  ab  solche  die  bezeichnet,  wel- 
che den  Namen  der  historischen  Schule  trage.  Von 
selbst  folgt,  dafs  er  die  Vorgänger  dieser  Schule,  die 
sogenannten  Praktiker  auch  zu  seinen  Gegnern  macht. 

So  wie  wir  hierdurch  das  Buch  in  seiner  Tendenz 
charakterisirt  haben,  wollen  wir  andererseits  auch  aus 
dem  Buche  die  Grundzüge  des  wissenschaftlichen  Cha- 
rakters seines  Verfassers  zu  schöpfen  suchen. 

Der  Verf.  ist  durch  die  Hegeische  Philosophie  inso- 
weit gebildet,  dafs  die  rechtsphilosophischen  Grundan- 
schauungen derselben  die  letzten  Gründe  seiner  Ent- 
wickelungen  bilden  und  diese,  insofern  sie  die  Deduc- 
tion  eines  Keehtsprincips  zum  Zweck  haben,  auch  in 
den  Begriffsformen,  jedoch  nicht  ohne  Freiheit,  sich 
bewegen,  in  welchen  jene  Philosophie  ihre  Gedanken 
zuerst  ausgesprochen  hat.    Aber  in  jedem  Falle   hat 
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für  dea  Verf.  seine  Befassung  mit  der  Philosophie  nur 
die  Bedeutung  eines  Bildungsverhältnisses.  Er  i^elbst 
ist  wesentlich  Jurist,  und  civilistischer  Jurist.  Als  gS' 
lehrten  Civilisten  können  wir  ihn  zwar,  insoweit  wir 
ihn  aus  diesem  Buche  zu  erkennen  vermögen,  nicht  er- 
kennen. Auch  nicht  als  eleganten  Civilisten,  insofern 
"wir  jetzt  die  (humanistisch-)  civilistische  Eleganz  allein 
von  der  geschmackvollen  Behandlung  des  Quellenver- 
hältnisses  prädiciren  können,  die  uns  Quelle  und  Recht  . 
zugleich,  wie  Inhalt  und  Form,  in  eins  und  doch  ge- 
schieden,  gleichsam  aus  einem  Gusse,  darstellt.  An  der 
(juristischen)  Eleganz  aber,  welche  die  römischen  Juri- 
sten von  einander  rahmen,  glauben  wir  wohl,  dafs  der 
Verf.  dereinst  einen  Theil  werde  gewinnen  können. 
Wir  bezeichnen  diese  Eleganz  als  die  Sicherheit  und 
Präcision  des  civilistischen  Urtheils  sowohl  in  der 
Rechtsbestimmung  als  in  iet Rechtsbegründung.  Man- 
nichfache  Fehler  der  civilistischen  Abhandlungen  des 
Buches  gegen  beides  lassen  uns  von  dem  Verhältnisse 
des  Verfs.  zu  dieser  Eleganz  eben  nur  als  von  einer 
Erwartung  sprechen.  Aber  viiv  erhoffen  sie,  weil  wir 
die  Hauptursache  dieser  Fehler»  nur  in  einem,  bei  dem 
Bildungsgange  des  Verfs.  eben  so  leicht  möglichen  als 
später  leicht  zu  überwindenden,  Mangel  an  Hingebung  * 
an  die  historischen  Rechtsbegriffe  zu  erkennen  vermö- 
gen. In  dem  Besitze  der  Eigenschaften  eines  Civilisten, 
wenn  ein  gewisses  Mafs  civilistischer  Erudition  und 
civilistisches  Talent  dazu  genügt,  glauben  wir  aber  ist 
der  Terf.  Wir  rechnen  hlebei  zu  dem  civilistischen 
Talente  nicht  blofs  die  allgemeine  Abstractions-  und 
Combinations  -  Fähigkeit  des  Verstandes,  sondern  vor- 
züglich, und  zwar  als  dessen  Eigenthümlichkeit,  das 
Distinctionsvermögen^  diese  sprichwörtliche  Eigenschaft 
des  Juristen,  und  das  kasuistische  Yermögen,  welches 
die  classischen  römischen  Juristen  thatsächlich  und  mu- 
sterbildlich als  Erfordernifs  des  Civilisten  uns  erwiesen 
haben.  Von  beidem  giebt  das  Buch  des  Vfs.  entschie- 
dene Beweise  und  es  verdient  besonders  die  Art,  wie 
derselbe  öfterer  aus  allen  bezüglichen  oder  nur  irgend 
verwandten  Texten  eine  lebendige  Casuistik  seines  Lehr- 
satzes zu  gestalten  gewufst  hat,  mit  Auszeichnung  ge- 
nannt zu  vverden.  —  Ernst  und  eine  inoffensive  Hal- 
tung, aber  auch  ein  jugi/ndlich  schnelles  Aburtheilen 
über  andere  Meinungen  fügen  wir  als  die  selbst  per- 
sönlichen Charakterzüge  des  Buches  den  anderen  hinzu. 
Dürfen  wir   nun  eine  Burgschaft  dieses  unseres 
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Urtheils  in  seiner  Unbefangenheit  und  in  dem  längeren 
Verweilen  bei  dem  Buch,  aus  welcbem  es  hervorge- 
gangen ist,  erkennen ;  so  könnten  wir  .wohl  die  That- 
Sache  annehmen,  dafs  der  s.  g.  historischen  Schule  von 
nejuem  ein  jüngerer,  nicht  unwürdiger  Gegner,  und  zwar 
mit  einer  Gegenarbeit,  die  rein  civilistisch  ist  und  das 
ganze  civilistische  Gebiet  umfafst^  entgegen  getreten  ist. 

Wer  aber,  wie  wir,  ohne  selbst  betheiligt  zu  sein, 
die  civilistischen  Erscheinungen  nur  aus  dem  allgemei- 
nen Interesse  der  Geschichte  der  Wissenschaft  verfolgt 
und  tnit  dem  Zweck  betrachtet,  daj^  Wesen  des  Rech- 
tes auch  aus   der   Geschichte  seiner  Wissenschaft  zu 
erkennen,  wird  mit  dieser  Thatsache  gewifs  eine  an- 
dere verbinden,  welche  eine  neueste  literarische  Er- 
scheinung  factisch  gemacht  hat.     Wir  meinen  die  Tren- 
nung  der  historisch -romanistischen  und  historisch- ger- 
manistischen Schule.    Es  kann  freilich  diese  Trennung 
auch  in  dem  Sinne  factisch  genannt  werden,    als  sie 
nicht  von  den  legitimen  Häuptern  der  Secta  germani- 
stica  —    da  ja  doch  da^    Verhälinifs  des   Stifters  und 
Gründers  auch  in  de^  Wissenschaft  auf  dieses  Fradi- 
cat  Anspruch  giebt  —  ausgegangen  ist.    Sie  ist  abor 
auch  factisch  in  dem  anderen  Sinne  des  Wortes.    Da- 
durch nSmlich,  dafs  die  den  Romanisten  sonst  zugestan- 
dene Prärogative  der  Civilisten  nunmehr  auch  von  den 
Germanisten  offen  in  Anspruch  genommen   wird:  dM 
früher  als  vollbrachte  Thatsache  hingenommene,  Usa^ 
pation   des    römischen  Rechtes  scheinen   sie' jetzt  ak 
eine  solche  zu  betrachten,    welche  die  germanistisd^ 
Theorie  in  gewissem  Mafse  rückgängig  zu  macheu  hab^ 

Yerbibden  wir  nun  diese  Thatsaclie  mit  jener,  M 
mufs  die  Frage  über  die  Methode  und  das  Quel* 
lenverhaltnifs  der  Wissenschaft  des  pv>sitiven  CS* 
vilrechtes  als  eine  allgemein -rechtsmssensehqftlkk 
Frage,  als  eine  solche  erkannt  werden,  die,  was  ibd 
Stoff  anbetrifft,  durch  den  bisherigen  Gang  der  66< 
schichte  der  Wissenschaft  vollkommen  vorbereitet  ilt 
aber  nun  auch  einen  Knotenpunkt  für  die  Portentwicke 
lung  bildet.  Als  solche  fassen  wir  sie  auf  und  machifi 
sie  zum  Gegenstande  eines  ersten  Artikes  unserer  Ite 
c'ension  des  Kierulffschen  Buches,  indem  die  hierin  aus 
gesprochenen  Ansichten  die  Unterlage  unserer  Erorte 
rungen  bilden  sollen.  Die  Absicht  derselben  ist  abe 
keinesweges  zu  einer  Entscheidung  Füir  oder  Wider  i 
diesem  Streite  der  Schulen  zu  gelangen :  denn  wir  ef 
kennen  einen  solchen  Streit  nicht  an,  und  wenn  er  vor 


m  Kierulff^  Theorie  dee 

banden  wSre,  %o  berührt  er  nicht  uns.  Yielmehf  moch- 
ten wir  unseren  Zweck  eher  als  das  Bestreben  aus- 
sprechen,  ein  Auseinandergehen  in  Schulen  und  ein 
Verfesten  in  dem  Bewufstsein  der  Divergenz  durch  das 
ErJEennbarmachen  der  urspruqglichen  und  endlichen  Con- 
vergens  zu  verhüten^  Der  eigene  Gegenstand  unserer 
Erörterung  kann  daher  auch  kein  anderer  seiii),  als 
'  der:  das  wissenschaftliche  Verh'dltnifs  dar- 
tustellen,  auf  dessen  Erkenntnifs  es  ankommt^  um  den 
Gnuid  und  das  Wesen  jenes  vermeintlichen  Streites 
sinzasehen  und  über  diesen  Streit  urtheilen  zu  können. 
Das  CJrtheil  selbst  lassen  wir  dahin  gestellt/  In  einem  . 
zweiten  Artikel  gedenken  wir  die  Ergebnisse  der  Un- 
tenuehungen  des  ersten  auf  den  Inhalt  des  Kierulff- 
scfaen  Buches  anzuwenden  und  das  Yerhältnifs  dieser 
Qegenarieii  zu  ihrer  Aufgabe,  soweit  wir  darüber  ue- 
tbeilen  wollen  und  kdnnen,  yorzüglicb  iin  Interesse  der 

Systematik  darzustellen. 


Wir .  beginnen,  indem  wir  den  Verf.  redend  ein- 
fibroi.  Denn  die  allgemeine  Erörterung,  welche  wir 
miemehmen  wollen,  hat  ja  ein  individuell  -  kritisches 
MeÜF.  Ansicht  und  Yorstellungsweise  dessen,  welcher 
UBsere  Betraehtungen  veranlaist^  nvifs  daher  selbst  yon 
denen  gekannt  *sein,  zu  welchen  wir  in  Anlafs  seiner 
Arbeit  reden.  Wir  lassen  daher  auch  gerade  diejeni- 
gen Stellen  des  Buches  folgen,  in  welchen  der  Vf.  die 
.Avfgabe  der  Theorie  des  Cirilrechtes  selbst  bestimmt, 
nd  sowohl  das  Verbältnifs  seiner  Vorgänger  als  auch 
das  seinige  zu  dieser  Aufgabe  charakterisirt.  Sie  sind 
in  der  angemeinen  Einleitung  enthalten,  welche  den 
B^riff  der  Theorie,  des  gemeinen  Civilrechtes  erläu- 
aoU. 

£a  wird  \fxet  ausgegangen  ven  dem  leise  angedeu- 
^leCen  Factum  der  Auf-  und  Annahme  des  römischen 
Beefalas  in  Deutschland.  Und  indem  dieses  Factum  als 
'  tfe  Aufnahme  „eines  gewaltigen  Rechtsstoffes"  unmit- 
^tribar  charalcterisirt  wird,  folgt  von  selbst,  dafs  nun 
ab  Grundtendenz  aller  theoretischen  Beschäfti- 
mit  demselben,  „die  zu  erringende  intelleetuelle 
.flenrschaft  über  denselben"  ausgesprochen  werden  mufs. 
Es  ist  wichtig,  schon  jetzt  auf  die  Bedeutung  die- 
mehr  oder  weniger  mit  Bewußtsein  vom  Vf.  ge- 
;  Willken,  Ausganges  aufmerksam  zu  machen :  denn,  wenn 
ü  erlaubt  ist  durch  ein  nicht  unjuristisehes  Bild  zu 
ipreclien,  das  templum  ad  inaugurandum  ist  hierin  fizirt^ 
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und  wenn  wir  unbewufst  mit  hinein  treten,  ist  unser 
Gesichtskreis  gebannt:  wir  sehen  auch  dahin  und  von 
dorther,  wohin  und  woher  der  Vf.  gesehen  hat. 
'  Die  Bedeutung  dieses  Ausganges  ist  aber  im  we- 
sentlichen diese:  Deutschland  ist  hierin  das  Erste,  das 
römische  Recht  in  Deutschland  und  als  Recht  Deutseh- 
lands das  Zweite.  Das  ReehtsbedUr/ni/s  Deutsch* 
latids  ist  also  der  Ausgangspunkt;  und  zwar  in  der 
Weise :  dafs  dieses  Bedürfnifs  insofern  ein  perenniren'^ 
des  ist,  als  es  ja  zu  seiner  Befriedigung  an  eine  Quelle 
gewiesen  wird,  die  selbst  unmittelbar  diese  Befriedi« 
gung  nicht  zu  gewähren  scheint.  Deutschland  hat  ein 
Recht;  aber  weil  das,  welches  es  hat,  ein  fremdes  ist, 
bat  es  wiederum  doch  keines :  dies  ist  die  Wurzel  des 
perennirenden  Rechtsbedürfuisses,  diefs  das  Dilemma 
von  Theorie  und  Präzis,  in  welches  der  Vf.  sich  und 
uns  durch  jenen  Ausgang  hineingestellt  hat.  Den  Grund 
dieses  Dilemma's  erkennen  wir  aber  in  der  stillschwei- 
genden Voraussetzung:  dafs  die  Theorie  praktisch  und 
die  Praxis  theoretisch  sein  solle;  und  als  Grund  dieser 
Voraussetzung  wiederum:  den  stillschweigenden  Zwei- 
fel, dafs  die  Theorie  in  sich  selber  ihre  Praxis  schliefse, 
oder,  mit  anderen  Worten:  den  Zweifel  oder  wohl 
selbst  das  Läugnen,  dafs  durch  das  angenommene  römi- 
sche Recht  das  deutsche  Rechtsbedürfnirs  gehoben  war^ 
den  »e\  und  wirklich  gehoben  sei^  wenn  wir  nur  das 
römische  Recht  verstehen.  < 

So  viel  vorläufig. 

An  jenen  Ausgang  schliefst  sich  nun  in  der  Dar- 
stellung des  Vfs.  natürlich  und  leicht  an:  wie  mit  der 
selbst  bestimmten  Voraussetzung  des  gegebenen  Rechtes 
in  seiner  gegebenen  Gestalt,  nämlich  als  Gesetzes  der 
Praxis,  die  theoretische  Beschäftigung  zuerst  mit  dem 
Wissen  und  Verstehen,  mit  dem  Lehren  und  Lernea- 
woUen   des  fremden  Rechtes   in   seiner    unmittelbaren 
Gegebenheit   begonnen  habe.     Wie  man  aber  hierauf 
mit  selbständiger  Thätigkeit  zu  dem  Zwect  der  Ineins- 
bildung  seines  Inhaltes  an  den  Stoff  als  Stoff  hinzuge- 
treten sei,  ohne  doch,  um  ganz  von  der  inneren  Ueber- 
einstimmug  und  dem  wirklichen  Einklänge  der  Gruad- 
Lehr-  und  Folgesätze  zu  schweigen,  auch  nur  die  er- 
strebte  äufserliche  Uebereinstimmung  erreichen  zn  kön- 
nen.   Wie  man  eben  deshalb  andererseits  von  der  frem- 
den Quelle  sich  abgewendet  und  eine  selbständige  Reehts- 
schöpfung  aus  der  uns  eigenen  Quellender  Vernunft 
legislatorisch,  nheoretisch  versucht  habe«  —    Naohdem 
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er  auch  dieses  letzte  als  ein,  zwar  nicht  vergebliches, 
aber  seinen  Zweck  doch  verfehlendes  Unteraehmen  be« 
zeichnet  hat,  fährt  nun  der  Verf.  fort: 

Gegen  jene  Tendenzen  des  Naturrechtes^  der  Codi- 
fieationen  und  der  „s.  g.  praktischen  Methode**  (es  bleibt 
zweifelhaft,  ob  der  Verf.  hiermit  die  Methode  gemeint 
hat,  welche  aus  dem  romischen  Recht  in  seiner  Gestalt 
als  Justinianisches  Gesetzbuch  und  als  solches^  eine 
'^  Einheit  schaifen  will,  oder  die  Methode,  welche  auf 
Grund  behaupteter  Praxis  eine  modificirte  Civil- Rechts- 
theorie nach  dem  römischen  Rechte  zu  schaffen  beab- 
sichtigte), „erhob  sich  hierauf  eine  Richtung,  welche  man 
„mit  dem  Namen  der  historischen  Schule  zu  bezeich- 
„nen  pflogt.  Sie  ging  ebenfalk  hervor  aus  dem  allge- 
„meinen  Drange  des  Zeitalters,  ein  Heilmittel  für  den 
„vorhandenen  Rechtszustand  zu  finden.  Aber  sie  ver- 
„wirft  die  Grundsätze  des  Naturrechtes  als  blofs  in- 
„haltslose  Abstractionen.  Sie  verwirft  jene  Gesetzbü- 
j,cher  als  unreife  Versuche.  Sie  dringt  darauf,  dafs 
„man  durch  Erforschung  der  historischen  Grundlagen 
„des  in  Deutschland  herrschenden  Rechtes,  insbesondere 
„dtirch  Erkenntnifs  des  Wesens  und  der  Methode  des 
„römischen  Rechtes  sich  erst  befähige,  selbständig  schaf- 
„fend  im  Gebiete  des  Rechtes  aufzutreten.  Die  von 
,;dem  Einfiufs  dieser  neuen  Richtung  durchdrungene 
„civilistische  Doctrin  bezeichnet  als  einen  Mifsbrauch 
90®de  praktische  Gestaltung  des  gemeinen  Rechts  in 
„Deutschland,  welche  nicht  mit  dem  Wort  und  Geist 
„der  Justinianbchen  Gesetzgebung  übereinstimmt.  Denn 
„diese  Richtung  tritt  auf  als  eine  Reformation  des  Rechts, 
„welche  jene  ursprüngliche  unverfälschte  Quelle  als  al- 
j,leinige  Norm  der  juristischen  Ueberzeugung  und  der 
„juristischen  gemeinen  Praxis  gelten  lassen  will.  Die 
„Interpretation  diesem  Quelle  soll  aber  unterstützt  wer- 
„den  durch  Erforschung  des  Sinnes  der  Stellen,  wel* 
„chen  die  ursprünglichen  VerfiT.  derselben  beabsichtigt 
„haben.  Darum  fordert  sie  zum  geschichtlichen  Stu- 
j,dium  des  römisehen  Rechts  auf  und  erkennt  als  letz- 
9,tes  Ziel  dieser  Rechtsgeschichte  die  Aufhellung  des 
^,praktbchen  Justinianischen  Rechts.  Darum  endlich 
,-,müsse  der  Reehtsunterrioht  vor  allem  darauf  bedacht 
j,eein,  jedem  Juristen  das  eigene  Studium  der  Quellen 
„anzuempfehlen,  und  jeden  möglichst  in  das  unmittel« 
,',bare  Verständnifs  derselben  einzuführen." 

So  charakterisirt  der  Verf.  die  historische  Schule 
und  urtlieilt  dann  über  sie  also: 
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,, Diese  historische  Richtung  verlftCst  nicht  minder 
„als  jene  naturreohtliche  Theorie  den  praktischen  Bo» 
„den  der  Gegenwärt.  Sie  hült  fest  am  positiven  Stoff, 
„aber  dieser  Stoff  ist  seinem  gröfsten  Theil  nach  todtes 
„Material,  welches  aufser  lebendigem  Zusammenhang 
„steht  mit  dem  Recht  der  Gegenwart.  Sie  strebt  nach 
„Verbesserung  des  gegenwärtigen  Rechtszustandes,  und 
„will,  dafs  diese  in  organischer  Weise  von  innen  her- 
„aus  geschehe;  aber,  wie  jenes  Naturrecht  ziel- vnd 
„haltlosen  unbestimmten  Idealen  nachjagt,  schiebt  auch 
„sie  den  Schauplatz  der  selbständigen  Thätigkeit  in 
„unbestimmte  Ferne:  denn  sie  verlangt,  dafs  die  deut- 
„sche  Nation,  welche  doch  seit  Jahrhunderten,  sollte 
„man  meinen,  hinreichende  Geduld  und  Geschicklichkeit 
„im  Fache  des  Lernens  beurkundet  hat,  erst  aus  frem* 
„dem  Reichtl&um  die  Mittel  zu  einer  productiven  Tbä- 
„tigkeit  im  Gebiet  des  Rechts  sich  aneigne.  Dies  Prin« 
„cip,  welches  nicht  will,  dafs  unmittelbar  Hand  an's 
„Werk  gelegt  werde,  sondern  den  deutschen  Geist  in 
„den  Schwebezustand  des  blofsen  Suchens  und  Stre- 
„bens  nach  dem  Anfang  bannt,  Hat  eine  civilistische  Do«> 
„trin  geschaffen,  welche  unentschieden  schwankt  zwi-» 
„sehen  Theorie  und  Geschichte,'  und  sich  von  der  Pra- 
„xis  eben  so  entfernt  hält  als  jenes  Naturrecht.  Diese 
„civilistische '  Literatur,  welche  sich  ddrch  Quellenfor- 
„scbung  auszeichnet,  aber  nur  gelten  lassen  will,  was 
„in  der  lauteren  Quelle  des  Justinianischen  Rechts  sich 
„findet,  vergifst,  daCs  eben  dieses  Recht  nur  durch  die 
„Praxis  in  Deutschland  Eingang  gefunden,  und  nur  so 
„wie  es  die  Praxis  gestaltet,  und  nur  das,  was  durch 
„sie  lebendes  Recht  geworden  ist.  Sie  prätendirt,  dafa 
,jede  neue  Entdeckung,  welche  ein  Civilist  aus  irgend 
„einem  vergessenen  Winkel  des  corpus  juris,  aus  ir- 
„gend  einer  Novelle,  von  welcher  in  der  deutschen 
„Praxis  nie  die  Rede  gewesen  ist,  macht,  blols  darum, 
„weil  sie  aus  dieser  Quelle  gemacht  ist^  von  der  Pra« 
„xis  sofort  angenommen  und  realisirt  werden  soll.'  Sie 
„erwägt  nicht,  dafs  dies  so  unhislorische  als  unprakti- 
„sche  Bestreben^  die  deutsche  besondere  Gestaltung  -de« 
„gemeinen  Rechts  zu  läugnen,  und  dasselbe  auf  den  Jostf* 
„manischen  Stand,punkt  absolut  zu  fixircn,  jeden  leben- 
„digen  Fortschritt  des  Rechts  hemmt,  welchen  zu  fordern^ 
„sie  doch  selbst  die  Absicht  hat/^  (S.  XVIII-XX) 

Wir  verweilen  hier,  nachdem  wir  die  Charakteri* 
stik  und  das  Urtheil  des  Verfs.  über  die  sogenannte 
historische  Schule  mitgetlieilt  haben. 
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Nicht  als  ob  wir  selber  schon  urtheilen  wollten, 
sondern  nm,  wiederum  nur  kritisch  die  Voraussetzun- 
gen jener  Cbaralcteristik  und  jenes  Urtheils  prüfend, 
die  wirkliche  Verschiedenheit  des  Gesichtspunktes  -des 
Vfs.  und  derer,  die  er  eu  seinen  Gegnern  macht,  klar 
herauszustellen  und  auf  dieser  gesichteten  Grundlage 
alsdann  Ansicht  gegen  Ansicht  zn  stellen. 

Wir  müssen  nämlich  zuTorderst  bemerken,  dafs  der 
"Vf.  seinen  Gegnern  nur  eine  eigene  Methode  aber  kei- 
nen  eigenen  Gesichtepunkt  zugesteht.  Er  legt  ihr 
yielmehr  den  eeinigen  unter;  und  so  colorirt  sich  na- 
tQrlieh  die  Charakteristik ;  so  ist  das  Urtheil  auch  schon  , 
vorher  bestimmt.  Der  Anfangssatz:  „diese  historische 
Richtung  yerläfst  nicht  minder  den  praktischen  Boden 
der  Gegenwart,*'  und  der  Schlufssatz:  „diese  civilisti- 
sche Literatur  vergifst,  dafs  das  Justinianische  Recht 
eben  nur  durch  die  Praxb  in  Deutschlapd  Eingang  ge- 
funden y**  —  sind  reine  Consequenzen  des  Ausgangs- 
punktes des  Yerfs.  Man  mufs  sie  zugeben,  wenn  man 
mit 'dem  Yf.  ausgeht  und  wenn  man  wie  er  der  An- 
sicht ist,  dafs  die  s.  g.  historische  Schule  denselbig<sn 
Ausgangspunkt  genommen  habe;  ja  es  ist,  wenn  die- 
ses sich  also  verhält,  damit  auch  derselben  das  Urtheil 
gesprochen«  Aber  'diese  Sätze  sind,  auch  wenn  sie  in 
sich  selbst  richtig  wären,  ganz  und  gar  bedeutungslos, 
iBvenn  jenes  sich  anders  verhält.  Dann  käme  es  zu- 
vordert  darauf  an,  diesen  atideren  Gesichtspunkt  und 
diesen  anderen  Zweck  zu  beurtheilen,  und  hierauf  das 
Verhältnils  der  Methode  zu  beidem   zu  untersuchen. 

Wir  machen  nun  ferner  darauf  aufmerksam,  dafs 
in  den  jetzt  bezeichneten  Verhältnissen  sich  uns  auch 
die  Kriterien  darstellen,  vermittelst  deren  wir  zn  beur- 
theilen  vermögen,  ob  in  den  vorhandenen  Richtungen 
der  Rechtsbehandlung  wirkliche  Rechtsquellen  anzuer« 
kennen  seien. 

Die  Methode  nämlich  begründet,  ob  man  zwar  dies 
gewöhnlich  meint,  niemals  für  sich  allein  einen  Schulen- 
Unterschied.  War  ja  auch  der,  in  welchem  die  Theo- 
rie der  römischen  Jurisprudenz  begann,  ein  prinoipiel- 
1er!  Wir  verstehen  aber  unter  Schulen  -  Unterschied 
nicht:-  die  historische  Aufeinanderfolge  abweichender 
Behandlungsweisen,  sondern  das  Nebeneinanderbeste' 
hen  verschiedener  Methoden.  Dieses  Nebeneinanderbe- 
stehen, erhellt  nun,  ist  gar  nicht  möglich,  wenn*  wir  es 
lediglieh  auf  die  Methoden  beziehen.'  Denn  liegt  allein 
in  diesen  die  Verscfaiedenfaeit,  so  kann,  abgesehen  von 
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den  individuellen  Nüancirungen  derselbigen  Methode 
nach  dem  Lehrbedürfnifs  -und  nach  dem  Lehrtalente, 
diefs  nur  das  Entweder-  Oder  der  Richtigkeit  oder  Falsch- 
heit sein.  Dieses  aber  kann  nicht  neben  einander  fae- 
stehen ;  die  richtige  Methode  mufs  die  falsche  verdrän- 
gen, und  verdrängt  sie  jederzeit  Nebeneinanderbeste- 
hende Methoden  sind  vielmehr  immer  die  Aeufserungs- 
weisen  verschiedenen.  Gesichtspunktes^  des  eben  des- 
halb verschiedenen  Zweckes;  die  Aeufserungsweisen 
also  verschiedener  Prineipien,  Diese  Methoden  be- 
stehen in  der  vorausgesetzten  Richtigkeit  ihres  Prin* 
eips  und  erscheinen  als  Schulen^  insofern  ihre  entge- 
genstehenden Prineipien  im  Objecte  zusammentreffen. 

Was  wäre  denn  nun  aber  das  eigenthümliche  Prin- 
dp  der  sogenannten  historischen  Schule? 

Wir  suchen  die  Antwort  in  einem  Umwege. 

Die  Charakteristik  des  Verfs.  übergeht  einen  der 
wichtigsten  und  bedeutsamsten  Züge:  wir  meinen  den 
kritischen  Zug  und  erklären  diesen  sogar  für  den 
Grundzug.  Kritik^  Dogmen  -  Kritik  und  Textes -Kri- 
tik: das  sind  die  Grundelemente  der  s.  g.  historischen 
Schule!  —  und  dieses  kritische  Gefühl,  welches  nur 
nicht  als  römisches  Recht  gelten  lassen  wollte,  was 
nicht  römisches  Recht  war,  welches  nur  nicht  durch  die 
Auctorität  römischer  Texte  einem  nicht  römischen  Lehr- 
satz eine  Gültigkeit' verschaffen  wollte,  die  er  entweder 
als  Irrlehre  nicht  haben  sollte  und  konnte,  oder  die  er 
nur  in  anderer  Gestalt  durch  den  Beweis  seiner  origi- 
nären germanischen  Wurzel  selbständig  sich  erwerben 
mülste :  das  war  der  äufsere  Anstofs  der  Entstehung 
jener  Schule.  Ihr  Ausgangspunkt  war  also  ein  rein 
wissenschaftlicher.  Voraussetzung  war  ihr  dafür  im 
allgemeinen  die  T/uttsache:  dafs  das  Leben  der  fVis-^ 
sensehaft  bedürfe.  Dafs  es  dieses  Fassungsvermögens 
bedürfe,  das  des  Lebens  reichen  Inhalt  aus  seiner  ver- , 
wirrenden  Bewegung  ordnend  in  sich  aufnehme  und 
als  ein  ruhig  klares  Bild  dem  Leben  treu  zurückgebe! 
Also  wie  uns  im  römischen  Rechte  nicht  nur  ein  sol- 
ches Spiegelbild  des  römischen  Reehtslebens,  sondern 
zugleich  Vorschrift  und  Muster  des  wahren  wissen* 
schaftlichen  Verhaltens  zur  Befriedigung  des  Rechtsbe- 
dürfnisses für  alle  Zeit  und  unter  allen  Umständen  ge- 
geben sei. 

Die  Frage,  die  wir  über  das  Prindp  der  s.  g.  hi- 
storischen Schule  an  uns  stellten,  ist  hiemit  beantwortet 
Ihr  Princip  ist  die  historiscfke  Natur  des  Rechtes, 
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Ihr  Oesiehttpunki  üt  daher:  das  romiscAe  Recht 
als  (die  natürliche  SelbstentwiQkelung  der  Daiionalen 
ReohtselemeDte  tax  einer  Rechtswisseoscbaft  zu  betrach- 
ten ^  also  keinesweges  einen  blqfsen  Rechtettoff  darin 
zu  sehen,  und  eben  so  wenig  darin  den  vollit&nd^en 
Rechtsstoff  zu  erblicken ;  aber  die  vollständige  und  voU» 
kommene  Methode  und  Theorie  des  Civilrechtes  darin 
zu  erkennen«  Ihr  Zweck  ist  daher:  die  civilistische 
Methode  und  Theorie  out  deni  römisqhen  Recht  und 
dtti^ch  eine  rSmische  Darstellung  des  römischen  Rechtes 
originär  darzustellen. 

Dürfen  wir  glauben,  Principe  Gesichtspunkt  und 
Zweck  der  s.  g.  historischen  Schule  hieduxch  ausge- 
sprochen zu  haben  und  nach  den  bekannten  Selbster- 
klärungen, so  wie  nach  den  Schriften  der  Juristen  die« 
ser  Schule  möchten  wir  diefs  annehmen;  so  erkennen 
wir,  dafs  sie  in  der  That  ein  eigenes  und  dem,  wel- 
ches der  Ansicht  des  Vfs.  zum  Grunde  liegt,  gerade 
entgegen  gesetztes  Princip  hat. 

Stellen/wir  denn  nun  diese  entgegengesetzten  Prin- 
cipien  einander  gegenüber. 

Das  RechtsbedUrfnifs  Deutse/Jmnde  ist  das  Prin- 
cip des  Yfs. ;  so  wie  wir  es  oben  in  iseinen  weiteren 
Bestimmungen  kennen  gelernt  haben« 

Hm^  Haben  der  fViMteneehaft  dee  RecIUee  (als 
rechtswissenschaftlichen  Vermögens)  durch  das  römische 
Recht,  ist  dagegeii  das  Princip  der  sogenannten  histo- 
rischen Schule. 

Der  Gegensatz  ist  klar  und  entschieden!  Denn  was 
das  eine  Princip  setzt,  ^verneint  das  andere«  Deutsch- 
land bedarf  eines  (wissenschaftlichen)  Rechtes,  ist  Po- 
sition^  das  römische  Recht  gewährt  uns  nicht  die  Wis- 
senschaft des  Rechtes,  die  Negation  im  ersten  Principe 
wir  haben  im  römischen  Recht  die  Wissenschaft  (d* 
h«  das  rechtswissensehaftliche  Vermögen),  ist  dagegen 
Position,  und  dafs,  insofern  dieses  wirklich  h^  ist,  Deutsch-^ 
land  kein  Rechtsbedürfnifs  (mehr)  hat,  die  Negation  im 
letzteren  Principe. 

Aber  weiter  haben  wir  auch  hierdurch  noch  nichts 
gewonnen,  als  die  Einsicht  in  die  entgegengesetzten 
Principien.  Ob  sie  wahr  oder  falsch  seien,  bleibt  noch 
TöUig  dahingestellt 

Jedoch  über  ihren  Charakter  zuurtheilen,  ist  schon 
jetzt  erlaubt.  Wir  glauben  ersteres  als  praktiechee 
Princip,  letzteres  als  m##«iMcAq/^/sc^s  Princip  charak- 
terisiren  zu  können.    Und  zwar  darum,  weil  ersteres 
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einen  Zweck  hat,  letzteres  seinen  Zweck  in  sich  sel- 
ber trägt:  Selbstzweck  zu  s6in  ist  aber  der  Charakter 
aller  Wissenschaft;  dafs  sie  das  ist,  was  das  Leben 
bedarf,  ist  freilich  ihre  Voraussetzung,  die  aber,  als  sol- 
che, sie  selbst  gar  nicht  berührt  und,  sofern  die  Wis- 
senschaft das  Leben  als  ihren  Grund  in  sich  tragt,  durch 
diesen  ihren  hietorischen  Grund  von  selbst  erwiesen  ist. 

Zweierlei  aber  erhellt  hieraus  für  die  Prindpi^i- 
frage  selbst.  Dafs  es  dabei  er$tene  darauf  ankomme, 
ob  denn  überhaupt  das  Recht  eine  fVi$ten9chaß:  seL 
Zweitens^  uiid  zwar  als  das  Hauptsädiliche^  in  wia 
fem  andererseits  Recht  von  Rechtswissenschaft  zu  tus- 
terscheiden  sei. 

In  letzterer  Beziehung  wird  denn'  auch  die  im  Ein- 
gang angedeutete  neuere  germanistische  Richtung,  die 
eine  selbständige  Wissenschaft  für  «Ich  in  Anspruch 
,nimmt,  mit  in  die  Erörterung  hineingezogen  werden 
müssen.  Ob  zwar  in  der  Grundansicht  you  der  histo- 
rischen Natur  scheinbar  [wir  werden  sehen  weshalb  nur 
scheinbar]  ganz  mit  der  eigentlichen  s.  g.  historischen 
Schule  übereinstimmend:  ist  aber  diese  Richtung  als 
Richtung  doch  im  Princip  mit  unserem  Vf.  einig.  Wir 
stehen  nicht  an,  das  praktieche  Princip  auch  als  ihre 
Wurzel  auszusprechen:  denn  sie  verneint  ebenfalls^  daf« 
wir  im  römischen  Recht  die  Reditswissenschaft  hätten^ 
und  sie  i>ehau|itet  ein  deutschee^  selbst  tcJ^pferieek 
zu  befriedigendes  Rechtsbedürfnils. 

In  der  That!  dieses  praktische  Princip  und  das 
Vfiseenechaftliche  Princip  dürften  demnach  wohl  der 
einzige  und  als  der  allgemeine  Gegensatz  des  Princips 
der  Jurisprudenz  ausgesprochen  werden. 

Also —  euDi  vorläufiges  Resultat —  Avk.phüoeopki' 
eches  Princip  giebt  es  so  wenig  als  —  ein  rein  histo- 
risches $  principiell  ist  nur  jener  Gegensatz  des  Prakti- 
schen und  Wissenschaftlichen:  Philosophie  und  Historie 
oder  vielmehr  eine  philosophische  oder  eine  historisdie 
Ansicht  können  nur  der  ideale  Grund  und  zwar  von  ei- 
nem jeden  dieser  beiden  Principien  sein. 

Doch  wir  brechen  ab^  uin  nun  auch  den  Vf«  über 
die  Weise,  wie  denn  das  immer  nicht  gehobene  Rechts- 
bedürfniCs  Deutschlands  befriedigt  werden  könne  und 
solle,  also  über  seine  Methode  sprechen  zu  hören*  Er 
sagt:  S.  XXL 

,J)as  Bedürfnifs  und  Verlangen  der  Gegenwart  ist 
y^nicht,  dafs  irgend  ein  bisher  unerhörtes  Recht  neu  er- 
9,sonnen  und  aufgestellt  werde,  sondern  dals  die  Viel* 
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,^eit  dea  Rechtes,  welches  wir  schon  haben,  eine  Ein* 

,,beit  und  dadurch  Einfachheit  und  Klarheit  werde 

,,Unsere  Jürbprudenz  hat  vor  sich  ein  Corpus  juris  und 
„darin  die  römischen  Muster,  welche  fast  fut  das  ganze 
„civilisirte  Europa  die  Schule  juristischer  Bildung  ge- 
,,worden  sind  und  hierzu  noch  ferner  dienen  können 
„und  sollen.  Sie  kann  ihre  Originalität  nur  in  der  Or- 
„ganisation  der  Masse,  nur  darin  haben,  dafs  sie  überall 
„aus  der  chaotischen  Masse  den  principiellen  Begriff 
„fest  und  sicher  hervorhebt,  den  ihm  angehörigen  In* 
„halt  klar  und  distinct  unterscheidet  und  diesen  Stoff 
„verstandesmäfsig  demonstrirt.  Die  intellectuelle  Re- 
„production  des  Rechtes  ist  ihre  Aufgabe  und  darin 
„kann  sie  ihre  eigenthiiinliGhe  Gröfse  haben,  kann  aber 
„auch  hiefur  nichts  unmittelbar  aus  der  Fremde  entleh« 

„nen Die   Theorie  des  Rechts  hat  zum  Object 

„die  in   einem  bestimmten  Staat  zu   einer  bestimmten 

„Zeit  herrschenden  RechtsgrundsStze Die  heu» 

„tige  Jurisprudenz  ist  nun  entweder  gemeine  Rechts- 
„theorie  oder  Theorie  d6s  particulären  Rechtes.  Die 
„Theorie  des  gemeinen  Rechtes  geht  aus  von  Grundbe- 
„griffen,  welche  in  der  Gegenwart  eine  allgemeine  An- 
„erkennung  geniefsen.  *Dies^  Theorie  gewinnt  ibreRe« 
^^ultate  durch  freie  Begriffsentwickelung  und  vindicirt 
„sich  hiefür  dieselbe  Freiheit  des  Geistes,  welche  die 
„romische  Jurisprudenz  gewährt  hat,  übt  dieselbe  aber 
„auf  ihre  besondere  Weise  aus:  denn  ihr  Ziel  ist  zu- 
„nächst  nicht  den  Rechtsstoff  erst  zu  machen,  sondern 
„durch  Begriflb- Interpretation  die  vorhandenen  zerstreu- 
„ten  Einzelnheiten  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den 
„praktischen  Grundbegriffen  und  Grunddogmen  aufzu- 
„weisen....  Diese  geistige  Vereinfachung  des  Rechtes 
„ist  die  ein^ige^  welche  wir  suchen  dürfen,  die  Einfach- 
„heit,  welche  den  Reichthum  in  sich  schliefst,  organi- 
,,sche  Durchdringung  der  Yielheit  durch  die  Einheit« 
„Die  Stellung  einer  solchen  Theorie  zu  den  s.  g.  ge- 
„schriebenen  Quellen  des  gemeinen  Rechtes  wird  hie- 
„durch  wesentlich  verändert.  Sie  beruft  sich  allerdings 
„auf  diese  Quellen  aber  in  einem  andern  als  dem  ge- 
„w5hnlichen  Sinn:  nämlich  allein  in  der  Absicht,  den 
„mit. ihren  9el6tt&ndigenDeductionen  übereinstimmen* 
y^ien  Inhalt  der  Quellen  dadurch  als  wirklich  uni* 
^^ertellee  praktieehee  Recht  zu  erweisen."  (S.  XXI — 
XXVI)  - 

Wir  verweilen  nun  wieder,   um  uns  eben   so  be- 
stimmt .  den  Methoden  •  Unterschied  vorzustellen,  als  wir 
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es  in  Beziehung  auf  den  Principien  -  Unterschied  .ge-  . 
than  haben.  — -  Gerade  hier  möchte  aber  seltsamer 
Weise,  ungeachtet  der  behaupteten  Differenz,  vielmehr 
Uebereinstimmung  gefunden  werden,  während  in  dem 
nicht  unterschiedenen  Princip  sich  ein  totaler  Unter« 
schied  ergab. 

Indem  wir  die  Hauptsätze  der  AnlKicht  des  Verfs. 
resumiren,  wird  dies  klar  werden. 

„Einheit,  Einfachheit,  Klarheit  des  Rechtes;"  wel* 
ches  der  Vf.  zuerst  fordert,  ist  nicht  minder  das,  was 
auch  die  s.  g.  historische  Schule  desiderirt  und  selbst 
geben  will.  Eben  so  ist  auch  fQr  sie  „Organisation  der 
Masse,*'  „geistige  Bezwingung  der  vorhandenen  Man- 
nichfaltigkeit^*  gerade  das,  was  sie  vor  selbständigen 
Rechtsschöpfungen  gewonnen  wissen  'will,  und  wofür 
sie  ihre  Thätigkeit  verbürgt  hat.  Wird  vom  Vf.  „die 
intellectuelle  Reproduction  des  Rechtes"  als  Aufgabe 
unserer  Jurisprudenz  bezeichnet,  spricht  er  als  das  We« 
sen  der  juristischen  Theorie  die  „Interpretation"  aus: 
so  ist  ersteres  ganz  das  Ideal  der  historischen  Schule, 
und  letzteres  das,  zwar  oft  verläugnete  und  noch  öfte- 
rer vergessene,  aber  von  jedem  wahren  Juristen  stets 
anerkannte  erste  Axiom  aller  Jurisprudenz.  Sagt  er 
ferner,  dafs  „die  Theorie  Rath  für  die  Praxis*'  sei,  äo 
ist  hierih  das  Verhältnifs  beider  ganz  im  Geiste  der 
historischen  Sciiule  bezeichnet;  und  auch  in  dehi  Zu- 
satz, „es>  sei  die  Theorie  nur  wirkliche  Theorie,  wenn 
sie  das  vorbringe,  was  die  Praxis  gebrauchen  könne," 
so  wie  dieser  Zusatz  nach  der  im-  Buche  weiter  ausge- 
führten Ansicht  des  Vfs.  über  das  richterliche  Amt  in. 
terpretirt  werden  mufs,  kann  jene  Schule  vollkommen 
einstimmen.  Endlich  selbst  der  Hauptpunkt,  nämlich 
der  fVegj  auf  welchem  seine  Theorie  sich  bilden  solle, 
k&nn,  so  allgemein  wie  ihn  der  Vf.  ausgesprochen  hat, 
als  „freie  Begriffsentwickelung  mit  d^rselbigen  Freiheit 
des  Gebtes,  welche  die  römische  Jurisprudenz  gewährt 
habe,"  als  gemeinsamer  bezeichnet  werden.  Nur  wer- 
den die  Gegner  des  Vfs.,  ehe  sie  vollkommen  darin  ein- 
stimmen, noch  die  Frage  beantwortet  wissen  wollen, 
wie  diese  „freie  Begriffsent Wickelung"  zu  verstehen  sei  $ 
wenn  sie  nicht  schon  durch  den  Zusatz :  „dals  jene  Frei* 
9,heit  nicht  schöpferisch  den  Rechtsstoff  erst  machen, 
„sondern'  nur  durch  Begriffsinterpretation  (zum  Erweise 
„des  Zusammenhanges  der  Einzelnheiten  mit«den  prak. 
„tischen  Grundbegriffen  und  Grunddogmen)  wirksam 
„sein  solle"  —  vollkommen  beruhigt  sein  werden. 
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Wo  \si  denn  nun  aber  eine  Differenz  ?  Nur  in  drei 
Punkten  können  wir  eine  solche  auffinden. 

Zuerety  indem  der  Yf.  die  Theorie  des  gemeinen 
Civilrechtes  so  beschreibt:  dafs  sie  „ausgehe  von  den 
•^Grundbegriffen,  Principien,  welche  gleichviel,  ob  ihre 
y^ureprüngliche  (?)  Quelle  das  Justinianische  oder  Ka- 
,,nonische  Gesetzbuch,  deutsche  Gesetzgebung  oder  deut- 
,,8che  Priixis  sei,  in  der  Gegenwart  eine  allgemeine 
„Anerkennung.  genieEsen  und  *-  ihrer  Natur  nach  uni- 
,,versell  —  der  Theorie  zu  ihr^r  "Verarbeitung  einen 
,,durchaus  praktischen  Stoff  überliefern." 

Freilich,  wenn  man  auf  manche  Lehrbücher  und 
Pandektensysteme  von  Juristen  der  s.  g.  historischen 
Schule  siebt,  so  scheint  es,  dafs  auch  dieser  Satz  nur 
im  Ausdruck  und  in  der  Auffassungs weise  Widerspruch 
von  dieser  Seite  erfahren  könne,  in  der  Sache  selbst 
aber  anerkannt  werden  müsse*  Allein  wir  behaupten 
und  werden  den  Beweb  dafür  unternehmen  (wenn  er 
nicht  durch  die  Entwickelung  ihres  Princips  schon  ge* 
führt  sein  sollte),  daCs  das  Dogma  einer  Theorie  des 
gemeinen  Civilrechtes  nur  traditionell  in  die  historische 
Schule  aufgenommen  ist,  ihrem  Princip  aber  durchaus 
widerspricht*  —  Nur  vorläufig,  und  zwar  deshalb  vor- 
läufig, weil  wir  auf  dieses  Eine  Hauptresultat  unserer 
Erörterungen  im  Voraus  aufmerksam  machen  wollen^ 
die  Bemerkung:  dafs  nach  unserer  Ansicht  es  nur  eine 
Praxis  des  gemeinen  Civilrechtes  giebt. 

Zweitens  tritt  denn  freilich  eine  Verschiedenheit 
von  Grund  aus  in  der  Behandlung  der  Quellen  hervor. 
Der  Vf.  erklärt  das  Berufen  auf  dieselben  nur  noch 
für  eine  temporäre  Nothwendigkeit,  „weil  ein  groGser 
„TheiL  des  juristischen  Publicums  daran  gewöhnt  sei, 
„mehr  der  Auctorität  als  der  eigenen  Ueberzeugung  von 
„der  Richtigkeit  einer  Deduction  zu  vertrauen;''  im  übri- 
gen aber  blofs  für  eine  Sache  der  Zweckmäfsigkeit, 
„wegen  der  unübertrefflichen  Anschaulichkeit,  mit  wel- 
„cher  ein  bedeutender  Theil  dieser  Quellen  die  juristi- 
„schen  Resultate  darlege.''  —  Es  ist  nicht  nöthig,  dafs 
wir  dieser  Ansicht  die  entgegengesetzte  über  die  absolute 
Auctorität  der  Quellen  ausdrücklich  gegenüberstellen. 

Endlich  drittens  tritt  eine  Verschiedenheit  der  Ope- 
rationsweise des  Verfs.  von  der  der  s.  g.  historischen 
Schule  augenfällig  nach  der  Beschreibung  hervor,  die 
er  von  der  Entwickelung  und  Begründung  seiner  Theo- 
rie giebt:    „das  Finden   und  Aussprechen  der  ersten 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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»(juristisch   nicht    deducirbaren   Sätze)   Principien  als 

,6runddogmen  und  das  Finden  und  Aussprechen  des 

,£inheitbezuges  dieser  Grundsätze,    durch  welchen  sie 

,un(er  sich  verbunden  seien  und  communicirten,  sei  das 

,Erste.    l)ie  Deduction  aus  diesen  Grundsätzen  und  die 

,Richtigkeit  dieser  Deduction  das  Zweite.    Das  Resultat 

,dieser  Deduction  sei  nun  das  gemeine  praktische  Recht 

,und  der  e  o  dedncirte  Quelleninhalt  habe,  wegen  dle- 

,ser  inneren  Universalität,    die  Natur  eines  lebenden 

^deutschen  Rechtes,   sei  kein  Fremdreeht."  —  (Vgl.  S. 

XXVI  —  XXVIII).    Hier  ist  vollkommener  Gegensatz. 

Wir  fassen  ihn  zunächst  ganz  allgemein  so  auf:,  die  s« 

g.  historische  Schule  will  ihre  Begriflfe  aus  den  Quellen 

deduciren,  der  Vf.  aber  durch  den  Begriff  die  Quellen. 

Indessen  trotz  dieser  jetzt  aufgezählten  Abweichun- 
gen  k/>unte  man  doch  noch  in  Frage  stellen,  ob  diesel- 
ben wirklich  eine  in  dem  Wesen,  dem  Charakter  und 
dem  Erfolge  sich  aussprechende,  also  eine  wirkliche 
Verschiedenheit  der  Methode  begründen  können.  Bei 
der  zuerst  bemerkten  Abweichung  kommt  es  ja  noch 
darauf  an,  ob  die  Gegner  des  Vfs«  sie  wirklich  als  sol- 
che aufnehmen  werden.  Und  was  die  zweite  anbe- 
trifft, so  wird  Niemand  läugnen,  dafs  gerade  das  Sel- 
berwissen  und  der  Seltistverstand  des  Rechtes,  wodurch 
er  eben  zu  dessen  Interpreten  und  seine  Rede  zur 
Sprache  des  Rechtes'  wird,  das  Wesen  des  Juristen 
ausmacht.  Ja,  verhalten  die  Quellen  sich  nicht  in  der 
Regel  nur  als  ein  Beweisapparat  unserer  innerlichst 
begründeten  Ueberzeugung?  und  wo  sie  uns  mehr  sind, 
wo  wir  sie  selbst  reden  lassen,  wo  wir  auf  sie  ganz 
und  gar  fufsen,  geschieht  es  nicht  meistentheils  deshalb, 
weil  wir  nicht  selber  zu  reden  vermögen  und  der  Rechts- 
satz von  uns  selbst  nicht  begriffen  48t?  Daher  möchte 
denn  auch  die  dritte  Abweichung,  so  schroff  sie  in  un* 
serem  Gegensatze  klingt,  eine  nur  formelle,  keine  nia« 
terielle  sein,  indem  —  zuletzt  doch  immer  der  Begriff 
es  ist,  welchen  beide  Parteien  wollen  und  als  das 
Recht  behaupten. 

Sollte  man  daher  nicht  jene  Unterscheidungen  blofs 
als  Unterschied  der  Schule  anerkennen!  —  so  wie  man 
auch  mit  diesem  Worte  mehr  die  im  Endergebnisse 
gleichgültige  und  darum  nur  in  der  Schule  und  von  Par« 
teisucht  als  wichtig  prätendirte  Manier  und  nicht  die 
Methode  bezeichnet. 
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TAeoHe  des  gemeinen  Ct'ntrechtes.    Von  Dr.  J, 
F,  Kierulff. 

(Fortsetzung.) 

In  der  Tliat !  e«  ist  dies  die  vorläufige  Frage  über 
den  Methodenstreit.  Sie  fordert,  dafs  wir  priifen,  ob 
nicht  das,  was  Alle  zuletxi  wollen,  durch  ihr  verschie- 
denes Thun  entweder  ganz  gehindert  oder  zu  etwas 
ganz  Anderem  werde.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  kön- 
nen sie  Alle  auf  ihrem  verschiedenen  Wege  zu  dem- 
selbigen,  von  Allen  gleich  erstrebten  Ziele  gelangen; 
so  dafs  nur  das  Mehr  oder  Weniger  des  Zweckmäfsi- 
gen  der  verschiedenen  Wege  in  Frage  zu  stellen  wäre: 
so  würden  wir  den  obwaltenden  Streit  als  eisen  bloGsen 
Schulstreit  in  dem  obigen  Sinn  erklären  und  —  als  sol- 
chen beseitigen  müssen ;  eben  weil  er  alsdann  im  Sub- 
Jectiven  und  Individuellen  wurzeln  würde.  Im  entge- 
gengesetzten Fall  aber  erkennen  wir  einen  wirklichen 
Metfaodenstreit  an,  einen  Streit  um  die  wahre  oder  die 
falsche  Methode^  einen  Streit,  der  zur  Erkenntnifs  der 
wahren  und  der  falschen  Methode  —  oder  zu  der  Er- 
kenntnifs führen  mufs:  dafs  man  nur  scheinbar  im  Ziel 
einverstanden  sei,  dafs  man  vielmehr  einen  anderen 
Gesichtspunkt  und  darum  auch. ein  anderes  Ziel  habe; 
dals  daher  jener  Methoden- Unterschied  in  der  Diffe- 
renz des  Princips  wurzle  und,  wenn  dieses  wirklich 
different  ist,  gerade  in  jenem  üntertchied  der  Metkode 
nach  dem  Unterschiede  des  Principee  die  Wahrheit 
zu  erkennen  sei. 

So  fixiren  vir  die  Gesichts-  und  Zielpuncte  für  die 
aufgeworfene  Frage. 

£s  kommt  nun  aber  darauf  an,  dafs  wir  i  das  ab- 
weichende Thun  des  Yfs.  eben  in  seiner  Zweckbezie- 
hung  auf  die  civilistische  Theorie  als  aufsein  Ziel  näher 
betrachten.  Seine  civilistische  Theorie  ist:  ,,der  als 
praktisches  Recht  deducirte   Quelleninhalt/' 

entsteht:  „durch  Deduction  aus  den  vorausgesetzten 
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Grundbegriffen,"  oder,  wie  der  Verf.  es  da,  wo  er  da- 
durch den  interpretativen  Charakter  der  juristischen 
Theorie  erklären  will,  ausdrückt,  durch  „Entwickelung 
des  in  dem  Grunde  der  principiellen  Sätze  implicirten 
praktischen  GeKjBJtes."  Was  diese  Operationsweise  selbst 
anbetrifft^  so  ist  sie  die  allgemein  civilistische,  welche 
nur  sonst  wohl  durch  ^^Consequenz"  bezeichnet  wird. 
Die  Hauptfrage  betrifft  aber  die  Bildung  der  Begriffe, 
das  fVoher  der  Principien.  Woher  nimmt  der  Tf.  die 
Principicn,  aus  welchen  er  deducirt?  Er  nimmt  sie  als 
gegebene,  als  Thatsachen  auf.  Er  erklärt  sie  selbst 
für  die  ersten,  juristbch  nicht  deducirbareu,  also  auch 
dem  Juristen  gegebenen^  nicht  von  ihm  zu  beweisen- 
den Sätze.  Und  in  soweit  ist  wiederum  eine,  freilich 
durch  die  "Voraussetzung  einer  Theorie  des  positive^ 
Rechtes,  nothwendig  gemachteUebereinstimmung  vorhan- 
den. Aber  sind  es  gegebene,  aufgenommene  Sätze,  so 
mufs  auch  das  ortlich,  zeitlich,  umständlich  bestimmt 
sein,  wodurch  sie- gegeben  sind;  es  mufs  eine  Quelle 
gegeben  sein,  aus  "welcher  sie  zu  schöpfen  sind.  Ueber 
diese  Quelle  haben  wir  noch  den  Terf.  zu  befragen« 
Und  hierüber  ist  er  die  Antwort  schuldig  geblieben. 
Denn  er  sagt  nur,  dafs  die  Theorie  von  denjenigen 
Grundbegriffen  auszugehen  habe,  „welche,  in  der  Ge^ 
genwart  eine  allgemeine  Anerkennung  geni^sen,^ 
Woher  nehmen  wir  denn  nun  die  Gcwifsheit ,  woher 
die  juristiic/^  Gcwifsheit  über  diese  in  der  Gegenwart 
die  allgemeine  Anerkennung  geniefsenden  Priucipienl 

f  * 

Das  ist  es,  was  unbeantwortet  geblieben  ist.  -r 

Sehen  wir  nun  zuvorderst  zu,  wie  nach  dieser  Zer- 
gliederung ihrer  Elefbente  die  Theorie  de$  Vfs.,  sich 
charakterbirt.  Als  eiAe  Theorie  des  römischen  Rech- 
tes? Gewils  nicht:  denn  sie  erkennt  nur  den  t^uellen- 
inhalt  an,  welchen  sie  selber  als  gemeines  praktisches 
Recht  deducirt  haben  wird,  und  sie  erklärt  für  eine  ihrer 
Hauptaufgaben,  „die  römische  Substanz  uud  ihre  Kon- 
sequenzen von  dem  praktischen  Inhalte'*  zu  sondern. 
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Aber  doch  als  eine  positive  Rechtstheorie?  Auch > dieses 
nicht:  denn  sie  deducirt  jenen  s.  g.  praktischen  Quel- 
leninhalt aus  Principien,  die  irgend  woher,  nur  nicht, 
aus  diesen  Quellen  selbst,  deren  Inhalt  ausgelegt  wird, 
geschöpft  werden,  die  ab  praktisoh  gültige  Principien 
vorau9g€Metxt  werden.  In  der  That  ist  also  diese  Theo, 
rie  nur  eine  Explication  der  in  ihren  praktischen  Priii* 
cipien  implicirten  Sätze,  ihre  Besiehung  auf  die  Quellen 
(theoretisch  genommen)  eine  Illusion,  sie  selbst  durch- 
aus hypothetisch  und  das  Prädicat  einer  Theorie  des 
positiven  gemeinen  Civürechtes,  welches  sie  sich  bei- 
legt, eine  reine  petitio  principii:  denn  ihr  Princip  ist 
ja  das  {muthmafslich)  praktische  Princip,  sie  selbst 
besteht  in  Deductionen  aus .  diesem  muthmaCBlichen 
Princip  und  ihr  Schlufs  ist:  die  Conseyuenxen  dieser 
(muthmafslichen)  praktischen  Grundsätze^  weil  sie  aus 
denselben  deducirt  sind,  als  das  praktische  Civilrecht 
SU  behaupten. 

Was  ist  denn  also  die  Theorie  des  YfsJ  Wir  sa-^ 
gen:  eine  selbstgeschaffene  Theorie.  Und  wir  wollen 
hiemit  ebeh  nur  eine  charakteristische  Bezeichnung  der^ 
selben,  noch  kein  Urtheil  darüber  ausgesprochen  ha- 
ben; in  so  weit  ein  Urtheil  nicht  schon  in  dieser  ihrer 
Unterscheidung  als  eine  s^lbstgeschaffene  Theorie  von 
einer  positiven  Rechtstheorie  und  darin  liegt,  dafs  sie 
durch  diesen  ihren  Charakter  ihrem  eigenen  Ideal,  „den 
Reohtsstoff  nicht  zu  machen,"  da  sie  doch  wirklich  den 
praktischen  Rechtsstoff  macht,  untreu  geworden  ist. 

Wir  bemerken  dann  au6h  nur  das,  was  sich  hier- 
aus von  selbst  ergiebt,  dafs  die  Methode  des  Yfs.  nicht 
nur  als  Methode^ .  sondern  auch  im  Resultat^  in  ihrer 
Theorie  {theoretisch  genommen:  denn  wie  überall,  so 
ut  es  auch  in  den  wissenschaftlichen  Verhältnissen,  dafs 
entweder  das  Ideal  nur  unvollkommen  realisirt  oder  die 
Realität  unvollkommen  idealisirt  wird)  ganz  abweicht 
von  dem  Resultat  und  der  civilistischen  Theorie  der  s. 
g.  hbtorischen  Schule.  —^  Wir  erkennen  nun,  nach  dem 
Obigen  das  Dasein  eines  wirklichen  Methoden  •Un- 
terschiedes^  ^ 

Aber  kann  denn  eine  Theorie  überhaupt  irgend 
eine  andere,  als  eine  selbstgeschaffene  Sein?  Wie  soll 
eine  positive  Rechtstheorie  Theorie  seinf  Wir  leiten 
mit  diesen,  von  selbst  jetzt  sich  aufdrängenden  Fragen 
die  Erörterung  über  den  Chrund  des  nunmehr  erkann- 
ten Methoden -Unterschiedes,  über.Aeehtheit  und  Wahr- 
heit der  unterschiedenen  Methoden  ein. 
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Wir  lassen  dabei  für  jetzt  ganz  dahingestellt,  dafs 
vom  Vf.  „intellectuelle  Reproduction"  zur  Aufgabe  der 
heutigen  Rechtstheorie  gemacht  ist,  und  dafs,  insofern 
das  Factum  einer  theoretischen  Rechtsprdduotion  be* 
reits  vorläge»  doch  für  die  Reproduction  auch  die 
Theorie  schon  gegeben  sein  dürfte. 

Wir  nehmen  vielmehr  zuvörderst  das  auf,  was, 
wenn  wir  es  nicht  als  in  dem  Vorigen  vollständig  be- 
rücksichtigt ausdrucklich  nachwiesen,  von  dem  Vf.  als 
ein  Uebersehen  und  Versehen  uns  könnte  vorgeworfen 
Werden.  Er  könnte  uns  nämlich  einwenden,  —  ob  wir 
zwar  niclit  glauben,  dafs  er  es  thue,  aber  wir  nehmen 
es  an :  dafs  er  ja  zu  Grundbegriffen  der  Theorie  nicht 
die  in  der  Gegenwart  eine  allgemeine  Anerkennung 
geniefsenden  Principien  überhaupt  gemacht  wissen  walle, 
sondern  nur  insofern  ab,  wiö  er  ausdrücklich  zwischen- 
gesetzt habe,  „dieselben  ihre  Quelle  im  Justinianischen, 
oder  Kanonischen  Gesetzbuch,  deutsclier  Gesetzgebung 
oder  deutscher  Praxis  haben.*'  Allein  er  setzt  in  die- 
sen Zwischensatz  noch  hinein:  „gleichviel"  und  dieses 
Gleichviel  deutet  zunächst  zwar  nur  die  Gleichgültig, 
keit  dieser  oder  jener  Quellen  an,  spricht  aber  nSber 
betrachtet  die  Gleichgültigkeit  in  dem  Sinn  der  Beden- 
tungslosigkeit  der  Quellen  als  solcher,  mit  anderen  Wor- 
ten also  aus,  dafs  diese  Quellen  nur  der  Entstehungen 
grund  nicht  aber  der  Gültigkeitsgrund  jener  Frineip 
pien,  also  nicht  Quellen  in  dem  eigentlichen  und  voll- 
ständigen Sinne  des  Wortes  seien.  Denn  letzteres  wä- 
ren sie  nur,  wenn  ihre  eigenen  Pjrincipien,  weil  es  die 
ihrigen  sind,  Gruudprincipien  unserer  Rechtstheorie  wä- 
ren.  Dann  aber  wäre  schon  das  erstere  Gleichviel  des 
Verfs.  nicht  richtig,  weil  unter  jener  Voraussetzung 
das  Quellenverhältnifs  nichts  weniger  als  ein  gleichgüt. 
tiges  ist,  da  wir  ja  einer  Vor-  und  Unterordnung  die- 
ser  Quellen  bedürften,  um  bei  entgegengesetzten  Prin- 
dipien  der  verschiedenen  Quellen  zu  Einem  für  uns 
zu  kommen.  Sodann  käme  es,  wenn  man  jene  Quä- 
len a/f  Quellen  behandeln  will,  ja  daraut  an,  aus  die- 
sen Quellen  selber  die  Principien  zu  schöpfen.  Aber 
indem  wir  sie  als  Quellen,  aus  denen  zu  schupfen  ist, 
setzen,  haben  wir  sie  uns,  den  Schöpfenden,  und  unse- 
rer Zeit  — -  vorausgesetzt.  Nicht  nur  Justinlaneisches, 
Kanonisches,  deutsches  Recht,  sondern  auch  die  Praxis 
als  Rechtsquelle  liegt  vor  uns,  liegt  in  der  Fergan-^ 
getiheit.  Aber  die  Principien  der  Gegenwart^  die  Prin* 
cipien,  welche  in  der  Gegenwart  allgemeine  Anerken« 
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irang  genieften,  sind  die  Grundbagriflfe  der  Rechtetfaeo» 
rie  des  Tb. ;  ihre  Quelle  iit  ako  auch  einsig  die  Ge- 
genwart>  das  RechtsbewuIsUein  der  Gegenwart:  nieht 
das  der  Yergangenheit,  nielit  das  irgend  was  für  einer 
vergangenen  Zeit*  Die  ganze  Yergangenheit  verhak 
sich  vielmehr  als  das  nunmehr  gleichgültige  Entste* 
bungsverhältnifs ,  als  das  von  selbst  verschwundene 
Werden  dieses  ReekiMbewuf^MemM  der  Gegenwart  $'  und 
die  Rechtssanction  ^dieses  JSewufstseins  ist  dnsig  die 
TAateaeke^  dafs  wir  gegenwärtig  diese  Bechtsprindpien 
liabcn.  —  Wir  sprachen  oben  aus :  der  Vf.  nehme  seine 
Principien  als  Thatsachen  auf.  Jetzt  sahen  wir,  in  wel- 
cher Weise«  Nämlich  als  „Thatsachen  des  Bewufst» 
•eias:"  in  dem  Sinne/  in  welchem  Jacobi  durch  diese 
Worte  ein^  bedeutsames  Getstesverhältnifs ,  nur  in  xn 
anfassender  Weise,  su  bezeichnen  angefangen  hat.  Die 
Principien  des  Vfs.  sind  die  TAiUsaeAen  de*  Beeku* 
hemufitMeme  (der  Gegenwert  i  ausdrucklich  ^hinzusur 
aetsen,  würde  ein  Mifsverständnifs  des  aussusprechen* 
den  Begriffes  sein);  also  solche  Thatsachen,  die  ihre 
Beglaubigung  darin  haben,  daf*  wir  sie  wissen,  und 
ihre  Rechtfertigung  darin^  we  U  wir  sie  wissen :  solche 
Tiialsachen,  die  nirgend  anderswo  existiren  als  in  un- 
serem Selbstbewufstsein,  nirgend  anders  woher  zu  schö- 
pfen sind  als  aus  demselben,  und  selber  die  Rechtsge^ 
stah  unseres  Selbstbewurstseins  ausmachen. 

So  hat  denn  freiUofa  der  Vf.  mit  Recht  von  seinen 
PrtncipieB  ausgesagt,  -dafs  das  QuellenverhältnUii  für 
nie  ein  gleichgültiges  sei,  und  in  dieser  Einsieht  des 
Sinnes  seiner  Meinung  sagten  wir  vorher,  dats  er 
selbst  uns  den  Einwand ,  mit  welchem  wir  uns  jetzt 
beschäftigten,  nicht  machen  werde. 

Indessen  hat  uns  die  Erörterung  desselben  wieder 
tiefer  in  den  Geist  unserer  Frage  geführt:  sie  bat  uns 
Torgestellt,  was  wir  in  der  Theerie  mit  den  Worten 
^PraiLis"  „praktisch"  meinen.  Diese  Worte,  denen  wir 
n  jeder  civilistischen  Theorie,  in  den  eivUistischen  Thee- 
iten  idier  Farben  und  Zeiten,  von  dem  Anfange  der 
civilistischen  Theorie  bis  xu  ihrer  jfetzigen  Eutwicke- 
Inng,  von  dem  receptum  est  der  dassbchen  Heroischen 
Juristen  bis  zu:  „der  Praxis,**  und  dem  „Prakliachen" 
der  deutsch  schreibenden  deutschen  Civilisten,  begeg- 
iMi:  sie  bedeutein  nichts  anderes  als  das,  was  präfsip 
mid  klar  in  jenem  Begriffe  der  „Thatsachen  des  Rechts- 
fcewttfstseins**  ausgesprodien  ist.  Fern  davon  war  die, 
Jetat  wohl  vjerrottete  Meinung,  darunter  eine  Summir 


gememen  Cüntreehte*.  140* 

rung  und  einen  Ausaug,  den  der  heutige  Jurist  aus  dell 
Rechts'«»  und  Gerichtsbüohern  der  Yergangenhejt  ma» 
eben  solle,  eine  Bewebftihrung  und  Rechtsscbdpfung 
aus  Prajudioaten  zu  verstehen.  Dieses  lebendige  RiDchts«> 
bewufstsein  der  Gegenwart,  das  alle  Weisen  und  For- 
men der  Rechtsthätigkeit  vorbeigegangener  Zeit  als 
seinen  Leben^gHmd  in  si€fA  trägt,  und  das  aus  un- 
serem Selbstbewurstsein  redet,  dieses  meint  man,  .dieses 
meinen  wir,  wenn  wir  mit  dem  vollen  und  unbeding- 
ten Selbstvertrauen  zu  dem  Recht  unserA  (juristisch 
gebilddten)  Selbstbewufstseins  und  ganz  unbekSmmert 
um  die  Ansichten  und  Urtheile  der  Gerieii^höfe,  in  jun» 
serer  civilistischen  Theorie  Grundsätze  als  praktisch 
oder  unpraktisch  bezeichnen,  je  nachdem  sie  unserem 
SelbstbewuTsUein  entsprechen  oder  wid^esprechen.  Ja^ 
dieses  dictatorische  receptum  est,  mit  welchem  der  Dis^ 
eussion  des  Für  und  Wider,  den  Gründen  urrd.  G^en- 
gründen  ein  Ende  ^macht  wird,  ist  es  ja  überhönyl, 
durch  ^^elches  die  juristischen  Dogmen  gesohaSen  wep- 
den,  welches  den  groben  ^nristeo,  d«  h«  den,  welcher 
das  Recht^edürfnifs  seiner  Zeit  aussnspreoben  vermagi 
und  in  seinem  Seibstbewufstsein  sowohl  dem  Recht  eine 
Gegenwart  zu  geb^  als  auch  das  Recht  der  Gegen- 
wart zu  finden  vermag,  zur  Au$eriiäi  für  seine  Zeit 
und  seine  Schriften  zur  Rechtsquelle  für  die  komnieil» 
den  Zeit  macht!  —  Doch  wir  gedenken  an  unser  ZieL 

Nicht  so  sehr  durch  diese,  scheinbar  seitab  liegen- 
de, Betrachtung  an  sich  ab  dordi  das,  wovon  wir 
durch  diese  überzeugt  sind,  ersckeint  ^sa  dasselbe  in 
sehr  weite  Feme  gerückt  zu  sein.  Wir  messen  wenig* 
stens  bedenklich  geworden  seia:  es  sclminen  die  i^e- 
sichtspunkte ,  die  wir .  festgestellt  glaubten ,  wieder  in 
einander  zu  laufen,  die  gezogenen  Gaftnzen  s|eh  zu 
verwirren  und  die  Ergehnisse,'  die  wir  tu  haben  mein- 
ten, aus  der  Hand  uns  verschwunden  zu  sftin.  So 
nämlich  erscheint  4ie  Sachlage. 

Die  Tbeprie  des  Yfs.  wurzelt  in  den  Thatsachen 
des  Rechtsbewuistseins.  Indem  aber,  wie  vorher  fpst^ 
gestellt  worden  ut,  ^ diese  Theorie  lediglich  aus.  diesen 
Principien  ded\icirt  und  den  Inhalt  der  liistoriscben 
Iteehtsquellen  nur  in  soweit  gelten  läCst,  als  densc)lben 
diese  Deductionen  bestätigen ;  so  ist  dies  eine  Theoriet 
'  welcher  wir  aufs  Wort  glauben  müssen,  dqfe  sie  eifie 
MeehtsiheeriB  und  dafs  sie  tmsere^  Bestes  Theorie 
ist.  Oder  wir  müftten  sie  selbst  <lafttr  erkennen  und 
ttbereinstimmend  annehosen }  und  in  4er  £rwartui^g  und 
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'Voransfidtzung  eines  solchen  consensus  omnium  qui 
nunc  sunt  civilis  juris  consulti  könnte  der  Vf.  mit  Recht 
die  Quellen  -  Auetoritat  als  ein  nur  temporäres  Bedurf- 
nifs  bezeichnen:  denn,  constituirte  sich  wirklich  eine 
solche  Rechtstheorie,  so  wären  damit  die  Quellen,  auch 
aU  solche  —  abgeschafft.  «^  Es  wäre  ja  eine  Rechts- 
theorie,  durch  deren  allgemeine  Annahme  erst  das  wirk- 
lich zum  Recht  werden  würde,  dessen  Theorie  sie 
schon  i$t. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  uns  nun  erinnert, 
dafs  eben  so  die  aus  den  Quellen  schöpfende  Theorie, 
auch  die  Theorie^  die  den  ganzen  und  vollen  Inhalt  ei- 
ner selbständigen  Rechtsquelle    als    eine    selbständige 
Rechtstheorie  derselben  will,   der  Hülfe  der  Praxis  (in 
4em  von  uns  entwickelten  Sinne  des  Wortes)  als  eines 
theoretischen  Vehikels   nicht  entbehren  könne/     Auch 
sie  kommt  auf  die  Tbatsachen   des  Recbtsbewurstseins 
«nd  findet,   gewissermafsen  in   unsichtbarer  Vermitte* 
jung  dieser  Thatsachcte  (ganz  in  der  Weise,  wie  in  der 
B(^rift„vom  Beruf  unserer  Zeit''  Ein,  in   den  classi- 
sehen  riSmbchen  Juristen  und  über  sie   gleich  wirken- 
^r,  Rechtsgdst  als  das  Einheits  -  und  Gestaitungsprin- 
is!p  ihrer  Rechtsschöpfungen  mit  Recht  vorgestelit  wird), 
ihre  Endentscheidungen.  —  Sollten  wir  demnach  nicht 
Tien  Methodenunterschied ,  von  welchem  wir  sprechen» 
so  bezeiobnen  mfissen:  jene  Methode  stellt  die  Thatsa- 
ehen    des  Recbtsbewurstseins   vornan^   diese  Methode 
läfst-sie  nur  (unbewufst)  auf  sich  wirken  f  Wenn  die- 
ses  aber  also  sich  verhält,  so  entsteht  die  Doppelfrage^ 
einerseits:  wie  kann  die  letztere  Methode  ungebcfatet 
j'ener  Einwirkung  eine  Theorie  des  Quellenrechtes  zu 
geben  behaupten  1  und  andererseits:  was  sind  denn  ihre 
Principien?   Denn  was  letzteres  angeht,  so  will  und 
ittufs  ja  doch  diese«  Methode  aus  den  Quellen  erst,  und 
xwar   deren   cngene   Principien  schöpfen;  so    dafs  es 
scheint,   dafs  sie  mit  keinen  eigenen  Principien,   also 
ttierhaupt  mit  keinen,  denn  die  Principien  sind  ja  doch 
das  Alifitngliche,    zu   ihrer    theoretischen   Arbeit  hin« 
zutirete. 

Frellicb  hat  diese  Methode  ein  eigenes  Princip,  inso- 
'fem  darunter- Maxime  und  Regel  des  Handelns  ver* 
'Menden  wird,  und  es  wäre  darum  alli^rdings  eine  durch 
deii  Doppelsinn  des  Wortes  erschlichene  Wendung, 
-iR^n  man  sagte:  es  bestehe  das  Princip  dieser  Me- 
ihode^datin, '  keines  zu  haben:  Nichtsdestoweniger  wurde 
doch  da^  Motiv  dieser  Wendung  der  gegründete  Z  wei«- 
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fei  an  der  Möglichkeit  einer  Maxime  sein:  k«ne  Rechts- 
principien  ale  wissensehaftlicher  Jurist  und  bei  der 
wissenschaftlichen  Rehandlung  des  Rechtes  zu  haben. 

Denn  entweder  haben  wir  ein  eigenes  Rechtsbe* 
wufstsein  und  damit  eigene  Rechtsprincipien,  oder  wir 
haben  keines,  also  keine  eigenen  Rechtsprincipien.    Ha- 
ben wir  nun  eines,  s'o  mQfsten  wir  uns  desselben  bei 
jener  Methode  entäufsem  und  ddrauf  verziditen  \  unsere 
Wissenschaft  des  Rechtes,  die  wir  in  solcher  Methode 
hervorbrächten,   wäre  daber  im  Princip  unterschieden 
von  dem  Recbtsbewutstsein  der  Gegenwart  und  dorani 
wirklich  unpraktisch:  wissenschaftliches  Recht  und  prak- 
tisches Recht  wären  ganz  etwas  anderes.    Oder  wir 
haben  kein  Rechtsbewufstsein  und  keine  eigenen  Rechts- 
principien  und   erwarten  ^  also   ReGhtsbewufstsein   und 
Rechtsprincipien  durch  die  Wissenschaft,  durch  das  Stu- 
dium der  Rechtsquellen.     In  diesem  Fall  aber  Wülsten 
wir  doch  gar  nicht,  womit  wir  den  Quelleninhalt  iaa- 
sen  und   wodurch   wir  ihn  .bestimmen  sollten.     Oder 
wenn  auch  ein  juristisches  Fassungs  ->  und  Bestimmungn* 
vermögen  sich  von  dem  Rechtsbewufstsein  trennen  las- 
sen  sollte,  so  wäre  ein  solcher  Rechtsverstand  eben 
wegen  dieser  Trennung  vom  Rechtsbewufstsein  auch 
Verbunden  mit  einem  Gefählsunvermugen  für  das  Recht: 
es  fehlte   ihm  die  productive  Kraft  und,   was  er  her- 
vorbrächte, wäre  das  blofse  Gedankenbild  eines  gewe^ 
eenen  Rechtes,  das  nur  in  dem  HineindSnken  in  des- 
sen vergangenes  Wesen  sich  belebt,  aber  hinmaxuden* 
Aen^  hinauszuwirken  in  die  Zustände  des  Lebens  nicht 
im  Stande  ist. 

Wie  wunderbar  kehrt  sich  nun  das  Yerbältnifs  umt 
Die  Methode  des  praktischen  Prinoipes  (indem  wir  den 
Tf*  als  Repräsentanten  desselben  annehmen)  hat  ihren 
Halt  in  reinen  Recfitsbe^riflfen,  die  sich  als  Tbatsachen 
des  fiewufstseins  behaupten,  also  einen  Halt,  dessen 
Inhalt  zu  beweisen  bleibt.  Die  Theorie  des  praktischen 
Principes  ist  daher  eine  (falsche  —  nur  parenthetiseh 
setzen  wir  dies  Beiwort  hinzu,  weil  es  in  dem  Haupt» 
Worte  nach  dessen  Urtheilsbeziehung  schon  enthalten 
ist  — )  Praxis  der  Rechtsphilosophie. 

Die  Methode  des  wissenschaftlichen  Princips  dage^ 
gen  hat  ihren  Halt  in  JfuetiMcken  Rechtsbegriffen ;  ako 
einen  Halt,  dessen  Inhalt  zwar  bewiesen  ist,  aber  als 
ein  historischer  von  relativer  Gültigkeit  bewiesen  ist, 
und  der  darum  selber  ein  relativer  Halt,  ein  solcher 
ist>  der  davon  abhängt,  dafs  sein  Inhalt  (der  Rechtsbe- 
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griflf)  aueh  nach  gelte  oder  nicht  andere  gelte.  Die 
Theorie  des^  wiBsenschaftUchen  Prindps  iit  daher  die 
TiieQrie  der  RecAtevergongenheii. 

Eine  Theorie  der  Meehtsgegenwart  seheint  es  also 
jftieht  £U  geben« 

Die  peeitive  Rechtstheorie  —  denn  fqr  positiv  er- 
kennen wir  die  des  wissenschaftlichen  Princips  —  giebt 
aber  ihren  Inhalt  selbst  für  einen  positiven  aus,  von 
dem  sie  nur  ganz  gewifs  weifs,  dafs  er  ehemals  wirk- 
lieh  gegolten  hat,  und  von  welchem  sie  die  Möglichkeit 
4es  Nichtmehrgeltens  oder  des  Andersgeltens  selbst  zu- 
fffßht  oder  wohl  selbst  ein  wirkliches  Andersgelten  als 
positives  Factum  aussagt  *).  Eine  Rechtstheorie  also, 
weiche  eine  ganz  andere  Rechtspraxis  zuläfst. 

Die  selbst  geschaffene  Rechtstheorie  setzt  dagegen 
90gar  eine  andere  Praxis  voraue^  da  sie  ja  nicht  aus 
den  Zuständen  ihre  Regel  ersehen,  sondern  aus  eige- 
Princip  die  Zustände  regeln  wUl.  Ihr  problema- 
Inhalt  könnte  also  wohl  das  Recht  der  Zukunft 
«ein;  aber  das  gegenwärtige  ist  es  ganz  gewifs  nicht 
«md  ihr  Verhalten  ist  darum  legielaiorieeh. 

Was  ist  denn,  nun  das  Wahre! 

la  der  That!  es  ist  wohl  Zeit,  daran  uns  zu  erin- 
nern, dals  es  doch  um  ein  Verhältnirs,  um  eine  Gestalt 
der  Wahrheit  sich  handle  und  wir  daher  auch  nur  zur 
Klarheit  gelangen  können,  wenn  wir  das  YerhaltniGi 
des  Rechtes  zur  Wahrheit^  das  Yerhältnifs  der  Wis* 
«Misebaft  und  auch  das  d^  Geschichte  zur  Wahrheit 
aelbst  uns  vergegenwärtigt  haben  werden.  Es  ist  nun 
aueh  insofern  Zeit  dazu,  als  wir  mit  vollkommener  Ein- 
aieht  über  die  Streitpunkte  und  mit  vollkommenem  Be« 
wvfstsein  dariiber,  dafs  der  Grund  des  Streites  tiefer 
liege,  XU  dieser  Frage  jetzt  hinzutreten. 

Wie  ist  es  denn  mit  den  anderen  Wissenschaften! 
£s  versteht  sich,  dafs  wir  aych  nur  die  positiven^  em- 
pirisehen  Wissenschaften  in  Betracht  ziehen.  Aber 
imgeaehtet  ihres  positiven  Grundes  behaupten  sie  doch 
insgesammt,  die  Wahrheit  zu  sein»  Und  ist  nicht  Rechte* 
makrheü  der  Grundbegriff  und  der  Inhalt  der  Rechts« 
^risaenschaft!  Gewifs,  wenn  wir  als  Grundsatz  aner- 
kenn<9i  mufsten,  das  Recht  könne  auch  nicht  wahr  sein  \ 


*)  Eine  Abart  der  positiven  Rechtstheorie  der  faistorisclieii 
Scliale  ist  der  Poiiiipumui,  welcher  obigen  Satz  nicht  mehr 
zogiebt  und  das  Gegoltenhabea  als  absolutes  Argament  des 
Gehens  behauptet,  indem  er  den  Entsteh nngsgmnd  und  GOl- 
tigkeitsgmsd  des  Rechtes  dardiaus  identifieirt. 
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so  wäre  es  um  die  Rechtswissenschaft  eben  so  gesche- 
hen, wie  wir  den  Juristen,  welcher  nicht  mit  dem  Be-  ^ 
wufstsein  nach  dem  Rechte  fofscht  und  das  Recht  lehrt, 
dafs  er  nach  der  Wahrheit  forsche  und  die  Wahrheit 
lehre»  als  einen  verachtungs  würdigen  Menschen  bezeich- 
nen möfsten.  Sagen  wir  nämlich  aus,  das  Recht  könne 
auch  nicht  wahr  sein;  so  haben  wir  damit  ausgesagt, 
dafs  die  Wahrheit  eine,  dem  Wes^i  des  Rechtes  fremde 
Eigenschaft  sei;  also  auch:  dafs  das  Recht  kein  Ge- 
genstand der  Erkenntnife  sei.  Denn  urtheilen  kön- 
nen wir  wohl  über  die  Luge,  aber  zu  erkennen  ver- 
mögen wir  nur<  die  Wahrheit.  EUa  Rechtszustand  mag 
daher  wohl  unwahr  sein,  im  Zustande  mag  das  Recht 
wohl  in  unTollkommener  oder  selbst  unwahrer  Gestalt 
da  sein ;  aber  in  der  Wissenschaft  kann  das  Recht  nicht 
anders  als  wahr  sein;  Wiseenschqft  kann  nur  die 
RechfS"  Wahrheit  sein. 

Was  behaupten  denn  aber  die  anderen  (positiven) 
Wissenschaften  als  ihre  Wahrheit?  Ein  Neumen.  Ein 
Noumen  als  Ursache  einer  gewissen  Gestidt  des  Da- 
seins* Sie  schöpfen  aber  diese  ihre  Wahrheit  aus  den 
Phänomenen.  Ihr  Ausgangspunkt  ist  also  dieser:  den 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  nii^ht  als  Widerstand 
wider  unser  Sein  und  Wesen  und  das  Dasein  über- 
haupt nicht  als  Seiendes  anzusehen,  sondern  im  Dasein 
das  werdende  Sein  zu  erkennen,  das  Sein  selbst  als 
ein  Geschehen  aufzufassen,  in  den  Gegenständen  nur 
Aeufserungen  eines  von  seiner  äuGseren  Gestalt  sich 
unterscheidenden  Inneren,  das  Dasein  und  die  Gegen- 
stande überhaupt  daher  als  Erscheinungen  zu  betrach- 
ten, aus  welchen  wie  ihr  gegenständlich  unsichtbares 
Wesen  geistig  ersehen.  Dieses  geistig  ersehene  und 
erfahrene  Wesen  ist  nun  ebenso  in  unserem  Geiste 
vorhanden  j  als  es  außer  uns  ufirksam  ist  Wir  ha- 
ben also  nunmehr  in  diesem  Noumen  die  wirkliehe  Ur* 
Sache  der  Wirklichkeit  in  uns.  Wir  vermögen  da« 
her  auch  djis  ganze  innere  Gewebe  dieser  Wirklichkeit, 
die.  Kette  von  Grund,  Bedingung  und  Folge,  den  gan*. 
zen  Wechselbezug  des  Geschehens  in  unseren  Geist 
gewissermaisen  einzutragen.  Und  wir  besitzen  also  nicht 
nur  die  principielle  Ursache  des  Daseins,  sondern  auch 
seine  individuellen  Gestallungsgründe  geistig  $  wir  ha-» 
ben  sie  nun  in  Gestalt  eines  rein  geistigen  Yerhfiltnis- 
meu  und  haben  in  dieser  Gestalt  ein  durchaus  sdbstän- 
diges,  geistiges  und  geistig  mittheilbares  Besitzthum.  •— 
Das  ist  Wissenscha(ii 
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In  d«r  Wiuencchaft  haben  wir  dergestalt  das  nun» 
mehr  von  den  Erscheinungen  gans  unabhängige  &#• 
M4t%  fler  Erttheinungtwelt.  Und  dieses  Gesetz  ist 
•/#  Wissenschaft  (äufserlich  genommen)  in  einer  Reihe 
tenninologücAer  tV&rte  und  detertnmirender  Be» 
gr^e  enthalten. 

JSmfririe^  Erfahrung  ist  aber  die  Grandquelle  die* 
aer  Wissenschaften;  nur  dafs  man  nicht,  wie  es  wolü 
geschieht,  diese  Quelle  für  etwas  materielles  nehmen 
darf,  und  dafs  man  stets  eingedenic  sein  mufs,  dafs  das* 
jenige,  wodurch  diese  Quelle  für  uns  entsteht,  der  apruh 
ri$ehe  Act  unseres  Geistes  ist,  der  in.  den  Dingen  nur 
Phänomene  sucht.  Das  Verhältnifs  der  Wissenschaft  zu 
dieser  ihrer  Quelle  läfst  sich  nun  im  allgemeinen  durch 
den  Begriff  des  FactumM  beseichnen.  Denn  zuerst 
sind  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung  als  JPaciOy  d. 
h.  indem  wir  sie  als  ein  GescAeAen^  als  ein  Ereignib 
auffassen,  Grund  unseres  Erkennens.  Sodann  ist  unser 
Verstehen  als  Begrffi^  der  Sache  selbst  ein  Factum: 
es  ist  ja  zuvörderst  das  Resultat  eines,  in  seinen  facti* 
fohen  Prämissen  vollständigen  und  als  Schluls  richtigen 
Aet49  des  Erkennens,  und  demnächst  ist  es,  ab  dieses 
Resultat,  selbst  zu  einem  zwar  9el6Mt&ndigen^  aber^^vo- 
tiieh  begrfindeten  und  faetisch  bezogenen  ISegriff  ge* 
worden:  unser  Verständnifs  bt  mk  jfuetiieher  Begriffi 
Die  unmittelbare,  eigene  Quelle  der  Wissenschaft  sind' 
also  diese  iiaeßactücken  Begriffe.  Die  Facta  des  JEr^ 
eehei$iungeverhältnieset  sind  nur  als  Orundlagen  die- 
ser factiseben  Begriffe  die  entfernte,  uneigentlicbe  Quelle 
der  Wissenschaft,  oder  vielmehr  sie  sind,  richtiger  aufge* 
fafst)  gar  ndeht  Quelle,  sondern  in  ihrer  Einzelnheit 
und  Mannichfaliigkeit  der  StoJ^T  und  in  ihrer  Gesammt- 
heit,  nämlich  ab  Einheit  und  In*begriff,  die  Yorausset«^ 
zung  und  der  Orund  der  Wissenschaft. 

Alle  diese  empirischen  oder  (wodurch  ihr  Weseii 
viel  richtiger  charakterbirt  ist)  inductiven  Wissenschaf* 
ten  haben  also  ihren  hi$t%riechen  Grund  und  beste* 
hen  xnfactuchen  Begn^en.  —  Abo  erst  mit  dem  Da* 
•ehi  solcher  fkctbchen  Begriffe  för  ein  Weltverhältniis, 
vad  durch  die  Thateoche  des  GemeinieeiixeM  solcher 
Bagrifie  bt  eine  Wbsensehaft  dieses  Verhältnisses  ge* 
geben.    Vorher  exbtirt  keine* 

Wozu  uns  diese  Erörterung  dienen  soll,  leuchtet 
ein«  Sie  dient  uns  zuvörderst  dazu,  um  termioologbche 
Worte  fest  zu  unterscheiden,  deren  synonymer  Ge- 
brauch entweder,  oder  deren  unbewubter  Gebrauch  ein 
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Hauptgrund  der  Verwirrung  des  Streites  bt,  der  uns 
interessirt,  und  eben  so  auch  als  ein  Hauptgrund  der 
Mibverständnbse  über  Gesetzgebung,  recipirtes,  frem- 
des, einheimbches,  gemeines. und  particulares  Recht  be- 
zeichnet werden  mufs.  Wir  meinen  den. Unterschied 
von:  BeehtjJteehtsiteff^iteehtyjReehismeeenechif/i. 

i^Beeht"  überhaupt  bt  das  terminologische  Wort 
für  das  ganze  Verhältnifs,  welches  wir,  gewifs  auf  ein« 
allgemein  verständliche  und  von  Allen  zuzugebend« 
Weise,  als  die  Megef  der  mef^ec^ichen  Z/ehensper^ 
hältnisee  definiren  wollen.  Diefs  sei  denn  unsere  Reehie* 
deßmiiian;  abo  zugleich  die  unterscheidende  Bestiai* 
mung  des  Rechtes  ab  Reehtee  von  den  verwandtes 
Worten,  indem  wir  darunter  den  einfachen  (inhalcal^ 
.  sen)  Recktebegriff  verstehen.  —  Schwieriger  bt  di« 
Bestimmung  der  beiden  folgenden  Worte.  Man  he- 
•  zeichnet  voSx  y^RechUetaff*^  gewöhnlich  zwei^rbi:  theib 
die  äufserlichen  Zustände  ab  Material  einer  Rechtsbe» 
Stimmung,  theils  den  verschiedenartigen  Inhalt  der  juri» 
atischen  Literatur  ab  Material  wissenschaftlicher  Redits» 
behandlung.  Was  wir  aber  „Ein  Recht**  genannt  lia» 
ben,  wollen  whr  von  dem,  was  wir,  „mein  Recht,**  „dein 
Recht^"  „sein  Recht*'  ntonnen,  ab  den  Inbegriff  meines» 
deines,  seines  Rechtes,  abo  ab  uneer  Recht  ab  daa 
Recht  eines  Volkee  unterscheiden*  Um  jedoch  die  Be« 
deutung  dieser  Begriffsworte,  Reehteetqff  uiA  FoUke* 
recht,  klar  einzusehen,  kommt  es  darauf  an,  eines  durdi* 
greifenden  Unterschiedes  des  Gegenstandes  der  Rechla* 
Wissenschaft  von  denen  der  anderen  inductiven  Wbseiu 
Schäften  sich  bewufst  zu  werden.    Es  ist  dieser: 

Der  anderen  inductiven  Wissenschaften  Stoff  und 
Grund  sind  die  Thatsachen  unmittelbar,  welche  deat 
Erscheinungskrebe  und  Weltverhältnisse,  dessen  Wia« 
senschaft  sie  sind,  angehören:  so  der  Religionswis- 
senschaft die  Thatsachen  jles  Lebens  und  Wirkens  des 
Keligionsstifters,  der  Weltgeschichte  die  Thalsachen  des 
Vöikerlebens,  der  Naturwissenschaft  die  Thatsachen  des 
Naturlebens.  Aber  das  Wesen  des  Rechtes  beateht 
gerade  darin:  die  Thatiache  ab  das  für  sich  aelbst 
Nichtige  und  nur  die  Thatsache,  welche  von  setneot 
eigenen  Wesen  durchdrungen  und  zur  Aeuberung  de^ 
selben  durchgebildet  bt,  ab  das  Gültige  zu  behaupten. 
Während  abo  in  den  anderen  Wissenschaften  die  ganze 
und  volle  Thatsache  in  ihrer  Unmittelbarkeit  Gegen» 
stand  bt,  und  eine  Scheidung  zwischen  Wesentlichem 
und  Unwesentlichem  in  dieser  Thatsache  eine  Zerstd- 
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rung  des  positiFen  Gruniles  der  Wissenschaft  sein  würde, 
so  ist  gerade  das  Prineip  des  Rechtes:  sich  im  Unter» 
eehiede  Tom  Factum  eu  behaupten,  in  der  Thatsache  — 
Factum  und  Recht  su  trennen.  Die  Thatsache  als 
Thatsache  der  menschlichen  Lebenssustände  und  Yer« 
hältnlsse  ist  freilich  auch  der  Gegenstand  des  Rechtes, 
in  dem  Sinne,  dafs  sie  das  ist,  worauf  es  sich  bezieht ; 
aber  das  Recht  verhält  sich  su  diesem  seinem' Objecte 
so,  dafs  es  selbst  die  Gestalt  erst  bestimmt,  in  welcher 
ihm  jenes  ein  wirklicher  Gegenstand,  ein  gültiges  Rechte* 
▼erhSttnifs  %mk^  werde.  Recht  und  Thatsache  verhalten 
sich  daher  unmittelbar  ersteres  als  das  Bettimmende^ 
letzteres  als  das  %u  Bestimmende;  also  ferner  letzte* 
res  ab  das  für  ersteres  Gegebene^  welches  aber  nur  in 
seiner  recAtsiestimmten  Gestalt  wirklich  gilt.  Hier- 
aus folgt  und  zwar  unmittelbar:  das  wirklich  Factische, 
die  Lebens. Thatsachen  sind  nur  der  Stojff^  des  Beck' 
tee  selbst;  d»  ja  ihre  wirkliche  Existenz  von  ihrer 
reohtsbestimmten  Gestalt  abhängt.  —  Sodann  aber  er- 
iiellt,  dafs  das  Recht  als  Bestimmung  seines  Stoffes, 
also  als  HechtMbestimniung  dee  Lebenszuetandee  (in* 
dem  wir  sein  oben  theoretisch  bestimmtes  Verhältnifs 
praktisch  durchgeführt  denken)  einerseits  abgetrennt 
nem  Lieben  ist,  andererseits  doch  das  ganxe  Leben  in 
sieh  schliefst  ilnd  in  dieser  seiner  ideellen  Selbständig- 
iceit  nicht  sowohl  ein  Abbild  als  vielmehr  ein  Vorbild 
des  Lebens  ist.  In  dieser  Gestalt  erst  ist  das  Recht 
für  sich  selbst  Object,  hierin  erst  unter  Gegenstand 
vorhanden!  So  —  als  (vollständiger  und  vollkommener, 
d.  h.  den  wirkliehen  Zuständen  isdftquater)  Inbegriff  der 
Bechtsbestinmiungen  der  Zustände  ist  das  Recht  Ein 
(Volks-)  Recht.  Und  in  eben  dieser  Gestalt  ist  es  juri^ 
wHiecher  Stoff  $  so  nämlich  wollen  wir  dieses  dem,  i^as 
^r  vorher  Rechts,*stoff  genannt  haben,  gerade  entge- 
gegesetzte  Verhäknifs  bezeichnen,  um  den  Unterschied 
auch  terminologisch  ausgedrückt  zu  haben.  RechU-Stoff 
sind  also  die  IjebentzuU&nde^  jurietiecAer  Steffi  A\e 
Heehtebeetimmungen  derselben,  die  wir  eben  deshalb 
ao  nennen,  weil  einerseits  an  ihnen  selbst  nichts  Mate» 
fielles  vorhanden  i^t,  und  sie  nur  Gegenstände  der  Er- 
Iwnntnifs,  nicht  der  Wahrnehmung,  sind,  andererseits 
sie  selbst  den  Stoff  eines  juristischen  VTissens ,  den 
mdglicAenGtVLXiA  einer  Rechtswissenschaft  bilden.  Die- 
ses Abgetrennt-  und  Uhterschiedensein  des  Rechtes 
von  der  Thatsache  des  Lebens,  welches  wir  nunmehr 
als  das  eigenthUmlicAe  Wesen  des  Rechtes  begriffen 
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haben,  ht  allerdugs  unmittelbar  tiur  eine  ideelle;  aber 
sie  kann  auch  zu  einer  reellen  werden:  dadurch  näm« 
lieh  und  dann,  wenn  das  Recht  -*-  der  Inbegriff  der 
Rechtsbestimmungen  der  Lebenszustände  als  solcher  In« 
begriff  -^  liierariicA  fixirt  worden  ist.  —  Hier  ist  nun 
wirklich  das  Recht  im  Untersehiede  von  dem  Volksle- 
ben,  welches  dasselbe  producirt  hat,  vorhanden  I  ein  tod- 
ter  Schatz  an  sich;  aber  doch  ein  Schatz,  indem  ge* 
räde  die  Möglichkeit  des  (Rechts)  Lebens  darin  nieder* 
gelegt  ist ;  es  bedarf  also  nur  einer  neuen  Lebenskraft, 
es  braucht  diese  nur  in  einen  Contact  damit  gesetzt  zu 
werden,  und  ein  neues  von  jenem  aufgenommenen  In- 
halte bestimmtes  und  gebildetes  Leben  blüht  auf. 

Wir  wollen  nun  ein  dreifaches  Ergebnifs  dieser  Be* 
trachtungen  hervorheben.  Zuerst  den  Begriff  vem 
Rechte^  welcher  den  Redeweisen :  einheimisches,  frem- 
des, gemeines,  particuläres  Recht  zum  Grunde  Hegt. 
Es  ist  darunter  ein  Inbegriff  von,  Rechtsbestimmungen 
.  der  Lebenszustände  (als  Product  eines  Volkslebens) 
verstanden. 

Sedann  bemerken  wir  die  Communicationsf&Aig* 
keit  und  Reeeptibiliiät  als  eine  ganx  allgemeine  Ei- 
genschaft des  Rechtes,  die  lediglich  durch  die  Utirari' 
sehe  Form  desselben  bedingt  ist.  Recipirtes  Recht  ist 
darum,  als  solches,  noch  durchaus  von  wissefisehaßU' 
cAem  Rechte  verschieden,  kann  reines  Volksrecht  sein 
und  ist  daher,  anxsich  genommen,  nur  juristischer 
Stoff,  noch  nieAt  Quelle  der  Rechtswissenschaft;  woU 
aber  kann  in  Rucksicht  auf  recipirtes  Recht  von  einem 
QßtellenverAältnisse  gesprochen  werden,  indem  tut  die, 
welche  es  recipirt  haben,  die  literariscAen  Monumente 
'  des  recipirten  Rechtes  die  Quelle  sind,  aus  welcher  sie 
ihr  Recht,  d.  h.  die  Rechtsbestimmung  ihrer  Lebenszu- 
stände schöpfen. 

Das  </r«f^  Ergebnifs  ist  aber  dieses:  dafs  die  Com- 
munieation  oder  Reception  des  Rechtes  als  Communica- 
tion  und  Reception  eines  solchen  Rechtes,  welches  wir 
bisher  kentien  gelernt  haben,  also  eines  FoüksrecAtes 
ein  internationales  Band  entweder  voraussetzt  oder 
schafft;  denn  sie  setzt  entweder  eine  Identität  voraus 
oder  sie  bewirkt  eine  Identificirung  der  Lebenszustän- 
de. —  So  eommunicirten  die  deutscheh  Städte  sich  ihr 
Recht;  -so  hatten  —  das  eminenteste  Beispiel!  *-  die 
Germanen  fSr  ihre  romanischen  Unterthanen  aus  dem 
(wissenschaftlichen)  romischen  Rechte  wiederum  ein 
Volksrecht  recipirend  geschaffen. 
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An  diese  Ergebnisse  schliersen  wir  eine,  durch  sie 
unmittelbar  gereehtfertigte^  Bemerkung.  Eine  Erklä- 
rung nämlich  von  dem,  was  man  in  Beziehung  auf  re- 
cipirte  Rechte  die  Subeidiarüut  nennt.  Es  ist  darunter 
nicht  sowohl  das  Nichtgelten  des  fremden  Rechtes  im 
Fall  eigener  Rechtsbestimmungen  zu  verstehen  als  viel- 
mehr die  Voraussetzung  übereiuMtimmender  Lebenszu- 
atände  und  YerbältnisseyZir  das  Gelten — und  ein  con- 
trärer  Lebenszu&tand  als  Grund  des  Nichtgeltem  des 
recipirten  Rechtes.  Auch  ist  dieser  Grundsatz  als  ein, 
in  der  Natur  der  Sache  begründeter,  auf  alle  Recep. 
Uonsverhältnisse  von  selbst  anwendbarer  Satz  anzueT'- 
kennen.  Immer  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
das  recipirte  Recht  als  Volksrecht  in  dem  eben  bestimm- 
ten weitesten  Sinne  dieses  Wortes  sieh  verhält;  dafs 
es  nämlich  entweder  selbst  aus  einem  Aggregate  von 
Rechtsbestimmungen  der  Lebenszustände  besteht,  oder 
(wie  in  dem  letzteren  oben  angeführten  Beispiel)  un- 
mittelbar zur  Rechtsbestimmung  der  Lebenszustände 
dienen  soll. 

Aber  was  ist  denn  nun  die  RechtswistenMchaftf 
woher,  wodurch  entsteht  sie;  worin  besteht  sie? 

Wir  können  zuvörderst  die  Rechtswissenschaft  als 
das  Selbdritte  dem  (Volks-)  Recht  und  dem  recipirten 
Recht  anreihen.  Allen  gemeinschaftlich  ist  der  Begriff: 
ein  Inbegriff  von  Rechtsbestimmungen  der  Lebenszu- 
stände zu  sein.  Aber  im  Völksrecht  ist  dieser  Inbe- 
griff nur  ideell  —  als  (abstracter)  Begriff —  von  der 
Wirklichkeit  des  Lebens  unterschieden;  im  recipirten 
Rechte  dagegen  (durch  dessen  selbständige  literarische 
Existenz  und  hypothetische  Geltung)  auch  formell  un- 
terschieden 5  und  in  der  Rechtswissenschaft  endlich  reell: 
denn  IViseenechqft  ist  dieser  Inbegriff,  wenn  er  die 
Rechtsbestimmungen  in  Gestalt  wahrer  Bestimmungen 
und  als  wahrhc^te  Gestalt  des  Lebens  in  sich  schliefst. 

Nur  dies,  aber  nvrA  diee  nur  ist  der  Begriff  der 
Rechtswissenschaft  selbst 

Entwickeln  wir  was  jenes  Nur  und  dieses  Auch- 
dies -nur  sagt. 

Es  scheint  dieses  Letztere  zuvördent  einzig  das 
oben  schon  Ausgesprochene  zu  wiederholen ,  dals  die 
Rechtswahrheit  Element  der  Rechtswissenschaft  sei;  al- 
lein in  dieser  Wiederholung  trägt  der  Satz  seine  Be- 
deutung in  sich  selbst.    Es  ist  nun  zugleich  ausgespro- 


chen, Was  die  Rechtswahrheit  selbst  ist.  Eine  Reehts- 
wahrheit  nämlich  ist  der  Begriff  eines  menschlichen  Le- 
benszustandes als  eines  oZ/g'^JiMS»*- menschlichen  Xe- 
bemverhältnietee^  und  die  Rechtswahrheit  ist  der  Be- 
griff aller  menschlichen  Lebenszustände  als  dor^f^M- 
lungiverhälinisie  des  menschlichen  Zr^^^m.  Wir  er- 
läutern dieses  im  Zuruckgang  auf  die  Verhältnisse,  wel- 
chen wir  die  Rechtswissenschaft  angereiht  haben. 

Das  Volksrecht  begreift  die  gesammten  Zustände 
des  Volkslebens  in  sich:  es  ist  also  selbst  euse  Gedan- 
kenbestimmung, aber  eine  solche,  welche  in -^  und  aun 
dem  Leben  gefundene  Selbstbestimmung  der  Zustände 
ist,  und  darum  zu  denselben  in  dem  absoluten  Verhält- 
nifs  der  Gleichung  steht;,  so  dats  der  2hietand seiner 
Meehtsbestimmung  gleich  sein  mufs,  um  Recht  zu  sein^ 
aber  auch  die  Rechtsbestimmung  schlechterdings  dem 
Zustande  gleicht^  aus  welchem  sie  geschöpft  ist  Es  ist 
eine  Summe  von  Rechtssätzen,  von  denen  ein  jeder  aeK 
neu  individuellen  Grund  und  seinen  individuellen  Be- 
zug hat,  die  insgesammt  auch  auf  gewissen  Grundan- 
schauungen beruhen,  aber  in  keiner  näheren,  keiner 
*  engeren  Beziehung  zu  denselben  stehen,  als  in  der  gans 
allgemeinen.*  eiues  nach  den  Verhältnissen  nur  ver- 
schieden gestalteten  Ausdruckes  der  VolksthömlichkeiC»' 
Volkerecht  und  Volksleben  stehen  in  dem  continuixi- 
liehen  Wechselverhältnifs ,  von  Abbild  und  Vorbiltt; 
so  dafs  ersteres  Abbild  des  letzteren  und  insofern  leti- 
teres  Vorbild  des  ersteren  ist,  aber  dieses  AUbild  dea 
Volkslebens,  das  (Volks»)  Recht,  wiederum  VorbpU 
des  Lebens  wird.  Im  recipirten  Reehte  hat  nun  die 
Stetigkeit  jenes  Weohselverhältnisses  aufgehört :  es  ufor 
das  recipirte  Recht  Abbild,  jetzt  ist  es  selbständigeo 
Vorbild.  Und  in  der  Rechtswissenschaft  bleibt  zwar 
auch  dieses  Verhältnifs  zum  Grunde  liegen,  aber  ale 
Rechtswissenschaft  ist  das  gewesene  Abbild  desAalt 
Vorbild,  weil  es  als  Urbild  Aes  Lebens  erkannt  ist. 
Wenn  also  die  Vorbildlichkeit  des  recipirten  Rechtes 
von  der  Congruensa  des  zu  bestimmenden  Zustand» 
mit  demjenigen  abhängt,  dessen  abgebildete  Reehtsbe- 
stimmung  es  selber  ist,  so  setzt  die  Rechtswissenschaft 
eine  Identität  der  Zustände  im  Begriffe  voraus  und 
bestimmt  sie  übereinstimmend  in  Voraussetzung  dieser* 
ihrer  Begrifiseinheit 
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Theorie  des  gemeinen  Cieilrechtes.    Von  Dr.  J. 
F.  Kierulff. 

(Fortsetznng.) 
Die  Reohtswissenscbaft  selbst  besteht  daher  darin: 
jene  Btgriffaeinheiten  zu  finden,  und  die  Rechtsbe- 
stinunungen  nicht  als  Beetimmungen  des  ZuMtandet^ 
mmdem  als  Folgerungen  aus  dem  Begriff'  des  Zu- 
standes,  aus  der  Erkenntnifs  des  Zustandes  als  eines 
allgemein  «menseblicben  Ferh&ltniseeM  zu  fassen  und 
io  sich  zu  sehllefsen.  —  Die  Gültigkeit  dieser  rechts^ 
mneeenechajilioheih  Bestimmungen  ist  darum  auch  eine 
in  sich  selbst  ganz  allgemeine  und  nur  aufserlich, 
tbdls  von  ihrem  Gefunden«  und  Erfundensein,  theil» 
Ton  dem  Aufgenommen-  und  Anerkanntsein  des  allge- 
nran  -  menschlichen  Bewulstseinsi  welches  ilir  Bildungs- 
grand  war,  bedingt. 

Soviel  zur  Erläuterung  des  jiucA  -  diejs  -  nur,  durch 
welches  wir  den  Begriff  der  Rechtswissenschaft  auf  den 
Begriff  der  Bechtsbestimmungen  als  wahrer  Bestiminun- 
gflo  •beschränkten.    Es  ist  damit  denn  auch  von  selbst 
^Uärt^   was  das  Nur^   welches  wir  dem  Auch-diefs- 
nur  voranstellten,  aussprechen  sollte.    Es  soll  nämlich 
Mgen,  dals  nur  diese  Wahrheit  und  Allgemeinheit  ihres 
Inkaltee  die  Rechtswissenschaft  charakterisire,  Grund 
und  Form  dieses  Inhaltes  aber  äufserlich  gegeben  und 
bMliamt  sein  könne.  Ja !  wir  müssen  jetzt  sogar  hinzuset* 
sau:  nicht  nur  könne,  sondern  auch  gegeben  sexikmüeie. 
Nor  als  lebensvollee  Abbild  kann  ja  das  Urbild  Vor^ 
Hld  sein ;  nur  als  Product.  des  Lebens,  nur  in  der  Er* 
fulluilg  seines  idealen  Wesens  durch  die  Zuständlich- 
keit  des  Lebens   kann  das  Recht  Inhaltsbestimmung 
im  Lebens,  wirkliches  Recht  sein!  Es  fragt  sich  nur, 
wie  auf    solche   Weise   Rechtswissenschaft   entstehen 
könne ;  wie  (Yolks-)  Recht  zur  Rechtswissensehaft  wer- 
den könne  1  Aber  auch  auf  diese  Frage  *  finden  wir  die 
Antwort  aus  dem  vorher  Gesagten.    Es  gehört  nämlich 
mehr  dazu :  als  dafs  in  den  vorhandenen  Rechts- 
Jtikth.  /.  wn%tMck.  I^friHk.  J.  1840.    II.  Bd. 


bestimmungen  das  Ferhältni/i  erkannt  werde,  welches 
die  gemeinschaftliche  Ursache  einer  Anzahl  von  Zu- 
ständen ist,  von  denen  einige  als  individueller  Anlafs 
und  als  zufälliger  Gegenstand  derselben  in  jenen  Rechts* 
bestimmungen  enthalten  sind.  —  Ist  dieses  Yerhältnifs 
gefunden,  so  erkennen  wir  ja  es  selbst  als  die  reale 
Ursache  des  Entstehens  und  Bestehens  jener  Zustände, 
und  besitzen  darum  in  dem,  was  wir  als  sein  eigeneii 
Wesen  erfafst  haben,  in  seinem  Begriff  auch  dep 
JtecAtsbestimmuNgsgrund  aller  möglichen  Zustände 
seines  Wesens.  So  wird,  so  mis/i  dieser  Rechtsbestim- 
mungsgrund zuQi  Bildungsgrund,  zum  Princip  der  wirk- 
lichen Rechtsbestimmung,  des-  Rechtes  selbst  werden. 
Das  ist  das  Noumen,  in  welchem  die  Phänomene  der 
Rechts.welt  begriffen,  dies  der  factische  Begriff,  in  wel- 
chem  das  Factum  des  Rechtes  selbst  enthalten  ist!  — 

Ob  aber  das,  was  wir  so  eben  als  factische  Be- 
dingung der  Rechtswissenschaft  ausgesprochen  haben, 
wirklich  geschehen  ist?  wo  es  geschehen  istf  das  sind 
selbst  factische  Fragen,  die  zu  beantworten  die  Rechts* 
geschichte  uns  den  Stoff  giebt.  Wir  bemerken  darüber 
im  allgemeinen  folgendes.  Die  literarische  Form  so 
wenig  als  die  Receptionsform  machen  ein  Recht  zur 
Rechtswissenschaft.  Auch  nicht,  dafs  das  Finden,  Wissen 
und  Bestimmen  des  Rechtes  aufgehört  hat  gemeinsame 
iSaphe  des  Yolkes  zu  sein,  und  zu  einem  besonderen 
Geschäfte  geworden  ist.  Ueberhaupt  liegt  der  Darstel- 
lung dieses  letzten  Umstandes:  als  sei  er  die  Ursache 
der  Bildung  eines  Juristenstandes  und  als  ob  das  Her- 
vortreten  eines  Juristepstandes  ein  regelmäfsiges  Moment^ 
in  dem  Rechtsleben  der  (cultivirten)  Völker  ausmache, 
eine  Täuschung  zum  Grunde.  ^  Denn  im  wesentlichen, 
ist  auch  in  den  Anfängen  des  Volks  -  und  Staatslebens 
die  Rechtsweisung  ein  uusschlie/sliches^efAit\  nur  dafs 
sie  hier  einen  politischen  Charakter  hat  und  als  das 
Recht  der  politischen  Gemeinde  oder  als  Sonderberech- 
tigung des  polnischen  Standes  besteht.    Die  regelmä- 

18 
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fsige  Aenderung,  die  eintritt,  ist  nur  diese:  dafs  das 
Richten  und  Consuliren  zu  einem,  $elbst  tmpoUtüchen 
und  nur  voti  der  politisclien  Gewalt  abhangigen  Son- 
d^rgesehäfts  sich  gestaltet.  Diese  Thatsache  ist  aber 
nur  der  Büdungsgrund  eines,  in  Rücksicht  auf  den  Ge- 
genstand seines  Geschäftes  unterschiedslosen,  Beamten'* 
Standes.  Das  ständige  «Element  des  Juristenstandes 
ist  dagegen  ein  ganz  änderest  n^lich  die  Thatsache 
der  Rechtswissenschaft.  Dafs  wir  die  Rechtswissen- 
sehaft  haben,  —  das  macht  uns  eben  so  zum  Juristenstand 
als  das  Haben  der  Wissenschaft  überhaupt  das  EU* 
ment  des  gelehrten  Standes  ist.  Darum  bewirkt  auch, 
wie  die  Erfahrung  zeigt,  die'  Trennung  des  Richter* 
Standes  von  der  Wissenschaft  die  nothwendige  Tren- 
nung desselben  von  dem  selbständigen  Juristenstand 
ond  —  sein  Zunlcksinken  zu  einer  farblosen  Klasse 
des  Beamtenstandes.  —  Wir  fügen  demnach  zu  dem, 
wodurch  Rechtswissenschaft  nicht  entsteht  und  was 
noch  nicht  Rechtswissenschaft  ausmacht,  auch  dies 
hiezu:  dafs  sogar  das  Entstandensein  und  Vorhanden- 
sein der  Literatur  eines  Rechtes,  dafs  ferner  auch  die 
Codification  eigenen  und  recipirten  Rechtes  dafür  ganz 
gleichgültig  ist,  und  endlich:  dafs  die  Bildun'g  eines 
Volksrechtes  zur  Wissenschaft  aus  dessen  literari' 
scher  Form  (die  wissenschaftliche  Behandlung  und 
Theoretisirung  des  Gehaltes  fon  Rechtsbüchern)  gatix 
unmöglich  ist.  Ersteres  erhellt  aus  dem  Vorigen,  letz- 
terer Satz  wird  seinen  Beweis  sogleich  finden. 

Was  aber  die  positiven  Bedingungeh  und  Erfor- 
dernisse der  Bildung  der  Rechtswissenschaft  anbetrifft; 
so  bezeichnen  wir  als  bedingende  Voraussetzung  des 
Entstehens  der  Rechtswissenschaft  nur:   das  Dasein 
eines  Volksrechtes.     Und  zwar  dies  in  zwiefacher  Hin- 
sicht.   Zuerst  als  die  positive  Wurzel^  deren  die  Wis- 
senschaft des  Rechtes,  als  Wissenschaft  eines  fVeltver^ 
hä/tnisses   und   um   sich   als   ein  Wirkungsgrund   des 
fVeltzustandes   zu   verhalten,    bedarf.    Sodann   aber 
tfuch  als  der  allgemeine  Keim  und  die  allgemeine  Au" 
luge  zur  Rechtswissenschaft;    weshalb  denn   mit  der 
Vorstellung,  was  aus  einem  Volksrechte  (aus  dem  volks* 
thümlich  nichts  geworden  ist)  hätte  werden    können, 
gar  nichts  gesagt  wird.    Als  bedingendes  Erfordernifs 
bezeichnen  wir  demnächst  die  Eigenschaft  des  gegebe- 
nen Volksrechtes:   dafs  seine  Rechtsbestimihungen  ab 
allgemein -yicTMiftV^r^^  Facta  y  ab  juristische  PhUno- 
mene  (analog  der  Weise,  wie  andere  positive  Wissen* 


gemeinen  Civilrechtes.  156 

Schäften  ihren  empirischen  Grund  betrachten)  erkannt 
werden  können.  Diese  Eigenschaft  selbst  ist  aber  Ton 
einem  zwiefachen  Verhältnisse  bedingt.  Zuerst  davon: 
dafs  die  staatliche  und  die  juridische  Existenz  des 
Volkes  sich  im  Staate  durchaus*  geschieden  bat  und 
dafs  die  private  Selbständigkeit  der  Person  und  deren 
Bezüge  als  ein  auf  das  Staatswesen  und  die  Staatsge- 
stalt bezuglöses,  Verhältnifs  zu  gelten  begonnen  hat  — 
ein  seltenes,  spät  hervortretendes  .und  auch  jetzt  nicht 
allgemeines  Moment  der  Rechtsgeschichtei  Sodahn  aber 
davon:  dafs  diese,  von  der  Staatssphäre  abgetrennte, 
Sphäre  des  Privatlebens,  auch  in  sich  selbst  umfangs- 
reich  und  umfassend  genug  war,  um  in  den  Zustanden, 
die  sie  befafste,  menschliehe  Verhältnisse  erkennen  vsl 
lassen.  Mit  Einem  Worte:  so  beschaflfen  mufsten  die 
Volkszustände,  so  beschaffen  die  Gestalt  des  Volksre^ 
tes  sein,  dafs  man  daraus  ien  Menscheni  menschliehes 
Bedürfnifs  als  Grundj  menschlichen  Willen  und 
menschliche  Thtxt  als  das  Mittel^  menschliches  Leben 
als  den  Zweck  des  Rechtes  —  unwillkührlich ,  ohne 
sich  dessen  bewufst  zu  sein,  in  der  That  der  Reehts- 
findung  ersehen  konnte. 

Diese  Besehafienheit,  sagen  wir,  ist  das  Erfor» 
dernifs  zur  Entstellung  der  Rechtswissenschaft.    Itune 
Entstehung  selbst  —  ist  aber  Werk  des  Genies:  keins 
natürliche  Evolution,  kein  nothteeudigerProgTets^  kein 
organischer  Prozefs.     Sie  ist  das  Werk  und  das  Ver» 
dienst  derer,  welche  die  Rechtsbestimmungen  eines  sol- 
chen Volksrechtes  als  juristische  Phänomene  zu  be- 
trachten, die  darin  das  Verhältni/s  zu  erfassen  ver- 
mochten, welches  die  reale  Ursache  der^  in  jenen  Rechts- 
bestimmungen enthaltenen,  Zustände  ist,   und  die  den 
Begrijff^dieaes  Verhältnisses  als  eines  allgemein^meHseh' 
liehen  Verhältnisses,  als  reinen  Rechtsverhältnisses  su 
^finden  und  quszusprechen  Vermochten.  Vw&t  Bildner 
facti  sc  her  Rechts  begriffe   ans  dem  in  ihrem 
Volksrecht  gegebenen  juristischen  Stoff:  diese  sind  die 
Schöpfer  der  Rechtswissenschaft!  Die  Thatsache  sol- 
cher factischen  RechtsbegrifTe  selbst  ist  der  Rechtswis- 
senschaft Anfang.  —    Entwickelung  wird   sie   aber 
alsdann  dadurch,  dafs  diese  factischen  Rechtsbegrifla 
als  selbständige  Principien  gebraucht  und  zu  selbst"' 
schöpferischen  Kräften  der  idealen  Wirklichkeit  der 
Weltzustände  des  Lebens  gestaltet  werden.    tienvL  nun 
haben  wir  in  dieser  Wissenschaft  die  Möglichkeit,  allen 
möglichen  Zuständen  des  Lebens  ihre  Rechtsgestalt  zu 
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geben  I  Als  sMitändige  Principien  werden  aber  die 
gefundenen  faotischen  Begriffe  gebraucht,  wenn  tie  im 
Bedürfnift  der  RechUbeMtimmung  gefunden  und  un« 
miUelbar  auch  auf  diesen  Zweck  bezogen  werden.  Und 
sie  werden  eu  selt$Uc/wpferi$chen  Kräften  einer  idea- 
l^m,  Wirklichkeit  der  Rechtssustände,  indem  mit  ihrem 
Wissen  untrenobar  die  Zuversicht  verbunden  ist,  -  da£s 
sie  eins  sind  mit  der  realen  ünaeke  Aet  Zustände« 
Yen  diesem  Einheitsgefühie  aber  cur  selbstthäligen  Prü- 
fung ihres  Vermögens  erregt,  schafft  unser  Geist  frei 
aus  jenen  Principien  die  ReclUs  -  Gestaltungiformen 
der  Zustände. 

'  So  steht  daher  die  Rechtswissenschaft,  auch  im  um- 
gekehrten Verbältnisse  zu  dem  Wesen  des  Volksrech* 
tes.  Dieses  wurselt  im  Zustand  und  ist  Decision ;  jene 
liat  ein  selbständiges  ideales  Princip  und  ist  Specifica- 
tioA  und  Individu^tion  {nickt  Exemplificatiou)  ihrer 
Begriffe.  (Hiedurch  mochten  wir  das  Wesen  der  s.  g. 
Caamstik  erklären).  Das  Volk%recht  geht  aus  vom 
Ziuetmnd  und  besteht  in  einem  blofsen  Abbilde  dessel« 
ben,  in  einer  Bilderreihe  der  i^ustände.  Die  Rechts- 
wissenschaft geht  aus  vom  Begri/funA  besteht  in  der 
Pr^ducti^n  von  MechtiverkaltniBien.  —  Es  beiitzt 
aber  andererseits  auch  die  Rechtswissenschaft  in  ihrem 
Princip,  weil  es  faeii$ehe  Begriffe  sind,  den  Zustand 
(die  Substanz  des  Yolksrecbtes)  in  sich  selbst.  Das 
Tolksreeht  Ist.  darum  für  sich  selbst  vielmehr  Abstrac- 
tion,  die  nur  im  Volksleben  und  am  Volksleben  eine 
Wirklichkeit  hat,  aber  geloset  von  dieser  ilirer  Lebens- 
warseLi  ld>los  ist.  (Und  aus  diesem  Grunde  konnten 
wir  oben  sagen,  dafs  die  Hoffnung,  aus  den  monumen- 
talen Quellen  eines  Volksrechtes  eine  Wissenschaft  su 
erwecken,  der  herben  Täuschung  su  vergleichen  sei, 
die  den  Aushauch  des  Odems,  welchen  wir  einem  Tod- 
ten  eingehaucht,  als  dessen  wiederkehrendes  Leben  mit 
Freodenruf  begrübet).  —  Die  Rechtswissensdiaft  da* 
gegen  *  trägt  das  Rechtsleben  nicht  sowohl  entbvtnden  . 
von  der  Eörperlh^hkeit  als  vielmelur  durch  die  Entbin- 
dung ihres  Bildungskörpers  aus  seinem  räumlich  zeitli- 
eben  Dasein,  in  ewiger  Verkörperung  frei  in  sich  selbst  I 
Deswegen  nannten  wir  oben  Rechtswissenschaft  reell 
imtersehieden  von  dem  Reclitssustande:  denn  $ie  iit 
den  OM  iem  Lebemxmtmnde  entbundene  Ge§et%  eei* 
ner  9Virkliehkeit. , 

So,  sagen  wir^  entwickelt  sich  die  Rechtswissen- 
sehaft.    Sie  vollendet  sich  aber  durch  den  Einheitsbe- 
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zug  ihrer  factischen  Begriffe  zu  einem  durch  sich  selb- 
ständigen Systeme.  Und  Bedürfnifs.  ist  hiezu  die  Er- 
kenntnifs  des,  in  jener  Gestalt  der  Rechtswissenschaft 
nu'r  abbildlicb  und  zum  Vorbilde  vorhandenen  Urbildes, 
weder  als  ^Abbildes  noch  als  Vorbildes,  sondern  als 
IJrbildes^  d.  h.  als  sich  selbst  urbildenden  Wesens  und 
in  seiner  eigenen  ürbildungst/iat.  W^ir  müssen  hiezu, 
um  ein  platonisches  Gleichnifs  uns  anzueignen,  den 
Stern  am  Firmamente  des  Gebtes  erkannt  und  seine 
Bahn  zu  sehen  und  zu  messen  gelernt  haben,  welpher 
als  Recht  die  Nacht  des  Erdealebens  der  Menschen  er- 
leuchtet« Diese  Erfahrung,  diese  Selbstoffenbarung  des 
ursprünglichen  Wesens  und  der  geistigen  That  des 
Rechtes,  diese  Wissenschaft  seines  urbildlichen  Wesens 
ist  die  Philosophie  des  Rechtes.  Jene  Entwickelung  > 
der  Rechtswissenschaft  aus  factischen  Begriffen  zur 
vorbildlichen  Gestalt  des  Lebens  dagegen  ist  die  TheO' 
rie  des  Rechtes.  Das,  wodurch  die  Theorie  als  ein 
durcliaus  selbständiges  Wesen  erkannt  und  zu  solcher 
Selbständigkeit  gestaltet  wird,  ihre  Systematik. 

Die  Rechtswissenschaft  als  Rechtstheorie 
hat  also  ihren  historischen  Grund  und  bf* 
steht  aus  factischen  Rechtsbegriffen.  —  Sie 
ist  erwachsen  aus  Einem  Volksleben,  ist  gebildet  durch 
die  Theoretisirutag  des  Rechts  in  der  Praxis  Eines 
Volksrechtes,  und  sie  bestellt  in  der  T^i^^or^^,  .dafs 
ihre  factischen  Begriffe  das  Vermögen  der  Rechtser' 
kenntnifs  und  Rechtsbestimmung  enthalten.  — 

Die  Rechtswissensdiaft  als  Rechtstheorie  ist  da« 
her  immer  positive  Rechtstheorie  (nicht  blofs:  Theo* 
rie  eines  positiven  Stoffes).  Aber  die  Rechtstheorie  ist 
auch  immer  gemeine  Rechtstbeorie.  Die  Rechtstheorie 
hat  ferner  einen  historischen  Grund,  aber  dieser  ihr 
Grund  ist  ein  individuell  historischer. 

So  steht  denn  die  positive  Rechtswissenschaft  im 
vollkommenen  Pärallelismus  zu  den  anderen  empiri« 
sehen  Wissenschaften.  Und  dieser  von  dem  allgemei- 
nen Charakter  einer  inductiven  Wissenschaft  geforderte 
Parallelismus  mag  andererseits  dazu  dienen,  um  die 
Wahrheit  unserer  Schlulssätze  auch  in  denjenigen  Punk- 
ten zur  Evidenz  zu. machen,  in  welchen  sie  der  übri- 
gens harmonirenden  VorstellungsWeise  der  s,  g«  histo- 
rischen Schule  sogar  entgegentreten. 

Wie  verhält  es  sich  nämlich  in  diesen  anderen  Wis- 
senschaften t  Ist  nicht  ihre  Theorie  positiv?  ein  Inbe- 
griff factischer  Begriffe?  Ist  sie  nicht  auch  allgemeini 
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• 
Wo  giebt  es  eine  Doppelwisirenschaft  oder  wohl  gar 

eine  dreifache  oder  vierfache?  —  Dem  Einwurf:  in 'der 
Theologie^  begegnen  wir  dadurch,  dafs  einerseits  das 
Factum  einer  judischen ,  moslemitischen,  christlichen 
Theologie  gerade  durch  den  Gesammtbegriff  des  Mono* 
theismus  möglich  gemacht  wird,  andererseits  aber  diese 
Theologien  so  wie  die  Doppelgestalt  der  christlichen, 
die  Facticität  ihrer  Grundbegriffe  sich  gegenseitig  be- 
streiten, dafs'  darum  die  Theologie  als  positive  fVie» 
eennchaft  ein  wissenschaftliches  Problem  bleibt  und  für 
ihre  Existenz  den  subjectiven  Grund  des  QlaubenM 
voraussetzt.  Es  beweiset  also  gerade  dieser  Einwurf 
für  uns.  —  Und  wie  verhält  sich  die  Bildung  dieser 
anderen  Wissenschaften?  Man  nimmt  die  gefundenen 
Begriffe  und  auch  die  Sprachlaute,  in  welchen  die  ge- 
fundenen zuerst  ausgesprochen  sind,  auf;  jene  werden 
zu  den  Thataachen  des  wiss^schaftliehen  Bewu/st' 
äeins^  diese  zur  Sprache  der  IVissenschaft :  von  die- 
sem Gemeingute  geht  jeder  Einzelne  aus  in  seinen  For- 
schungen und  die  gefundene  Wahrheit  wird  in  Inhalt 
und.  Form  wieder  zum  Gemeingut.  —  Unwissenschaft- 
lich ist  jedes  Thun,  welches  noch  einmal  thun  will, 
Was  schon  gethan  ist,  welches  eine  wissenschaftliche 
Thatsache  anders  hervorbringen  will  als  so,  wie  sie 
besteht.  Darum  ist  das  ivissenischaftllche  Verfahren  in 
Bezug  auf  die  Facticität'  der  wissenschaftlichen  Be- 
griffe lediglich  das  kritische:  die  Kritik  des  Noumens 
im  und  am  Phänomen.  D.  h.  wir  prüfen  an  den  facti- 
schen  Verhältnissen,  die  noch  Gegenstand'  unserer  eige- 
nen wissenschaftlichen  Wahrnehmung  sind,  die  Factici- 
tät der  Begriffe,  welche  die  Thatsachep  der  Wissen- 
schaft ausmachen;  aber  nur  in  kritischer  Absicht,  nur 
zur  Beweisführung  der  thatsächlichen  Wahrnehmung 
jener  Begriffe;  nicht  um  diese  durch  unsere  Operatio- 
nen erst  zu  erfinden  und  neu  zu  machen.  Eben  des- 
halb ist  selbst  in  denjenigen  empirischen  Wissenschaf- 
ten, deren  Facta  sich  stetig  als  ein  stets  wiederkehren- 
der Gegenstand  der  Wahrnehmung  wiederholen,  in  den 
Naturwissenschaften,  das  Entstandensein  ihrer  Begriffe 
,  ein  (historisches)  Factum,  dessen  Grund  einzig  die  ver- 
gangenen Thatsachen  bilden,  aus  welchen  die  Nat^r- 
verhältnisse  begriffen  worden  sind  und  zu  welchem  die 
gegenwärtigen  P^iänomene  desselben  Terhältnisses  nur 
als  (äufserlicher)  Beweisgrund  seiner  Facticität  sich 
verhalten.  —  Für  diejenigen  empirischen  Wissenschaf- 
ten, deren  Facta  Perfecta  sind,  ist  daher  auch  das  Ent- 
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standensein  ihrer  Begriffe  ein  Perfectum^  zu  welchem 
wir  das  rein  kritische  Verhältnifs  haben,  seine  That« 
sächlichkeit  aus  den  Monumenten  seines  Entstehssnge-» 
grundes  zu  beweisen.  Deshalb  haben  auch  die  Wis- 
senschaften vom  Menschen  als  selbstschöpfertschem  We- 
sen (denn  von  diesen  gilt  allein  das,  was  wir  eben  be* 
merkten)  den  Namen  der  historischen  Wissenschaften ; 
und  der  Begriff  der  Rechtswissenschaft  als  historiseker 
ist  kein  anderer  itls  der:  dafs  sie  selbst  eine  That^ 
Sache  ist. 

Sie  ist  selbst  eine  Thatsache.  Ein  solches  also, 
was  geschehen  sein  mufs,  damit  es  da  sei;  aber  aiieh 
ein  solches,  von  welchem  man  kennen  mufs,  wie  es  ge^ 
sehehen  ist,  damit  man  wisse,  was  es  sei\  und  darsm 
auch  ein  solches,  welches  man,  wenn  man  es  weils:  als 
Thatsache^  d.  h.  als  einen  dem  Bewufstsein  gegeienem 
Gegenstand  weifs.  Deshalb  ist  sie^  aber  auch  £iine 
Thalsache.  Eine  solche  Thatsache  daher,  die,  eihmal 
geschehen,  für  immer  geschehen  ist;  so  daGs  sie  weder 
ungeschehen  gemacht  noch  anders  gethan  oder  noch  ein- 
mal gethan  werden  kapn.  Sie  ist  da!  Und  wenn  sie 
da  ist,  wenn  einmal  Rechtsv^issenschaft  entstanden  ist, 
so  giebt  es  nur  die  Alternative,  sie  nicht  zu  wissen 
oder  sie  zu  wissen.  Für  dexf  Unwissenden  freilich  ist 
sie  nicht  da.  Aber  für  den  Wissenden  ist  sie  im  Ge» 
gentheil  auch  so  da,  dafs  sie  in  allem,  was  ist,  ihm  er- 
scheint: also,  dafs  er  in  den  Zuständen  entweder  nur 
Spiegelungen  der  Verhältnisse  erblickt,'  die  er  bereits 
rechtswissenschaftlich  gekannt  hat,  oder  daraus  neue, 
Verhältnuse  der  factischen  Begriffe  der  Wissenschaft 
ersieht  und,  durch  diese  Erweiterung  seines  Gesichts» 
kreises,  auch  den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Verhält* 
nisse  unmittelbar  erweitert  hat.  Es  kann  hieraus  we- 
der eine  andere  Wissenschaft,  noch  eine  Wissensdiaft 
anderer  Art  entstehen.  Auch  verhält  die  vorhandme 
Wissenschaft  sich  nicht  etwa  nur  als  Methode  bei  un- 
serem wissenschaftlichen  Unternehmen ;  so  dafs  wir  nur 
in  ähnlicher  Weise  unseren  juristischen  Stoff  behan- 
delten, als  die  Bildner  der  ursprünglichen  Wissmschaft 
den  ihrigen  behandelt  haben.  Das  Product  ihrer  wis- 
senschaftlichen Thatigkeit,  die  factischen  Rechtsbegriffe, 
sind  ja  die  Vorausseixung^  der  Grund  der  unsrigen: 
es  sind  xmsere  jiugen  /  Wir  müfstenuns  dann  vorneh- 
men mit  halbgeschlossenen  Augen  oder  nur  mit  Einem 
Auge  zu  sehen,  und  wir  müfsten  des  Vermögens  und 
des  Wollens  sein,  diesen  Entschlub  auch  auszuführen^ 
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'  «Bi  behaupten  za  können,  dafs  unsere  Betrachtung  und 
Besfinunung  von  Reohtszustinden  nicAt  Anwendung, 
nicAt  Ausführung  jener  Theorie  sei.  Und  selbst  dann 
befänden  wir  uns  in  einer  Täuschung !  Wir  sehen  ja  mit 
Einem  Auge  nicht  anders  sondern  nur  weniger,  und  mit 
halbgesehlossenen  Augen  die  Gegenstände  nicht  heller 
sondern  bunt. 

Ist  einmal  die  Wissenschaft  entstanden,  ist  eine 
Rechtstheorie  da,  so  sind  damit  die  factischen  Rechts- 
begriffe gegeben,  und  alle  Rechts -Zustände  verhalten 
sich  nunmehr  als  jurüiücAer  Stoff.  Die  Möglichkeit 
eines  Volksrechtes  hat  (wissenschaftlich)  aufgehört.  Die 
Theorie  beherrscht  das  Leben.  Wir  schöpfen  aus  dem 
lieben  nicht  neue  Rcchtibegrijffe  ^  aber  wir  schaffen 
durch  unsere  Begriffe  aus  dem  Leben,  wenn  und  in  so 
-weit  es  anders  geworden  ist,  fieue  yerhältnisse.  So 
bleiben  wir  selbst  Herr  des  Lebens !  So  sind  wir  in 
der,  über  dem  Leben  stehenden,  Wissenschaft  des  Le* 
bens  vollkommen  mächtig!  denn  in  ihr  haben  wir  das 
juristische  Fermogen:  und  unsere  (richterliche,  theo* 
retisirende,  legislatorische)  Rechtstliat  ist  reine  Selbst- 
beseugung  der  sich  selbst  genügenden  Macht  der  Rechts- 
wissenschaft, der  präsente,  praktische  Beweis  ihrer 
Wirklichkeit! 

Das  ist  das  wissenschaftliche  Verhältnifs  nae/i  der 
jEntstehung  der  Wissenschaft.  Dies  die  Erklärung  un- 
seres Satzes:  dafs  Rechtswissenschaft  als  historische 
Wissenschaft  selbst  eine  Thatsache  ist.' 


Wir  sind  am  Ziel!  An  dem  Ziel,  welches  unserer 
Abhandlung  ihr  individuell  -  kritischer  Anlafs  gesetst 
bat.  Aber  eben  dieses  ihr  Motiv  fordert,  dafs  wir  noch 
einen  Schritt  über  das  erreichte  Ziel  hinausgehen. 
Wäre  unsere  Erörterung  eine  reine  Abhandlung,  so 
m&fste  sie  sich  schliefsen  in  dem  ausgesprochenen  Re- 
sultat und  dasselbe  für  sich  selbst  reden  und  zeugen 
lassen.  Ein  Ruch  würde  die  Folgerungen  aus  diesem 
Resultate  vollständig  durchzuführen,  dasselbe  also,  nach 
sdner  Begründung,  wiederum  a^um  Princip  zu  machen 
haben:  es  enthielte  in  solcher  durchgeführten  Darstel- 
lung die,  unserer  Literatur  mangelnde,  Orundlehre 
Ton  itt  BeehtswieeenMehqfi.  AlsRecension  aber,  weU 
ehe  unsere  Behandlung  ihrem  Grunde  nach  ist,  muJs 
sie  ihrem  Resultate  seinen  kritischen  Bezug  hinzufügen* 
Nur  dieser  kritische  Bezug  indessen  ist  erforderlich: 
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weil  wir  ein  Resultat  vor  uns  haben;  überdies  würde 
eine  durchgeführte  Kritik  selbst  zum  Buche  werden. 

Wir  stellen  daher  die  Momente  der  Kritik,  die 
Enticheidungsmomente  des  Streites,  der  Fragen,  von 
welchen  wir  ausgingen,  in  dem  Folgenden  dar. 

Vorausgehe  eine  vergleichende  Uebersicht  unseres 
Resultates. 

Also :  die  Hechtswissemch/i  selbst  ist  —  wenn 
sie  ist  —  eine  historische  Thatsache, 

Nicht  ist  blofs:  das  Recht  historisch;  ja,  wir  müs- 
sen in  strenger  Anwendung  unseres  Resultates  diesen 
jetzt  ausgesprochenen  Satz  der  historischen  Schule 
nicht  nur  so  beschränken,  sondern  denselben  sogar  ganz 
verneinen.  '  Denn  es  liegt  in  unserem  Resultat  auch 
das  Ergebnifs:  das  Recht  ist  nur  als  Rechtswisten- 
Schaft  selbständige  und  es  giebt  nur  in  der  Rechts* 
Ufissensch  aft  ein  (selbständiges,  wirkliches)  Recht. 

Deshalb  kann  denn  auch  nur  dem  Recht  als  dem 
Inhalte  der  Rechtswissenschaft,  nicht  dem  Recht  als 
Volksrechte  das  historische  Prädicat  beigelegt  werden. 
Freilich  die  Zustände  des  Rechts  verändern  sich  und 
damit  auch  die  Formen  ^<^  Rechtes;  obgleich  ja  auch 
dies  nicht  immer  und  nicht  überall  geschieht.  Aber  wo 
es  geschieht,  hat  diese  Tfaauache  zumeist  einen  politi- 
schen Grund.  Aufserdem  wird  sie  nur  hervorge- 
bracht durch  einen  Act  des,  politisches  und  Rechts- 
Verhältnifs  m  den  Volkszuständen  unterscheidenden 
Rechtsbewufstseius,  durch  Erfindung  und  Erfahrung  ei- 
nes (factischen)  RechUbegriffes,  durch  die  Erkenntnifs 
dieses  Begriü'es  als  selbständigen  Rechtsbestimmungs- 
grundes der  Zustände,  die  er  in  sich  begreift«  Ist  nun 
dieses  Letztere  nicht^  ein  Anfangen  der  Rechtswissen- 
schaft? Und  ist  nicht  der  vorher  in  seiner  politischen^ 
Ursache  charakterbirie  Wechsel  der  Rechtsgestaltung 
der  Zustände  des  Volkslebens  wirklich  nur  ein  äufser- 
lich  bedingtes,  für  sich  zufälliges  und  gleichgültiges 
ViTechsebpiel,  ein  nothwendiger  Ausdruck,  eine  blofse 
Function  des  Gemeinlebens  des  Volkes  und  seiner 
Schicksale?  es  ist  also  Aeine  Rechtsgesehichte^  kein 
Rechtsleben.  Ein  Rechtsleben  erwächst  nur  aus  dem 
Keim  eines  im  Reohtszustande  wurzelnden  Recktsbe* 
griffesl 

Uiiser  Resultat  enthält  nun  ferner  auch  dies  Ergeb- 
niCs:  die  Rechtswissenschaft  hat  ihren  fiignen^  selb* 
ständigen  Inhalt. 
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Sie  bt  nicht  blofse  Form  für  einen  beliebigen 
Reohtsinhalt,  nicht  blofse  Methode  lur  Constniktion 
und  Organisirung  irgend  was  für  eines  Volksrechtes. 

Dies  ist  sie  aber  nach  der  Vorstellung  der  histori- 
schen Schnle«  Naqh  der  Vorstellung,  welche  nur  als 
den  zufälligen  Grundstoff  der  Rechtswissenschaft  tm- 
seresy  so  genannten,  gemeinen  Rechtes  römisches  und 
germanisches  Recht  betrachtet;  also  auch  die  Möglich- 
keit einer  a/icK^rtfi»  Rechtswissenschaft  aus  anderem 
Stoffe  voraussetzt:  die  alsdann  die  Wissenschaf t  selbst 
in  der  angegebenen  Beziehung  als  blofie  Forfti  behau- 
delt)  so  diese  nicht  etwa  ihren  verschiedenen  Stoff  zu 
einer  Einheit  verschmelzen,  sondern  vielmehr  dessen 
Natur  annehmen  und  zu  einer  Wissenschaft  des  römi- 
sehen  Rechtes,' zu  ^iner  des  germanischen  und  zu  einer 
Wissenschaft  der  Modificationen  beider  Rechte  sich 
dreigestalten  soll.  Eine  Vorstellung,  die  darum  das 
selbständig -einige  Wesen  der  Wissenschaft  ale  Wis- 
senschaft lediglich  als  die  Methode  charakterisiren  kann, 
nach  welcher  gleichmäfeig  jene  formirende  Rechtsthä- 
tigkeit  gesehehen  müsse.  Darum  ist  auch  diese  ihre 
einige,  s.  g.  historische  Methode  ebenfalls  durchaus  «•- 
fialulot.  Sie  sagt  in.  ihrer  Anweisung,  ,^dal8  jeder 
gegebene  Stoff  bis  ^zu  seiner  Wurzel  zu  verfolgen  und 
MO  sein  organisches  Princip  zu  entdecken  sei,"  nur  das, 
was  man  tiiun  solle,  aber  sie  sagt  nicht,  uie  man  es 
gethan  haben  werde  und  giebt  uns  nichts,  wodurch 
wir  es  zu  thun  vermochten ;  sie  lehrt  uns  kein  Krite- 
rium, woran  man  die  Wurzel  erkenne,  keinen  ProceCs, 
durch  welchem  man  das  organische  Princip  aus  de^ 
Wurzel  entbinde.  Inhaltslos  nennen  wir  diese  Me- 
thode,  nicht  unrichtig:  denn  sie  lehrt  die  nothwendige 
Voraussetzung,  den  Apparat  der  wissenschaftlichen  £r- 
kenntnifs.  Aber  indem  sie  behauptet,  dafs  in  der  Re- 
produetion  des  gegebenen  juristischen  Stoffes  (diese 
Worte  nach  unserer  Terminologie  gebraucht)  ab  eines 
historischen  Ganzen,  die  rechtswissenschaftliche  Me- 
thode ganx  allein  bestehe,  ist  von  dieser  Operatien 
ihr  Zweckbezug  verwischt  und  an  dem  Resultate  der- 
selben der  phänomenologische  Charakter  ausgelöscht, 
von  welchem  der  Gewinn  eines  Endergebnisses  durch- 
aus abhängt«  Allerdings!  -<-  in  Foraueseixung  einer 
historischen  Bildungsreihe  und  Abwandlung  des  juristi- 
sehen  Stoffes:  was  denn  aber  selbst  ein  individuell -hi- 
storisches Factum,  nicht  aber,  wie  doch  jene  histori- 
sche Methode  als  allgemeine  Methode  erheischen  wür- 
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de,  die  allgemein  nothwendige  Eigenschaft  und  das 
allgemeine  Verhältnifs  eines  jeden  juristischen  StoflSos 
als  Stoffes  der  Rechtswissenschaft  ist  —  in  jener  V^nt- 
aussetzung  ist  unser  rechtswissenschaftliches  Verfahren 
Evolfition  det  hifioriichen  F\$etums;  aber  Evolution 
eines  historischen  Rechts  »Jßactumij  und  darum  eine 
Verfolgung  des  historischen  Verlaufes  vom  Anfang  her 
mit  der  Voraussicht,  dafs  dieser  historische  Procefs 
eine  Begr{ffUildung  enthalte,  uncl  mit  dem  Zwecks« 
den  Rechtsbegriff^  aus  dieser  Bildung  und  als  das  eU 
gene  Endergebnifs  deraelben  zu  erkennen.  Eine  Evo- 
lution also^  die  davon  ausgeht,  die  Ereignisse^  weldie 
sie  in  der  äufseren  Ordnung  ihres  temporal -localen 
Causalbezuges  an  einander  reihen  wird,  in  dieser  Fol* 
genreihe  nur  als  die  Erscheinungs^  und  Bewegungen 
iferhältnisse  einer  davon  ganx  unterschiedenen  JBs/- 
dung;  als  Phänomene  daher  und  als  den  phänomeno- 
logischen Bildungsproeefs  des  juristischen  Noumens  zu 
betrachten. 

Was  ist  es  denn,  wodurch  jene  historische  Me- 
thode einen  bestimmten  Inhalt  gewinnt:  dafs  wir  dea 
Rechtsbegriff  als  ihren  Endxweci^  die  Rechtsge» 
schichte  als  Bildungsgeschichte  des  BechtsbegHffes 
betrachten;  dais  wir  folglich  als  den  Anfang  dieser 
Rechtsgeschichte  (als  Wurzel  des  Rechtsstoffes)  die 
Rechtsbestimmung  bezeichnen,  welche  an  und  f&r  sieh 
die  Ursache  einer  Andersbestimmung  des  Zustanden 
geworden  ist,  und  dafs  wir  als  die  Weise,  wie  man 
das  organische  Princip  finde,  dieses  unser  geistigee 
Verhältnifs  zu  dem  gesammten  factischen  Material 
ausspreclien,  in  welchem  wir  die  ganze  Reihe  der  so- 
wohl neben  einander  stehenden  als  nach  einander  fol- 
genden Facta  als  Ein  einiges  Phänomen  betrachten: 
als  das  Phänomen,  welches  in  sich  (als  Ganzes,  nicht 
in  der  Anfangs-  und  Wurzel- Gestalt)  eben  sowohl 
die  reale  Ursaclis  aller  jener  einzelnen  Gestaltungen, 
als  auch  den  Begriff  tSxt^  einigen  Wesens  schliefst. 

In  dieser  Inhaltsbestimmung  erkennen  wir  jene 
historische  Methode  als  die  reehtswissenschs^Uche 
Methode  —  im  Allgemeinen  an.  Aber  auch  nur  im 
Allgemeinen :  das  heifst  insofern  als  wir-  die  Rechts- 
wissenschaft selbst  als  mijillgemeineSf  von  dem  Rechte 
(dem  Besonderen)  Unterschiedenes,  also  als  ein  zwar 
nicht  inhaltloses  aber  als  ein  selbsttbätig  sein^i  In- 
halt sich  gebendes  Wesen  betrachten  können  und  müs- 
sen.   Wir  behaupten  nämlich,  dafs  sie  einen  selbstän- 
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dig«in  Inhalt  hat^  aber  die  Grundbestimmung  unseres 
Resultates  läfst  von  selbst  aueh  dieses  Hieben  eines 
selbständigen  Inhaltes  als  ein  historüehei  Factum,  als 
das  eigene  fVerk  der  rechtswissenschaftlichen  That 
erseheinen.  Und  iko  können  wir  denn  auch  jene  Me- 
thode bestimmt  *  nur  für  die  Methode  der  originalen 
Produetion  der  Rechtswissenschaft  (der  eigentlichen 
BeeAtiscAopßing)  und  fiir  die  Methode  Aet  Reproduc* 
iien  der  originalen  Rechtswisienschajt  aussprechen. 
Hat  die  Rechtswissenschaft  noch  andere  Verhältnisse^ 
noch  andere  Aufgaben,  so  iöt  für  diese  daher,  je  nach 
ihrer  Verschiedenheit,  auch  eine  andere  Methode  ge- 
fordert Ob  solche  Verhältnisse  bestehen,  und  zugleich 
worin  die  Verhältnisse  bestehen,  für  deren  Methode 
vm  die  s.  g.  historische  erklärt  haben :  dies  wird  er^ 
bellen,  indem  wir  nunmehr  den  Inhalt  aussprechen, 
welchen  wir  ^fur  den  selbständigen  Bigenbesitz  der 
Rechtswissenschaft  erklären. 

Wir  verneinen  zuvörderst  noch  einmal,  dafs  die 
Rechtswissenschaft  blofse  ErkenntniCsmethode  derVolkSf 
rechte  sei,  und  behaupten  vielmehr:  dafs  sie  im  Er-* 
jkanntAaSen  des  Rechtes  im  Volksrechte,  also  im 
Selisttei$9en  des  Rechtes  besteht.  Ihren  Inkalt  bil* 
den  daher:  dae  ^  Völksrecht,  welches  sich  selbst  zur 
RechtswiBsensehaft  entwickelt  hat,  also  das,  aus  wel- 
cblem  die  Rechtswissenschaft  erwachsen  ist;  von  allen 
anderen  Volksrechten  aber  nur  die,  welche  jene  oru 
ginale  Gestalt  der  Rechtswissenschaft  ihrer  eigenen 
ffürausgesetzt^  dieselbe  zum  Gestaltungsgrunde  ihres 
Wesens  gemacht  haben*  —  Der  Oehalt  aber  dieses 
feefatswissenschaftliehen  Inhaltes  ist  —  die  fVahrheits 
die  Rechtswahrheit!  die  Wahrheit  in  Gestalt  factischer 
Rechtsbegriffe,  als  Errungenschaft  des  Völker  -  Rechts- 
lebens,  als  Vermögen  der  Rechtsbestimmung  des  Men- 
aeheidebens.  Die  Rechtswahrheit  ist  ako  als  That» 
esse/ke^  als  ein  erworbenes  Gut  des  geschichtlichen  Le* 
beaa  der  Menschen  und  als  Gesetz  der  Gegenwart  des 
Lebens.  Dies  ist  der  positive  Gehalt  der  Rechtswis« 
sensdiaft,  dies  die  Bedeutung  ihrer  Positivität. 

Nicht  nur  wäre  je9er  Eifer,  mit  welchem  die  hi^ 
storische  Schule  in  einer  stereotyp  gewordenen  Rede- 
figur der  WillkSr  in  Gestalt  der  Gesetzgebung  sich 
mit  Recht  und  in  Erfüllung  heiliger  Pflicht  entgegen- 
gesetzt hat,,  nicht  der  Mühe  werth,  wenn  nur  die  will- 
kürliche Satzung  alt  geworden  zu  sein  brauchte,  um 
ab  Rechtssatz  und  als  Gegenstand«  der  Rechtswissen- 
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Schaft  anerkannt  werden  zu  müssen ;  sondern  unwür- 
dig wäre  er  auch,  wenn  er  die  Willkür  und  den  Zu- 
fall in  der  einen  Gestalt  bekämpfte,  um  sie  in  anderer 
Gestalt,  in  welcher  sie  zufällig  sein  Object,  sein  Be- 
sitz und  Eigenthuih  geworden  sind,  zu  behaupten. 

Positiv  ist  die  Rechtswissenschaft:  weil  sie  die 
geschichtliche  Rechtswahrheit  enthält.  Und  sie 
enthält  diese  geschichtliche  Rechtswahrheit:  in  Gestalt 
von  factischen  Begriffen  und  in  Gestalt  eines  Inbe- 
griffes der  aus  diesen  factischen  Begriffen  geschöpften 
Grund-  und  Lehrsätze,  die  ihre  Rechtswahrheit  dop- 
pelt, dadurch  nämlich,  dafi^  sie  aus  dem  Leben  ge- 
schöpft sind,  und  dafs  sie  uns  das  vollkommene  Ver- 
mögen der  Ordnung  des  Lebenszustandes  geben,  — 
thatsächlich  beweisen. 

Positiv  ist  aber  die  Rechtswissenschaft  auch  nur: 
insofern  sie  auf  solchem  historischen  Grunde  ruht  und 
ihre  Sätze  aus  diesem  Grunde  beweist. 

Positiv  ist  die  Rechtswissenschaft  endlich  in  dem 
Sinne :  dafs  in  ihr  allein  das  Recht  selbst  eine  selb' 
ständige  Geltung  hat,  dafs  es  nur  durch  sie,  unter- 
schieden von  dem  Staatsgesetze,  selbst  zum  selbstän^ 
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digen  Gesetze  des  Lebens  wird  und  zum  nothwendi- 
gen  Grundgesetze  des  Culturlebens  gemacht  ist«  —  Als 
blofses  Gewohnheitsrecht  ^eben  so  wie  als  blolses  Ge- 
setzesrecht, als  Nationalrecht  versinkt  das  Recht  mit 
der  Macht,  die  es  gehalten  Und  getragen,  wesenlos  in 
den  Schoofs  der  Erde. 

So  haben  wir  unseren  Satz :  dafs  die  Rechtswis- 
senschaft einen  eigenen  selbständigen  Inhalt  hat,  aus- 
geführt. 

Diese  Ausführung  läfst  uns  dann  noch  zu  der  ver- 
gleichenden Uebersicht  unseres  Resultates,  die  in  der- 
selben sich  endete,  den  vollkommenen  Schlufs  —  in 
der  Erkenntnifs  eines  Unterschiedes  im  Grundsatze 
finden. 

Die  historische^  Natur  des  Rechtes  ist  der 
Grundsatz  der  historischen  Schule,  der  historische 
Geist  des  Rechtes  der  unsrige. 

Und  nun  mögen  die  Sätze  folgen,  welche  wir,  als 
Momente  der  Kritik,  als  Entscheidungsmomente^  der 
Streitfragen  aussprechen,  mit  denen  wir  uns  beschäf- 
tigt haben.  Es  sind  alles  Folgesätze  aus  unserem  nun- 
mehr vollständig  entwickelten  Resultate.  Deshalb  ^pre- 
chei^  wir  sie  auch  in  Satzesform  (mit  dem  Vorbehalt 
des  Beweises  einer  angefochtenen  Folgerichtigkeit)  als 


167  Kierulff^  Theorie  des 

Theien  aus  und  entwickela  nur  ihre  eigenen  Conse- 
quenzen.  Mit  dem  so  eben  aufgestellten  Grundsatz, 
ab  ihrem  Princip,  an  der  Spitze  werden  sie  die  Grund- 
theten  der  positiven  Rechtswissenschaft  bilden. 

Das  Terhältnifs  des  römischen  Hechtes  zur  Wis- 
senschaft  und  unser  Yerhältnifs  zum  romisciien  Recht 
ist,  als  das  interessanteste  für  unsre  Fragen,  zuerst  zu 
bestimmen. 

Wir  behaupten: 

1)  das  römische  Recht  schliefst  die  fViuemchafi  dei 

Civilrechtei  in  sich; 

2)  das  römische  Recht  ist  nicht  als  Yolksrecht,  son* 
dern  alt  RecAtnainenscAq/i  recipirt; 

3)  die  römischen  Rechtsquellen  sind  die  originat-litera- 
nV^A^  Gestalt  der  reinen  Civil-Rechtswissenschaft; 

4)  für  uns  bedeutet  römisches  Recht  soviel  als  reine 
Civü-RechtHOÜtenichaft. 

Die  Bezeichnung:  originale  Rechtswissenschaft,  wel- 
che wir  oben  gebrauchten,  sprechen  wir  demzufolge 
jetzt  als  charakteristische  Bezeichnung  des  römischen 
Rechtes  aus,  insofern  wir  unter  demselben  die  reine 
Civil'  Rechtsmaenscha/i  verstehen.  Was  Prozefg" 
recht  und  Criminalreeht  anbetriflft;  so  verhält  sich  zu 
denselben  das  römische  Recht  nur  ab  Anfangsgrund 
ihrer  Wissenschaft.  Es  ist  abo  hier  nicht  selbst  die 
Wissenschaft,  lieber  das  absolut  individuelle  wissen- 
schaftliche Yerhältnifs  des  Staatsrechtes  haben  wir  uns 
bereits  an  einem  anderen  Orte  *)  ausgesprochen. 

Was  wir  sodapn  oben  an  derselben  Stelle  Repro* 
duction  der  originalen  Rechtswissenschaft  nannten, 
bzeichnet  nun  andererseits  (für  den  angegebenen  KreU) 
unser  Yerhältnifs  zum  römischen  Rechte.  In  derThat! 
sowohl  praktbch  als  wissenschaftlich  genommen,  bt 
das  Wesen  dieses  unseres .  Yerhähnbses  vollkommen 
ausgedrückt,  indem  wir  es  ab  die  NothwendigkeU  der^ 
Reproduction  des  römbchen  Rechtes  ab  der  origina- 
le Rechtswissenschaft  bezeichnen. 

Denn   es  ist  diese  Reproduction  zuvörderst  unser 
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praktisches  Bedurfnifs.  Es  ist  unser  Recht  begrQndet 
auf  die  Wahrheit ;  wir  können  kein  anderes  Recht  ha« 
ben  als  das,  welches  wahr  ist:  es  ist  eben  (gemeines 
d.  h.  selbständiges)  Recht,  kein  Staatsgesetz.  Es  kann 
aber  die  Wahrheit  nur  unser  Recht  sein,  insofern  und 
in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  hbtorisch  ab  das  rec/Ue 
Gesetz  des  Lebens  erfunden,  erfahren  und  bewahrheip» 
tet  ist.  lo  eben  dieser  ihrer  (individuellen)  gescbichtli* 
chen  Gestalt  bt  sie  jedoch  andererseits  uns  unmittelbar 
ein  Fremdes,  ein  Yergangenes  \  unser  praktbches  Rechts* 
bedurfnifs  fordert  Yergegenwärtigung  dieser  vergange- 
nen Gestalt :  die  Lehre  von  dem  Recht  ab  dem  ( Yolks-) 
Rechte,  welches  wahr  geworden  bt,  diese  historieehey 
romische  Theorie  vom  römischen  Recht  ist  die  Wur* 
zel,  die  einzige  und  die  nothwendige  Wurzel  unserer 
Rechtspraxis. 

Und  unser  wbsenschaftliches  Verhälenifs  zum  ro« 
mbchen  Recht  ist  auch  kein  anderes  ab  das:  die  ori- 

I 

ginale  Rechtswissenschaft  in  ihm  zu  sehen.  Dies, 
dies  allein  ist  der  wahre  Gesichtspunkt,  der  nothwen- 
dige Ausgangspunkt  fQr  unser  wbsenschaftliches  Yer» 
fahren.  Weder  ist  das  römische  Reclit  blofs  Muster 
der  rechtswissenschaftlichen  Behandlung;  noch  ist  es 
eine  wissensehafiliche  Behandlung  des  römischen  Reeb« 
tes,  wenn  man  darin  entweder  nur  Rechtsbestimmun* 
gen,  Decisionen  von  Rechtsfällen  sieht  und  sucht  — 
gleichviel  -übrigens,  ob  ein  einzelner .  oder  alle  überein- 
stimmenden  Texte  dergestalt  zu  Artikeln  eines  Gesetses 
gestempeltwerden,  oder  wenn  man  nur  subjective  „Mei. 
nungen,"  „Ansichten"  darin  erblickend,  ein  Aeufseres, 
sei  es  die  eigene  Subjectivität  oder  den  Zufall  irgend 
eines  beklagenswerthen  Ereignbses  als  den  Entschei» 
äungsgrund.  der  Objectivität,  d.  h.  der  Rechtegeltung 
jener  Meinungen  aufnimmt  Wbsenschaftlich  sehen  wir 
das  römische  Recht  nur .  an,  wenn  wir  in  aUem^  was 
wir  als  demselben  angehörend  wissen,  ein  Wissenschaft^ 
liches  Moment  erblicken,  wenn  wir  alles  ab  wissen* 
schafttiche  Facta  betrachten.  Wir  betrachten  aber  et* 
was  ab  wbsenschaftliches  Factum  nur:   wenn  wir  in 


*)  U^er  die  wissenachaftUehe  Behaadlnng  des  deutschen  Staats- 
rechtes.   Bons,  1839. 


ihm  den  Begrifft  enthalten  wissen,  und  es  seiist  ab 
Phänomen  des  Begriffs  bestimmen« 
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Theorie  des  gemeinen  CivUrechtet.    Von  Dr.  J. 
F,  Ki  er  Ulf  f. 

(Fortsetzung.) 

Unser  Verhältnirs  zu  den  Quellen  des  römischen 
Rechtes  ist  hiedurcb  bestiiQDit.  —  Es  sagte  unser  drit- 
ter Satz  aus:  dafs 'sie  die  original -literarische  Gestalt 
der  reinen  Civil -Rechtswbsehschaft  seien.  Indem  wir 
das  frohere  Ergebnifs,  dafs  die  positive  Rechtswissen- 
schaft aus  factischen  Rechtsbegriifen  bestehe,  nun  auf- 
nehmen,  führen  wir  jenen  Satz  jetzt  dahin  aus:  es 
sehlielsen  die  Quellen  des  römischeR  Rechtes  Aie  factu 
seien  Begriffe  des  reinen  Civilrechtes,  und  zwar  in 
der  phänomenologischen  Gestalt  theils  ihres  Büdungt- 
praxeiies  theils  ihrer  Praxis^  also  in  einer  Gestalt  in 
aieky  welche  eben  so  den^  Beweis  ihrer  Facticitäf  wie 
den  Beweis  ihrer  Praktikabilität,  daher  den  vollen  Be- 
weis  ihrer  Rechtneahrheit  giebt«  Und  es  sollte  nun 
eine  Theorie^  eine  positive  Civilrechts- Theorie  geben 
können,  welche  nicht  ihren  ganzen  Inhalt  aus  den  Quel* 
len  geschöpft  und  nicht  den  vollen  Inhalt  der  Quellen 
in  sich  aufgenommen,  welche  nicht  ihre  Begriffe  selbst 
in  den  Quellen  gefunden,  aus  den  Quellen  dargestellt 
hätte  I  Sollen  blofs  die  Consequenzen  positiv,  die  Be- 
griffe rational -speculativ  sein;  so  ist  dies  wirklich  ein 
UoDies  Sollen^  nichts  Wirkliches.  Es  ist  dies  die  in 
allen  geistigen  Verhältnissen  immer  wiederkehrende 
Scholastisirung,  diese  Verkümmerung  der;  Philosophie ! 
Positivität,  d.  b.  Facticität  der  Begriffe,,  dies  macht 
aliein  poiiiivei  fVisien^  den  Grund  positiver  d.  h.  all- 
gemein anerkannter,  praktischer  Theorie  aus.  Dafs  es 
die  positiven,  factbchen  Begriffe  des  Civilrechtes  in  sich 
sehliefst  und  In  ihrer  originalen  Gestalt  dem  wissen- 
schaftlichen Rechtsbedürfnifs  aller  Zeiten  mittheilt :  dies 
macht  die  literarischen  Monumente  des  römischen  Rech- 
tes zu  der  ewigen  Quelle  des  Civilrechtes,  aus  welcher 
die  civilistischen  Begriffe  dei;  Jurist  aller  Zeiten  ur- 
Jakrh.  f,  wiutMck.  Kritik.   J.  1840.   II.  Bl 


sprünglioh  schöpfen  kann  und,  um  die  Wissenschaft  des 
Civilrechtes  zu  gewinnen,  schöpfen  mufs! 

Quellen  sind  daher  auch  nur  diejenigen  literarischen 
Monumente  des  römischen  (Volks-)  Rechtes,  welche  den 
Bildungsprozefs  des  factischen  Begriffes  ganz  oder  in 
irgend  einem  Moment  enthalten.  Was  einer  späteren 
Zeit  angehört,  oder  ein  Factum,  welches  hutoriscb  kei- 
nen Einflufs  auf  jene  Bildung  gehabt  hat,  ist  nicht 
Quelle;  nur  ein  rechtsantiquarisches  Monument.  Und 
unser  Verhältnifs  zu  den  wirklichen  Rechtsquellen  be- 
steht: in  der  Wahrnehmung  ihres  phänomenologischen 
Charakters,  in  der  Erkenntnifs  des  Bildungsprozesses 
des  factischen  Rechtsbegriffes  innerhalb  ihrer,  und  in 
der  Entbindung  des  Rechtsbegriffes  aus  diesem  BU- 
dungsprozesse  zum  selbständigen  (Rechts-)  Princip  des 
ganzen  Erscheinungsverhältnisses,  in  welchem  wir  ihn 
wahrgenommen  hatten.  Absolute  Congruenx  des  Neu* 
mens,  welches  wir  als  den  factischen  Begriff  eines 
Rechtsverhältnisses  aussprachen,  mit  allen  Phätiome'- 
nen  desselben  in  den  Rechtsquellen :  dies  ist  die  wahre 
Begründung  seiner  positiven  Wirklichkeit.  Zu  ^iner 
solchen,  absoluten  Congruenz  gelangen  wir  aber  nur, 
wenn  wir  die  in'  den  Quellen  fixirten  Phänomene  nicht 
als  starre  Atome,  sondern  in  der  Bewegung  ihres  Eot- 
stehungsverhältnisses,  als  Einen,  lebendigen,  phänome- 
nologischen Prozefs  vorstellen. 

Wir  freuen  uns,  wenn  die  historische  Schule  in 
dieser  unserer  Entwickelung  des  Quellenverhältnisses 
isich  wiedererkennt.  — 

Genug  die  römischen  Rechtsquellen  verhalten  sich 
zu  unserer  Wissenschaft  des  reinen  Civilrechtes  als 
iKre  Pacta:  was  aulserhalb  jener  römischen  Quellen 
liegt,  ist  kein  civilistisches  Factum;  was  sie  in  sich 
sehlielsen,  ist  deshalb  ein  civilistisches  Factum. 

Darum  steht  dann  auch  unser  civilistisches  Rechts- 
bewüfstsein  nicht  etwa  in  einem  Bestimmungsverhält- 
nisse zu  dem  Quelleninhalt,  sondern  im  Gegentheil  ver« 
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hält  dieser  sich  zu  jenem  BewursUein  als  der  Prüfstein, 
an  welchem  die  wirkliche  Thatsache  des  Rechtsbewufst- 
soins  sich  von  dem  Schein  und  dem  Irrthum  momenta- 
ner und  fiubjectiver  Vorstellung  unterscheidet.  Die 
Thatsache  des  RechtsbewufstseiDs,  in  welcher  wir  den 
Begriff  des  Quelleninhaltei  erkennen^  ist  eben  da- 
durch,  aber  auch  nur  dadurch  als  solche  bewahrheitet 
und  bewiesen.  —  Ein  Widerspruch  zwischen  beiden 
ist  unmöglich:  weil  beides,  die  Thatsache  des  Recbts- 
bewufstseins  sowohl  als  der  Quelleninhalt,  ein  reflectirl- 
geistiges  Yerh&ltnirs  ist,  das  nur  unter  der  Vorausset- 
zung der  Identität  ihres  Mediums  —  des  Rechtszustan* 
des  —  einen  Bezug  auf  einander  hat,  im  entgegenge- 
setzten Fall  aber  ganz  bezuglos  ist,  also  sich  aucli  nicht 
widersprechen  kann.  Wo  wir  uns  auf  die  Thatsachen 
des  Rcchtsbewufstseins  im  Unterschiede  von  dem 
Rechtsverhältnisse  der  Quellen  berufen  —  d.  h.  indem 
wir  dadurch  das  Quellenverhältnils  als  ein  unserer  Vor- 
stellung fremdes ;  als  ein  unrichtiges  also,  denn  wissen' 
schaftlich  kann  nur  das  Falsche  oder  Unvollkommene 
uns  fremd  sein,  bezeichnen,  —  da  haben  diese  Thatsa- 
chen auch  einen  thatsächlichen  Grund :  wir  berufen  uns 
auf  sie  zwar  auch  in  dem  Sinne,  dafs  wir  von  jenem. 
Rechtsverhältnisse  keine  Torsteltung  haben,  vorzüglich 
aber  in  dem  Sinne,  weil  dasselbe  nicht  mehr  geschieht^ 
weil  es  also  aus  unserer  Rechtswelt  verschwunden 
ist.  —  Diese  Wirkung  soll  die  freie  Rechtsforschung 
erwarten,  dieses  Durchgedrungensein  zur  Sitte^  zur  all- 
gemeinen Maxime  des  Handelns  soll  die  Praxis  der 
Rechtsphilosophie  sein.  Dafs  sie  sich  in  das  Ge\yand 
einer,  positiven  Rechtstheorie  kleidet,  ist  eine  erschli- 
chene Wirkung,  die  wirklich  vielmehr  das  Aufliören 
der  Philosophie  bewirkt.  So  war  die  Rechts-Philoso- 
phie zu  einem  positiven'  Naturrechte  hinabgesunken. 
Und  sie  war  es  nicht  nur,  sondern  sie  wird  auch  heut 
so  roifshandelt.  Denn  es  ist  ja,  wenn  zwar  auch  das 
umgekehrte  Yerhähnirs,  doch  im  Wesen  gleichviel, 
ob  man,  wie  sonst  Verstand  und  Recht  identificirend, 
unseren  Rechtsverstand  zum  NaUirrecht,  oder,  wie 
jetzt,  Recht  und  Natur  identificirend,  unsere  Rechtsge- 
schichte  zum  Naturrecht^  das  Recht  also  naturlich  macht. 
Es  ist  ja  gleichviel,  ob  man  aus  philosophischen  Prä- 
missen positiv  praktische  Consequenzen  zieht,  d.  h.  sol* 
che,  die  nun  als  positiv-praktische  Rechtssätxe  gelten 
sollen^  oder  ob  man,  was  in  unserer  Zeit  geschieht, 
den  abgezognen    und   formulirten  Inhalt  des  positiven 


gemeinen  Civilreehtesn  ^  172 

Rechtes,  oft  sogar  der  allerpai^ticularst^n  Satzungen, 
als  Rechtsphilosophie  ausgiebt.  -r  Die  Philosophie,  wel* 
che  als  Gesetz  gelten  will,  ist  eben  so  tyrannisch  als 
das  Gesetz,  welches  Philosophie  verbieten  will;  die 
Rechtsphilosophie,  welche  aus  sieh  selbst  eine  positive 
Rechtstheorie  glaubt  schaffen  zu  können,  hat  sich  eben 
so  verirrt  als  die  positive  Rechtstheorie,  welche  in  sich 
selbst  (innerlichst)  Philosophie  des  Rechtes  zu  sein  meint. 

Es  ist  also  das  Verhältnifs  der  Thatsachen  des 
Rechtsbewufstseins  zu  dem  factischen  Quelleninhalt  so 
beschaffen:  dafs  jene  entweder  unsauGser  allem  Be- 
züge zu  einem  bestimmten  Quellenverhältnisse  setzen, 
oder  uns  im  Gegen^heil  so  innig,  so  uothwendig  auf 
den  Quelleninhalt  beziehen,  dafs  sie  in  dessen  facti- 
schen Regriffen  gerade  sich  selbst  erklären,  dafs  in  de- 
ren Gestalt  die  Vorstellungen  unseres  Rechtsbewurst- 
seins  für  uns  zur  Wahrheit  werden  und  wir  als  That'- 
Sachen  sie  erkennen. 

Aus  diesem  Terbältnifs  erhellt  alsdann:  dafs  fSr 
unsere  theoretische  Thätigkeit  nicht  ein  Hinzutreten  zu 
dem  juristischen  Quellenstoff  mit  einem  fertigen  Begriffe 
und  selbständiges  Operiren  mit  'diesem  das  ist,  wa^ 
gefordert  wird;  sondern  vielmehr  Htthgelmng^  reine 
und  volle  Hingebung  an  den  Quelleninhalt^  (denn  es 
ist  kein  blofser  Stoff  im  gewohnlichen  Sinne  des  Wor- 
tes) :  und  dafs  Verstandnifs^  Yerständnifs  des  Quellen- 
begriffs  die  Frucht  ist,  welche  bezweckt  wird.  Ist  ja 
doch  Hingebung  der  Grund  aller  Selbsterkenntnifs !  So 
ist  denn  jenes  hingebende  theoretische  Verhalten  weder 
prinöipienlos :  denn  sein  Princip  ist  die  historische  Rechts- 
wahrheit; noch  empfängt  es  in  dieser  Hingebung  fremde 
Principien :  denn  gerade  die  Anschauung  der  Thatsa- 
chen des  Rechtsbewufstseins  in  den  factischen  Quellen- 
hegriffen, macht  diese  zu  den  Principien  der  Theorie» 
Es  ist  dasselbe  der  wirkliche  Bildungsgrund  einer  po- 
sitiven Rechtstheorie.  Also  aubh  einer  Theorie  des 
Quellenrechtes :  indem  wir  unter  diesem  nicht  das  indi- 
viduelle Yolksrecht,  sondern  die  originale  Rechtswis- 
senschaft in  Gestalt  eines  Yolksrechtes,  zu  verstehen 
gelernt  haben.  —  Und  so  löset  sich  der  Schein  jener 
dialektischen  Widersprüche,  die  oben,  ehe  wir  den 
Grund  des  streitigen  Verhältnisses  gefunden  hatten,  als 
wesenlfiche  Einwendungen  sich  uns  darstellen  mufsteu. 

Freilich  fordert  auf  der  anderen  Seite  die  monu- 
mentale Gestalt,  in  welcher  das  römische  Recht  uns 
vorliegt,  eine  innere  Selbst^bätigkeit  unserer  Hingebung 
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an  den  Queileninhalt,  ein  €Uitwe9  Sehen  der  originalen 
Reehtswissenschaft  in  deiki  monumental  -  literarischen 
Recht;  es  fordert  die  factische  Gestalt,  in  welcher  die 
Rechtsbegriflfe  theils  noch  unentwickelt,  als  eine  in  ih- 
ren Bildungsthatsachen  verhüllte  Frucht',  verschlossen 
liegen,  theils  entwickelt,  aber  in  einem  Sprachlaut  ent. 
wickelt,  dessen  unlebendiger  Klang  unsere  Vorstellung 
nicht  bewegt  —  diese  Gestalt  fordert  nicht  blofs  em- 
pfangende Hingebung.,»  sondern  Reproduction*  Denn 
unser  theoretisches  Terhalten  besteht  ja  wesentlich 
darin:  dafs,  was  in  ,den  Quellen  factisch,  in  uns  theo- 
reliseh  sei,  was  dort  als  Factum  gestaltet  ist,  in  uns 
als  Begriff  sich  gestaltet  habe.  Der  gefundene,  ausge- 
sprochene, anerkannte  und  angewendete  Uegriff  ist  ja 
eiD  Factum,  und  diese  Facticität  ist  die  Form,  in  wel- 
cher er  bteibende  objective  Gestalt  gewonnen  hat,  in 
Welcher  er  ein  Gegenstand  der  Aneignung  und  des  Be- 
sitzes geworden  ist;  aber  wir  besitzen  fhn  nur,  wenn 
wir  ihn  nicht  nur  factisch  haben,  sondern  auch  begrif- 
fen haben;  sonst  heifst  es  tenet,  non  possidet. 

Deshalb  wurde  eine  blofs  empfangende  Hingebung 
den  factischen  Quelleninhalt  lediglich  in  seiner  factisc/ien 
Gestalt  xurüektpiegelny  also  in  umgeX^eArter  Ge^ 
atalt  uns  vorstellen :  und  hätte  sie  auch  die  Kraft,  das 
empfangene  Bild  in  sich  festzuhalten  und  von  sich  die 
tungekehrt^n  Zuge  auf  eine  andere,  eben  so  leere  Flä- 
che als  sie  selbst  war  in  tms  zugekehrter  Gestalt  über- 
tragen zu  lassen;  —  so  wurde  sie  doch  nur  dazu  ge- 
nutzt haben,  dafs  Wir  einen  schwachen  und  vielleicht 
verwischten  Abdruck  des  Originals  besäfsen.  ReprO' 
dueiion  ist  Schdpfung  einer  Theorie  aus  dem  facti- 
schen Quelleninhalt.  Und  zu  dieser  Schöpfung  gehurt 
eben  das  active  Sehen,  welches  Cicero  vom  Künstler 
Pludias  so  beschreibt :  sed  ipstfis  in  mente  insidefaat 
species  pulchritudinis  eximia  quaedam;  es  gehört  dazu 
das  aetive  Sehen,  welches  im  römischen  Rechte  die 
originale  Rechtswissenschaft  darum  sieht,  weil  es  in 
dem,  was  es  darin  sieht,  —  die  fVahrkeit  sieht.  Dafs 
wir  darin  nicht  unseren  Blick  in  factischen  Zustünden 
verfieren,  dafs  wir  auch  nicht  blofse  Yerstandesbegriffe 
darin  sehen,  sondern  dafs  wir  das  fFesen  des  Reck' 
ieSf  das  Wesen  eines  geistigen  Verhältnisses  darin 
gestaltet  sehen:  dieses  Bewufstsein  von  der  IVahrheit 
der  Ctrundbegriffe  macht  erst  die  Begrifisgestaltungen, 
die  wir  sehen ,  zum  Oesieht  für  uns ,  schafft  sie  zur 
Theorie. 
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Wober  aber  dieses  Bewufstsein  %  Woher! 

Wer  dieses  Bewufstsein  in  sich  trägt,  wer  dne  in* 
nere  Nothwendigkeit  selbständiger  Begriffsgestaltung 
der  Rechtsverhältnisse  erkannt  hat,  wem  Rechtswissen- 
schaft nicht  blofs  Gelehrsamkeit  und  Verstandesbildung 
ist,  wer  die  Erfahrung  gemacht  hat,  dafs  das  Recht 
nicht  blofs  richtige  sondern  auch  wahr  sei  und  welr 
das  Recht  als  die  Wahrheit  Hebts  Er  sage  uns  tpahr" 
hqßig^  wir  beschwören  ihn,  ob  er  jenes  Bewufstsein, 
diese  Liebe  anders  woher  habe,  als  aus  der  PMloso- 
phie!  ^  Alles  erste  Fassen,  alles  erste  Schaffen  im 
Wissenschaftlichen  ist  positiv -praktisch:  Conception  und 
Productiott,  Gedanke  und  That  sind  ^eins;  es  ist  dies 
Veder  philosophisch,  noch  theoretisch.  Wird  aber, die 
Thatsache  des  Gedankens  zur  objectiven  Wissenschaft 
des  positiven  Verhältnisses;  so  stellt  sich  dieser  sofort 
eine  Wissenschaft  des  Verhältnisses  als  apriorischen 
zur  Seite:  so  der  theologischen  Wissenschaft  die  Reli- 
gionsphilosophie, der  Naturlehre  die  Naturphilosophie, 
der  positiven  Rechtslehre  die  Rechtsphilosophie.  Das 
Schaffen  ist  nun  philosophisch,  das  Wissen  und  Wie- 
derschaffen positiv  -  theoretisch.  Beides  setzt  sich  vor- 
aus und  bedingt  sich  wechselseitig.  Für  sich  freilich 
ist  jedes  ein  Anderes,  eine  abgeschlossene  und  sich  ge- 
genseitig ausschliefsende  wissenschaftliche  Sphäre.  Aber 
damit  wir  das  Eine  Jkönnen,  müssen  wir  das  Andere 
wissen»  Es  setzt  das  Schaffen  einer  Theorie  nothwen- 
dig  dieses  philosophische  Apercu  voraus,  welches  wir 
oben  als  den  apriorischen  Act  unseres  Geistes  bezeich- 
neten, der  in  den  Gegenständen  unseres  Erkeonens  nur 
Phänomene  sieht.  Ihre  Systeme —  diesen  Zurückbe- 
zug aller  ihrer  Begriffe  auf  Eine  Grundwahrheit  —  ha- 
ben die  theologische,  die  naturwissenschaftliche,  die  d- 
vilistisch- juristische  Theorie  immer  durch  die  PhUosih 
phie  erhalten.  — 

Nichtsdestoweniger  bleibt  aber  unser  civilistisches 
Thun  blofse  Repreduotion;  sein  Werk,  war  es  gelun- 
gen, ist  Copie:  ein  selbständiges,  Wissenschaft  und 
Kunst  forderndes  Werk  zwar,  aber  ein  solches,  dessen 
Zweck  und  dessen  Werth  einzig  darin  besteht,  ein  wah- 
res und  vollkommenes  Abiüld  des  romischen  Originals 
zu  sein/-^  Eben  dadurch  ist  aber  auch  dieses  uns  zu- 
gebracht,  unserer  Zeit  angeeigntet  und  sein  Rechtsin- 
halt  in  gegenwärtige  Wirkung  gesetzt.  —  Und  nur  so 
kann  es,  so  mufs  es  uns  zujQ^ebracbt  werden* 

Zu  [Selbständigem  Schaffen  ist  keia  Boden  mehr  im 
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Civilrechte.  Wer  den  Mu(h  hat  zu  schaffen,  wer  ein 
eigenes  Gebiet  sich  sucht,  wer  die  Kraft  in  sich  fühlt 
zu  juristischen  Werken,  wer  positiv  praktische  Begriffe 
schaffen  kann :  der  suche  die  herrenlosen  Urwälder  des 
Staatsrechts.  Wald  und  Wildnifs  harrt  in  allen  Yer- 
hältnissen  des  öffentlichen  Rechtes  der  juristisch-prakti- 
schen Cultur. 

Aber  haben  wir  denn  nicht  ein  eigenes  CivUrecht? 
oder;  ja,  es  scheint  so,  "wir  haben  keines,  kein  selb- 
ständiges. Ist  nicht  dies  das  Gebiet,  wo  wir  thätig  sein 
müssen,  wo  unser  Stol^,  unser  gekränktes  Selbsigefuhl 
uns  hinruft,  damit  wir  „das  gesiammte  Recht  auf  eine 
einheimische,  der  Volksthümlichkeit  entsprechende  Grund- 
lage zurückfuhren?"  Wir  verlieren  unsere  Nationalität, 
-wir  sind  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  von  den  An- 
deren, wenn  wir  kein  eigenes  Recht  haben:  denn  das 
Recht  entsteht  doch  im  Yolk,  und  wenn  auch  später 
seine  Bildung  zu  einer  selbständigen  Function  wird,  so 
schöpft  diese  doch  immer  ihr  Material  aus  dem  Volks- 
leben. — 

Müssen  wir  wirklich  diesen  Einwurf  jetzt  noch  ma- 
chen? Gewifs  wenigstens  fällt  er  als  eine  Disharmonie 
auf.  Aber  wir  haben  das,  was  zu  sagen  uns  noch 
übrig  blieb,  durch  diese  Wendung  eingeleitet,  damit  es 
einmal  stark  hervortrete,  wie  gerade  in  den  zur  Formel 
fast  gewordenen  Rechtsausichten  das  geistige  Wesen 
des  Rechtes  in  Zweifel  gelassen  ist,  und  die  Rechtsan- 
sicht darum  beliebig  hieber  und  dorthin  gerückt,  ihr 
weiter  Rahmen  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem  Pro- 
specte  erfüllt  werden  kann. 

Wur  selbst  hatten  ja  so  eben  auf  das  Staatsrecht 
als  auf  einen  weiten  Raum  einer  schöpferischen  Rechts- 
thätigkeit  hingewiesen.  Ist  denn  nicht  sein  Staatsrecht 
das,  was  einem  Volke  Selbständigkeit  giebt?  müssen 
wir  denn  durchaus  auch  ein  eigenes  Civilrecht  haben? 

Freilich,  wenn  das  Staatsrecht  nur  in  dem  Eini- 
gungsbezuge  des  Yolkes  zu  Einem  sich  selbst  beherr- 
schenden Ganzen  bestände,  nur  die  Rechtslehre  von  der 
Staatsherrsehaft  und  von  dem  entweder  unterthänigen 
oder  selbst  gewaltigen  Volk  in  sich  schlösse;  wenn 
nicht  blofs  die  publicistische  Doctrin,  wie  sie  es  thut, 
auf  diese  Verhältnisse   den  Namen  ^^Staatsrecht'*  .be- 
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schränkte,  sondern  auch  das  Volk  sein  Staatsrecht  in 
jenen  engen  Kreis  gebannt  meinte:  so  konnte  es  sehr 
leicht  geschehen,  dafs  dieses  Volk  nicht  nur  trotz  sei- 
nes Staatsrechtes,  sondern  sogar  durch  sein  Staats- 
recht alle  Fähigkeit  zu  selbständigem  Staatsdasein  ver- 
loren hätte.  Was  ist  denn  Selbstgefühl,  nationales 
Selbstgefühlt  Doch  nicht  jene  hohle  Eitelkeit,  die  et- 
was thut  oder  nicht  thu^  um  von  Anderen  unterschie- 
den zu  sein ;  und  doch  auch  nicht  jener  starre  Eigen- 
sinn, der  in  dem  Zufall  eines  Unterschiedes  sein  Eigen«^ 
wesen  zu  behaupten  meint.  Sondern  unserer  Se  16 st- 
Mtändigkeit  "Gefühl  ist  das  Selbstgefühl.  Das  Ge« 
fühl  von  dem,  wodurch  wir.  wirklich  ein  Mensch  und 
doch  .ein  anderer,  als  die  anderen  Menschen  sind,  — 
ist  unser  persönliches  Selbstgefühl;  das  Gefühl  von 
dem,  wodurch  wir  wirklich  ein  Volk  und  doch  ein  an- 
deres als  die  anderen  Völker  sind,  unser  Nationalge- 
fühl. Selbs,tgefühl  hat  also  immer  einen  realen  Grund 
und,  als  Nationalgefühl,  einen  politischen.  Politisch 
ist  ja  nicht  blofs  die  Regimentsform ,  sondern  politisch 
sind  auch  alle  Verhältnisse,  welche  das  Bestehen  ei^ 
nes  Regimentes  bedingen,  welche  der  idealen  Staats- 
gewalt eine  reale  Kraft  geben  und  durch  ihren  Wech* 
selbezug  und  durch  ihre  eigenthümliche  Gestillt  deren 
Wirkungsweise  und  Wirkungsart,  sowie  auch  den  fFir* 
kungekreis  derselben  verschieden  gestalten.  So  wie 
bei  einem  Gebäude  von  dem  äufsersten  Ziegel  bis  zum 
Grundsteine,  dessen  Structur,  ja  selbst  sein  Baumate- 
rial architectonisch,  d.  h.  demselben  Gesetz  und  der- 
selben  Regel  der  Architectur  unterworfen  sein  mufs: 
so  ist  eben  so  der  Unterbau  des  Staates  als  der  Staat 
selbst,  ist  die  Gesellschaftsform  und  das  Gesellschafts- 
verhältnifs  eben  so  wie  die  Staatsform  und  dasStaats- 
verhältnifs  politisch.  D.  h.  sie  sind  nicht  nur  von  po- 
litischem Interesse,  sondern  sie  sind,  so  wie  sie  rechte* 
gestaltet  sind,  staatsrechtlich:  der  Staatsxweck  des 
Felkes^  nämlich  der  Zweck  des  Volkes  für  sich  selbst 
Ein  Staat  zu^  sein,  die  individuellen  Bedürfnisse  und 
Mittel  für  diesen  Zweck  haben  jene  ihre  Gestalt  ge- 
schaffen; dies  ist  ihr  Entstehungs  •  und  Rechtfertigungs- 
punkt; ihr  Recht  ist  also  politischer  Natur. 


(Der  Beschlufs   folgt) 
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Theorie  des  gemeinen  Civilrechtes.    Von  Dr.  J. 
F.  Kierulff. 

.  (Schlafs.) 

Als  Gesellschaftsform  und  Gesellschaftsverhältnifs, 
als  Socialverhältnifi  bezeieUnen  wir  aber  denjenigen 
Bezug  unserer  Lebensverhältnisse,  durch  welchen  ei- 
nerseits unser  ideelles  Rechtsverhältnifs  eine  indivi- 
duelie  Wirklichkeit  gewinnt  und  andererseits  das  ide- 
elle Staatsverhältnils  zu  einer  individuellen  Nothwen- 
digkeit  für  uhs  wird.  Seinen  Grund  hat  dieser  Bch 
sug  theils  in  den  individuell  -  historisch -/^AymcA^/» 
ItebenMbedingungen  y  theils  in  den  individuell -histo- 
risch -  geizigen  Lebensursachen  des  Volksdaseius. 
Aber  sein  fVesen  ist  social;  es  besteht,  gleichviel,  wel- 
dies  sein  Grund  ist,  inuner  darin :  dafs  es  zum  Sub- 
ieete  des  Verhältnisses  an  Stelle  des  abstracten  Ich  der 
Philosophie  und  des  Egoismus  des  fVir,  den  Volks- 
Mensehen  an  Stelle  des  Begriffs -Menschen  und  des 
Einzeln -Menschen  setzt,  und  dafs  es  als  Object  des 
Terhältnisses  aü  Stelle  des  entweder  sachlich  oder  gei- 
stig abstracten  Objectes  das  concreto,  eommercable  Ding 

bestimmt 

Wadurch  Eigenthum  zu  einem  Eigenthum  wird 
und  dieses  Eine  Eigenthum  unser  Eigenthum  ist;  wo- 
durch Yermogen  zu  einem  Vermögen  wird  und  das 
Verm5gen  bei  uns  weder  eines.  Einzelnen  noch  Frem- 
des Vermögen  wird,  sondern  unser  Vermögen  ist  und 
bleibt;  wodurch  der  geschlechtliche  Bezug  zum  eheli- 
ehen Verhältnisse  und  dieses  zu  unserer  Ehe^  d.  h« 
xnr  vollkommenen  individutdität  wird;  wodurch  Kir- 
die  zu  einer  Kirche,  Schule  zu  einer  Schule  wird, 
und  diese  Eine  Kirche  und  Eine  Schule  unsere  Kir- 
che und  t#»^^rtf  Schule  ist  und  bleiben  kann:  alles  dies 
schlierst  jener  sociale  Bezug  in  sich ;  und  so  realisi- 
ren  sich  in  ihm  die  Rechtsverhältnisse,  fundirt  sich 
auf  ihn  das  Staatsverhaltnifs.  Daher  denn  allerdings 
/«^». /.  tfiMejftcA,  üCrJUib.  /.  1840.  U.  Bd. 


die  in  jenem  Socialbezug  enthaltenen  Verhältnisse  sich 
von  dem  Staate  selbst  nqiih  unterscheiden  lassen,  und 
davon  ihrem  Ilechtsbegriffe  nach  und  für  die  rechts- 
wissenschaftliche. Auffassung  unterschieden  werden  mCis- 
sen.  Sie  sind,  insofern  sie  sind,  unser  Recht,  nicht 
des  Staates  Recht ;  auch  nicht  unser  politisches  Recht, 
sondern  eben  die  Weise,  die  Gestalt  unseres  indlvidu- 
ell-nationellen  Lebensverhältnisses :  sie  sind  unser  Pri^ 
vatrecht\  aber  so^  wie  sie  (rechtsgestaltet)  sind,  sind 
sie  staatsrechtlich«  Ein  politischer  Zweck  bestimmt 
ihre  Individualitat ;  und  die  Selbständigkeit,  die  sie  uns 
gewähren,  und  das  Selbstgefühl,  was  uns  dieser  Selb- 
i^tändigkeit  Empfindung  giebt,  sind  nicht  blofs  abstract- 
humaner  Persönlichkeit,  sondern  individuell -nationeller 
Persönlichkeit  Selbständigkeit  und  Selbstgefühl.  Dar- 
um giebt  es  endlich  kein  einziges  (civilistisches)  Rechts- 
verhältnifs, welches  in  der  Bestimmung  als  unser 
Rechtsverhältnifs  nicht  jenem  socialen  Bezug  und  sei- 
ner Wirkung  unterworfen  wäre. 

Wir  nehmen  nunmehr  das  Bedenken,  welches  uns. 
zu  der  jetzt  geschlossenen  Erörterung  geführt  hat^  mit 
dieser  Frage  auf:  wodurch  kann  wohl  das  Recht  eines 
gebildeten,  Wissenschaft .  kennenden  und  Wissenschaft 
pflegenden. Volkes,  sich  von  der  Rechtswissenschaft  — 
wir  wollen  dieselbe  in  dieser  Beziehung,  wo  es  sich 
um  ihren  Rechts-Inhalt  handelt,  gemeines  Recht  nen- 
nen —  also  von  dem  gemeinen  Recht  unterscheiden  t 
Durch  die  Verscliiedenheit  ihrer  Rechtsbestimmungen^ 
also  durch  alles  und  jedes,  was  darin  anders  bestimmt 
ist:  dies  würde  eine  Antwort  auf  die  Frage  über  einen 
verschiedenen  (zufalligen)  Oesetxesinhalt  sein  \  unsere 
Frage  ist  dadurch  nicht  beantwortet.  Andersbestimmt* 
sein  ist  ja  noch  qicht  Eigenthümlichbestimmtsein\ 
und  dies  nur  kann  als  ein  gültiger  Unterschied  für  das 
Doppelinteresse  unserer  Frage  erkannt  werdea  Eigen^ 
thümlich  ist  aber  ein  Rechtsverhältnifs  entweder 
(rechtswissenscliaftlich)   durch  den  Begriffe  oder  (poli- 
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tisch)  durch  den  Zweck  in  seiner  Rechts^talt  he» 
stimmt.  Dieser  alternative  individuelle  Bestimmungs- 
grundsatz  seiner  Kechtsgestalt  ist  sein  reales  Rechts« 
princip.  —  Es  könnte  also  ein  Nationalrecht  sich  ent- 
weder duroh  den  verschiedenen  Begriff  oder  durch 
den  verschiedenen  Zwecke  welcher  seinen  Beohtsbe- 
stimmungen  zum  Grunde  liegt,  von  dem  gemeinen 
Recht  unterscheiden. 

Kann  es  sich  aber  vt^irklich  in  ersterer  Beziehung 
davon  unterscheiden?  kann  eine  Nation,  welche  die 
Rechtswissenschaft  auf*  und  "angenommen  hat,  ihr  Na- 
tionalrecht dariu  vom  gemdnen  Recht  unterschieden 
wissen  Wollen,  und  einen  Stolz  darein  setzen,  wenn  ein 
solcher  Unterschied  bestSndel  Ja  ist  es  wohl  möglich, 
dafs  ein  solcher  Unterschied,  wenn  er  vorhanden  und 
bemerkt  wäre,  fortbestehen  könnte,  ohne  eine  Cömip- 
tion  der  Rechtswissenschaft,  ohne  dars  die,  welche  ein 
Recht  von  so  eigenthumlichen  Begriffen  lehrten  und 
anwendeten,  aufgehört  hätten,  Juristen,  d.  h,  Kenner, 
Lehrer  und  Pfleger  selbständiger  Rechtswissenschaft 
zu  seinf  Die  Geschichte  unserer  Literatur  überhebt 
uns  einer  Antwort  auf  diese  Fragen. 

Nur  in  der  letztern  Beziehung  daher,  nur  durch 
den  eigenthumlichen,  politischen  2koeek^  ids  Gestal- 
tungsgrund seiner  Rechtsverhällnisse,  kann  National- 
recht sich  wirklich  von  dem  Inhalte  der  Rechtswissen- 
schaft unterscheiden.  Und  was  folgt  hieraus  I  Zuerst 
dies:  dafs  ein  solcher  Unterschied  keinen  Gegensatz 
in  sich  schliefst,  keinen  trennenden  verneinenden  Ge- 
gensatz. Ja  noch  mehr,  das  Unterschiedene  ist  we- 
sentlich auf  einander  bezogen  und  in  seiner  Selbstän- 
digkeit von  diesem  Bezüge  bedingt:  die  Rechtswissen«« 
Schaft  hängt  in  ihrer  Rechtswirklichkeit  von  der  poli« 
tischen  Zweckgestaltung  der  Rechtsverhältnisse  ab,  und 
das  Dasein  eines  Nationalrechtes  in  seiner  Rechtsselb^ 
ständigkeit  (d.  h.  in  seinem  Unterschiede  vom  Staats- 
.  gesetze),  von  seinem  Bezüge  auf  die  Rechtswissen- 
scliaft.  Hieraus  folgt  aber  zweitens:  unser  wissen- 
schaftliches Verhältnifs  zu  diesem  Nationalpecht,  und 
unsere  Behandlungsweise  desselben  ist  durchaus  ver» 
schieden  von  unserem  Verhältnisse  zur  reinen  (römi- 
schen) Civil-Rechtswissenschaft  und  ihrer  Methode. 

¥Te\[\t)i  historisch  mufs  unser  Verfahren  ebenfalls 
sein.  Aber  es  mufs  auch  unser  Verhältnifs  dabei  ein 
historisches  sein :   ein  historisch  -  einiges,  persönliches 
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Verhältnifs  des  Subjetites  und  Objektes.  Es  mufs  in 
uns  dasselbe  Selbstbewufstsein  leben  ^  welches  die 
Grundposition  des  Nationalrechtes  ist  Von  englischem 
Rechte  wird  ein  Deutscher,  vom  deutschen  ein  Eng. 
länder  eine  gelehrte  Kenntnüs  gewinnen  können,  ab^ 
es  wird  weder  dieser  das  deutsche,  noch  jener  das 
englische  Recht  wissenschaftlich  zu  behandeln  vermö- 
gen; in  Beziehung  auf  die  reine  römische  Bechtswis- 
senschaft  besitzen,  in  Voraussetzung  der  gleichen  ge- 
lehrten Verstandesbildung,  der  Engländer  ilnd  der  Deut- 
sche, der  Jude,  der  Türke  das  gleiche  wissenschaftliche 
Behandiungsvermögen. 

Sodann  aber  mufs  unser  historisches  Verfahren 
'  bei  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unseres  germa- 
nisch-deutschen Rechtes^  denn  dieseitf  kann  ja,  nacii 
dem  eben  Festgestellten,  uns  nur  kümmern  •—  sieh  so- 
Vrohl  in  seinem  Ausgangspunkt  als  in  seinem- Ziel  und 
in  seinem  Endzwecke  von  dem,  was  wir  als  die  Me« 
thode  der  römischen  Rechtswissenschaft  erkannt  ha- 
ben, unterscheiden.  Hier  suchen  wir  den  Begrifi^  dort 
haben  wir  ihn  (in  dem  im  römisclien  Recht  gefunde- 
nen); hier  ist  die  principielle  Gestaltung  des  (gefunde« 
nen)  Begriffes  zum  Lehrsätze  des  Rechtsverhältnisses 
unser  Ziel:  dort  ist  es  der  politische  Zwecke  welcher 
dem  Rechtsverhältnisse  sein  Dasein  gab  und  des  Lelnp- 
satzes  Relation  zu  dieser  Gestalt  des  Rechtsvefhältni». 
ses  bedingt;  hier  also  ist  unser  Endzweck  die  Theorie 
von  Begriffs- Verhältnissen,  unsere  xechtswftisensefaaftU» 
che  Tliäiigkeit  ist  sich  Selbstzwecke,-  sie  ist  rein  theo* 
retisch:  dort  aber  bezwecken  wir  die  Rechtsbehao^' 
lung  des  Zustandes,  unser  Endzweck  ist  praktisch.  — 
Der  Ausgangspunkt  —  um  in  diesem  und  in  ihrer 
Aufgabe  zuletzt  beide  Methoden  völlig  einander  gegen* 
über  zu  stellen  —  unserer  Beschäftigung  mit  dem  r5* 
mischen  Recht  ist  demzufolge  die  einfache  That Sa- 
che einer  Rechts  Wissenschaft  j  die  historisch-einige  Ge- 
stalt  ihrer  idealen  Wesenheit  dagegen  das,  was  wir 
in  demselben  suchen  und  sehen.  Von  der  uns  gege^ 
benen  Doppelthatsache  des  (deutschen)  Jiechtsxustan* 
des  —  des  Individuellen  —  einerseits,  und  des  (facti, 
sehen)  Begriffes  des  Rechtsverhältnisses  —  des  Allge- 
meinen —  andererseits  $  also  von  der  Thatsache  wirk«^ 
lieber  Zwiegestalt  eines  w,e8entllch  Einigen  geht  unsere 
germanistisch  -  deutsche  rechtswissenschaftHcfae  Thätig. 
keit  aus«    Und  ihre  Aufgabe  ist:  dafs  sie  den  Zweck 
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finde,  welcher  den  Zustand  toh  seinem  Begriff  unter- 
schieden hat  und  unterseheidet,  dafs  in  diesem  ihrem 
Untereekeidungigrunde  gerade  <^er  Einheit$be%ug' 
beider  gefunden,  das  Princip-  für  das  ReehUmaa/t  der 
Gestalt  des  Zustandes  nach  dem  Begriff  erkannt  \i*8r- 
de«  Also  nickt  ist  es  der  germanistiscijien  Disciplin 
Aufgabe:  dafs  sie  den  Rechtszustand  theoretisire  und 
systematisire;  nicht  die:  eigenthun^liche /t^A/«^^^{^9 
.^tirw/^sireA*  selbständige  Prtncipien  dafür  zu  erfinden. 

Aber  man  war  der  Meinung,  da(s  es  nur  Eine 
wiss^nsehaftlicbe  Methode  gebe,  fQr  welche  die  mate- 
rielle Verschiedenheit  des  Rechtsstoffes»  gleichgültig  sei. 
Und  dieser  Meinung  war  man  auch  vor  der  liislorlschen 
Schnle;  nur  dafs  das  fortnale  Moment  der  Methode 
(nach  dieser  Meinung  freilich  die  Methode  selbst)  ent- 
gegengesetzt, nämlich  als  rational  früher  von  der  hi- 
storischen Schule  darauf  als  hivtoriteh^  bestimmt  ward« 
Und  durch  di^ee  Meinung  ist  es  geschehen,  dafs  man 
bei  der  wissenschaftllcben  Cuilur  des  germanisch-deut- 
schen Rechtes  (jetzt  eben  sowohl  als  früher,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  man  früher  den  momentanen 
Recbtszustand  als  ein  rein  wissenschaftliches  Phäno- 
men betrachtete,  jetzt  aber  den  Anfangszustand  als 
ahsolutea  Zustand  sieh  vorstellt  und  ein  Auigehen 
von  dem  gegenwärtig  anderen  Zustand  als  unhistorisch 
und  unwissenschaftlich  ausgiebt)  — -  von  dem  Zustand 
als  Zustand  abstrahirt,  und  dafs  man  sein  Beudühen  iji 
die  Erfindung  eigenthümlicher  Begriffe,  eigentbümlicher 
Tbeorien  gesetzt  hat« 

Als  ob  nicht  aOes  Begreifen  zur  Allgemeinheit 
strebt,  eine  Allgemeinheit  voraussetzt  und  eine  Allge- 
meinheit schaft't ;  als  ob  nicht  eben  daher  jene  Behand- 
lung der  Bestimmung,  in  welche  man  den  zu  behan- 
delnden Stoff  gesetzt  hat:  ein  particular- nationales 
Recht  zu  sein,  gerade  entgegengesetzt  ist;  und  als  ob 
eine  solche  Behandlung  deshalb  nicht  zu  dem  Resultat 
einer  antipodischen  Rechtswissenschaft  führen  muCs! 

„£i  erben  eich  Oe$etz'  und  Rechte 
Wie  eine  eWge  Krankheit  fort." 

Dieser  Ausspruch  des  Dichters  trifft  nicht  das  Gesetz 
nnd  das  (Volks-)  Recht  selbst,  da  ja  beide  in  ihrer 
etofflichen  Natur  der  Gewalt  des  anderen  Zustaudes 
keinen  Augenblick  zu  widerstehen  vermögen :  sie  ha- 
ben ihre  Zeit  Aber  er  trifft 'wortlich  die  Theofetiei- 
rung  individuell  -  historischer   Rechtszustände.     Denn 
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als  Theorie  sind  sie  dem  Gebiete  der  Zustindlichkeit 
entrückt,  und  herrschen  mit  despotischer  Gewalt  über 
die  Praxis  des  Rechtszustandes ;  attes  Sträuben,  alles 
Verneinen^  alles  Ringen  dagegen  ist  vergeblich  j  auch 
den  geistUchen  Waffen,  auch  tbeoretisehem,  faistoH* 
schem  eben  sowohl  als  rationeUem  Bannspruch^  wider-, 
steht  mit  denselbigen  Waffen  der  Unhold  j  zu  Boden 
gestreckt  in  Einer  Gestalt,  erscheint  er  sogleich  wie. 
der  in  Gestalt  einer  anderen  Theorie,  so  lange:  bis 
sein  Scheingrund,  das  'jiqw€9¥  yfkvdog  der  Möglichkeit 
solcher  Theoretisirung  erkannt  und  an  den  Tag  ge* 
legt  ist. 

Verdanken  wir  jener  Identificirung  der  wissen* 
sehaftlichen  Methode,  um  hier  von  den  Ergebnimeil 
derselben  Manier  im  eigentlichen  Staatsrechte  zu  sehwei«- 
gen,  nicht  die  Geschenke  eines  geiheilten  Eigenthums^ 
eines  GeeammteigenthumSy  und  der  verwandten  Be*' 
griffsformen  und  Namenbegriffe,  welche  politisch  ver- 
ursaehte  Rechtssostände  von  dieser  ihrer  bedingendeil 
Ursache  losreissen,  und  dieselben  unter  der  Ae^e 
des  darüber  gesetzten  Rechtsbegriffes  als  reine  Rechts- 
verhältnisse verewigen?  Und  verdanken  Wir  nicht  cfben 
dieser  Behandlungsweise  die  Berricherang  der  Con* 
tractslehre  mit  einer  Menge  von  gan»  neuen,  durch' 
aus  selbständigen,  ihre  eigene  Regel  in  sieh  tragen- 
den Contraetearteny  deren  Wesen  uns  in  der 
Summirung  der  Bestandtheile  des  praktischen  Rechts* 
gesehäftes,  auf  welches  sie  sieh  beziehen,  vorgest^lt 
und  für  deren  Begriff  diese  Summe  setlist  ausgege* 
ben  wird! 

Wirklich,  diese  Gesellschaft  autenomkcbey  lasll« 
tute  und  ^ul^nomisdier  Personen,  mit  welcher  man  «ns 
umgeben  hat,  möchte  zulet«t  eben  nur  das  ganz  pavtf- 
euläre  Rocht  dieser  Institute  und  Personen  übrig  gelas» 
sen^  uns  aber  von  der  Recbtswissenscbaft  eben  so  well 
wie  von  dem  Staatsrecht  entfernt  haben. 

Nein!  —  uoi  denn  die  einredende  Frage  oben: 
müssen  wir  nicht  ein  eigenes  Civilreclit  haben  f  schliefs- 
lich  zu  beantworten  —  nein,  ein  solches  eigenes  Civil- 
recht,  welches  seine  eigenen  Begriffe  haben  will,  wel- 
ches in  der  Rechtsmaterie  selbständig  sein  will,  ein 
solches  müssen  wir  nicht  nur  nicht  haben,  sondern  wir 
können  es  nicht  einmal  haben  wollen,  ohne  uns  von 
der  Rechtswissenschaft  loszusSjgen,  ohne  durch  unser 
~  Bemühen  dafür,  dem  Zweck  ein  gemeines,  nationales, 


183  Kierulffy  Theorie  des 

praktischef  Recht  zu  bilden,  gerade  entgegen  gewirkt 
Bu  haben.  — 

Vielmehr  besteht  unser  BecAtsiedUr/hi/i  lediglich 
darin:  unsere  Recht$%u*tande  rechUwiesensehafMeh 
bestimmen  %u  können. 

Waa  dazugehört,  ward  vorher ausgefährt.  In  der 
YollTuhrung  desselben  wird  das  Streben  nach  einem 
gemeinen  und  doch  nationalen,  nach  einem  gemeinen 
deutseken  Rechte  seinen  Zweck  erreichen,  und  das  Be- 
dürfnifs  eines  wissenschaftlichen  und  doch  praktischen 
Rechtes  befriedigt  werden.  Für  beides  hoffen  wir  in- 
dessen gerade  von  dem  Unternehmen,  dessen  Bertick- 
siehtigung  dieser  unserer  Erörterung  einen  umfassende- 
ren Inhalt  gegeben,  als  der  Gegenstand  des  Buches, 
nach  welchem  sie  sich  nennt,  gerechtfertigt  haben  würde,' 
und  von  seinen  Unternehmern  alsdann  einen  bedeuten- 
den Erfolg,  wenn  sie  von  ihrer  wesentlich  praktischen 
Tendenz  die  theoretische  FoUe :  einer  selbständigen  ger» 
manisch  •  deutscheu  Rechtswissenschaft  werden  losen 
wollen. 

Unsere  Entwickelung  fassen  wir  aber  schließlich 
in  dem  Satze  zusammen:  das  sogenannte  germanisch- 
deutsche Recht  verhält  sich  als  die  angewandte  dvil- 
reolUssvissenschaft.  So  wie  wir  ja  auch  oben  das 
wissenschaftliche  VerhältniEs  des  römischen  Rechtes 
nur  als  das  der  reinen  Civilrechtswissenschaft  bezeich- 
net haben !  Also  enthält  denn  jene  Fcage^  mit  welcher 
wir  die  Ausführung  unserer  obigen  vier  Sätze  einre- 
dend schlössen,  in  der  Tbat  keine  Einrede,  wider  Form 
weder  jaoch  wider  den  Inhalt  dieser  Sätze.  Sie  unter- 
brach nur  die  Folgenreihe,  welche,  wenn  sie  ununter- 
brochen geblieben  wäre,  dem  Scheinein.wande  selbst 
begegnet  hätte«  Aber  nun  ist  durch  unsere  Beschäfti- 
gung mit  demselben  auch  alles  das  begründet,  ,was.  fol- 
gen sollte.    Es  sehUefse  jetzt  unseren  Aufsatz : 
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5)  Das  sogenannte  germanisch -deutsche  Recht  yer^r 
hält  sich  (/Kr  uns)  als  die  angewandte  Civilrechts^ 
iKfissenschaft. 

6)  Die  Metkode  der  reinen  Civilrechtswissenschaft 
sucht  den  Rechtsbegriff^  sieht  in  dem  Q^ellenin^ 
Aalt  dessen  Bilibtngsgesc/ueAta  und  BUdungsver^ 
kaltnifs^  und  bildet  ihn  zum  hehrsatx  des  tAeo^ 
retiscAeti  Rechtsverhältnisses. 

7)  Die  Methode  der  angewandten  Civilrechtswissen-* 
Schaft  sucht  den  Gestaltungsgrund  des  RecAte^ 
xustandes  in  seinem  eigenthümlichen  (politisch^i) 
Zwecke  zur  'Bestimmung  seines  {praktiscAen} 
Rechtsverhältnisses  nach  dem  Lehrsatze. 

8)  DsLS gemeine  CivilrecAt  besteht:  in  der  recAts^ 
wissenscAqftlicAen  Bestimmung  der  (nationell-) 
allgemeinen  Civilrechtsverhältnisse  der  Gegenwart; 
und  es  besteht  darum  nur  als  Pra^isy  auf  dem 
Doppelgnmde  der  reinen  und  der  angewandten 
Civilrechtswissenschaft. 

9)  Der  InAalt  der  angewandten  Civilrechtswissen- 
schaft bietet  sowohl  Gegenstände  für  die  Geset%^ 
gebung  als  sich  selbst  zum  Gegenstand  der  Codi" 
ßcation  dar. 

10)  Die  r^ie  Civilrechtswissenschaft  mufs  die  selbstäfi^ 
dige  und  stetige  Voraussetzung  der  Gesetzgebung 
und  des  Gesetzbuches  sein;  in  dieser  Beschrän- 
kung ihres  möglichen  Objectes  ist  Codification  eine 
rein  poliHsche  Frage. 

11)  Es  giebt  keine  selbständige  Theorie  eines  (codi, 
ficirten)  Landrechtes;  der  Zweck  der  Reehtsbe^ 
Stimmung  des  Gesetzbuches  ist  ihre  einzige  eigen-- 
thümliche  Aufgabe  mit  der  Methode  der  angewand- 
ten Civilrechtswissenschaft. 

Gustav  Friedrich  Gaertner. 
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Die  kirchliche  Tradition  über  den  Apostel  Johan- 
nes  und  seine  Schriften  in  ihrer  Orundlosiff- 
heit  nachgewiesen  von  E.  (7.  /.  Lützelber^ 
ger^  ehemah  Pfarrer  zu  St.  Jobst  bei  Nürn- 
berg. Leipzigs  1840.  bei  F.  A.  BrocMaus. 
VI.  302  S.    gr.  8. 

Es  ist  seit  dem  Erscheinen  der  Straufs'schen  Kri- 
tik von  verschiedenen  Seiten,  und  auch  von  Straufs, 
selbst,  die  Meinung  geäufsert  worden,  dafs  die  nächste 
Entscheidung  über  die  durch  diese  Kritik  angeregten 
Fragen  hauptsächlich  von  der  weitern  Untersuchung 
über  den  Ursprung  und  die  Glaubwürdigkeit  der  evan- 
gelischen Urkunde,  die  uns  unter  dem  Namen  des  Apo- 
stels Johannes  überliefert  ist,  zu  erwarten  sei.  Von 
dieser  Ansicht  scheint,  obgleich  er  6s  nicht  ausdrück- 
lich sagt,  auch  der  Verf.  des  gegenwärtigen .  Werkes 
liuszugehen«  Verschiedene  Andeutungen  innerhalb  des- 
selben zeigen  nämlich,  und  schon  das,  was  über  die 
Stellung,  die  sich  der  Yerf.  zum  Glaubensbekenntnifs 
der  Kirche  öffentlich  gegeben  hat,  bekannt  geworden 
ist»  läfst  es  vermuthen,  dafs  seine  vorliegende  Untersu- 
chung eine  über  ihr  unmittelbares  Bereich  hinausgrei- 
fende  Absicht  verfolgt.  Der  Hr.  Verf.  hat  es  kein  Hehl, 
dafs  er  in  Bezug  auf  alle,  die  Urgeschichte  des  Chri- 
sienthums  betreffenden  Fragen  auf  der  Seite  steht,  wel- 
efae  man  die  Süfserste  Linke  genannt  hat,  und  wir 
glauben  uns  keines  Widerspruchs  von  ihm  gewärtigen 
zu  dürfen,  wenn  wir  annehmen^  dafs  er  seine  gegen- 
wärtige Arbeit  in  der  Absicht  unternommen  hat,  um 
dadurch  der  positiveren  Ansicht  jener  Urgeschichte  ei- 
nen der  Stützpunote  zu  entziehen,  die  bisher  für  ihre 
festesten  gegolten  haben. 

In  diesem  Sinne  nun  motivirt  der  Hr.  Verf.  seine 
Untersuchung  gleich  am  Eingange  folgendergestalt.    Um 
in  dem  Streite  über  die  Aechtheit  des  Evangeliums  Jo- 
Jahrb.  f.  wuitMch.  Kriäk.  J.  1840.    II.  Bd. 


hannis  zu  einem  klaren  und  sichern  Resultate  zu  ge- 
langen, sei  es  nothwendig,  die  kirchliche  Ueberliefe- 
rung  nicht ^  nur  über  das  Evangelium,  sondern  auch 
über  das  Leben  des  Johannes  und  seinen  Aufenthalt  in 
Kleinasien,  wie  über  seine  übrigen  Schriften,  beson- 
ders die  Offenbarung  zu  prüfen.  Nur  zu  sehr  über- 
sehe man,  dafs,  bevor  der  Beweis  für  die  Aechtheit 
Johanneischer  Schriften  geführt  werden  kann,  erst  be- 
wiesen sein  mufs,  dafs  der  j§postel  Johannes  auch 
wirklich  in  Kleioasieh  und  Ephesus  gelebt  hat.  -—  Wes- 
halb  dies  nöthig  sei,  sagt  der  Verf.  in  diesem  Zusam- 
menhange noch  nicht;  wir  finden  aber  den  Aufschlufs 
darüber  im  Yerlaufe  seines  Werks.  S.  164  f.  Dort 
nämlich  führt  er  die  Worte  Olshauscns  an,  welcher 
aus  dem,  was  die  kirchliche  Ueberlieferung  über  das 
hohe  Lebensalter  des  Johannes  und  seinen  Aufenthalt 
in  Ephesus  berichtet,  den  Schlufs  zieht:  „Es  mufs- 
ten  Tausende  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts leben,  die  Johannes  gehört,  gesehen,  gesprochen 
hatten;  durch  ganz  Asien  mufsten  Menschen  verbreitet 
sein,  die  ihn  persönlich  Kannten,  von  seinen  Verhältnis- 
sen wufsten,  von  seinen  Schriften .  genaue  Kunde  hat* 
ten.  Unter  diesen  Umständen  war  es  unendlich  schwie- 
rig, eine  unächte  Schrift  unter  Johannis  Namen  zu 
verbreiten;  es  waren  immer  Tausende  im  Stande,  den 
Betrug  aufzudecken,  besonders  bei  einer  so  ausgedehn-  , 
ten  und  wichtigen  Schrift,  als  das  Evangelium  ist,  von 
der  es  denen,  die  Johannes  selbst  gekannt  hatten,  un- 
möglich verboi'gen  ^geblieben  sein  konnte,  ob  er  eine 
solche  Schrift  geschrieben  hatte  oder  nicht."  Der  Hr« 
Verf.  giebt  unter  Voraussetzung  jener  Prämissen  die- 
sem Räsonnement  seinen  Beifall,  und  gesteht,  dafs,  wenn 
er  überfuhrt  werden  könnte,  dafs  es  sich  mit  jenen 
Prämissen  richtig  verhalte^  er  selbst  „mit  Straufs  (be-. 
kanntlich  hat  Straufs  diesen  Zweifel  am  Zweifel  neu- 
erdings  wieder  zurückgenommen)  zveeifelhaft  werden 
müfste   an  seinen  Zweifeln  gegen   die   Aechtheit   des 
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Evangeliums.  Darum  ist  seine  Untersuchung  zunächst 
gegen  die  Prämissen  jenes  Räsonnements  gerichtet,  ob- 
wohl das  Interesse  derselben  und  das  Endziel,  auf  wel- 
ches sie  lossteuert,  weit  weniger  in  diesen  Prämissen 
selbst,  als  in  den  Folgerungen,  die  man  aus  ihnen  in 
Bezug  auf  die  Schriften  des  Johannes  wurde  ziehen 
müssen,  zu  suchen  ist. 

Wir  erlauben  uns,  bevor  wir  den  Hrn.  Yerf.  in 
dem  Gange  seiner  Untersuchung  weiter  biBgleiten,  zu- 
nSchst  einen  prüfenden  Blick  auf  die  Richtigkeit  dieser 
Stellung,  die  er  seinem  Probleme  gegeben  hat.    Offen- 
bar beruht  diese  Stellung,  und  beruht  das  Verfahren, 
welches   in  Gemäfsheit  derselben  der  Yerf.  einschlägt, 
auf  der,  im  Laufe  der  Arbeit  selbst    zu   erweisenden 
Voraussetzung,  dafs  die  Frage  nach  der  Authentie  der 
~  Johanneischen   Schriften  mit  der  Frage  nach  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit  der  Tradition  über  die  Person 
des  Johannes'  stehe  oder  falle.    Wir  wollten  uns  gern 
entschliefsen,  dieses  Verfahren  in  dem  Falle  gelten  zu 
lassen,  dafs  sich  finden  sollte,   die  Zeugnisse  oder  son- 
stigen iBeweismomente,  auf  welche  sich  die  Authentie 
der  Schriften  und  die  Facta  der  Tradition  begründen, 
seien  in  jeder  Beziehung  die  nämlichen;  wiewohl  dann 
streng  genommen,  auch  dies  noch  als  Vorfrage  zu  be- 
trachten wäre,  ob  nicht  denselben  Momenten  aus  irgend 
einem  Grunde  eine  stärkere  Beweiskraft  für  jene  Au- 
thentie^ als  für  diese  Facta  zuzugestehen  sei.    Allein 
dieses  selbst,  die  Identität  der  Beweismomente  für  beide 
Puncte,  oder  die  Abhängigkeit  der  Beweismomente  für 
die   Authentie  der  Schriften  von  jenen  für  die  Facta 
der  Ueberlieferung,  kann  mit  nichten  so  uneingeschränkt 
zugestanden  werden,  wie  der  Verf.  es  Torauszusetzen 
acheint  und.  im  Laufe  der  Untersuchung  seine  Leser^ 
es  mit  ihm  vorauszusetzen,  überredet.    Wir  unserntheils 
glauben,  Je  vielfacher  wir  in  der  Folge  dem  Hm.  Vf. 
beizustimmen   uns   nicht    werden   entbrechen    können, 
um  so  schärfer  gleich  hier  den  Punct,  der  uns  von  ihm 
trennt,  hervorheben  zu  müssen.    Dieser  nämlich  besteht 
darin,   dafs  der  Verf.  es   übersehen  hat,   oder   es  sich 
nicht  \\B%  eingestehen  wollen,   dafs  die  Zeugnisse  för 
die  Authentie  der  einen  Hauptschriß^   nämlich  des 
ersten  Johanneischen  Briefs^  vollkomtnen  unabhan^ 
gig  sind  von  den  sonstigen  Thatsachen  der  Tradi^ 
tion  über  die  Person  des  Johannes^   und  ihre  Gül- 
tigkeit behalten^  auch  wenn  der  Ungrund  der  letX" 
teren  eneiesen  werden  kann.     Papias  und  Polykar- 


pus,  zwei  Zeugen, .  deren  Stillschweigen  der  Verf.  und 
mit  gutem  Rechte  gegen  die  Facta  der  Tradition  an- 
.  führt,  geben  durch  ihre  ausdrücklichen  Worte  ein,  zwar 
indirectes  oder  präsumtives,  aber   darum  nicht  minder 
gewichtiges  Zeugnifs  ^r   die  Authentie   des  Briefes; 
der  Brief  selbst  bezeugt  durch  seine  Anfangsworte  die 
apostolische  Würde  seines  Verfs,,  und  durch  den  Geist 
und  Charakter  seines  Inhalts  die  Wahrhaftigkeit  die- 
ses Zeugnisses;   endlich,  was  uns  das  Wichtigste  und 
eigentlich  Entscheidende  scheint,  das  gesammte  kircA^ 
liehe  Alterthum  bi»  zur  Miite  des  zweiten  Jahr^^ 
hunderts^  eben  so  entschieden^  wie  es  die   Voraus* 
Setzung  des  Ev.  Joh.  und  der  Facta  der  Tradition^ 
welche  sich  an  die  Entstehung  desselben  knüpfen^ 
vermissen  läfst^  setzt  den  Ideenkreis  und  die  An- 
schauungs-  und  Ausdrucksweise  ^   von    welcher  der 
Brief  ein  durchaus  das  Gepräge  der  Ursprünglich- 
keity  nicht  der  Nachahmung  tragendes  Beispiel  gisht^ 
als  vorhanden  voraus.    Dies  sind  unstreitig  Umstände, 
deren  Bedeutung  und  Gewicht  durch  Alles,  was  der 
Hr.  Ve^f.  gegen  die  von  ihm  zunächst  bekämpften  That- 
sachen der  Ueberlieferjung  vorbringt,  nur  erhöht  wer- 
den kann;    der  Hr.  Verf.   aber'giebt  ihnen  nicht  ihr 
Recht,  indem  er  ihrer  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zer« 
'  streut  und  gelegentlich  gedenkt,  in  fremdartigen  Zu» 
sammenhängen,  wo  man  es  nicht  sogleich  bemerkt,  wie 
leicht  er^  es  sich  mit  ihrer  Widerlegung  gemacht  hat 
Xvergl.  was  das  Zeugnifs  der  Polykarp  betriflft,  S.  73» 
was  das  Zeugnifs  des  Papias  S.  96,  was  das  Selbst- 
zeugnifs  1  Joh.  1, 1  f.,  fe.  207).    V^ir  wollen  statt  aUes 
Andern  hier  nur  auf  das  höchst  beachtenswerthe,  aber 
vom  Vf.  unbeachtet  gebliebene  Licht  aufmerksam  ma- 
chen, welches  gerade  aus  seiner  Darstellung  auf  das 
Verhältnifs  des  Papias,  dieses  merkwürdigsten  und  lehr- 
reichsten aller  Zeugen  über  den  Ursprung  so  mancher 
neutestamentlicher  Schriften,   zu  den  Schriften  des  Jo- 
hannes fällt.    Hr.  Lützelberger  hat  durch  fiberzeugende 
Gründe  dargethan  (S.  76  ff.),  dafs  der  Bischof  von  Hie- 
rapolis  weder  ein  Schuler  des  Apostels  Johannes  gewe- 
sen sein,  noch  von  diesem  Apostel  irgend  eine  nähere 
persönliche  Kunde  gehabt,  noch  endlich   das  Evange- 
lium, welches  dessen  Namen  trägt,  gekannt  oderbenutst 
haben  kann.    Auf  den  Einwurf,  dafs  ja  auch  von  Pau- 
lus und  dessen  Schriften  Papias  nichts  zu  wissen  scheine, 
entgegnet  er  (S.  97),   einmal,   dafs  Paulus  persönlich 
dem  Papias  durch  Zeit  und  Ort  weit  aus  den  Augen 
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gebückt  war,  wrs  bei  Johannes^  hätte  die  Sage  Recht, 
ganz  anders  siehwQrde  verhalten  haben;  sondern  aber, 
dafs  Papias  offenbar  ein  Judischgesinnter,  yiclleicht  ein 
Jttdenchrist  war,  der  sich  um  Paulus  nicht  kümmerte. 
Verhält  sich  dies  nun  so,  —  und  wir  unsererseits  zwei- 
fehl  nicht,  dafs  unser  Hr.  Vf.  namentlich  auch  in  sei- 
ner  letzten  Bemerkung  vollkommen  recht  gesehen  bat:  — 
wem  muFs   es  nicht  auffallen,  wenn  er  l^ei  Eusebius, 
j^nera  Geschichtschreiber,   der  gerade   den  Papias   so 
'ausdrucklich  darauf  angesehen  hat^  was  aus  ihm  über 
unsere  neutestamentlichen  Schriften  zu  entnehmen  ist, 
das  Zeugnifs  vernimmt,  dafs  derselbe  neben  dem  ersten 
Briefe  des  Petrus  auch  den  des  Johannes  benutzt  hab^t. 
Ist  dieses   Zeugnifs   nicht  wie   ausdrücklich  dazu  be« 
stimmt,  uns  darauf  hinzuweisen,  wie  der  Verf.   dieses 
Briefes,  nicht  zwar  jene  mythische  Person  des  Ephesi* 
nlschen  Apostelgreises,  wohl   aber  trotz  seiner  helle- 
nistischen (genauer  betrachtet  indefs,  wie  der  Yf.  selbst 
später  darauf  hindeutet,  vielmehr  wohl  syrisch-orienta- 
lischen) Gnosis,  dennoch,  was  unser  Verf.  (S.  174  ff.), 
wie  vor  ihm  Bretschneider  und  Straufs,  für  geradezu 
undenkbar  erklären  will,  ein  Judenapostel  sein  konnte^  — 
derselbe  Judenapostel,  welcher  Gal.  2,  9.  zugleich  mit 
Jakobus  und  Petrus,  den  zwei  andern  axiXoiq  der  Kir- 
«^e,  fs  T^r  Tiiqixoiiriv  ausziehen  zu  wollen, erklärt?  Denn 
gesetzt  auch,  man  wollte  dem  Verf.  als  möglich  zuge- 
ben, was  doch  den  Worten  des  Eusebius  (x^xg^rat  naQ" 
xv^iaiq  an6   rij^'  Icoavfov  ngoxi^ag  inioToX^g)  kaum  zu- 
lassen, dafs  die   Stellen,   welche  Eusebius  fiir  Citate 
aus  dem  Johanneischen  Briefe  nimmt,  blofse  „Zeitschi- 
boletfas"  oder   „gangbare  Redensarten"  gewesen  seien: 
so  Wird  ja  eben  dadurch,*  dafs  dergleichen  Redensarten 
tuiter  Judenchrtsten,  wie  Papias,  cursiren  konnten,  jene 
'  Vermeintliche  Undenkbarkeit  der  Abfassung  des  Briefes 
durch  einen   „Apostel  der  Beschneidung"  zur   Genüge 
widerlegt.  —     Dies  als  Beispiel  jener  von  dem  Verf« 
übersehenen   Gesichtspuncte,   welche  ihn,  wie  es   uns 
scheinen  will,  zu  einer  sorgfältigem  Abtrennung  der 
Frage  nach  der  Authentie  wenigstens  eines  Theils  der 
Johanneischen  Schriften  von  der  Frage  über  die  histo- 
rische Begründung  des  sonstigen  Traditionsinhaltes  hät- 
ten vermögen  sollen.     Durch   die   Vermengung  beider 
Fragen  ist  es  ihm  zwar  gelungen,  auf  leichterem  und 
schnellerem  Wege  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  aber 
die  Grundlicbkeit  derjenigen  Entscheidung^  um  die  es 


ihm  in  letzter  Instanz  eigentlich  zu  thun  ist,  hat  nicht 
dabei  gewonnen. 

Sehen  wir  indefs  für  jetzt  ab  von  i/f^f^r  Entschei- 
dung, der  Entscheidung  über  den  wahren  Verf.  der  an- 
geblich Johanneischen  Schriften:    so  können  wir  mit 
aufrichtiger  Ueberzeugung  unserm  Verf.  das  Verdienst 
zuerkennen,  jene  andere  Frage,  die  zu  dieser  Entschei« 
düng  jedenfalls  einen  wichtigen  Incidenzpunct  abgiebt, 
in  Anregung  und,  wir  glauben  hinzusetzen  zu  dürfen, 
zur  vorläufigen  Erledigung  gebracht  zu  haben.    Man 
kann  nicht  umbin,  dem  Verf.  beizupflichten,  wenn  er 
es  anöden  bisherigen  Bestreitern  der  Aechtheit  desEv« 
Job.  als  einen  Mangel  rügt,  dafs  sie  die  Hauptpuncte 
der  Tradition,  den  Aufenthalt  des  Apostels  Johannes  in 
Kleinasien,  und  das   hohe  AUer,   welches  er  dort  er- 
reicht haben  soll,   unangetastet  haben   stehen    lassen. 
Denn  allerdings,    wenn  man  auch  billig  Bedenken  tra* 
gen  mufs,  zuzugeben,  dafs  es  nur  der  Beseitigung  je«, 
ner  Tradition  bedürfe,  um   die  Unachtheit  der  Johan- 
neischen Schriften  überhaupt,  oder  auch  zunächst  nur  • 
des  Evangeliums  zu  erweisen,  so   ist  doch  umgekehrt 
mit   dem  Bestehen  der  Tradition  die  Annahme  dieser 
Unachtheit,   mag  man  dieselbe  immerhin  auf  noch  so 
gewichtige  innere  Gründe  stützen,  nicht  wohl  verein* 
bar^  und  wenn  Bretschneider  und  Straufs  gleichmäfsig, 
der  Letztere  wenigstens  eine  Zeit  lang,  nach  dem  Aus* 
sprechen  ihrer  Zweifel  an  diesen  Zweifeln  irre  gewor- 
den-sind,  so  hat  hieran,  besonders  bei  dem  Ersteren, 
das  noch  nicht  überwundene  Festhalten  an  jenen  T^hat- 
sachen  .der    Ueberlieferung   unstreitig  seinen  Antheil. 
Unter  diesen  Umständen  müssen  es,  zunächst  zwar  die, 
heut  zu  Tage  immer  zahlreicher  werdenden  Gegner  der 
Aechtheit  des  £v.  Job.,   sodann  aber  Alle,  ivelche  den 
Werth  einer  freisinnigen  Kritik   zu  schätzen  wissen, 
Hrn.  Lützelberger  Dank  wissen,  dafs  er   zuerst  diesen 
neuen  und  eigenthümlichen  Weg  einer  Kritik  der  Johan- 
neischen Schriften  betreten  hat.  —  Die  zwei  ersten  Ab* 
schnitte  seiner  Schrift,  welche  dieser  Untersuchung  aus- 
schliefslich   gewidmet  sind,  enthalten,   zuvorderst  zwar 
eine  sorgfältige  Zusammenstellung    sämmtlicher  Zeug- 
nisse über  die  Person   des  Apostels  und  seiner  Schrif- 
ten von  den  kirchlichen  Sehr  ftstellern   der  zwei  ersten 
christlichen   Jahrhunderte,   sodann  aber  eine  ausführli- 
che und  umsichtige  Prüfung  dieser  Zeugnisse.    Indem 
er  der  Reihe   nach  die '  uns   erhaltenen  Schriften  oder 
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Fragmente  des  Ignatius,  Polykarpus,  Papias,  Justinus, 
Ilegesippus  durchgeht,  zeigt  er,  me  von  jedem  dieser 
Schriftsteller,  Mrolite  man  die  Tradition  von  dem  Ephe- 
ainischen  Aufenthalt  und  hohen  Lebensalter  des  Apo- 
stels Johannes  als  wahr  annehmen,  ein  Hinblick  auf  die 
Person  dieses  Apostels,  eine  Berufung  auf  seine  Auto- 
rität, und,  falls  derselbe  zugleich  als  Verf.  des  Ev.  gel- 
ten s<^,  eine  Benutzung  dieser  Evangelienschrift  zu 
(erwarten  war,  wie  wir  aber  dies  AUes  bei  diesen  Al- 
len vergebens  suchen,  und  auch,  was  die  verloren  ge- 
gangenen Werke  dieser  Schriftsteller  betrifft,  nach  der 
Art  und  Weise,  wie  wir  dieselben  von  späteren  Schrift- 
stellern, namentlich  von  Eusebius  in  seiner  Kirchen- 
geschichte benutzt  finden,  zu  der  Voraussetzung  berech- 
tigt sind,  dafs  wir  ein  Gleiclies  in  diesen  Werken  eben 
so  vergeblich  suchen  würden.  Von  Tatian,  Valentin 
und  seinen  Anhängern,  Marcibn  und  den  seinigen,  den 
Montanisten,  Celsus,  bei  welchen  eine  nähere  Kund- 
nahme  von  der  Person  des  Johannes  nicht,  wie  bei  den 
Vorigen,  erwartet  werden  kann,  macht  er  bemerklich, 
wie.  auch  Diese  das  Evangelium  theils  nicht,  theils  we- 
nigstens nicht  unter  dem  Namen  des  Johannes  gekannt 
und  benutzt  haben,  oder  wie,  wo  solche  Nichtkenntnifs 
unerweislich  bleibt,  das  Gegentheil  von  keinem  Gewicht 
fiir  das  ist,  was  man  daraus  schliefsen  will.  Hiernächst 
geht  er  auf  diejenigen  Schriftsteller  über,  bei  dienen  wir 
zuerst  die  positiven  Zeugnisse  über  die  personlichen 
Schicksale  des  Johannes  finden^  Irenäus,  Poly^rates 
(bei  Ettseb.  V,  24)  und  Clemens  Alexandrinus,  und  yiiir 
^  met  eine .  besonders  ausführliche  Betrachtung  dem  {yoxk 
Eusebius  ausgezogenen)  Briefe  des  Irenäus  an  Florinus, 
um  die  Berufung  auf  die  Autorität  des  Polykarpus, 
welche  man  aus  diesem  Briefe  ableitet,  zu  entkräften. 
Von  dem  hiermit  erreichten  Standpuncte  aus  blickt  er 
«odann  auf  die  Schriftsteller  des  ersten  Jahrhunderts 
und  die  neutestameptlichen  selbst  zurück,  und  zeigt  zu- 
nächst von  Glemens  Romanus  und  von  Lukas,  wie  be- 
denklich ihr  Stillschweigen  über  den,  angeblich  gleich- 
zeitig mit  derSchriftstellerthätigkeit  dieser  Apostelschü- 
ler in  Kieinasien  blühenden  Johannes  ist,  bespricht  so- 
dann die  Art  und  Weise,  wie  Paulus  im  Galaterbriefe 
des  Johannes  gedenkt,  und  schliefst  mit  einer  Erörte- 
rung der  Andeutungen,  die  sich  in  den  Johanneischen 
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Schriften  selbst  über  den  Verf.  derselben  su  finden 
scheinen.  Aus  diesem  Allem  glaubt  der  Verf.  (S.  198) 
den  Schlufs  ziehen  zu  dürfen,  dab  „das  Leben  und  zwar 
das  lange  Leben  des  Apostels  in  Kleinasien  und  Epbe- 
sus  nicht  nur  höchst  zweifelhaft,  sondern  rein  unmög- 
lich sei,  und  dafs  folglich  er  daselbst  auch  weder  die 
Offenbarung,  noch  ein  Evangelium,  noch  einen  Brief 
geschrieben  haben  könne." 

Wir  haben  bereits  angedeutet,  dafs  uns  die  Unter- 
suchung des  Verfs.,  insofern  sie  auf  das  hier  angege« 
bene  Ziel  gerichtet  ist,  im  Ganzen  als  bundig  und  wohl- 
gefiihrt  erscheint.  Mit  der  Grundwahrnehmung  dersel- 
ben, dafs  bis  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
alle,  sei  es  unmittelbar  aus  ihren  Schriften  oder  aas 
den  Berichten  Anderer  uns  bekannter  Schriftsteller  der 
christlichen  Kirche  eine  auffallende  Unbekanntschaft  mit 
der  Persönlichkeit  und  den  Lebensverhältnissen  des  Apo- 
stels Johannes  zu  jener  späteren  Zeit,  in  welche  sein 
Aufenthalt  zu  Ephesus  fallen  müfste,  nicht  minder,  wie 
mit  der  Evangelienschrift  dieses  Apostel  verrathen,  hat 
es  ohne  Zweifel  seine  Bichtigkeit.  -^  In  Bezug  auf 
einige  dieser  Schriftsteller  hätte  der  Verf.  seine  Ansicht 
vielleicht  mit  noch  etwas  mehr  Sorgfalt  ausführen  kön* 
nen,  als  er  gethan  hat.  So  hätten  wir  t^ei  Ignatius 
eine  genauere  Berücksichtigung  der  Annahme  gewünscht, 
zu  welcher  sich  jetzt  so  manche  gründliche  Forscher 
bekennen,  dals  auch  die  kürzere  Becension  der  angeb- 
lichen Briefe  dieses  Bischofs  eben  so,  wie  die  längere 
ohnehin,  nicht  von  ihm  selbst  herrühren  kann.  Der  Hr. 
Verf.  hat  gewifs  vollkommen  Recht,  'wenn  er  behaup- 
tet, dafs  auch  in  diesem  Falle,  den  br  selbst  nicht  an- 
nimmt, die  Beweiskraft  des,  Stillschweigens,  welches 
diese  Briefe  über  Johannes  beobachten,  in  der  Haupt- 
sache dieselbe  bleibt,  da  die  Unterschiebung  dem  Cha- 
rakter dieser  Briefe  und  ihrer  äuGsern  Beglaubigung 
durch  die  Anführungen  des  Irenäus  und  Origenes  zu- 
folge, in  sehr  frühe  Zeiten  fallen  mufs.  Aber  das  Ver- 
faältnifs,  welches  in  einem  Falsarius  zur  Person  des 
Apostels  Torauszusetzen  ist,  ist  doch  nicht  genau  das 
nämliche,  wie  das  in  dem  antiochenischen  Bischof  selbst 
vorauszusetzende,  und  der  Beweis  stellt  sich  daher  in 
diesem  Falle  einigermafsen  anders* 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 


J^   22. 

Jahrbücher 

f  ju  r 


w  is  sen  s  ch  alftl  iche    Kritij^. 


August  1840. 


Die  kirchliche  Tradition  über  den  Apostel  Johan- 

.  nes  und  seine  Schriften  in  ihrer  Grundlosig- 

.    heit  nachgewiesen  van  E*  C.  /.  Lützelberger. 

'  (Fortsetzung.) 

Ton  besonderem  Interesse  aber  war  es  für  Ref., 
die  Aussagen  des  Verfs.  in  Bezug  auf  Justinus  Martyr 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  er  hat  zu 
diesem  Behufe  >lie  Mühe  nicht  gescheut,  die  Schriften 
dieses  Apologeten  noch  einmal  in  dieser  ausdrücklichen 
Beziehung  durchzugehen^  um  über  das  Verhältnifs  des- 
selben zu  Johannes  wo  möglich  die  Gewifsheit  zu  er- 
langen, die  er  zu  der  Zeit,  als  er  sein  Werk  über  die 
evangelische  Geschichte  schrieb  (vergl.  daselbst  Bd. '  2, 
S.  207  f.)  noch  nicht  sich  zu  verschaffen  vermocht  hatte. 
Solche  Gewifsheit  ist  ihm  jetzt  geworden,  und  zwar, 
was  das  Resultat  betrifft,  in  Ueb^reinstimmung  mit  un- 
serm  Terf.,  zu  dessen  Angaben  er  hier  einige  Nach- 
träge geben  will,  die  er  für  nicht  ganz  unerheblich  hält. 
Daffl  Justin,  während  er  unsere  drei  ersten  kanonischen 
Evangelien  ^  genau  k^nnt,  und  sie   zwar  nicht  unter 


*)  Neben  diesen  soll,  wie  unser  Verf.  nach  Credner  behauptet, 
Jnstinas  noch  ein  apogryphiselies  Evangelinm  des  Petras  be- 
nutzt hoben.  Allein  die  dnofirtffioytvfteeru  Bbtqov,  welche  bei 
Justinus  allerdings  vorkommen,  sind,  wie  Ref.  anderwärts 
(Ev.  Gesch.  Bd.  1,  S.  64)  und  früher  schoti  (was  ihm  da- 
mals noch  unbekannt  war)  Winer  gezeigt  hat,  nichts  anders, 
slU  unser  Ev.  Marci.  Credner  sucht  seine  Hj'pothese  unter 
andern  dnrch  folgendes  Raiscnnement  zu'  stfitzen  (Beitrilge 
snr  Einleitung  in  dasN.  T.),  welches  wir  hier  anführen, 
weil  aus  ihm  vielmehr  nur  das,  worauf  wir  hier  abzielen, 
nämlich  die  Unbekauntschaft  des  Justinus  mit  Johannes,  her- 

.  vorgeht.  Durch  die  Worte:  ovdtls  yuQ,  wdi  fiix9*  ^^^  ^^' 
•^Qtanov  ßor/O^ily  itirf  tk  aya/iagTiiT^  ßoijd-os  vn^^x^,  soll 
Justin  ,|die  Nachricht  von  der  Vertheidigong  des  gefangen  ' 
genommenen  Jesnb,  welche  nach  nnsern  Eyangelien  von  Pe- 
trus beabsiebtigt  wurde,  geradehin  haben  verwerfen  wellen**; 
und  dies  zwar  auf  die  Autorität  des  Ev.  Petri  hin,  weil  in 
diesem  Ev.  „die  Entrüstung  des  P<;tru8,  weü  sie  leicht  auf 
Jahrb.  /.  wiuenich.  Kritik.  J.  1840.   II.  Bd. 


ihren  gegenwärtigen  Namen,  aber  als  duofivtifAovivfiavct 
%wv  inoardXfoy  allerorten  anfiihrt,  von  dem  Ev,  Job. 
entweder  keine  Kunde  hat,  oder  falb  er  es  kennt,  sich 
wenigstens  nicht  veranlafst  findet^  es  gleich  den  übri* 
gen  zu  benutzen  und  seide  Kunde  der  Lehre  und  der 
Geschichte  Jesu  daraus  zu  schöpfen,  daFs  er  also  in  Je- 
dem  Falle,  und  in  dem  letzteren  fast  noch  mehr,  als  in, 
dem  ersteren,  als  ein  Zeuge  gegen  die  kirchliche  Gel- 
tung dßs  Joh..EF.  zu  einer  Zeit,  wo,  wäre  die  Sage 
von  seiner  Entstehung  begründet,  solche  Geltung  schon 
längst  hätte  feststehen  müssen,  zu  betrachten  ist:  diea 
mufs  sich  als  evident  Jedem  aufdrängen,  der  Folgendes 
erwägen  will.  In  seiner  ersten  Apologie  (p.  62  f.)  un- 
teroimrat  es  dieser  christliche  Philosoph,  dem  Kaiser 
Antoninus  eine  Vorstellung  von  der  personlichen  Denk- 
und  Lehrweise'  des  gottlichen  Meisters  zu  geben.  Er 
chara'kterisirt  zu  diesem  Behufe  die  Reden  Jesu  mit  fol« 
genden  Worten:  ßgox^Zg  yat  ovvtoiaoi  nuQ*  avzov  ytyii* 
vÜQiv.  ov  yoQ  ao(piar}ji  vnl^QxtVf  äXka  duvaiuQ  (^tov  6  XtiyoQ 
aixov  ^v,  und  läfst  hierauf  eine  lange  Reihe  von  Cita- 
ten  evangelischer  Ausspruche  folgen,  die  SHmmtlich  aus- 
den  Synoptikern,  kein  einziges  aus  dem  Johannes  ent* 
nommen  sind.  P.  63  leitet  er  mit  den  Worten:  w^  da 
xai  rbv  d^tov  ^ovov  dtX  n^ogKonlv^  oSrto  enii4f^v  imdv  — 
das  Citat  nicht  etwa  von  Joh.  4,  24,  welche  Stelle 
Jedem  von  uns  bei  diesen  Worten  einfallen  mufs,  son- 
dern yon  Matth.  22,  36.  ein.  Nicht  minder  auffallend  ist 
in  dfem  Dialog  mit  Tryphon  (der  sich  als   ein  achtes 


denselben  ein  schiefes  Licht  M^erfen  konnte,  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  war.^  — -  Hier  scheint  Credner  vergessen  zu 
haben,  dafs  nicht  „unsere  Evangelisten"^,  sondern  nur  Johan- 
nes (18,  11)  jene  That  durch  Petrui  geschehen  läfst;  die 
Synoptiker  (Matth.  26,  5t.  Marc.  14,47.  Lalcj  ^  50.)  lassen 
sie  Mnfach  nur  durch '„einen  der  UBistebendeB**  gesckehea^ 
Diesen  synoptischen  Bericht  hat  Justiahs  m.der.ang<sfflhrte% 
Stelle  offenbar  vor  Augen,  die  Relation  defi  vierten  Er.  aber 
ift-ai;  ihm  unbekannt  geblieben. 
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Werk  des  Apologeten  Justinas  auch  durch  das  voll- 
kommen gleiche  Yerhalten  zu  den  Schriften  unsers  Ka< 
nons  kund  giebt)  die  umständliche  Anfuhrung  evangö- 
lisc||er»  Strafreden  gegen  die  Juden  (p.  235),  unter  de- 
H^  Avif  wiidemim  keine  Jobanneische  antreffen,  obgleich 
gerade  dieses  Evangelium  an  solchen  Strafreden  vor 
allen  übrigen  das  reichste  ist.  Eben  so  wenig  finden 
sich  die  so  nahe  verwandten  Reden  des  Ev.  Joh.  be- 
rucksichtigt  bei  der  wiederholten  Anführung  von  Matth. 
11,  27.  in  der  ersten  Apologie  (p.  95.  96.);  Eum  Be- 
^tveise^'  dafis  Jesus  der  Messias  und  Sohn  Gottes  sei, 
tvitd  im  Dialog  mit  Tr^hon  (p.  327)  Matth.  16,  15  f. 
angeführt,  aber  weder  Joh.  1,  42,  noch  eine  der  unzäh- 
ligen Stellen  des  vierten  Ev.,  in  denen  Jesus  sich  als 
den  t/to$  ^£oü  bezeichnet;  an  einer  andern  Stelle  eben 
dieses  Dialogen  (p.  271)  wird,  im'  leicht  zu  bemerken- 
den Widerspruche  mit  Joh.  3,  23  f.  behauptet,  Jesus 
habe,  als  der  Täufer  Johannes  noch  am  Jordan  sich 
aufhielt/  dem  Propheten-  und  Täuferamte  desselben  ein 
Ende  gemacht  u.  s.  w.  —  Yielleicht  könnte  man  gegen 
den  Schlufs,  den  wir  aus  dieser  Nichtberücksichtigung 
des  Ev.  Joh.  durch  Justinus  in  Bezug  aiif  die  Verbrei- 
tting  oder  die  kirchliche  Geltung  jener  Evangelienschrift 
zur  Zeit  dieses  Apologeten  zu  ziehen  uns  allerdings 
berechtigt  glauben,  den  Einwand  erheben,  dafs  Justin 
auch  von  andern  neutestamentlichen  Schriften,  in  Be- 
zug auf  welche  es  Keinem  einfallen  kani^,  einen  ähn- 
Hchen  Schlufs  ziehen  zu  wollen,  einen  sparsamen  Ge- 
Brauch  macht,  und  sie  nicht  selten  unberücksichtigt  läfst, 
wo  man  eine  Berücksichtigung  derselben  erwarten  konn- 
te. So  düi*fen  wir  nicht  Anstand  nehmen,  zu  beken- 
nen,  dafs  es  uns  einigermafsen  befremdet  hat,  in  dem 
Dialog  mit  Tryphon,  an  der  Stelle,  wo  von  dem  Ver- 
hältnifs  der  Christen  zum  Mosaischen  Gesetz  die  Rede 
ist  (p.  266),  keine  Rucksicht  auf  den  Römer-  und  Ga-* 
laterbrief  genommen  zu  finden;  aus  der  Erklärung  von 
Ps.'  109,  p.  !S)0  f.  ist  zu  schliefsen,  dafs  der  Verf.  des 
Dialogs  sich  des  Hebräerbriefes  dabei  nicht  erinnerte; 
eben  so  wenig  scheint  er  bei  seinen  Aussagen  Ober  die 
tJfiara  (p.  258)  die  Aussprüche  des  ersten  Korinther- 
briefes  über  die  laqiaiiaxQt^  oder  bei  der  Stelle  p.  320 
4iMI,  .^rste  Capitel  des  Römerbriefes  vor  Augen  oder  im 
QedäobiQiss«  gübabt  eh  haben.  '  Solche  Wahmehwun- 
^tf  mfissen  uns  alUrdings  vorsichtig  machen,  aus  der 
Nfchtberucksichtigung  des  Ev.  Joh.  durch  diesen  Sehrift- 
steller  nicht  allzuviel  folgern  zu  wollen;  aber  sie  kön* 
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nen  uns  nicht  abhalten,  bei  der'  so  genauen  und  ver* 
trauten  Bekanntschaft,  welche  Justinus  mit  den  übrigen 
Evangelien  ^eigt,  etwas  mehr,  als  einen  blofsen  Zufall 
darin  zu  erblicken,  wenn  von  einer  Bekanntsohaft  mit 
dem  vierten  Evangelium  sich  nur  so  seltene  und  zwei- 
deutige Spuren  bei  ihm  finden.  Und  dies  zwar  um  so 
mehr,  als  auch  Justinus,  wie  alle  andern  kirchlichen 
Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts,  seine  Bekannt- 
Schaft  mit  Johannebcher  Denk-  und  Lehrweise  im  All- 
gemeinen, und  den  Einflufs,  welchen  diese  Lehrweise 
auf  die' seinige  geübt  hat,  keineswegs  verläugnet.  Die 
Logostefare  sammt  der  Terminologie,  welche  sieh  an 
diese  Lehre  knüpft,  findet  sich  auch  bei  ihm  in  einer 
Ausbildung,  wie  bei  keinem  neutestamentUchen  Schrift- 
steller aufser  Johannes;  auch  er  also  bestärkt  uns  in 
der  Ansicht,  auf  welche  so  manches  Andere  uns  hin- 
drängt, dafs  die  kirchliche  Ausbildung  und  Verbreitung 
jenes  Lehrtypus,  als  dessen  Urheber  die  Kirche  den 
Apostel  Johannes  betrachtet,  jedenfalls  von  früherem 
Datum  ist,  als  die  Amiahme  und.  Anerkennung  der 
Evangelienschrift,  als  deren  Yerfasser  uns  dieser  Apo- 
stel genannt  wird. 

Unter  den  Schriften,  welche  der  Verf.  für  seinen 
Zweck  benutzt  hat,  haben  wir  nicht  ohne  einige  Ver- 
wunderung die  pseudo  -  Clementinischen  Homilien  und 
Becognitionen  vermifst.  Bei  diesen,  so  wenig  man  über 
ihr  Alter  auf  dem  Reinen  ist,  zeigt  sich  in  der  Haupt- 
Sache  das  nämliche  Phänomen,  wie  bei  Justinus:  un- 
verkennbare Bekanntschaft,  ja  Vertrautheit  mit  dem 
Inhalte  unserer  synoptischen  Evangelien,  aber  Unbe- 
kanntschaft mit  dem  Inhalte  des  Johanneischen,  öbgleieh 
das  Allgemeine  des  Jobanneischen  Lehrtypus  dem  Verf. 
auch  dieses  Werkes  keineswegs  fremd  ist  Beides 
-  liegt  hier  nicht  ganz  so  klar  zu  Tage,  wie  bei  Justinus,- 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Verf.  durch  die  Form  seines 
VVerices  beengt  war,  und  den  Petrus,  den  er  redend 
einführt,  sich  freilich  nicht  ausdrücklich  auf  dnofAV^fio- 
viifUfva  berufen  lassen  konnte.  Dennoch  meinen  wir, 
dafs  sieh  trotz  dieses  Bedenkens  das  Niohtvorhanden- 
sein  sowohl  des  Ev.  Joh.,  als  auch  der  an  die  Person 
des  Johannes  sich  knüpfenden  Sage  auch  für  diesen 
Schriftsteller  zur  Wahrscheinlichkeit  bringen  und  eine 
Verstärkung  der  Schlüsse,  welche  der  Verf.  aus  dem 
Stillschweigen  der  übrigen  zieht,  daraus  entnehmen  Ififst. 
Ja  es  fragt  sich,  ob  nicht  die  gesammte  Bxistenz  der 
judaistischen  Goosis^  welche  in  diesen  Büchern  gelehrt 
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wini,  als  eine  IiutanE  gegen  die  Rolle,  welche  die  Sage 
,den  Apostelgreis  Johannes   zu  Ephesus   spielen   läfst, 
-hatte    benutxt  n^erdMi  können.    Denn  sollte  man  sieh 
nieht  zu  der  Vorausseteung  bereehtigt  halten  dürfen, 
daPs  in'  diesem  Falle  jene  Gnosis  sieh  viel  entschiede- 
ner,   als  es  in  den  Hoiailien,    trotz  ihrer  allgemeinen 
Bekanntschaft  mit  dem  Johanneischeu  Lehrtypus,  der 
Fall  ist,  entweder  an  diesen  Typus  angeschlossen  ha* 
Ben,   oder  zu  ihm  in  eineiv  ausdrucklichen  Gegensatz 
getreten  sein  würde?  —  Haben  wir  nun  aber  solcher* 
gestalt  gesehen,  wie  des  Verfs«  Benutzung  der  Quellen 
zum  Behufe  seines  Zwecks,  ungeachtet  der  im  Allge- 
meinen  von  ihm  angewandten  Sorgfalt,  doch  keine  ganz 
vollständige  ist,  ^o  müssen  wir  jetzt  bemerken,  wie  er 
sieh  durch  den  Eifer  für  diesen  Zweck  hin  und  wieder 
auch   zu  Behauptungen,   die    einer    genauem  Prüfung 
\rohl  nicht  Stich  halten  würden,  hat  fortreifsen  lassen. 
Dahin  rechnen  wir,  dafs  er  unter  die  Schriftsteller,  die 
nichts  vom  Ev.  Job.  wissen,  auch  den  Celsus  zählen 
zu  dürfen  meint.    Auch  Bretschneider  hat  dies  vor  ihm 
gethan,  und  Ref.  bekennt,   dafs  er^  nach  Analogie  des 
bei  Justinus  Bemerkten  und  u.  a.   auf  den  Grund  der 
Stelle  Orig.  e.  Gels.  1, 48.  hin,  wo  Celsus  offenbar  nur 
die  synoptische  und  nicht  die  Job  anneische  Erzählung 
von    der  Taufe  Jesu  vor  Augen  gehabt  haben  kann, 
eine  Zeit  lang  geneigt  war,  beiden  Kritikern  beizustim- 
men.    Allein  Stellen,  wie  Or.'  c.  Geb.  I,  67,  wo  Cel- 
sus mit  den  Worten:  n^oxai,ou(iiv€ov  iv  toS  I^qS  a  na- 
^axia&ai  %y  ivagyig  ^X^l*^>  ^  Hfjio  d^iovnal^,  offen- 
bar nur  Job.  10,  24.  vor  Augen  gehabt  haben  kann, 
nieht  etwa  Matth.  16,  1,   oder  eine  andere  synoptische 
Stelle;  ebendas.  II,  9,  vergl.  mit  Job.  12,36,  II,  72.  mit 
Joh.  12,  28.  (was  doch  wohl,  wie  der  Zusammenbang 
zeigt,   hier  gemeint   sein  mufs,  nicht  aber,  ungeachtet 
des  nähern  Zusammentreffens  der  Worte,  Matth.  3, 17. 
oder  17,  5),  vor  allen  aber  als  die  entscheidende  11, 37, 
welche' wir,  ungeachtet  dem  Celsus  zunächst  offenbar 
Matth.  27,  24.  vorschwebt,  doch,  wegen  des  ausdrück- 
Bchen   Widerspruchs  zur  synoptischen  Relation,  nicht 
anders  ak  durch  eine  Reminiscenz  an  Joh;  19,  28  f.  zu 
erklären  wissen,  —  Stellen,   sagen  wir,  wie  diese,  und 
in  Vereinigung  damit  der  Umstand,  dafs  a.  a.  O.  II,  27. 
es  gar  sehr  das  Ansehen  hat,  als  werde  dort  ausdrOck- 
lieh  auf  die  Vierzahl  der  Evangelien  angespielt,  haben, 
uns  in  Bezug  auf  Celsus  auf  die  entgegengesetzte  An- 
nahme zurückgeführt.    Durch  dieses  Zugestandnifs  glau- 


ben wir  Qbrigens  dasjenige  Resultat,  in  welcliem  wir 
mit  unserm  Verf.  einig  sind,  eben  so  wenig  gefährdet, 
wie  dieser  selbst  es  durch  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Zugeständnisses  gefährdet  halten  will. 

Dieses  Resultat  also  —  um  jetzt  auf  dasselbe  zu« 
rückzukominen  *—  -wird  sich,  nach  der  Beschränkung, 
die  Tfir  gleich  oben  ihm  zu  setzen  uns  veranlafst  fan- 
den, folgendergestalt  stellen.  Während  daa  frühzei- 
tige Vorhandensein  und  der  acht  apostolische  Ursprung 
desjenigen  Lehrtypus,  welchen  die  Kirche  allgemein 
für  den  Johanneisohen  erkannt  hat,  keinem  Zveifel 
unterliegt,  'während  diejenige  Schrif);  des  neutestament- 
lichen  Kanons,  welche  von  allen  vorhandenen  sowohl 
innerhalb  als  aufseibalb  des  Kanons  am  unbestritten- 
sten und  am  reinsten  diesen  T^pus  trägt,  der  erste 
Johanneische  Brief,  durch  sein  Selbstzeugnifs  als  das 
Werk  eines  Apostels,  durch  das  Zeugnifs  der  Kirche, 
welches,  bei  dem  unläu^ar  frühzeitigen  Vorhanden- 
sein dieses  Briefes,  Aier  an  und  ftir  sich  selbst  ein 
unverdächtiges  ist,  als  ein  Werk  des  Apostels  Johan- 
nes bezeichnet  wird;  während  femer  weder  der  Inhalt 
dieses-  Briefes,  noch  der  allgemeine  '  Charakter  jenes 
Lehrtjpus  sich  im  Geringsten  als  abhängig  erweist 
von  dem,  was  die  spätere  kirchliche  Sage  über  die 
Person  des  Apostels  Johannes,  über  seine  Lebensver- 
hältnisse und  seinen  Wirkungskreis  zu  berichten  weifs, 
sondern  sich  mit  demjenigen,  was  wir  über  diese  per- 
sSnlichen  Umstände  aus  beglaubigten  Quellen,  nament- 
lich aus  den  Berichten  des  Apostels  Paulus,  historisch 
wissen,  gar  wohl  vereinigen  läfst:  so  stehen  dagegen 
der  Annahme  dessen,  was  uns  die  Sage  von  dem  Auf- 
enthalte des  Apostels  in  Kleinasien,  von  dem  hohen 
Alter,  welches  er  daselbst  erreicht  haben  soll,  und  von 
dem  Ursprünge  der  Evangelienscbrift,  die  wir  erst 
nacA  de^  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  imter  sei- 
nem Namen  verbreitet  finden,  — •'  nebenbei  auch  Von 
seiner  Identität  mit  dem  Verfasser  der  Apokalypse  und 
von  den  Schicksalen  dieses  Verfassers  als  den  eige- 
nen des  Apostels  —  erzählt,  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten entgegen.  Der  Inhalt  jener  Sagen  an  sich 
selbst,  und  abgesehen  von  der  Beziehung  auf  die  Evan- 
geliensclirift,  ist  von  untergeordnetem  Interesse;  sie 
preiszugeben  würden  sich,  wäre  diese  Beziehung  nicht. 
Manche  auch  Derer  entschiefsen,  welche  wir,  wo  eis 
sich  von  der  Aechtheit  einer  kanonischen  Schrift,  noch 
dazu  einer  so  hochwichtigen,   wie   das  vierte  Evange- 
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liuin  bandelt,  den  kritischen  Bedenken  Raum  zu  ge- 
ben, keineswegs  geneigt  finden.  Allein  eben  dies 
macht,  wie  für  den  Hm.  Vf.,  so  auch  für  uns,  das  In- 
teresse der  Torliegenden  Untersuchung  aus,  dafs  die- 
selbe ims  den  Ursprung  und  die  frühesten  Schicksale 
des  Johanneischen  Evangeliums  ganz  eben  so  nach 
dieser  Seite  ihrer  äufserlichen  Beglaubigung  als  ein 
Problem  erscheinen  läfst,  wie  uns  ohnehin  schon  längst 
die  innere  Beschaffenheit  dieser  Evangelienschrift  als 
ein  Problem  erschienen  ist. 

Die  Lösung  dieses  Problems  unternimmt  der  Vf. 
im  dritten  Abschnitte  seiner  Schrift,  nachdem  er  be- 
reits am  Schlüsse  des  zweiten  den  Versuch  gemacht 
hat,  aus  der  näheren  Betrachtung  des  Evangeliums 
selbst  eine  Andeutung  über  den  Verfasser  desselben 
und  über  die  QueUe,  woraus  dieser  Verfasser  geschöpft 
hat,  zu  entnehmen.  Die  Ansicht,  welche  er  dort  aufstellte, 
geht  nämlich  dahin,  dafs,  mit  Ausnahme  des  21.  Ca- 
pitels,  welches  auch  er,  wie  jetzt  die  Meisten,  für  ei- 
nen Zusatz  von  fremder  Hand  erklärt,  der  Verfasser 
des  Evangeliums  sich  keineswegs  für  einen  Apostel 
und  Augenzeugen  der,  Begebenheiten,  die  er  berichtet, 
gebe,  sondern  nur  für  einen  Solchen,  der,  zum  Theil 
wenigstens,  aus  den  Nachrichten  eines  Augenzeugen 
geschöpft  habe.  Dieser  Augenzeuge  aber  sei  nicht 
der  Apostel  Johannes,  sondern  —  Andreas.  Für  den 
Andreas  nämlich  und  nicht  für  den  Johannes,  hält  der 
Vf.  auch  den  „geliebten  JüQger,  der  an  des  Herrn 
Brust  lag,"  und  sucht  dies  (S.  199  ff.)  durch  ^ine  nä- 
herte Betrachtung  der  Stelle  Job.  13,  23.  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  vorangehenden  Erwähnungen  ein- 
zelner Jünger  in  dem  Evangelium  zu  erweisen;  auch 
meint  er  die  Bestätigung  davon  in  einigen  andern  Nach- 
richten, die  des  Atidreas  in  verschiedener  Beziehung 
gedenken^  zu  finden.  .  An  diese  Hypothese  nun  knüpft 
er  seinen  dritten  Abschnitt,  dem  er  die  Ueberschrift: 
„Versuch  über  die  Entstehung  der  sogenannten  Johan- 
neischen Schriften"  gegeben  hat.  Er  holt  hier  etwas 
weit  aus,  und!  beginnt,  um  die  wahrscheinlichen  An- 
fänge des  kirchlichen  Scbriftenthums  klar  zu  machen, 
von  einer  ausführlichen  Theorie  über  den  Inhalt  der 
apostolischen  Predigt.  Durch  einige  Bemerkungen 
über  das  Eindringen  rabbinischer  Gelehrsamkeit  in 
den  einfachen  Ideenkreis  der  ältesten  Gemeinde  leitet 
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er  seine  Ansicht  über  die  Apokalypse  ein,  welche  nach 
ihm  ein « rabbinisch  gelehrter  Jude  unter  dem  Namen 
eines,  vermuthlich  ungelehrten,  Presbyters  Johannes* 
in  Ephesus,  an  christliche  Gemeinden  zu  ihrer  War- 
-nung  und  Ermahnung  gerichtet,  und  in  den  hinteren 
Gegenden  Kleinasiens  herausgegeben  hat.  Die  Per- 
son dieses  Presbyters,  von  dem  bekanntlich  noch  Pa» 
pias  viel  zu  erzählen  weifs,  ward  gegen  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts,  um  welche  Zeit  dieses  Buch  von 
Phrygien,  Galatien  und  Kappadocien  aus  eine  Beoe 
Aufnahme  und  Verbreitung  fand,  mit  der  Person  des 
Apostels  Johannes  verwechselt,  welcher,  als  ein^  der 
drei  „Säulen  der  Kirche^',  in  jenen  Gegenden  einec 
vorzüglichen  Verehrung  genofs.  Dieser  Verwechse- 
lung verdanken  die  sagenhaften  Nachrichten  ihren  XJr- 
sprung,  welche  wir  bei  Irenäus  und  andern  Schrift- 
stellern seit  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts  über  den  Apostel  Johannes  antreffen ;  nicht  min- 
der leitet  sich  von  ihr  das  Mifsverständnifs  ab,  wel- 
ches auch  dem  Evangelium  und  den  Briefen  denselben 
Apostel  zum  Urheber  gegeben  hat.  Um  dies  nachzu- 
weisen, macht  der  Vf.  wiederum  eine  lange  Abschwei- 
fiiug  über  die  Anfänge  der  evangelischen  Geschicht- 
schreibung, welche  er  nicht  vor  dem  Jahre  70  begin- 
nen und  sich  auch  von  da  ab  nur  sehr  allmählig  ent- 
wickeln läfst.  Das  vierte  Evangelium  soll  nach  ihm 
im  zweiten  Jahrhundert  in  der  Gegend  von  Edessa  ent- 
standen sein,  woselbst  oder  in  deren  Nähe  die  meisten 
der  in  dieser  Schrift  namentlich  genannten  Apostel» 
Thomas,  Andreas,  Nathauael,  gewirkt  hatten  oder  in 
Ansehen  standen,  und  welche  durch  ilu*e  Entfernung 
von  den  Mittelpupcten  des  kirchlichen  Lebens  jener 
Zeit  die  unläugbare  Unbekanntschaft  des  Evangelisten 
mit  dem  Hauptstamme  der  evangelischen  Ueberliefe- 
rung  erklärlich  macht.  Syrien  und  Mesopotamien  vra- 
reu  auch  der  Ausgangspunct  des  Gnosticismus  und 
Dbketismus:  daher  'die  Polemik  des  Evangeliums  und 
namentlich  des  ersten  Johanneischen  Briefes  .-n-  dessen 
Ueberschrift::  ad  Parthos,  der  Verf.  für  seine  Ansicht 
benutzt,  —  gegen  die  Meinungen  der  Doketen;  — 
nicht  minder  sucht  unser  Verf.  die  Polemik,  des  Evan- 
geliums gegen  das  Judenthum  mit  jenem  von  ihm  an- 
genommenen Entstehungsorte  desselben  in  Verbindung 
zu  bringen. 


(Der  ßeschlufs  folgt) 
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Die  hirckUche  Tradition  über  den  Apostel  Johan- 
nes  und  seine  Schriften  m  ihrer  Orundlosigheit 
nachgewiesen  von  E.  C.  /«  Lützelbergtf. 

(Schlufs.) 

Den  Urheber  des  Evangeliums  selbst  hält  er  für 
einen  Samariter;  aus  Job.  5,  43.  glaubt  er  schliefsen 
%u  dürfen^  dafs  die  Zeit  der  Abfassung  erst  nach  dem 
Aufstand  des  Bar  Chochba  (130—135)  falle.  Das  Ge- 
rücht,  welches  den  Apostel  Johannes  zum  Verfasser 
beider  Hauptschriften  macht,  soll,  als  beide  über  den 
Euphrat,  -wahrscheinlich  erst  nach  dem  Tode  ihres 
irahren  Verfassers,  herüberkamen,  yon  einem  „Freund 
und  Beförderer''  derselben,  der  zu  diesem  Behufe  dem 
Eyangelium  das  21ste  Capitel  beifügte,  absichtlich  Tcr- 
anlafst,  und  zu  diesem  Zweck  die  eben  damals  auf 
Veranlassung  der  Apokalypse  jenem  Apostel  aufs 
neue  zugewandte  Aufimerksamkeit  benutzt  worden  sein. 

VTir  haben  hier  eine  Hypothese  über  den  Ursprung 
.der  Johanneischen   Schriften,   deren   Wahrscheiolich- 
Jceit  einer  ernsten   Prüfung   zu  unterwerfen   wir  nur 
dann  für  unsere  Aufgabe  halten  würden,  wenn  wir  mit 
doi    Prämissen    derselben    ganz    einverstanden    sein 
konnten,  und  ai^ch  unsererseits  uns  auf  das  Aufsuchen 
solcher  hypothetischen    Zusammenhänge    hingewiesen 
fänden.    In  diesem  Falle  aber  befinden  wir  uns,  wie 
aus    dem  Obengesagten   erhellt,  schon  darum  nicht, 
yfs&l  lons,  in  Bezug   auf  eine   dieser  Schriften  wenig- 
stens,  die   geschichtliche  Anknüpfung  an  die  Person 
des  Appstels  Johannes,    durch  die  Kritik  des  Verfs. 
noch  keineswegs  beseitigt  scheint.    Weun  daher,  was 
die  Entstehung  der  beiden  anlangt,  auch  wir  Manches 
onbestinunt    lassen   oder  zu  Hypothesen  unsere  Zu- 
findit  nehmen  müssen,  so  gelten  uns  doch  nur  solche 
Hypothesen  filr  berechtigt  oder  im  wissenschaftlichen 
Sinne  beachtenswerth,  welche  entweder  Ton  der  Aner- 
kennung der  Authentie  des  ersten  JohanneischetfBrie- 
Jmhth.  f.  triiieiifcA.  KrUik.  J.  1840.  II.  Bd. 


fes,  oder  wenigsten?  von  einer  ernsten  Erwägung  der 
Gründe,  die  für  diese  Authentie  sprechen,  ausgehen. 
Dafs,  solche  Authentie  zugegeben,  die  Fra^e  über  die 
Entstehung  des  Evangeliums  eine  ganz  andere  Stet 
lung  erhält,  mufs  Jeder  einsehen;  denn  der  Zusam» 
menhang  oder  die  Verwandtschaft  beider  Schriften  un- 
ter einander  ist  evident  und  auch  wohl  noch  nie  von 
Jemand  geläugnet  worden.  Wäre,  wie  unser  Vf.  und 
mit  ihm  die  Meisten  annehmen,  eben  so  evident  auch 
die  wirkliche  /de?itität  des  Verfassers  beider  Schrif- 
,  ten,  so  bekennen  wir,  dafs  dann  alle  Data,  welche  der 
Verf.  und  welche  wir  selbst  JUr  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  sehr,  späten  Verbreitung  des  Evangeliums 
nnd  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ueberliefenmg 
über  die  nähern  Umstätide  seiner  Entstehung  ange- 
führt haben,  uns  nicht  als  hinreichend  erscheinen  wür- 
den, das  Gewicht  der  Gründe  zu  neutralisiren,  welche 
uns  bestimmen,  an  jener  Authentie  festzuhalten.  Möch- 
ten immerhin  Brief  und  Evangelium  nicht  von  dem 
apostolischen  Greise  zu  Ephesus  geschrieben  sein, 
möchte  immerhin,  was  die  Sage  von  diesem  Greise 
beneidet,  auf  einer  Verwechslung  des  Apostels  mit 
dem  Presbyter  Johannes,  dem  wirklichen  oder  angeb- 
lichen Verfasser  der  Apokalypse  beruhen,  —  denn 
dafs  dieser  Verfasser  ein  anderer  ist  als  der  Apostel, 
und  auch  in  dem  Buche  selbst  nicht  für  den  Apostel 
gegeben  wird,  davon  halten  auch  wir  uns  überzeugt^ 
—  was  hindert  uns,  dieses  Beides  zuzugeben,  und  den- 
noch den  Apostel  Johannes  für  den  Verfasser  der, 
wenn  auch  unter  andern  Umständen  und  in  andern 
Gegenden,  als  die  Sage  es  will,  von  ihm  aufgezeich- 
neten und  erst  geraume  Zeit  nach  seinem  Tode  be- 
kannt gewordenen  und  verbreiteten  Evangelienschrift 
;zu  halten?  Was  hind^  nmsl  fragen  wir,  —  und 
meinen  damit  nur,  dafs  die  Ausfuhrung  unseres  Vfs. 
pichts  darbietet,  was  uns  daran  zu  hindern,  oder  was 
ßeine   eigenen  Hypothesen  uns  als   annehmlicher  als 
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diese  einfache  Vermittelung  erscheinen  lassen  Ikönne« 
Das  Gewicht  der  innern  Gründe,  urelche  der  Auihen- 
tie  des  Ev.  Joh.  entgegenstehen,  verkennen  vir  damit 
keineswegs;  wir  selbst  ja  haben  anderwärts  dieselben 
in  ihrer  ganzen  Schwere  gelten  gemacht«  Aber  wir 
behaupten,  dafs  es,  in  dem  angenommenen  Falle,  we« 
sentlich  nur  darauf  ankommen-  würde,  diese  inneren 
Gründe  mit  den,  so  innern  wie  äufsem  Gründen,  wel* 
che  für  die  Authentie  des  Briefes  und  dadurch  mittel- 
bar für  .die  des  Ev.  sprechen,  gegenseitig  abzuwägen. 
Die  Resultate  der  Untersuchung  unseres  Vfs.  würden 
bei,  dieser  Abwägung  nur  als  ein  ziemlich  untergeord- 
neter Incidenzpunkt  in  Frage  kommen.  —  Unsere  wahre 
Meinung  ist  jedoch  Tielmehr  diese,  dafs  der  eigentliche 
ßitz  des  Problems  eben  da. zu  suchen  ist,  wo  der  Vf. 
auch  nicht  einmal  die  Möglichkeit  einer  Fragestellung 
geahndet  hat:  in  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  des 
Briefs  und  des  Evangeliums  zu  einander.  Wird  das 
Problem  so  gestellt,  so  gewinnen,  wie  wir  sogleich 
uns  überzeugen  werden,  auch  manche  einzelne  Mo- 
mente aus  dem  letzten  Theile  der  Untersuchung  des 
Vfs.  ein  Interesse  ffir  uns,  mit  welchem  wir  in  jedem 
andern  Falle  nichts  anzufangen  wüfsten. 

Zuvörderst  nämlich  müssen  wir  bemerken,  dafs 
uns  der  Verf.  vollkommen  recht '  gesehen  zu  haben 
scheint,  wenn  er  (S.  205)  in  Abrede  stellt,  dafs  der 
'Verf.  des  Ev.  sich  selbst  für  den  Apostel,  „den  Jesus 
liebte",  oder  überhaupt  fiir  einen  Apostel  oder  Augen- 
zeugen gehalten  wissen  wolle.  Mit  gutem  Erfolg  be- 
nutzt er  die  Stelle  Joh.  19,  35,  welche  man  gewöhn- ' 
lieh  ßtr  diese  Voraussetzung  anzuführen  pflegt,  gegen 
dieselbe;  und  in  der  Kritik*  des  von  fremder  Hand 
beigefügten  Zeugnisses:  Joh.  21,  24,  so  wie  auch  in 
seinen  Bemerkungen  über  das  Sv  t^vcma  6  JrjaoZg  als 
(vermeintlich  bescheidene,  in  der  That  aber  sehr  unbe» 
scheidene  und  anmafsende)  Selbstbezeichnung  des  Evan- 
gelisten betrachtet,  wird  kein  Unbefangener  umhin  kön« 
nen,  ihm  beisupflichten.  Während  nun  aherer,  in  Folge 
der  einmal  angenommenen  IdentitSt  des  Verfs.  beider 
St^hriften,  sich  verleiten  Iftfst,  Entsprechendes  auch  von 
dem  Briefe  zu  behaupten,  uml  zu  diesem  Behuf  dem 
Selbstzeugnisse  am  Eingange  desselben  eine  künstliche 
Deutung  zu  geben:  so  eröfhet  sich  für  uns  gerade 
durch  den  Gegensatz,  in  welchem  sieh  nach  dieser  Seite 
hin  das  Ev.  und  der  Brief  zu  einander  befinden,  eine 
Aussicht  zu  Aufschlüssen  ganz  linderer  Art,  als  die  in 


vorliegender  Schrift  uns  gegebenen  sind.    Dieser  Um* 
sttfiid  für  sich  allein,   dab  der  Verf.  des  Briefes  sich 
selbst  für  einen  Apostel  und  Augenzeugen  giebt,  der 
Verf.  des  Ev,  aber  sich  nicht  dafür  giebt,  sollte  hin» 
reiehende  Veranlassung   sein,    Evangelium  und  Brief 
einmal  ernstlicher  darauf  anzusehen, '  wie  es  sich  denn 
mit  jener  bisher  so  allgemein  angenommenen  Nothwan- 
digkeit  der  Annahme   Eines  und  Desselben  Verfs.  für 
beide  eigentlich  verhält.    Ref.  fühlt  keinen  Beruf,   hier 
zu  wiederholen,  was  er  an  einem  anjlem  Orte  zur  Be» 
gründung  der  Ansicht,  dafs  der  Verf.  des  Ev.  ein  An- 
derer sei,  aU  der  Apostel,  dessen  mündliehe  und  wahr- 
scheinlich auch  schriftliche  Mittheilnngen  dabei  benutzt 
worden  sind,i  umständlich   beigebracht   hat  *)•     Was 
man  auch  gegen  diese  Ansicht  einwenden ,  oder  wie 
man  dieselbe  in  Bezug  auf  das  Einzelne  der  Composi- 
tion  des  Ev.  medificlren  mBgei   er   hält  dieselbe  noch 
jetzt  für  die   einzig  mögliche  Art  und  VTebe,  die  la 
der  That  gleich  gewichtigen  Gründe,  vt^elche  yifir  und 
welche  gegen  die  Verfasserschaft  des  Johannes  spre- 
chen, untet'  einander  zu  vereinigen^  und  er  bt  in  dieser 
Ueberzeugung  durch  das  voriiegende  Werk,  so  wenig 
dasselbe  jener  Ansicht   günstig  ist  oder  auch  nur  von 
ihr^Kunde  nimmti  nur  aufs  Neue  bestärkt  worden.    Die 
Hypothesen,  durch  welche  dieses  Werk  die  hergebrachte 
Ueberlieferung  ersetzen  will,  reichen,  sie  zu  ereetxeny 
keinesweges  aus.    Niemab  wird  eine  auf  dem  Wege  so 


*)  Wie  leicht  es  geschehen  konnte,  dals  eine  ETangelienscbrifl, 
die  aas  den  Nachrichten  eines  bestimmten  Apostels  zosam» 
mengestellt  war,  in  dier  Kiri^he  unter  dem  Namen  dieses  Apo- 
stels Aufnahme  fand,  davon  giebt  eine  merkwürdige  Stelle 
des  Tertullian  Zengniis,  ivelclier  in  diesem  Sinne  von  den 
Evangelien  des  Marens  und  des  Lukas  berichtet,  dais  sie 
dem  Petrus  und  dem  Paulus  zugeschrieben  wurden.  Die 
Worte  des  Kirchenlehrers  (Tert  c.  Marc.  IV,  5.)  imA  fol* 
gendes  Marcus  quod  edidit,  Petri  afßrmatnr,  cujus  interprea 
Marcus.  Nam  et  Lucae  digestum  Paulo  adscribere  solenl; 
eapit  magUtrorum  viderif  guae  iUcipuU  fremuigarini,  la 
den  von  Tertullian  angeführten  Fällen  konnte  jene  Benen- 
nung offenbar  nur  aus  dem  Grunde  nicht  durchdringen,  weil 
man  die  wahren  VerflBsser  kannte,  und  zwar  als  namhafle 
und  angesehene  Apostelschüler  kannte.  Wo  aber  der  Name 
des  wirklichen  Verfassers  unbekannt  blieb,  was  war  dann 
natürlicher,  als  das  Evangelium  nach  demjenigen  Apostel  za 
benennen,  durch  dessen  Schüler  es  veröJBTentlicht  war;  selbst 
wenn  der  Apostel  selbst  weniger  Antheil  noeh  an  der  Ur- 
kunde als  solcher  hatte,  als  wir  im  gegenwXrtigen  Falle 
zunehmen  in  der  That  berechtigt  sind? 


205 


LUt%el6erg$r^  die  MrehUehe  Traditiofi  über  den  Apoutel  Johannes. 


jpreoäror  und  zum  Theil  entferndiegender  Combioatio* 
lionen^  wie  die  unsers  Verb,  sind^  aufgefundene  Mög- 
lichkeit in  die  Schranken  treten  können  gegen  die  Au- 
torität, welche^  bei  richtiger  SchStzung  des  Werths  ubd 
Gewichts  historischer  Zeugnisse,  dem  so  gut  wie  ein« 
•timniigen  Glaut^en  und  Zeugnisse  der  Kirche  auch  wir 
SQSugestehen,  nicht  umhin  können.  Solches  Zeugnifs  über 
Schriften  von  solcher  Wichtigkeit  su  einem  TÖllig  grund» 
losen,  in  letzter  Instanz  auf  Lug  und  Trug  beruhenden 
«lachen,  ist  gewib  etwas  Anderes,  als  die  Möglichkeit 
oliMS  Irrthums  in  Bezug  auf  einzelne  Umstände,  die  zu 
dem  nähern  Inhalt  des  Zeugnisses  gehören,  eingestehen« 
Dafs  die  Kirche  den  Namen  des  Apostels  Matthäus 
auf  den  Verf.  derjenigen  Evangelienschrift  Qbertragen 
konnte,  welche  vor  den  übrigen  den  In)ialt  der  Xoyta 
xofiaMa  dieses  Apostels  am  vollständigsten  sich  einver> 
leibt  hatte,  ist  zuzugeben,  aber  nicht,  dats  sie  drei  ver* 
•ehiedenen,  von  unbekannten  und  unbedeutenden  Ver* 
fassem  aus  der  gemeinsamen  Tradition  zusammenge- 
«teilten  Geschichtsbuchern  die  Namen  eines  Apostels 
und  zweier  Apostelschüler  aufs  Gerathewohi  und  aus 
^m  Stegreife  -angeheftet  hat.  So  auch  wird  jeder  Be- 
aonnene  die  Möglichkeit  einräiüDDen,  dafs  in  die  zahl- 
Teiche  Reihe  der  Schriften  des  Apostels  Paulus  einige 
m^^hte  von  geringerem  Umfange  sich  -  einschleichen 
konnten;  aber  welcher  Verständige  würde  diese  Mög- 
^hkeit  so  weit  ausdehnen  wollen,  dafs  die  Aechtheit 
der  ganzen  Sammlung  jener  Schriften  als  zweifelhaft 
erschienet  Eben  so  nun  auch  im  vorliegenden  Falle:  so 
wenig  Bedenken  wir  finden,  die  Möglichkeit  anzuer^ 
kennen,  dab  die  Kirche  eine  Evaogelienschrift,  die  sich 
-ab  eine  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  aus  den  Mit- 
theilungen  des  Apostels  Johannes  geschöpfte  ankündi- 
gen durfte,  unter  dem  Namen  eines  Evangeliums  Johan- 
iiis  sich  angeeignet  hat,  so  völlig  unstatthaft  und  im 
wahrhaftesten  Sinne  unhistorisch  will  uns  flie  Annalmie 
-bedünken,  welche  auf  eine  grundlose,  ays  der  Luft  ge- 
griffene Usurpation  dieses  Namens  für  eine  ganze  Reihe 
eigenthümlicher  und  inhaltsvoller  Schriften  hinaus- 
kommt 

Um  also  in  die  Combinationen,  welche  der.Hypo- 
Aese  des  Verfs.  über  die  Entstehung  der  Johannei- 
schen Schriften  zum  Gtrunde  liegen,  irgendwie  eingehen 
zu  können,  müfsten  wir  uns  von  vom  herein  die  Mo. 
dification  ausbedingen,  Hafs  unter  den  Quellen^  aus  wel- 


chen das  Evangelium  geschöpft  hat,  acht  Johanneische 
Mittheilungen  als  die  vornehmste  und  vielleicht  al- 
lein authentische  dieser  Quellen  vorausgesetzt  würden« 
Was  der  Verfasser  zu  Gunsten  der  Vermuthung  sagt, 
dafs  nicht  Johannes,  sondern  Andreas  der  Apostel  sei^ 
welchem  in  dem  Evangelium  jene  hervorstechende  Rolle 
zugetheilt  ist,  das  würde,  wenn  übrigens  die  Wahl 
zwischen  beiden  Aposteln  freigegeben  wäre,  vielleicht 
einige  Beachtung  veräienen,  kann  aber,  dem  Gewicht 
der  Autorität  gegenüber,  welche  für  Johannes  zeugt, 
kaum  in  Betracht  kommen.  Willig  räumen  wir  dage- 
gen dem  Verfasser  ein,  dafs  sowohl  in  dem  Verhält- 
nisse, In  welches  sich  das  Evangelium  zu  gewissen  ein- 
zelnen, namentlich  in  demselben  genannten  Aposteln 
stellt,  als  auch  in  verschiedenen  anderen  Umständen, 
die  auf  eine  Entstehung  der  Schrift  in  etwas  entleg^ 
neren  Gegenden  hindeuten,  Momente  gegeben  sind,  welr 
che  sich,  unbeschadet  der  von  uns  ein  für  allemal  an- 
genommenen Voraussetzung,  zur  Erklärung  ihres  ftfiei- 
eten^  wahrscheinlich  in  eine  ziemlich  späte  Zeit  und 
jedenfalls  erst  nach  dem  ^^^  ^®*  Apostels,  der  uns  für 
ihren  entfernteren  Urheber  gilt,  fallenden  Ursprungs 
benutzen  lassen.  Wir  rechnen  es  dem  Herrn  Verfasser 
als  Verdienst  an,  auf  diese  Umstände  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  iind  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  im  Allgemeinen,  dafs  seine  Forschung  allenthal- 
hen,  auch  wo-  wir  ihre  Resultate  uns  nicht  aneignen 
kennen,  ein  Gepräge  der  Redlichkeit,  Emfalt  und  schlich- 
ten Ueberzeugungstreue  trägt,  welches  für  sie  eii^ 
nimmt  und  zu  ihrem  Vortheile  sie  von  gewissen  ai^ 
dern,  mit  weit  gröfserem  Gepränge  von  Gelehrsanu 
keit  auftretenden  Arbeiten,  z.  B.  von  dem  bekannten 
Werke  Gfrörer's,  unterscheidet*  Dieses  letztgenannte 
Werk  erwähnen  wir,  weil  unser  Verfasser,  der  sich 
trotz  seiner  Differenz  von  ihm  in  Bezug  auf  den  Haupl- 
^egenstand,  doch  in  seiner,  merklich  zum  Naturalis» 
tnus  sich  hinneigenden  und  der  Speeulation^  wie  es 
«oheint,  abholden  Denkweise  mehrfach  gerade  ndC 
Gfrörer  begegnet,  sich  durch  den  Prunk  von  Geleiir^ 
iamkeit  und  Scharfsinn  in  dem  Werke  des  Letzteren 
mehr  als  billig  hat  blenden  lassen,  und  demselben  eine 
grölsere  Bedeutung  einräumt,  als  wir  ihm  zugesteiien 
können.  So  namentlich  in  den  Ansichten ,  welche  er 
(S.  244  ff.)  beiläufig  über  die  EnUtehung  der  synop- 
tischen  Evangelien  aufstellt,  in  welchen  er  uns  den 
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Punct,  anf  den  es  sowohl  bei  der  Kritik  diegeir  Ur« 
künden  überhaupt,  als  namentlich  auch  bei  ihrer  ver- 
gleichenden Zusammenstellung  mit  dem  Evangelium 
Johannes  hauptsächlich  ankommt,  eben  so  entsehie* 
den,  wie  jener  sein  Vorgänger,  Terfehlt  zu  haben 
scheint. 

Es  möge  uns  nämlich  vergönnt  sein,  hier  schlieCi- 
lich  noch  ein  Wort  über  den  eigentlichen  Grund  des 
Interesses  su  sagen,  welches  wir  unsererseits,  in  die^r 
aem  Interesse  selbst  mit  unserm  Verfasser  keineswegs 
'Bbereinstimmend,  an  den  kritischen  Forschungen,  wel- 
ehe  den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Buches  bilden,  zu 
nehmen  nicht  umhiti  können.  Bei  dem  Herrn  Verfas- 
ser, wie  bei  den  Meisten,  welche  ähnliche  Forschun- 
gen unternehmen,  ist  dieses  Interesse  ein  rein  negaU* 
ves,  dias  Interesse  des  Gegensatzes  gegen  den  positi- 
ven Glauben  an  die  Thatsachen  der  urchristlichen 
Xleberlieferung  überhaupt»  In  diesem  Sinne  wird  die 
Kritik  der  Johanneischen  Schriften  nur  als  die  Fort- 
Setzung  und  Ergänzung  einer  entsprechenden  Kritik, 
welche  hinsichtlich  der  synogUsehen  Evangelien  ein 
ähnlich  negatives  Resultat  ergeben  hat,  betrachtet  und 
behandelt  Sind  ja  doch  die  synoptischen  Evangelien, 
wenn  nicht  ihrem  Inhalte,  so  doch ^ ihrer  Form  und 
schriftstellerischen  Abfassung  nach,  von  einem  grofsea 
Thejle  selbst  derjenigen  Theologen  preisgegeben,  di^ 
in  der  Authentie  des  Johanneischen  die  sichere  Bürg- 
schaft filr  die  vollkommene,  historbche  Beglaubigung 
4er  evangelischen  Geschichtsthatsachen  erblieken  wol- 
len! '—  In  gleiehmäfsigem  Gegensatze  gegen  jene  ne- 
gative Kritik,  und  gegen  diesen,  wie  es  uns  scheint, 
erkünstelten  Geschichtsglauben,  welcher  die  Wahrheit 
der  evangelii/ohen  Geschichte  auf  den  Zeugen-  und  Ur- 
kundenbeweis im  juristischen  Sinne  stellen  will,  ist 
unser  GlaubensbekenntniCg  ein  solches,  welches  im 
Sinn  und  Interesse  des  positiven  Glaubens  eine  frei- 
«innige  Kritik  der  Johanneischen  Schriften,  und  na- 
■lentlieh  des  Evangeliums  fordert,  und  selbst  sich  ih- 
tet  befieiGrigt.  Als  das  Fundament  dieses  Glaubens 
gilt  una  nämlidi,  wie  Referent  mehrfach  ausgesprochen 
Jkat^  das  durch  seine  innere  Wahrheit  nicht  minder, 
wie  doroh  das  Zusammentreffen  veirschiedener  von  ein- 


ander unabhängiger  Zeugnisse  sich  beglaubigende  ChrL> 
stusbild  der  synoptischen  Evangelien.  Der  eigentliche 
und  entscheidende  Grund  unsers  Unglaubens  an  die 
unmittelbare  Authentie  des  Johannesevangeliums  und 
an  die  buchst&blicAe  Wahrheit  seines  Inhalts  ist  kela 
anderer,  als  die  Unmöglichkeit,  in  welcher  vir  uns 
befinden,  diesen  Inhalt  nicht  sowohl  mit  den  factischea 
Berichten  der  Synoptiker,  —  obschon  auch  mit  die- 
sen, —  als  mit  der  Totalgestalt  der  Persönlichkeit  und 
der  mit  dieser  Persönlichkeit  Ein  untrennbares  Ganze 
bildenden  Lebensschicksale  des  göttlichen  Meisters,  wel- 
che aus  der  synoptischen  Darstellung  sich  unserer  An- 
schauung ergiebt,  in  Einklang  zu  •  bringen.  Die  op- 
iJiodoxe  Ansicht  des  Evangeliums  Johannis,  weit  ent- 
fernt, eine  Stütze  des  Glaubens  zu  sein,  erseheint  uns 
als  ein  Hindernifs  des  wahrhaften,  lebendigen  Glau* 
bens  an  denjenigen  Christus,  dessen  unsere  Zeit  be* 
darf,  d.  h.  an  den  wahren,  geschichtlichen,  nicht  an 
jenes  abgebleichte  Nebelbild  eber,  wenn  auch  immeiw 
hin  frommen  und  gebtvollen  Reflexion,  welches  das 
Evangelium  Johannis  statt*  des  geschichtlichen  Chri- 
stus unterschiebt.  Wir  /reuen  uns,  diese  unsere  Ue> 
berzeugung,  dafs  nur  das  synoptische,  nicht  das  Johan* 
neische  Christusbild  die  Grundlage  eines  ächteti,  evan-/ 
gelisohen  Geschichtsglaubens  bilden  kann,  auch  in  ge- 
genwärtigen Jahrbüchern  wiederholt  von  zwei  namhaf- 
ten Gelehrten  (Hnu  D.  Bäur  in  Tübingen  und  Hm« 
Bruno  Bauer  in  Bonn)  ausgesprochen  gefunden  ssa 
haben,  und  leben  der  Hoffnung,  dafs  sich  dieselbe,  bei 
dem  neu  angeregten  Eifer  der  geschichtlichen  For- 
schung über  diesen  grofsen  Gegenstand,  immer  viels^ 
tiger  bewähren  und  in  inuner  weiteren  Kreisen  Ein- 
gang finden  wird.  Je  höher  aber  der  Werth  ist,  wel- 
ehen  wir  auf  diese  Grundeinsicht  zu  legen  nicht  um- 
hin können,  desto  mehr  werden  wir  auch  solche  Un- 
tersuchung^t  willkommen  heifsen  müssen,  die,  wenii 
auch  von  anderer  Seite  her  und  zunächst  nur  in  nega- 
tiver Absicht  unternommen,  durch  ihre  Resultate  sich^ 
wie  die  Untersuchung  unsers  Verfassers,  in  irgend  ei* 
nem  Sinne  jener  Einsicht  förderlich  erweisen. 

Weifse. 
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Fragtnenta  Comicorum  Oraecorum.    Collegit  et 

disposutt  Augustus  Mein  ehe.    Vol.  I.  Histo- 

riam  crüicam  Comicorum  Oraecorum  conti- 

nens.     Berol.  1839.  pp.  XVL  und  621.    Volu- 

mittü  II.  Fragmenta  poetarum  comoediae  an- 

tiquae  cöntinentis  Pars  L .  1839.  pp.  608. 

Ref.  besorgt,  je  nachdem  er  den  Lesern  der  Frag- 
mentsammlung  oder  dem  Objekte  sich  gegenQber  denkt, 
sa  spät  oder  Tor  der  Zeit<  ans  Werk  zu  geben.  Wenn 
der  unmittelbarste  Zweck  einer  Anzeige  dahin  trach- 
tet, dafs  früh  die  Aufmerksamkeit  einem  guten  Buche 
zugewandt  werde,  dafs  sie  auch  nachdrucklich,  soviel 
Aet  Eineeine  über  unsere  ziemlich  laue  und  von  BQ- 
diermassen  uberfluthele  Gegenwart  vermag,  dort  gefes- 
selt und  an  neuen  wissenschaftlichen  Interessen  genährt 
werde:  «o  ist  bereits  der  rechte  Moment  entschlupft; 
denn  wir  müfsten  sehr  irren  oder  der  erste  Band  die- 
ser Comiei  Oraed  befindet  sich  längst  in  den  Hän- 
den Aller,  welche  Geist  und  leb^dige  Gelehrsamkeit 
schätzen,  und,  um  sich  desselben  als  eines  Schatzes  ge« 
sunder  philologischer  Einsicht  zu  erfreuen,  filrwahr  kei- 
nes umständlichen  Vorwortes  bedürfen.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  der  Beurtheilung  dessen,  was  vom  Vf. 
geleistet  worden  und. im  Sinne  seiner  Aufgabe  zu  lei- 
sten war.  Eine  solche  mag  schon  deshalb  im  jetzigen 
Augenblick  als  voreilig  erscheinen,  weil  die  Grundla- 
gen, auf  die  sie  bauen  sollte,  nur  zum  .geringeren  Theile 
Torfiegen.  Dem  ersten  Bande  nämlich,  welcher  die 
Geschichte  der  Komödie  begreift,  dienen  die  nächstfol- 
genden mit  ihren  mehrfachen  Abtheilungen  als  Recht- 
fertigungen oder  Aktenstucke,  woraus  die  Richtigkeit 
der  früheren  allgemeinen  Charakteristik  sich  bewähren 
lafst;  bisher  umfafst  dieses  Archiv  von  Belegen  blofs 
die  namhaftestea  Meister  der  alten  Komödie.  Aber 
mdit  allein  das  Material  und  der  ausgedehnteste  Stoff 
fakrh.  /.  wMikwh.  Kriäk.  J.  1840.    II.  Bd. 


kommen  in  Betracht;  eine  gleiche  wenn  nicht  höhere 
Bedeutung  liegt  in  der  Kunst  und  Methode,  welche  die 
verschleuderten  Baustücke  zum  Ganzen  oder  doch  zu 
möglichst  anschaulichen  Gruppen  organisirt.  Die  ge» 
sammte  Komödie  der  Attiker,  einst  ein  überaus  reiches 
Gebiet  4er  Litteratur,  durch  die  feinsten  Talente  ge* 
pflegt  und  von  Kunstgebilden  jedes  Grades  errüllt,  ist 
jetzt  ein  langes  Fragment,  eine  Art  Torso  von  ver- 
wischtem Antlitz  und  zertrümmerten  Gliedern;  nur  dafs 
Aristophanes  und  einigermafsen  auch  die  römischen 
Komiker  auf  ihn  ein  glänzendes  Licht  werfen«  Je  grö» 
fser  und  schwieriger  also  das  Problem,  desto  mannig- 
faltiger und  umfassender  sind  hier  die  Bemühungen 
der  Forscher;  vielleicht  nirgend  ist  die  Herstellung  ver- 
lorener Autoren  an  ^inen  massenhafteren  Aufwand  von 
Kräften  ge)cnü^t  oder  mit  schärferen  Anstrengungen 
zu  betreiben.  Es  ist  schon  nichts  Geringes,  die  bis  zu 
den  en^egensten  Winkeln  zerstreuten  Fragment?,  de- 
ren Zahl  fortwährend  durch  Grammatiker  und  Kompi- 
latoren  sich  mehrt,  vollständig  zusammen  zu  bringen; 
wiewohl  neben  den  buchstäblichen  Citaten  eine  ^  be^ 
trächtliche  Menge  von  Anspielungen  un4  Wendungen 
herläuft,  welche  die  fleifsigen  Leser  der  Komödie  mit- 
telst Bilder  und  Phrasen  derselben  offenbarer  oder  flüch- 
tiger gefärbt  habeii.  Aber  dieser  Apparat  steht  auf 
schwankendem  Boden,  wenn  ihn  nicht  die  Kritik,  be- 
sonders die  konjekturale,  von  zahllosen  Schlacken  rei- 
nigt, sichert  und  verständlich  macht;  namentlich  in  den 
Resten  der  alten  Komödie  hat  ihre  Thätigkeit.  mit  ei- 
ner äufserst  mangelhaften  Tradition  zu  kämpfen,  und 
wenngleich  ihr  oft  das  Höchste  gelungen  ist,  so  muis 
sie  dennoch  überall  genug  Verderbungen  und  Schwie- 
rigkeiten ohne  ein  letztes  Resultat  zurücklassen.  Kaum 
scheint  es  nöthig,  auch  der  exegetischen  Seite  zu  ge- 
denken, welche  den  Reichthum  komischer  Beziehungen 
auf  Sitten  und  Zustände  des  Alterthums  begreift;  bis 
hieher  erstreckt  sich  aber  hauptsächlich  das  diplomati- 
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sehe  Gebiet  der  Arbeit,  dem  ein  Beniley  (wip  hören 
von  ihm,  dafs  er  eine  Fragmentsammlung  der  Komi« 
ker  unternommen  hatte)  wohl  genügen  konnte.  Was 
hingegea  die  Tendenz  der  <iamaligen  Zeit  überschreitet 
«yi|d- einen  weaentUchea  Gesichtspunkt  In  der  neueren 
Philologie  abgiebt,  die  Forderung,  aus  sämmtlichen 
Yorräthen  die  komische  Fabel,  ihren  Plan  und  geisti- 
gen Zusammenhang  nach  Möglichkeit  zu  ennitteln, 
dann  aus  einer  Reihe  solcher  dramatischer  K5rper  die 
Charakteristik  des  Künstlers  in  allen  Stücken  zu  toU- 
enden:  sakann  jeder  leicht  ahnen,  auch  ohne  die  hier 
EU  lösenden  Räthsel  und  die  vielen  fehlgeschlagenen 
Hypothesen  sich  im  Einzelnen  zu  vergegenwärtigeni 
dab  die  seltensten  Eigenschaften  mit  langwieriger  Er- 
fahrung dafür  gepaart  sein  müssen.  Diese  Kette  von 
Mühen  und  Leistungen  wiederholt  sich  zwar  im  gan* 
cen  Laufe  des  Prozesses;  allein  die  Natur  des  poeti* 
sehen  Stofies,  der  jedesmaligen  Epochen  und  ihrer  Re- 
präsentanten führt  zu  mancherlei  Verschiedenheiten  und 
CIradttn  in  der  Ausführung;  denn  mit  gröfserer  Leich« 
tigkeit'  würde  man  den  Menander  als  den  Kratiuus 
oder  irgend  einen  seiner  GMstesverwandten  restauriren. 
In  diesen  und  andern  Hinsichten  wird  die  'Unmöglich* 
fceit  einleuchten,  schon  jetzt  ein  lyigleich  gegliedeiHes, 
in  Mitteln  und  Methoden  höchst  gemi||chies  Werk  vor 
•einer  Vollendung  in  gedrängten,  Umrissen  zu  schildern 
und  mit  einer  lesbaren  Auswahl  von  Proben  ^ur  An. 
sohauung  zu  bringen.  Vielmehr  mag  es  genügen,  die 
wichtigsten  Ergebnisse  des  allgemeinen  Theiles  rasch 
vorüber  zu  fuhren  und  hiermit  die  besonderen  DarsteL- 
lungen  des  zweiten  Bandes,  soweit  sie  in  jenen  eingrei«» 
fen  und  ihn  aktenmäfsig  belegen,  nahe  zu  verknüpfen. 

Es  ist  nun  billig  und  in  der  Ordnung,  dals  wir 
mit  dem  Verf.  beginnen;  auch  ist  es  eine  angenehme 
Pflidit,  das  Verdienst  eines  Mannes,  über  dessen 
Werth  längst  das  Urtheil  sicher  genug  steht,  um  die 
Zweideutigkeit  des  ungemessenen  Lobes  abzuwehren, 
in  seiner  glänzendsten  Leistung  anzuerkennen  und  wie« 
derholt  zu  bestätiget.  Denn  demjenigen,  welcher  mit 
den  frjiheren,  gröfseren  und  kleineren  Schriften  des 
Herrn  Meineke  auf  dem  Felde  der  griechischen  Poesie 
vertraut  geworden,  können  wir  nichts  völlig  Neues  sa- 
gen. Die  Eigenschaften,  die  den  Herausgeber  nament- 
lich des  Euphorien  und  Menander  auszeichneten^  gedie- 
gene Belesenheit  und  klare  Gelehrsamkeit,  gewandte 
Kritik  und  scharfsinniges  Urthei),  lebendige  Darstellung 
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und  (um  nicht  anderes  zu  häufen)  durchweg  geschmack*' 
volle  Bildung,  diese  Vorzüge  kehren  hier  in  der  bün- 
digsten Durchdringung  von  Form  und  Gehalt  wieder; 
aus  den   mannichfachsten  Erfahrungen  ist  auf    allen 
Punkten  ein  gutes  Mafs  hervorgegangen.  •  Man  dürfte 
vielleicht  im  Gegentheil  die  Symmetrie   zu  knapp  fin- 
den, den  Haushalt  in  Ausführungen,  in  Mittheilung  ei- 
gener oder  fremder  Konjekturen  und  in  Citaten  spar- 
samer  verwaltet   ab  die  Meisten  bei  'so  vielseitigem 
Wissen  erwarten,  und^  wenn  Enthaltsamkeit  schon  un- 
ter die  seltneren  Tugenden  gehört,  noch  mehr  über  die 
Bescheidenheit  des  Verfs.  und  seine  Selbstverleugnung 
sich  wundern,  welche  beim  Hinblick  auf  die  nicht  zu 
vermeidenden  Rückstände  und  Schwächen   das  offene 
Geständnifs  macht  (p.  IX),  —  id  mihi  adeo  usque  ac' 
cidiste  fateor^  ut,  tißeri  passet^  magnam  immo  ve^ 
ro^  moMrem  libri  pariem  iteratü  eurü  reßngerenu 
Ein  solches  Mifstrauen,  das  in  der  Tbat  nicht  gemei- 
nen Ursprungs  ist,  mag- vollends  an  der  Spitze  deijeni«» 
gen  Arbeit  überraschen^  die  der  Autor  als  den  Mittel- 
punkt seiner  Studien  und  nicht  ohne  Genugthuung  als 
ihre  ret£ste   Frucht   betrachten  darf;    und  gleichwehl 
liegt  die  Erklärung  nicht  allzu  fern,  da  dem  Loose  der 
Menschlichkeit  auch  die  trefilichsien  Untemehmuiigen  et- 
was abtjragen  müssen.    Hr.  M.  hatte  nämlich,  ^wie  wir 
von  ihm  selber  hören,  bereits  vor  15  Jahren  zu  Dau- 
zig,  unter  glücklichen  Verhältnissen  und  in  der  Frische 
jugendlidier   Bestrebungen,    seinen   Apparat  für   die 
griechischen  Komiker  geordnet  und  zu  komponiren  an- 
gefangen, als  er  mit  dem  Wirkungskreise  auch  die  Bei* 
sehäftigungen   zu  wechseln  genöthigt    war,   und  ihm 
weder  unvericümmerfee  Neigung  noch  volle  Mufse  zur 
Ausführung  blieb.    Allmählich  hat  sieh  das  Ueal  ge- 
trübt und  in  den  Hintergrund  gezogen,  wenngleich  zum 
Gewinn  des  Ganzen}    und  die  Proben,    welche   di«i 
SpeciftUna  Quaesiionum  seenickrum  (in  den  Jahren 
1826  —  30)  über  alte  und  nialere  Komödie  enthieltea» 
gaben  die  gründliche  GewiTsheit,  dafs  der  Verf.  sein« 
Sammlungen  im  Stillen  zu  Resultaten  gestalte.    Daran 
lehnen  sich  die  beiden  jetzt  ersehicnenen  Thelle,  denen 
die  späteren  in  kurzen  Fristen  feigen  sollen,  in  der  Wüi^ 
•e,  dabdie  allgemeine  Darstellung  jener  Specimina  mehr« 
mals  in  Wort  und  Sachen  unverändert  den  fi^igwiemim 
C^mioarttm  eingereiht  worden ;  doch  haben  besondem 
die  dortigen  Proömien  einen  andern  Platz  erhakea.  AK 
lein  die  aergfiihige  Revision  hat  nicht  iTerfaütet)   dein 
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Mh«ii  der  »Weite  B&dd  an  mebrev^n  Orten  mit  dem  er- 
sten in  Widerspruch  gerätb,  wo  die  wiederholte  Fru- 
fiiiig  EU  Andern  gebot  Hieraus  erhellt,  in  welchem 
Sinne  das  Werk  seinem  Urheber  nicht  genüge:  weil 
es  nicht  aus  einem  GuFs  vollendet  und  vom  unge- 
schwächten  Hauche  der  Begeisterung  gleicbmäfsig  er» 
griffen  werden  trennte,  mufs  ihm  wohl  manches  anhaf- 
ten oder  mangeln,  welches  den  ursprünglichen  Absich- 
ten weniger  entspricht  und  das  reine  Gefühl  der  Be- 
friedigung stört,  ohne  dafs  aufmerksame  Leser  darum 
auffallende  Lacken  oder  Stückwerk  erblickten. 

Indessen  hat  man  doch  einen  erbeblichen  Mangel 
wahrnehmen  wollen  und  als  solchen  angemerkt  Die- 
ser liegt  gewissermaTsen  so  zu  Tage,  dafs  ihn  der 
oberflächlichste  Betrachter  wahrnimmt  und  er  nicht 
nmhin  kann,  vorauszusetzen,  der  Yerf.,  .wiewohl  er 
schweigt,  werde  mit  gutem  Bedacht  ihn  zugelassen  ha<* 
ben ;  um  so  mehr  verwundert  mau  sich  über  einen  Mr. 
PmttHy  der  gleichgültig  gegen  jeden  anderen  Augen- 
■lerk  hierauf  im  Journal  des  Savans  eine  schwere 
Klage  begründet  und  sie  mit  verwandten  Reflexionen 
aoszieri.  Worin  also,  wird  man  fragen,  besteht  die 
£igenthi|uilichkeit  der  vorliegenden  Arbeit,  und  worin 
ist  ein  wesentliches  Moment  übersehen  ?  Was  wir  von 
attiseber  Komödie  besitzen,  filUt  unter  einen  zweifa- 
ehen  Gesichtspunkt,  den  litterarhistorischen  und  den 
ästhetischen,  den  mittelbaren  des  philologischen  Faches 
und  den  unmittelbaren  der  freien  Kunst  Ehe  nicht  der 
gesammle  Nachlafs,  in  Aristophanischen  Dramen,  in 
Bniehstieken  und  Zeugnissen  enthalten,  registrirt,  ge» 
siebtet  und  in  lebendige  Figuren  umgesetzt  worden, 
gpeU  es  weder  ein  gültiges  Urtheil  über  Besonderes 
nnd  Problematisches  noch  ein  zusammenliängendes  Yer- 
ständnils  von  Ursachen  und  Folgen,  welche  sich  in 
Epochen,'  Schicksalen  und  in  der  geistigen  Art  dieser 
4BnttnDg  virksam  erwiesen.  Nun  hat  zwar  niemals  eine 
snmmarisshe  Kenntnifs  dieser  Thatsachen  gefehlt^  aber 
sie  entbehrte  der  Sicherheit  und  Anschauung,  ^  eil  sie 
so  wenig  auf  eine  vollständige  Kombination  der  ge- 
nchichtlichen  Angaben  als  auf  eine  kritische  Fragment- 
snmnlung  fulste.  Diesen  unerfüllten  Platz  hat  der  Yf. 
dngenoonnen  und  einfiehmen  wollen;  hierauf  eben  ruht 
sein  wahrhaftes  Verdienst,  das  schon  aufserlich  sur 
Anerkennung  gekommen  ist,  indem  die  gedachten  Spe- 
cimina  einen  Wetteifer  in  Monographieen  für  den  glei- 
ehen  Zweck  erregt  haben.    Uebrigens  vergesse  man 
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nicht,  welche  Beschränkungen  der  engere  philologische 
Standpunkt  fordert.  Unter  anderem  sind  die  zablrei* 
eben  Trümmer  aus  verlorenen  Komüdien  des  Aristo* 
phanes,  welchen  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  zu- 
fallen kann  und  ohnehin  längst  ihr  eigener  Raum' ge- 
worden, vom  Corpus,  der  Fragmente  ausgeschlossen» 
weil  es  hier  einzig  auf  Herstellung  litterarischer  Gröfsen 
ankam  *)  \  die  Hiitaria  eritica  eamioorum  aber,  wel* 
che  nicht  blofs  im  Titel  sondern  in  Eleganz  des  Yor* 
trags  und  Schärfe  der  Umrisse  an  Rubnken's  Abhand- 
lung über  die  Redner  erinnert,  begnügt  sich  mit  der 
•aus  biographischen  Notizen  und  den  Fragmenten  selbst 
gezogenen  Charakteristik  der  einzelnen  Dichter,  in  Hin» 
sieht  auf  ihren  geistigen  Rang,  ihren  Stil  und  das  Ter* 
seichnifs  ihrer  Dramen  zugleich  mit  einer  etwanigen 
Zeichnung  d^s  Arguments.  An  der  letzteren  wird  man- 
chen die"  Kürze  und  fast  resignirte  Behutsamkeit^  die 
selten  über  einige  Striche  hinausgeht,  befremden;  ^die 
y ersuche  der  jüngsten  Zeit,  welche  bisweilen  mit  Lei- 
denschaft den  Plan  und  Gang  der  antik  -  attischen  Ko- 
mödien zu  ergründen  sich  abmühte,  sind  flüchtig  und 
meistentheils  ohne  Prüfung  ihres  Anspruchs  auf  Wahr- 
soheinliehkeit  angedeutet,  vielmehr  dem  Leser  (wie  bei 
den  ^Jlgai  des  Kratin)  anheim  gegeben,  der  von  ibn^i 
KenntniCi  begehrt:  wer  inzwischen  aus  so  verschiede- 
nen Phantasiebildern  die  Ueberzeugung  entnommen  hal, 
wie  gering  die  Erfolge  solcher  Konstruktionen  beiin 
Mangel  an  genugenden  Bausteinen  seien  und  wie  die 
Hehrzahl  derselben  gerade  bei  der  alten  Komik,  Wo 
zwischen  der  poetischen  Erfindung  und  der  Organist- 
renden  Oekonomie  eine  kaum  glaubUche  Kluft  besteht, 
das  Reich  der  Möglichkeit  auf  und  ab  durchirren  müsse, 
der  mag  wol  die  Nüchtemhett  des  Yerfs.  gutheifsen. 
Ganz  unähnlich  erscheint  die  istbetiBche  Bearbehung 
dieses  Gebietes  als  einer  künstlerischen  Wek.  Die  phi- 
lologische, durch  Zeugnisse  gestützte  Forschung  gilt  ihr 
zwar  als  nothwendige  Voraussetzung  und  geschichtliche 
Norm)  ihr  Objekt  aber  durchläuft  nicht  die  ganae  Breite 


*)  IbdeMen  bat  der  Heniosgeber  asf  vielloeh  geflafrerte  Wilft- 
tebe  Hrs,  Dr.  Bergk  ▼eranlafirt  die  Frügmeate  d«s  Aristopha- 
net  za  bearbeiten.  Diese  Fragmentwiiuiilinig,  welche  viele 
schätzbare  Beiträge  zur  Kritik  und  sar  Auffassong  der  Ter- 
forenen  Dramen  enthalt,  ist  so  eben  als  Anhang  des  jetzt 
erschienencin  Pan  Secunda  Vol.  IL  (p.  993—1224)  heraus- 
gekommeD)  bildet  auch  unter  eigenem  Titel  eine  besondere 
Schrift. 
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des  Stoffes  und  die  bunte  Fülle  der  Dichtergruppen, 
sondern  ihr  Ziel  ist  allein  darauf  gerichtet,  die  alte  Ko- 
mödie, das  einsig  würdige  ProMem  der  Betrachtung» 
im  Aristophanes  lebendig  anzuschauen  und  in  diesem 
Brennpunkt  der  gebildetsten  icomischen  Technik  soviel 
an  Fragmenten  und  Thatsachen  vorliegt  zu  verarbeiten 
und  zu  geniefsen.  Den  geistvollsten  der  Komiker  ver- 
gtehen,  was  er  seiner  Individualität  und  Stellung  ver- 
dankt; was  er  aus  den  Tiefen  seiner  Gattung  geschöpft 
oder  mit  den  Nachbarn  theiit,  sich  vergegenwärtigen, 
das  ist  hier  die  Aufgabe,  das  der  übrig  gebliebene,  wenn 
auch  oft  hypothetische  Weg,  um  den  planlosen  Trüm- 
mern der  damaligen  Komödie  ein  ordnendes  Gesetz  und 
recht  eigentlich  eine  praktische  Brauchbarkeit  abzuge- 
winnen. Denn  so  hoch  immer  die  Wunsche  steigen 
und  so  vielfach  uns  die  Fragmente  selbst  auffordern, 
welche  trotz  ihres  atomistischen  Aussehens  belehren, 
«rgotzen  und  mit  der  lebhaftesten  Bewunderung  erfül- 
len: dennoch  hat  sie  der  Zufall  zu  mächtig  zersplittert 
und  den  ursprünglichen  Typen  entfremdet,  als  dafs  sie 
den  innerlichen  Zusammenhang,  den  unmittelbaren  und 
schönen  Begriff  ihrer  Kunst  gewähren  könnten.  Ari- 
stophanes also  und  die  übrige*  fragmentarische  Masse> 
mit  anderen  Worten  die  Analyse  dor  alten  Komödie 
und  ihre  synthetische  Darstellung  oder  Statistik  fallen 
in  zwei  ungleiche  Gebiete  und  lassen  sich  nicht  in  ei- 
nerlei Raum  drängen ;  aber  es  ist  ebenso  gewifs,  dafs 
eine  Yermittlung  beider  Differenzen  sein  müsse,  dafs 
«ine  Nachweisung  der  allgemeinen  Verhältnisse  auf  phi- 
lologischem Standpunkte  und  aus  der  Empirie,  welche 
dem  Verf.  zu  Gebote  steht,  sehr  wünschenswerth  und 
zur  Würdigung  vieler  einzeler  Umstände  sogar  unent- 
behrlich wäre.  Niemand  ist  indessen  berechtigt  eine 
solche  vom  Herausgeber  der  Fragmente  zu  fordern; 
«uch  darf  man  bezweifeln,  ob  ihr  eine  andere  Form  als 
die  deutsche  passen  werde,  wenn  man  bedenkt,  däfs 
dies  Gewebe  von  Gelehrsamkeit  und  KunstleHre  sich 
durchaus  in  den  Interessen  moderner  Bildung  bewegt, 
und  die  Einfalt  des  römbohen  Idioms  keinen  schmieg- 
samen noch  durchsichtigen  Ausdruck  für  die  Kontraste, 
die  Motiv«,  die  luftigen  Widersprüche  der ' Subjektiv! tä^t 
und  die  sonstigen  Sprünge  der  komischen  Tonleiter  ab* 
geben  kann.  An  diesem  Scheidewege  des  Antiken  und 
Neuen  brechen  wir  auch  am  schicklichsten  ab,  um  nicht 


den  verfafarerischen  Themen,  welolie  das  Interesse  d- 
nes  Vorberichts  über  die  alte  Komödie -erhöhen  und  in's 
endlose  spannen  (wohin  z.  B.  die  Frage '  gehört,  ob  dort 
nur  Jas  fessellose  Spiel  der  Phantasie  ohne  Ernst  und 
sittlichen  Grund,  wie  jetzt  mehrere  versichern,  gewal- 
tet habe),  jeu  viel  einzuräumen ;  und  verfolgen  eunädiit 
den  Gang  der  Hütoria  Critiea, 

Sie  beginnt  mit  einen^  kurzen  üeberblick  dessen 
was  von  Alten  für  die  Litterargeschichte  der  Komödie 
geleistet  worden.  Hingegen  behält  sich  der  Yerf.  vor, 
die  kritischen  Arbeiten  wegen  ihres  bedeutenden  Um- 
fangs  künftig  zu  verzeichnen;  während  man  eben  in 
dieser  Einleitung  beided  verbunden  zu  sehen  erwartet, 
da  die  griechischen  Gelehrten  vorzugsweise  Kritik  mit 
den  einschlagenden  litterarischen  Forschungen  zusam« 
menfafsten,  und  letztere  nur  durch  einen  solchen  Ver- 
ein ihre  Stärke  gewannen.  Auch  hier  begann  Aristo^' 
feles  {/iidaaxaXiai)^  seine  Schule  ging  mit  grofser  Sorg- 
falt in  die  historischen  Details  ein,  unter  anderen  Du- 
cäarch  (dessen  Jiovvaianoi  dySvtg  oder  wie  man  sonst 
sie  betiteln  will,  schwerlich  ein  Theil  seines  chorogra- 
phischen  Biog  ^EXXdSog  waren),  aber  die  Blüte  dieser 
Studien  fällt  in  die  Zeiten  der  Alexandriner«  Schon 
unter  König  Philadelphus  revidirte  (diwfjd'mat)  IjyJko-' 
pkron^  Mitglied'  einer  bibliothekarischen  Kommission 
und  vielleicht  der  früheste  Kommentator  der  Komiicery 
die  Texte  derselben ;  seine  Thätigkeit  bezeugt  in  etwa« 
hyperbolischer  Rede  (worauf  wir  sogleich  zurückkom- 
men) das  oft  besprochene  Scholmm  Plautmum.  Den 
bibliographischen  Gesichtspunkt  nahm  dann  KaUüna" 
cAus  auf,  nämlich  in  einem  Theile  seiner  Ilivaxf^ 
(Grundr.  der  griech«  Litt.  L  134.),  dessen  Titel  anders 
lauten  mufste  alsdernochjetztp.il.  hingestellte;  auch 
EratostheneM  fand  zu  den  vortrefflichen  Schriften  über 
die  alte  Komödie,  die  hier  den  ersten  Rang  beliaupte- 
ten,  einen  Anlafs  im  Beruf  des  Bibliothekars.  So  wurde 
der  Grund  gelegt,  welchen  die  Schule  und  die  wettei- 
fernden Pergameuer  nach  «allen  Seiten  ausbauten;  dazu 
kamen  Lexika  mit  fleiEsigen  Erörterungen, .  von  Didy^ 
mus  und  anderen  Sammlern  verfafst,  seit  dem  Zeitalter 
der  Sophistlk  aber  auch  Kollektaneen,  auf  den  stilisti«. 
sehen  Bedarf  und  die  unmittelbare  Nutzung  der  poeti- 
sehen  Lektüre  berechnet. 


(Die  Fortoetzong  folgt) 
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jPragmenta  Comtcorum  Oraecorum,    Collegit  et 
düp09mt  Augusius  Mein  ehe. 

(Fortsetzung.) 

Dieses  Moment,  weiches  nicht  nur  auf  die  Tenden- 
zen eines  PoUux,  Phrjnichus  und  der  abgeleiteten  Re- 
pertorien  yfie  Möris  oder  Photius  ein  Licht  werfen, 
sondern  auch  die  günstige  Wendung  im  Studium  der 
Komödie  erläutern  mufs,  hätte  wol  einige  Bemerkungen 
Terdient;  schon  weil  die  Tradition  der  komischen  lieber« 
reste  wesentlich  hieran  geknöpft  war«  Denn  die  neuere 
Komödie  wufste  sich  unabhängig  von  Geschmack  und 
zunftiger  Erudition,  einzig  durch  moralisches  Interesse, 
die  Gunst  eines  zahlreichen  Publikums  anzueignen, 
woran  jeden  die  Menge  der  Fragmente  Menander's  er» 
innert;  die  mittlere  durfte  blofs  auf  Sympathieen  der  Ge- 
lehrten oder  Kompilatoren  wie  Athenäus  rechneu ;  mit 
den  alten  Komikern  dagegen,  deren  geistiges  Verstand- 
nils  längst  erloschen  war,  verkehrten  die  ausgezeich- 
netsten Kritiker  und  Antiquare  wegen  mittelbarer  Zwecke, 
nachdem  aber,  diese  zugleich  mit  der  Alexandrinischen 
Philologie  abgeschlossen  hatten,  minderte  sich  der  Kreis 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  (vgl.  Preller  Polc- 
mon.  fragm.  p.  183.),  welche  schon  weniger  über  Ari- 
stophanes  hinausgingen.  Erst  die  seit  Kaiser  Hadrian 
erweckte  Neigung,  nach  attischen  Mustern  zu  schrei- 
ben, gab  den  alten  Komikern  ihr  früheres  Ansehn  zu- 
rück ;  daher  eine  Fülle  von  Blütenlesen,  Phrasenbüchern 
und  Observationen,  denen  wir  die  meisten  Fragmente 
aammt  einem  Gemisch  lexikalischer  Notizen  verdanken; 
hledurch  ist  ferner  theils  ein  sehr  verschiedener  Kern 
in  die  Hülfsmittel  gekommen  (man  braucht  nur  Photius 
und  Suidas  gegen  die  xtofAixij  Xiltg  im  Besychius  zu  hal- 
ten)^ theils  war  auch  eine  dringendere  Nothwendigkeit 
eingetreten,  die  gelehrten  Arbeiten  der  Exegeten  sum- 
marisch zu  verkurzen  und  in  bequeme  Handbücher,  wie 
sie  der  gesundere  Stamm  i^erScholien  darbietet,  zulei- 
Jukrb.  /.  miiiiueh.  Kritik.   J.  184Ö.    U.  Bd. 


ten.  Was  nun  die  Ueberbleibsel  der  litterarhistorischen 
Nachrichten  anlangt,  die  nächst  den  zerstreuten  Zeug- 
nissen eine  Art  zusammenhängender  Urkunde  bilden, 
50  hat  der  Yerf.  p.  531  —  66.  die  wichtigeren  zweck» 
mäfsig  üus  hergebrachten  Prolegomenen  zum  Arbtopha- 
nes,  aus  Kommentatoren  des  Dionysius  Thrax,  Suidas 
und  gelegentlich  aus  PoUux  als  Anhang  zusammenge- 
stellt, und  sie  entweder  berichtigt  oder  mit  wohlerwo-. 
genen  Konjekturen  begleitet  Bei  den  Schollen  zum 
Dionysius  sind  die  Mittheilungen  bei  Gaüford  He» 
phaest,  p.  409  sqq.  übersehen,  voraus  sich  einzeles  ver- 
bessern läfst;  obgleich  noch  mancher  Fehler  bleibt,  wie 
etwa  p.  560,  6.  oiAoUoi  fortfallen  mufs.  Auch  die  £1^» 
cerpta  hinter  dem  Etym,  Oudianum  p.  666.  hätten 
etwas  genützt:  z.  B.  ist  p.  558  f.  zu  berichtigen,  %o¥  da 
ifMpaviZofAivov  toZg  tijc  noXtaq  aideZa&aiy  und  p.  559«  nach 
nagavotiöv  einzusetzen  iniKQarigj  ori.  Von  gröfserem  Be* 
lang  sind  die  Miszellen  der  Prolegomena  xum  Arüto^ 
phane*^  welche  Dindorf  in  der  neuen  Ausgabe  der 
Aristophanischen  Schollen  hie  und  da  berichtigt  hat;  an 
Korrektheit  aber  haben  sie  um  vieles  gewonnen  in  den 
Anecdeta  e  BibL  Parti.  /.  p.  3  -*  10.  von  Cramer^ 
wo  roehreres  eine  teränderte  Stellung  einnimmt,  nicht 
veniges  besser  oder  reiner  stilisirt  erscheint  *).  Hier- 
nach wäre  z.  B.  p.  539  f.  nichts  zu  ergänzen,  540,  7. 
üVQXi^aag  in  axifcag  zu  verwandeln,  weiterhin  r^ji  iu&* 
iavvov  auszulassen  oder  ivSfy  lud"^  iavrov  zu  setzen,  541, . 
3.  TouTO  Se  yivtxai  ij  (pmvTj  zu  berichtigen ;  unter  ande- 
rem findet  man  bei  Gram.  p.  7.  die  Geschichte  vom  Eu- 
polis,  der  auf  Geheifs  des  Alcibiades  ersäuft  oder  unter- 
getaucht worden,  voUständig  erzählt.  Aufserdem  verdie- 
nen Erwähnung  p.  534,  2.  xataQviic  ^Aqpk6%ov  C^Xcor^^ 


*)  Auch  diese  späteren  Mittheilongen  hat  der  Herausgeber  in 
der  eben  uns  zukommenden  Fortsetcong  Vol.  II.  P.  II.  p.  1234 
•^56.  nachgetragen,  wo  Epimttrum  IL  die  Sapplemente  ans 

Crameri  Aneed.  Paris,  und  Anetd,  Oxm.  T.  Ol.  zngleicli'  mit 
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den  Sekoli0M  Plmutinum  begreift 
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(von  Dindorf  im  Thesaurus  emendirt  für  xara  tag  *A, 
l^TrioHi)y  bald  darauf  nokhg  da  xal  xalg  XQonatq  xvy%avu^ 
aber  p.  5367  enthält  tiefere  Verderbungen,  welche  die 
bIo£se  Konjektur  zu  hebea  unfähig  ist.  Desto  meik- 
y^&rdiger  mufs  die  Thatsaehe  sein,  dafs  die  griechbche 
Quelle  jenes  oben  berührten,  in  den  Jahrb.  Decemb« 
1838.  erörterten  Schofium  Plautinum  in  eben  denselben 
Prolegomena  bei  Gramer  p.  6.  mitten  unter  den  lose 
verketteten  Kollektaneen  entdeckt  ist,  und  zwar  von 
den  Schlacken  befreit,  welche  der  Uebersetzer  um  der 
StaiFage  willen  herübergezogen  hatte.  Man  vergleiche 
die  neuesten  Erörterungen  von  Schneidewitt  in  den 
döttinger  Anz.  d.  J.  N.  96.  Wer  nun  hier  die  Nach* 
richten  von  Zenodotus,  Kallimachus,  Eratosthenes  in 
bester  Uebereinstimmung  mit  dem  was  wir  wufsten  an- 
trifft und  auch  das  übrige  in  schicklicher  Ordnung  wahr- 
nimmt}  kann  von  neuem  sich  überzeugen,  dafs  die  Skep- 
sis, welche  man  nicht  müde  wird  als  Makel  unserer 
Zeit  zu  verklagen,  in  historischen  Dingen  und  in 
der  inneren  Kritik  alterthümlicher  Zustände  ihr  gutes 
Recht  habe. 

Auf  dieses  Proömium   folgen  die  Inkunabeln  der 
.  Kunst  oder  die  Megaritcke  Komödie.   Wenige  Namen 
und  in   unbestimmter    Ferne   gehaltene   Schilderungen 
sind  alles,   was  wir  von  ihr  aufweisen  können;   und 
selbst  ^as  Wenige  läfst  uns  zweifelhaft,  ob  die  gedacht 
ten  Anfange  sich  bereits  auf  attischem  Boden  entwik« 
kelten.    Zwar  nimmt  man  es  ohne  Bedenken  vom  Su^ 
sarion  an,  der  ersten  Figur  auf  dem  Schauplatz ;  und 
der  gröfseren  Sicherheit  wegen  bt  ihm  ein  allbekann* 
tes  Sprüchlein  von  der  Weiberplage  beigegeben  wor- 
den, das  der  Verf.  II.  p.  4.  ungeachtet  seiner  glatten 
Fassung  nicht  verschmäht;  wiewohl  nicht, einmal  der 
Ausdruck  völlig  zusagt,  wenn  avtv  hokou  bezogen  auf 
aaxbv  yvvaineg   dem  nachgedichteten  Verse  xai  yuQ    %h 
yjjfjiat  ital  t6  (Afi  yTjfiai  xanov  (in  der  Rede  des  Censors 
Metellus,  ut  nee  cum  illü  iaiü  commode  nee  tine  il* 
lü  uUo  modo  vivi  po9»if)  entsprechen  und   also  avh\} 
rovTov  tou  xdxov  bedeuten  sollte*    Ja  man  geht  in  den 
Attributen  des  Susarion  weiter  und  sucht  bei  ihm  «den 
Anfang  eines  Sujets  und  sogar  mehr  als  einen  Schau- 
spieler;  wer  ^  mag  aber   die  Worte  des  Anonymus,  ol 
ni^l  £ovaaQuopa  za  ngo^oona  tlitj/ov  draxico^,  lieber  deu- 
Xen  (p.  25)  non  uno  eed  pluritue  actorituM  usum  ei* 
se  Susarionemy  als  der  Natur  eines  komischen  Impro- 
vbators   gemäfs    „Susarions   Personen   traten   planlos 


und  in  bunten  Gruppen  auf't  Denn  Plan  und  gere* 
gelte  Form  lagen  noch  über  den  Gesichtskreis  eines 
MeyaQiuhg  yHtog  hinaus,  eines  mit  plumpen  Späfsen  er- 
füllten Schwankes,  wie  die  skurrile  Sinnesweise  der 
Megarer  ihn  vertrug,  der  vielleicht  in  dejr  J^rt  eUifs 
Oscum  ludicrum  zur  ausgebildeten  Komödie  sich 
stellte.  Daher  die  verächtlichen  Rückblicke  der  letzte- 
ren, wie  im  verdorbenen  Fragment  des  Ekphantidea 
(worüber  der  Verf.  II.  p.  13.  mit  Recht  anders  als 
früher  urtheilt),  dem  wohl  nur  der  Trimeter  gebort, 
^(jjivvofirif  %ö  dQücfAu  MiyaQixep  nouXv^  während  Aspaaius 
die  Bemerkung  voraufschickt,  alXu  xal  *Exq>avTidfjg  na- 
Xaioxavog  xdov  iqxamv  noiijxrjg  qi7i<n  MiyaQtxl^  %fo^co8ic^ 
mit  irgend  einem  Particip,  denn  das  folgende  ao/us 
reimt  sich  übel  mit  dem  Megarischen  Lustspiele.  'So 
knüpft  avch  an  die  Namen  einiger  anderen  Megarer  (pi 
26,  Tolynus  p.  38  hinzu  gezählt)  keine  nähere  Notiz; 
mit  Ausnahme  des  JUaeson,  eines  Nisäischen  Megarers» 
der  bestimmte  Masken  erfand,  dessen  Sprüche  selbst 
auf  den  Hermen  der  Pisistratiden  verewigt  wurden:  s. 
die  vollständige  Ausführung  von  Schneidewin  Coniee^ 
tan.  crit.  p.  120  sqq.  Indessen  schimmert  doch  in  der 
Megarischen  Posse  ein  Zug  huidurch,  der  sie  wesent- 
lich von  den  mimischen  Autoschediasmen  der  übrigen 
Dorier  unterscheidet,  nämlich  die  persönliche  Satire,  de- 
ren AnlaCs  schon  in  den  Ursprüngen  jener  Komödie 
gegeben  war.  Hiervon  erzählt  Aristoteles  aus  den  Sa- 
gen der  Megarer:  sie  sei  während  der  dortigen  De^ 
mokratie  aufgekommen\  nach  -des  Yfs.  Muthma(si|ng 
mit  dem  Sturz  des  Tyrannen  Theagenes  oder  seit 
Olymp.  45.  Dieser  Möglichkeit  läfst  sich  füglich  eine 
zweite  zugesellen:  dafs  die  Anfänge  näher  an  Ol.  60. 
oder  an  <[ie  Volksherrschaft  im  Zeitalter  des  Theognis 
rücken  und  vom  Beginn  der  tragischen  Poesie  nicht  zu 
fern  liegen.  Gewifs  bleibt  nur  das  Eine,  dafs  (abgese- 
hen von  einer  unsichern  Spur  Megarischer  Stücke,  wel- 
che nach  Suidas  in  Athen  um  die  Zeiten-  des  Perser- 
kriegs aufgeführt  worden)  lange  weder  durch  Megarer 
noch  durch  Athener  die  komische  Kunst  zur  Oeffent- 
liclikeit  und  gesetzmäfsigen  Form  gebracht  wurde. 
Selbst  der  erste  einheimische  Dichter,  Chionidee  (JlQctf- 
y^7^',  von  'KiOiVy  nicht  von  XLoyii)^  vielleicht  ein  junge« 
rer  Zeitgenosse  des  Epicharmus,  machte  geringen  Ein* 
druck  \  nur  der  Titel  ""H^mtg  gilt  unter  seinem  Namen, 
Uxwxoi  dagegen,  sein  anderes  Drama,  fiel  in  die  Hand 
eines  überarbeitenden  Anonymus,  und  überhaupt  sucht 
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nan   ia  diesen  winzigen   Trümmern   vergebens  naoh 
Anfschlüssen. 

Gleichwohl  sind  es  jene  dürftigen  Spiele  des  ple« 
bejiscben  Witzes,  die  den  Uebergang  zur  aitüchen 
oder  altefi  Komödie  bahnen  müssen,  der  kühnsten  lit- 
ierarischen  Schöpfung  Athens,  deren  Glanz  und  zau* 
berhafte  Vollendung  um  so  mehr  überrascht,  als  sie 
geraoschlos  aus  der  Verborgenheit  in  voller  Blüthe 
sieh  erhob  und  blofs  auf  eigene  Mittel  gestützt  einen 
Wirkungskrds  errang.  Die  Tragödie  war  längst  un- 
ter dem  Schutze  der  Religion  und  der  Behörden,  aus- 
gestattet von  den  reichsten  Bürgern  und  getragen  von 
der  Gunst  eines  empfänglichen  Publikums,  einheimisch 
geworden  und  als  Institut  «attischer  Humanität  geheiligt, 
ehe  die  Komödie  nur  einer  äuGBerlichen  Ordnung  und 
offentliehen  Autorität  sich  erfeute.  Spät  (heifst  es  in 
dar  Aristotelischen  Poetik)  ertheilte  der  Archen  einen 
Chor;  und  von  wem  Masken,  die  feste  Zahl  der  Schau- 
spieler und  Aehnliches  eingefülirt  sei,  weifs  Niemand. 
Lieber  freilich  wüfste  man  von  den  Schwankungen 
and  Hindernissen,  welohe  die  Komiker  überwinden, 
von  den  ersten  Erfolgen  in  dramatisciier  Oekonomie, 
welche  sie  noch  unsicheren  Schrittes  gewinnen  mufs- 
ten^  und  von  den  Meistern,  welche  die  Bahn  geebnet 
hatten.  Es  bedurfte  wohl  der  entscheidensten  Leistun- 
gen, um  das  sittliche  Vorurtheii  zu  entkräften,  das  (nach 
Plotarofa)  den  Areopagiten  gesetzlich  verbot,  Komödien 
sa  dichten;  und  mitten  in  den  rastlosen  Lauf*  der 
Denen,  eben  so  lockenden  als  gefürchteten  Gattung  tra* 
ten  hemmende  Dekrete,  mindestens  säit  Oljonp.  85.  bis 
auf  die  dreiisig  Tyrannen  durch  Staatsmänner  und  be- 
leidigte Poeteir  wiederholt  gegeben,  ^7  xmijuodtip  orofio-* 
ort  (p.  40  sq.),  denen  zuweilen  auch  energische  Rache 
nachfolgte,  wie  sich  aus  den  übrigens  sehr  verzierten 
Gescliichten  von  Aristophanes  Babyloniern  und  Eupo- 
Ua  Bapten  abnehmen  läfst.  Hier  fragt  sich  noth wen- 
dig, welche  Gestalt  und  Richtung  man  bei  der  ältesten 
Komik  der  Attiker  voraussetzen  solle^;  denn  wofern 
die  Meinung  dieser  Beschlüsse  war  „n«  pöefae  comi^ 
dy  $i  quem  laedere  velleni^  eum  rtominatim  et  igno- 
mmioioe  partee  agentem  in  scenam  producerenf*^ 
so  wundert  man  sich,  dawider  fortwährend  im  Gre- 
isen und  Kleinen  gesündigt  zu  sehen.  Nim  bietet  uns 
einen  wirklichen  Anhalt  Arietotelee  Poet.  5.  xm  da 
jl&^et  KQatiji  ngStog  ^Q^tv  at^dfikvoc  t^^  laiißmTjg  lidag 
xa^okov   nouXy  XSyovg  xal  liiiO-ovg,   verbunden  mit  dem 
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früheren  c.  4,  13.  o^  fih  dvii  xäp  tifißwv  ntofAtodonotoi 
iyivovToi  und  alles  kommt  darauf  an,  die  dort  verbor- 
genen Thatsachen  kommentirend  zu  ermitteln«  Ein  Be- 
denken mag  schon  erregen  Krates  statt  des  Kratinus 
genannt,  den  wohl  jeder  erwartet,  auch  weil  man  ihn 
als  den  älteren  betrachtet;  aber  die  bisher  aufgestell- 
ten Gründe  (p.  59),  die  Stellung  des  Dichters  hinter 
Kratinus  beim  Aristophanes  (der  doch  in  einer  Charak- 
teristik dreier  Zeitgenossen  nach  Willkür  und  nicht 
nach  dem  Gesetz  der  Litterarhistorie  verfahren  darf), 
die  Chronik  des  Eusebius  und.  der  Umstand,  dafs  Kara- 
tes für  jenen  agirte,  können  um  so  weniger  überzeu- 
gen, als  Kratinus  erst  in  vorgerückten  Jahren  (um  die 
Anfänge  der  achtziger  Olympiaden)  scheint  hervorgetre- 
ten'zu  sein.  Lieber  vertrauen  wir  der  guten  Bemer- 
kung, dafs  in  den  Fragmenten  des  Krates  kein  persön- 
licher oder  politischer  Zug  vorkommt;  wir  setzen  hin- 
zu, dafs  keines  derselben  wegen  historischer  Bezüge 
citirt  werde,  sondern  das  Erheblichste  darin  einen  an- 
tiquarischen Werth  besitze.  Hiermit  stinunen  aber  auch 
die  Titel  und  die  Spuren  der  ehemaligen  Ausführung: 
sie  lassen  entweder  Genrebilder  aiis  dem  gewöhnlichen 
Leben  (jTe/rovce,  üaiÖLal,  T&XiAaC)  oder  phantastische 
Gemälde  (ßtiqUi  und  Adfua)  erkennen.  Steht  dieses, 
fest,  so  werden' wir  auch  über  den  Sinn  der  Worte 
xa&oXov  noulv  Xoyovg  xal  (iv&ovg  nicht  zweifelhaft  sein. 
Dafs  man  sie  vielfach  gemiüsdeutet,  sogar  an  Fabeln^ 
oder  Erzählungen  gedacht  hpt,  davon  trägt  die  falsche 
Lesart  7  (Aif&ovg  einige  Schuld  (wiewohl  klar  genug 
spräche  c.  17,  5.  rljg  /uq  ^Odvaakiag  fun^hg  0  Xoyog  iaiL 
„ihr  Thema  ist  klein  und  läfst  sich  in  ein  paar  Wortei 
fassen,  aber  die  Episodien  geben  ihm  die  gröfste  Breite 
der  Entwickelung'') ;  selbst  der  Yerf.  p.  60  (wo  Text 
und  Note  nicht  völlig  stimmen,  auch  pafst  die  in  II.  p. 
241.  gegebene  Parallele  nur  halb)  ist  von  dieser  Zwei- 
theilung nicht  gewichen;  eher  dürfte  man,  Klemigkeiten 
abgerechnet,  mit  Bergk  Commentt.  p.  276  einverstan- 
den sein.  Krates  hatte  zuerst  die  winzigen  satirischen 
Skizzen  seiner  Vorgänger  mit  frei  erfundenen  Themen 
aus  der  Wirklichkeit  (Xo/oi)  vertauscht,  und  indem  er 
sie  umfassenden  Planen  in  weiter  Ausdehnung  («a^^- 
Jlov)  unterwarf,  ihnen  durch  künstlich  angelegte  Sce^ 
n^n,  lustige  Situationen  und  die  Gruppen  der  Oekono- 
mie (in  .welcher  Hinsicht  z.  B.  Pherekrates  evQixt%6g 
fAud^wv  helfet),  einen  poetischen  Zusammenhalt  verliehen. 
Hätte  er.  nicht  Wahrheit  und  Dichtung  auf  den  Platz 
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des  lächerlichen  oder  bissigen  Scliwankes  Terpflanzf, 
60  würde  man  keinen  Grund  gefunden  haben,  so  harni« 
lose  Erfindungen  wie  die  Benutsung  von  Trunkenen 
{itQÜtoq  lAt&voftag  iv  ^wiAtpdiq^  nag^/ayi)  aus  ihm  her* 
suleiten.  Nach  diesem  allen  mag  man  schon  vermuthen,  in 
welchen  Grenzen  die  iafißixij  iSia  der  jugendlichen  Ko- 
mödie sich  bewegte:  dafs  sie  nämlich  innerhalb  parti- 
kularer Masken  oder  Zustände,  mehr  im  fliichtigeti  üm- 
riPs  als  in  reichhaltigen  Gemälden^  die  ungeschmälerte 
Freimüthigkeit  und  Schmähsucht  ergofs,  welche  seit 
Alters  das  Vorrecht  namentlich  von  Dionysos-  und  De* 
meterfesten  gewesen  war  und  weder  Mafs  noch  tiefere 
Berechnung  kannte;  dafs  mithin  dieser  trunkene  Spott, 
wenn  er  angesehene  Männer  an  den  Pranger  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  stellte,  Manchem  empfindlich 
genug  fiel,  um  das  xc9n<pdiMs&in  ovofiaart  sich  ernstlich 
txi  verbitten.  Einen  Nachhall  solcher  Vorstudien  glau* 
ben  wir  noch  in  einer  vereinzelten  Erscheinung  wahr* 
eunehmen,  in  den  "lafißoi  oder  TQlfxiXQOt  und  TirgdfAt» 
tQOi  des  Komikers  Hermippusy  deren  Stoff  und  Ton 
an  die  römische  Satura  erinnert.  Die  Fragmente  s. 
p.  96  ff.  Wie  derb  er  die  Farben  aufcutragen  liebte, 
Eeigt  fr.  3.  l^vviau  yäQ  deaiitf  ^uv  oviivi*  roSäi  S^  vnaym- 
fwtn  xoXg  iavxou  xQonoigf  in  räthselhaften  Worten;  aber 
auch  den  Sinn  der  Emendatlon,  $.  y&Q  dta(i£  fikv  oivog 
ovo  ff  i,  ToJtoiai  d^  vnay.  totg  avrov  tQonotgy  ist  es  seh  wie* 
rig  SU  errathen,  mewohl  die  Ergänzung  ovtog  gelten 
kann.  Wenn  Hermippus  einen  Mann  schildert,  der 
nicht  mit  der  Sittlichkeit,  sondern  mit  geistesverwand* 
tem  Koth,  figürlich  durch  Kratzbürsten  oder  Schrubbern* 
bezeichnet,  verkehrte,  so  mögen  die  Verse  so  gelau- 
tet haben: 

TulUn  d^  vnnyu^yiSüiy  y$  tols  tavroS  tQMtop, 

Ueber  den  inneren  Fortgang  der  alten  Komödie 
sind  wir  nun  zwar  nirgend  unterrichtet,  aber  Niemand 
wird  einen  Beweis  für  die  offenbare  Tbatsache  fordern, 
dafs  sie  mit  der  reinen  Demokratie,  deren  Gelüste  Pe- 
rildes  nur  mühsam  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herr- 
schaft {P/ut.  Pericl.  33.)  zügelte,  immer  kräftiger 
wuchs  und  emporstrebte,  dafs  sie  deolnächst  unter  den 
Pöbelregentra  sich  das  unbedingte  Recht  ^in^r  Staats* 


Meineke,  Fragmenta  Condcorum  Gnue&rum, 


SOd 


eensur   anmafste  und  der  vielbegfinstigte  LiebUng  der 
Ochlokratie  wurde.     In  diesem  Taumel  und  fieberhaf* 
ten  Umschwung  des  Staates,  welcher  unter  seinen  Fü- 
fsen  den  Boden  der  angestammten  sittlichen  Interessen 
verlor,    fanden  die  Komiker  unerschöpflielie  Nahrung 
und  man  darf  sagen  das  rechte  Bewufstsein  ihrer  Kunst; 
die  Menge  der  handelnden  Perspnen,  der  streitenden 
Richtungen  und  Neuerungen  fafiten  sie  in  den  Ralunen 
der  Politik,  dergestalt,  dafs  ihre  Dichtung  die  Gegen- 
wart im  idealen  Widerschein  abspiegeln  und  die  Wahr- 
heit derselben  einer  poetischen  Kritik  unterwerfen  sollte. 
Wenn  nun  eine  so  kecke  Stellung  über  dem  alltägli* 
eben  Treiben  anzog  und  schon  durch  den  Reichthnm 
des  entzündlichen  Stoffes,  der  hier  in  den  unglaublich* 
sten  Karikaturen  vo^  Augen  gebracht  wurde,  aufs  er* 
gotzlichste  zu  beschäftigen  verstand,  so  legte  noch  das 
Zusammentreffen   aller   geistigen  Mächte,  wie  sie  nie- 
mals wieder  zusammenwirkten,   den  vielseitigsten  Reis 
in  diese  vollendetste  Frucht  der  Ochlokratie:  ein  Pu- 
blikum voll  der  ausgezeichnetsten  Anlagen,  des  feibsten 
Geschmaokes,  der  schreiendsten  Widerspruche,  das  ohne 
weiteres  einen  Satyr  erwecken  konnte,  und  seine  the- 
atralischen Wortführer,  denen  ein  kleines  von  der  Hu- 
steten Volksgunst  zu  erhaschen  Gewinn  war,  unerbitt- 
lich  vorwärtsdrängte;    die  Vorarbeiten  der  Tragödie, 
der  edelsten  Schule  formaler  Bildung  und  witziger  Pa* 
rodie,  welcher  die  Komödie  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt zur  dichterischen  Höhe  verdankt;   die   attische 
Gesellschaft  mit  jenen  Vorzügen  der  Eleganz,  des  gu- 
ten Tones  und  der  weltmännischen  Proprietät,  woran 
die  Darsteller  auf  den  verschiedensten  Gebieten,  Euii* 
pides,  Aristopimnes,  Plato,  sich  als  Theilnehmer  dersel* 
ben  Zucht  offenbaren;   dann   das  Sprachvermogen  der 
Komiker,  welche  bei  der  gröfsten  Freiheit  sich  in  indi* 
viduellßr  Färbung  zu  sondern  das  Herkommen  mit  der 
subjektiven  Erfindung  ausglichen,  die  Mitte  zwischen 
Pathos  und  plebejischer  Fahrläfsigkeit  durch  eine  mei- 
sterhafte Phraseologie  behaupteten ;  kurz  eine  Zeit  ittid 
verschobene  Welt,  in  der  Sokrates  und  die  Sophisten, 
die  Anfänge  der  Wissenschaften  und  der  klassisehm 
Prosa,  die  Gewalt  der  Reflexion  und  die  Auflosung  der 
antiken  Formen  nur  zu  bedeutsame  Phänomene  sind. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Von  diesen  und  anderen  Einflüssen^  deren  Aufzäh- 
lung nicht  hieher  gehört,  wünschten  wir  in  der  HütO' 
ria  CrMea  wenigstens  eine  historische  Charakteristik 
stt  sehen,  und  zwar  sum  Vortheile  des  Werkes  selbst; 
denn  die  lange  Reihe  der  litterarischen  Zöge,  welcde 
die  Gallerie  der  äuGserlich  verknöpften  Dichter  erfüllen, 
serstreut  und  yerliert  sich  ins  unbeslimaite,  wenn  sie 
niefat  auf  einen  Mittelpunkt,  ein  allgemehies  Summa- 
liion  Euruckwetsen  und  ihre  Ergänzung  darin  finden 
kann.  Um  nur  ein  Beispiel  herauszuheben,  Hr.  M.  hat 
fluit  dankcnswertber  Sorgfalt  bei  jedem  Komiker  die 
Einzelheiten  oder  Abnormiiälen  der  Schreibart,  die 
sich  aus  Ffagmenten  und  Cltationen  der  Grammatiker 
ergeben,  angemerkt  und  in  dasBild  seines  Autors  ver- 
arbeitet; aber  wieviel  mehr  wüfsten  wir  mit  diesen 
Trummem  anzufangen,  wieviel  anschaulicher  sie  an 
festen  Massen  abzuschätzen,  wenn  eine  Zeichnung  und 
grnppirende  GeschiclitQ  der  komischen  Diktion  vorauf- 
läge.  Denn  ungeacluet  letztere  genial  und  im  inner- 
sten Wesen  kanonisch  ist,  bo  hat  sie  doch  gleich  jeder 
imderen  Gattung  ihre  Gesdiichte,  ihren  Stufengang,  der 
nach  Decennien  wechadit;  auch  die  besten  Komiker 
,  je  hitziger  die  Ochlokratie  sich  verzehrte,  in 
und  Gediegenheit  nach,  geschweige  die  vielen 
•ehmarotzenden  Naturen,  welche  sich  muhelos  in  Pos- 
sen des  Augenblicks  tummelten;  und  waren  hier  die 
Tetiaderungen  selbst  weit  geringer,  so  besitzt  doch  die 
8aracbe  der  Komiker  mehrere,  zum  Nachtheil  der  Ari- 
stophanischen Interpretation  selten  erörterte  Gesichts- 
paakte,  worunter  nicb^  der  geringste  die  Symbolik  des 
Ausdrucks  ist,  unter  deren  Kompendien  sich  der  fiuch* 
lige  Witz  und  die  beifsende  Sathre  verhüllen.  Weno 
M^  B.  Aristopbanes  den  Kallias  nennt  xbt  'Innoßivou^ 
iMkrb.  f.  wiunKh.  Kritik.  J.  184a    IL  Bd. 


so  liegt  in  dieser  Umbiegung  des  'Innovinov  kein  histo-  - 
rischer  Zug,  der  auf  die  Sittlichkeit  des  Bipponikus 
einen  Schatten  wirft  (p.  132.).  sondern  zwischen  Fik- 
tion und  Wirklichkeit  schwebend,  ruckt  sie  den  zucht- 
losen Kallias  in  das  poetische  Geschlecht  derErzböeke; 
cf.  IL  p.  599«  Oder  wenn  die  Komödie  des  Ekphan- 
tides  ixxtxpiQihoiiiV9]  hiefs,  so  möchten  wir  aus  der  alten 
Notiz,  jener  habe  sich  durch  seinen  Diener  Chörilus  in 
der  Poesie  helfen  lassen,  kaum  folgern  (p.  37.),  dafs 
man  auch  den  letzteren  halb  unter  die  Komiker  zäh- 
len könne:  sicherer  scheint  es  hierin  den  Dunst  des 
obsoleten  und  gleichsam  dem  Tragiker  Chörilus  geistes- 
verwandten Ekpbantides,  des  spottisch  benannten  Ka- 
nfiag,  zu  erkennen  un,d  beide  Männer  als  ein  verbrüder- 
tes  Paar  zu  fassen,  in  welchem  Sinne  Kratinua  (wofern 
die  Spuren  des  Codex  im  verdorbenen  Artikel  des  He- 
sychius  niclit  trügen  und  wohin  jetzt  auch  der  Yf.  IL 
p.  199.  neigt)  XoiQiXtxq^avridtjq  mag  .gebildet  haben.  Ue- 
brigens  wollen  wir  nicht  vergessen,  dafs  der  Yerf.  einen 
Theil  der  alten  Ka>ii(a5oL'fj^tva ,  nämlich  die  Biographie 
öffentlicher  Charaktere,  die  den  Komikern  einen  erheb- 
lichen Stoff  lieferten,  mit  grofser  Genauigkeit  behau- 
delt  hat:  wie  Kallias,  Pisander,  Hyperbolus,  u.  a. 

Betrachten  ^wir  jetzt  die  dreifache  Beihe  der  Ko- 
miker, so  erregen  sogleich  die  Mitglieder  der  alten  üGs- 
modie  wegen  ihrer  groCseo  Zahl  unsere  Verwunderung; 
wiewohl  einige,  deren  Lebenszeit  ohnehin  nur  allge« 
mein  bekannt  bt,  zwischen  der  alten  und  mittleren 
Periode  stehen,  auch  zum  Theil  dieser  näher  angehö- 
ren. Nach  Abzug  mehrerer  zweifelhafter  Namen  belau- 
fen sie  sich,  von  Cbionides  bis  tvt  den  vorschoUenea 
Dichtern  Xenophon  und  Arkesilas  gerechnet,  auf  41: 
fortfallen  würden  inuhe^onietfi  •  AlMmenes  und  Bege* 
mon,  streicht  man  überdies  den  im  Vorübergehen  ge-i^ 
nannten  Bykii^  so  -mag  der  Schaden  nicht  mehr  bedeu* 
ten,  als  wenn  man;  aus  der  Geschichte  der  Tragödie 
den  ebenfalls  von  Aristophanes  mit  spöttischem  Seiten* 
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blick  erwähnten  Pythangelus  tilgt.  Was  nun  Alkime- 
Aes  betrifft,  $o  ruht  sein  Andenken  auf  keinen  baltba- 
ren  Zeugnissen  (p.  101.),  und  wenn  Tynnichus,  den  wir 
mindestens  als  älteren  Zeitgenossen  de«  Aeschylus  be- 
trachten müssen,  seine  Komödie  wirklich  mit  (lenurs 
lesen  sollte,  so  wäre  vorauszusetzen,  dafs  damals  die 
Kunst  bereits  den  Krates  überholt  hätte.  Von  Hege- 
mon  dagegen,  dem  geistvoUeu  Paroden,  bezeugt  es  zwar 
Athenfius,  dafs  ihn  einige  den  alten  Komikern  beigesell- 
ten, dafs  er  unter  dem  Titel  fPiXlvvtjv  (sie)  xtoimdiav  üq 
s^  aQ%aXov  t^onov  schrieb,  aber  die  beiden  daraus  er- 
haltenen Trimeter  lassen  sowie  der  poetische  Scherz, 
deü  er  irersücbtO  naffnodiap  Sidaaxtov  (p*  214  sq.),  mit 
einer  Art  %a>nio8oxQaye^iia  sich  wohl  vereinigen,  d.  b. 
mit  irgend  einem  parodischen  Kunstwerk,  worauf  auch 
der  vermuthliche  Titel  (PiXtV^  (wie  Aoyoi;  xat  uioylva 
bei  Epidiarmus)'  führt«  Die  Produktivität  dieser  an- 
sehnlichen Gesellschaft  war  mäfsiger  als  man  erwar- 
tet; mehrere  traten  nur  mit  ein  paar  Stücken  auf,  mit 
den  meisten  Aristophanes ;  und  die  Gesamm^zalil,  wel- 
che der  Anonymus  auf  365  mit  Einschlufs  der  xp^vStnlr- 
y^acfa  angibt,  würde  jetzt  in  liberalem  Ansciilag  nicht 
über  300  steigen.  Bei  der  Yertheilung  der  Titel  ma- 
chen eben  jene  verdächtigen  oder  unächten  manche 
Schwierigkeit;  die  Entscheidung  der  Alten  schwankt 
häufig  zwisckien  swei,  selbst  4rei  Komikern  (wie  beim 
Eunikus)  $  doch  lag  der  eigentliche  Grund  nicht  wie  bei 
anderen  kritischen  Fragen  im  Zufall  und  in  gestörter 
Tradition,  sondern  eher  an  der  gemeinsamen  Thätig- 
keit^  welche  die  damaligen  Dichter  (allerdings  eine  sonst 
den  Griechen  fremde  Verbrüderung)  demselben  Thema 
widmeten,  me  dies  namentlich  von  Aristophanes  und 
Eupolis  bekannt  ist;  und  indem  sie  sich  planmäfsig  in 
die  Rollen  theilten,  übernalim  der  eine  vor  dem  Publi- 
kum die  Vertretung.  Cf.  p.  110.  mit  der  Bemerkung 
p.  251.  neque  enim  unfuam  fabuJam  duobu9  auctori" 
Sus  iribui  videat  nüi  tempore  fere  aeyualibuM,  Ne- 
ben den  freundschaftlichen  Kompositionen  ging  aber 
frühzeitig  auch  die  Industrie  geringerer  Dramatiker  her, 
welche  verrauthlich  im  Geiste  unserer  zahllosen  Büh* 
nenkünstler  und  Effektmacher  ein  fruohlbares  Sujet  mit 
seitgemäfsen  Abänderungen  wieder  in  Umlauf  setzten, 
dann  und  wann  den  Untergang  der  Origln^e  ver^nlaf8• 
ten^  zum  dftern  wenigstens  unter  den  Forschern  über 
den  ursprünglichen  Verfasser  einen  Streit  hervorriefen. 
Einen  merkwürdigen  Beleg  gibt  NikowMkuM^  der  den 


Pherekrates  zum  Grunde  legte;  bereits  Magnet^  der 
erste  beliebte  Komiker,  wurde  völlig  umgearbeitet  oder 
diaskeuasirt.  Hieber  geboren  indessen  nicht  die  di»» 
aiuval^  wie  die  Beweisstellen  p.  32.  gegen  Hrn.  M* 
Deutung  selber  darthun:  weipn  ipan  erwägt,  jafs  JHo 
Chrysostomus,  auf  Anlafs  der  komischen  Späfse  mit  Skia« 
ven,  verbindet  iy  rm^  umfuodiaig  uai  duxaxci/a^*,  dafs  im 
Nachlasse  des  Melikers  Timotheus  sich  ivvia  diamutvai 
fanden,  die  für  einen  Mann  seines  Faches  eher  alles  als 
eine  verbesserte  Auflage  früherer  Lieder  waren,  dafa 
Platonius  (vgl.  p.  52.)  rühmend  vom  Kratinus  sagt,'  ct^ 
GXO%OQ  äv  h  xaX^  inißoXatg  tSv  dgafiuTaf  xal  iiaoxivaigf 
so  ergibt  sich  vielmehr  der  Begriff  einer  Travestie^ 
wie  in  der  Bhinthonika,  im  Kyklops  des  Philoxentis^ 
in  den  'OSvaafj;  des  Kratinu£|.  Alles  läfst  uns  mehr  oder 
minder  deutlich  ahnen,  in  wie  inniger  Wechselwirktmg 
hier  Dichter  und  komische  Materien  einander  bedinge 
ten;  um  so  empfindlicher  ist  der  Uebelstand,  dafe  wir 
die  Mehrzahl  der  alten  Komiker  nur  mechaniscli  mu* 
sammeureihen  können. 

In  engerer  Nähe  darf  man  CAioniJety  MagneMy 
EkphantidsM  und  Krates  an  die  Spitze  der  Komödie 
stellen.  Ueber  Ekphantides  (denn  der  beiden  ersten  ist 
schon  gedacht  worden)  läfst  sioh  in  Bezug  auf  den  Ta* 
del,  den  er  vonseiten  des  Kratinus  erfahr,  nicht  wohl 
urtheiien,  da  unsere  Kenntnifs  von  ihm  bauptsäcUieb  auf 
zwei  Fragmenten  beruht  und  nur  ein  Titel  als  gewifs 
gelten  mag.  Zwar  hat  Nkke^  dessen  Kombination  dem 
Yerf.  fast  gänzlich  genügt,  demselben  auch  den  schere* 
haften  Vers  beim  Hephästion ,  Emt  xiaaoxaVr*  dlpa^ 
XoIq*  -.-  e^äax'  ^EMpamdifg,  zugeeignet,  und  ihm  üher* 
dies  ein  Stück  diowaog  aus  der  nichts  beweisendea 
Glosse  des  Suidas,  Eöu.  Jioyiata  SfAVog  iv&ovaiaatix6Q 
gewonnen.  Aber  schon  wegen  des  Spav»»  mochten  wir 
glauben,  dafs  jener  Dichter  das  Uebermafs  bacohischer 
Hedensarten  in  einer  überraschenden  Wendung  (cf. 
Craiini  fr.  p.  166.  AristopA.  Veip.  1222.)  rügte  $  wo» 
mit  der  eineige  bezeugte  Titel  SatvQoi  fü(|;lich  stimmi» 
würde.  Selbst  Krat4»y  dessen  Verdienst  im  obigea 
hervor^hoben  ist,  eröffhete  die  komisehe  Bühne  dooh 
nur  durch  die  Fülle  lustiger  Themen'  und  Erfindtmgen, 
ohne  sich  bedeutend  anzugreifen  lano  öfuufug  ianawtfg)^ 
und  wie  Aristophanes  imHinblidc  auf  eine  seiner  Spie-> 
lereien  (II.  p.  244.)  treffend  ättfsert,  in  jener  guten  Zelt 
als  die  Zuschauer  mit  der  Hausmannskost  üi  desKratee 
Küche  vorlieb  nahmen-,  habe  es  gesehtenfii,  als  w&rfi» 
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üun  die  Muse  manchen  herrlichen  Bissen  zu.    Seine 
Fragmente  verralhen  noch  keinen  eigenthümlicIienStil; 
an  wenigsten  aber   die  platte  moralische  Rede  der  fr. 
ine«  1.  2.  welche  nicht  diesem  Krates  gehören  können, 
auch  wird  befm  ersten  derselben  Anliphanes  angegeben. 
Man  darf  also  behaupten,  daCs  die  Komödie  erst  dann 
einen  poetischen  Gehalt  und  die  Fähigkeit  zur  inneren 
Fortbildung  gewann,  als  sie  statt  der  alltäglichen  Bür- 
gerwelt, den  Staat  mit  allen  seinen  politischen  und  ge- 
aeUsehaftlichen 'Elementen  zum  unmittelbaren  Gedanken 
nahm«    Hieran  hat  den  wesentlichsten  Antheil  Kratu 
f$uSf  zu  dessen  Charakteristik   die  Commeniätiones  de 
reU^fuiii  Comoed,  Att.  antiq.  von  Bergk  viele  schätz- 
liare  Beiträge  liefern:  ein  Mann  voll  der  Grofsartigkeit 
und  Kühnheit  des  Aeschylus,  stark  durch  keckes  Selbst- 
bewufstsein  und  selige  Heiterkeit  (deren  schönster  Aus« 
dniek  sich  in   der  IIutivTj  ergofs),   genial   in  £r6ndung 
wid  beredt  in  Worten,  kurz  eine  baccbische  vom  Wein-- 
rausch  durchglühte  Natur  schwang  er   zuerst  die  Gei- 
isel  gegen  Frevel  und  Verderber  der  guten  Sitte,   und 
die  Gesinnung,  mit  der  er  unverholen  nach  seinem  Tor- 
bild  Archilochus  in  die  Schranken  trat,  war  durch  das 
Feuer  seiner  figinrenreichen,  neu  und  oft  lyrisch  ausge- 
prägten Sprache  geadelt.     Er  gründete  den  Stil  dieser 
KouDodie  und  stiftete  die  seitdem  üblichen  Ordnungen 
der  Oekonomie;  die  Arbeit  ging  ihm  zuweilen  langsam 
Tonatatten  (was   er  selbst  von  den  Xtlgoong  gesteht) ; 
nocb  begreiflicher  ist,  dafs  er  als  genufsliebender  Athe- 
ner apät  die  Bühne  betrat  (denn  sein  erweislich  frühe- 
stes  Stück  'J^iXöxoL  fällt  nicht  vor   Ol.  82,  4),  und 
nachdem  er  sie  eine  Zeitlang  beherrscht,  •  allmälig  den 
Launen  des  Publikums  und  dem  Gewühl  der  jüngeren 
Nebenbuhler,  welche  trotz  aller  Verehrung  ihn  mit  fri- 
sdier  Kraft  in  den  Winkel  zu  drängen  und  muthwil- 
lig  lierabzHsetzen  strebten,  zu  entweichen  begann,  bis 
er  durch  Spöttereien  des  Arislophunes  gerüttelt,  hoch 
in  den  neunziger  Lebensjahren,  Ol.  89,  l.  zum  letzten 
Bble   den   ungeschwäcbten   Genius   bewährte.     Dieses 
Si«giM  durfte  er  sich  noch  einige  Zeit  erfreuen^  denn, 
dafs  er  die  AuflFuhrung  der  Paa:  Ol.  89, 3.  erlebte,  nimmt 
B^rgJk  p.  187.  mit  Recht  an.    Interessant  erscheint  uns 
das  gespannte  Verhähnifs  zwischen  ilim  und  Aristoplia- 
nes   {j,,qu9€um  perpktuam  exercuit  inimicüiani^  mag 
SU  Tiel  gesagt  sein);  dafs  letzterer  der  Naciiahmer  ge- 
k,  folgt  nicht  aus  dem  p.  53.   dafür  gesammelten 
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(die  verdruckte  Stelle  des  Pollux  ist  II.  p.  71.  richtiger 
,  beurtheih) ;  wohl  aber  trieb  beide  die  DiflFereBs  in  pde^ 
tischer  Bildung,  in  Talent  und  Denkart,  insofern  Ari- 
stophanes  in  der  Berechnung  seiaer  Mittel,  Etegaaz  der 
Form,  Gewandtheit  und  Witz  der  bildliehen  Diktion 
überlegen  war,  während  der  alte  Meister,  der  natürli- 
chen Fülle  seines  Geistes  vertrauend,  solchen  Apparat 
-wie  den  Kram  eines  Stubenhockers  verachtet,  und  ihm 
'  der  et^as  leicht  angeschlagene  Gegner  vorkonunt  als 
vnoXtnxoXoyogy  ;^V09fUdt(ixTfjqy  iVQimdaQiQToq>cirä[iDOV  fr.  inO. 
155.  Sonst  ist  uns  unmöglich  einen  tieferen  Blick  in 
seine  Kunst  zu  werfen,  die  ohne  Zweifel  mancherlei 
Spielarten  durchlief  und  nicht  innerhalb  desselben  Ty» 
pus  stillstand  $  aber  nicht  zu  übergehen  wäre,  -  dafs  er 
neben  den  eigentlichen  komisclien  Sujets  auch  Travel 
stieen  von  Mythen  und  epischen  Geschichten  oder  di«(- 
üxivot^  betrieb,  deren  wir  schon  früher  gedachten«  Da» 
hin  gehorten  theib  Ndfitd^g  (ein  Zerrbild  von  Perikles 
und  Aspasia)  und  SiQi<fioiy  theils  ^OduaaJj;,  eine  bis  in 
hexametrische  Form  getreue  Parodie  des  Helden  der 
Odyssee:  denn  die  Ansicht  (p.  93.)  da£s  dieses  Drama^  ' 
das  begreiflich  weder  Chorlieder  noch  Parabasis  hatte^ 
in  die  Zeit  der  gedrückten  Komödie  fiel,,  genügt  um  so 
weniger  als  das  Dekret  xou  fi^  xtofjitoätZp  ovofiaajl  kei»- 
nes\^egs  die  Thätigkeit  des  Chors  beschränkte  (Choreu- 
ten waren  auch  hier  zu  finden);  weshalb  es  rathsam 
scheint,  eben  jene  zwischen  Epos  und  personliche  Ko« 
mik  gestellte  Travestie,  die  Vorläuferin  der  mittlerrä 
Komödie,  bereits  in  der  älteren  Periode  anzuerkennen^ 
zumal  da  Kratinus  (II.  p.  58.)  in  Parodieen  eifrig  und 
glüeklich  war«  Hiernach  Jst  auch  die  Angabe  des  Pon 
lemo^ ,  mnoiipu  da  na^codiag  ual  ^JSQfAinnog ,  in  ihrem 
wörtlichen  Terstande  zu  fassen;  <Be  sonst  mögliche 
Deutung  (p.  92.)  ^^Uermippu$  par^ddas  uta9  fabtUU 
suis  iutejrussse  videtur''  bleibt  unter  dem  Gesichts- 
kreise jenes  gelehrten  Antiquars,  und  entbehrt  bei  ei- 
nem Dichter,  der  wie  oben  bemerkt  jambische  Poes!e 
,  im  alten  Stil  betrieb,  und  das.  burleske  Drama  ^A^tj^ 
iru(  yovai  wagte,  sogar  den  Dionysos  als  ^Hauptfigur  in 
die  epische  oder  gastronomische  Posse  0o^/iO<;^((^oi  vetf.  , 
flocht»  der  äufseren  Nöthigung.  Uebrigens,  um*  auf 
Kratbius  zurückzukommen,  ist  uns  hier  und  weiterhin 
versagt  beim  Detail  der  Fragmente  zu  verweilen  und 
das  vielfach  gelungene  namhaft  zu  machen,  worin  der 
Yerf.  nach  vielen  tüchtigen  Kritikern,  unter  denen  in 
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erster  ReiBe  P^r9%n  steht,  bald  durch  Emendafion 
oder  annehmliche  Konjekturen  bald  durch  Divination 
des  passenden  Sinnes  gefördert  hat. 

In  die  Blütezeit  des  Kratinus  gehören  vor  anderen 
TeleklideB  und  Hermippus.  Yen  jenem  besitzen  wir 
wenige  längere  Bruchstücke,  die  mehr  die  Güte  seiner 
Schreibart  bewähren  als  seine  Kunst  anschaulich  ma- 
eben.  Man  gewinnt  dagegen  ein  yoUständigeres  Bild 
von  HermippuSf  dem  vorhin  erwähnten  travestirenden 
Dichter,  der,  nach  der  beträchtlichen  Zahl  und  Grofse 
seiner  Fragmente  zu  urtheileo,  keiner  geringen  Aner- 
kennung sich  muls  erfreut  haben.  In  metrischer  und 
sprachlicher  Hinsicht  erscheint  er  gewandt  und  gleich 
den  besten  durchgebildet,  Kraft  und  muntere  Laune 
weifs  er  scharf  genug  auszuprägen,  aber  auch  den  lei- 
denschaftlichen Parteimann,  den  in  That  und  Wort  er- 
-bitterten  Gegner  des  Perikles,  verleugnet  er  nicht.  Da- 
für ist  nichts  bezeichnender  als  die  Anrede  an  den 
9,K5nig  der  Yolksschranzen''  IL  p.  395.  wo  die  Worte 
ffiyjUrpr  ii  Tkkri%oq  vnioTrjg  im  dortigen  Zusammenhang 
eben  so  wenig  bedeuten  dürfen  „du  hast  den  Muth  ei- 
nes Teles  verheifsen"  als  im  weiteren  der  übrigens 
verdorbenen  Stelle  ßQ^xtiq  xonida^  „du  spielst  den  Ei- 
senfresser." Ob  das  überlieferte  iciiyx"9^^^ov  5*  (wol  /) 
^otaiffj  atikfjQa  naQa^tjyofUVfj  ßQ.  xonidaq  nicht  einfach' 
heifsen  könne  „du  der  sonstige  Wetzstein  des  Schwerd- 
tes  und  Kriegesredner  mufst  nun  da  du  die  Probe  des 
Messers  bestehen  sollst  knirschen,"  bleibe  dahin  ge- 
stellt;  nur  soviel  lüfst  sich  behaupten,  dafs  Teles  kein 
anderer  als  der  oft  von  Komikern  genannte  Windma- 
eher  TtUaq  sei,  und  Hermippus  hat  in  seiner  Heftig- 
Jceit  den  groEsen  Staatsmann  auf  die  Stufe  des  eitel- 
sten Schwätzers  herabgezogen.  Wie  grofs  nun  auch 
die  Tfaätigkeit  der  übrigen  Dichter  war,  so  zweifelt 
doeh  niemand,  dafs  die  Komödie  durch  Aristophane9j 
JEupü/ü  und  PAere/crateß^  welche  die  Mehrzahl  ihrer 
Nachbarn  (oi  imSiivtQoi  t^c  ä^jaiaq  xwfifpdiaq  p.  211.) 
in  den  hinteren  Rang  zurückdrängten,  durch  das  lieber- 
gewicht  des  Geistes,  des  Spraelivermögens,  der  drama- 
lisehen  Technik,  vorzüglich  aber  durjch  das  Ebenmals 
in  Anwendung  aller  Mittel  zur  Vollendung  geführt  sei. 


MeineJke^  Fragmenta  Comie^rum  Graeeorum. 


232 


Was  indessen  das  Verdienst  des  Pherekratei  betriflR^ 
so  fällt  es  schwer  demselben  einen   bestimmten  Platz 
zu  ermitteln.    Den  Alten  heifst  er  allerdings  «v^tmoc 
fivdcDv:  jetzt  ist   es  aber  unmöglich  in  seine  Oekono- 
mie  einzugehen,  nur  dafs  man  den  Grundgedanken  der 
Dramen  K^anmvaXoi  und  Xilgtav  ahnt,  anderseits   von 
den  Titeln  /lovkodiiaa%aXoq  und  7nyo^  f\  nawv%iq  ver«> 
muthen  darf,  dafs  sie  mehr  auf  die  Häuslichkeit  als  die 
Politik  sich    bezogen;    aufserdem  kann  man  über   die 
Grunde    zweifeln,   welche   die    UeberarbeituQg    dreier 
Stücke  von  fremder,  nicht  allzu  geübter  Hand  und  das 
Bedenken  veranlafsten,   ob  die  ^AyaOol  sein  oder  des 
Strattis  Werk  gewesen.     Wie  andere  mag  er  biswei- 
len die  Ungunst  des  Publikums  erfahren  und  seine  Ko- 
mödien eingezogen  haben ;  denn  dafs  er  mit  jenem  auf 
dem   Kriegsfufse  stand,  verräth  das  Fragment  p.  293., 
Jessen  Versmafs  sjch  besser' für  den  Epilog  als  die  Pa- 
rabasis  zu  schicken  scheint«    Aber  auch  seine  von  Kri- 
tikern als    klassisch    gerühmte  Diktion  gewährt   nicht 
den  vollen  Eindruck  eines  geistvollen  und  witzigen  Md- 
sters.     Zwar  dürfen  nicht  alle  Bruchstucke  für  authen« 
tis6h    gellen ;  gleich   das  längste,   trefflich  hergestellte 
p.  334.  gehört  in  den   diaskeuasirten  XtiQwv^  und  bei 
mehreren  auffallenden  oder  abnormen  Einzelhdten  (p. 
67  sq.,  wozu   noch   montqiOia  p.  275.  kommt)  schwebt 
die  Entscheidung,  wiefern  man  sie  diesem  Stück  oder 
jener   plebejischen   Person    zueignen  '  wolle ;    übrigens 
wird  doch  aus  Vergleichung  der  sämmtlichen  Trümmer 
sich  abnehmen  lassen^  dafs  Pherekrates  wenig  von  Ge- 
nialität und  Tiefe  des  Stils  besafs.    Als  eine   ziemlieh 
ähnliche  Erscheinung    betrachten   wir  namentlich   den 
Phrynichut^  mit  dessen  Fragmenten  die  erste  Hälfte 
von  Vol.  II.  schliefst;  keines  seiner  Dramen  hatte  bew 
sonderen  Ruf,  auch  schimmert  kein  eigenthümlich  er- 
fundenes Motiv  durch;  und  was  die  Form  anlangt,  so 
mag  eher  die  Leichtigkeit  des  "Vortrags  als  das  p.  150. 
ertheilte  Lob  zu  rühmen  sein,  wie  man  überhaupt  for- 
male Gewandtheit  in  jener  hochgebildeten  Zeit  zu  sehr 
verbreitet  steht,  um  sie  als  Vorzug  der  Individuell  ia 
besondere  Rechnung  zu  bringen. 


(Der  Beschloffl  folgt) 
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(Scblufs.) 

Wenn  wir  also  die  Dichter  des  zweiten  und  tie- 
feren Ranges  aussonderD,  so  gebiihrt  unstreitig  dem 
MupoK»  und  Arhtophanei  der  Preis.  Beide,  vermuth- 
lieh  in  Jahren,  gewifs  durch  Talent  und  Kühnheit  ein- 
ander nahe  gestellt,  begriffen  ihre  geistige  Yerwandt- 
sohaft  und  schlössen  einen  Bund,  aus  welchem  die  in 
Oekonomie  und  Vortrag  gleich  vollendeten /{fV#^r  hervor« 
gingen.  Uns  kann  es  Wenig  kümmern,  wieviel  jeder  eu 
diesem  Denkmale  beitrug;  denn  als  die  Gemeinschaft 
sich  aus  mancherlei  Gründen  löste  (worüber  bei  so  reiz- 
baren Naturen  und  bei  so  sahireichen  Anlässen  zur  Ei- 
• 

fenucht  grofses  und  kleines  zu  muthmaOsen  wäre)^  als 
zwischen  beiden  einei  heftige  Fehde  ausbrach,  welche 
weder  Moral  noch  poetische  Sünden  schonte,   erklärte 
Aristophanes  den  iVfapixag  seines  ehemaligen  Freundes 
für  eine  sohlechte  Nachbildung  der  Ritter,   EupolLs  da- 
gegen versicherte  keck,  dafa  er  letzteres  Stück  dem  Un- 
getreuen als  Geschenk  überlassen  habe:  und  die  Alten 
merken  allerdings  vom  Schlufs  des  dortigen  Chorliedes 
V.  1269  ff.  (aufgenommen  in  Vol.  II.  p.  577.)  an,  dals 
erlern  ßupolis  gehören  solle,    üeber  die  Gaben   die- 
ses Mannes  (denn  Aristophanes  liegt  uns  hier  fern)  kön- 
nen wir  um  so  weniger  zweifelliaft  sein,  da  die  etwa- 
nigen  Schattenseiten  (wie  die  grellen  Farben  der  Ob- 
scenität  nur  einmal    p.  510.   hervortreten)   nirgend  in 
den  Fragmenten  erscheinen.    Vielmehr  ruht  auf  ihnen 
^llen  der  Hauch  der  stets  bewunderten  Grazie  und  mil- 
den Harmonie,  Kraft  und  Geist  sind   ohne  Uebertrei- 
bung  oder  eitie  Verschwendung  gepaart,  wir  hören  noch 
jetzt  die  patriotbche  Gesinnung ,    den  sittlichen  Eifer 
und  die  Grobheit  der  phantasiereichen  Gebilde  heraus, 
worin  seine  genial  erfundenen  Dramen  einen  Kern  be- 
•afsen  und  wodurch  sie  zum  hohen  Pathos  sich  stei- 
Jmkrh.  f.  wiiMenich.  Kri^l  J.  1840.  II.  Bd. 


gerten;    und  wem  sollte  die  Meisterschaft  der  feinen 
komigten  Sprache  entgehen ,  deren  Korrektheit  auch 
die  Bedenken  der  strengsten  Kritiker  überwand?  Für 
die  Güte  des  Stils  geben  folgende  längere  Bruchstucke 
ein  Zeugnifs,  pp.  426.  (wo  der  JUacroOus  von  Came" 
rariui  manche  bessere  Lesart  bestätigt)  458. 466. 484  sq* 
546.  und  die  gaukelhaften  Bilder  494.    Wie  dürftig  nun 
auch  bisweilen  unsere  Notizen  sind,   so  kennen  wir 
doch,  wenn  nicht  den  Gang  und  die  Katastrophe,  doch 
den  Gedanken  seiner  berühmtesten  Komödien^  nament-  ' 
lieh  der  Bamai,  JtjiAoi,  JloXnq^  KoXamq^   des  Maquiä^ 
uujl  der  Ta^iaQ^oi.    Ueber  keine  sind  aber  die  Meinun- 
gen getheilter  als  über  die  Boatratj  welche  schon  das 
Alterthum  zu  falschen  Kombinationen  verführten;  aus 
des  Verfs.  Darstellung  p.  119—125.  wird  man  die  Sach- 
lage vollständig  ermitteln.    Er  selbst  deutet  den  Titel 
auf  Toilettenkünstler  (ßanvoifxtQ  rag  xifij[aq)i  allein  die- 
ser Gesichtspunkt,  wenn  er  wirklich  einen  Platz  fand, 
war  in  jenem  üppigen  Gemälde  von  den  Ausschweifun- 
gen des  Alcibiades  und  seiner  Genossen  zu  untergeord- 
net, um  das  neugeformte  Betrat  zu  motiviren  und  nicht 
lieber  darin  eine  Korporation  nach  Art  der  Mvaxai  und 
Ilavovvai  (verschieden  lauten  Jl^o^jKaffra»,  Tayijvtavai  u.  a.) 
erkennen  zu  lassen.    Hingegen  stimmen  wir  der  gegen 
Buttmann  gerichteten  Bemerkung  bei,  dab  die  in  den 
Vorgrund  gestellten  Kotyttien,    ein  sinnlich  •  roher  zu 
Korinth  einheimischer   und  wol  auch  im  Dunkel   der 
Aäienlschen  Ochlokratie  genährter  Kultus,  kein  Symbol 
für  die  von  Alcibiades  nachgeahmten  Eleusinien  sein 
durften,  dafs  ferner  dieses  Stück  in  keiner  unmittelba- 
ren Beziehung  zum  Hermokopldenprozefs  stand^   son- 
dern um  mehrere  Jahre  dem  sicilischen  Zuge  vorauf- 
ging.   Demnach  wäre  nichts  erhebliches  gegen  die  An- 
sicht von  Ltobeck  einzuwenden :  der  Dichter  gab   dem 
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Treiben  des  Helden  und  seinem  lustigen  Anhang  einen 
poetischen  Boden,  indem  er  sie  zu  Priestern  der  verru- 
fenen .  Kotytto  weihte  und  sie  mit  entsprechenden  Attri* 
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buteiiy  Lustrationen  und  ähnlichen  Fratzen  ausgestattet 
gleichsam  zum  eigenen  Staate  umbildete^.  Benutzt  man 
hier  die  Analogie  der  Aves^  so  fehlte  es  auch  dieser 
Gemeine  der  Tollen  nicht  an  parodisehen  Psephismen 
«nd  an  Ehrenmitgliedern  nebst  bezeichnenden  Sticlma- 
men  (fr.  14.);  dahin  liefse  sich  der  mächtige  Senatsbe- 
schlufs  fr.  6.  ziehen,  dessen  Wucht  scherzhaft  in  der 
Sperrung  des  nQO-ßovXtviia  zwischen  zwei  Trimetern 
(woran  der  Verf.  mehr  Anstofs  nimmt  als  Hermann 
El.  D.  M.  p.  140.)  gemalt  ist. 

Bei  den  übrigen  Dichtern  der   alten  Komödie,  de- 
ren Fragmente  noch  zu  erwarten  sind,   lohnt  es  kaum 
zu  verweilen.    Sie  bieten  keine  Erscheinung  von  tiefe- 
rem geistigem  Interesse  dar^  sondern  die  meisten  sind 
im  breit  getretenen  Geleise  fortgeschlendert,  zufrieden, 
wenn  sie  das  flüchtige  Lächeln  des  Publikums  erhasch- 
ten und  durch  effektvolle  Zurüstungen  (wohin  die  Fackel- 
züge bei  Philylliuä^  die  schmutzigen  Situationen  des 
AmeipsiaMy  die  Fischkomodie  des  Archippui  gehörten) 
iliren   groFsen    Nebenbuhlern    den  Sieg   entrissen;    die 
Mehrzahl  fiuden  wir  auch  bereits  in  Lebensverhältnis- 
sen und  poetischen  Objekten  fast  überwiegend  als  Theil- 
nehmer   der  mittleren  Komödie,  namentlich  unter  den 
besseren   Thßopompus\    aufserdem    läfst  vielfach    die 
Strenge  der  Form  nach.     Selbst  die  früher  angemerkte 
Tarietät  der  Namen,  denen  ein  und  dasselbe  Stück  zu- 
geschrieben wird,   kehrt  bei   dieser  Gruppe  und  noch 
späterhin  (wie  z.  B.  Eubulus  Komödien  von  Philippus, 
dem  Sohne  des  Aristophanes,  wieder  in  Scene  gesetzt 
wurden)  auffallender  wieder ;  und  man  darf  annehmen, 
dafs  die  wetteifernden  Komiker  in  ihrer  Armuth  einen 
Stoff,  welcher  gefiel  oder  Ausbeute  v^ersprach,  oftmals 
umwandten  und  mit  allerhand  Abänderungen  auffrisch- 
ten,   oder  wie  Lysippui  scherzt   (oiS^  imxvdxpag  aai 
^udaag  %icg  vXkor^iag  inivoiag)  —  beschwefehen.    Unter 
allen  ist  der  erheblichste  Plato^    der  vermöge   seines 
ausgedehnten  Lebensalters  zwar  di^  Grenzen  der  alten 
Komödie  überschritt,  aber  in  politischer  Gesinnung  und 
Erfindsamkeit  ihren   Geist  bewahrte ;  wir   können  ihn 
auch^   was  die  Zahl  seiner  Dramen  betrifft,   unter  die 
fleifsigsten  Mitglieder  rechnen,  und  seine  beträchtlichen 
Fragmente  zeichnen   sich    durch   Schönheit  des^  Vor- 
trags aus. 

.  Von  hier  fuhrt  ein  einfacher  Weg  zur  mittleren 
Komödie.  Sie  füllt  den  Zeitraum  von  Herstellung  der 
attischen  Demokratie  bis  auf  die  Ordnung  der  Dinge 
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seit  Alexander  dem  Grofsen,  und  bildet,  wie  der  Name 
nicht   unschicklich^  aussagt,   eine    mittlere    Stufe   des 
Ueberganges,  welche  mit  manchen  Vortheilen  eines  Bin- 
degliedes  sehr  wesentliche  Uebelstände   verband.     Es 
fehlte  damals   weder  an  talentvollen  und  feinen  M#i- 
atern   noch    an  Fleifs  und  schöpferischer  Kraft:    wir 
finden  etwa  vierzig  Dichter,  unter  ihnen  Männer  von 
Witz  und  gewandter,  selbst  eleganter  Rede  (letzteres 
gilt  z.  B.  auch  von  dem  minder  berühmten  Timoklet\ 
die  sich  mit  heiterem  Lebensmuth  in  allen  irgend  mög^ 
liehen  Objekten  der  komisehen  Muse  versuchen,  und  In 
Fruchtbarkeit  es  mit  jedem  aufnehmen  (Athenäus  las 
800  ihrer  Dramen,  und  ihrem  Haupte  AntipAanet  wer- 
den gegen  260  beigelegt,   dem  Alexis  245);   nicht  also 
daran  hat  es  gefehlt,    sondern  an   einem  regen  begei- 
sternden Zeitalter  und  urtheilsfähigen  Publikum.    Die 
Attiker  waren  bereits  siech  und  thatenlos,  eines  hohe« 
ren  Aufschwunges  unfähig  und  bei  sonstiger  FQlie  von 
Bildungsmitteln  auf  die  prosaische  Denkart  beschränkt; 
die  Erziehung   in   der   musischen  und   gymnastischen 
Zucht  hatte  aufgehört;  ihre  Politik  erschien  zwar  im- 
mer noch  im  Lichte  der  Oeflfentlichkeit,  aber  nur  durch 
Redner  geleitet,  ohne   tiefere  Motive   oder  gewaltsame 
Extreme,  vollends  arm  an  glänzenden  Charakteren  und 
an  jener  Mannichfaltigkeit   gesellschaftlicher   Verhält« 
nisse,    starker  Leidenschaften   ynd   subjektiver   Phan- 
tasterei,   woran  Aristophanes  und  seine  Genossen  ei* 
neu  festen  nahrhaften  Grund  gewonnen  hatten.    Also 
gewährte  das  Leben  weder  in  äufseren  noch  sittlichen 
Beziehungen  einen  Tummelplatz  und  Anhalt,  geschweige 
dafs    die    Diditer  sich    die   Rolle   von   Censoren   der 
Staatsverwaltung  anmafsen  mochten;  griflPen  sie  vor* 
nehme  Personen  und  wie  es  scheint  Politiker  in  gan- 
zen Dramen  an,  so  drang  doch  der  Stachel  nicht  allzu 
tief,   und  ihre  Spöttereien  geknüpft  an  Aeufserlichkei- 
ten,    Stadtgeschichten  oder   auffallende  Worte   waren 
zahm,  gleich  den  neckischen  Terzerrungen  des  Demo- 
sth'enischen   Antitheton    didmaiv  —  dnodidnotv,   keines« 
Wegs  ein   Kamp^  um  Lebensfragen.     Diese  Komiker 
standen  plötzlich  auf  einem  enger  begrenzten  Felde  der 
Poesie^    und    indem   sie  zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart  schwebten,   nahmen  sie  zwar  den  bunten 
Stoff  bürgerlicher  Abenteuer  und  Yerwicklungen  auf^ 
zumal  solche,  worin  sich  Hetären,  lustige  Gesellschaf- 
ten und  die  niederen  Kreise  der  Berufsarten  oder  Cha- 
raktere bewegten,  ihr  fruchtbarster  Boden  aber  war 
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die  Parodie  im  weitaiten  Umfange :  denn  lAt  parodir- 
teil  nicbt  blofs  die  Phrasen  von  Dickteirn  ukid  Philoso- 
phen, sondern  ergriffen  auch  die  von  jenen  popularisir- 
•ten  Mythen  und  •  schufen   aus  der  dortigen  Fülle  von 
Figuren  und  Bildern  eine  Kehrseite   der  hellenischen 
Welt.    Mittelbar    wurde   selbst   die   Religion   von  der 
mythologischen  Travestie  berührt :  dahin  gehören  unter 
anderen  als  eigene  Klasse  die  yovai  eines  Gottes  (p. 
279—82.),  die  burleske  Darstellung  seiner  Geburt  und 
die  Einsetzung,  seines  Kultus,     Mit  dem   parodischen 
Tone  sdmmt  auch  die  Farbe  des  Ausdrucks.    Im  all- 
gemeinen  besitzt   die  mittlere'  Komödie  Wohlredenheit 
und  Eleganz  des  Vortrags,  wenngleich  in' Einzelheiten 
die  frohere  Wahl  und  Strenge  vermifst '  wird  $    einige 
-ihrer  Mifglieder  sind  fast  durchaus  korrekt  und   eine 
-Crewähr  des  guten  Atticismus:  a1>er  in   dieser  breiten 
^ortfuUe  und  gemächlichen  Sprache  der  Konversation 
fühlt  man  deutlich  genug,  dafs  die  Grazie  und  der  poe- 
tische Duft  der  alten  Komödie  verschwunden  sei^  dafs 
die  Quellen  des  Witzes  nicht  eben   reichlich  sprudeln, 
und  die  Neigung,  um  des  Lächerlichen  willen  so  derb 
«nd  häufig  als  möglich  einen  tragikomischen  Redeputz 
aufzutragen  und  mit  dem  Soccus  über  die  Teppiche  der 
Iiochdichtcrischen  Diktion  hinzuschlendern  (wie  Eubu- 
las  p.  357./,   venrath    weder   reinen  Geschmack  noch 
schöpferischen  Geist,  ungeachtet  manche  dieser  Reflexe 
belustigen  und  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  konnten. 
Mit  Recht  urtheilt  demnach  ein  griechischer  Kunstrich- 
ler  von  gedachten  Komikern,  dafs  ihnen  die  Tugenden 
der  Prosa  eigneten  und  dafs  sie  selten  einen  poetischen 
Charakter  entwickelten;  der  Einwurf  p.  291  sqq.  wel- 
fdier  auf  die  vielen  Belege  des  parodischen  Pompes  ge- 
stutzt gerade  das  ßguratum  dicendi  genu9  ihnen-  zu- 
sichern soll,  taugt  eher  jene  Beobachtung   zu  bestäti- 
gen.    Dem  allen  angemessen  war  endlich  die  Behand- 
limg  und  Polymetrie  der  Versmafse;  sogar  in  freieren 
melischen  Formen  hatten  sie  sich  versucht,  obwolil  die 
Gruppen  ihres   Chores    einsylbig    nur   einen    einzelen 
Han%  oft  einen  blofsen  Unterredner  vertraten;  beson- 
ders merkwürdig  aber  erscheint  der  Ueberflufs  aii  ana- 
pästischen Dimetern,  worin  lange  Erzählungen  (z.  B. 
in  65  Versen  die  Beschreibung  der  Schusseln  eines  Gast- 
mals)  begriffen  wurden :  diese  noch  sonst  sichtbare  Mo- 
notonie beweist  trotz  des  Gepränges  in  Rhythmen,  dafs 
der  natürliche  Sinn  für  metrische  Darstellung  (abgese- 
hen vom  regelrechten  Bau  der  Trimeter  nnd  anderer 
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Mbtra,  den  man  namentlich  beim  ^/!^.rs#  anerkenfiefi 
mag)  zugleich  mit  der  Kunst  des;  ächten  Dialogs  erlA- 
:iichen  war.  Uebrigens  hat  der  Yerf.  p.. 272 —.303.  dip 
charakteristischen  Merkmale  dieser  Dichter  sorgffiltig 
aufgezeichnet. 

Eine  Fortsetzung  dieser  poetischen  Stufe  war  die 
neuere  KomSdie^  welche  bereits  Alexis,  vermütelt  .hätte^ 
die  übrigens  von  ihren  parodischen  Vorgängen  "wie  es 
scheint  nicht  so  entschieden  sich  losrifs  als  man  vor- 
auszusetzen pflegt.    Denn  sei  es  nun,  dafs  unsere  No- 
tizen von  der  Chronologie  der .  neueren  Komiker  allzu 
•mangelhaft  sind,  und  oftmals  ungewiCs  bleibt  (wie  z.  B. 
beim  Euphron)^  welcher  von  beiden  Klassen  man  ein- 
«ele  beizählen  solle,  oder  dafs  die  Definition,  die  wir 
in  hergebrachter  Weise  vo9  der  Praxis  des  Menander 
und  Philemon   abstrahiren,   nur  einen  mäfsigen  TbeU 
der  ^Erscheinungen  umfabt:  wie  nun  einmal  die  Sache 
vorliegt,  müssen   wir  wol  urtheilen, .  dafs  die  neue  Ko- 
mödie noch  mancherlei  Tendenzen  und  Stoffe  glefeh  der 
inittleren  behandelt,  manches  ihrer  Mitglieder  auch  nach. 
Neigung  sich  dieser  zugewandt  habe;   wie  letzteres  et- 
wa  vom  DipAilfis   gelten  mag.    Vielleicht    giebt   uns 
künftig    ein    Ueberblick   sämmtlicher  Bruchstücke    die 
Möglichkeit,  genauere  Grenzen  zu  ziehen;  jetzt  dürfite 
es  nicht  rathsani  sein,  aus  der  blofsen  Farbe  der  Titel 
von  Dramen  eine  Zeitbestimmung  zu  entnehmen.    Desto 
weniger  kann  ein  Zweifel  über  den  Charakter  und  in* 
neren  Bau  dieser  jüngsten  Schöpfung  stattfinden:  Wo- 
rüber der  Yerf.  künftig  in  den  Einleitungen  zu  Menan- 
der und  Philemon  das  erheblichste  beibringen  will;  jetzt 
sind  im  kurzen  Vorworte  p.  436  —  45.   nur  einige  Be- 
merkungen über  die  persönlichen  Angriffe  der  Komiker, 
die  Diktion  und  die  metrischen  Formen  derselben  aufge- 
stellt.    Es   läCst  sich  nun    nicht   verkennen,   dafs   die 
neuere  Komödie  mit  gutem  Bedacht  das.  Schweben  in 
Mittelzuständen  zwischen  höherer  Poesie  und  gemeiner 
Wirklichkeit  lallmälig  aufgab,  um  ihren  Standort  ent- 
schieden in   der '  prosaischen  Gegenwart   einzunehmen 
und  an  die  stillen  Verwickelungen  derselben,  die  Inter- 
essen verzogener  Haussohne,  listiger  Sklaven  oder  Pa- 
rasiten, reizender  Hetären,  täppischer  Kriegsmänner  und 
ähnliche  Motive  vermöge  des  Hebels  von  Liebschaften 
ihre  Oekonomie  und  moralischen  Absichten  zu  knüpfen ; 
wiewohl  die  Zeit  selber,  verflacht,  auf  den  Augenblick 
gerichtet  und  von  den  poetisclien  Idealen  abgewandt,' 
unvermeidlich  jeden  Schwung  herabstimmen  und  inner- 
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halb  der  veratändigen  Popularität  fesseln  nubtA.  Sie 
entbehrt  ohnehin  der  politischen  Oeffentlicbkeit  und  aller 
groPsartigen  Regungen,  wodurch  früher  Thaten  geweckt 
und  Charaktere  getummelt  wujrden  —  die  meisten  da- 
maligen Komiker  traten  unter  dem  Regimente  der  Di- 
adoeben  auf  -^ ;  der  sittliche  Begriff  des  Indiriduellen 
und  die  Auffassung  freier  Persönlichkeit  Ist  längst  da- 
hin gesdi wunden.  Daher  hat  die  Satire,  welche  diese 
Dichter  bisweilen  im  Vorübergehen  mitnehmen,  ein  gar 
zahmes  und  menschenfreundliches  Aussehn,  und  die  Bei- 
spiele, mit  denen  der  Verf.  p.  436.  einen  vorgeblichen 
Irrthum  rügt  {magnopere  fatlufUur^  ^ui  novam  C0mo^ 
diam  intra  privatae  vüae  p€fr$etes  üa  yuasi  inclu^ 
MamßiÜMe  siU  penuadent^  ut  eam  ne^ue  in  puAlü 
eam  lueem  prodiüss  nee  nüißciü  nomdniSus  Itüisss 
exisiin9ent\  beweisen  nur,  dafs  fern  vom  SchuGs  das 
sicherste  sei;  auch  ist  es  ein  Versehen  su  meinen,  dafs 
Diphilus  gegen  den  Historiker  Timäus  einen  derben 
Trimeler  zu  schleudern  sich  vermafs,  sondern  Plutarch 
wendet  auf  die  plump -rhetorisirende  Manier  des  Ti« 
maus  trelSend  den  Vers  jenes  Komikers  an,  notiv^  mv^v- 
Xivfisvoe  orian  £ixiXu€$,  Ferner  besteht  weder  eine  feine, 
von  den  Geistern  der  Poesie  genährte  Gesellschaft  noch 
ein  PubKkum  das  über  seine  Dichter.  Gericht  halten 
mag;  Anspielungen  und  parodische  Erinnerungen  an 
die  frühere  poetische  Form,  dergleichen  noch  die  mitt* 
lere  Komödie  fleifsig  betrieb,  wären  ohne  Erfolg  ge«> 
blieben,  und  man  begnügte  sich  d^halb  den  Pomp  der 
feierlichen  Rede  (p.'  440.)  in  kostbar  erlesenen  Phrasen 
dann  und  wann  zu  verspotten;  was  aber  von  gröfster 
Bedeutung  ist,  seitdem  der  Hellenismus  in  alle  Winde 
verstreut  worden,  neben  Athen  gelten  mancherlei  Büh* 
neu  von  jungem  Datum,  deren  Geschmack  und  Sprache 
kunst  auf  einerlei  Linie  mit  dem  Idiotismus  der  bunt«» 
regellosen  Menge  stand.  Daher  die  Trivialität,  die 
Trockenheit  und  prosaische  Dürftigkeit  im  Vortrag  die- 
ser Dichter,  ohne  zu  strenge  Rücksicht  auf  Korrekt» 
holt  und  gründliche'  Komposition;  sogar  die  Metra  sind 
bis  mm  Schatten  dner  dichterischen  Einifassung  zusam- 
mengeschwunden, da:  sie  nicht  leicht  über  jambische 
Trimeter  und  trochäische  Tetrameter  in  kunstlosem 
Numerus  hinausgehen;  der  eine  Diphilus  scheint  hier 
erfindsamer  gewesen  zu  sein.  Dies  wenige  deutet  schon 
biiüänglich  ^n,  t^ie  die  antike  hellenische  Komödie 
nach  Erschöpfung  des  volksthümlichen  L^ens  und 
Kunstvermogens,  zum  Lustspiel  sich  herablieb,  woran 
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jedes  Alter  und  Geschlecht  einen  mähelosen  Stoff  der 
Erbauung  und  Unterhaltung  fand.  Hiermit  schliefst  die 
Geschichte  dieser  Gattung. 

Im  übrigen  enthält  der  erste  Band  einige  Beiwerke 
und  Register.    Jene  bestehen  aulser  der  früher  bespro« 
ebenen  urkundensammlung  zur  Geschichte  der  Komödie 
In^einem  Anhange,  de  poetit  comicorum  numero  exu 
mendii^  wovon  der  gi'öfsere  Theil  ehemals  das  zweite 
Kapitel  eines  Pogramms  ausgefüllt  hatte:  die  Hauptfi* 
guren  bilden  dort  Careintu  nebst  seiner  Familie  und 
vAaeremon*    Von  den  beiden  Regbtern  kommt  uns  nur 
der  Index  poetarum  etfabularum  in  Betracht,  der  ei« 
nen-äufseren  üeber blick  der  komodischen  Schriftstelle* 
rei,  der  gangbaren  Materien  gewährt  und  f&r  kritische 
Untersuchungen  über   die  Titel  einen  brauchbaren  An* 
halt  verstattet.*  Dagegen  vermifst  man  eine  ZeüUrfel 
der  Kompdien,  worin  die  überlieferten  oder  wahrschein- 
lich zu  machenden  chronologischen  Data  nach  dem  Vor* 
gange  von  Clinton  aufgeseichnet  würden;  die  Wieh- 
tigkeit  einer  isolchen  Ist  nach  allen  Seiten  hin  so  groGs, 
dafs  wir  wenigstens  am  Schlufs  des  ganzen  Werkes  sie 
nachgeholt  zu  sehen   wünschen  und  erwarten« ,  Weit 
empfindlicher  ist  ein  Uebelstand,  welclier  mit  der  inna- 
ren  Güte  dieser  ausgezeichneten  Leistung  in  auffallen« 
dem  Widerspruch  steht,  der  Mangel  an  sorgfältiger  Kor. 
rektur:  denn  durchweg  begegnet  man  vielen  störenden, 
selbst  ärgeriichen  Druckfehlern,  im  lateinischen  Vortrag 
wie  in  den  griechischen  Wörtern,  letzteres  auch  mitten 
in  den  Fragmenten  und  oft  wider  die  Meinung  des  Verfiu 
Nicht  angenehmer  sind  die  falschen  Zahlen  in  Citaten^ 
zum  Theil  aus  den  Quaest.  Scenicae  herübergenommen ; 
manche  lassen  sieh  ertragen,  wo  nur 'die  Angabe  des 
Buches  nicht  zutrifft,  wie  I.  p.  263.  Athenaem  X.  statt 
XIL  (welches  auf  der  nächsten  Seite  sich  richtig  findet) 
p.  414.  id.  IV.  statt  VI.  p.  43i:  VH.  statt  II.  4M.  Poi^ 
lux  IL  statt  VII.  ferner  p.  152.  zu  setzen  Atk.  IV.  p. 
165.  184  f.  auch  ist  bald  zu  bemerken,  dafs  z.  B.  u. 
p.  435.  Olymp.  89.  gemeint  seL    Weit  schlimmer  und 
zeilraubend,  wenn  es  gerade  auf  Einzelheiten  ankommt, 
machea  sich  Versehen  in  Zahlen  der  Seiten,  Kapitel  u. 
s.  w.  geltend:  wie  unter  anderem  zu  berichtigen  wären 
L  p*  13.  Smda9  T.  HI.  p.  538.  p.  82.  Aik.   p.  480. 
p.  144.  Poltux  VII,  168.  p.  150.  Ath.  p.  44.  II.  p.  253. 
Ath.  XIV.  p.  685.    Gelegentlich  s^ind  Schreibfehler  ent- 
schlüpft,  wie  p.  483.  (wo  zu  ändern  Ath.  XIV.  p.  661  f.) 
FaMas  eius  —  Suidas  ad  fuadraginia  fi$iue  seri* 
bit^  dort  aber  heilst  es  eto^  %mv  l'f  oder  es  haben  wol 
ausgeführte  Citate  ein  paar  Worter  eingebüfst,  wie  H. 
p.  549.    Doch  genug  von  diesen  Kleinigkeiten:    möge 
nun  das  schön  begonnene  Werk  ^  ohne  Störung  und 
in  der  Vollkommenheit,  welche  des  Gegenstandes  uad 
des  Verfs.  gleich  würdig  wäre,  sein  Ziel  erreichen. 
__——  Bernhardy. 

*)  Die  Fortsetzung  ist  wie  Torhin  bemerkt  in  diesen  Tagen  er« 
schieDen,  womir  die  Fragmentsammlung  der  alten  Komiker 
ihren  Abscblufs  gewoneen  hat  Tcrbaeden  out  den  Bneh« 
stuGken  des  Aristophanes,  mit  Sopplementen  und  Registern  x 
Voiuminii  IL  Pari  Stcunda  p.  015  — 1^8. 
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Geschichthche  Nachrichten  f>on  Brandenburg  und 
dessen  AUerthümem.  Zweite  Auflage.  Bran- 
denburgs 1840.  Druck  und  Verlag  von  Adolph 
Muller.    XIV  und  124  S.    8.    broch. 

Unter  den  vielen  Bearbeitungen  dcur  Geschichte 
einzelner  märkischen  Städte  giebt  es  wenige,  welche 
Fleirs  und  GrQndlichkcit  in  der  Quellenforschung  zu- 
gleich mit  geistFoUer  Auffassung  und  anziehender  Dar- 
stellung vereinigen.  Bald  begegnet  man  in  diesem  Ge- 
biete historischer  Literatur  einer  den  Leser  ermüden- 
den nnd  zurückscheuchenden  Erzählung,  welche  durch 
alle  Umwege  diplomatischer  und  kritischer  Forschung 
dem  Forscher  zu  folgen  nöthigt;  bald  einem  anziehen-  ' 
den  Vortrage,  der  sich  aber  die  Thatsachen  der  Ge- 
schichte nicht  genügen  läfst,  sondern  die  Lücken,  wel- 
che in  der  Ueberlieferung  aus  der  Vorzeit  stets  anzu- 
treffen sind,  durch  gewagte  Deutungen  und  kühne 
Combination  auszufüllen  und  den  Reiz  der  Erzählung 
durch  diese  künstlichen  Ergänzungen  zu  erhöhen  sucht« 
Seiden  Richtungen  bleibt  der  Ruhm  wahrer  Geschicht- 
sehreibung  fremd  und  zwar  fast  in  gleichem  Maafse; 
iprenn  auch  die  erstere  von  ihnen,  bei  welcher  Gründ- 
lichkeit der  Forschung  vorzuherrschen  pflegt,  den  Vor- 
zug verdient,  dafs  sie  wenigstens  künftiger  Gesc&icht- 
sehreibung  nützlich  vorarbeitet;  während  dagegen  die 
letztere  Methode  leicht  das  trügerische  Fundament 
grenzenloser  weiterer  Verirrungen  wird. 

Zu  den  wenigen  Monographien  der  gedachten  Art, 
^eelche  in  Bezug  auf  die  beiden  erwähnten  Richtungen^ 
einen  passenden  Mittelweg  festzuhalten  vermochten^ 
gehört  die  vorliegende,  welche  den  Ansprüchen  des 
Perschers  und  denen  eines  eigner  Quellenforschung 
sdbgeneigten  Lesers  gleich  vollständig  Genüge  leistet« 
Denn  auf  der  einen  Seite  ist  dieselbe  unverkennbar 
daJ  Produkt  gediegener  historischer  Studien  und  aus- 
lahrh.  f.  witmch.  Krüik.  J.  1840.   II.  Bd. 


gedehnter  Kenntnifs  märkischer  Urkunden  und  Chroni- 
ken und  ihrer  Bearbeitungen.  Auf  der  andern  ^eit^ 
überhebt  der  ungenannte  Hr.  Verfasser  doch  den  Leser 
der  eigenen  Theilnahme  an  der  mühsamen  Forschung^ 
wodurch  der  Verf.  sich  die  Herrschaft  über  den  Stotf 
errang,  und  führt^er  vor  den  Augen  des  Lesers  ein 
in  keinem  Puncto  ermüdendes,  sondern  durchgängig 
lebhaftes  Interesse  ansprechendes  historisches  Bild  der 
alten  Churmärkischen  Hauptstadt  und  ihrer  mannigfal- 
tigen  Merkwürdigkeiten  vorüber. 

Den  Eingang  macht  ein  Abschnitt  über  Topogra- 
phie (oder  wie  die  erste  Ausgabe  besser  sagt, .  Lage), 
Namen  und  Merkwürdigkeit  Brandenburgs  im  AUge. 
meinen.  Den  Namen  leitet  der  Verf.,  auf  nähere  Un- 
tersuchung  der  Schreibart  in  den  ältesten  Urkunden 
und  Chroniken  gestützt,  aus  der  deutschen  Sprache 
bier^  indem  er  sich  gegen  die  von  neueren  Geschicht- 
sehreibern  versuchte  Ableitung  aus  dem  Wendischen 
mit  guten  Gründen  auflehnt  Die  Merkwürdigkeit  des 
Ortes  aber  setzt  der  Verf.  vorzüglich  in  das  hohe  AI- 
ter  desselben,  in  sein  frühes  Vorkommen  in  den  Jahr- 
büchern  der  Geschichte,  in  seinen  Ruhm  als  ehemali- 
ge Chur-  und  Hauptstadt  der  Mark  und  endlich  in 
seinen  Reichthum  an  Alterthümern  mancherlei  Art. 

Der  Fortgang  des  Werkes  enthält  sodann  eine 
Uebersicht  der  Hauptmomente  aus  der  Geschichte  Bran- 
denburgs. Die  Sagen  und  Vermuthungen  über  den 
Ursprung  und  die  frühesten  Ereignisse,  welche  die 
Stadt  betroffen,  werden  nach  ihrer  Innern  Wahrschein- 
lichkeit beurtheiltl  Als  die  erste  historisch  begründete 
Begebenheit  ist  die  Eroberung  Brandenburgs  dufch. 
König  Heinrich  L  im  Jahre  927  genannt.  Bald  her- 
nach folgt  die  Stiftung  des  Bbthumes,  welches  vom 
Kaiser  Otto  den  1.  Octbr.  949  mit  dem  im.  Kapitels- 
archive zu  Brandenburg  noch  im  Original  vorhandenen 
Fündationsbriefe  versehen  wurde,  und  demnächst  der 
blutige    Aufstand    der   Wend'envölker  dieser   Gegend 
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Tom  Jahre  982,  welcher  fiir  die  deutsche  BerjNchalt 
über  dieselbe  und  das  Bestehen  des  Christenthumes  eine 
lange  Unterbrechung  herbeiführte. 

N^h  jQft  ^wiederholten  unentschiedenen  Klmpfen 
tt>te  Brandbnburgs  Besits  gelanjf  esdlicb  deniMask- 
grafen  Albrecht  dem  Bären,  den  Ort  fiir  die  Dauer 
wieder  zu  erwerben.  Den  BeschluCs  jener  Kämpfe  bil- 
det Albrecbts  Wiedereroberung  der  ihm  von  dem  zum 
Christenthum  belcehrten  Wendenfürsten  Pribislav  fried« 
lieh  zugewandten,  von  einem  andern  Wendenfürsten, 
iakzo  von  Köpnick  aber  bald  hernach  wieder  geraob* 
ten  Herrschaft  Brandenburg  im  Jahre  1157.  War  der 
Bischof  schon  unter  Pribislay  zurückgekehrt,  auch  ein 
die  Stelle  des  Kapitels  vertretendes  Stift  bei  St  Gott- 
Uards-Kirche  im  Dorfe  Parduin  errichtet;  so  wurde  un- 
t6r  Albrecht  dem  Bären  das  Kapitel  bei  der  Käthedrat- 
iCirche  förmlich  hergestellt  und  auf  die  Burg>  den  heu* 
ügen  Dom,  verlegt,  das  Dorf  Parduin  durch  Yerlei- 
hung  städtischer  Gerechtigkeit  zur  Altstadt  Branden- 
1)urg  erhoben,  bald  hernach  wahrscheinlich  auch  die 
Neustadt  Brandenburg  angelegt  und  deutsche  Verfas- 
sung so  wie  christlicher  Gottesdienst  über  Brandenburg 
und, die  ganze  ITmgegend  verbreitet.  Die  ursprüngli- 
che Verfassung  Brandenburgs  stellte  den  Ort  unter  die 
iTerwaltüng  eines  Burggrafen  und  eines  Vogtes  (S. 
19)  \  bald  hernach  wurde  aber  diese  Verfassung  wie- 
der abgeth^n  und  wurden  Lehnschulzen  an  die  Spitze  der 
Öerich.tsverwaItong  gestellt;  worauf  auch  bald,  gegen 
da4  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (S.  21),  die  ersten  Spu- 
ren des  berühmten  Brandenburgischen  Schoppenstuhles 
hervortreten.  —  Mit  dem  Herausheben  solcher  Merk- 
würdigkeiten der  Brandenburgschen  Geschichte  ist  die 
Erzählung  derselben  bis  xur  Verbindung  des  Magistra* 
tes  beider.  Städte  vom  J,ahre  1715  fortgesetzt. 

Den  gröfsten  Theil  der  Schrift  (S.  29-96)  nimmt 
indessen,  die  Schilderung  der  alterthumlichen  Denkmä- 
ler ein^  woran  alle  Theile  Brandenburgs  reich  sind. 
In  ^echs  Abschnitten  werden  diese,  soweit  sie  I.  auf 
dier  iBiirg,  II.  in  der  Altstadt,  UI.  in  der  Neustadt,  IV. 
fn  Venedig,  einem  zwischen  der  Alt-  und  Neu&tadt.  be- 
legenen Stadttheile,  V.  vor  der  Altstadt  und  VI.  vor 
der  Neustadt. anzutreffen  sind,  lehrreich  und  interessant 
erörtert.  Besonders  aber  entwirft  die  Schilderung  des 
alten  Domes  ein  anziehendes  Bild,  Es  ist  (S.  31)  eine 
aus  Bäcksteinen  zum  Theil  im  byzantinischen,  zum 
Theil  im  gothischen  Geschmaeke  erbaute  Kreuzkirche. 


jne  Spuren   der   eistern  Bauart  finden   sich    an   den 
Grund-  und   Haupttheilen    des  Tempels   und  geh&ren 
tbeilweise  vielleicht  schon  dem   lOien,  theilweise  viel« 
leieht  dem  13ten  Jahrhundert  an;  das  Gothische  rührt 
dagegM^  nicht   unwahncheinlicb   aus  dem  14ten,  tum  , 
Theii  wohl  erst  aus  dem  15ten  Jahrhunderte  her.    Dto 
rundbögigen  Arcaden,   welche  die  Wände   des  Mittel« 
Schiffes   tragen  und    ein  Theil   der  Aufsenwände  des 
Chores    lassen   den    byzantinischen  Baustyl  nicht  Ter» 
kennen;  wogegen   der  obere  Theil   des  Mittelschiffet 
und  des  Ghores  und  die  Seitensebiffe  den  spätem  go- 
tbisehen  Styl  aufweisen.  —  Ein  alterthämUches  allego- 
risches Gebilde  za  beiden  Seiten  des  Einganges  erimiert 
an  die  ähnlichen  Kunstwerke  des  Münsters  in  Strafa- 
bürg  und  an    die  Rolle,   welche  der  Fuchs  und  der 
Wolf  so  oft  in  den  Gedichten  des  Mittelalters  spielen« 
Zur  linken  Seite  des  Portals  ist  nämlich  (S.  33)  in  dem 
ersten  Felde  ein  Fuchs  in  einer  Mönchskutte  darge- 
stellt,  wie  er  in  einem  Buclie  (in  der  Bibel  oder  im 
Mefsbuche)  lieset;  im  zweiten  Felde  trägt  er  aus  dem- 
selben  drei   oder  vier   Gänsen   etwas  vor;   im  dritten 
lauert  er,  heimtückisch  um  eine  Ecke  schielend,  ob  er 
nicht  die  Gänse  erhaschen  könne;  im  vierten  fällt   er 
über  die  armen  Thiere  her,  die  im  fünften  erwürgt  da- 
liegen.  Im  sechsten  stehen  dieselben  vor  Gott  dem  Ta- 
ter und  Sohn,  um,  wie  es  scheint,  den  Fuchs  anzukla- 
gen.    Im  siebenten  eilen  sie  fort  in  das  Land  des  Frie- 
dens, einen  Oelz^eig  im  Schnabel  tragend.   Im  achtea 
erhält    der   Fuchs  sein    Urtheil.     Gleicher   Bedeutung 
scheint  zur  Rechten  des  Portals  eine  ähnliche,  einen 
Wolf  in  Gesellschaft  mit  einer  Taube  und  mit  Läm- 
mern darstellende  Bildnerei  zu  sein^  indem  das  Ganze 
eine  Allegorie  zur  Ermahnung  der  Geistlichkeit  dieser 
Kirche  sein  dürfte,  die  ihr   anvertraute  Heerde  nicht 
zu  berücken  und  die  Religion  und  die  Bibel  nicht  xu 
selbstsüchtigen  Zwecken  und  zum  Verderben  des  leicht- 
gläubigen  Volkes   zu   mifsbrauchen  (S.  34).    Das  In- 
wendige der  im  Jahre  1836  herrlich  restaurirten  Kir- 
che besteht  zunächt  aus  einem  fünfseitig  geschlossenes 
Chor,  zu  dem  22  Stufen  hinauffuhren :   denn   darunter 
liegt  eine  sogenannte  Gruftkirche.    Auch  dieser  untere 
irdische  Tempel  ist  mit  seinen  Säulen  und  Wandp fei« 
lern  byzantinisch,    mit  seinem  Gewölbe   dagegen    go. 
thisch,  und  die  Sculpturea  in  Sandstein  an  den  CapitcU 
lern  der  Säulen  mit  ihrem  eigenthumlichen  mystiscb— 
plastischen  Charakter,  den.  abentheuerlichen  Thierse. 
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AaiHeo,  den*  «avaeenlsoh^ti  Rittern  im  Kampfe  mit  eiirlüt- 
Heheny  g6speti0ti«oh-'griB«eDden,  halb  menscbliefaen,  halb 
tlklerischen  Figuren  und  dergldchen  Yersienmgtfn  mebf 
ki^phantastiMher  Vereinigung^  geben  dem  Knnstficeunde 
«faMH  reichen  Skoff  mim  Nachdenken«  —  In  der  obem 
Kfirehe  let  daa  Sehlff  sodann  dreifach  mid  beeon <fer# 
daa  BUttehehiff  sehr  lM>cfa.  Die  Pfeiler  dea  Hauptsclrif* 
fes  tragen  sum  Theil  alte  Iiüsefarifteo^  nämlieh  von  den 
Jaliren  1333,  1403  v«  s.  w«  *-  Von  den  Leicbensteinen 
lit  der  ältester  aas  nMh  früherer  Zeit,  nämlich  vom  J. 


serlicbe  Stiftung  des  Bisthnmee  Brandenburg  vom  !•• 
Octbr.  949,  nach  dem  vom  Kaiser  Ott^  L  eigenhändig, 
rollztfganen,  noch  jetet  im  Stjftsarchive  wohlbehalten 
taf bewriirteii  Original.  Die  2 weite  enthält  die  den  Be^ 
wohnern  Brandenburgs  vom  Markgrafen  Otto  I.,  dem 
S^hne  Alb^ecfhts  des  Bären,  ertheilte  Verleihung  der 
ZeHfrdhiit  im  ganzen  Umfange  des  markgräflicb^n  Ge- 
biete, welche  vom  J.  1170  herrlArt  und  die  älteste  Ur- 
kunde des  städtischen  Arehives  ist.  Dieselbe  ist  be» 
sonders  dadurch  roerkwBrdigi  dafs  sie  Brandenburg  mit 


1381«  —    Der  Leiohenstete  der  Markgräjßn  J^idith  voii     Miherer  Anführung  der  Gründe  sngleich  für  den  Hauj^t- 


Polen,  der  Gemahlin  des  Markgrafen  Otto  I.,  dessen 
Inaebrift  schon  im  16.  Jahrhundert  nur  noch  zur  Hälfte 

■ 

laahar  war,  ist  nicht  mehr  su  erkennen«  — » 

Die  Bestimmung  dieser  Anzeige  verbietet,  weitet 
ai|f  diese  imefessanten  Akevthümer  einzugehen.  Die- 
adbei^  s&id  durchweg  nicht  nur  nacb  iteem  gegenwär« 
lägen  Zustande  geschildert  und  sachverständig  beschrie« 
ke%  Sonden  auch  zugleich  diwch  die  Erörterung  der 
libtoffsefcen  Verhältnisse,  womit  sie  ki  Verbindung  ete^ 
Imi,  mehrfiieh  erläutert;  und  diese  Erläuterung  gab 
Aem  Hrn.  Verf.  zugleich  Gelegenheit,  noch*  manchen 
werthvoUen  Beitrag  zur  Geschichte  Brandenburgs  die«' 
neaa  der  Naeitweisung  der  Alterthämer  gewidmete» 
dritten  Abseimitte  der  SchriR  einzuschalten^  u  B.  eine 
na  die  GesefaiiehCe  der  jetzt  leider  abgetragenen  Marien- 
kirdia>  auf  dem  Harlunger^erge,  weiche  aus  einem 
heidnis^en»  Tempel  eine  christliche  Kirche  wurde,  pas* 
aclnd  aageknfipfte  gesehichüiehe  Nachricht  von  der 
durch  den  Chwfursten  Friedrich  II.  bewirkten  Stiftanig 
dtts  Sehwanen->  eder  Ketteaträger-Ordens  oder  der  Ma» 
liatibrüdersehaft,  welcher  diese  uralte  Kirche  zur  eigent^ 
Heben  Oi4enskirehe  überwiesen  wurde.  Eben  so  IsV 
am  die  Beeeftreibung  der  Domkircha  auch  ein  Ver- 
aeidMHfc  sämmtlieher  brandenburgscher  Bischöfe  ange^ 
leihet  Den  bischöflichen  Stuhl  hatten  vom  Jahre  949, 
^  dem  der  Erriohtung  deB  Biathums,  bis  auf  dessen 
BaUselften  im  Jahre  1560,  so  vid  durch  die  sorgfältig-^ 
atm  Nachforsefauogen  zi»  ermitteln  gewesen  ist,  im  Gan^ 
aen-  45  BisobÖfe«  inne,  welche  9.  SO  bis  -53  namentlidr 
Migageben"  sind. 

Ate  ßnde  der  Schrift  wird  ein  Anhang  der  vlef 
Aerkwftrdigsten  Urkunden  Brandenburgs  im  Abdrueker 
weA  von  den  drei  vältem,  deren  Original-  in  latteiniscber 
Sprache  geschrieben  ist,  werden  zugleieb  getr^W  De«' 
bersetzungen  geliefert.    Die  erste  ist  darunter  dia  kai* 


ort  der  ganzen  Mark  erklärt.  Die  dritte  ist  eine  Ur- 
kunde das  Markgrafen  Johann  Tom  Jahre  1315,  da 
dieser  Fürst  i^eben  dem  Markgrafen  \Voldemar  einen 
Theil  der  Mark  regierte,  worin  derselbe  der  Stadt 
Brandenburg  den  Vorzug  bestätigt,  dafs  alle  Städte 
seines  fierrschafubereiches  ihre  Weisthömiefr  in  zwei- 
felhaften Keclitssachen  von  dem  Rath  und  yon  deni 
Schöppenstuhle  Brandenburgs  einholen  sollten.  Di^ 
letzte'  der  mitgetheilten  Urkunden  enthält  des  Churför« 
sten  Friedriehs  L  im  Jahre  1435  ansgefertigte  Stiftungsw 
arkunde  für  das  auf  dem  Marienberge  bei  Brandenburg 
bestandfene  Prämonstratenser  Mönchskloster. 

A«  F.  Riedel. 


XV. 

m 

Die  aus  der  unbeschränkten  Theübarheü  des 
Orumdeigentkums  hervorgehenden  Nachtheile 
u.  s.  w.  nachgewiesen  von  6.  L.  W.  Funke^ 
Hamburg  und  Gotha,  1839.  im  Verlag  von  F. 
und  A.  Perthes.  XII  u.  I67  S.    8. 

Der  Baron  und  der  Bauer  oder  das '  Orundbe- 
sitzthum.  Von  Dr.  M.C.F.  IV.  GrävelL 
Leipzig,  1840.  bei  Wienbraeh.  XVI  n.  181 S.  8. 

^  Von  allen  Seiten  her  wird  es  theoretisch  anericannt, 
wenn-  auch  nicht  immer  danach  gehandelt  wird,  dafs 
dUs  Grundeigenthum  ein  hochtrichtiges^  Band  der'  6e- 
crellschaft,  der  Landbau  die  sither^te  und  eine  sehr 
M^oUhhätige  Quelle  des  öflfehtlichen  Vt^ohlstandes  ist. 
Wer  Überhaupt  noch  einen  Addstand  in  unserm  Volks- 
lieben  erhatten  wissen  will,  der  Will  ihn  hu  der  Regel' 
vornehmlich  auf  das  GrundelgiMthum  bäsirt  \Hss.en. 
Dafis  ein  wohlhabender  und  tüchtiger  Bauernstand  da 
aehfr  nütsUches  Element  der  Gesellschaft  ist,  auf  wel- 
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obesder  Staat  in  gar  mancher  Bedringnir«  mit  Zuver« 
lärsigkeit  rechnen  kann,  das  einen  gewissen  Fond  ge* 
gunder,  sittlicher  Kraft  bewahrt  und  das  weniger  von 
Erschütterungen  bedroht  und  besser  geeignet  ist,  die 
Stürme  auszuhalten,  als  viele  andre,  läugnet  Niemand« 
Dem  Landbau  ein  sichres  Gedeihen,  der  Goselkobaft. 
einen  angesehenen  Grundadel  und  einen  tttchtigen  Bau* 
ernstand  zu  erhalten,  ist  gewifs  ein  wichtiges  Ziel  für 
dffentliche  Maarsregeln.  Am  wenigsten  ist  es  den  Theil- 
nehmem  der  gar  achtbaren  echt  conservativen  Richtung 
zu  verargen,  wenn  sie  wenigstens  dieses  Element  fest 
und  gesichert  erhalten  und  nicht  mit  in  den  Strudel  ei- 
ner maafslosen,  ewig  wechselnden  Bewegung  gezogen 
zu  sehen  wünschen.  Nun  bat  aber  auch  hier  die  Theo- 
rie und  selbst  die  Gesotzgebiing  grofse  Veränderungen 
herbeigeführt.  Doch  nicht  sie  allein,  sondern  auch  das 
Leben.  Der  Landbau  iitt  umsichtiger,  sorgfältiger,  ra- 
tioneller geworden,  rechnet  genauer  und  speculirt  auf 
möglichste  Steigerung  des  Ertrags.  Die  Gesetzgebung 
bat  den  Boden  von  vielen  verjährten  Banden,  den  Stand 
der  Landbauer  von  mancher  Oblast  befreit*  Man  hat 
die  Leibeigenschaft  aufgehoben,  die  Frohnen  und  Zinse 
ablösen- lassen,  die  Dienstbarkeiten  entfernt,  die  Ge- 
meinbeiten  getheilt,  die  Felder  separirt  und  zusammen- 
gelegt. Die  Majorate  sind  unbeliebt  und  die  Theorie^ 
in  manchen  Staaten  von  der  Gesetzgebung  erhört,  dringt 
auf  Aufhebung  der  Geschlossenheit  der  Güter.  Die 
Rechte  der  Grundherren  wurden  zuerst  zu  Gunsten  der 
centralisirenden  Staatsgewalt  beschränkt  und  wie  der 
Bauer  dem  Herrn  nichts  mehr  zu  leisten  hatte  und  sich 
als  freier  Landmann  und  Staatsbürger  fühlte,  erwachte 
auch  im  Volke  ein  Verlangen  nach  Entfernung  der 
Reste  der  Gutsunterthänigkeit«  Es  giebt  Viele,  die  aus 
'dem  Allen  gar  Schlimmes  besorgen.  Sie  sehen  schon 
im  Geiste  den  Adel  vom  Grundbesitze  verdrängt,  ver- 
armt, verfallend,  den  Acker  zur  Waare  geworden,  aus 
einer  Hand  in  die  andre  unter  geldgierigen  Speculan- 
ten  umhergehend,  den  alten  Bauernstand  verschwunden, 
seiner  Tugenden  entkleidet,  den  Boden  zertrümmert  in 
unendlich  kleine  von  Proletariern  bewohnte  Häusler- 
nahrnngen,  -oder  zusammengeballt  in  grolae,  von  elen- 
den Tagelöhnern  bebaute  Besitzungen  der  Geldaristo« 
kratie«  .  Einzelne  Erfahrungen  scheinen  diese  Befürch- 
tungen zu  bestätigen;  andre  für  das  Gegentbeil  zu 
sprechen.    Ich  bin  Treit  entfernt,  jene  Furcht  zu  thei- 
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lan,  so  aufrichtig  ich  auch  den  conservativea  Rioblan* 
geh  ergeben  und  so  geneigt  ich .  auch  bin,  bei  Alleai. 
Bedenken  au  fassen,  was  eine.Desorganisirung  des  Le« 
bens  und  eine  maafslose  Neuerungssucht  zu  befördern 
sucht.  Aber  auch  hier  ist  der  Geist  die  Hauptsaelis^ 
und  Formen  sind  Nebenwerk.  Die  alten  Formen  sind 
gerade  auf  diesem  Felde  nicht  mehr  haltbar  und  hin- 
ten nicht  mehr.  Wie  das  Grundeigenthum  die  wesent» 
liebste  Basis  alles  Reichthums  und  aller  Macht  im  Staate 
war,  die  Angel,  um  die  sieh  dap  ganze  Staatswesen, 
bewegte,  da  waren  Einrichtungen  haltbar,  die  als  g^ 
häfsige  Anomalie  erscheinen  und  das  Grundeigenthum 
nur  unt^r  der  Stufe,  für  die  es  bestimmt  ist,  herabhal- 
,  ten,  seit  Industrie  und  Handel  sich,  von  ganz  andreu 
Instituten  umschirmt,  mit  gleicher  Berechtigung  an 
seine  Seite  gesetzt  haben.  Jene  Einrichtungen  moeh* 
ten  ihren  secundären  Nutzen  bringen,  aber  sie  bradh* 
ten  auch  ilire  Nachtheile.  Zunächst  behinderten  sie  auf 
vielen  Seiten  den  höheren  Aufschwung  des  Landbauesi 
bald  den  Müth  und  den  Unternehmungsgeist  lahmend^ 
bald  das  Interesse  /schwächend,  bald  an  die  veijährlo 
Satzung,  an  das  zufällige  Produkt  der  Vergangenheit 
bindend,  wo  nur  die  Natur  des  Bodens  und  die  KuBst 
des  Landwirths  entscheiden  sollten.  Dieser  Naohthail 
wurde  fühlbarer,  als  das  Bedürfoifs  dringender  wurde, 
dem  Boden  den  möglichst^n  Ertrag  abzugewinnen  und 
als  die  Einsicht  reifte,  wie  viel  durch  sweckmäbigei« 
Wirthschaftssysteme ,  durch  Verbindung  industrieller 
Unternehmungen  mit  dem  Landbau  u.  s.  w.  zu  gewin- 
nen sei.  Ferner  hielten  sie  den  Geist  des  landbautrei» 
benden  Standes  danieder  und  wenn  derselbe  auch  in 
diesen  Verhältnissen  einen  in  mehrfacher  Beziehung  aeh* 
tungswürdigen  eigenthümlichen  Charakter  bewahrte,  so 
sind  es  doch  nicht  die  schöneren  Seiten  dieses  Charak- 
ters, welche  jenen  Verhältnissen  entstammten,  sondern 
sie  erzeugten  ein  tief  eingevnirzeltes  Mifstrauen  gegen 
Gutsherren,  Obrigkeiten  und  Behörden,. einen  stumpfen, 
mit  der  vis  inertiae  Widerstand  leistenden  Trotz  und 
eine  Beschränktheit,  die  zwar  vor  manchen  Fehlem, 
bewahrte,  aber  auch  den  höheren  Au&chwung  lähmte, 
und  dem  Stande  das  Gewicht  entzog,  das  er  so  nuts* 
lieh  hätte  geltend  machen  können.  In  das  Land  kam 
durch  jene  Verhältnisse  ein  Keim  des  Zwbtes,  der  nun 
zu  sehr  gewuchert  und  den  Interessen  der  Grofsen  wia 
der  Kleinen  geschadet  hat. 


(Die  F^rtaetzuag  folgt) 
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JDie  am  der  wtbe$cAränkteH  Thei&arkeit  des 
Orunde^fefMtims  AervorgeheHden  NachtkeUe 
ff.  9.  w.  nachgewiesen  ron  O.  L.  W.  Funke. 

Der  Baron  und  der  Bauer  oder  das  Orundhe' 
s^^thum.    Von  Dr.  M.  C.  F.  TV.  Grövell. 

(ForUetsuDg.) 
Aach  das  Staatsleben  hat  nicht  immer  dabei  gewon- 
nen, dafs  es  mehr  von  dem  unruhigen  Gebte  der  Ge- 
werbsstände,   als  von   dem   eonservativen   Sinne    des 
L^dmannes  influirt  ward.    Man  kann  sich  das  Abhän* 
^igkeitsverhältnils  des  Landmanns  von  einer  idealbchen 
Seite  ausmalen;  aber  wo  findet  man  das  Urbild  L^  ir- 
gend einer  Zeit  ahr  eine  aUgemeiiiere  Erscheinung! 
Dais  dagegen  in  den  freien  Gemeinden  eines  in  be* 
wnistvoUer  Unabhängigkeit  waltenden  Standes  von  Land- 
lenten  sich  ein  edles  und  würdiges  Leben  entzündet 
hat,  dafür  gi^bt  es  Zeugnisse  geou^  in  der  Geschichte, 
Sieht  man  doch  nach  heute  noch  überall,  welchen  Un- 
terschied  ein  kleines  Mehr  der  Freiheit  für  den  Zustand 
der  Güter  und  des  Standes  begründet.     Es   soll  nicht 
verkannt  werden,  dafs  aas  jenen  Verhältnissen  manche 
schützende  Maalsregel  sich  als   indirecie  Folge  ergab 
und  dem  Landmann  manches  erschwerte,  oder  unmog- 
lieh  machte,  wodurch  er  sich  in  Schaden  gebracht  hätte^ 
Aber  warum  soll  gerade  der  Landmann  ewig  einer  Be» 
Tormundung  unterliegen,  welcher  andere  Stände  nicht 
unterworfen  sindl  Gerade  dem  Landmann  kann  man 
einen  Mangel  an  Vorsicht,  Mäfsigung  und  Sparsam- 
keit nicht  nachsagen.    Unkenntnifs,  Uogeübtiieit,  Man- 
gel an  Ueberblick  in  weitere  Verhältnisse  mögen  ihm 
pchadeui  aber  es  iit  Zeit,   da(s  er  selbst  sich  diesen 
Mängeln  entwinde  und  er  thut  es.    Die  Momente,  durch 
^welche  map  ihn  schützen  will,  widersprechen  dem  Cha- 
fakter^  der  dem  übrigen  Staats-  und  Volksleben  bereits 
unwiderruflich  aufgedrückt  ist,  und  trugen  den  K^im 
des  Verderbnisses  schon  von  Anbeginn  in  sich,  weil  sie 
Jührh.  f.  whUn$eh.  KHHk.  J.  1840.    II.  Bd. 


nicht  auf  Freiheit  und  nicht  auf  Gegenseitigkeit  gegrün- 
det waren.     Wohl  ist  dem  Leben  ein  grofseres  Maafs 
von  organisirenden,  schützenden,  stützenden,  zfigelnden 
Einflüfsen  zu  wünschen,  als  die  jetzige  Eutwickelung»- 
pbase  ihm  bereitet,  und  der  Mangel   daran  wird'  noch 
manches  Unheil  erzeugen.    Aber  nur  solche  sind  halt- 
bar und  bleibend  wohlthälig,  welche  aus  Freiheit  er* 
wachsen  sind,  nur^  durch  ihren  eigenen  Geist  bestim- 
mend werden  und  deren  Ziel  eine  allseitige  Vertheilung 
der  Vortheile  an  alle  Theilnehmer   des  Verhältnisses, 
laicht  aber  eine  solche  Anordnung  ist,  wo  das  Institut 
nur  auf  den  Vortheil   des  einen  TheUes   berechnet  ist, 
und  dem  andern  nur  indirect  und  wie  zufällig  nützt. 
Ich  fürchte  keine  Degenerirung  der  landbautreibenden 
Stände,  die  sich  aus  der  Emancipation  des  Landbaues 
erzeugen  soll.    Denn  d^e  edleren  Eigenschaften  dieser 
Stände  entspringen  nicht  aus  ihren  äufseren  Rechtsver- 
hältnissen, sondern  aus  ihrem  Beruf,  ihrer  Arbeit,  dem 
ewigen  Charakter  dieses  Zweiges  der  menschlichen  Thä- 
tigkeit,   den  ewigen  Einflüfsen   der  Natur,  des  Landes« 
Vielmehr  wird  der  Stand  sich  zu  immer  höherem  Be« 
wufstsein  erheben,  je  grüfser  sein  Selbstgefühl,  je  freier 
jiein  Umblick  wird.     Ich  fürchte  nicht,   dafs   von  der 
neuen  Freiheit  für  den  Landbau  vorherrschend  ein  sol« 
eher  Gebrauch  gemacht  werden  wird,  der  ihn  herab- 
setzen und  die  Besorgnisse  der  Gegner  rechtfertigen 
wurde.    Denn   der   Landmann   versteht  den  Vortheil 
oder  Nachtheil  seines  Gutes  noch  weit  besser  zu  beur- 
theilen,  als  die  Herren,  die  seine  Sache  zu  führen  mei- 
nen, und  eben  weil  gewisse  MaaCiregeln   den  Gütern 
und  ihren  Besitzern  mehr  schaden  als  nützen  würden, 
werden  sie  nicht,'  oder  nur  selten,  in  Anwendung  kom^ 
men.    Dagegen  wird  man  mit  Eifer  die  neugewonnene 
Freiheit  benutsen,  die  Hindemisse  zu  entfernen,  die  zeit« 
her  der  steigenden  Vervollkommnung  deir  Bodencultur 
entgegengestanden  haben.  Dafs  die  besonderen  und  ge- 
schichtlichen Verhältnisse  einzelner  Länder  Ausnahmen 
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machen,  dafs  sie  zunächst  über  Zeit  und  Stufenfolge 
der  Befreiung  entscheiden  müssen^  versteht  sich  ebenso 
von  selbst,  wie  dafs  es  Sache  des  Staats  ist,  im  Falle 
in  einzelnen  Ländern  elgenthumliche  YeThällnisse-  einen 
gefährlichen  Mifsbrauch  einer  Freiheit  hervorrufen  soll- 
ten, demselben  gemessene  Schranken  zu  setzen.  Aber 
nur  da  wird  man  die  beste  Benutzung  des  Bodens  er- 
warten können,  wo  er  entfesselt  und  den  natürlichen 
Gesetzen  des  Verkehres  zugänglich  gemacht  ist;  nur 
da  die  freudigste  Entwickelung  des  Landbaustandes,  wo 
der  Landmann,  ein  freier  Genosse  des  Volks^  auf  freiem 
Eigenthum  sitzt.  Auch  mufs  die  Fortdauer  der  künst- 
lichen Schranken  auf  dieser  Seite  die  Fortdauer  man- 
cher Mifsverhältnisse  auf  andern  bewirken  und  die  Ge-^ 
Werbestände  müssen  überfüllt  werden,  wenn  das  Land 
einen  Theil  seiner  Bevölkerung  ihnen  zudrängt. 

Ganz  andre  Ansichten  werden  in  beiden  Schriften, 
die  zunächst  zu  obigen  Bemerkungen  Anlafs  geboten, 
vorgetragen.  Beide  fürchten  grofse  Nachtheile  von  man- 
chen neueren  Agrargesetzen.  Hr.  Funke  geht  dabei 
ungleich  weiter  als  Hr.  Grävell  und  während  Letzterer 
hauptsächlich  nur  die  Theilbarkeit  bedenklich  findet^ 
nimmt  Jener  auch  die  Gut^unterthänigkeit  in  Schutz 
und  zeigt  mehrfache  Sympathie  mit  allen  Bestandthei- 
len  der  älteren  Agrarverfassung.  Auch  sonst  unter- 
scheiden sich  beide  Verfasser  wesentlich.  F.  spricht 
sieh  mehr  als  Gemüths  -,  Gr.  mehr  als  Verstandesmensch 
aus.  Letzterer  hat  bessere  Sachkenntnifs,  Ersterer  eine 
-wärmere  Rede.  Beide  gehen  von  philosophischen  Sätzen 
aus,  aber  von  wie  verschiedenen !  Beide  gehen  von  ih- 
ren Hauptfragen  zu  zahlreichen  Excursen  über;  in  de- 
nen sie  aber  auch  nur  wdnig  zusammenstimmen.  F. 
spricht  als  Anhänger  einer  Richtung,  welche  die  alten 
Formen  um  des  Geistes  willen  liebt,  der  einst  in  ihnen 
gewaltet  hat,  und  die  nun  um  jeden  Preis  diese  alten 
Formen  erhalten  oder  herstellen  möchte,  statt  zu  fra- 
gen, ob  man  nicht  an  die  Stelle  des  rettungslos  Verfal- 
lenden etwas  Edleres  setzen  und  ihm  den  guten  Geist 
des  Alten  einhauehen  könne.  Gr.  zeigt  sich  als  politi- 
scher Rationalist  der  neueren  Zeit,  der  nur  eben  diese 


wenigstens  angehört  werden;  denn  er  spricht  eine  Spra- 
che, welche  die  Sühne  der  Zeit  verstehen;  aber  er 
wird  widerlegt  werden  und  kann  es.  Beide  sind  übri- 
gens Dialektiker  und  untersuchen  nicht,  sondern  wol- 
len beweisen.« 

Hr.  F.  führt  zum  Anfang  eine  Menge  Autoritäten 
an  und  zwar  zum  Theil  glänzende  Namen.  Darunter 
einige,  die  doch  für  diese  Fragen  durchaus  nicht  com- 
petent  sind,  auch  wohl  nur  gelegentlich  eine  Seite  des 
von  ihm  vertheidigten  Verhältnisses  gerühmt  haben.  Bei 
V*  Haxthausen  und  v.  Rumobr^  die  er  auch  und  mit 
gutem  Grunde  anführt^  hätte  er  Manches  finden  können^ 
was  mehr  gegen  als  für  ihn  spricht,  und  sind  das  ge- 
rade Conservative^  die  recht  wolil  verstehen,  was  sich 
nicht  mehr  halten  läfst  und  woraus  sich  ein  neuer  Halt 
entwickeln  mag.  Justus  Möselr,  den  er  gleichfalls  an- 
führt, kann  von  Niemand  wärmer  verehrt  werden,  als 
von  mir.  Aber  wie  hoch  ich  namentlich  seine  „patrio- 
tischen Phantasieen"  halte  und  wie  reich  auch  mir  diese 
Fundgrube  politischer  und  moralischer  Belehrung  er- 
schienen ist,  so  kann  ich  doch  nicht  verkennen,  dafs  %\% 
so  manchen  wirthschaftlichen  Satz  enthalten,  der  dem 
damaligen  Standpunkt  der  Nationalökonomie  und  dem 
localen  Standpunkt  Mosers  angehört,  und  den  Möser^ 
wenn  er  bis  heute  in  alter  Kraft  gelebt  hätte,  gewifs 
selbst  zurückgenommen  haben  würde.  — -  Was  aber 
die  Gegner  von  des  Verfs.  Meinung  anlangt,  so  fuhrt 
er  nur  Einen  an,  der  nicht  zu  den  stärksten  gehört: 
V.  Ulmenstein. 

Hr.  F.  fängt  auf  der  ersten  Seite  mit  Tiraden  ge- 
gen die  „Mobilisirung  des  Bodens"  an  und  fährt  damit 
dnrch  das  ganze  Buch  fort.  Nirgends  erklärt  er  uns 
was  er  darunter  verstehe  und  nirgends  liefert  er  den 
Beweis,  dafs  aus  der  Theilbarkeit  des  Bodens,  die  er 
bekämpft,  nothwendig  jene  gänzliche  Zersplittenmg 
des  Bodens  hervorgehen  müsse,  deren  Nachtheile  er 
uns  schildert.  Das  wäre  aber  doch  das  Erste  gewe- 
sen^ was  er  thun  mufste. 

Nach  einigen  Ausfällen  gegen  die  „philanthropische'* 
Richtung  des  vorigen  Jahrhunderts,  bei  denen  er  über 


eine  abweichende  Meinung  erfafst,  nach  meiner  Ansicht ,  den  falschen  Mitteln,  die  man  theilweise  gewählt  haben 


unter  vielen  Irrthümern  seines  Systems  gerade  die  eine 
Wahrheit  verkannt  und  als'  Irrthum  betrachtet  hat.  F. 
setzt  sich,  wie  seine  ganze  Farbe,  in  schroffen  Gegen- 
satz mit  den  herrschenden  Ideen  der  Zeit  und-  benimmt 
sich  dadurch  allen  £influfs  auf  die  Gegner.    Gr.  wird 


mag,  die  Heiligkeit  des  Zweckes  und  das  Schöne  der 
Gesinnung  vergibt,  versucht  er  zu  beweisen,  dafs  sa« 
nächst  auch  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  die  Folgen 
der  von  ihm  bekämpften  Theorie  — •  die  er  als  bekannt 
voraussetzt  —  keine  günstigen  sein  könnten.     Er  ist 
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liier  aber  am  Wenigsten  anf  seinem  Felde  und  seine 
Sätze  halten  keine  nähere  Prüfung  aus.    Er  föngt  an: 
„Dafs  durc)i  die  MobUirinmg  des  Gmndeigenthums  die 
Gttltur  des  Bodens  erhöht  lind  von  demselben  eine  gro* 
jsere  Menge  von  Producten  gewonnen  werden  «könne, 
dSiefs  wollen  wir  in  gewisser  Beziehung  wohl  zugeste- 
hen; denn  es  ist  offenbar,  dab,  wenn  man  einen  Grund- 
besitz in  viele  kleine  Theile  zerschlägt  und  an  Einzelne 
vertheiH,  welche  ihn  mit  eigner  Hand  bearbeiten,  die 
Qaantität  der  Producte    dieser    gartenmarsig   erbauten 
kleinen  Besitzungen  des  Häuslers  der  eines  grofsen  Gu- 
tes von  demselben  Umfange  überlegen  sei.    Allein  die 
Production  mufs .  in  einem   ganz   andern  Sinne  genom- 
men  werden;  staatswirthschaftlich  ist  darunter  nur  der 
Reinertrag,  der  verkäufliche  Ueberschufs  des  Erzeugten, 
zu  verstehen,   und  hiervon  können  viele  kleine  Besit- 
Zungen  nicht  soviel  hervorbringen ,  als   eine  gleiche  in 
grofsere  Güter  zertbeilte  Grundfläche,  weil  die  gröfsere 
Consumtion    der  die  ersteren  bearbeitenden  Menschen 
von  der  rohen  Production  zu  viel  absorbirt/'    Ich  über- 
gehe die  fixe'  Idee  des  Verfs.,  die  rastlos  wiederkehrt, 
dafs  die  Theilbarkeit  des  Bodens  und  die  Zerschlagung, 
der  Güter  in  lauter  kleine  Häuslernahrungen  eins  und 
dasselbe  söien.    Ich  will  es  auch  nicht  zu  stark  rügen, 
dafs  er  den  Reinertrag  für  itaatHeirthtcAuftlich  wich- 
tiger  erklärt,    als    den  Rohertrag,  ja   geradezu   sagt, 
staatsvFirthschaftlich  sei  nur  der  Reinertrag  Production. 
Jede  Beleuchtung  solcher  Satze  würde  hier  vonUeber- 
flufs  sein.     Aber  ich  frage:  wozu  soll  denn  der  ver- 
käufliche Ueberschufs,  auf  den  der  Verf.  solchen  Werth 
legt,  dienen?  Doch  wohl  zur  Consumtion?  Nun  worin 
liegt  denn  der  Nachtheil,  wenn  ein  Theil  dieser  Con- 
sumtion gleich  von  den  Producenten  selbst  erfolgt?  Aus 
dem  Satze  des  Verfs.  liefse  sich  die  ihm  ganz  fremde 
Idee  herausdeuten,  dafs  die  Termehrung  der  landbau- 
treibenden  Stände  weniger  zu  wünschen  sei,  afs  die  der 
andren.  -  Der  Yerf.  erzählt  uns  weiter,  dafs  unmöglich 
das  ganze  Land  auf  Gärtnerart  bebaut  werden  könne  — 
worüber  auch  Hr.  GrSvell  viel  Schönes  miCtheilt  und, 
wie  sein  Vorgänger,  die  geistreiche  Frage  äufwirft,  wer 
denn    alle  die  Gemiise,  Fabrikpflanzen  u.  s.  w.  kaufen 
solle  - —  legt  die  bekannte,  von  Hrn.  v.  Rumohr  etwas 
bjperbolisch  ausgedrückte  VTahrheit,  dafs  viele  Güter 
gerade  in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange  einen  höhe* 
ren  ^Werth  haben,  als  alle  ihre  Theile  ohne  diesen  Zu- 
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sammenhang,  weiter  aus  und  rechnet  uIIq  4ie  Kosten 
und  Nachtheile  her,  die  eine  Verkleinerung  eines  Gif- 
tes mit  sich  führe.  Der  entgegengesjetzto:  Fall  scheint 
ihm  ganz  fremd  zu  sein:  dafs  n'ämlich  durch  Abtren- 
nung unzweckmäfsig  vereinigter  Grundstücke  grofse  Er- 
sparungen und  Gewinne  gemacht  werden,  und  eben  so 
wenig  fragt  er  sich,  ob  es  Wahrscheinlich  sei,  dafs  in 
Fallen,  wo  solche  schreiende  Nachtheile  hervortreten, 
wie  er  anfuhrt,  eine  Theilung  der  Güter  etwas  Häufi- 
ges sein  werde?  Widersprüche  finden  sich  zahlreich. 
,80  sagt  er  S.  13,  der  Zeitpächter  .müsse  jedes  höhere 
Interesse  für  den  Boden,  welchen  er  bebaut,  verlieren^ 
(3er  Pacht  verschlecbtere  die  Güter  u.  s.  w.  S.  19  wird  i 
England  als  der  Hauptsitz  der  ausgezeichneten  Land- 
wirthschaft  angeführt,  und  der  Grund  davon  in  der  Un*. 
theilbarkeit  deb  Grundbesitzes  gesucht.  Aber  sind  nicht 
die  grofse  Mehrzahl  der  wirkliehen  englischen  Land- 
wirthe  Zeitpächter?  —  Den  „Beweis,  dafs.  durch  die 
Mobilisirung  des  Grundeigenthuros  der  philanthropische 
Wunsch,  einer  grölseren  Menschenmenge  den  Lebens- 
unterhalt zu  verschaffen^  nicht  erfüllt  werde,"  fängt  der 
Verf.  mit  dem  Satz  an:  „wenn  die  organischen  Ver- 
hältnisse aller  Länder  beweisen,  dafs  die  Zerstückelung 
des  Gmndeigenthums  keineitoeges  die  Cultur  des  Bo« 
dens  erhohe,  und  mithin,  wenn  sie  durchgeführt  wird, 
kHfieswege*  eine  gröfsere  Masse  von  Producten  gewon- 
nen wird,  so  liegt  auch  schon  darin  enthalten,  dafs  die^ 
selbe  nicht  einer  grofseren  Menschenmenge  möglich 
macht,  sich  den  Lebensunterhalt  zu  verschafiW  (S.  19). 
Das  ist  der  Anfang  des.f  3.  und  der  §.2.,  nur  9  Sei- 
ten vorher,  fing  sich  mit  den  schon  angeführten  Wor- 
ten an:  „Dafs  durch  die  Mobilisirung  des  GrundeigeH* 
thnms  die  Cultur  des  Bodens  erhöhte  und  von  demsel- 
ben  eine  gröfsere  Menge  von  Producten  gewonnen 
werden  könne,  diefs  .wollen  wir  in  gewisser  Beziehung 
wohl  zugestehen''  u.  s.  w. .  ' 

Der  Verf.  kann  sich  hier  wie  fernerhin  gar  nicht 
anders  denken,  als  dafs,  sobald  die  rechtliche  Möglich- 
keit einer  Theilung  ausgesprochen  ist,  sofort  auch  bei 
jedem  Erbfalle  so  viele  Theile  eines  Gutes  entstehen 
werden,  als  Kinder  da  sind*  Die  TheUstücke  werden 
bei  dem  nächsten  Erbfalle  wieder  getlieih  und  nach  ei* 
nigen  Generationen  haben  wir  lauter  Häuslerwohnun- 
gen, deren  Besitzern  nichts  übrig  bleibt,  denn  als  Ta- 
gelöhner ein  elendes  Dasein  zu  fristen.  Und  doch  wird 
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gerade  dieses  Yerfaliren,  wenn  nicht  besondere  locale 
Verhältnisse  und  Einrichtungen  darauf  hinföhren,  in 
den  meisten  Falten  sowohl  in  factischen  Umständen, 
Bis  in  dem  eignen,  leicht  erkennbaren  Vortheiie  der  In. 
di?idaen  entschiedene  Hindemisse  finden.  Der  Yerf« 
scheint  zu  glauben,  die  Geschlossenheit  der  Güter  und 
dfe  ungleiche  Erbfolge  sei  überall  in  Deutschland  seit. 
ber  Regel  gewesen.  Aber  in  gar  manchen  deutschen 
Ländern  war  die  erstere  nur  «ine  indirecte  und  nicht 
beabsichtigte  Folge  anderer  Institute  und  die  Theilbar* 
keit  nur  erschwert,  nicht  verboten;  in  einzelnen  Ge- 
genden war  m  von  jeher  vollkommen  frei;  die  unglei« 
che  Erbfolge  aber  ist  nur  in  einigen  deutschen  Län- 
dern vorherrschend,  wälurend  in  andern  seit  Jdirhun- 
derten  gleiche  Erbfolge  stattfand.  Gleichwohl  sind  in 
letzteren  Ländern  weder  der  Bauernstand  noch  die  Gü* 
ter  devastirt  worden,  nnd  die  Fälle,  wo  Erben  ein  ab- 
gerundetes, compactes  Gut  unter  einander  theilten,  die 
nuf  das  Ganze  bereohneten  Grebäude  bei  einem  Theil- 
stiioke  liefsen  und  auf  allen  andern  Thellstiicken  neue 
Gebäude  errichteten,  lyerden  vi^ohl  überall  gar  seltene 
sein.  In  der  Regel  ist  es  die  Politik  des  Bauernstan- 
des, durch  Abfindung  uikd  Versorgung  der  übrigen  Kin- 
der bei  Lebzeiten  der  Eltern,  durch  testamentarische 
Begünstigungen,  durch  Verheirathung  der  Kinder  an 
vermögende  Personen  u.  s.  w.,  es  einem  Sohne  oder 
Schwiegersöhne  möglich  zu  machen,  ohne  schreiende 
Verkürzung  der  Geschwister,  das  Cut  zu  behaupten. 
Dafs  der  neue  Besitzer,  wenn  besonders  viele  Miterben 
da  Isind,  nicht  gleich  in  alle  Vortheiie  seiner  Vorfah- 
ren eintritt,  sondern  eine  Zeitlang  sich  tüchtig  zusam- 
mennehmen muCs,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Steht  die 
Sache  %o^  dais  vorauszusehen  ist,  ein  einzelner  Mit- 
erbe werde  das  Gut  nicht  behaupten  können,  so  wird 
es  verkauft,  der  Erlös  getbeilt  und  die  Kinder  des 
Grundbesitzers  stehen  unter  demselben  Reohte,  wie  die 
des  Gewerbtreibenden  oder  Kaufmannes.  Hier  ist  dann 
der  einzige  Nachlheil,  der  bei  dem  von  dem  Vf.  ver- 
tbeidiglen  Verfahren  vermieden  wird:  dafs  die  Gütfer 
nicht  so  lange  in  deMelben  Familie  bleiben.  Nun  der 
Verf.  spricht  viel  Schönes,  von  den  ,^fronimen  Bezie- 
hungen zum  Acker'',  die  er  unsern  Bauern  anträumt. 
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Man  kann  das  dahingestellt  sein  lassen;  aber  sdiww* 
lidi  dürfte  das  Gewicht  jenes  Nachtheils  schwer  genug 
wiegen,  um  uns  über  die  moralischen  und  wirthaehaft- 
liehen  Na^theile  hinwegaehen  zu  machen,  welche  die 
ungleiche  Erbfolge  des  Bauernstandes  in  unserer  Zeit, 
bei  den  allgemein  verbreiteten  entgegenstehenden  Rechts» 
begriffen,  dem  erkaltenden  Familiensinn,  den  schroffe* 
ren  Contrasten  zwischen  Wohlstand  und  Armuth  und 
der  UeberfOllung    der   Gewerbsstände    bringen    mufsi 
Einführen  läfst  sich  so  etwas  gleich  gar  ^  nicht,  hoch« 
stens  nocti  eme  Weile  hinhalten.    Wo  die  Theilbarkeit 
zu   vielen  Teränderungen  in  den,  Gütern  geführt  hat, 
da  ist  es   —  abgesehen  von  solchen  Verändenrngeui 
die   offenbare  Verbesserungen  waren,   wofür  es  sehr 
viele  Beispiele  giebt  —  durch  Yeräuberung  einzelner 
Grundstücke  gewesen,  die  der  Besitzer  vornahm«    Da» 
durch  kann  ein  leichtsinniger  Besitzer  sich  und  zuwei* 
len    dem  Gute  schaden.     Indels  müssen  und  können 
wir  in  Güterbeziehungen  darauf  vertrauen  —  und  kdn* 
nen  es  bei  dem  Landmann  noch  am  sichersten  —  dals 
ein  unwirthschaftliches  Yerfahren  immer  nur  Ausnahme 
bleiben  und  der  Leichtsinn  des  Einen  durch  den  beson- 
deren  Eifer  des  Andern  aufgewogen'  wird.    J^edenfalls 
wird  es  d^r  etwanige  NachtheU  durch  die  groisen  an* 
derweiten  Yortheile  der  MaalsregeL    Der  Verf.  beruft 
sich  auf  Italien,  ohne  die  durchgreifende  Verschieden* 
heit  der  geschichtlichen  und  volksthümlichen  Entwicke» 
lung  zu  erwägen ;  auf  Frankreich,  ohne  zu  fragen,   ob 
das  alles  wahr  ist,  was  man  von  da  behauptet  —  man 
hat  die  dortige  Bodentheilung  sehr  übertrieben,  w^eil 
man  die  Zahl  der  Parzellen  mit  der  Zahl  der  Besitze 
verwechselte  —  ohne  zu  erwägen,  welchen  EinfloTs  der 
revolutionäre  Weg,  den  dort  die  Agrarreform  gegan« 
gen  ist,  haben  mufste,  und  wie  sehr  es  dem  Landbaiia 
schaden  mufs,  dafs  eine  falsche  Handelspolitik  die  Ca* 
pitaiien  künstlich  der  Industrie  und  dem  Handel  ra«. 
drängt,  ohne  endlich  sich,  zu  erinnern,  da(s  der  Lapid^ 
bau  in  Frankreich  vor  der  Revolution  zwar  im  Besitze 
aller  der  Institute,  die  Hr.  F«  rühmt,  aber  doch  m  sehr 
schlechtem  Stande,    der   Stand  des   Landmanns  aber 
ohne  Frage  in  viel  schlimmerer  Lage  war  als  jetzt» 
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aus   der   unbeschränkten   Theilbarheit   des 
Chrundeigenthums  hervorgehenden  Nachtheile 
u.  s.  IT.  nachgewiesen  von  6.  L.  W.  Funke. 
l}er  Baron  und  der  Bauer  oder  das  Orundbe- 
sUzthum.    Von  Dr.  M.  C.  F.  W.  Gräte  II. 

K 
\ 

(Fortaetzung.) 
Die  ),aus  der  Mobilisirung  des  Grundbesitzes  her« 
vorgehende  Yerringerung  der  materiellen  Kräfte  des 
Staats"  zu  erweisen^  wird  dem  Yerf.  sehr  leicht.  Denn 
9,es  ist  offenbar,  dafs  die  materiellen  Staatskräfte  sich 
Tcrringern  müssen,  wenn  sowohl  die  Cultur  des  Bodens 
sich  verschlechtert,  als  auch  die  Bevölkerung  des  Lan- 
des verarmt  und  darauf  sich  verringert."  Zugegeben, 
wenn!  Er  sagt  ferner:  ^^Offenbar  aber  ist  es,  dafs 
vrema  der  Grund  und  Boden  in  viele  kleine  Besitzun. 
gen  zerschlagen  wird,  die  *mit  Mühe  ihren  Mann  näh« 
reuy  durch  den  Ueberschufs  der  Producte  kein  Capital 
allmählig  angelegt,  und  mithin  nie  und  nimmer  eine 
Wohlhabenheit  der  ländlichen  Bevölkerung  bewirkt 
werden  kann."  Ich  mag  das  für  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Dinge  zugeben,  wiewohl  die  kleinen  Erspar- 
nisse Vieler  zusammen  ein  sehr  grofses  Capital  dar- 
stellen, und  wiewohl  für  den  Landbau  das  wichtigste 
Capital  die  Arbeitskraft  ist  und  die  Grofswirthschaft 
einen  guten  Their  Capital  eben  zur  Erkauf ung  der  Ar- 
beit braucht.  Aber  ich  gebe  zu,  dafs  in  einem  Staate 
grofse  Gutswirthschaften  sehr  nützlich  sind,  und  ebenso 
Sauergüter  von  einer  solchen  Grofse,  „dafs  eine  Fa- 
milie bei  guter  Wirthschaft  bequem  davon  leben  und 
auch  etwas  erübrigen  kann.*'  (Beiläufig  bemerke  ich, 
dafs  Hr.  F.  die  grofsen  Güter  noch  in  etwas  den  Bau- 
ergütem  vorzuziehen  scheint,  während  Hr.  Gr.  zwar 
der  Wirthschaft  in  den  ersteren  den  Vorzug  giebt,  da- 
gegen die  letzteren  für  politisch  wichtiger  hält.)  Aber 
ich  läugne,  dafs  die  Theilbarkeit  nothwendig  die  Folge 
einer  allgemeinen  Zerschlagung  des  Bodens  in  lauter 
Jmkrh.  /.  wmtnich.  Kritik.  J.  1840.  II.  Bd. 


kleine .  Häuslerwohnungen  haben  müsse,  und  ich  be- 
haupte, dafs  das  Bestehen  solcher  ^kleiner  Gütchen  auch 
seinen  Nutzen  hat.  Man  furchtet  —  und  namentlich 
Hr.  Gr.  thut  das  —  nicht  blofs  eine  Zerschlagung,  son- 
dern auch  ein  Zusammenkaufen  der  Güter,  welches  Al- 
les zu  Grofsgütem  mit  Tagelöhnern  umwandeln  werde. 
Aber  wer  hat  denn  dieses  Zusammenkaufen  bis  jetzt 
verwehrt!  Es  ist  ja  beinahe  nirgends  verboten  gewe- 
sen. Es  giebt  auch  im  mittleren  Deutschland  Beispiela 
genug,  dafs  Bauerfelder  zu  Rittergütern  gekauft  wnr* 
den ;  aber  die  entgegengesetzten  Beispiele  von  Bauer- 
nahrungen, die  auf  Rittergutsboden  angelegt  wurden, 
hielten  ihnen  immer  die  Wage.  Und  wie  demnach  da, 
wo  der  Vergröfserung  der  Güter  gar  nichts  4m  Wege 
stand,  eine  solche  doch  im  Ganzen  nicht  stattgefunden 
hat,  so  läfst  sich  wohl  auch  annehmen,  dais  da,  wo 
eine  Verkleinerung  durch  nichts  gehindert  wird,  gleich- 
wohl eine  solche  nicht  häuüg  in  nachtheiliger  VTeise 
vorkommen  und  die  einzelnen  Fälle  derselben  durch 
die  entgegengesetzten  Fälle  einzelner  Vergrofserungen 
aufgewogen  werden  dürften.  Einige  Verkleinerung 
kann  weit  weniger  schaden,  als  eine  Vergröfserung; 
die  Verkleinerung  wird  aber  in  ihrem  Verlaufe  selte- 
ner werden,  weil  der  Vortheil  abnimmt. 

Hr.  F.  erlafst  ohne  Weiteres  ein  Gesetz,  wodurch 
er  das  Grundeigenthum  für  „eine  Staatsaotie  und  des- 
halb nicht  sowohl  Eigenthum  des  Besitzers  als  viel- 
mehr des  Staats"  erklärt.  Es  ist  so,  sagt  er.  Einen 
Gruiid  dafür  führt  er  nicht  an.  Sucht  er  einen  solchen 
in  der  Wichtigkeit  der  Sache  für  den  Staat,  so  kann 
man  Gleiches  auch  von  vielen  andern  Geschäften  be- 
haupten, deren  guter  oder  mifslicher  Stand  dem  Staate 
auch  nicht  gleichgültig  sein  kann,  und  wo  der  Staat 
sich  nicht  darum  kümmert,  weil  er  weifs,  dals  die 
Leute  im  Durchschnitte  ihren  wirthschaftlichen  Vor- 
theil selbst  am  besten  verstehen  und  eine  Einmischung 
in  einzelnea  Fällea  nützen,  im  Ganzen  aher  viel  mehr 
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schaden  wUrde.  Wenn  der  Staat  die  Landleute  blob 
als  Verwalter  und  Nutzoiefser  seines  Eigenthums  eu 
betrachten  hätte,  so  konnte  er  sich  auch  das  Recht  zu- 
schreiben, ihnen  Wirthschaftsvorschriften  xu  ertheilen, 
^on  ihnen  Auskunft  und  Bechensdiaft  zu  verlangMi  u. 
s.  w.  —  Doch  Hr.  F.  fährt  fort:  „Die  Rewirtbschaf. 
tung  des  Grundes  und  Bodens  kann  als  ein  Amt  ange- 
sehen mrerdeUi  welches  bestimmten  Familien  als  ein 
erbliches  übertragen  ist.  Eben  so  wenig  als  es  sich 
mit  dem  Wesen  der  Monarchie  verträgt,  wenn  der 
Fürst  mehrere  Kinder  hat,  diese  mit  Theilen  des  Lan- 
des auszustatten  und  mithin  die  Monarchie  zu  zerstok- 
keln,  denn  die  Regierung  ist  ein  erbliches,  auf  Einen 
übergehendes  Amt;  tben  mo  wenig  können  die  Kinder 
eines  Gutsbesitzers  Anspruch  auf  eine  Gleichtheilung 
des  seiner  Natur  nach  immobilen  Termögens  machen, 
dessen  Bcwirthschaftung  nur  auf  Einen  vererben  kann. 
Nur  von  dem  mobilen  Vermögen  sind  sie  berechtigt, 
ihren  Theil  zu  fordern."  Hat  der  Yerf.  nichf  gefühlt, 
wie  unpassend  diese  Vergleichung  istt  Das  König- 
thum  ist  kein  Amt,  sondern  eine  Würde;  es  ist  weit 
weniger  ein  Recht  als  eine  Pflicht  j  bei  dem  König- 
thum  steht  einer  Theilung  nicht,  wie  bei  dem  Land- 
gute, ein  sehr  zweifelhaftes  und  entferntes  Interesse 
der  Gesellschaft^  sondern  das  anerkannteste  und'  drin- 
gendste Interesse  des  Yolks  entgegen.  Das  Auskunftsmit- 
tel, was  bei  dem  Landgute  die  Gesellschaft  gegen  jeden 
wesentlichen  Nachtheil  schützt,  der  Verkauf,  bt  dort 
nicht  anwendbar;  dort  bewegen  wir  uns  im  Gebiete 
des   öffentlichen,   hier    in   dem  des  Privatrechts;,  die 
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mannes  ist,  seine  Capitalien  auf  das  Gut  zu  wenden« 
—  „Selbst  wenn  der  Erbe  eines  Gutes'V  heifst  es  wei- 
ter, „den  doppelten  Theil  voraus  bat  und  nach  diesem 
Verhältnifs  an    seine  Gesdiwlster  herausgeben  maft, 
bleibt  das  MifsverhälCnifs  bestehen,  und  es  mOssen  da* 
bei,  wie  schon  Moser  behauptete,  alle  Höfe  zu  Grunde 
gehen."    Wenn  doch  die  Herren  sich  etwas  auiserhalb 
ihres  Vaterlandes  umgesehen  hätten!    In  Obersachsea 
z.  B.,  wo  die  gleiche  Erbfolge  seit  Jahrhunderten,  viel- 
leicht von  jeher  die  Regel  bildet  und  gleichwohl  der 
Landbau  gar  fröhlich   Uüht  und  der  Bauernstand  es 
mit.  Jedem  aufnimmt.  —    Doch  Hr.  F.  will  das  Grund* 
eigenthura  auf  andere  Weise  begünstigen.   „Das  wahie 
Verhältnirs",  sagt  er,   „besteht  nur  dann,   wenn  das 
Grundeigenthum  frei  von  Schulden  ist  Dieses  Verhält- 
nifs  aber   ist  sogleich  aufgehoben,  wenn  eine  Gleich* 
theilung    des    Grundes  und   BoHens  unter  die  Kind« 
oder  sonstigen  Erben  des  letzten  Besitzers  eingefühlt 
wird.     Die  wirkliehe  Theilung  ist  nicht  immer  mög- 
lich, und  es  mufs  dann  eine  Geldabfindung  stattfinden, 
wodurch  Schulden    auf  Grund  und  Boden  konuaen,* 
Er  erklärt  uqs  nun,  dafs  ein  verschuldeter  Grundbe- 
sitzer  weder  dem  Staate  so  yiel  nutzen,  noch  sich  lo 
wohl  befinden  kdniie,  als  ein  unverschuldeter,  was  wir 
gern  glauben.    Aber  will  er  alle  Benutzung  des  ding- 
lichen Credites  verbieten?    Da  würde  er  den  Grundei- 
genthümern  einen  sehr  schlechten  Dienst  leisten.    Er- 
laubt er  ihnen  aber,  aus  andern  Ursachen  Schulden  zu 
machen,  so  mufs  er  es  auch  hier,  wo  die  gerechteste 
Ursache  da  ist.    Dafs  sich  der  Besitzer  eines  Gutes, 


jüngeren  Bruder  eines  Fürsten'  werden  auf  ganz  andere    .  was  durch  Abfindung  der  Geschwister  verschuldet  wer- 


Weise  entschädigt,  als  auch  verhältnifsmäfsig  die  eines 
Bauern,  mögen  durch  Einflufs  auf  die  Regierung  an 
ihr  Antheil  nehmen,  und  empfinden  jedenfalls  die  gün- 
stigste Nachwirkung  von  dem  durch  die  Untheilbarkeit 
herbeigeführten  Flore  der  FamUie,  wie  das  in  dem  an- 
deren Verhältnisse  gegenwärtig  gänzlich  wegfällt;  es 
ist  auch  ihren  Nachkommen  die  Hoffnung  auf  eine  Suc- 
cession  ganz  anders  gesichert,  als  bei  Jenen.  -7-  Dafs 
übrigens  die  ausgeschlossenen  Kinder  nicht  von  dem 
unbeweglichen,  wohl  aber  von  dem  beweglicheh  Eigen- 
thum  erben  sollen,,  ist  gleich  ein  wirthschaftlich  sehr 
bedenklicher  Umstand  j  denn  er  bestimmt  die  Eltern, 
die  zu  den  ausgeschlossenen  Kindern  Liebe  fühlen,  auf 
Kosten  des  Gutes  Ersparnisse  zu  sammeln,  .während 
es  anderwärts  eine  sehr  nützliche  Neigung  des  Land** 


den  ist,  schlechter  befindet,  als  wenn  er  es  frei  hätte, 
ist  ganz  richtig;  aber  er  hatte  nun  einmal  keinen  An- 
spruch auf  den  ganzen  Vortheil  und  er  ist  nicht  zur 
Uebernahme  gezwungen  worden.  Eine  darauf  folgende 
Berechnung,  durc&  welche  der  Vf.  die  Unbilligkeit  des 
Verhältnisses  beweisen  will,  ist  schon  deshalb  falsch, 
weil  der  Vf.  vergessen  hat,  dafs  bei  der  Gutstaxe  alle 
Abgaben  und  ähnliche  Oblasten  in  Anschlag  gebracht 
werden,  und  dafs  bei  der  weiteren  Berechnung  dei 
Gutswerthes  im  Wesentlichen  nur  die  Boden,  und  Ca« 
pitalrente,  nicht  aber  die  Arbeitsrente,  zu  deren  Er- 
werbung das  Gut  Gelegenheit  giebt,  berücksichtigt  wird. 
Endlich  könnte  man,  in  vielen  Fällen  mit  besserem 
RechtCi  aus  den  von  Hm.  F,  supponirten  Gründen  bei 
andern   Geschäften  dasselbe  behaupten,   was  er  beim 
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LandbefhE  fordert*  Wenn  der  Erbe  eines  Fabrik* 
eder  Hnndeligetehftftey  wegen  Auszahlung  seiner  Ge- 
sehwister,  kfinftig  mit  Credit  operiren  muts,  so  kann  er 
Bankerott  machen  und  dadurch  viele  Leute  um  ihr 
Getd  bringen.  Oder  es  kann  ein  Gesdiäft,  was  Hun« 
derte  Ton  Mensehen  bescliäftigtef  durch  eine  Erbthei- 
lung  eingehen  müssen.  —  ,^Erst  als  römische  Begriffe 
sieh  in  Deutschland  yerbreiteten,  fing  man  an^  Grund 
und  Boden  nicht  als  Eigenthum  des  Staats,  sondern  als 
eine  Wamre  ansusehn,  mit  welcher  Jeder  nach  Belie- 
ben sehalten  und  walten  könne,**  sagt  Herr  F.  Nun 
Tor  EinfUhrung  des  rdmischea  Rechts  hat  man  vom 
„Staate^  überhaupt  in  Deutschland  wmig  oder  nichts 
gewuCrt,  am  wenigsten  aber  den  Grundbesitz  für  ein 
E^enthum  des^  „Staats*'  gehalten. 

In  der  ^^Beleuchtung  der  Gründe,  welche  man  nach 
philanthropischen  Principien  wider  die'  Tererbnng  des 
Grundeigenthums  auf  Einen  Torgebracht  hat,"  die  ge- 
gen V.  Ulmenstein  gerichtet  ist,  beruft  sieh  der  Yerf. 
abermals  ^uf  die  UntheObarkeit  der  Monarchieen.  Ue- 
brigena  widerlegt  er  nicht,  sondern  schimpft.  Denn 
es  ist  nicht  widerlegt^  wenn  er  lange  Sätze  des  Geg. 
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bens  bewegt  wird  und  seme  InstKute  gestalten  sich 
organisch,  wenn  die  Menschen  in  ihnen  das  Rechte 
wirken,  ohiie  durch  ein  äuberes  Gebot,  einen  äufseren 
Zwang  dazu  angehalten  zu  werden,  i^ondem  iiidem  sie 
ihrer  Freiheit  zu  folgeh  glauben  oder  es  wirklich  thun. 
Unser  Yf.  setzt,  mitten  in  seinem  Schimpfen  auf  ab- 
stracto Theorieen^  selbst  willkürliche  Sätze  hin,  und 
will  nun  diese  zu  ewig  bindenden  Satzungen  machen, 
das  Leben  gestalte  sich  wie  es  wolle.  Es  ist  nichts 
geholfen,  wenn  die  Willkur  durchs  Gesetz  verdrängt 
ist,  sobald  das  Gesetz  selbst  eine  Willkür  ist.  Die 
grofse  Weltconstkution  beruht  nicht  auf  willkürlichen 
Satzungen,  sondern  auf  dem  Gesetz  des  Causalnelus. 
Dir  schroffe  Sonderung  der  Stände  hält  er  des« 
halb  für  unabänderlich,  weil  der  Staat  göttKdien  Ur- 
Sprungs  sei,  folglich  auch  die  Elemente,  aus  denen  er 
geworden,  nämlich  das  Grundeigenthum,  als  das  objeo* 
tive  oder  historische,  das  Geld,  als  das  subjeotive  oder 
kosmopolitische,  die  Intelligenz,  ab  das  beide  vermit- 
telnde ui&d  leitende  allgemeine.  Nun  zuvorderst  hat  es 
Staaten  gegeben  und  giebt  deren  noch,  die  mixt  aus 
jenen  Elementen  bestanden,  und  wo  bald  das  Grund« 


ners  abdrucken   läfist   und  dann  blofs  die  Bemerkung  "  eigenthum,  wie  bei  den  ältesten  Deutschen,   bald  das 


hiiiznfügt,  dafs  das  dedamatorlsche  Phrasen  seien, 
grofspvfidilerische  Hohlheit,  Schwall;  dals  der  Vf.  sich 
in  abstraete  Theorieen  hineinbomirt  (I)  und  nach  sei« 
nem  hohlen  Enthusiasmus  und  seiner  sentiilientalen  Ge« 
rührtlieit  für  ein  vermeintüches  Menschenwohl,  vor 
welcher  er  fast  zu  zerflieben  scheine,  die  Natur  des 
Grundeigentfaums  durchaus  nicht  begriffen  habe  u.  s.  W. 
DoÄ  der  Yf>  verläist  den  wirthsehafilichen  Stand« 
punkt,  auf  dem  er  sich  nicht  mit  GKick  und  Geschick 
bewegt  hatte,  und  wendet  sich  zti  dem  politischen.  Er 
kündigt  uns  nfimHch  aus  der  Mobilisirung  des  Grund- 
eigenthums  die  Vernichtung  des  historischen  Elemen- 
tes des  Staats  und  den  Düisturz  der  ständisch- organi- 
schen Monarchie  an.  Ich  stimme  ganz  mit  dem  Verf. 
darin  flberein;  dafs  er  den  Staat  für  einen  Organismus 
erklärt  und  auf  das  Organische  im  Staate  besonderen 
Werthlegt;  ja  ich  halte  es  für  den  wichtigsten  Grunde 
sats  aller  Politik,  den  organischen  Mitteln  vor  den 
mechanischen  den  Vorzug  zu  geben.  Aber  mit  Be- 
dauern vermissen  wir  jeden  Beweis,  dafs  der  Verf. 
den  mindesten  Begriff  von  der  Bedeutung  des  Organi- 
aehen  im  Staate  gehabt  hat.  Der  Staat  ist  ein  Orga- 
nismus, weil  er  von  selbstwirkenden  Kräften  des  Le- 


Geld,  wie  in  Sparta  und  vielleicht  lange  Zeit  in  Rom, 
bald  die  Intelligenz  als  besonderer  Stand  fehlte.  Die 
Kasteneintheilung  der  Aegyptier,  der  Hindus  war  eine 
ganz  andere.  Wie  kommt  da  Hr.  F.  mit  seiner  Lehre 
fort?  Allerdings  ist  in  einem  gewissen  Sinne  Alles  im 
Staate  göttlichen  Ursprungs;  es  ist  die  Folge  de»  gött- 
lichen Wdtordnung.  Aber  auch  die  Umbildung  des 
Vorhandenen  ist  göttlichen  Ursprungs  und  eine  Folge 
der  Weltordilung  war  es,  dafs  das  Grundeigenthum 
nach  und  nach  aufhörte,  die  alleinige  Basis  aller  Ver- 
hältnisse im  Staate  zu  sein.  Uebrigens  läugne  ich,  dafs 
das  Grundeigenthum,  dessen  und  des  Landbaues  Werth 
Niemand  höher  schätzen  kann  als  ich,  ausschliefslich 
das  historische  Element  sei.  Es  fliefst  aus  der  Natur 
des  Grundeigenthums,  dafs  es  einer  stabileren  Art  ist, 
als  andre  Momente  und  eine  gewisse  conservative  Rich- 
tung fördert;  aber  das  historische  Element  zieht  sich 
durch  alle  Seiten  des  Lebens  und  findet  nirgends  einen 
Stand  zum  ausschliefslichen  Repräsentanten.  In  Basel 
vertrat  die  Stadt  das  historische  Element  und  nicht 
Basel -Landtheil!  Wie  steht  es  in  Ungarn,  m  Polen  I 
Der  Verf.  ordnet  Gewerbe  und  Handel  unter  das  Geld, 
obgleich  beide  sich  von  einander  so  wesentlich  unter« 
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scheiden,  wie  vom  Landbau.  Die  Intelligenz  wirkt  in 
allen  Ständen  und  greift  in  alle  ein.  Hr.  Grävell  hat 
es  recht  gut  angeführt  (S.  164) :  dafs  die  Natur  nicht 
durch  ein  abgesondertes  Nebeneinander-Stellen  der  ver« 
scUedenen  Elemente  wirke.  (Nur  sieht  er  falsche 
Schlüsse  daraus)« 

Der  Verf.  verliert  sich  darauf  in  allgemeine  Sätze 
und  Wiederholungen,  bis  er  bei  einer  Betrachtung  über 
die  Natur  des  Ackerbaues  anlangt«  Die  Abhängigkeit 
^  von  der  Natur,  in  welcher  sich  der  Ackerbauer  befinde, 
halte  ihn  Gott  stets  nahe  und  müsse  eine  tiefe  Religio* 
sitfit  herrorrufen;  alle  Sorge  gehe  ihm  unter  in  dem 
Vertrauen  auf  Gott;  der  Bauer  lebe  mit  der  Pflanze^ 
mit  den  Thieren,  mit  den  Naturelementen  9  und  habe 
auf  der  Erde  eine  Stätte  gefunden,  wo  das  Paradies 
noch  nicht  verloren  sei;  daher  erscheine  der  Bauern« 
stand  vorzugsweise  als  die  Stätte  der  Unschuld«  Die 
innige  Verbindung  des  Ackerbaues  mit  der  Religion 
müsse  aber  aufhören^  wenn  der  Ackejr  zur  Waare  werde 
und  der  Bebauer  zu  demselben  keine  fromme  Beziehung 
melip  habe^  er  werde  dann  einen  reflectirenden  Cha- 
rakter annehmen,  der  seinem  Wesen  widerstrebe,  — 
wie  man  später  sieht^  versteht  er  unter  Reflexion  Rech« 
nen,  in  kaufmännischem  Sinne  Speculiren  —  und  die 
auf  der  Verbindung  des  Ackerbauers  mit  der  Natur  ru- 
hende Sittlichkeit  und  Religiosität  werde  zerstört.  Nun 
man  mufs  sehr  wenig  mit  dem  Lande  bekannt  sein, 
wenn  man  nicht  einsehen  will,  daCs  der  Verf.  hier  sehr 
viel  aus  seiner  Phantasie'  in  die  Verhältnisse  hineinge- 
tragen hat.  Es  ist  nur  soviel  richtig,  dafs  das  Land- 
leben und  der  Beruf  des  Landmanns  eine  gewisse  Ge* 
sundheit  der  Richtung,  Natürlichkeit,  Einfachheit,  Bie- 
derkeit, Anhänglichkeit  an  alte  ererbte  Sitten  fordert, 
sowie  sich  auch  manche  schädliche  Zeitrichtungen  auf 
dem  Lande  in  der  Regel  langsamer  und  schwerer  ver- 
breiten, als  in  den  Städten.  Was  aber  Löbliches  in 
dem  Charakter  des  Landmannes  ist  —  und  dessen  ist 
viel  •— >  das  wird  ihm  bleiben,  so  lange  er  das  Land  be- 
wohnt und  die  Erde  bebaut.  Hr.  F.  bildet  sich  aber 
ein,  es  hänge  ,,die  fromme  Beziehung"  von  dem  Ver- 
hältnisse zu  gerade  diesem  und  jenem  Acker  und  des- 
sen historischen  Erinnerungen  ab!  Nun  wir  haben  ge- 
sehen, dafs  Hr.  F.  nicht  blofs  die  Untheilbarkeit,  son- 
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dem  auch  die  Majoratsfolge  der  Bauerguter,  nidit  blori 
diese,  sondern  auch  die  Unverschuldbarkeit  derselben 
verfügt  hat    Hier  geht  er  wieder  einen  Schritt  weiter 
und  setzt  die  Unveräufserlichkeit  fest.    Denn  nicht  as 
der  Theilbarkeit  liegt  es,  dafs  der  Bauer  sein  Gut  ter« 
läfst  und  ein  andres  bezieht;  das  kommt  auch  bei  ge- 
schlossenen Gütern  täglich  vor.   'Will  daher  Hr.  F.  die 
„frommen  Beziehungen  zum  Acker*'  erhalten,  so  muis 
er  den  Bauer  an  sein  Gut  binden.    Und  in  der  That 
ruft  er  S.  60  aus:  9, Wie  ganz  anders  ist  das  Verhält, 
nifs  des  Bauern  zum  Boden,  wenn  er  an  denselben  ge* 
bunden  ist."    Ich  fange  an  zu  glauben,  dafs  Hr.  F.  nicht 
ohne  Grund  alle  Definitionen  vermieden  hat  und  dafs 
er  seinen  Ausdrücken :  „Mobillsirung  des  Grundeigeo- 
thüms,"  „das   zur  Waare  werden   des   Ackers"*  gan£ 
andere  Dinge  unterlegt,  als  man  nach  dem  Titel  der 
Schrift  vermuthen  sollte.    In  der  That  finden  wir  ilm 
auch  später  als  einen  eifrigen  Vertheidiger  des  guts- 
herrlich   bäuerlichen  Abhängigkeitsverhältnisses.    Und 
wie   er  dieses  versteht  und  dafs  er  nicht  etwa  blob 
darunter,  wie'  man  nach  andern  Aeufserungen  denken 
sollte,  eine  gewisse  Führung  und  Beschützung  begreifl, 
ergiebt  sich  aus  dem  entrosteten  Ausrufe :  „Die  Grund- 
herrlichkeit will  man  aufheben  und  Gruncl  und  Bodes 
%um  wirklichen  Eigenthum  machen,    mit  dem  man 
schalten  kann  wie  mit  jedem  anderen- Besitz*    Der  ISan- 
emstand  soll  mündig  gemacht  werden  und  in  Folge 
davon  das  Band  sich  lösen^  durch  welches  er  mit  sei- 
nem Gutsherrn,  welcher  bis  dahin  als  sein  Vormund 
angesehen  werden  konnte,  verbunden  war.    „Allerdings 
giebt  er  zu,    dals  es  ,,eine  Aufgabe  sei,    den  Bauern- 
stand  zu  einer  höheren  und  freieren  Lebensstufe  tu 
erheben.'*    ,9Wenn'der  Bauernstand  eine  mit  den  übri« 
gen  Ständen  sich  ausgleichende  —  keineswegs  gleiche  ^ 
Bildung  erlangt  hat,  so  wird  jedes  Abhängigkeitsver- 
hältniis   von    selbst  wie  eine    reife  Frucht  zur  rech- 
ten Zeit  fallen."    Aber  gleich  darauf  heifst  es  wieder: 
„Wenn  man  behauptet,  dafs  der  Landmann  nicht  ge- 
nöthigt  sein  solle,  ^einen  Theil  seines  Arbeitsertraget 
abzugeben,  so  mufste  man  consequent  auch  das  Ver« 
hältnifs  der  Pächter,  der  Gesellen  und  aller  UebrigeOi 
die   zugleich  für  Andere   arbeiten,  aufhebea   wollen." 
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aus    der   unbeschränkten    Thetlarbeit    des 
Qrundeigenthums  hervorgehenden  Nachtheile 
u.  s.  IT.  nachgewiesen  van  O.  L.  W.  Funke. 
Der  Baron  und  der  Bauer  oder  das  Orundbe- 
sitzthum.     Von  Dr.  31.  C.  F.  W.  Grävell. 

(Schlufs.) 
(Abgesehen  davon,  daCs  das  Alles  freie  Verhältnisse 
sind,  was  geben  denn  diese  Leute  von  ihrem  Arbeitt* 
ertrage  ab  V  Was  der  Pächter  dem  Eigenlhümer  giebt, 
das  ist  Boden  •  und  Capitalrente.    Der  Geselle,  der  Ta- 
gelöhner, liefert  das  fertige  Produet  der  Arbeit  ab,  und 
erhält  dafür  den  Vi enYi  seiner  Arbeit  daran  durch  den 
Lohn  vergütet,  während  der  Arbeitsherr  mit  allem  Rechte 
den   Capitalzins   und    den   Unternehmergewinn    zieht.} 
Wenn  ferner  der  Verf.  im  Folgenden  heftig  zürnt,  dafs 
der    Adel    durch    Aufhebung    der   „HörigkeitSFcrhält« 
nisse"'  —  denn  bald  spricht   er  von  diesen,  bald  blofs 
FOD  Clientelarbeziehungen,  wie  er  es  gerade  braucht  — 
•Ue  Basis   verliere,  und  das   Unrecht  und  Verderben, 
was  darin  liege,  ausmalt,  wie  konnte  er  da  nur  oben 
auch  nur  eine  ferne  Möglichkeit  eines  gänzlichen  Erlö- 
schens   aller   Abhängigkeit    zulassen?   Vor   der   Hand  ^ 
meint  er:  „Vielleicht  wäre  diefs —  die  bleibende  Wech- 
selwirkung beider  Stände  —  dadurch  zu  erreichen,  dafs 
itfao  die  jetzigen,  allerdings  oft  der  Cultur  hinderlichen, 
Horigkeitsverhähnisse  in  Erbpacht  verwandelte.     Hier- 
beiwurde der  Bauer  persönlich  frei.'* —  Ich  weifs  nicht, 
wie  es  in  der  Gegend,  wo  der  Verf.  lebt,  aussehen  mag. 
Ötave,  V.  Honstedt  und  Andere,  die  uis  von  dort  be- 
lichtet haben,  sind  ungleich  sachkundiger,   als  er,  und 
berichten  Günstigeres.    In  den  Gegenden  Deutschlands,  ' 
die  Ref.  aus  eigner  Anschauung  kennt,  ist  der  Bauer 
schon  längst  zu  vollem  und  freiem  Eigenthume,   dessen 
Mangel  überall  den  Landbau  und  den  Bauernstand  zu* 
rückhalten  wird,    gereift  und  gröfstentheils  in  dessen 
Besitze.    Eben  so  ist  er  vollkommen  zu  einer  Freiheit 
Jahrb.  /.  winemch.  Kritik,   h  1840.    II.  Bd. 


befähigt,  die  ja  in  unsern  Staaten  den  städtischen  Bür- 
gern, den  Gewerbtreibenden,  selbst  den  Fabrikarbeitern 
auf  dem  Lande,  den  Tagelöhnern  u.  s.  w.  gelassen  ist, 
für  welche  Leute  alle  man  keine  lebenslänglichen  Vor- 
münder bestellt  hat,  obgleich  sie  dergleichen  zum  Theii 
weit  eher  brauchen  könnten,  als  die  Bauern.  Wohl 
hat  der  Grundadel  ein  würdiges  Feld  des  Wirkens,  in 
dem  Einflüsse,  den  er  auf  das  Land  üfit,  durch  sein 
Ansehen,  durch  die  Beispiele,  die  Aufmunterungen  und 
Ratlischläge,  die  er  giebt,  die  Gefälligkeiten,  die  er  er- 
zeigen, den  Dank,  den  er  sich  verdienen,  die  Bildung, 
die  er  verbreiten  kann.  Es  ist  auch  der  Grundadel  zu 
gewissen  Functiopen,  welche  der  Staat  weder  durch 
seine  eignen  Beamten,  noch  durch  die  der  Landge- 
meinden verrichten  lassen  will,  vorzüglich  berufen  und 
mag  in  dieser  Hinsicht  eine  öffentliche  Autorität  üben. 
Aber  einen  wirthschaftlichen  Vormund  braucht  der  Bauer 
nicht  öfter,  als  der  Baron,  und  diese  Vormundschaft  ist 
auch  zeither  nicht  aus  Grofsmuth  geübt  worden.  — 
Englands  Beispiel  widerlegt  viele  Behauptungen  unsers 
Verfassers.  In  diesem  so  ganz  historischen  Lande  fehlt 
bekanntlich  die  eine  Hälfte  des  historischen  Elementes 
des  Hrn.  F. :  der  eigentliche  Bauernstand  so  gut  wie 
gänglich  und  der  Adel  besteht  und  ist  mächtig,  obwohl 
seine  Macht  nur  auf  dem  gemeinen  Bechte  und  dem 
Ansehen  beruht,  was  ihm  das  Leben  auf  organischem 
V^ege  verleiht. 

_  * 

Nun  wenn  das  historische  Element  des  Staats,  oder 
der  Bauernstand  und  der  Adel  vernichtet  sind,  so  stürzt 
auch  „die  ständisch  -  organische  Monarchie,''  das  ist  na- 
türlich. Der  Verf.  führt  das  aber  weiter  in  allerlei 
Gleichnissen  aus,  indem  er  den  auf  das  Grundeigen- 
thum  gegründeten  Stand  mit  dem  VTeibe,  was  das  sta- 
bile Priucip  in  der  Ehe  bilde,  den  Geldstand  mit  dem 
mehr  mobilen  und  nach  aufsen  gekehrten  Manne  ver- 
gleicht, worauf  denn  die  Intelligenz  natürlich  zu  dem 
Kinde  von  Beiden  wird!  —  ),Der  Staat -bt  ein  Orga* 
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nullius  und  deshalb  besteht  sein  Wesen  ip  dem  Zusam- 
menwirken der  verschiedenen  organischen  Gewalten.*' 
„Wird  die  Thätigkeit  der  einen  Gewalt  gehemmt,  so 
entsteht  sogleich  eine  Zerrüttung  des  StaaUweseas." 
Niobt  mindere«  Unheil  aber  entsteht  aueh,  wenn  die  ab- 
sterbende Thätigkeit  künstlich  erhalten  und  an  dem  ru- 
higen Uebergange  in  eine  edlere  Entwickelungsphase 
Terhindert -wird.  Uebrigens  entwickelt  der  Yerf.  zum 
Schlüsse  seine  politischen  Ide^n  über  Frankreich,  die 
Niederlande,  Spanien,  Portugal,  England,  Nordamerika, 
PreuFsen,  Oesterreioh  und  das  übrige  Deutchland,  haupt« 
•ftehlich  um  den  Yorzug  der  ständischen  Organisation 
vor  der  repräsentativen  durchsuführen.  Ueberall  finden 
wir  aber  mehr  Behauptungen,  Dogmen,  als  Beweise 
und  ieh  würde  gar  Manehes  zu  erinnerp  haben,  wenn 
ich  Sats  für  Satz  premiren  wollte.  ,  Endlich  giebt  er 
am  Schlüsse  einen  „Ueberblick  der  Agrarverfassung.  der 
weltgeschichtlich  wichtigeren  Volker."  Es  wäre  aber 
zu  wünsclien  gewesen,  daCst  er  nicht  blofs  China,  In- 
dien, Aegjpten,  Persien,  Palästina,  Griechenland,  Rom 
.und  die  altfränkische  tmd  altsächsische  Agrarverfas- 
sung berührt  —  denn  mehr  als  eine  Berührung  ist  es 
nicht  —  sondern  sich  gründlich  um  den  heutigen  Stand 
der  Sache  in  den  versehiedenen  deutschen  Ländern  be- 
künimert  hätte.  —  Es  ist  Sohade  um  Hrn.  F. :  er  ist 
auch  in  Parteiwesen  verfallen  I 

Hr,  Grävetl  übertreibt  weniger,  hat  auch  bessere 
Kenntnisse  von  der  Theorie  und  Praxis;  aber  überzeu- 
gender ist  er  nicht.    Auch  mischt  er  eine  Menge  von 
Abschweifungen   ein.    Während  Hr.  F.  die  Verschul- 
dung für  das  gröfste  Uebel  der  Landgüter  erklärt,  ei- 
fert Hr.  Gr.   gegen  die  Erschwerung   der  Benutzung 
des  Realcredits,  überhaupt  gegen  viele  Beschränkungen 
der  freien  Yerfügung  uhet  den  Boden;  nur    die  Ge* 
schlossenbeit  der   Güter  vertheidigt  er  standiiaft.     Er 
gesteht  den  kleinen  Gütern    manche   nützliche  Eigen- 
schaften zu,  die  Hrn.  F.   ganz  unbekannt  waren;  aber 
das  Ende  vom  Liede  ist  doch,  dafs  er  bei  Aufzählung 
der  beiderseitigen  Yortheile  den  kleinen  Gütern  einige 
zu  wenig,  den  grofsen  einige  viel  zuschreibt,  und  dann 
ohne  ein  YTort  des  Beweises  behauptet,  unter  den  Yor- 
zSgen  der  grofsen  Güter  befanden  sich  Momente^i  de- 
nen auf  der    andern  Seite   etwas  gleich   Gewichtiges 
nicht  entgegengestellt  werden  könne.     Recht  gut  ist  die 
Ausfuhrung    der   Unterschiede    zwischen  Garten-  und 
Fbldbau,  die  er  mittheilt;  nur  beweist  sie  nichts  zur 
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Sache«  Und  gewifs  hat  er  Unrecht  und  wird  durch  die 
Erfohrung  schlagend  widerlegt,  wenn  er  behauptet,  dab 
dem  Gewerbtreibenden,  Fabrikarbeiter  u.  s.  w.  einiger 
Grundbesitz  nichts  helfen,  zuweilen  schaden  könne. 
Die  Grundherrlichkeit  über  die  Bauern  vertheidigt  er 
nicht. 

Beide  Schriftsteller  besprechen  auch  den  Adel,  in 
dessen    vermeintlichem  Interesse  namentlich  Hr.  F.  ge- 
schrieben hat.    Dieser  kann  sich  die  Erhaltung  und  Er- 
hebung desselben  nicht  anders  denken,  als  durch  hohe 
grundherrliche  Rechte,  Fideicomnüsse,  Majorate  n.  s.  w. 
Auch  Hr.  Gr.  vertheidigt  die  letzteren,   will  aber,  in 
gänzlicher  Yerkennung  der  Natur  des  Adels,  noch  be- 
sondere Studien,  Qualificationen  und  chinesische  Man- 
darinenprüfungen hinzusetzen.     S.  60  heifst  es:  „Ge- 
schichte und  Statistik,  namentlich  speciell  die  vaterlän- 
dische Naturlehre  und  allgemeine  Technologie,  ausfoiir* 
liclier  die  Landwirthschaft ,  Philosophie  ^  ganz  beson- 
ders Logik,  Naturrecht  und  Moral,  und  die  Staatswis- 
senschaft überhaupt,  vorzuglich  Staatswirthschaft,  Poli- 
üky  Staatsregimeutslehre  und  jene  Lehre,  welche  noch 
keinen  Namen  und  kein  Katheder  hat,  sich  aber  mit 
der  Kenntnifs,  der  Würdigung  und  der  Beschaffung 
der  geistigen  Guter  beschäftiget,  und  zu  welcher  Hein- 
roth in  seiner  Orthobiotik    oder  Lehre  vom  richtigen 
Leben  eine  herrliehe  Grundlage  geliefert  hat,  werden 
den  Umfang  des  Wissenswilrdigen  ausmachen.    Ein  so 
ausgestatteter  Edelmann  vird  auf  seinem  Platze  stehen." 
Die    Einwendung   gegen  die  Fideicommisse ,  die  aus 
dem  in  vielen  Fällen   eintretenden  Mangel  an  Interesse 
eines  Eigenthumers,  der  das  Gut  an  gleichgiltige  Erben 
übergeben  mufs,  entlehnt  ist,  bekämpft  er  mit  ziemlidi 
unbedeutenden  Gründen.    Sie  ist  übrigens  nicht  die  ein- 
zige wirthschaftliche*    In  Bezug  auf  die  ungleiche  Erb- 
folge sagt  er:   „Die  Eltern  sind  schuldig,   ihre  Kinder 
gut    zu  erziehen  und  sie  für  den  Beruf,  dem  sie  ge- 
widmet worden  sind,  auszustatten;  aber  ihnen  etwas  zu 
verlassen,   dazu  haben  sie  so  wenig  eine  Schuldigkeit, 
als  sie  gleich  zu  bedenken.''    Auch  gebe  es   Qberhaupt 
kein  Erbrecht  von  Natur  und  es  sei  dasselbe  eine  po- 
sitive Institution.     Nun  auch  das  Eigenihum  und  tau- 
send Anderes  existirt  nicht  von  Natur  und  ist  nur  posi- 
tive Institution,   wenn  auch  eine  sehr  natürliche.    Das 
Erbrecht  aber  vervollstän<flgt  erst  den  Nutzen  des  Et 
genthumsrschts  und  verlängert  die  daraus  hervorgehen- 
den Impulse  über  das  Grab  hinaus.     Seine  Ueifigkeit 
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beschrftnkt  sogleich  den  Egoismus  und  wenn  der  Verf. 
sagt:  es  geschehe  den  Kindern  ja  auch  kein  Unrecht, 
wenn  der  Yater  sich  eine  Leibrente  kaufe,  so  läfst  sich 
dem  entgegnen,  dafs  das,  wo  es  zum  Nacbtfaeil  der  Kin- 
der geschieht,  wenigstens  keine  moralische  Handlung 
ist  und  dafs  der  Staat,  wenn  er  die  Aufopferung  des 
Interesses  der  Kinder  an  den.Egobmus  des  Vaters  vor- 
hindern  kann,,  sich  dasu  voki  Teranlafst  halten  mag^ 
Im  Interesse  der  Organisimng  der  Gesellschaft  und  der 
Befestigung  moralischer  Impulse  dürfte  gewifs  weit  we- 
niger eine  ^t  Simonistisehe  Aufhebung  des  Erbrechts, 
als  eine  altgermanbehe  Begünstigung  des  Familienge- 
sammteigenthumes  sein.  Der  Uebergang  yon  der  In- 
testatfolge  zur  Testirfreiheit  bezeichnete  überall  schon 
einen  Abfall  von  ursprünglicher  Sittenreinheit  und  wenn 
«neh  die  Testirfreiheit  nicht  auszuschliefsen ,  Tielmehr 
als  eine  Ergänzung  und  ein  Correctiv  der  Intestatfolge 
SH  sehätzen  ist,  so  wird  doch  die  Gesetzgebuug  die 
Fanilienerbfolge  stets  zu  begüastigeii  haben.  Was  von 
Natur  Rechtens  sei,  ist  schwer  zu  bestimmen ;  aber  ein 
Gesammtgefuhl  von  Recht  findet  sich  bei  den  gleichzei- 
tig lebenden  Mitgliedern  einer  Nation  und  dieses  spricht 
sich  HB  heutigen  Europa  wenigstens  gegen  starlte  Un«» 
gletchheiten  der  Erbfolge  aus.  Auch  sehen  wir  in  Eng«> 
land  die  morafischen  Nacbtheile,  welche  die  zu  allge- 
meine Anwendung  des  Majoratswesens  für  das  Fami- 
lienleben gebracht  hat.  —  Allerdings  sind  bei  dem 
Adel  einftelae  Majorate  eher  anwendbar,  als  im  Bauern- 
stände; denn  es  kann  besser  für  das  Geschick  der 
Nacbgebomen  gesorgt  werden  und  unter 'dieser  Bedin- 
gmg  mag  der  Staat  die  Errichtung  einzelner  Majorate 
gestatten,  imUebrigen.aber  auch  hier  es  der  durch  Be- 
gfinirtigung  der  Familienstatute  und  sonst  zu  unterstüt- 
senden  Familienpolitik  überlassen,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  Familien  bei  Ehren  und  zunächst  im  Besitz 
▼an  Gutem  erhalten  werden.  Es  liegt  in  den  Yerhält- 
nlssan  des  Adeb,  dafs  ihm  die  Erhaltung  des  Besitzes 
uikI  die  Erwerbung  mancher  Ehren  und  Vortheile  des 
Lebens  mehrfach  erleichtert  wird,  sowie  eine  gewisse 
Bildung,  em  höherer  Anspruch,  ein  innigerer  Ftfmiliea- 
geist  und  zuletzt  das  Gefühl,  etwas  zu  besitzen,  was 
Niemand  rauben  kann,  wie  es  Niemand  gegeben  hat, 
in  seinem  Wesen  liegen.  Dafs  nicht  alle  Adelige  reich, 
Tomehm,  gebildet,  edel  sind,  schadet  dem  Adel  nicht, 
wenn  nur  ein  bestimmter  Besitz,  als  Grundlage  der 
Unabhftngigiceit,  ein  äufseres  Ansehen,  eine  feinere  Bil- 
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düng,  ein  nobler  Sinn  im  Allgemeinen  in  dem  Stande 
verbreitet  sind.  Doch  dieses  Thema,  läfst  sich  hier 
nicht  erschöpfen.  Wenn  irgend  etwas,  so  ist  der  Adel 
.  ein  Institut,  an  dem  man  nicht  herumkünsteln,  das  man 
nidit  zu  etwas  Gemachten  verändern  soll.  Er  ist  ein 
Naturgewächs  und  besteht  durch  sein  Recht  und  die 
Macht  der  Thatsachen,  nicht,  wie  Hr.  Gr.  S.  65  meint, 
durch  eine  „Anforderung  der  Staatsklugheit." 

Uebrigens  findet  sich  in  der  Schrift  des  Hrn.  Gr. 
manclie  einzelne  Wahrheit,  manche  geistvolle  Bemer- 
kung, wenn  auch  nicht  immer  die  gegenseitige  Bezie- 
hung derselben  klar  wird.  Beide  Verf.  berühren  auch 
Verfassungsfragen  und  Hr.  F.  hebt  namentlich  den  Vor- 
zug der  ständischen  Organisation,  der  ständischen  im 
engeren  Sinne  des  IVortes  hervor,  während  Hr.  Gr. 
besonders  gegen  das  Zweikammersystem  polemisirt« 
Beide  vergessen,  dafs  man  nicht  eher  über  die  Organi- 
sation eines  politischen  Institutes  urtbeilen  soll,  bevor 
man  sich  seine  Aufgabe,  wie  sie  sich  unter  den  gege- 
benen Verhältnissen  darstellt,  gan«  klar  vergegenwär- 
tigt hat«    Nach  ihr  mufs  sich  Alles  richten. 

Bülan. 
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Skizzen  zur  Kunstgeschichte  der  modernen  Me^ 
daiUenarbeit  fl429 — 1840^  van  Heinrich  B at- 
zen thaL  Mit  XX\  Kupfertafeln.  Berlin^ 
1840.    IV.  u.  328  8.  nebst  Register.    8. 

.  Die  unter  dem  Namen  Schau-  und  DenkmOnzen 
bekannten  Denkmäler  der  plastischen  Kunst  betrach- 
tet man  in  der  Regel  nur  eben,  als  Denkmale  merk- 
wfirdiger  Ereignisse  oder-  als  ErihnerungsstScke  äa 
irgend  wie  ausgezeichnete  Persönlichkeiten,  —  man 
übersah  und  übersieht  die  andere  Betechtigung,  auf 
welche  diese  Gegenstände  Anspruch  *zu  machen  ha- 
ben  —  die  Berechtigung,  als  selbsfständlge  Kunstpro-« 
dukte  in  dem  grofsen  Gebiete  kunsfgeschichtlicher  Ent- 
Wicklung  aufzutreten  und  einen  Ehrenplatz  zu  behaup« 
ten.  Einzelne  Forscher  haben  allerdings  seit  etwa  ei- 
nem Jahrhundert  diese  Kunstwerke  der  Medaillenar- 
beit zum  Gegenstand  aufmerksamer  Beachtung  und  Er- 
klärung gewählt,  allein  es  trat  bei  ihnen  meist  eben  die 
BrJilärung^  wer  die  dargestellte  Person,  welches  die 
verherrlichte  Thatsache  sei,  in  überwiegender  Breite  an 
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die  Spitze  der  Forschung.  Wenn  nun  auch  keinesweges 
geläugnet  werden  soll,  dafs  diese  geschichüichen  Be* 
siehungen  zum  Verständnifs  des  Kunstwerkes  uner- 
läfslich  nothwendig  sind,  ja  es  gewirs  Tadel  rerdient, 
wenn  die  W.  K.  F.  sagen,  dars  eben  jedes  historische 
Lexicon  übi^r  dergleichen  Auskunft  geben  kann  *)  — 
80  ist  doch  andererseits  gewifs  noch  ernster  zu  rügen, 
dafs  man  eben  jene  hohe  kunstgesohichtliche  Bedeu- 
tung dieser  Werke,  als  solche,  gänzlich  vernachläfsigte  S 
und  doch  bieten  dieselben  einen  sicheren  Grad-  und 
Höhenmesser  fiir  den  Stand  der  jedesmaligen  Kunstent- 
wicklung im  Grofsen  und  Ganzen.  —  Auch  hier  giltj 
was  auf  analogem  Gebiete  richtig  ist,  man  würde  über- 
eilt handeln,  wollte  man  schon  jetzt  an  eine  umfassende 
Geschichte  der  Medaillenarbeit  denken ,  es  bedarf  für 
diesen  Zweck  zunächst  der  Einzelforschung  in  italieni- 
schen, französischen,  englischen,  deutschen  und  andern 
Sammlungen,  der  kundigen  und  kunstgeübten  Anord- 
nung und  Betrachtung  Ae%  reichlich  zustromenden  Ma- 
terials, um  dann,  unter  sich  selbst  darbietenden  Ge- 
sichtspunkten das  Ganze  zu  fassen  —  bis  dahin  ist  es 
sehr  anzuerkennen,  wenn  Aufseher  königlicher  Schätze, 
wie  der  Verf.  vorliegenden  Buches,  Beiträge  zur  Lö- 
sung der  Aufgabe,  Skizzen,  wie  die^in  Rede  stehende 
Arbeit  bescheiden  sich  ankündigt,  darbieten.  Besitzen 
wir  dann  dereinst  eine  solche,  jedem  Ansprüche  genü- 
gende Geschichte  der  Medaillenarbeit,  so  wird  ein  bis- 
her dunkles  Gebiet  der  Kunstgeschichte  zum  Erstaunen 
und  zu  Nutz  und  Frommen  Vieler  aufgehellt  sein,  wenn 
gleich  wahr  bleiben  wird,  was  Goethe  vor  neun  Jah- 
ren dem  geliebten  Fronde  schrieb:  (Briefw.  m.  Zelter 
Tl.  136). . . .  „Das  Medaillenwesen  ist  nach  und  nach  so 
trivial  geworden,  dafs  man  sich  gar  nicht  mehr  gesteht, 
wie  löblich  und  wichtig  dergleichen  immer  gewesen  sei 
und  bleibe.  Freilich  ist  der  grofse  plastische  Emstj 
womit  man  diese  Angelegenheit  in  früherer  Zeit  behan- 
delt, so  gut,  wie  verschwunden^  indessen  die  Technik 
immer  an  Fertigkeit  zuninmit"  u.  s.  w.  —  Graf  Maz- 
zuchelli,  ein  Mann,  welchem  Wissenschaft  und  Kunst 

*)  Es  lifgt  z.  B.  ein  wuDderscIiüues  Werk,  ein  Medaillon  auf 
Alessandro  di  Gino  Tecchietti  A.  26.  Prias  mori,  qaam  tsr- 
pari  vor,  auf  einen  geistvollen  Jungling,  der  aber  völlig  an- 
bekannt ist  —  um  statt  vieler  Beispiele,  nur  eins  za  nennen. 


für  alle  Zeit   unendliche  Dankbarkeit  schulden,  hatte 
während  der  Dauer  seines  Lebens  auf  eine  meist  erle- 
liene   Sammlung   trefflicher  Schau-  und   DenkmQDEeii, 
reiche  Mittel  verwendend,  seine  Kennerschaft  erworben 
und  bewährt.    Bevor  er  im  Jahre  1761  sein  berühmtes 
Museum  herausgab,   hatte  er  seit  dem  Jahre  1746  ia 
der  Raccolta  Calogerk  von  Zeit  zu  Zeit  Mittheilungen 
aus  seinen  Schätzen  gemacht  und  das  Verlangen  nach 
dem  Besitze  des  Ganzen  lebhaft  erregt  —  sein  Museum 
bildet  nun  bekanntlich  das  Hauptwerk  auf  diesem  Ge* 
biete   der  Literatur;   während  Molinet  und  Venuti  ia 
den  Einleitungen  ihrer  hinlänglich  bekannten,  der  päpst- 
lichen Geschichte  gewidmeten   BQcher,   geringere  Bei- 
träge  lieferten.    Der  wackere  Mölisen  gab,  treu,  fldCsig 
und  sorgfältig,  wie  in  allen  seinen  Forschungen,  auch 
auf  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete,  höchst  braach- 
bare  und    meist    zuverläfsige  Arbeiten,    welche   ihres 
Wcrth  jederzeit  behaupten  werden  und   ein  Gleiches 
gilt  von  dem  gelehrten  Lengnich;  er  nennt  den  Appen- 
dice  alla  Biblioteca  Firmiana  contenente  Ia  raccolta  di 
medaglie  d'uomini  illustri.   Mediolani  1783.   4.  mit  gu- 
tem Rechte,  ein  beträchtliches  und  wegen  der  Genauig- 
keit,   mit  welcher  es  abgefafst    ist,    sehr  brauchbares 
"JAeA^SWenverzeichni/s,    Es  enthalt  dasselbe   allerdings 
eine  getreue  Beschreibung  vieler  schon  anderweitig  be- 
kannten Schaustücke  mit  kurzen  historischen  Erläute- 
rungen versehen  und  lehrt  allerdings  viele  und  vortreff- 
liche, meist  italienische  Kunstwerke  kennen,  von  denen 
selbst  die    berühmteren   vaterländischen  Werke  keine 
Kunde  geben  —  allein  es  ist  weit  entfernt  von  der  hö- 
heren^ wissenschaftlichen  Bedeutung;  man  kann  Aehn- 
liches  von  den  Köhlerschen  Quartanten  behaupten,  wenn 
man  auch  vollkommen  den  relativen  Werth  dieser  nicht 
selten  schwer  beladenen  Gelehrsamkeit  anerkennt.    Eine 
Abhandlung  von  den  vornehmsten  Medailleurs  und  Ei- 
senschneidern mit  Anführung  derer  von  ihnen  gefertig- 
ten Schaustücke,   setzte  der  fleifsige  Hauschild  seinem 
Beitrag    zur    neueren  Münz-  und    Medaillengeschichte 
an  die  Spitze,  eine  Aufzählung  ethnographisch  geordneter 
Künstlernamen.    So  ungefähr  stand  die  Sache,  als  die 
W.  K.  F.  (bekanntlich  Goethe  und  Meyer)  die  Wich- 
tigkeit    des    Gegenstandes    erkannten  .und    denselben 
zum  Vorwurf  gemsinschaftlicher  Thätigkeit  erwählten^ 


(Der  Beschlafs  folgt.) 
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Skizzen  zur  Kunstgeschichte  der  modernen  Me- 
daillenarbeit  f  1429— 1840;  ton  Heinrich  Bol- 
zenthal. 

(Schluis.)  ^ 

In  einem  ungedruckten  Briefe  an  Staatsrath  Uhden 
schrieb  Meyer  am  27.  Dec.  1818. . .  ^Jrre  ich  nicht, 
so  wollten  Sie'  in  Ihrem  ersten  Briefe  Nachricht  von 
mir  haben,  welche  Beschaffenheit  es  mit  der  Sammlung 
moderner  Schaumünzen  habe,  welche  den  Stoff  zu  meh- 
reren Programmen  in  der  Jenaischen  Litt.  Ztg.  1810 
lieferten,  und  ein  Kupferfalatt  ist  Ihnen  zu  Händen  ge- 
kommen, zu  welchem  der  Text  ?iie  erschienen  ist.  Die 
Sache  verhält  sich  folgendergestalt.  Goethe  besitzt  die 
Sammlung  und  ihre  Grundlage  besteht  aus  Münzen^ 
welche  verrauthlich  Köhler  zu  seinen  Münzbelustigun- 
gen benutzt  hat,  später  hat  er  in  Rom  und  Florenz  sam- 
mehi  und  sich  zusenden  lassen,  so' dafs  jetzt  das  Ganze 
sehr  ansehnlich,  ja  man  kann  sagen^  vielleicht  in  Deutsch- 
land einzig  ist.  Er  und  ich  fanden  bei  näheren  Bemü- 
hungen um  die  Kunstgeschichte,  dafs  grade  von  Wer- 
ken dieser  Art  wenig  Nachrichten  vorhanden  seien  und 
noch  weniger  von  den  Meistern,  so  sie  verfertigt,  glaub- 
ten daher,  es  sei  tvohlge^han,  einiges  beizutragen,  damit 
die  Lacke,  wo  nicht  ausgefüllt,  doch  vermindert  werde, 
und  Bo  entstunden  mehrere  dahin  einschlagende  Pro- 
gramme in  der  J.  L.  Z.  Weil  aber  das  Interesse  für 
dergleichen  nicht  weit  verbreitet  ist  und  die  Kupferta- 
feln, 80  wie  der  Druck  der  Expedition  Kosten  verur- 
sachten, so  wurde  damit  abgebrochen.  Das  Kupfer,  zu 
welchem  der  Text  nie  erschienen  ist,  stellt  unter  A. 
eine  herrliche  gegossene  Medaille  vor,  das  Brustbild  des 
Cosimo  de  Medici  ganz  aufserordentlich  meisterhaft  und 
geistreich  ausgeführt,  so  dafs  man  dasselbe,  freilich  ohne 
weitere  Beweise,  als  die  der  vortrefflichen  Arbeit  und 
ftuCsersten  Meisterschaft,  für  Arbeit  des  Donatello  hal- 
JiArb.  f.  wüitmch.  Kritik.  J.  1840.    II.  Bd« 


ten  mochte.  B.  stellt  das  Bildnifs  des  Herzogs  Frie- 
drich von  Urbino,  auf  dem  Avers  als  Brustbild,  auf  dem 
Revers  aber  in  ganzer  Figur  und  zu  Pferde  dar,  beide 
köstlich  ausgeführt,  doch  das  Brustbild  zarter  vollendet, 
als  die  Figur  u.  s.  f.'*  Dafs  die  Platten  eine  Erstlings- 
arbeit  des  wackern  Schwerdtgeburt  sind,  sagt  Goethe 
(Wke.  XXXII.  52).  Leider  erlebten  diese  „Beitrage 
zur  Gescliichte  der  Schaumünzen  aus  neuerer  Zeit"  nie 
eine  Fortsetzung.  Sid  berücksichtigen  vornämlich  das 
Kunstverdienst  der  besten  Schaumünzen  und  der  Mei- 
ster, die  solche  verfertigt  haben,  und  gewähren  in  rei- 
chem Maafse  Belehrung  und  Genufs.  —  Wenn  gleich 
nicht  geläugnet  werden  kann,  dafs  Graf  Cicognara  niic 
entschiedener  Vorliebe  für  Venetianische  Künstler  schrieb 
und  durch  manigfaltige  Nebenuntersuchungen  nicht  sein 
ten  dem  Eindrucke  seines  Buches  schadet,  so  sind  doeh 
andrerseits  die  Urtbeile  französischer  Critiker,  wie  Cou- 
pin und  Em^ric  David,  allzu  schroff  und  vielleicht  in 
Folge  verletzten  Nationalgefühls  allzu  bitter  —  im  All- 
gemeinen lauten  die  Stimmen  Kundiger  mit  Recht  güur 
stig  über  Cicognara's  Arbeit  \  jedenfalls  ist  das  siebente 
Capitel  des  fünften  Buches,  welches  den  hier  in  Rede 
stehenden  Theil  der  Kunstgeschichte  behandelt,  das 
Beste,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  geschrie* 
ben  ist.  — 

Das  bedeutende  Yerdienst  der  vorliegenden  Arbeit 
besteht  nun  unseres  Erachtens  darin,  dafs  man  durch 
dieselbe  in  den  Stand  gesetzt  ist,  die  ganze  Entwick- 
lung der  Kunst  der  Medaillenarbeit,  von  ihrem  Erblü- 
hen an,  bis  zu  ihrem  Verfall  und  dann  wiederum  die 
Zeit  der  Erhebung,  in  grofsen,  zweckmfifsig  und  über- 
sichtlich angelegten  und  ausgeführten  Bildern  zu  über- 
schauen, die  bedeutendsten  Erscheinungen  als.  solche 
hervortretend,  zu  erkennen  und  zu  würdigen,  endlich 
auch,  spweit  dies  dem  Layen  nützlich  ist,  zu  einem 
Verständnifs  des  technischen  Theiles  der  Sache  zu  ge- 
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laagen.  Acht 'Abischnitte  behandeln  die  fünf  Jahrhun- 
derte  der  Kunst  und  nicht  wengie  vortreffliche  Kupfer- 
platten gewähren  dem  Beschauer,  wenigstens  eine  Idee 
der  Werlce^  welche  sie  verherrlichen.    Man  würde  sehr 

.  ungf  recht  gegen  diese  „Skizzen  sur  Kunstgeschichte" 
bandeln,  wollte  man  ihnen  gegenüber  rügen,  dafs  sie 
nun  nicht  von  jedem  der  bedeutenden  Künstler,  jedes 
bedeutende  Werk  zur  Sprache  und  zur  Anschauung 
bringen,  dafs  sie  nicht  Biographisches  über  Notabilitä- 
ten,  wie  Vittore  Plsano,.  Matteo  Pasti,  Marescotto  u.  a. 
oder  gar  goschiehtliehe  Belehrung  über  die  verherrlich- 
ten  Personen  und  Ereignisse  gewähren  —  Alles  dies, 
wozu  es  dem  kundigen  Verf.  sicherlich  weder  an  Stoff, 
noch  an  Lust  und  Liebe  sur  Sache  fehlt,  ist  gewifs 
einer  umfassenden  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  der  Kunst- 
geschichte vorbehalten  —  und  eine  solche  thut  noth« 
Es  sei  gestattet,  einige,  vielleicht  unwesentliche  Bemer- 
kungen den  Teztesworten  des  Verfassers  hinzuzufügen, 
sei  es  auch  nur,  damit  Kundige,  zur  Förderung  der 
Sache,  sie  prüfen  mögen.  Zu  S*33 — 36.  Die  belMöh- 
sen  \.  112  abgebildete  Schaumünze  v.  1393  dürfte,*  so^ 

*  weit  aus  der  Abbildung  ein  SchluCi'su  zieheiu  erlaubt 
ist,  ein  Gepräge  sefn^  ob  gleichzeitig!  Die  von  Mader 
Y»  157.  nr.  39.  Iieigebraohte  Münze  des  Renard,  mit 
Jahrzahl,  ist  ein  Gepräge  und  scheint  hier  nicht  zu  be- 
rücksichtigen. Gepräge  auf  Silbermünzen  von  Aachen 
mit  den  Jahresaahlen  1373,74,  75  sind  bekannt  und  deren 
Gleichzeitigkeit  unbestritten  und  unbestreitbar.  Die 
Schaumünze  bei  Köhler  V.  321,  deren  Jahreszahl  nicht 
1390,  sondern  1370  auf  dem  vorliegenden,  wohlerhalte- 
nen  Exemplare  ist,  hat  das  Ansehen  eines  Gepräges 
und  dem  unbefangenen  Beschauer  dürften  gegen  die 
Gleichzeitigkeit  der  Verfertigung,  wie  bei  jenem  von 
1393,  einige  Zweifel  sich  aufdrängen.  Die  von  Mader 
V.  163.  nr.  43.  bekanntgemachte  kleine  Schaumünze  v. 
1417,  deren  Original  Torliegt,  eine  Arbeit  des  Alessan- 
dro  Sesto,  hat  die  Schärfe  eines  Gepräges.  Mader,  der 
frühere  Besitzer,  ein  sehr  gelehrter  und  hochverdien- 
ter Forscher,  aber  gewifs  minderer  Kunstkenner,  ge- 
traute sich  nicht,  über  die  Gleiehzeitigkeit  des  ihm  ge- 
prägt scheinenden  Stückes  zu  entscheiden,  seine  Zwei- 
M  waren  gewifs  wohlbegründet.  Die  Schaumünze  mit 
dem  Kopfe  dea  Galba  und  dem  Namen  des  Lorenzo 
Sesto  kt  ein  schwacher  Gub  in  gelbem  Metall,  sie  bat 
auch  keine  Jahreszahl  und  dejr  verehrte  Verfasser  hat 


demnach  sehr  wohl  gethan,  mit  dem  Vittore  Pigano 
erst  eigentlich  zu  beginnen,  denn  nun   erst  fiifst  man 
auf  sicherem  kunstgeschichtlichen  Boden.    Zu  den  Ar« 
beiten  der  Sesto  sind  die  Osservazioni  intomo  ad  aU 
Gune   antiche  monete   del   Piempnte  von  Giaii  Frao- 
cesco  Galeani  Napione  in  den  Memoiren  der  Turiuer 
Akademie.     Turin  1813.  Gap.  X.  S.  283  und   G.  Za- 
netti:  dell'  origine  di  alcune  arti  principali  presse  Ye- 
neziani  1758.    zu   vergleichen    und  zwar  beide  Sleliea 
für   Marco    Sesto    und    seine    Galbamedaille.    Aufser- 
dem  aber  ist  zu  beachten,  was  Menizzi  in  den  Eser- 
oitazioni  scientifiche  e  letterarie  dell'  Ateneo  di  Vene- 
zia.  Tom.  I.  Venez.  1817.  4.  und  zwar  in  der  Abhand- 
lung :  Esame  ragionato  sül  libro  delle  Monete  de*  Ye- 
neziani  dal  principio  al  jfine  della  loro  repubblica  parte. 
\ma  del  Conte  Leon.  Manin  schreibt,   wo  es  S.  179 
heifst:  —  ritrovo,  che   neir  anno  1404  mori  Giacopo 
Sesto,  e  fu  in  S.  Stefano  scpolto,  del  quäle  nel  sepoU 
tuario  di  Gio.  Giorgio  Palfer,  quäle  originario  esistera 
presso  Apostolo  Zeno,  questa  iscrizione  conservavasi: 
MCCCCIV  sepoltura  di  Ser  Giacomb  Sesto  intagliatore 
alla  Moneta,    e  forse,    che   questo  Sesto   puossi  della 
ste|ssa  famiglia  riconoscere,  di  quel  Marco  Sesto,  dd 
quäle  Zanetti  ci  offre  una    medagtia  coniata  all'  anno 
1393,  medaglia,  che  secondo  la  di  lui  opinione  si  rav- 

Visa  chiaramente   essere  di  conio  e  non  di  getto 

Unser  Verfasser  beklagt  S.  40  den  Verlust  des  Lobge« 
flichts  auf  Vittore  Pisano,  und  er  war  vollkommen  be- 
rechtigt zu  diesen  VTorten  der  Klage,  da  auch  die  grobeii 
Kenner  der  italienischen  Literatur  Maffei  und  Apostolo 
Zeno,  vor  ihm  ein  Gleiches  gethan;  glücklicherweise 
ist  aber  dieses  Werk  des  grofsen  Guarin  nicht  verlo- 
ren, sondern  einem  Worte  des  Blondus  folgend,  war 
es  dem  Giov.  Andres  vorbehalten,  dasselbe  im  J.  1796 
in  der  Bibliothek  Capilupi  zu  entdecken.  Blondus,  in* 
dem  er  von  Vittore  Pisano  spricht,  sagt:  sed  unus  su- 
perest,  qui  fama  caeteros  nostri  saeeuli  faciliter  ante- 
cessit,  PisanUB  npmine,  de  quo  Guaridi  earmen  exstat, 
quod  Guarini  Pisanus  inscribitur —  und  von  diesen  Wo^ 
ten  gefuhrt,  fand  Andres  das  Gedicht.  Es  beginnt  mit 
den  Worten:  Ineipit  Pisanus  Guarini: 

Hi  mihi  par  voto  mgeniam,  fofittique  faeuhat 
tiffofU  .  .  .'. 

und  schliefst: 

E^Ugumt  visai  md  tirperoi  ioemere  haUam 
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Es  besehreibt  in  sweihimdert  funfz^;  Versen  fast  alle 
Werke  des  Vittere  Pisano,  Gemähide  und  Medaillen 
und  rühmt  besonders  die  sprechende  Aehnliebkeit  der 
auf  letzteren  dargestellten  Personen : 

Vi  tit  elamare  neetue 
Sie  oeuioif  iie  iiU  münwy  tic  ora  ferebaL 

preist  dann  nicht  minder  die  hohe  Vortrefflichkeit  sei- 
ner landschaftlichen  Darstellungen  und  scheint,  um  dies 
beiläufig  2tt  erwähnen,  Ton  Guarin  als  ein  Gegenge- 
schenk fdr  ein,  von  Vittore  Pisano  der  Stadt  Verona 
dargebrachtes  Bild  des  H.  Hicronymus,  gedichtet  zu 
sein.  Ein  anderes  Gedicht  von  Basinio  da  Parma  auf 
Vittore  ist  nicht  minder  interessant,  es  befindet  sich  im 
Cod.  183  fol.  der  Bibliothek  Beyilacqua,  nur  fürchten 
wir,  durch  Details  über  dieses  Werk  des  Basinio  zu  ermü« 
den,  vielleicht  ist  es  vergönnt,  an  einem  andern  Orte 
auf  dasselbe  zurückzukommen.    Zu  S.  41.    Weit  selte- 


mit  der  Umschrift:  10  SON  FINE,  unten  MCCPCLXVI ; 
diese  Schaumunze  ist  zwar  neuerdings  im  Tr&or  de 
Numismatique.  PI.  X.  nr.  3.  abgebildet  worden,  aber  ohne 
Umschrift  der  Böckseite  und  ohne  Jahreszahl.  Zu.  S.  45. 
Amadeo  Milanese.  Statt  der  von  dem  geehrten  Verf.  ge^ 
nannten :  „Schnorkelverzierung",  zeigt  ein  vorUegeiydes» 
wohlerhaltenes  Exemplar  folgende  Darstellung :  Ein  ge- 
gesehuppter  Drache  mit  in  die  Höhe  gmcbtetem,  um 
einen  Stein  oder  Stamm  gewundenen  Schweife,  zwip 
scheu  zwei  wehenden  Tüohern.  Rings  umher  in  vertieft 
eingegrabenen  Buchstaben  und  Zierrathen:  AMADE» 
MEDIOLAN,  ARFEX.    FEGT.     Diese   Schaumünze 

4 

ist,  was  die  RS.  betrifft,  meist  unvollkommen  abgebil» 
det  und  beschrieben.  Zu  S.  53.  Statt  „dessen  ftkeste 
Tochter  Galeaza  Maria*'  mufs  es  heifsen:  „dessen 
ältester  ^ohn  Galeazzo  Maria'\  auch  liest  man  auf 
der  Medaille  noch  das  Wort  pamOGEiaTS ;  denselben 


,    _,.    o  «.       ^            ..»«ij  •        1  L     j     ry  .,         Fehler  hatte  Möhsen  weiland  begangen.    Zn  S.  62, 
ner,  als  die  Schaumünzen  mit  Bildnissen  lebender  Zeitge-      .    ,         r^    j     n    ^       i:^.  ..     «  i  , 

'         t  s       ,^1    ,•  .  _,         1  L   wj    1.  .,_r ._  „      Andrea  G.  da  Prato.    Eine  zweite  Sehanmilnze  des. 

selben  Künstlers  auf  denselben  Fürsten  hat  dieselbe 

Yorderseite.     Naci]btr»gUch  ist  zu  bemerken,  dafs  auf 

der  linken   Seite    der  Brust  in  beiden  Schaumünzen 

sidbi  eine  vertiefte  Chiifre  befindet;  Ä^Ä  darfiber  eine 

Krone.    Die  Rückseite  der  zweiten  Schaumünze  hat 

die  Umschrift  I  PARGERE  SVBIECTIS  ET  DEBEL« 

LARE  SYPERBOS.     Eine  nackte  weibUche  Figur 

i.  d.  R.  einen  Stab,  i.  d.  L.  einen  Palinzweig  haltend, 

zu  ihren  Füfsen  im  Hintergrunde  gefangene  Türken 

und  Waffen.    Im  Felde  zu  beiden  Seiten:    AUft>S* 

POTES,  unter  dem  ersten  Worte  vertieft:  lÄCCCC, 

LXXXI 
im  Abschnitte:    CONSTANTIA.      Eine    fast   gleiche 

Riickseite  hat  eine  Medaille  Sixtus  des  Yierten  (Yenuti 

YI)  mit   SIXTE  POTES,  und  ist  diese  gewifs  von 

demselben  Meister.    Die  W.  K.  F.   eignen  sie  dem 

Pollajuolo  zu.     Auf  dem  Brustbilde  des  Papstes  ist 

keine    Chiffre   eingeschlagen.     Ist  dieses  Werk,   wie 

unser  Yerf.  S.  67  auch  annimmt,  von.  Pollajuolo,  so 

würde    diesem   mit  gleicher  Wahrscheinliphkeit  auch 


Bossen,  sind  wohl  diejenigen,  welche  Idealköpfe  zeigen, 
so  mochte  z.  B.  folgender  Medaillon  der  ersten  Grofse  un- 
bekannt sein  und  doch  ist  grade  dieses  Werk  vollkommen 
geeignet,  den  Matteo  Pasti  in  höheren  Bestrebungen  ken- 
nen zu  lehren.  Vorders.:  lESYS.  CHRIST VS.  DEVS. 
DEL  nLIVS.  HVMANL  GENERIS.  SALVATOR. 
Bärtiges  Brustbild  des  Erlösers,  über  dem  Haupte  der 
Nimbus,  das  Haar  lang  herabwallend,  einfaches  Ge- 
wand bedeckt  Brust  und  Schultern.  Ruckseite:  OPVS 
MATTHAEI  PASTU  YERONENSIS  Der  Erlöser, 
die  Augen  im  Tode  geschlossen,  die  Arme  über  dem 
Leibe  gefaltet,  vöUig  entkleidet,  halbe  Figur.  Hinter 
seinem  Rücken  ragt  das  Kreus  hervor,  su  welchem 
£wei  geflügelte  Engelchen,  neben  ihm  zu  beiden  Seiten 
stehend,  mit  klagender  Geberde  hinaufblicken.  Der 
linksstehende  stützt  das  sinkende  Haupt  des  Herren 
mit. beiden  Händchen.  Den  Worten  des  Robertus  Yal- 
tnrius  in  dem,  vor  1463,  an  Sultan  Mahomed  geschrie- 
benen Briefe  (Baluz.  Mise.  IV.  624.)  —  „ad  te  solum« 
sna  ettam  sponte,  mittendum  curavi"  möchten  wir  nicht 


den  Sinn  beimessen,  dafs  Matteo  nun  wirklich   sum    jener.  Alfoas  gehören,  der  doch  dem  Andrea    G.  da 


Dienste  des  .Sultans  Italien  verlassen  habe.  Zu  S.,  44. 
Gioy«  Boldu.  Yen  diesem  trefflichen  Künstler  liegt 
eine  Schaumünze  vor^  die  stiatt  des  Brustbildes  des 
Bolduy  das  eines  jugendlichen,  belorbeerten  Imperators : 
AirroNius  Pius  augustus.  (Caracalla  oder  Eleagabalus) 
selgt,  auf  der  Büekseite   der  sits^ende  nackte  Jüngling, 


Prato  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit,  die  an  Ge- 
vrifsheit  streift^  zuzuschreiben  ist.  Zu  S.  120  flg.  Al- 
brecht Dürer.  Jn  v.  d.  Chijs:  Tijdschrift  voor  alge- 
meene  Munt-  en  Penningkunde.  Deel  1.  Leiden.  1838. 
S.  680—682  erklärt  G.  v.  Orden,  den  auch  hier  (Taf. 
IX)  abgebildeten  Medaillon,  ohne  alle  Umstände  für 
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das  Bildiiirs  des  Erasmus  von  Rotterdam ;  in  der  Me- 
daille V.  1508  (Agnes  Frey)  sieht  derselbe  Forscher 
gar  das  Portrait  der  Maria,  Tochter  König  Heinrichs 

VII.  von  England,  Gemahlin  Ludwigs  des  Zwölften  yon 
Frankreich,  dann  Carls  von  SufTolk,  früher  Verlobte 
des  Kaisers  Carl  V.  (geb.  1498,  gest.  1533)  5  er  ctr- 
wähnt  jedoch  —  und  das  ist  nicht  ohne  Interesse  — 
auch  einer  Rückseite  des  Medaillons,  auf 'welcher  man 
einen  bekleideten  Arm  in  Wolken,  einen  Blumensten- 
gel haltend^  sieht,  aber  ohne  Inschrift.  S.  151.  Gio- 
vanni Antonio  de  Rossi.  Statt  der  Worte:  „ein 
schön  geschnittener  Scudo"  möchte  es  richtiger  hei- 
.fsen:  „eine  Medaille'',  denn  eine  solche  ist  ohne 
Zweifel  dieses  Werk.  Erst  Sixtus  V.  und  erst  im 
vierten  Jahre  seines  Pontificats,  1588,  liefs  grö- 
fsere  Silbermünzen  prägen,  welche  Scilla  Piastra 
nennt.  S.  164.  Giov.  Batt.  Pozzo.  Auf  einer  nicht 
gleichzeitigen  Schaumünze  Sixtus  des  Vierten,  mit 
der  Inschrift  im  Abschnitte  der  Rückseite :  Cita  ape- 
ritio  breves  aeternat  dies,  und  der  Vorstellung  der  Er- 
öffnung der  heiUgen  Pforte  (Mol.  V.  Bon.  VI,  VenutI 

VIII.  Manni  78)  steht  der  Name  des  Verfertiger^  G. 
PALADINO.  Die  geistlose  Arbeit  kommt  mit  4en 
blos  mit  G.  P.  bezeichneten  Werken  überein;  möglich 
daher,  dafs  hier  vielleicht  Pozzo  nicht  zu  seiner  Ehre 
mit  Paladine  verwechselt  worden  ist.  Drei  schöne 
Medaillons  von  Pius  II,  Paul  II,  Alexander  VI,  die 
hinsichts  der  Darstellung  mehr  zu  den  Schaumünzen, 
hinsichts  der  aehr  flachen  Arbeit  und  des  Styls  mehr 
zu  den  Münzen  gehören,  sind  wahrscheinlich  Werke 
des  Emiliano  Orfini,  eines  in  den  Skizzen  nicht  er- 
wähnten Meisters;  die  grofsen  Abhandlungen  über  die 
Zecca  di  Fuligno  bei  Zanetti  II.  21  flg.  geben  leider 
nicht  ausreichende  Belehrunj^.  Dafs  Emiliano  ein 
Nachkomme  des  Piermatteo  Orfini  ist,  welchen  wir 
aus  ein^  Urkunde  vom  17ten  November  1450  als 
Zecchiere  von  Gubbio  kennen,  ist  sehr  wahrscheinlich; 
dafs  Emilianq  Denkmünzen  auf  die  Expedition  gegen 
die  Türken  fertigt^  ist  gewifs^   dafs  er  endlich  den  er- 
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sten  Drucker  nach  Foligno  beruft  und  zwar  im  Jahre 
1469  in  der  Person  des  Joh.  Numeister  ist  bibliogra-' 
phisch  interessant,  da  ebeii  seine  Erstlingsdrucke,  der 
Leonardo  Aretino   de  hello  Italico  (1470),  der  Dante 
(1472)  und  die  Epistolae  familiäres  des  Cicero  (1470 
—1472)  [Bibl.  Spenc.  IV.  441.  99.  I.  327.]  sehr  be- 
deutende Erscheinungen  sind.    Bei  der  Vollständigkeit 
und  dem  schätzbaren  Bemühen  des  Verfassers,   aus 
allen  Jahrhund^en  und   aus   allen  Ländern  Werke 
der  Medaillenarbeit  vorzufiihren  und  in  kundiger  Wei- 
se zu  hesprechen,    hat  er   vielleicht  absichtlich  ver^ 
schmäht,   wohl  weil  die  Werke  kaum  einer  solchen 
Auszeichnung  würdig   sind,   auch  der  amerikanischen 
Künstler  zu  gedenken.  Auf  der  ersten  in  Rio  Janeiro 
geprägten  Medaille  (es  ist  das  ihr  Hauptverdienst)  mit 
dem  Brustbilde   Johanns   des  Sechsten,    vom  Jahre 
1820,  nennt  sich  der  Künstler  Z.  FERREZ ;  auf  zwei 
Schaumünzen    des  Kaisers  Augustin  T.    von  Mexico 
und  seiner  Gemahlin  Ana  aus  den  Jahren   1822  und 
1823  erscheinen:  V.  MEDINA  und  F.  GORDILLO; 
auf  einer  Schaumünze  von  Piasterähnelndem  Gepräge^ 
zu  Ehren  des  Vicente  Guerrero  liest  man  den  Namen 
lOSE   GVERRERO;    auf    einer    Medaille   mit    dem 
Brustbilde   des  Bolivar  befindet  sich  der  Name:  A. 
DAVALOS,    und    auf  einer   Schaumünze    mit    dem 
Brustbilde   Carls  des  Vierten  von  Spanien^  bei  Gele- 
genheit seiner  Thronbesteigung  in  Chile  geprägt,  der 
Name:  NAZAVAL. 

Wie  Referent,  legt  gewifs  Jeder  des  Verfassers 
Buch  mit  der  Ueberzeugung  aus  Händen,  dafs  Ver- 
ständnifs  der  einzelnen  Erscheinungen  auf  diesem  Ge- 
biet Äfft  Kunstgeschichte,  so  wie  nicht  minder  die  Ein- 
sicht in  deii  historischen  Zusammenhang  des  Ganzen 
wesentlich  durch  dasselbe  gefordert  sind^  einer  um- 
fassenderen Arbeit  bleibt  es  vorbehalten,  dies  in  noch 
höherem  Grade  zu  leisten,  wir  haben  eine  solche,  so 
hoffen  wir,  in  Jahr  und  Tag  zu  erwarten. 

Gottlieb  Friedla ender* 


J^  33. 

Jahrbücher 

für- 

wissenschaftliche   Kritik. 


August  1840. 


XVII. 

Staat  und  Kirche.  Manuscript  aus*Norddeutsch- 
landj  ah  Antwort  an  Rom  und  seine  Freunde. 
Beitrag-  zur  Gedächtnißfeier  der  Thronbestei- 
gung Friedrich  des  Grofsen.  Von  Ä  Karl 
JRiedel    Berlin,  1840. 

An  die  römische  Staatsschrift  vom  11.  April  vori- 
gen Jahres  knüpfet  sich  in  dieser  Schrift  eine  Reihe 
von  Betrachtungen  an^  welche  sich  durch  Gediegenheit, 
eben  so  umfassende,  als  gründliche  Efkenntnifs  und 
durch  eine  kräftige  Darstellung  dem  unbefangenen  Nach- 
denken empfehlen.  Es  ist  der  Gegensatz  von  Staat 
und  Kirche,  der  sich  hier  in  seiner  inneren'  Dialectik 
darstellt  und  um  den  sich  gegenwärtig  das  Interesse 
der  Welt  bewegt.  Diejenige  Form  des  Gegensatzes, 
welche  als  römische  Hierarchie  bekannt  ist,  hat  der  Yf. 
dieser  Schrift  näher  untersucht.  Es  ist  diese  Form,  wel- 
che geistiger  Weise,  wie  in  sich  selbst,  so  auch  in  der 
Ueberzeugung  aller  Verständigen  .«ich  längst  ausgelebt, 
ja  überlebt  hat,  welche  dennoch  im  Leben  der  Welt 
noch  nicht  aufgehört  hat,  ihr  zu  imponiren,  weil  sie 
ihre  Wurzeln  tief  auch  in.  anderweitige  Verhältnisse 
der  Welt  hineingetrieben  und  die  grofse  Kunst  yersfan«^ 
den  hat,  allen  ihren  Ansprüchen  ein  Bruchtheilchen 
gdttlicher  Wahrheit  einzumischen  und  dieser  die  Be- 
atlmmung  und  Wendung  zu  iliren  particularen  Zwecken 
so  zu  geben,  als  ob  gar  nichts  anderes  darin  enthal- 
ten und  ursprünglich  damit  gemeint  gewesen  sei.  Ist 
dieses  nun  längst  als  Mifsbrauch  der  Wahrheit  erwie- 
sen, so  mub  die  hartnäckige,  eiserne  Consequenz,  so 
zweideutig  sie  auch  als  Anfang  im  Irrthum  ist,  aushel- 
fen und  jede  Kritik  entwaffnen,  zumal  sogenanntes  hi- 
ttoriaches  Recht  entschieden  auf  dieser  Seite  steht,  ob 
ihr  gleich  dieses  auf  der  Seite  der  protestantischen  Kir- 
,  die  allmählig  auch  gegenübersteht,  somit  in  diesem 
Widerspruch  als  blofs  formales  Recht  keine  Wahrheit 
Jmhfb.  /.  wuMtnulu  Kritik.  J.  1840.  IL  Bei 


zu  haben  sich  selbst  erweiset  Was  indefs  alles  er- 
klärt und  jedem  Irrthum  in  der  Welt,  auch  wenn  ihn 
jeder  dafür  eilkannt  hätte,  sein  nothdurftiges  Dasein 
sichert,  ist  die  Gewifsheit,  dafs  das  reine,  lautere  Chri- 
stenthum  zu  gut  ist  für  die  Welt  und  diese  nicht  werth 
und  lioch  lange  nicht  reif  ist,  desselben  theilhaftig  zu 
werden;  vielleicht  auch,  dafs  die  Wahrheit  selbst  ihrer 
Negativität  nicht  wohl  entbehren  kann,  um  desto  siche- 
rer zu  sich  selbst  zukommen.-*-  So  in  sich  selbst  und 
für  die  Welt  ohne  w^thrhafte  Bedeutung  und  Lebendig« 
keit  hat  die  Hierarchie  auch  gegenwärtig  keine  Ge- 
schichte mehr,  sie  zehrt  'allein  an  der  Vergangenheit 
und  kann  es  zu  keiner  weltgeschichtlichen  Bewegung 
mehr  bringen ;  selbst  ihr  Absterben  und  Untergang  wäre 
eine  solche  nur  in  Bezug  auf  die  Vergangenheit  als  der 
völlige,  auch  äufserliche  Abschlufs  dessen,  was  im  Gei- 
ste längst  vollbracht  und  geschehen  ist  Der  Verf.  hat 
es  sehr  gut  dargethan,  wie  die  Idee»  von  der  die  Hie« 
rarchie  bbher  gezehrt  hat,  als  selbständige  Macht  in 
dieser  Form  ihr  Leben  beschliefst  und  ihren  Geist  auf- 
giebt,  um  in  der  Form  freier  Wissenschaft  wieder  auf- 
zuerstehen. Sie  dagegen  hat  sich,  wie  er  zeigt,  mit 
der  Lüge  verbunden.  Ihr  Kampf  geht  gegen  d\e  Idee 
des  Staats.  Sie  will,  dafs  die  Hierarchie  ihm  nicht  ein 
Fremdes  sei,  was  sie  doch  ihrer  Natur  nach  ist  und 
nur  nicht  mehr  wäre,  wenn  es  erst  wieder  dahin  ge- 
kommen wäre,  wo  es  war,  als  der  Landesherr,  der 
deutsche  Kaiser,  bei  seiner  Krönung  gefragt  wurde 
und  die  Frage  eidlich  bejahte:  willst  du  dem  allerhei- 
ligsten  Vater  und  Herrn,  dem  römischen  Bischof  und 
der  heiligen  römischen  Kirche  schuldige  Unterwürfig- 
keit und  Treue  erweisen?  Wie  richtig  der  Stiiat  hierin 
denke,  die  Hierarchie  als  ein  ihm  Fremdes  anzusehen, 
zeigt  sich' .unmittelbar  darin,  dafs  sie  nur  noch  als  ein 
ihm  Feindseliges  sich  erweisen  kann.  Wenn  es  allge- 
mein dahin  gekommen  .wäre,  dafs  es  für  Frömmigkeit, 
hohe  römische  Frömmigkeit  gehalten  würde,  die  Staats- 
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gesetze  zu  fibertreten,  als  die  doch  (nach  Gorres  und 
Stahl)  nur  ein  Weltliches,  Irdisches,  Aeurserliches  sind, 
so  wurde  die  Welt  bald  aus  ihren  Fugen  herausgeris- 
sen,  der  ^Demagogie  und  Anarchie  prebgegeben  sein. 
Es  ist  sehr  interessant,  su  denken,  was  von  der  römi- 
schen Kirche  selbst,  i^rer  behaupteten  MachtvolllLom- 
menheit  und  Unabhängigkeit  in  der  Welt  übrig  bliebe, 
wenn  in  dieser .  der  Staat  sich  nicht  mehr  behauptete 
und  welche  wüste  Wirthschaft  alsdann  durch  eine  sol- 
che sogenannte  Kirche  und  ihre  Alleinherrschaft  angei- 
ricfatet  würde.  Dieser  Zustand  würde  mit  dem  des  Mit* 
telalters  nicht  zu  vergleichen  sein,  wo  der  Staat  ^n  der 
durchgebildeten  Weise  der  Gegenwart  gar  noch  nicht 
existirte  und  die  Kirche  ihn  doch  auch  schon  in  die- 
ser unvollkommenen  Gestalt  als  Fundalstaat  anhaltend 

ruinirte. 

Nach  solchen  oder  ähnlichen  allgemeinen  Betrach« 
tungen  geht  der  Yerf.  zu  den  erzbischö&ichen  Händeln 
im  Königreich  Preufsen  und  zu  der  romischen  Staats- 
Schrift  über*  So  grofs  und  gerecht  die  Indignation  ist, 
die  der  Yerf.  bei  näherer  Betrachtung  dieser  römischen 
Kirchenschrift  empfindet,  so  hat  sie  docli  dei;  ruhigen 
und  richtigen  Beurtheilung  derselben  keinen  Eintrag 
gethan.  Man  könnte  zwar  wohl  erwartet  und  gewünscht 
haben,  der  in  so  gehässiger  Weise  darin  angegrififene 
Staat  hätte  sich  selbst  in  einer  öffentlichen  Gegenschrift 
verantworten  mögen;  aber  da  der  Staat  die  Wissen. 
Schaft  auf  seiner  Seite  hat,  so  konnten  Widerlegungen 
ohnehin  nicht  ausbleiben  und  edler  und  würdiger  ist 
doch  ohne  Zweifel  die  HalAing  des  Staats,  in  der  er 
ein  solches  Document  ignorirt,  gleichwie  der  Yemünf- 
tige  das  Schreien  und  Schimpfen  zorniger  alter  Weiber 
verachtet,  denen  er  etwa  unversehens  in  den  Weg 
getreten. 

Der  Yerf.  stellt  zuerst  den  Thatbestand  dar.  Vor- 
trefflich weiset  er  hier  den  Widerspruch  nach,  in  wel- 
chen naiver  Weise  durch  stillschweigendes  Eingestand* 
nifs  die  römische  Curie  verfällt,  indem  einerseits,  sie 
sich  nicht  etwa  nur  mit  diesem  und  jenem  Staat  oder 
der  verschiedenen  Confession,  sondern  mit  dem  Staats- 
prinzip der  modernen  Welt  selbst  entzweit  hat  und  an- 
dererseits ein  ihm  sich  aufdringendes  äufserliches,  frem- 
des Prinzip,  dergleichen  das  hierarchische  ist,  starr  und 
todt  ihm  jenseits  liegen  bleibt.  8.  24.  Ganz  richtig; 
denn  indem  sie  nun  an  dieser  immanenten  Macht  des 
Staats  ein  Ende  hat,   so  ist  sie,  die  doch  ein  Unend- 
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liebes  sein  will,  jenem  angeblichen  Endlichen  gegen- 
über, selber  ein  Endliches  und  sie^  die  da  spricht :  man 
muis  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen,  findet 
am  Staat  einen  solchen,  in  welchem  man  dem  Staats- 
gesetz gehorchend  auch  Gptt  gehorcht  und  Gottes  Wil- 
len befolgt.  Es  ist  ein  richtiger  Gedanke,  den  der 
Yerf.  S.  25  in  folgenden  Worten  ausspricht:  „das  Yer- 
halten  der  Kirche  zum  Staat  mufs  schon  deshalb  für 
ein  verändertes  gelten,  weil  sie  den  mittelalterlichen  Be- 
griff Tom  Staat  und  ihrer  damaligen  Stellung  zu  ihm 
festhalten. und  ihre  Stellung  zum  Staat  der  Neuzeit,  je« 
nem  Begriff  entsprechend,  einnehmen  will.  Durch  diePs 
ihr  Yerhalten  wird  sie  selbst  aber  eine  andere,  als  sie 
damals  war,  wo  ihr  Begriff  vom  Staat  und  ihrer  Stel- 
lung zu  ihm  Realität  hatte.  Ihr  Begriff  vom  Staat  ist 
jetzt  ein  Unwahres,  ein  Phantom  für  sie  geworden*'  u. 
8.  w.  Nicht  weniger  grundlich  und  geistreich  ist  die 
Entwickelung  des  Begriffs  vom  Staat  S.  28.  Ist  so,  wie 
jetzt,  der  Staat  und  protestantische  Geist,  wie  es  selbst 
in  Ländern  ganz  römisch-katholischen  Glaubens  der  Fall 
ist,  in  einander  aufgegangen,  so  spricht  die  römische 
Kirche  aus  einer  völlig  vergangenen  Welt  und  in  eine 
von  ihr  nicht  verstandene  und  darum  auch  sie  (aber  in 
einem  andern  Sinne)  nicht  mehr  verstehende  Gegen- 
wart hinein.  Eben  der  protestantische  Geist  aller  wah- 
ren Staaten  ist  es  auch,  der  die  verschiedenen  Cenfes« 
sionen,  die  keine  Secten  sind,  sondern  ein  geschichtli- 
ches Leben  haben,  in  sich  anerkennt  und  gewähren 
läfst  Auch  diefs  hat  der  Yerf.  trefilich  entwickelt  und 
auch  in  dieser  Beziehung  steht  die  Curie  aufser  der 
Zeit  und  in  einer  hohlen  Abstraction,  welche  ist,  dafs 
sie  verlangt,  der  confessionelle  Unterschied  solle  aucli 
einen  Unterschied  der  Rechte  der  Individuen  im  Staat 
bedingen  und  begründen.  S.  38.  Es  wird  hierauf  die 
römische  Staatsschrift  näher  betrachtet  und  ihr  gegen- 
über die  Tergiversation  des  Erzbisch^fs  von  Posen  ge- 
nauer untersucht.  Es  wendet  die  Untersuchung  sich 
dann  zu  den  Rechtsfragen  und  da  hat  der  Yerf.  besoB« 
ders  die  Berufung  der  Staatsschrift  auf  die  Treue  fei« 
erlicher  Yerträge  aufs  kräftigste  abgefertigt  Diese 
Kirche  federt  Recht,  wo  sie  kein  Recht  zugesteht.  E^ 
folgen  zuletzt  noch  schätzbare  Eotwickelungen  des  Be- 
griffs der  Gemeinde  und  des  Staats,  wie  auch  der  Be« 
Stimmung  Preufsens.  Die  ganze  Darlegung  ist  mit 
geistreichen  Reflexionen  durchwebt  und  wir  können  hier- 
nach nicht  anders  urtheilen,  als  dafs  der  Yerf.  mit  die- 
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•er  seiner  Sehrift  der  guten  Sache   der  Yemunft  und 
des  Staats  einen  ebrenwerthen  Dienst  geleistet  liat* 

D.  Marlieineke. 
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Specimen  Onomatologi  Oraeci  scripsif  Carolus 
Ketlius  Adjunctus  Portensis.  LipsiaCj  1840. 
sumtu  Reichenbachiorum.    XVIIL  126  iS.  8. 

Dafs  die  Eigennamen  eines  jeden  Volks  für  die 
Sprach-  und  GrescbichCfiforschung  niclit  unwichtige  Er- 
gebnisse liefern)  ist  schon  längst  anerkannt  worden. 
Nichtsdestoweniger  fehlt  es,  was  die  griechische  und 
lateinische  Sprachwissenschaft  betrifft,  durchaus  an  um- 
fassenden Werken,  welche  die  Eigennamen  der  beiden 
HauptTolker  des  Alterthums  zum  Gegenstande  gründli* 
eher  Erörterung  machten.  Die  wenigen  Yorarbeiten  in 
dieser  Beziehung,  unter  denen,  abgesehen  von  einzel- 
nen zerstreuten  Abhandlungen,  die  Bemühui^gen  von 
Sturz  und  Grusius  besonders  zu  erwähnen  sind,  müssen 
swar  von  einem  neuen  Arbeiter  auf  diesem  Felde  sorg- 
fältig benutzt  werden,  können  aber  nicht  einen  vollstän- 
digen Maarsstab  for  fernere  Arbeiten  dieser  Art  abge- 
ben« Denn  die  hier  zu  lösende  Aufgabe  ist  eine  andere, 
ab  sie  bisher  von  den  meisten  aufgefafst  worden  Ist 
£s  kommt  darauf  an,  die  Eigennamen  als  nothwendi- 
gen  Theil  der  Sprachentwicklung  darzustellen.  Bei  der 
Betrachtung  der  Geschichte  einer  jeden  Sprache  ergiebt 
sieh  nämlich,  dafs,  obgleich  die  Eigennamen  zwar  im 
Allgemeinen  weniger  der  Veränderung  unterworfen  sind, 
als  die  übrigen  Wörter  und  sie  vielmehr  die  ursprüng- 
lichen Wortformen  und  alterthümlichen  Gebilde  dem 
neueren  Gepräge  der  Sprache  gleichsam  zum  Trotze 
Jahrhunderte  hindurch  bewahren,  sie  dennoch  von  der 
fortschreitenden  Entwicklung  des  Volks  in  seiner  Denk« 
und  Ausdrucksweise  nicht  ausgeschlossen  sind  und  da* 
Iier  derselbe  Name  unter  verschiedenen  Gestalten  nicht 
blos  in  verschiedenen  Zeiten,  sondern  auch  in  den 
Mundarten  einer  und  derselben  Zeit  erscheinen  kann. 
Will  man  nun  dies  reiche  Feld  sprachlicher  Erschei- 
nongen,  das  man  in  der  griechischen  Sprache  wohl  mit 
Recht  den  üppigsten  Pfianzengewächsen  verglichen  hat, 
gründlich  und  zwar  so,  wie  es  der  heutige  Zustand  der 
Vl^issenschaft  erfordert,  betrachten,  so  möchte  es  vor 
der  Hand  rathsam  sein,  sich  auf  die  Blüthezeit  der  Hel- 
lenen bis  zu  Alexander  dem  Grofsen   zu  beschränken, 


jund  den  hieher  gehörigen  Stoff  vorerst  lexiealisch,  auch 
mit  Angabe  der  verschiedenen  Lesearten  und  nachwei^ 
baren  Dialectformen  xii  ordnen,  naehhor  a^er  den  ge- 
fundenen Stoff  in  seiner  sprachlichen,  geschiohtlidiea 
und  antiquarischen  Bedeutsamkeit  darzustellen.  Ist 
diese  Aufgabe  genügend  gelöst,  tio  bleibt  noch  ehie 
zweite,  viel  umfassendere  übrig,  die  Erläuterung  der 
griechischen  Eigennamen  von  Alexanders  Zeit  an  bis 
jetzt,  wobei  nicht  allein  die  Bildungsformen  späterer 
eehtgriechischer  Namen  zu  besprechen  sind,  eondern 
auch  barbarische  und  halbbarbarische  Namen  erklärt 
werden  müssen,  vorzüglich  aber  die  Veränderungen, 
welche  die  Griechen  an  fremden  Namen  vornahmen  ode^ 
jetzt  noch  vornehmen,  um  sie  zu  gracisiren,  Aufmerk» 
samkeit  verdienen«  Zu  den  letzteren  rechne  ich  nicht 
allein  allgemein  anerkannte  und  bestimmter  Spraobge- 
setze  wegen  nothwendige  Umwandlungen  fremder  Na- 
men, sondern  auch  einzelne  von  Dichtern  versuchte,  aber 
nie  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommene  Uutgestaltun^ 
gen,  wie  'FodoqaXo^  und  Bä^avd^^  (vergl.  Korais  U^o* 
Af/.  kl^  xh  npätov  dosufu  yhjottQoyq.  itk.  atk,  C)»  womit 
man  die  antike,  aber  nur  auf  wenigen  Dichterstellen 
beruhende  Form  *Aqxaq>qh^^  tXAii. *A^at^i^ffig  zusam«- 
menstellen  kann.  Bei  der  grolsen  Masse  des  Stoffes 
ist  zur  Sammlung,  Sichtung  und  Beurtheilung  desselben 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  in  nicht  geringem  Grade 
erforderlich,  namentlich,  wo  es  darauf  ankonunt,  ver- 
dorbene Stellen  der  Schriftsteller  oder  Inschriften  wie*> 
der  herzustellen.  Wir  wenden  uns'  zu  der  vorliegen» 
den  dem  Hm.  Geheimenrathe  fioeckh  gewidmeten  Sqhrift 
Es  ist  der  Hauptzweck  des  Verfs.,  in  diesem  liohtvoil 
und  fliefsend  geschriebenen  Bueiie  nur  einen  allgemei- 
nen Beitrag  ^u  der  Lehre  von  den  griechischen. Namen 
EU  geben.  Daher  hat  er  sich  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Zeitalter  beschränkt,  sondern  vorzugsweise  aus  den  grie- 
chiseben  Inschriften  und  aus  Plutarch -Namen  ausgeho« 
ben,  deren  Zusammenhang  mit  ähnlichen  er  unter  ge- 
wissen Gesichtspunkten  naohweisen  wollte  oder  die  eum 
Theil  überhaupt  der  Erklänaig,  cum  Th^  der  Verbes- 
serung bedurften»  Daran  reihen  sich  sohätsbare  Con« 
jecturen  liber  andere  Stellen  der  Alten,  die  ebensowohl 
den  Scharfsinn  des  Verfs.,  als  richtigen  Tact  in  der 
Behandlung  solcher  Gegenstände  bewähren.  Die  Schrift 
selbst  zerfällt  in  neun  Capitel,  deren  Inhalt  durch  fol- 
gende Ueberschriften  bezeichnet  wird  c.  1.  Deorum  no- 
mina  hominibus  data  c.  2,  Nomina  ab  e^uis  et^equitandi 
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arte  ducta  c.  3.  Nomina  quae  dicuntur  decurtata  c.  4. 
Nomina  quaedam  male  süspecta  c.  5.  Nomina  falsa 
acripta  vel  restituta  o«  6.  Nomina  in  integrum  restituta 
e.  7.  Singulare«  quaedam  nominum  origines  et  appel« 
landi  rationes  c  8.  Nominum  aliquot  scripiura  varia. 
Aliorum  formae  rariores.  c.  9.  Inscrlplionum  triga  ex» 
plicatur  et  emendatur.  Wenn  nun  auch  diese  ganze 
Schrift  mit  Dank  aufzunehmen  ist,  so  wollen  wir  doch 
vorzüglich  das  fünfte,  sechste  und  neunte  Capitel  lobend 
erwähnen.  In  dem  letzten  wird  unter  anderen  eine  gute 
Erklärung  des  in  drei  kleinasiatischen  Inschrifien  Tor- 
kommenden  Wortes  accora^x^;  oder,  %(itaQ%oq  nach  An- 
leitung einer  Glosse  des  Hesychius  gegeben.  Auch  wer- 
den gelegentlich  Yerbesserungsvorschläge  zu  zwei  Stel- 
len aus  der  Helena  des  Euripides  v.  302  und  442  ge- 
geben, von  denen  wenigstens  der  eine  gewifs  haltbar 
ist.  Dessenungeachtet  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stel- 
len, dafs,  da  nichts  schwieriger  ist,  als  die  Kritik  von 
Inschriften,  man  «statt  der  von  dem  Terf asser  vorge- 
schlagenen Ergänzungen  lückenhaft  geschriebener  Na^ 
men  oft  sehr  gut  andere  Ergänzungen  machen  kann, 
von  denen  sich  ebensowenig  beweisen  lälst,  dafs  sie  die 
allein  richtigen  sind.  Wenn  z.  B.  Seite  76 ... .  NE2T0S 
dtich  ßioiAvtjaxoi  ergänzt  wird,  so  möchte  der  Umstand, 
dafs  vonr  einem  Päanienser  die  Rede  ist  und  an  einer 
anderen  Stelle  (N.  199.  1.  9.)  wirklich  ein  Päanienser 
0t6(AVfiaroq  genannt  wird,  keineswegs  entscheidend  für 
diese  Ausfüllung  der  Lücke  sein.  Denn  warum  sollte 
nicht  auch  ein  Päanienser  etwa  ^^Qifi»fjoxo.g  oder  *Akiji,vif' 
axo;  heifsen  können?  Der  erste  Name  findet  sich  im 
Porphyrius  p.  3.  angeführt  aus  dem  dritten  Buche  des 
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zum  Sprüchworte  gewordenen  Euripideischen  Worte 
SnuQttjv  ilax^'  taijrjv  x6a(iti^  von  denen  jener  an  der 
angeführten  Stelle  mdint,.  dafs  sie  von  den  Spruchwör- 
tersammlern ohne  alle  Erklärung  aufgeführt  würden, 
schon  richtig  von  Erasmus  in  Adag.  Chiliad.  p.  638 
(Collect.  Francof.  1670)  erklärt  wird.  Ebenso  konnte 
S.  68  bei  den  Worten  qui  0gäaviXog  dicitur,  eundem 
licet  0Qa(jvXov  appellare  et  hgaaifXaov  die  beachtens- 
werthe  Erscheinung  angeführt  werden,  dafs  nicht  ein- 
mal derselbe  Schriftsteller  consequent  überall  dieselbe 
Form  gebraucht  und  dafs  z.  B.  Diogenes  Laertius  den- 
sel)ben  Mann  lib.  111,  56.  OQuaulaog,  dagegen  Üb.  IX, 
45  utid  anderswo  &QaavXkog  nennt,  wobei  natürlich  der 
Irrthum  des  neusten  Herausgebers  sehr  auffallend  ist, 
welcher  der  lateinischen  Uebersettung  des  Ambrosius,  in 
der  überall  Thrasylus  stebt,  folsend  die  in  den  Hand- 
schriften sich  findende  Form  0QaauU,og  aus  dem  Texte 
des  Diogenes  verbannt  ,und  dafür  Qgaaviog  gesetzt  hat» 
indem  er  sich  irrigerweise  auf  eine  Anmerkung  von 
Boissonade  zu  Aristaeneti  Epist.  p.  441  beruft.  Zuwei« 
len  hält  der  Yerf.  seine  eigne  Ansicht  über  den  vorlie- 
genden Fall  zurück.  So  z.  B,.  spricht  er  S.  33,  wo  von 
den  in  den  Inschriften  vorhandenen  Yocativen  *Aye^o^ 
xllj/ HQaxX^  U.S.  w.  statt  der  sonst  bei  guten  Schrift* 
stellern  vorkommenden  'J/ad^oxltiSj  ^HQa^Xnq  die  Rede 
ist^  nicht  von  dem  Verhältnisse  dieser  beiden  Formen  zu 
einander.  Die  erste  gehörte  offenbar  n!\r  der  Ausdrucks- 
weise des  gemeinen  Lebens  an,  weshalb  sie  auch  im 
Neugriechischen  die  einzige  in  der  Umgangssprache  ^e* 
bräuchliche  ist,  während  man  die  zweite  in  der  muster- 
giltigen  Schriftsprache  bei  den  Alten  sich  findende  Folin 
auch  jetzt  weni^tens  vorzugsweise  für  die  Bucherspra« 
che  bestimmt.  Vergl;  Darwaris  ^(»«iu/i.  aTilotU.  S.  57. 
Dafs  ferner  in  einigen  lateinischen  Inschriften  der  Name 
Restutus  eine  Verkürzung  von  Restitutus  sei,  was  die  ge- 
wöhnliche Meinung  ist  und  auch  von  Osann  Syllog.  p« 
487  et  499  behauptet  wird,,  scheint  der  Verf.  in  Zwei* 
fei  zu  ziehen,  oline  sich  bestimmt  über  den  Ursprung 
dieses  Namens  zu  äufsern.  Es  möchte  sich  aber  wolü 
nicht  leicht  eine  andere  Erklärung  davon  geben  lassen^ 


Duris  m^i  oQfov  (sie  leg.  pr.  vulg.  co(>cSi'),  der  zweite  un     Denn  es  ist  bekannt,  dafs  die  Römer,  besonders  in  den 


Diog.  Laert*  V,  57.  So  könnte  man  auch  S.  77.  aus 
den  lückenhaften  Namen  . .  .  OJSWOS  und  •  . .  0X02 
ANTIOXOT  vielleicht  MfftgodmQot;  und  'Hyikoxoq  "Av- 
%i6%ov  machen  ohne  genöthigt  zu  sein,  an  der  einen 
Stelle  MrjvddwQog,  an  der  andern  Jfjtoxog^  (A^loxog  oder 
lävTiXo%og)  mit  dem  Verf.  zu  vermuthen.  Ferner  läfst 
sieh  an  einzelnen  Stellen  manches  zur  näheren  Begrün- 
dung hinzufügen.  Es  konnte  z.  B.  S.  97  noch  gegen 
Ph.  Krebs  bemerkt  werden,'  dafs  der  Sinn  der  später 


Kaiserzeiten  öfter  aus  Participien  Eigennamen  gemaeht 
haben.  Mau  braucht  nur  an  Tacitus,  Fortunatus,  Pa. 
catus  und  andere  Namen  dieser  Art  zu  denken.  Auch 
können  Verkürzungen  von  Namen  durch  viele.Beispiele 
gerechtfertigt  werden.  Was  könnte  also  hindern,  Re- 
stutus für  eine  syncopirte  Form  von  Restitutus  zu  hat- 
ten? Doch  wir  brechen  hier  ab  mit  dem  Wunsche,  dals 
der  Veif.  seine  gründlichen  Untersuchungen  über  die 
griechischen  Eigennamen  bald  in  einem  ausführlieheift 
Werke  der  gelehrten  Welt  vorlegen  möge. 

Mullaeh. 
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XIX. 

Index  Scholarum  in  Oymnas.  Hamburg,  edit. 
a  Christ.  Petersen.  Hippocratis  quae  ctr- 
cumferuntur  scripta  ad  temporum  rationes 
disposüa.    P.  L    Hamb.  1839. 

Der  Verf.  dieser  kleinen  Schrift  ist  Philologe, 
nicht  Arzt;  sehr  erwünscht,  denn  die  Aerzte  haben 
ihre  unkritische  Bewunderung  desdfvus  senex  und  seiner 
meistens  halbwahren  Sätze  längst  und  genugsam  er- 
schöpft. Freundlich  nimmt  der  Vf.  auf  eine  Abhand- 
lung des  Ref.  in  den  Abb.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  f.  1815 
Rocksicht,  worin  alle  noch  vorhandenen  Schriften, 
welche  man  dem  berühmten  Arzte  von  Cos  zuschreibt, 
fiir  unecht  erklärt  werden.  Er  nennt  mich  darum  ni- 
mis  andax  und  sucht  mich  durch  die  ganze  Schrift  zu 
widerlegen,  wofilr  ich  ihm  Dank  schuldig  bin,  denn 
fast  alle  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  haben 
meine  kleine  Abhandlung  übersehen.  Gleich  im  An- 
fange, wo  Ton  der  Eintheilung  der ,  Hippokratischen 
Schriften  nach  den  Theorien  die  Rede  ist,  wird  mei- 
ner Behauptung  gedacht,  dafs  alle  Hippokratischen 
Schriften,  worin  die  Lehre  von  den  vier  Grundeigen- 
schaften herrscht,  warm,  kalt,  trocken,  feucht,  sich 
auf  die  Aristotelische  Philosophie  gründen,  und  eben 
deswegen  später  als  diese  sind.  Diese  Beluiuptung 
werde  von  der  ganzen  Geschichte  der  Arzneikunde  und 
der  Philosophie  widerlegt,  meint  der  Verf.  Denn  nicht 
nur  Empedokles,  fast  hundert  Jahre  vor  Aristoteles, 
habe  das  Verhältnifs  der  vier  Elemente  gelehrt  und 
sie  auf  ihre  Gegensätze  zurückgefährt,  sondern  auch 
Anaximander  habe  diese  Lehre  ausdrücklich  vorgetra^ 
gen.  Die  Lehren  beider  Philosophen  waren  mir  nicht 
unbekannt.  Aber  wie  kommt  Aristoteles  zu  den  vier 
Elementen?  Nachdem  er  die  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Körper  zusammengestellt,  die  abgeleite« 
ten  ausgeschlossen^  wie  auch  die,  welche  im  Verhält- 

*  lakrh.  f.  vu^emck.  Kritik.  J.  1840.    II.  Bd. 


nisse  von  Leiden  und  Wwken  stehen,  endlich  dieje- 
nigen, welche  ein  Streben  nach  einer  Richtung  zeigen 
(wie  schwer  und  leicht),  behält  er  nur  die  vier  Grund'^ 
eigenschaften,  warm, .  kalt,  feucht  und  trocken.  Avs 
kalt  und  trocken  entsteht  die  Erde,  ans  kalt  und  feucht 
dad  Wasser,  aus  warm  und  trocken  das  Feuer,  aus 
warm  und  feucht  die  Luft.  Kein  Philosoph  vor  Ari- 
stoteles  hat  eine  solche  Darstellung  der  Lehre  von 
den  vier  Elementen;  sie  ist  ihm  ganz  und  gar  eigfgo^ 
thümlich,  Empedokles  redet  nur  von  den  beiden  Ge- 
gensätzen  der  Elemente  selbst,  und  Anaximander  läfst 
die  Elemente  aus  dem  Unbegrenzten  durch  Verdich<> 
tung  und  Verdünnung  entstehen.  Nun  höre  man  die 
Aetzte.  Warm  und  feucht,  sagen  sie,  ist  das  Bluty 
warm  und  trocken  die  gelbe  Galle,  kalt  und  trocken 
die  schwarze  Galle,  kalt  und  feucht  das  Phlegma 
(Schleun,  pituita);  aus  dem  Vorherrschen,  aus  dem 
Uebermafse  von  Blut,  Schleim,  schwarzer  oder  gelber 
Galle  entstehen  Temperamente  und  Krankheiten,  nach 
den  Qualitäten  warm,  feucht,  trocken,  kalt  bestimmen 
sich  die  Heilmittel  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Offenbar  ist  diese 
Lehre,  die  bei  einer  Partei  von  Aerzten  bis  ins  17te 
Jahrhundert  galt,  der  Aristotelischen  nachgebildet 
Galen  kehrt  auch  die  Sache  um.  Dafs  die  philoso- 
phische Lehre  in  dieser  Rücksicht  mit  der  medicini- 
schen  zusammentreffe,  gesteht  er  ein,  aber  die  Philo- 
sophen, sagt  er,  haben  ihre  Lehre  von  den  Aerzten^ 
namentlich  von  Hippocrates,  folglich  sind  die  Bücher 
echt  hippokratisch,  denen  diese  Lehre  txpn  Grunde- 
liegt.  Dafür  hat  ^r  nun  nicht  den  germgst^a  Beweis 
und  auffallend  genug,  die  Neuem,  auch  unser  Verf.^ 
welche  dieser  Meinung  keinen  Beifall  geben,  ja  sie 
nicht  einmal  anfiihren,  folgen  doch  dem  unkritisdien 
l^chriftsteUer.  Selbst  Galens  Zeitgenossen  müssen 
nicht  viel  von  seinem  Ein&lle  gebitlten  haben,  denn 
er  zankt  oft  genug  nlit  ihnen  darüber,  und  meint,  man 
gönne  ihm  seine  Entdeckung  nicht.  -*  Wir  haben  we- 
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nige  Nachrichten  von  Hippokrates  bei  den  Alten  vor 
Chr.  6. ;  eine  Hauptstelle  findet  sich  in  Piatons  Phä- 
dros,  1^0  Piaton  Hippokrates  sagen  läfat,  man  könne 
die  Natur  des  Körpers  nicht  begreifen,  ohne  des  Gan- 
sen  Natur.  Wo  ist  nun  das  Buch,  worin  Hippokra* 
tes  diese  Lehre  vorträgt?  Galen  sagt,  das  Buch  Ton 
der  Natur  des  Menschen  [ni^l  (piatiog  av&Qdnov)  und 
-wirklich  fdngt  es  mit  dem  Einen  und  Ganz^i  an, 
geht  aber  sogleich  .zu  einer  Polemik  über  und  sucht 
zu  zeigen,  dafs  der  Mensch  nicht  Eines  sein  könne, 
weil  er  sonst  keinen  Schmerz  und  keine  Krankheiten 
haben  würde.  Nun  folgt  die  Zusammensetzung  des 
Menschen  aus  den  Grundeigenschaften  und  die  Zer- 
setzung nach  dem  Tode,  wo  das  Feuchte  zum  Feuch- 
ten, das  Trockne  zum  Trocknen  u.  s.  w.  geht.  So 
ist  das  ganze  Buch  auf  die  Gruudeigenschaften  ge- 
gründet, und  also  später*  als  Aristoteles,  nach  dem, 
was  oben  gesagt  wurde.  Aber  unser  Verf.  räth  auf 
eine  ganz  andere  Uippokratische  Schrift,  nämlich  das 
erste  und  dritte  Buch  über  die  epidemischen  Krank- 
heiten, das  dritte  Buch  der  Aphorismen  und  das  Buch 
de  aSre,  aquis  et  locis.  Wie  kann  doch  der  Vf.  jene 
&ücher  über  die  epidemischen  Krankheiten  hieher 
rechnen!  Blofse  Krankengeschichten  fast  ohne  alles 
Crtheil  können  doch  nicht  von  Piaton  gemeint  sein! 
Oder  weil  das  Wetter  dabei  angeführt  wird?  Uebri- 
gens  gehören  diese 'Bücher  zu  denen,  welchen  die  Theo- 
rie von  Galle  und  Phlegma  als  Ursache  der  Krankhei- 
ten zum  Grunde  liegt,  gewifs  eine  der  ältesten  medizi- 
taisqhen  Theorien,  nicht  weil  Piaton  sie  anführt,  son- 
dern weil  gar  viele  Krankheiten  mit  Erbrechen  an- 
fangen und '  dieses  schleimig  oder  gallig  sich  zeigt. 
Also  könnten  die  Schriften,  welche  .  hieher  geboren, 
echt  hippokratisch  sein,  und  wirklich  werden  sie  auch 
meistens  nicht  allein  von  Galen,  sondern  auch  von  al- 
len Geschichtschreibem  der  Medizin  dafiir  gehalten/ 
Aber  wais  jene  Bucfher  Über  die  epidemischen  Krank- 
heiten betrifft,  so  habe  ich  grofse  Zweifel.  Alle  Kran- 
kengeschichten im  ersten  Buche  sind  von  Thasos;  im 
dritten  Buche  ist  die  Hälfte  daher,  sonst  kommen  noeh 
sechs  von  Abdera,  zwei  aus  Larissa,  eine  von  Cyzicum 
imd  eine  aus  Moeliboea  vor.  Haben  wir  irgend  eine 
{Spur,  dafs  der  grofse  Arzt  längere  Zeit  auf  Thasos  zu- 
gebracht? Wenn  unser  Yf.  femer  das  dritte  Buch  der 
Aphorismen  zu  denen  rechnet,  welche  Piaton  meint, 
scr'kiinn  es  wohl  nur  darum  sein,  weil  Rücksicht  auf 


eirctimferuntur  scripta  etc.  292 

das  Wetter  genommea  wird.  Sollte  aber  dieses  das 
Ganze  sein,  worauf  Hippokrates,.  nach  Piaton,  Ruck- 
sicht nahm,  das  Ganze,  was  Piaton  selbst  philosophisch 
erklärt,  indem  er  sagt :  Sieh  nun  zu^  was  über  die  Na- 
tur 'Hippokrates  sagt  und  die  richtige  Vernunft?  Das 
Buch  de  aere,  aquis  et  locis  ist  sehr  merkwürdig,  aber 
nichts  weniger  als  philosophisch,  und  die  Rede  über 
die  Weichlichkeit  der  Asiaten,  möchte  wobl  kaum  in 
die  Zeiten  gehören  als  Hippokrates  lebte.  Noch  ein, 
immer  übersehener,  Umstand  vermehrt  die  Zweifel  an 
der  Echtheit  der  Hippokratisehen  Schriften,  flippe, 
krates,  sagt  Celsus,  machte  das  nnZ/icp  zur  Ursadie  al- 
ler Krankheiten.  Also  das  Buch  de  flatibus  echt  und 
die  andern  nicht  So  widersprechen  sich  die  Alten  in 
der  Würdigung  der  Hippokratisehen  Schriften!  Es  ist 
^^^  g^gftog^n,  wie  es  oft  zu  gehen  pflegt,  ichbindureh 
die  Widerlegung  beharrlicher  in  der  Behauptung  ge»  < 
worden.  Uebrigens  enthält  die  Abhandlung  viel  Tref-  | 
fendes;  die  Eintheilung  der  Hippokratisehen  Bficber 
nach  den  Lehren  ist  genauer  als  die  meinige,  und  maoF 
che  Bemerkungen  über  einzelne  Bücher  verdienen  Aof- 
merksamkeit.  Der  Gegenstand  mufs  noch  genauer  un- 
tersucht werden,  denn  meine  Abhandlung  ist  fluchtig 
hingeworfen  und  kann  nur  als  Anregung  dienen. 

Link. 


XX. 

DenkioiirdigTieiten  und  vermischte  Schriften  ton 
K.  A.  Varnhagen  von  Ense.  Neue  Folge* 
Erster  Band  (oder  fünfter  Band  der  ganzen 
Reihe).     Leipzigs  1840.    F.  A:  Brockhaus. 

Je  mehr  die  Zahl  der  Bände  dieses  interessanten, 
von  uns  in  den  Jahrbüchern  einige  Male  besprochenen 
Werkes  zunimmt,  desto  mehr  sieht  sich  der.  Anzeiger  * 
in  dem  Falle,  einen  einfachen  Bericht  davon  zu  geben. 
DemYf.  ward  durch  besondere  Gunst,  womit  die  Zeit* 
umstände  seinem  Geist  und  Sinn  entgegenkamen,  das 
Glück,  in  diesen  denkwürdigen  Zeiten  Vieles  lu  seheui 
in  Yielem  mitzuwirken.  Dazu  ging  es  ihm  wie  dem 
Sammler  von  Dingen  irgend  einer  Art,  der  dem  Mag- 
nete gleicht,  zu  welchem  sich' von  allen  Seiten  her  das 
Verwandte  zieht.  Ihm,  dem  Forscher  nach  interessant 
ten  Menschen  und  Büchern,  wiirden  Schätze  zu  TheU, 
Wie  sie  Wenigen  zu  Theil  geworden.  Wie  sollte  der, 
dem  solche  Gunst  nicht  wurde,    als  Kritiker  übersU 
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folgen  konneb?  wie  sollte  sein  Urtheil  ausreichen  f&r 
die  Mannigfaltigiceit,  die  in  den  nunmehr  vorliegenden 
fünf  Bänden  der  Denh: Würdigkeiten  enthalten  ist?  — 

Glücklicher  Weise  —  wenh  wir  anders  einer  durch 
die  Zeitungen  verbreiteten  Nachricht  glauben  dürfen  — 
hat  sich  für  die  wichtigste  der  in  diesem  Bande  ent* 
haltenen  Mittheilungen  ein.  Kritiker  und  Berichtiger 
gefunden^  wie  wohl  selten  ein  Autor  einen  fand.  (Je- 
her den  fViener  Cengreft^  so  verlautet,  hat  der  com» 
potenteste  Beurtheiler  dem  Verf.  Bemerkungen'  mitge- 
thrilt,  beistimmende  und  berichtigende  $   und  von  des 


gesehn,  urtheilt,  es  müsse  ähnlich  sein,  weil  'sich  Geist 
und  individueller  Charakter  neben  vollendeter  Technik 
darin  ausspricht,  so  mochte  man,  auch  ohne  zu  jener 
Zeit  in  Wien  gewesen  zu  sciq,  behaupten,  das  hier 
vorgehaltene  Bild  sei  im  Wesentlichen  ein  treues;  und 
wenn  auch,  vie  der  Yerf.  sagt,  einige  Farben  und  Stri«> 
che  fehlen  sollten  —  der  Charakter  des  Ganzen  liegt 
klar  in  seiner  Eigenthümlichkeit  vor  uns. 

Vergleichen  wir  ^  wozu  auch  Hr.  Y.  (S.  31)  Anlafs 
giebt  —  den  Wiener  Congrefs  mit  ähnlichen  in  frühe- 
rer Zeit,  dann  fällt  uns  sogleich  auf,  wie,  bei  gleichem 


Letztem  Offenheit  nnd  Wahrheitsliebe  dürfen  wir  hof-    ,  Ernst  und  Gewicht  der  Gegenstände  wie  der  sie  be- 


fen,  dafs  er  In  einem  späteren  Bande  vop  diesen  Be« 
merkungen  mittheilen  werde,  was  mittheilbar  ist. 

Sprechen  wir  demnach  den  Eindruck  aus,  den  das 
hier  Gegebene  auf  uns  gemacht  hat.  Der  Verf.  sagt: 
,',Meine  Absicht  kann  hier  nicht  sein,  eine  Geschichte 
der  Verhandlungen  des  Wiener  Congresses  zu  unter- 
nehmen; auch  zu  einer  vollständigen  Schilderung  der 
Zustände,  zu  einer  durchgeführten  Zeichnung  der  Personen 
würden  mir  zu  viele  Farben  und  Striche  versagt  sein«" 
—  Ferner:  „Was- ich  hervorheben  mufs,  was  man  sich 
nicht  genug  vergegenwärtigen  kann,  wenn  man  es'  nicht 
durch  Anschauung  erlebt  hat,  ist  die  Atmosphäre  des 
Wiener  Lebens,  das  Element,  in  welchem  hier  die  Tage 
hinschwimmen.  —  Dies  gehört  so  eigenthümlich  zu  dem 
"W.  C,  zu  dessen  bestimmter  Physiognomie,  dafs  er 
ohne  diese  gar  kein  zuverläfsiges,  lebendiges  Bild  mehr 
liefert**  Hr.  V.  verwahrt  sich  darauf  gegen  die  An- 
nahme, dies  Element  sei  in  die  politischen  Verhandlun- 
gen und  Beschlüsse  unmittelbar  eingedrungen;  „aber 
eingewirkt  habe  es  dennoch  auf  ,die  Personen,  so  ge- 
wifs  auch  mittelbar  auf  die  Geschäfte;  und  so  sei  der 
Wiener  Congrefs  eben  der  tViener."* 

Wie  weit  diese  Einwirkung  gegangen  ?  ob  die  Ver- 
handlungen und  Wirkungen  eines  andern,  e'twa  Ber- 
üner,  Congresses  eine  andere  Haltung  und  Farbe 
gewonnen  haben,  würden?  ob  das  Wiedererscheinen 
Napoleons  gerade  für  den  Wiener  Congrefs  nothwen- 
dig  war  ?  —  das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  wir 
nicht  übernehmen  können.  Aber  was  das  Aeufsere, 
das  Tages -Element,  in  welchem  der  Congrefs  sich  he- 
wegte,  anbetrifft,  müssen  wir  das  von  Hrn.  V.  entwor- 
fene Bild  höchst  interessant  und  vortrefflich  nennen. 
Er  war  der  Mann  dazu,  ein  solches  zu  entwerfen» 
Wie  man  von  dem  Portrait  einer  Person,  die  man  nie 


handelnden  Personen,  in  der  neuesten  Zeit  Alles  leich- 
ter,  manierlicher  und,  bei  allem  Stocken,  rascher  von 
statten  geht,  wie  eine  feine  Geselligkeit  die  Personen 
aufserhalb  ihres  Cabinets  zusammenhält,  wenn  sie  im 
Innern  desselben  thätig  gegen  einander  arbeiten*  Wir 
empfinden  diesen  Contrast,  wie  den  zwischen  den  Wie- 
ner Prunkgemächer^  und  dem  schlichten  Osnabrüoki- 
schen  Bürgerhause,  auf  dessen  zum  Dreschen  und  an- 
dern ländlichen  Arbeiten  eingerichteter,  nun  mit  kostba- 
ren Teppichen  umhangen^r  Flur  der  Spanische  Gesandte 
während  der  Friedensyerhandlungen  um  die  Mitte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  seine  Audienzen  gab. 

Die  Namen  der  höchsten  und  hohen  Häupter,  die 
in  Wien  versammelt  waren,  wie  die  ihrer  Yomehmsten 
diplomatischen  Agenten  sind  in  zu  lebendigem  Anden- 
ken, als  dafs  sie  liier  von  uns  aufgeführt  zu  werden 
brauchten.  Doch  müssen  wir  dap  Bedauern  ausspre- 
chen, dafs  des  ehrenwerthen  Kaisers  Franz,  der  so 
nothwendig  auch  in  das  Aeufsere  des  Wiener  Con- 
gresses gehört,  gar  nicht  gedacht  ist.  Aber  wie  viele 
andre  Namen  von  Bedeutung  verschlingen  sich,  in  dem 
Gemähide,  welches  wir  hier  betrachten,  mit  jenen !  und 
wie  scharf  in  ihrer  sittlichen  Eigenthümlichkeit  cha- 
lUkterisirt  erscheinen  uns  die  Staatsmänner!  ein  Stein, 
'„durch  seine  Schicksale,  Wirksamkeit  und  Gesinnung 
überall  eine  Art  Macht,'^  in  seiner  Derbheit ;  ein  Har- 
denberg mit  seiner  grofsen  Klarheit,  mit  einer  Thätig- 
keit,  die,  nach  unruhigen  festlichen  Tagen,  die  süllen 
Nächte  zu  den  durchdachtesten,  gewichtigsten  Schriften 
zu  nutzen  wufste;  ein  Castlereagh,  für  den  man  sdion 
hier  auf  dem  Congresse  fürchtet,  er  werde  der  seinen 
Schuhem  zu  schweren  Last,  die  er  auf  sich  genommen, 
einst  erliegen.  Humboldt,  Gentz,  Gßgern  und  so  man. 
che  andre  treten   in  zwiefacher  Rolle,  als  Staatsmän- 
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ner  und  als  das  Ganze  durch  Geist,  Wissenschaft  und 
Bildung  belebend  auf.  Friedrich  von  Schlegel,  Trox« 
ler,  BoUmann,  Cotta,  Korefl>  mehrentheib  schon  früher 
vpn  Hrn.  Y.  aufgeführt,  erscheinen  in  ihrer  Wirksam- 
keit, ihrem  Charakter;  und  der  zweite  Abraham  a 
Sta.  Clara  Werner  und  der  Turnmeisier  Jahn  mit  sei- 
nem altdeutschen  Rock,  seinem  Bart,  langem  Haar  und 
ungeputzten  Stiefeln,  Hohen  und  Vornehmen  gegenüber, 
müssen  dienen,  dem  Gemähide  Mannigfaltigkeit  zu  ge- 
ben, und  die  an  Contrasten  mo  reiche  Zeit  zu  charakte« 
risiren.  An  ausgezeichneten  Frauen,  fürstlichen,  scho«. 
nen,  geistvollen,  fehlt  es  nichts  Theater  und  anderwei- 
tige Kunst,  milicflrische  und  andre  Feste,  dienen  zur 
Vervollständigung  des  ganzen  lebenvollen  Bildes;  in 
welchem  auch  das  Aristophanische  Salz  nicht  mangeln 
würde,  wenn  Hr.  Y.  die  Ergüsse  einiger  mephistophe» 
lischen  Geister  (S.  30)  hätte  mittheilen  können. 

War  es  auch  die  Hauptaufgabe  des  Yerfs.,  das 
Aeufsere  des  Congresses,  die  in  demselben  thätigen 
Personen  und  was  zu  ihnen  gehörte  zu  schildern,  so 
werden  doch  auch  manchmal  Gesichtspuncte  gegeben, 
aus  denen  man  einen  Blick  in  das  Innere  werfen  kann* 
So  wird  Deutschlands  besondere  Lage,  den  Grofsmäch- 
ten  gegenüber^  Frankreichs  durch  Hinzögern  des  Con* 
grosses  wachs:ender  Einflufs  gewürdigt,  für  jenes  Zö- 
gern die  aus  den  Umständen  hervorgehenden  Gründe 
angegeben.  Das  Merkwürdigste  in  dem  Gengresse  wird 
der  Moment  bleiben,  wo  Napoleon  wieder  auftritt,  und 
durch  sein  blofses  Erscheinen  das  zusammenzvingt, 
was  —  trotz  der  schönen  Feier  des  18.  Octobers  — * 
zu  zerfallen  drohte;  gewlfs  eins  der  bedeutendsten  Er- 
eignisse in  unserem  reichen  nun  schon  weit  vorgerück- 
ten Jahrhundert  Auch  an  manche  andre  wichtige,  ein* 
flufsreiche  Momente  werden  wir  erinnert,  an  das  Auf- 
kommen der  Carbonari,  Murats  verwegenes  Spiel,  an  • 
das  ttiittelalterliche,  katholische  Streben,  welches  den 
Congrefs  für  sich  zu  stimmen  suchte.  Nur  mit  «einem 
Worte  gedenken  wir  noch,  um  unsre  Leser  auf  den 
Reichthum  dieser  Schilderung  aufmerksam  zu  machen, 
des  grofsen  und  bunten  Lebens  auf  der  Bastei,  welche 
der  Yerf.  mit  glücklichem  Ausdruck  „eine  diplomati* 
sch^  Börse*'  nennt,  des  Gemähides,  weiches  Bollmann 
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in  glänzender  Gesellschaft,  zu  Gentsens  Entsetzen,  von 
dem  kräftig  aufstrebenden  America  entwirft,  des  gewal- 
tigen „Nein!**  ans  Goethe's  Munde,  dessen  Gewicht  da- 
mals wohl  Mancher  nicht  erkannt  hat,  das  aber  in  Wien 
solche  Sensation  machte. 

Auf  die  eigenen  Denkwürdigkeiten  folgt  in  dem 
Buche  nunmehr  Biographieehet^  dessen  erster  Artikel: 
Louise^  Herzogin  von  Orleane.  Habent  sua  fata  li* 
belli.  „Ein  französisches  Buch,  während  sturmvoller 
Kriegsjahre  (1812)  in  Barcelona  gednickt,  ohne  nam- 
haften Yerfasser,  nicht  öffentlich  ausgegeben,  sondern 
nur  in  wenigen  Exemplaren  an  Freunde  verschickt,  und 
aufserdem  eines  höheren,  von  den  Richtungen  der  Zeit 
ganz  abgewandten  InhaUs**  —  „schwerlich  anderswo 
erwähnt  als  in  der  französischen  Zeitschrift  Chronique 
religieuse,  von  der  spanischen  Inquisition  und  vom  Bi« 
schof  Gregoire  in  seiner  histoire  des  sectes  religieuses^" 
mufs  endlich  in  die  Hände  dessen  kommen,  der  es  go* 
hörig  zu  würdigen,  der  das  merkwürdige  Buch  am  ge- 
schicktesten zur  Kunde  eines  gröfseren  Publicums  zu 
bringen  weifs.  Gewifs,  eine  Frau  aus  königlichem  G»» 
echlecht,  geboren  und  erzogen  in  einer  Zeit,  wo  die 
Bourbonen  noch  in  vollem  äufsem  Glänze  die  Augen 
und  Sinne,  nicht  allein  der  näheren  Umgebung,  son* 
dem  der  Welt  blendeten,  ebenbürtig  vermählt,  dann, 
als  Schwester  des  unseligen  Egalitd,  in  die  Gniuel  der 
Bevolotion  hineingerissen,  Furchtbares  in  ihr  duldend 
und  erblickend,  König  und  Königin  auf  dem  Schaffet, 
das  Heiligste  geschändet  —  eine  solche  Frau  dem  Hö« 
heren  zugewandt  zu  sehn,  und  wie  sie^  durch  dieses 
gehoben  und  gekräftigt,  nicht  zu  Grunde  geht,  sondern 
Lebensmuth  behält,  für  Andre  in  Liebe  lebt  und  wirkt, 
und  mit  Gleichmuth  und  Humor  ihre  traurige  Lag» 
übersieht  und  schildert  —  das  ist  ein  merkwürdiges  er- 
hebendes Schauspiel,  und  verpflichtet  zu  Dank  gegen 
den,  der  es  uns  bereitet.  Es  ist  abermals  ein  Zengnib 
für  die  Macht  der  Ideen  und,  was  mehr  ist,  fllr  die 
Kraft  eines  Gemüths,  das  an  Gott,  an  dem  Uebersinn- 
liehen  festhält.  Und  wie  die  Yorsehung  hier  dem  ed- 
len Sinne  entgegenkommt,  und  der  bedürftigen,  so  wür- 
dig leidenden,  in  St.  Martin  emen  Freund  giebt,  der 
recht  eigentlich  für  sie  geschaffen  sehieni 
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Dehkmlrd^ieiten  und  termiichte  Schriften  von 
K.  Am  Varnhagen  ron  En$e. 

(ScblufiB.) 

Es  ist  wahr,  man  kann,  wie  auch  der  Herausgeber 

der  Denkwürdigkeiten  sagt,  den  Ansichten  der  Herzo* 

gin  (Äer  ReFolution»  Regierungswesen,  Religion  Man« 

ches  entgegenstellen;    aber  wessen   Hers  könnte  sich 

gegen  «ine  Seele  verschliefsen,  die  sich  in  Worten  aus« 

sprifibt  wie  diese !  ,,Geboren  in  Ueberflufs  und  Grö/se^ 

sah  Ich  mir  durch  die  Revolution  die  Mittel  dargebo* 

tsn,  mich  zu  erniedrigen;  ich  habe  sie  mit  Beeiferung 

ab  ehfistUehe  Frau  ergriflfen;  und  schon  empfange  Leb 

mnerlich  den  Lohn  meiner  Opfer  durch  ungestörten 

Frieden.*'  —  Goethe^s  Eugenie  (erhebt  und  entzückt  uns 

in  anderer  Weise;  sie  wird  immer  denen  ein  hohes 

Musterbild  bleiben^  denen  Thatkraft  das  Höchste ;  doch 

neben  einer  Eugenie  wufste   der  Dichter  auch   eine 

eckSne  Seele,  zu  schätzen;   und  alleJi^  was  den  Men« 

sehen  ober  den  Staub  zu  erheben^  ihn  im  Drange  der 

Welt  zu  erhalten  vermag,  sich  selbst  und  Gott  getreU| 

wird  eiprig  ehrwürdig  bleiben. 

Und  denke  man  sich  nicht  die  Herzog  als  eine 
trübsinnige  Pietistin,  eine  exaltirte  Schwärmerin.  WeU 
ehen  reinen,  grofsen  Sipn  mufste  nicht  eine  fürstliche 
Frau  haben,  die  ihre  jammervolle  Yerbannungsreise  in 
ehiem  Tone  schildern  i^onnte,  wie  in  der  "Voyage  tra- 
gique  et  tendrement  burlesque  geschehen  ist!  —  Treff- 
lich ist  die  Parallele^  die  Hr.  Yarnhagen  zwischen  deffi 
Yerhältnifs  der  Herzogin  zu  efaiem  jungen  Freigeiit 
und  dem  der  Fräulein  von  iUettenbern;  und  dem  ju- 
feBdlichen  Goethe  zieht. 

Was  das.  Bild  der  edlen  Frau»  die  in  ihrer  Yef^ 
hannung  auch  das  traurige  Schicksal  ihres  Sohnes^ 
des  Herzogs  von  Enghien,  erfahren  mu&te,  vqllendet^ 
ist  ihr  Benehmen  nach  ihrer  Wiedereinsetzung  in  alle 
Yprtheile  ihres  Ranges  und  ihrer  Stellung  in  der  Fa* 
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milie   Bourbon,   nach  Napoleons    zweiter  Abdankungt 

Sie  hielt  sich  von  der  Welt  ferp,  lebte  still,  mit  weni- 
gen  Yevtrautep,  und  beschfiftigte  sich  nur  mit  Werkeii 
der  Andacht  und  Liebe,  Selbst  die  Yerfolgung  der 
sf  aiUsehen  loquisition,  der .  ihr  Buch  aostöfsig  war, 
weil  es  neben  dem  Glauben  auch  Geistesfreiheit  woll- 
te, vermochte  sie  nicht  zu  stören.  So  starb  sie  im  J, 
1822,  dem  Wunsch  gemäfs,  den  sie  oft  ausgesprocbeii 
hatte,  betend  an  geweiheler  Stätte,  in  der  Kirehe  def 
beil.  Genoveva. 

Die  beiden  Hauptstücke  dieses  Bandes  -^  dem 
letztern  sind  zwei  GespräeAe  von  St.  Martin  zugegen 
ben  -^  haben  wir  genannt.  Zu  dem  Biographischen 
gehört  noch  eine  £karakterisiik  C*  F*  Sehubarthe^ 
welche  diesen  streug,  ja  bitter,  wenn  wir  auch  hin^ 
zusetzen  müssen,  nicht  unverdient,  behandelt.  Sie  ent^ 
hält  ein  Beispiel  von  einer  Yerirrung,  in  die  ein  fähi- 
ger Mann  gerathen  kann,  wenn  er  in  Yerfe^htung  ei- 
jkei  ihm  gefallenden  Meinung  leidenschaftlich  wird^ 
wie  sie  denn  auch  zeigt,  dafs  Goethe  wohl  Ursach 
hatte,  mit  seinem  Lobe  sparsam  zu  sein,  was  er  in 
früheren  Jahren  war»  da  spätere  Freigebigkeit  mit  dem- 
selben leicht  schadete ;'  —  dann  Alexander  von  Rum" 
boldt  in  Göttingen^  1837.  Wohl  verdienten  sie  au£- 
bewahrt  zu  werden,  die  edleu  Worte,  welche  der  gro- 
jae  Mann  hei  der  Jubelfeier  der  Georgia  Augusta  an 
diä  Studirenden  richtete;  -^  .und  ein  kurzer  Aufsatz: 
fFas  man  an  Freunden  erlebt!  Zwei  Fälle.  Goe- 
the's  ablehnendes  Wort  an  Jaoobi^  da  dieser  ihn  fragte: 
^was  er  mit  seiner  Eugenie  eigentlich  gewollt  habel" 
erinnert  an  eine  ähnliche,  zwei  Jahre  früher  sich  er- 
eignende Scene  zwischen  Goethe  und  Herder.  Sonder- 
bar, dafs  zwei  der  besten  Freunde  Goethe's  aus  frühe- 
rer Zeit  gerade  an  diesem  Erzeugnifs  seiner  Muse, 
beide  an  demselben,  irre  werden,  mit  einem  Milsver- 
ständnüs  über  dasselbe  von  ihm .  scheiden  mufsten. 
Sollten  sie  gar  nicht  das  Gewicht  erwogen  haben,  wel- 
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ches  Goethe  gerade  auf  die  Natürliche  Tochter  legt! 
—  Die  Parallele,  in  der  Hr.  Varnhagen  von  sich  selbst 
erzählt,  wie  er,  nicht  so  glimpflich  als  Goethe  Jaco- 
bi'n,  eine  lüte  Freundin  abfertigte,  ruft  ein  Wort  aus 
iem  Wilhelm  Meister  ins  Gedächtnifs,  auf  das  Hr.  V. 
grofses  Gewicht  legt,  das  er  als  den  Kern  ansieht,  um 
den  das  ganze  Buch  gewachsen:  „O  wie  sonderbar 
ist  es,  dafs  dem  Menschen  nicht  allein  so  manches  Un- 
mögliche,  sondern  auch  so  manches  Mögliche  versagt 

Ist!'^ 

Auf  das  Biographische  folgen  zwölf  Recensionen, 
die  früher  in  den  Berliner  Jahrbüchern  f.  w*  K.  stan- 
den. Wenn  tir.  V.  ein  Werk  seinem  Urtheil  unter- 
wirft, dann  ist  man  gewohnt,  Durchdachtes,  Geistrei- 
ches darüber  ausgesprochen  zu  hören.  Seine  vielseiti- 
gen Kenntnisse,  seine  Erfahrungen,  seine  Wissenschaft* 
liehe  Bildung  setzen  ihn  in  Stand,  einen  weiten  Kreis 
der  Kritik  auszufüllen;  er  kennt  Zeiten  und  Umstände, 
unter  denen  Werke  entstanden;  und  dafs  er  Welt  und 
Menschen  in  mannigfaltigen  Beziehungen  kennen  ge- 
lernt hat,  das.giebt  ihm  Milde  und  bewahrt  ihn  vor 
der  beschränkten  Anmafsung,  welche  Menschen  und 
Bucher  will,  wie  sie  ist,  wie  sie  will,  dafs  sie  sein  sol- 
len. Doch  hätten  wir  gewünscht,  die  sonst  treffliche 
Äecension  t^ö;*  den  Lebemnachrichten  über  Niebuhr 
wäre  erst  nach  Erscheinung  des  ganzen  Werks  ge- 
schrieben.  Nicht  als  ob  wir  meinten,  dafs  alsdann  die 
Bemerkungen  über  die  schwächere  Seite  des  ausge- 
zeichneten Mannes  würden  zurückgenommen  sein ;  aber 
Betrachtungen  über  Niebuhr  in  Rom,  im  Berliner 
Staatsrath,  in  Bonn  würden  dem  Bilde,  das  der  Rec; 
entwirft,  noch  einige  wohlthuende  Lichter  gegeben  ha- 
beii,  die  wir  nun  in  der  Recension  entbehren.  Beson- 
ders würde  hervorgehoben  sein,  wie  himmelweit  sich 
der  auf  Gesinnung  und  Geschichte  ruhende  Liberalis- 
mus Niebuhrs  von  dem  pöUtiscben  unserer  Tage  unter- 
scheide. Leider  würden  auch  diese  Bände  Anlais  ge- 
geben haben,  Niebuhrs  körperlicher  Schwäche  und  da- 
durch erzeugter  Reizbarkeit  zu  gedenken,  die  dem 
Staatsmann  so  hinderlich  war.  Aber  mit  hohen  Ehren 
würde  der  Weise  gedacht  sein,  in  der  er  bei  Empfang 
der  Nachricht  von  der  Revolution  d.  J.  1830  vor  seinen 
Zuhörern  in  Bonn  auftrat.  Es  war  der  letzte  Glanz- 
punkt  in  seinem  Leben.  Wie  betrübt  es,  hinzusetzen 
zu   müssen,    dafs  jene    Nachricht  ihm*  eigentlich   den 
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StoGs   versetzte,    den    er    nicht   zu  verwinden   Kraft 
hatte! 

Besonder«  dankbar  müssen  wir  sein  für  die  Re- 
cension von  den  Werken  Alexander  PuMchkim^  die 
wohl  manchem  Deutschen  erst  eine  Ansicht  der  heuti- 
gen russischen  Literatur  gegeben  und  gezeigt  hat,  wel- 
ches  Leben  auch  dort  sich  regt.    Auf  die  Briefe  an 
und  von  J.  ff.  lüerck  wird  mit  Recht  ein  greises  Ge- 
wicht gelegt;   wie  sie  denn  gewifs  die  treuesten  und 
bedeutendsten  Documente    für  eine  vergangene,  glän- 
zende Epoche  sind,  für  den   Culminationspunkt  Wei- 
mars.   Dennoch  sind  es  nur  Bruchstücke,   die  aber  ein 
Meister  trefflich  nutzen  könnte,  wenn  er  jene  Epoche 
im  Zusammenhang  darzustellen  unternähme.    Die  Män- 
ner, die  sie  ganz  und  mit  Bewufstsein  erlebten,  wer- 
den immer  seltner;  vielmehr  ist  wohl  keiner  von  ihnen 
mehr  am  Leben;   auch  die  nächsten  Erben  derselben 
trerden  selten.    Um  so  mehr  soUle  jetzt,  da  das  An- 
denken noch  frisch,    manche  Quelle  noch    zugänglich 
ist,  mit  einer  solchen  Darstellung  geeilt  werden.   Herr 
Y.  wäre  im  Stande,  das  zu  geben,  was  den  Deutsched 
eine  unschätzbare  Gabe  sein  würde.    Für  die  Weise, 
wie  derselbe  der  kleinen  Schrift  des  Recensentto,  Be* 
liquien  von  J.  Moser^  gedenkt,  kann  er  nicht  umhin, 
seinen  Dank  auszusprechen  und  zugleich  zu  erwähnen^ 
dafs  er  eben  jetzt  mit  einer  auf  Moser  bezüglichen  Ar- 
beit beschäftigt   ist.    Möge  sie  dereinst   den  Anforde- 
rungen und  Hoffnungen  entsprechen,   die  in  jener  Re- 
cension geäufsert  werden!  —    Wir  berühren   nur,  um 
die  Mannigfaltigkeit  dieser  Kritiken  zu  bezeichnen,  mit 
welcher  Einsicht-  in  die  betheiligten  Sprachen  die  Ve^ 
bersetxung  alUr  spanischen  Romanzen  in  das  Itor 
lianische    (von    Berchet)    und  Schillere  Braut  von 
Messina^  ins  Englisc/ie  übertragen  (von  G.  Irvine), 
besprochen  sind,  mit  welchem  gerechten   Tadel   Cha- 
teaubriands  Congrefs  von  Verona  angezeigt  ist. 

Den  Schlufs  des  Bandes  machen  Erxä/ilungen. 
Die  Kriegesabenteuer  sind  geschickt  angesponnen  und 
durchgeführt  in  der  lebendigen,  geistreichen  Weise,  die 
wir  von  Hrn.  V.  gewohnt  sind.  Der  Schiufa  scheint 
sich  auf  ein  wirkliches  Ereignifs  unter  dem  Schillschen 
Corps  im  J.  1809  zu  gründen.  Die  Sterner  und  Psit' 
ticher  sind  eine  historische  Novdle,  auf  die  Geschichte 
Basels  zur  Zeit  jener  Bünde  bezüglich.  Sie  scheint  in 
früherer  Zeit  geschrieben.    Sitten  und  Charaktere  er- 
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soheinen  gut  |;eliahen;  nur  tritt  Rudolf  yoQ  Habsburg 
am  Ende  zu  sehr  als  Deus  ex  maehina  ein.  Einer 
Apologie  für  die  beiden  andern,  aus  dem  Russischen 
iibersetzten  Stücke:  die  Sylphide  und  der  fVintera^ 
bend^  hätte  es  nicht  bedurft.  Wir  sind  Hm.  Yarnha- 
gen  Dank  schuldige  dafür,  dafs  er  uns  mit  dem  humori- 
stischen Zuge,  der  sich  durch  die  russische  Poesie  des 

Tages  zieht,  bekannt  gemacht  hat. 

Abeken. 


XXI. 

ValenttUy  de  functionibus  nervorum  cerebra- 
lium  et  nervi  sympathici  libri  IV.  Bernae 
1839.    4. 

Die  unermefslichen  Fortschritte   der  Naturwissen- 
schaften im  Allgemeinen  und  der  Physiologie  und  Ana» 
tomie  im  Besondem,  werden  heut  zu  Tage  überall  ge- 
priesen  und  bewundert.    Wer  möchte   auch    läugnen, 
dafs  jene  Zweige   des  Wissens   in  unserer   Zeit   eine 
Menge  Yerehrer  gewonnen  haben,  welche  mit  rühmli- 
chem Eifer  die  wundervollen  Thätigkeiten  organischer 
Korper  beobachten  und  so  das  Material  zum  künftigen 
Anhau   eines  biologischen   Systems   bereichern.     Auch 
mag  zugegeben  werden,  dafs  in  den  letzten  beiden  De- 
cennien  die  Methode  der  Untersuchung  in  mancher  Be- 
ziehung Fortschritte  gemacht,  oder  wenn  wir  uns  be- 
scheidener  ausdrucken    wollen,    auf  den    alten    guten 
Weg  zurückgekommen  ist,   indem  sie  sich  der  phanta- 
sthchen   Speculation    wieder   entledigte,    welche    eine 
Zeit  lang  um  so  mehr  Gefahr  drohte,  je  öfter  sie  grade 
Ton    den  geistreichsten  Männern  unseres   Volkes  aus- 
ging.   Indefs    ist   es   räthlich,  neben  dieser  Lichtseite 
der   Gegenwart  auch  ihre  Schattenseite  ins  Auge  zu 
fassen.     Es   bt  ein  Unterschied    zwischen  '^multa   und 
multum,    zwischen  Neuerungen    und   Yerbesserungen, 
zwischen  wirklich  Neuem  und  neu  Aufgetischtem.   Un- 
sere Zeit  bringt  uns  Beobachtungen  in  Massen,    aber 
wie  pft  fehlt  diesen  jene  Strenge,  die  das  Object  der 
Untersuchung  als  erledigt  erscheinen  llefse!    Selbst  zu- 
gegeben, und  wir  gebeh  es  zu,  dafe  die  Masse  exacter 
Beobachtungen  in  unserer  Zeit  bedeutend   sei,  so  ist 
doch  mit  der  Genauigkeit  der  Beobachtungen  wenig  ge- 
wonnen, wenn  sie  vereinzelt  und  ohne  erkennbaren>2u- 
sammenhang  mit  dem  ganzen  Systeme  unseres  Wissens 


stehen  bleibt!  Und  auf  dieser  Stufe  gerade  yerbleiben 
die  meisten  Beobachtungen  unserer  Tage ; .  man  sam- 
melt und  sammelt  von  allen  Seiten,  neue  Erfahrungen 
häufen  sich  zu  den  alten,  und  wenn  man  auf  die  sich 
aufthurmenden  Berge  halbrohen  Materials  hinblickt, 
kann  man  sieh  eines  Gefühls  der  Trostlosigkeit  kaum 
erwehren. 

Waz  man  nicJit  weif$f  da$  eben  breuekie  man^ 
Und  was  man  wtifi^  kann  man  nicht  brauchen. 

Es  wäre  hohe  Zeit,  dafs  unter  den  Physiologen  einmal 
ein  Keppler  aufträte  und  uns  die  Gesetze  kennen  lehr- 
te, welche  die  unübersehbare  Masse  der  Lebenser. 
scheinungen  in  Tcrständlicher  Einheit  verbinden.  Ob 
wir  diese  Gesetze  sobald  erhalten  werden,  mufs  dahin 
gestellt  bleiben,  soll  aber  das  empirisch  gewonnene  Ma- 
terial nicht  mit  Nächstem  in  chaotische  Yerirrung  gera- 
then,  so  müssen  vrir,  die  wir  nun  einmal  keine  Kepp- 
ler sind,  die  Gesetzliclikeit  in  kleinen  Kreisen  der  Er- 
scheinung zu  finden  suchen,  wir  müssen  beobachten, 
nicht  blos  um  zu  beobachten,  sondern  mit  einer  leiten» 
den  Idee  und  mit  Hinblick  nach  einem  Ziele,  wir  müs- 
sen in  unseren  Untersuchungen  alle  Schärfe*  der  Kri- 
tik aufbieten,  sowohl  um  eigene  Irrthamer  zu  vermei- 
den, als  um  fremde  aufzudecken  und  dadurch  der  Wis- 
senschaft die  Wohlthat  zu  erweisen,  das  Nichtsnutzige 
und  Schiechte  ein  für  allemal  über  Bord  zu  werfen. 
In  allen  diesen  Beziehungen  will  es  uns  scheinen,,  bleibt 
der  Physiologie  unserer  Tage  noch  gewaltig  viel  zu 
leisten  übrig. 

Aber  je  weniger  wir  zu  denen  gehören,  die  sich 
mit  Faust's  Famulus  freuen,  wie  wirs  dodh  so  herrlich 
weit  gebracht,  je  mehr  wir  im  Gegentheil  in  dem  un- 
zusammenhängenden, oft  sich  widersprechenden  Mate- 
rial der  physiologischen  Wissenschaften  uns  rathlos 
fühlen,  um  so  freudiger  begrüfsen  wir  eine  jede  litera- 
rische Erscheinung  in  ihrem  Gebiete,  welche  von  Män- 
nern ausgeht,  deren  anerkannte  Tüchtigkeit  die  Hoff- 
nung erregt,  dafs  manche  Lucken  unseres  Wissens  sich 
ansfüllen,  manches  Unverbundene  sich  zusammenfü- 
gen werde. 

Mit  solchen  freudigen  Erwartungen  nahm  Refe* 
rent  das  oben  genannte  Werk  zur  Hand,  denn  er 
durfte  und  mufste  eine  bedeutende  Leistung  erwarten. 
Hr.  Yalentin  hat  durch  weit  ausgedehnte,  sehr  schwie- 
rige und  sehr  gründliche   anatomische  Untersuchungen 
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•ieh  in  wenigen  Jahren  einen  geachteten  Namen  er* 
werben.  Er  hat  in  die  achwierigaten  physiologischen 
Untersuchungen  unserer  Tage,  in  die  embryologischeji 
und  histologischen  Forschungen,  höchst  wirksam  ein* 
gegriffen,  er  hat  trots  seiner  Jugend  eine  bewunde- 
rungswürdige Belesenlieit  und  in  seinem  gansen  lite- 
rarischen Leben  einen  Fleils  ohne  Gleichen  entwickelt 
Wer  würde  nun  ein  Werk  dieses  Mannes  über  die 
Verrichtungen  des  Nerrensystisms  nicht  mit  gröTster 
Spannung  zur  Hand  nehmen  t  Jeden  Falls  war  Refe- 
rent in  diesem  Falle,  da  er  -  sich  der  Nervenphysiologie 
^immer  mit  besonderer  Liebe  zugewendet  und  neurolo- 
gischen Studien  die  Mufse  der  letzten  twei  Jahre  fast 
ausschliefslich  gewidmet  hatte.  So  weit  Referent  su 
urtheilen  befähigt  ist,  wird  niemand  Valentin*s  Werk 
ohne  reichen  Gewinn  durchstudiren.  Es  enthält  ein 
ungeheures  Material,  worunter  viel  Neues  und  Uner- 
wartetes zu  finden,  und  ist  schon  darum  wichtig,  weil 
die  Gelehrsamkeit  des  Yerfs.  den  Leser  in  den  Stand 
setzt,  sich  mit  der  reichen  Litteratur  über  diesen  inter- 
essanten Zweig  des  Wissens  gehörig  bekannt  zu  ma- 
chen. Dabei  sind  eine  Menge  feiner  Fragen  zur  Spra- 
che gebracht,  die.  nur  der  stellen  kann,  der  die  Wis- 
senschaft überblickt,  'und  die  anregend  auf  jeden  ein- 
wirkeli,  der  scientifischer  Interessen  überhaupt  fähig 
ist.  So  kann  es  gar  nicht  fehlen,  dafs  Yalentin's  Werk 
in  die  neurologischen  Studien  der  näblistkommende« 
Zeit  bedeutend  eingreifen  werde,  und  es  wird  wohl- 
thätig  einwirjcen,  wenn  man  das  aus  ihm  herauszuneh« 
men  weiis,  was,  wie  wir  eben  andeuteten,  Treffliches 
in  ihm  liegt.  Wir  wollen  nämlich  nicht  verhehlen, 
dafs  Hrn.  Yalentin's  Arbeit,  unserer  Ansicht  nach,  ne- 
ben grofsen  Vorzügen  auch  manche  nicht  unbedeu- 
tende Mängel  enthalte,  Mangel,  auf  welche  aufmerksam 
zu  machen  die  Pflicht  des  Kritikers  um  so  mehr  ist,  je 
leichter  sie  unter  der  Aegide  eines  mit  Recht  geachteten 
Namens  verborgen  bleiben,  und  in  der  Yerborgenbeit 
schaden  könnten.  Wur  hätten  dem  Werke  in  den  phi- 
losophischen Parthien  mehr  Klarheit,  durchgängig  aber 
mehr  kritische  Schärfe  gewünscht,  welche  letztere  der 


TerL  sowohl  in  der  Methode  seiner  Experimente,  als' 
auch  in  der  Ausführung  theoretischer  Probleme  nicht 
selten  vermissen  läiiit.  Aber  berücksichtigen  wir  das 
Einzelne.  — 

Das  Werk  beginnt,  gewifs  sehr  eweakmaüsig,  mit 
euMr  Kritik   der   Bellschen  Lehrsätze,  denn  wie  die 
neue  Nervenphysiologie  durch  Bella  wichtige  Entdek- 
kungen  ihren  Aufschwung  und  ihre  Richtung  bekam, 
so  war  es  unerläfslich,  die  Frage  in  Anregung  zu  brin- 
gen, ob  diese  Richtung  auch'  für  die  Zukunft  gehalten 
werden  dürfe.     Der   Yerf.   hat  hier  mehrere  richtige 
Bemerkungen  gegen  Bell  gemacht,  hat  aber  seinen  Ge- 
genstand nicht  erschöpft,  indem  er  gewisse  zur  Sache 
gehörige  Punkte  an  andern  Stellen  seines  Werkes  be* 
rührt  (wie  z.  B.  die  Funktion  der  Rückenmarkssträn- 
ge), andere  Punkte  ganz  übergeht,^  anscheinend  weil  er 
Beils  Irrthümer  übersah.    Ref.  hält  es  bei  der  grofsen 
Wichtigkeit  des   Gegenstandes  für  angemessen,  seine  1 
Ansicht  über  das  Bellsche  S3rstem  hier  auszusprechen: 
1)   Es   ist  widerlegt,    dafs   die   hinteren  Stränge    des 
Rückenmarks  blofs  der  Empfindung,  die  vorderen  blos 
der  Bewegung  dienen.    2)  Es  ist  widerlegt,  dais  alle 
sensitiven  Nerven  an  ihren  Wurzeln  Ganglien  haben. 
3)  Es  ist  widerlegt,  dafs  es  eine  besondere  Klasse  von 
Nerven  giebt,  welche   aussohlieCslich   den   respiratori* 
sehen  und  den  mit  ihnen  associirten  automatischen  Be. 
wegungen  dienen.  4)  Es  ist  nach  Magendie's  neuesten 
Untersuchungen    unwahrscheinlich,   dab  die  vorderen 
Wurzeln  der  Spinalnerven  aussclilielslich  der  Bewegung 
dienen.    5)  Es  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Ref. 
unrichtig,  dafs  dia  Wurzeln  der  spontan  motorischen 
Nerven  der  Ganglien  entbehren.  —  Dies  aber  sind  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  alle  Grundsätze  der  Bell- 
schen Theorie,  und  es  ist  gewifs  sehr  merkwürdig  und 
Ton  einer  gewissen  Seite  für  den  Forscher  tröstlich  zn 
sehen,   wie   eine  Lehre,   welche  zuletzt  als  irrig  sich 
ausweist,  doch  durch  die  Strenge  der  Methode,  aus  der 
sie  hervorging,  und  durch  das  Genie,  mit  welchem  aie 
benutzt  wurde,  den  heilsamsten  Einflufs  auf  den  Gaof 
der  Wissenschaft  ausübte. 
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Valentin^  de  functionibus.  nervorum  cerebra-' 
^  Umn  et-nerm  iympathici  libri  IV. 

(ForUetzoDg.) 
Hdrr  Valentin   hat  auf  dieses  einleitende   Kapitel 

eine  Untersuchung  der  einzelnen  Nerven  folgen  lassen, 
welche  ein  überaus  reiches  Detail  bietet,  in   welches 
naher  eineugehen  hier   der  Raum  verbietet.     Nur  ei* 
nige  Bemerkungen  mögen  erlaubt  sein.    Wenn  der  Yf.y 
um  die  Sensibilität  gewisser  Hirnnerven  zu  prüfen,  mit 
dem  Messer  zwischen  die  Knochen  eindrang   und  die 
Nerven  in  der  geschlofsnen  Schädelholile  durchschnitt, 
so  dürfte  ein  solches  Experiment  den  Ansprüchen  der 
Kritik  kaum  genügen.     In  Bezug   auf  den  glossopha- 
fjngeus  ist  sehr  wahrscheinlioh , gemacht,  dafs  dieser 
dem  Geschmack  vorstehe,  eine  Ansicht,  ftir  welche  auch 
xahlreiche  pathologische  Fälle  angeführt  werden.     Ue» 
brigens  wird  dem  glossopharyngeus  und  vagus  die  be- 
wegende Kraft  abgesprochen,   wobei  der  Yerf.  in  un- 
verkennbarer Abhängigkeit  vom  Bellschen  System  steht. 
Referent  wird  das  motorische  Vermögen  dieser  Nerven 
im  Müllerschen  Archiv  aufser  Zweifel  setzen.     Vom 
ramus  laryngeus  inf.  heifst  es  §.  107.,  dab  er  ein  g"^ 
miMchter  Nerv  sei,  dagegen  §.  112.,  dafs  er  ohne  Zei- 
chen   Ton   Schmerz    durchschnitten    werde.     Daselbst 
scheint  auch  be(iauptet  zu  werden,   dafs  nach  Durch- 
achneidung  des  laryhgeus  inf.   die  Stimmritze  erweitert 
werde,  während  unmittelbar  darauf  gesagt  wird,  es  er- 
folge Verengerung.    Letzteres  ist  richtig,  und  das  vor- 
hergehende amplificata  wohl  nur  Druckfehler,  welcher 
im  Verzeichnifs  dieser  nachzutragen  wäre.    Unverständ- 
lich blieb  aus  §.  225.  folgende  Periode:  ita  in  cane, 
cui  ante  novem  et  quod  excedit  menses  uirumque  ner- 
Tum  vagum  persectum  reclinavi,  pupillae  eadem  dimi- 
nutio.    Durchschneidung  beider  vagi  hat  bisher  immer 
baldigen  Tod  zur  Folge  gehabt,  wie  Verf.  übrigens  §. 
132.  selbst  bemerkt.  —   Den  accessorius  hält  Verf.  für 
den  Stimmnerven,  indem  er  der  von  Arnold  ausgegan- 
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genen  Theorie  huldigt,  dafs  vagus  und  accessorius  ein 
zusammengehöriges  iNervenpaar  ausmachen,  eine  An- 
sicht/die  Refer.  glaubt  widerlegen  zu  können. 

Im  zweiten   Buche  werden   die  Verhältnisse   des 
sympathicus  beleuchtet.     Verf.  ist  seiner  Ansicht  treu 
geblieben,  daü^  die  Fasern  des  sympathicus  in  den  Cen- 
tralorganen  entspringen  und  sich  von  den  übrigen  Ner- 
venfasern eben  so  wenig  unterscheiden,  als  die  sympa- 
thischen Ganglien  von  allen  übrigen.    Der  sympathicus 
kann  daher,  anatomisch  betrachtet,  nicht  für  ein  beson- 
deres System  gelten,  denn  er  hat  durchaus  nichts  Ei- 
genthümliches.    Halten  wir  auch  die  letzte  Behauptung 
für  nicht  ganz  richtig,  so  bekennen  wir  doch,  dafs  wir 
in  .dem  Streite  zwischen  Remak  und  Valentin  bei  wei- 
tem mehr  auf  der  Seite  unseres  Verfs.  stehen,   indem 
auch  wir  nach  wiederholter  Prüfung  an  dem  Entsprin- 
gen der  Nervenfasern  von  den  Ganglienkugeln  zweifeln 
müssen  und  Remaks  organische  Nervenfasern  für  Zell- 
gewebe auf  einer  niederen  Bildungsstufe  halten.    Man 
hat  gerathen  die  nervi  molles  zu  untersuchen,  um  sich 
von  der  Richtigkeit  der  Remalcschen  Angabe  zu  über- 
zeugen, allein  wie  halten  es  nicht. fiirrathsam,  aus  der 
Bildung  von  Theilchen,  die   nur  in  einer  vereinzelten 
Stelle  des  Körpers  vorkommen,  auf  die  Struktur  eines 
Systems  zu  schliefsen,  welches  durch  den.  ganzen  Kör- 
per verbreitet  ist.    Verhalten  sich  die  nervi  molles  an- 
ders als  die  übrigen  sympathischen  Nerven,  von  denen 
sie  nicht  den  hundertsten  Theil  ausmachen,  so  ist  an- 
zunehmen,  dafs  man  in  ihnen  eben  keine  sjrmpathische 
Nerven  vor  sich  habe.    Wir  erwähnen  in  diesem  Be- 
zuge  eine  noch  nicht  publicirte  interessante  Beobach- 
tung Bidders;  nach  welcher  die  von  Remak  beschriebe- 
nen organischen  Fasern  der  nervi  molles  nur  bei  jungen, 
nicht  bei  erwachsenen  Thi^ren  vorzukommen  scheinen. 

In  den  physiologischen  Untersuchungen  über  den 
sympathicus  ist  wieder  ein  grofser  Reichthum  neuer 
Beobachtungen,  und  die  Wissensehaft  mufs  hier  als 
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wesentlich  gefördert  betrachtet  werden.  Der  Verf.  Hat 
an  frisch  getodteten  Thieren  die  Nenren wurzeln  galva-, 
nisch  gereizt  und  gefunden,  dafs  der  oculo  •  motorius, 
trigeminus,  accessorius  und  die  Spinalnerven  ohne  Aus- 
nahme die  rerschiedenen  Eingeweide  in  Bewegung  set- 
zen, und  dafs  nicht  leicht  ein  yom  sympatbicus  Fersorgr 
ter  wichtiger  Theil  vorkommt,  der  nicht  von  den  Rucken- 
marksnerven  aus  in  Bewegung  gesetzt  werde.  So  er- 
regte er  durch  den  accessorius  (wie  Refer.  bestätigen 
kann)  und  durch  die  obern  Cervicalnerven  da,s  Herz, 
durch  den  accessorius  und  die  Halsnerven  (was  Refer. 
nie  s^hen  konnte)  den  Schlund,  durch  die  untern  Hals- 
nerven und  die  obern  Brustnerven  den  Magen,  durch 
das  3te,  5te  und  Mte  Nervenpaar,  so  wie  durch  die 
Brust-  und  Lendennerven  die  Eingeweide,  durch  die 
Lendennerven  Ureter,  Harnblase,  vas  deferens  und  Ute- 
rus! Nach  Durchschneidung  der  Communikationsäste 
des  sympathicus  mit  den  Cerebrospina]nerven,  horte  die 
motorische  Wirkung  der  gereizten  Nervenwurzeln  jedes- 
mal auf.  Die  im  Rückenmark  entsprungenen  Fasern 
nehmen  ihren  Verlauf  regelmäfsig  nach  unten  und  ge- 
hen erst  durch  einige  Knoten  des  Ganglienstranges  hin- 
durch, ehe  sie  seitlich  austreten,  so  dafs  jedes  Einge- 
weide seine  Nerven  Tön  einer  höher  nach  obeh  gele- 
genen Parthie  des  Ruckenmarks  erhält.  We^n  nun 
die  Bewegungen,  wie  Verf.  gefunden  zu  haben  versi- 
chert, vollkommen  denselben  Charakter  haben  und  die- 
selben Gesetze  befolgen,  mag  man  nun  den  sjmpathicus 
in  der  Leibeshöhle  direct,  oder  vermittelst  der  Rücken- 
marksnerven  indirect  reizen,  so  ist  freilich  die  Wahr- 
scheinlichkeit äufserst  gering,  dafs  der  sympathicus  au- 
fser  jenen  vom  Rückenmark  entspringenden  Fasern  noch 
andere  motorbche'  von  eigenthümlicher  Art  besitze. 

Der  Verf.  ist  auch  überzeugt,  dafs  die  frühem  Er- 
fahrungen über  die  Bewegung  der  Eingeweide  mit  sei- 
ner Lehre  vom  sympathicus  vollkommen  übereinstimmen. 
Er  sucht  dies  im  Detail  an  den  einzelnen  Organen  nach« 
zuweisen,  hat  sich  aber  hierbei  inanchen  Mifsgriff  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Er  zeigt,  wie  yiele  Autoren 
den  Einflufs  des  Hirns  und  besonders  des  Halsmarkes 
auf  die  Hersbewegung  sehr  wohl  gekannt  haben,  und 
beruft  sich  namentlich  auf  Brachefs  und  Legallois's  Er- 
fahrungen, dafs  in  getodteten  Thieren  der  unterdrückte 
Herzschlag  nur  dann  dui;ch  künstliche  Respiration  wie- 
der hergestellt  werden  könne,  wenn  man  das  Racken* 
mark  unversehrt  erhalten  habe.    Er  macht  darauf  auf- 


merksam, wie  Legallois  durch  plötzliche  Zerstörung  des 
Rückepmarks  die  Bewegung  des  Herzens  gänslieh  an» 
terdrückt  und  wie  Wilson  Philipp  nur  darum  «in  aa« 
deres  Resultat  erhalten  habe,  weil  er  die  meduHa  mit 
einem  dünnen  Drahte  unvollständig  zerstört  und  so 
den  peripherischen  Parthien  derselben  übrig  gelassen 
habe,  welche  zur  Unterhaltung  der  Reflexbewegungen 
ausreichten.  Hier  glauben  wir  auf  verschiedene  Miis- 
griflfe  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Erstens  hat  Wil- 
son Philipp  nicht  blos  das  Rückenmark  mit  einem  Drahte 
zerstört,  sondern  (wie  übrigens  in  derselben  Steile, 
welche  Verf.  citirt,  nur  wenige  Perioden  später  erzälik 
wird),  gänzlich  ausgeschnitten  und  den  Kreislauf  den* 
noch  fortbestehen  sehn,  eine  Angabe,  die  vollkommen 
in  Richtigkeit  ist.  Zweitens  yeriallt  der  Verf.  durcli 
die  Erklärung  der  yon  Wilson  gewonnenen  Resuluite 
in  Widerspruch  mit  seinen  eigenen  Theorien,  da  er 
§.  233.  lehrt,  dafs  die  peripherischen  Theile  des  Rücken- 
marks, die  Reflexionsbewegungen  nicht  zu  unterhallen 
iin  Stande  sind,  sondern  dafs  diese  von  den  Ganglien- 
kugeln ausgehen,  welche  an  der  Grenze  der  gtauen 
Substanz,  also  näher  dem  Centruni  liegen.  Drittens 
kann  dem  vielerfahrenen  Verf.  nicht  unbekannt  seit), 
dafs  auch  ein  ausgeschnittenes  Herz  kräftig  fortpulsirt, 
und  dennoch  beruft  er  sich  zur  Bestätigung  seiner  An- 
sichten auf  des  unzuverläfsigen  Brhchet's  mehr  als  ver- 
dächtiges Experiment,  dafs  nach  Wegnahme  des  plaxus 
cardiacus  der  Herzschlag  plötzlich  aufgehört  habe!  -^ 
Refer.  hat  ein  aus  dem  Herzbeutel  geschnittenes,  mit 
Luft  aufgeblasenes  und  zum  Trocknen  aufgehängtes 
Herz  eines  Frosches  noch  am  2ten  Tage  pulsiren  sehn. 
Ueberhaupt  dürften  die  theoretischen  Betrachtun- 
gen des  Verfs.  in  diesem  Kapitel,  wie  vielleicht  in  dem 
ganzen  Werke,  den  empirischen  Untersuchungen  bedeu- 
tend nachstehen.  Während,  wie  schon  aus  dem  nveni- 
gen  angefülirten  erhellen  mufs,  der  Verf.  die  Wissen- 
schaft mit  vielen  und  schätzbaren  Beobachtungen  be- 
reichert, sind  seine  Condusioneni^elten  schlagend,  seine 
Gesetze  oft  mehr  nicht  als  allgemein  gehaltene  Aus- 
drücke für  vereinzelte  Erfahrungen,  seine  Speculatio- 
nen  dunkel  und  voll  widersprechender  Behauptungen. 
Die  theoretische  Tendenz,  welche  der  Verf.  bei  Be- 
handlung des  sympathicus  verfolgt,  ist  die  zu  zeigen: 
1)  dafs  dieser  Nerv  sich  von  den  Cerebrospinalner- 
ven  in  nichts  wesentlichem  unterscheide,  non  qualita- 
tive sed   quantitative    a  reliquis  nervis  difiert  §.  222. 
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2)  dafli  er  auf  die  trophischen  Funktionen  keinen  Ein* 
iuCs  Iiabel  Unsere  Le^er  werden  im  Yöraus  erwarten, 
dafs  ein  Physiolog  von  so  umfassenden  Kenntnissen, 
wie  iir.  Talentin,  die  wesentlichen  Unterschiede  beider 
Arten  von  Nerven  sehr  gut  kenne,  und  in  der  That 
hat  er  dieselben  §•  286.  bei  Betrachtung  der  Diflferenz 
der  animalen  und  organischen  Muskeln  wenigstens  theil- 
weis«  und  naturgetreu  entwickelt.  Es  ist  vielmehr  dem 
Verf.  hier  mit  dem  sympathicus  gegangen,  wie  Hallern 
mit  der  IrritabilitSt,  welcher  so  gut  wie  seine  Nachfol- 
ger die  Abhängigkeit  der  Muskelreizbarkeit  von  den 
Nerven  aus  zahlreichen  Beobachtungen  und  Experimen- 
ten kannte,  aber  seine  guten  Erfahrungen  einer  verfehl- 
ten  Theorie  zum  Opfer  brachte.  Nun  ist  zwar  zuzuge- 
ben, dafs  die  Erkenntnifs  der  Dinge  die  Hauptsache, 
die  Form,  in  welcher  die  Erkenn(nifs  eingekleidet  wird, 
die  Nebensache  sei,  aber  immerhin  ist  die  Form  in  der 
Wissenschaft  eine  Sache  von  äufserster  Wichtigkeit, 
ja  man  kann  sagen,  dafs  der  Inhalt  des  Wissens  nur 
durch  die  Form  die  iha  zusammenhält  zur  Wissenschaft 
wird.  Eine  allgemeine  Enunciation,  wie  die  tinsers  Verfs., 
dafs  der  sympathicus  sich  von  den  übrigen  Nerven  nicht 
wcfsentlich  unterscheide,  hat  wie  jede  allgemeine  Ehun- 
daüon  die  Absicht,  die  Kenntnifs  des  Particulären  ent- 
behrlich zu  machen,  indem  dieses  in  dem  Allgemeinen 
aufgeht,  und  durch  einen  conseqnenten  Denkpirocefs 
vollständig  aus  ihm  entwickelt  werden  kann.  Welche 
naturgemäGsen  Yorstellungen  lassen  sich  nun  wohl  aus 
dem  Grundsatz  entwickeln,  dafs  der  sympathicus  in 
qualitativer  Hinsicht  sich  von  den  andern  Nerven  nicht 
unterscheide  f  Dieser  Ausspruch  des  Verfs.  wird  positiv 
schaden,  ja  er  hat  ihm  selbst  schon  geschadet,  denn*  er 
ut  in  Folge  theoretischen  Yorurtheils  über  eine  Diffe- 
renz hinweggeschliipft,  die,  nach  Ansicht  des  Referen- 
ten wenigstens,  von  durchdringender  Wichtigkeit  ist. 
Die  Differenz,  welche  wir  meinen,  ist  die :  dafs  ilur  die 
vom  sympathicus  regierten  Muskeln  auch  nach  Tren- 
nung  von  dem  Ceätralorgane  und  ohne  äufoere  Beize 
oi^anbch  kombiiiirte  Bewegungen  ausfuhren!  Wenn 
dies  kein  wesentlicher  Unterschied  bt,  so  ist  schwer 
zu  sagen,  worin  das  Wesentliche  gesucht  werden  soll  I 
Die  zweite  Aufgabe,  welche  der  Yerf.  sich  stellt, 
ist  diej  SU  beweisen,  da(s  die  sympathischen  Nerven 
nicht  Yermittler  der  trophischen  Processe  sind.  Auch 
hier  ist  die  Absicht  des  Yerfs.  klar,  denn  die  Worte: 
cum  theorematibus  a  Reil  et  Bichat  profectis  factum 


Sit«  ut  ad  nostrum  tempus  usque  N.  symp.  pro  pecu- 
liari  systemate  nervoso  trophico  haberetur  —  quod  iis 
quae  jam  exposuimus  sponte  refotatur  -^  sind  nicht 
zweideutig.  Aber  minder  klar  scheint  uns  die  Beweis- 
führung. Bei  Durchscifneidung  des  quintas  sah  Yerf. 
regelmäfsig  Entzündung  des  Auges  entstehen,  bei  Durch- 
schneidung der  nervi  molles  oder  Wegnahme  des  obern . 
Halsknotens  nie.  Diese  Beobachtung  ist  unstreitig  in- 
terössant>  aber  sehr  wenig  entscheidend,  da  die  geacb- 
tetsten  Beobachter  wie  Arnemann,  Dupuy,  Dupuytren, 
Brechet  u.  A.  das  Gegentheil  gesehen  haben.  Demun- 
geachtet  schliefst  Hr.  Yalentin  aus  diesen  Yivisectio- 
nen:  itaque  fibrarum  organicarum  nomen  ut  anatomice 
ita  physiologice  erroneum  esse  et  functiones  nervorum 
trophicas  veris  fibris  nervosis  primitivis  neque  alUs  per- 
fici  sponte  elucet!  Der  Schlufs  dünkt  uns  denn  doch 
zu  rasch  und  das  Ende  etwas  befremdlich.  Der  sym-  . 
pathicus  wird  seiner  trophischen  Functionen  entsetzt 
und  die  andern  Nerven  treten  in  seine  Stelle.  Wenn 
die  Leser  dies  aufs  Wort  glauben,  so  werden  sie  zwei- 
feln, ob  nun  nicht  doch  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  sympathicus  und  andern  Nerven  bestehe,  denn 
wenn  die  einen  den  trophischen  Funktionen  vorstehen, 
die  andern  nicht,  so  scheint  uns  der  Unterschied  schon 
sehr  erheblich !  Uebrigens  ist  auch  hier  der  Yerf.  nicht 
ganz  consequent  und  seine  Erfahrungen  sind  mit  sei- 
neu  Lehrsätzen  nicht  vollständig  in  Einklang.  Obschon 
er  den  Einflufs  des  sympathicus  auf  die  vegetativen 
Processe  leugnet,  so  sah  er  doch  Manches  bestätigt, 
was  Krimer,  Müller  u.  A.  über  den  Einflufs  des  Nie- 
rengeflechtes auf  Harnabsonderung  beobachtet  hätten, 
insbesondere  das  Ueberhandnehmen  von  Blutroth  vnA 
Eiweifs  nach  Durchschneidung  der  Nerven.  So  wenig 
wir  demnach  die  Beweise  des  Hm.  Valentin,  dafs  der 
sympathicus  der.  trophischen  Funktionen  entbehre,  für 
genügend  halten,  so  mochten  wir  dooh  die  von  ihm 
ausgegangene  Opposition  nicht  schlechthin  verwerfen. 
Man  hat  seit  geraumer  Zeit  den  sympathieus  als  Ver- 
mittler der  Ernfihrung  im  weitesteh  Sinne  betrachtet 
und  die  Tradition  hat  sich  von  den  Physiologen  auf 
die  Pathologen  und  reich  ausgeschmikkt  von  den  theo- 
retischen Pathologen  auf  die  pracfischen  Aerzte  fort- 
gepflanzt. Da  erscheint  unser  Verf.,  ein  zweiter  Straufs, 
und  erklart  die  ganze  Ueberlieferung  fQr  eine  Mythe; 
das  ist  wohl  zu  viel  gesagt,  aber '  es  ist  gut,  dafs  es 
einmal  gesagt  wurde.  — 
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DieFra|:e,  ob  ^sein  besonderes  sympaihbehes  8y* 
stem  gebo  oder  niitbt,  seh^int  uns  durch  die  vorliegende 
Arbeit  ihrer  Erledigung  nicht  eben  näher,  gebracht.  Aus 
den  oben  erzäfakeo  Roi^versuehen,  welche  den  motori- 
sehen  Einflurs  der  IUicii;enmarksnerven  auf  die  Eioge* 
veide  beweisett,  und  aus  analogen  Versuchen  über  die 
Sensibilität  der  vom  sympathicus  versorgten  Nerven, 
wird  §.  175.  geseblosjien ,  dars  der  sympathicus  nicht 
Eine  wahre, Nervenfiber  enthalte,  welche  nicht  vom 
Rückenmark  oder  Gehirn  entspringe.  So  rasch  wird 
kein  Leser  mit  dem  Terf.  schliefsen  mögen !  Aber  ge- 
setzt auch,  es  entsprängen  alle  sympathischen  Fasern 
von-  den  Centralorganen,  was  noch  des  Beweises  bedarf, 
80  wü^ds  dies  gar  nicht  die  Möglichkeit  ausschliefsen, 
dafs  sie  ein  eigenthQmliches,  ja  innerhalb  gewisser  Gren* 
xen  selbstständiges  System  ausmachten.  Anlangend  die 
Eigenthumlichkeit,  so  dürfte  diese  schon  aus  dem  Vor- 
ausgeschickten ersichtlich  sein,  anlangend  die  Unabhän- 
gigkeit, so  hat  der  Verf.  ge|(en  diese  keine  Erfahrun- 
gen geltend  gemacht,  die  den  bisherigen  Stand  der  An« 
gelegenh^iten  wesentlich  änderten.  Dafs  die  vom  sym- 
pathicus versorgten  Theile  auch  von  den  Centralthei- 
len  abhängen,  haben  wir  längst  gewufst,  obschon  nicht 
so  vollständig  als  seit  des  Verfs.  «chönen  Entdeckun- 
gen ;  dafs  sie  nur  von  den  Centraltheilen  abhängen,  ist 
jetzt  so  wenig  erwiesen  als  je.  Pie  schon  oben  ange*p 
fährten,  von  Valentin  nicht  in  Rücksicht  genommenen 
Ersoheinungen,  dafs  die  vom  sympathicus  versorgten 
Muskeln,  auch  getrennt  von  den  Centralorganen  und 
ohne  nachweisbare  äufsere  Reize,  Contractionen  und 
sogar  organisch  assopiirte  Bewegungen  verrichten,  läfst 
sich  vielleicht  auf  verschiedene  Weise  deuten,  am  na- 
iurgeinäfsesten  aber  dünkt  uns,  so,  dafs  man  den  sym- 
pathicus und  vielleicht  seine  Ganglien  als  Centralorgane 
betrachtet.  Job.  Müller  hat  die  erwähnte  Erscheinung 
durch  ein  Geladensein  des  sympathicus  vom  Rücken- 
mark aus  erklären  wpUen)  aber  wir  sind  genöthigt  in 
der  Erklärung  dieses  Punktes  von  jenem  scharfsinnigen 
Physiologen  abzuweichen»  Geladen  (wenn  der  blldlf- 
che  Ausdruck  erlaubt  ist)  sind  aueh  die  animalen  Ner- 
Yen  vom  Ruckemaark  aus,  sie  bleiben  es  auch,  nach 
Müllers  eigenen  Versuchen,  nach  Durchschneidung  und 
dadurch  bewii^cter  Trennung  von  den  Centralorganen 
noch  limge,  demohngeaohtet  herrscht  ia  den  Muskeln, 
in  welchen  sieh  diese  Nerven  verbreiten,  die  vollstän- 


digste Ruhe^  eine  Ruhe,  die  nur  durch  Application  8u« 
fserer  Reize  in  Bewegung  umschlagen  kann.  Nur  das 
Centralorgan,  mit  welchem  der  Nerv  vordem  zusammen- 
hing,  konnte  die  Einwirkung  äuberer  Reize  entbehrtidi 
machen,  und  wirkt  der  vom  Hirn-  und  Rückenmark 
getrennte  sympathicus,  sei  es  auch  kurze  Zeit,  ohne 
dergleichen,  so  ist  die  Behauptung,  dafs  er  «ich  selbst 
Centralorgan  sei,  oder  anderweitige  Centralorgane  als 
Hirn-  und  Rückenmark  h^be,  im  Grunde  mehr  nich^ 
als  Ausdruck  unserer  unmittelbaren  Erfahrung. 

Es  könnte  nach  dem  Gesagten  vielleicht  gar  schei- 
nen, als  obRefer«  die  Frage:  ob  es  ein  besonderes  sym- 
pathisches Nen^ensystem  gäbe,  hiermit  selbst  erledigen 
und  zwar  aflfirmativ  beantworten  wolle;  dies  ist  aber 
'durchaus  nicht  beabsichtigt,  vielmehr  sollte  nur  der  in 
unserem  Werke  vorgetragene  Lehrsatz:  der  sympathi- 
cus unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Nerven  in  nichtt 
Wesentlichem,  und  ist  von  den  Centralorganen  durdi« 
aus  abhängig,  mit  dem  richtigeren  vertauscht  werden: 
der  sympathicus  zeigt  in  seiner  Wirksamkeit  einige 
wesentliche  Eigenthümlichkeiten  und  ist  innerhalb  et 
ner  gewissen  Sphäre  seiner  Thätigkeit  selbstst&ndig. 

^  Die  theoretische  Frage  lassen  wir  dabei  ganz  un- 
entschieden und  es  bleibt  zu  untersuchen :   1)  hat  der 
sympathicus   aufser  den  Fasern,   die  aus  dem  Rucken- 
mark entspringen,  noch  andere  I  2)  Hängen  die  Eigen- 
thümlichkeiten, welche'  den  sympathicus  cbarakterisiren, 
und  namentlich  seine  relative  Unabhängigkeit  mit  den 
sympathischen  Ganglien  zusammen?  3)  Giebt  es,  wi« 
sensitive  und  motorische,   so  auch  trophuche  Fasern! 
Eine  Frage  beiläufig,  welche  durch  die  Unmöglichkeit 
dergleichen  Fasern  mikroskopisch  zu  unterscheiden,  nicht 
im  mindesten  tangirt  werden  wiirde.    4)  Ist  die  schon 
jetzt  unverkennbare  Differenz  zwischen  dem  sympathicus 
und  den  übrigen  Nerven  vielleicht  noch  grölser  als  sie 
scheint,  und  wird  nur  dadurch  versteckt,  data  dem  syaip 
pathicus  Fasern  des  animalen  Systems  und  den  anuns- 
len  Nerven  (die  schlechte  Terminologie  mag  der  Leser 
entschuldigen),  Fasern  vom  sympathicus  zufliefsen?  Alk 
diese  Fragen   hat  Hr.  Valentin  sehr  positiv  mit  nrin 
beantwortet,  wie  Andere  sie  als  eben  so  poaitive  Wahr- 
heit hinstellten  i  uns  scheinen  die  Gründe  ffir  und  wider 
viel  zu  wenig  schlagend,  als  dafs  schon  jetzt  sich  ein 
entscheidendes  Urtheil  aussprechen  liefse*. 


(Der  Beschlnfs  folgt) 
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Valentin,  de  functutn^u»  nervorum  cerebrth 
Uum  et  nervi  sytnpathici  Ubri  IV. 

(Schlafe.) 

In  den.Kaphehi  über  Sekretion  und  Nutrition  ist 
alle«  au^eboten  worden,  um  zu  zeigen,  dafs  beide,  wie 
überhaupt  alle  sogenannten  vegetativen  Proeesise,  vom 
Nervensystem  gar  wenig  abhängen,  quae  vegetatio,  ut 
ooinb  alia  a  systemate  nervoso  direete  non  dependet, 
§.  317.  Aueh  hier  glauben  vir,  dafs  dem  Yerf.  zur 
Opposition  reiehlidier  Anlafs  gegeben  war.  Die  Be- 
veiae,  da(s  Nerven  vegetative  Processe  influenziren  Icon* 
nea,  sind  noch  lange  keine  Beweise,  dafs  sie  dieselben 
reguUren  müssen,  und  doch  scheint  man  beides  mcht 
selten  verwe6hselt  zu  haben.  Hiergegen  zu  opponiren 
war  in  der  Ordnung,  nur  €ragt  sich's,  ob  d^r  Vf.  nicht 
gegen  Worte  mehr  als  gegen  Sachen  opponirte?  Er 
selbst  hat  über  den  Einflufs  der  Nerven  auf  die  vege- 
tativen Processe  zahlreiche  Beobachtungen  angestellt 
und  sagt  §.  320.  nervorum  in  nutriüonem  Imperium  cer- 
tissimum  est.  Er  sagt,  dafs  nach  Durchsduieidung  der 
Nerven,  welche  xu  einer  Drüse  gehen,  die  Absonderun- 
gen, besonders  die  plötalichen,  vermindert  werden  und 
setzt  zur  Erklärung  hinzu:  cum  nulla  amplius  reflexio 
Sit,  cujus  ope  duotus  glandularum  evacuentur  novogue 
mereto  repleantun  Darf  man  einen  solchen  reflecto- 
tischen  Einflula  der  Nerven  keinen  directen  nennen  t 
Auf  den  Namen  kommt  nichts  an,  jeden  Falls  ikt  der 
Bnflufs,  welchen  der  Verf.  hiermit  zugiebt,  von  grols- 
1er  Wichtigkeit.  Uebrigens  fehlt  es  auch  nicht  an  Ein- 
flüssen, die  in  jedem  Sinne  dlreet  genannt  werden  müs- 
sen, man  denke  an  heftiges  Weinen  bei  Trauer  oder 
sa  einen  copiösen  Durchfall  in  Folge  von  Schreck« 
Beiläufig  bemerken  wir,  dafs  es  sich  in  solchen  Fällen 
nicht  blos  um  einen  Einflufs  der  motorischen  Nerven, 
als  solche,  auf  die  Ausfiihrungsgäi^e  handelt,  was  man 
nach  einigen  Stellen  des  Werkes  für  die  Ansicht  des 
Jmhrb.  f.  wuuMch.  KriUk.  J.  1840.   II.  Bd. 


Verfs.  halten  konnte  (§.  299  u.  317),  denn  es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  die  Thränen  und  das  Schloimwas- 
ser,  welche  in  den  bemerkten  Fällen  entieert  werden, 
in  diesen  Quantitäten  nicht  schon  fertig  vorhanden  wa- 
ren, sondern  erst  in  Folge  der  Nervenaffecüon  bereitet 
wurden. 

Einen  Einflufs  der  Ganglien  auf  die  vegetativen 
Processe  giebt  Hr.  Valentin  nicht  zu,  und  allerdings 
hat  man  diesen  Einflufs  aifs  verhältnifsmäfsig  wenigen, 
auch^  wohl  zweideutigen  Beobachtungen  geschlossen« 
Was  aber  die  Ansicht  des  Verb,  über  die  Ganglien 
anlangt,  so  gebort  sie  zu  den  coinplicirtesten  und  son- 
derbarsten, die  wir  kennen.  Der  Ideengang  ist  in  der 
Hauptsache,  scheint  es,  folgender:  Die  Ganglien  be- 
wirken weder,  dafs  die  Thätigkeit  einer  Faser  auf  die 
andere  überspringe,  noch  verändern  sie  qualitativ  die 
Thätigkeit  der  durch  sie  durchtretenden  Fasern«  Fi» 
brae  nervosae  quum  per  ganglion  transeunt  functioni- 
bus  easdem  manere  fädle  demonstratur  §,  233.  (Gleich- 
sam vergessend,  auf  welches  Ziel  er  lossteure,  läfst 
indefs  der  Verf.  schon  im  226sten  §.  das  Ganglion  des 
vagus  die  empfangenen  Reize  so  umwandeln  (mutar^), 
dafs  in  Folge  davon  eine  specifische  Energie,  Hunger 
und  Durstgefühl  entsteht.)  Da  das  dritte  Paar  kein 
Gi^nglion  bat,  so  kann  das  Ganglion  nicht  die  Ursache 
der  Empfindung  sein,  da  aber  in  allen  andern  s^isiti- 
ven  Nerven  sich  Ganglienmasse  findet,  mufs  diese  der 
Sensibilität  forderlich  sein.  Da  an  keinem  rein  moto- 
rischen Nerven  sich  Ganglien  finden,  so  müssen  sie 
für  diese  weniger  nothwendig  sein.  Folglich  können 
sich  die  Ganglien  nicht  auf  ein  qualitatives,  sondern 
nur  auf  das  quantitative  Moment  der  Leitung  beziehen 
§.  224.  Der  Einflub  der  Ganglien  besteht  darm,  die 
centripetale  Leitung  zu  fördern,  die  centrifugale  dage- 
gen zu  schwächen  (t).  Wenn  aber  die  Ganglien  die 
Leitung  nach  innen  fordern,  so  versteht  es  sich  von 
selbst  (t?),  dafs  sie  die  Reflexionsbewegungen  begün- 
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stIgeD,  wie  auch  durch  die  Reflexionsbewegung  des  ge- 
sammten  Speisekanals  klar  erwiesen  wird  (?1).  Daraus 
soll  sich  erklären,  warum  eine  Bewegung  um  so  eher 
den  autoniatisehen  Cliarakter  annehme,  je  'melir  der 
(teis  durch  eine  Reilie  von  Ganglien  getreten.  Die 
motorischen  Fasern  würden  dadurch,  dafs  sie  an  den 
Ganglienkugeln  anliegen,  ihre  ceütrifugalleitende  Kraft 
ganz  verlieren,  wenn  die  Kugeln  nicht,  indem  sie  sich 
in  die  sensitiven  Fasern  entluden^  auf  einige  Momente 
ihre  die  centrifugale  Leitung  hemmende  Kraft  verlö- 
ren. Aber  aus  diesem  Grunde  können  auch  motorbche 
Fasern,  welche  an  Ganglien  anliegen,  nur  Reflexbewe- 
gungen vermitteln  (??)^  wie  der  accessorius  beweist. 
(Der  Yerf.  vergifst :  1)  dafs  er  den  accessorius '  zum 
Stimmnerven  erhoben,  2)  dafs  der  accessorius  zum  va- 
gus  sich  verhalten  soll,  wie  die  motorischen  Wurzeln 
zu  den  sensibilen,  daher  wenn  der  accessorius  durch 
sein  Anliegen  an  einem  Ganglion  zu  Reflexionsbewe- 
gungen  bestimmt  wurde,  bei  allen  iftotorischen  Wur- 
zeln der  Spinalnerven  dasselbe  stattfinden  müfste.)  Die 
Scheiden  der  Ganglienkugeln,  die  sich  mehr  oder  we- 
niger weit  mit  den  Fasern  in  die  Organe  fortsetzen, 
mögen  dazu  dienen ,  den  Reiz .  an  entfernte  und  be- 
stitnmte  Orte  zu  leiten  $.228  (?).  — 

So  weit  die  Theorie  des  Verfs.,  wenn  wir  sie 
recht'  gefafst  haben.  Die  Umstände,  welche  uns  hin- 
dern, ihr  beizustimmen,  sind  in  der  Kürze  folgende: 
1)  Da  die  Nerven,  welche  mit  den  meisten  Ganglien 
In  Berührung  kommen,  die  sympathischen  nämlich,  un- 
ter allen  am  wenigsten  empfinden,  so  sehen  wir  kei- 
tien  Grund,  die  Ganglien  für  Beförderer  der  Sensibili- 
tät zu  halten.  2)  Da  Fasern,  welche  durch  .Ganglien 
liindurchtreten;  Bewegung  vermitteln,  so  fehlt  der  Be- 
weis, dafs  die  Ganglien  die  centrifugale  Leitung  hin- 
Idern.  3)  Die  ExpIi<^ation,  warum  die  Ganglien  nur  re- 
flectorische  Bewegung  gestatten,  scheint  unzulänglich, 
"denn  im  Atigenblick,  wo  durch  Entladung  der  Ganglien- 
kugeln in  die  sensitiveid  Fasern  deren  Bewegung  ver- 
liindernde  Kraft  eine  Pause  macht,  müfste  eben  so  gut 
ein^  directe  als  eine  reflexive  Bewegung  eintreten  kön- 
nen. 4)  Die  Behauptung,  dafs  die  an  Ganglien  anlie- 
genden' motorischeh  Fasern  nur  ReflexionsbewegungeH 
Vorständen,  ist  falsch,  wie  für  die  Stimmnerven  schon 
bemerkt  wurde,  uiid  für  die  sympathischen  Nerven  noch 
bemerkt  werden  mufs.  Die  Bewegtingen  nämlich,  wel- 
che- in  den"  Därmen  eutsfehen,  wenn  eine  Rückenmarks- 


nervenwur^el  gereist  wird,  sind  so  directe  Bewegungen, 
als  irgend  welche. 

Die  Lehre  von  den  Bewegungen  ist  in  versehie» 
denen  Kapiteln,   sdibst  in  verschiedenen  Büchern  be- 
handelt, Vfie  der  Stoff  in  verschiedenen  Lehren  sich  .a[B 
bequemsten  anschlofs.    In  keiner  Parthie  des  vorliegen- 
den Werkes  ist  ein  solcher  Reichthum  zum  Theil  sehr 
wichtiger  Thatsachen  zusammengedrängt  als  in  dieser. 
Ein  sehr  dankenswerther  Fleils  ist  auf  die  Untersu* 
chung    der    antagonistischen    Verhältnbse    verwendet 
worden,  wotei  auch  der  bis  jetzt  so  wenig  berücksidi- 
tigte  Antagonismus  in  den  organischen  Muskeln  in  Be* 
traclit  genommen  wird.   Es  sind  nicht  nur  die  Nerven- 
Eweigie  aufgesucht  worden,  welche  solchen  antagonisti- 
schen Verhältnissen  vorstehen,    wie  z.  B.    der  Verf. 
vom  vagus  und  sympathicus  entgegengesetzte  Bewe* 
gungen  des   Magens  ableitet,   sondern  er  verfolgt  die 
Nervenfasern  der  Beuger  und  Strecker  sogar  ins  Buk« 
kenmark.    Die  Resultate,  zu  denen  er  bei  diese»' [Jnte^ 
suchungen  gelangte,  sind  äufserst  überraschend  und  in 
der  Hauptsache  folgende.   In  den  hintern  Rückenmarks- 
strängen liegen  die  motorischen  Nervenfasern  der  Ex- 
tensoren  und  antiperistaltischen  Bewegung^   der  Zaiil 
nach  wenige,   in  den  vordem   Strängen   befinden  sich 
die  motorischen  Fasern  der  Flexoren   untl  des  motus 
peristalticus,  der  Zahl  nach  viele.   Diese  Fasern  schei- 
nen einen  sehr  sonderbaren  Yerlauf  zu  haben.    Sobald 
sich  ein  motorischer  Nerv  mit  dem  Rückenmark  verbiin- 
den  hat  (der  Bequemlichkeit  wegen  werde  diese  Verbin- 
dung   als   ein  Eintreten    ins   Rückenmark    betrachtet), 
theilen  sich  die  Fasern   der  Extensoren   und  Flexoren 
in  der  Art,  dafs  jene  transversal   durch  das  RuclceiH 
mark  hindurch  bis  an  dessen  hintere  Oberflache,  diese 
ebenfalls  transversal  durch  das  Rückenmark   hindurch, 
dagegen  zur  vorderen  Fläche  gelangen.    Indefs  bleiben 
beide  Arten  von  Fasern  nicht  an  der  Oberfläche,  und 
zwar  darum  nicht,  weil  die  Fasern  des  nächstfolgenden, 
dem  Gehirn  näher  liegenden,    Nerven  auch  wieder  bn 
zur  Oberfläche  steigen  und  die  Fasern  des  ersten  nach 
aufsen  hin  mit  einer  Faserschicht  verhüllen.     Da  die- 
ses Verhältnifs  sich  bei  jedem   folgenden  Nerven  wie- 
derholt,  so  kann  CS  nicht  fehlen,  dafs  die  Fasern  des 
letzten  Rückenmarksnerven   in   der   medulia  oblongata 
am  tiefsten  oder  am  meisten  nach  innen  liegen.    Da 
diese  Lehren    aus  Reizversuchen  abgeleitet   sind,-  die 
zwar  jedenfalls  sehr  schwierig,   aber  fcei  Genauigkeit 
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der  Beobaehtung  unzweideutig  sind^  so  kann  bei  einem 
so  geübten  Beobachter,  vie  unser  Verf.^  die  Sache 
wohl  als  unzweifelhaft  betrachtet  werden. 

Merkwürdige  Angaben  finden  sich  auch  in  Bezug 
auf  den  Antagonismus  der  Pupillenbewegung^  wie  über- 
haupt das  Kapitel  de  iridis  motu  einen  grofsen  Schatz 
der  merkwürdigsten  Beobachtungen  enthält.  Doch  wol- 
len wir  nicht  bergen,  dafs  e^  uns  vorkomme,  als  ob 
der  Terf.  die  zufälligen  Erscheinungen  nicht  immer 
streng  genug  von  den  nothwendlgen  unterschieden  habe« 
Wenn  Muskeln  bewegt  werden,  welche  vom  oberen 
Aste  des  dritten  Paares  versorgt  werden,  z.  B.  beim 
Blicken  nach  oben,  soll  sich  die  .Pupille  erweitern,  da- 
gegen soll  Bewegung  der  Muskeln,  vrelche  vom  untern 
Aste  desselben  Paares  erregt  werden,  also  Blicken  nach 
miten  mit  Verengung  verbunden  sein.  Ich  sah  an  zwei 
Personen  unter  beiden  Umständen  Verengung  eintre- 
ten, sowohl  bei  gedämpftem  als  bei  hellem  Lichte.  — ^ 
Dia  Cervicalnerven  sollen  die  Pupille  bewegen,  durch 
Aeste,  welche  sich  mit  dem  vagus  und  sympathicus 
verbinden  und  in  diesen  eine  centripetale  Richtung  neh- 
men« Nach  Durchschneidung  des  sympathicus  oder  va- 
gus hoch  oben  am  Halse  und  noch  sicherer  nach  Weg- 
nahme des  ganglion  cervicale  supremum  tritt  bleibende 
Verengung  der  Pupille  eiin.  Bei  Exstirpation  des  gang- 
lion vagi  bekommt  die  Pupille  eine  birnenförmige,  nach 
oben  zugespitzte  Form,  nach  Exstirpation  des  ganglion 
cervicale  supremum  desgleichen,  nur  ist  hier  die  breite 
Seite  nach  oben  gerichtet.  Galvanische  Reizung  des 
^mpatbicus  und  vagus  soll  ebenfalls  Verengung  der 
Papille  nach  sich  ziehen.  Erregung  des  Nervenein- 
flusses  und  Vernichtung  desselben  kann  nicht  denselben 
Effect  hervorbringen,  wurde  dennoch  unter  beiden  Um- 
ständen Contraction  der  Pupille  beobachtet,  so  iraren 
zufällige  Einflüsse  im  Spiele.  Wir  haben  den  Versuch, 
auf  dem  Wege  der  Reizung  die  Contraction  zu '  be- 
werkstelligen,  viermal  an  frisch  geschlachteten  Thieren 
angestellt,  ohne  einen  Einflufs  auf  die  Pupille  wahrzu- 
nehmen. Eben  so  unzulässig  scheinen  uns  die  an  vor- 
erwähnte Erfahrungen  angeknüpften  theoretischen  An- 
sichten. Es  jBoU  für  .die  Iris  eine  doppelte  Quelle  mo- 
torischer Kraft  geben,  eine  cerebrale  und  eine  spinale 
(letztere  bedürfte,  wie  bemerkt,  neuer  Beweise).  Der 
vom  Gehirn  ausgehende,  durch  das  dritte  Paar  ver- 
mittelte ReK,  soll  Contractionen  vermitteln,  aber  vom 
oberen  Aste  dieses  Paares  wurde  ja  das  Gegentlieil  an- 


gegeben, und  der  vom  Rückenmark  bedingte  Einflufs 
soll  die  Erweiterung  besorgen,  aber  der  Verf.  hat  ja 
bei  Reizung  der  Cervicalfasern  nur  Verengerung  beob- 
achtet ! 

Bei  Gelegenheit  der  antagonistischen  Bewegungen 
können  wir  nicht  umhin,  einer  sehr  auffallenden  An- 
sicht des  Verfs.  über  die  Herzbewegung  zu  gedenken. 
Die  Atrien  sollen  sich  zu  den  Ventrikeln  wie  Flexo- 
ren  zu  Extensoren  verhalten  (f.  304  m  2).  Die  Sy- 
stole des  Herzens  gleicht  der  Flexion,  die  Diastole  der 
Extension,  ibid.  Anmerkung  4.  (Dann  tritt  der  Mifs- 
stand  ein,  dals  das  Atrium,  obschon  flexor,  auch  Ex- 
tensionen hervorbringt,  nämlich  bei  seiner  Diastole.) 
Die  rhythmischen  Bewegungen  des  Herzens  erklären 
sich  unter  folgenden  Voraussetzungen:  supponamus 
fibras  atriorum  sensorias  diastolicas  a  N.  sympathico, 
sensorias  systolicas  a  N.  vago,  motorias  diastolicas  a 
vagp,  motorias  systolicas  aN.  sympathico  et  vice  versa 
fibras  ventriculorum  sensorias  diastolicas  a  vage,  sen- 
sorias systolicas  a  sympathico,  motorias  diastolicas  a 
sympathico,  motorias  systolicas  a  vago  exire,  inde  qnod 
atriorum  Systolen  ventriculorum  diastole  excipiat  nec^ 
ligatura  inter  atria  et  ventriciilos  posita,  rhythmus  atrio- 
rum  et  ventriculorum  alternans  turbetur  intelligitur« 
Soll  es  bewegende  Nerven  für  die  Diastole  geben ,  so 
mufs  die  Diastole  auf  Muskelthätigkeit  beruhen«  Wie 
nun  in  einem  sackförmigen  Muskel,  wie  das  Herz  dar- 
istellt,  die  Erweitecung  von  Muskelthätigkeit  ausgehen 
könne,  verstehen  wir  nicht,  oder  sollte  der  Hr.  Verf. 
gar  eine  active  Elxpansion  annehmen? 

Die  Erscheinungen  der  Reflexionsbewegungen  hat 
Verf.  im  232.  §•  sehr  ausführlich  entwickelt,  ohne  iu- 
defs  den  sc^on  bekannten  Thatsachen  neue  von  Belang 
hinzuzufügen.  Der  §.  beginnt  mit  den  Worten:  mo- 
tuum  reflexivorum  Icges  hae  sunt,  worauf  35  derglei- 
chen Gesetze  folgen.  Der  Verf.  braucht  hier  das  Wort 
Gesetz  zwar  auf  eine  Weise,  welche  der  in  der  Phy. 
siologie  herrschende  Sprachgebrauch  einigermaarsen  hei- 
ligt,  indefs  ist  der  Sprachgebrauch  hier  nur  Mifsbrauch 
und  es  scheint  der  Mühe  werth  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Eine  regelmäfsig  eintretende  Erscheinung  ist 
noch  kein  Gesetz.  Ein  Körper  z.  B.  welchem  die  Stutze 
genommen  wird,  fällt  unfehlbar,  aber  nicht  sein  Fallen 
ist  das  GeseU,  sondern  das  Gesetz  liegt  in  der  Art  des 
Fallens,  in  der  Richtung,  die  er  nimmt,  in  der  Beschleu- 
nigung der  Bewegung.    Da  mit  der  Aufstellung  des  6e- 
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setset  die  Eatpirie  aufhört  und  di«  theoretiseh«  Speeu« 
lation  be|[innty  «o  steht  zu  fiirchtej],  dafs  die  Physiolo* 
le,  die  am  ungehörigen  Orte  sich  mit  Gesetzen  brüstet, 
ie  Untersuchung  Tor  der  Zeit  abschliefse  und  bereits 
gefunden  xu  haben  glaube,  was  sie  streng  genommeii 
kaum  noch  gesucht  hat  Je  mehr  sich  die  Physiologie 
unserer  Tage  bestrebt,  die  Strenge  der  exacten  Wissen« 
Schäften  nachzuahmen  und  auf  das  Gebiet  ihrer  eige- 
nen Untersuchung'  zu  verpflanzen,  um  so  mehr  hat  sie 
Ürsaehe  einen  SprachmiÜBbrauoh  aufzugeben,  weleher 
jenes  Streben  hemmen  und  in  den  Jlugen  der  Physi* 
l^er  Terdachtigen  könnte. 

Wir  wiederholen,  dafs  der  Terf.  mit  den  35  soge- 
nannten Gesetzen  nur  Erfahrungssätze,  hin  und  wieder 
sogar  nur  Beoluichtungen  über  die  Reflexionsbewegun- 
gen,  aufstellen  wollte,  und  unter  diesen  finden  sich  so« 
gar  einige,  welche  einer  strengen  Kritik  nicht  Genüge 
leisten.  —  Sp  werden  nr.  21.  u.  22.  die  Rückenmarks^ 
atrftnge  des  Frosches  von  den  Seiten  her  eingesehnitten, 
um  eine  graue  Substanz  als  einziges  Verbindungsmittel 
der  hintern,  und  vordem  Körperh&lfte  übrig  zu  lassen 
und  hieraus  auf  ihr  Leitungsvermugen  zu  folgern;  so 
wird  nr.23.  die  graue  Centralsubstanz  aHein,  ohne  Ver- 
letzung der  anliegenden  gelblichen  Uebergangssubstanz 
zerstört,  um  darzuthun,  dafs  der  W  egfall  der  grauen 
Substanz  das  Entstehen  von  Reflexionen  nicht  hindere  \ 
ßo  wird  nr.  25.  ein  Längenschnitt  in  oder  ganz  nah 
neben  der  Mittellinie  des  Rückenmarks  g^acht,  um  zu 
zeigejD«  dafs  dies  die  reflectorische  und  willkührliche  Be- 
wegung nicht  beeinträchtige,  während  ein  Längenschnitt 
an  der  Aufsenseite  der  gelblichen  Uebergangssubstanz 
den  Reflex  zerstöre  und  somit  darthue,  dafs  die  refiec-. 
torische  Kraft  von  dieser  gelblichen  Substanz  ausgehe  1 
Solche  Beobachtungen  müssen  auch  bei  der  sorgfältig« 
Bten  Ausführung  als  -unmetliodisch  verworfen  werden« 
Jeder  aus  ihnen*  abgeleitete  Schlufs  ist  null  und  nichtig 
und  doch  hat  der  Vf.  seine  Theorie  vom  Reflex  (•§.  233.) 
vorzugsweise  auf  diese  Beobachtungen  begründet. 

Refer.  bemerkt  übrigens,  dafs  die  hier  erwähnten 
Untersüchuiigen  nicht  die  einzigen  sind,  bei  welchen 
die  Fehlerhaftigkeit  der  Methode  zu  tadeln  ist  Um  zu 
finden,  ob  die  Nerven  Bedingung  der  Irritabilität  seien, 
hat  Yerf.  sehr  kleine  Muskelstückchen  gereizt  und  nach- 
mals mikroskopisch  untersucht.  Da  er  bei  solchen  Stück- 
chen, welche  keine  Nerven  enthielten,  keine  Zuckungen 
erhalten  konnte^  so  schliefst  er,  dafs  die  Gegenwart  der 
Nerven  zu  ;den  Contractionen  unerläßlich  seL  Wie  klein 
aber  mufs  ein  Muskelbündel  sein,  in  welchem  die  mi- 
kroskopischen Beobachtungen  die  Abwesenheit  jedweder 
Nervenfaser  garantiren  kann  und  wie  nichtssagend  ist 
es,  wenn  in  einem  solchen,  mit  unbewafiaetem  Auge 
kaum  erkennbaren  Muskelstückchen,  die  Contractionen 
fehlen,  da  sie  in  beträchtlich  grofsem  sehr  häufig  auch 
vermifst  werden  und  da  mit  zunehmender  Zerstückelung 
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Ungenau  angestellte  oder  mangelhaft  referirte  Beob- 
achtungen finden  sich  auch  8.  129,  wo  die  durch  Ver^ 
giftung  entstandenen  Convuleionen  beschrieben  werdeo. 
Bei  .einem  mit  Opium  vergifteten  Frosche  wird  ein  Stock 
aus  dem  nervus  ischiadicus  ausgeschnitten,  worauf  manch- 
mal von  selbst,  oder  doch  bei  Anwendung  von  Reizen 
auf  andere  Theüe  des  Körpers,  extremitas  paralytiea 
noTetur!  Eine  paralytlselie  Extremität,  die  sich  toa 
selbst  bewegt  I  Der  Fall  ist  simpel  der,  dafs  die  Extre- 
mität nicht  paralytisch  war,  weil  aufser  dem  ischiadi- 
sehen  Nerven  ein  kleiner  Cruralnerv  vorhanden  ist,  wet 
eher  zur  Erklärung  jener  Bewegung  ausreichr.  Gleieb 
darauf  kommt  folgende  Beobachtung:  utriusque  extre- 
mitatis  radicibus  posterioribus  persectis  —  pressu  ex« 
tremitatum  posteriorum  convulsiones  oriuntur !  Man  ver- 
gleiche  nun  diese  beiden  Beobachtungen  mit  zwei  vom 
Verf.  selbst  aufgestellten  Gesetzen,  welche  ^.  232.  un- 
ter nr.  4.  U.5«  so  lauten:  nervo  ischiadioo  omnino  per* 
secto,  motus  reflexivi  partium  quas  adit,  nullimodo  ex« 
oriuntur,  und :  radicibus  posterioribus  . —  laesis  nülla 
uncjuam  reflexio  excitatur!  —  Was  kann  man  zu  4er* 
gleichen  Widersprüchen  anders  zagen,  als  interdua 
bouus  dormitat  Homerus? 

Refer.  hat  in  dem  Vorstehenden  bei  weitem  nicht 
alle  Lehren  des  Valentinschen  Werkes  durchgegangen, 
glaubt  aber  hier  abbrechen  zu  dürfen,  da  es  der  riaa 
dieser  Mittheilung  vielmehr  war,  gewisse  Ansichten,  so» 
wohl  über  das  Werk  selbst,  als  über  gewisse  physio- 
logische  Grundsätze,  dem  Nachdenken  des  Lesers  näher 
zu  legen,  als  sie  in  aller  (Strenge  zu  beweisen.  Refer. 
hat  sich  in  dieser  Kritik  eine  lebhafte  Opposition  gegta 
einen  geachteten  Gelehrten  erlaubt,  und  wünscht,  dafs 
dies  nicht  mifsverstauden  werde.  Niemand  ist  bereiter 
als  wir,  die  vielfältigen  Yerdienste  des  Yerfs.  um  die 
Anatomie,  und  selbkt  um  die  Nervenphysiologie  anzoer« 
kennen.  Wir  haben  sein  letztes  Werk  zweimal  voU* 
ständig  nicht  blos  durchgelesen,  sondern  durclistudiit, 
wir  haben  darin  mannigfache  Belehrung  un4  vielfältige 
Anregung  gefunden  und  erwarten,  dafs  andere  Männer 
vom  Fach  dasselbe  an  sich  erfahren  werden«  Je  mdir 
aber  das  Werk  durch  das  Massenhafte  seines  Mate- 
rials, durch  den  Schmuck  gelehrter  Citate  und  durch 
den  Namen  seines  Terfs.  empfohlen  wird,  um  so  ver- 
desblicher  kann  es  für  diejenigen  sem,  welche  mit  hak 
her  Sachkenntnifs  zur  Lecttire  schreitend,  sich  dorek 
die  Lichtseiten  für  die  Wahnehmung  der  mancherlei 
Schattenseiten  verblenden  lassen.  Auf  diese  specieller 
aufmerksam  zu  machen,  wie  jene  im  Altgemeraen  an^ 
suerkeipnen,  schien  demnach  im  Iwtereasa  der  Wi» 
senschaft. 

A.  W.  Volkmann. 
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Slementa  Epigraphicet  Oraeca^.  Scripta  Joan- 
nes. Franziut.  Berolim  es  libraria  F.  Ni- 
colai  MDCCCXL.  typis  academicü  4l  S.  Vorr. 
6  Tqf.  Inschr.    400  S.  in  4. 

Das  im  Auftrage  der  Akademie  der  WisseDschaften 
stt  Berlin  nach  Tieljilirigen  Vorarbeiten  von  A.  Boeckh 
im  J.  1825  begonnene^  nun  fast  zum  Ende  des  zweiten 
Bandes  gediehene  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  ist 
in  jeden  Betraelit  eines  der  grofsartigsten  und  niitz- 
liehsten  philologischen  Unternehmen ,  welclie  jemals 
avsgefQlirt  worden  sind.  Allerdings  zwar  ist  der  Plan, 
sasmütliche  griecliische  Inschriften  vereint  herauszuge« 
ben,  kein  ganz  neuer.  Nachdem  frühzeitig,  zuerst  schon 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  ein  gewisses  Interesse  auch 
an  diesen  unmittelbar  iiberkommeaen  Resten  faelleni« 
■eher  Litteratur  sich  wenigstens  durch  SammelfleiGi  be* 
thidgt  und  manches  spftter  in  den  Fluthen  der'  über* 
wogenden  Barbarei  untergegangene  Denkmal  abschrift» 
fish  gerettet  hatte,  war  allmälig  die  Masse  des  Wie- 
deraufgefundenen so  bedeutend  angewachsen,  dafs  im 
vorigen  Jahrhundert  zu  drei  Malen  der  Gedanke  ge- 
faCst  und  angekündigt  wurde,  das  in  vielen  Einzelschrif« 
ten  zerstreute  Material  in  Einem  Werke  niederzule* 
gen.  Wie  indeb  keines  dieser  Vorhaben  zu  einer  ge- 
nugenden Ausführung  gek^^mmen  ist,  denn  Muratori*s 
TlMsaurus  luinn  keinen  Ersatz  für  Maflf^i's  unterbüe* 
hene  Sammlung  gewähren:  so  sollten  auch  erst  bii  in 
Ae  jüngste  Gegenwart  herein  eine  Menge  fSrdemder 
Umstünde  aufserer  wie  innerer  Art  hinzutreten,  die  da* 
bmIs  noch  aulser  aller  Berechnung  lagen.  Dahin  mufs 
zmiächst  die  grofse  Anzahl  seitdem  entdeckter,  ganz 
besonders  für  die  Paläographie  wichtiger  «Inschriften 
gerechnet  werden,  welche  durch  neuere  Reisende,  Eng^ 
ISnder  zumeist  und  Franzosen,  in  verschiedenen  Erd* 
strichen«   wo  einst  hellenische  Cultur  verbreitet  war, 
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dann  besonders  in  dem  wiedererstandenen  Griechenland 
selbst  durch  den  rühmlichen  Forschungseifcftr  auch  dent» 
scher  Gelehrten  an  das  Licht  gezogen  worden  sind» 
Freilich  ist  Ton  der  Fülle  an  solchen  Schriftwerken, 
wie  sie  dereinst  die  alte  Welt  besafsen,  demolmeraeh* 
tet  nur  wenig  übrig.  Mag  aber  auch,  heutzutage  noch 
nicht  zu  ermessen  sein,  ob  nicht  noch  gar  Icostbare 
Steine,  wie  jüngst  die  grofsen  Tafeln  über  das  attische 
Seewesen,  dem  Schoofse  der  Erde  hier  und  da  entstei* 
gen  werden:  so  war  doch,  abgesehen  von  allem  Andern, 
aus  diesem  Grunde  selbst  vor  funfzelin  Jaluren  das  ganze 
Unternehmen  nicht  länger  aufzuscliieben.  Denn  ofien« 
bar  bt  durch  Zusammenfassung  des  jetzt  Vorhandenen 
der  Blick  über  das  weite  Gebiet  freier  und  das  Urtheil 
sicherer  geworden,  so  dals  auch  dem  etwa  später  Auf- 
gefundenen seine  Stelle  angewiesen  und  das  Verstand* 
nils  desselben  durch  die  bisher  gewonnenen  Resultate 
erscidossen  werden  kann.  Näehstdem  aber  hat  das 
Studium  des  Alterthums  nach  allen  Seiten  hin,  zumeist 
durch  die  Arbeit  des  deutschen  Geeistes,  eine  Stufe  ^r* 
reicht,  auf  der  bei  tieuer  Benutzung  der  geretteten 
Hülfsmittel  eine  wahrhafte,  eigener  Bildung^  erspriebli* 
che  Reproduction  des  Hellenenthums  in  seinen  AeuCse* 
ruhgen  als  Staat  und  Leben,  Wissenschaft  und  Kunst, 
theilweise  bis  in  die  einzelsten  Particularitäten,  zu  er- 
möglichen steht.  Hiedurch  ist  zugleich  auch  die  Bahn 
zu  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Inschrif« 
ten  gebrochen  worden,  und  nachdem  der  Yerf.  der 
Staatshaushaltung  der  Athenienser  gezeigt  hatte,  wie 
diese  zu  behandeln  und  auszubeuten  seien,  war  es  ein 
würdiges,  zeitgemäfses  Beginnen,  alle  jene  epigraphi» 
sehen  Ueberreste  einer  neuen  voUstündigen  Sammhing 
und  Bearbeitung  zu  unterziehen.  An  die  Spitze  abev 
des  veitschiehtigen  .Unternehmen«,  au  dem  mit  hoher 
Liberalität  von  Staatswegen  die  nothigen  Mittel  ge* 
währt  wurden,  war  füglich  der  Gelehrte  zu  stellen, 
welcher  seine  Befähigung  so  glänzend  doeumentirt  hatte« 
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Weit  über  dreitausend  publicirter  Inschriften  geben 
jetzt  Erweis  von  dem  sorgsamen  Fleib  und  der  uner- 
müdeten  Ausdauer  hii  der  Arbeit  und  bürgen  für  die 
Vollendung  des  mühsamen  Werkes.  Wie  ferner  An- 
lage dep  Gana^n  und  Au^^führung  im  Einzelnen  einen 
engen  Verein  allseitiger  Gelehrsamkeit  und  feinster  Com- 
binationsgabe  bekunden,  so  dafs  der  in  todten  Stein 
versenkte  Geist  oft  wie  durch  einen  Zauberspruch  zu 
heuem  Leben  heraufbeschworen  ist;  wie  sicherer  Tact 
und  bewttfste  Methode  der  Erklärung  überall  durch- 
scheinen; das  weitläufig  darzuthun,  ist  weder  nethig 
noch  dieses  Ortes« 

Den  alten  Streit,  ob  Münzen  oder  Inschriften  gr5- 
isere  Wichtigkeit  für  den  Philologen  haben,  wird  in 
unserer  Zeit  Niemand  eroeuern  wollen.  Auch  bedarf 
es  jetzt  nicht  mehr  einer  sonst  üblichen  Aufzählung 
derjenigen  Zweige  der  Archäologie  im  antiken  Sinne, 
welche  aus  den  Titeln  besondern  Gewinn  ziehen  kön- 
nen. Neuerdings  als  die  Aufmerksamkeit  auf  die  In- 
schriften wieder  hingelenkt  war  und  noch  vor  dem  Er- 
scheinen des  Corpus  Inscr.  Graec,  besonders  aber  seit- 

.  dem  durch  Boeckh's  Verdienst  diese  Quellen  zugängli- 
cher gemacht  und  gereinigt  worden  sind,  hat  man  sie 
zum  Theil  schon  reichlich  in  manche  Gebiete  der  AI- 
terthumswissenschaft  übergeleitet.  Neben  den  Schrif- 
ten Tittmanns  über  die  Amphictyonen  und  die  griechi- 
iBchen  Staatsverfassungen,  O.  MüUer's  über  Aegina, 
Orchomenos  und  die  Dorier,  Hoeck*s  über  Greta,  Plehn's 
über  Lesbos,  Marquardt's  über  Cyzicus  und  einer  An- 
zahl kleinerer  Monographieen,  wie  der  von  Grotefend 
über  die  attischen  Demen,'  von  Ahrens  de  statu  Athe- 
nar.  polit.  et  litter.  inde  ab  Achaici  foederis  interitu 
usque  ad  Antoninorum  tempora,  sei  hier  nur  noch  des 
weitverbreiteten  Lehrbuches  der  griechischen  Staatsal- 
terthümer  von  C.  F*  Hermann  gedacht,  worin,  wie  in 
dem  angeführten  Werke  Tittmanns,  der  fleifsigste  und 
fruchtbarste  Bezug  auf  die  Inscciptionen  genommen  ist. 
Für  die  Sprachkunde  hatte  schon  Schneider  aus  diesen 
Monumenten,  welche  so  viele  Zeiten  und  so  mannigfa- 
che Mundarten,  repräsentiren,  Einiges  entnommen ;  in 
reicherem  Mafse  thun  diefs  fortwährend  die  deutschen 
Herausgeber  des  Thesaurus  von  H.  Stephanus.  Wie* 
viele.  Bisher  unbekannte  Eigennamen,  um  eine  nicht 
unwichtige  Einzelheit  anzuführen,  haben  dort  nicht 
Ludwig  und  Wilhelm  Dindorf  aus  den  Inschriften  auf- 

'  gezeichnet,  und  doch  fehlt  noch  viel  darin,  dafs  sie  c^e 
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Titel  in  dieser  Beziehung  vollständig  ausgebeutet  hat. 
ten.    Femer  giebt  es  schon  einzelne  Schriften  über  die 
griechischen  Dialekte,  worin,  wie  in  den  Buehem  von 
Giese  und  Ahrens,  die  erhaltenen  SteindenkmUer  vi 
Batlie  gezogen  sind.    Indessen  bleibt  gerade  hier  für 
künftige    Bearbeiter    einer    umfassenden    griechischen 
Grammatik  noch  eine  unendlich  reiche  Nachlese  abzu- 
halten, und  ist  zugleich  dejr  Gunst  des  Zufalls  zu  dan- 
ken, welche  noch  nach  der  Herausgabe  der  bettreffen* 
den  Abschnitte  des  Corp.  Inscr»  Gr.  der  OefFentlichkeit 
mancherlei  Ueberbleibsel  wiedergegeben  hat,  die  bald 
zur  erwünschten  Bestätigung  des  schon  Bekannten  die- 
nen, wie  die  Theräischen  Titel   für  die  Paläographie, 
bald  neue  Aufschlüsse  gewähren,  wie  die  von  Leake 
in  der  Reise  durch  Nordgriechenland  mitgetheilten  über 
die  Thessaler.    Geht  nun  schon  aus  diesen  kurzen  An- 
deutungen hervor,  dafs  die  Bedeutung  der  Inschriften 
mehr  und  mehr  erkannt  wird,  so  mag  dafür  auch  noeh 
der  Umstand  beweisen,  dafs  ein  Werk  wie  die  Sylloge 
von  Osann  in  ihrer  eigenthümlichen  Art  bei  weiter- 
greifender Erklärung,  neben  dem  Berliner  Corpus,  das 
doch   die  Osannschen  Titel   häufig  verbessert,  theili 
schon  wiederholt  hat,  tbeils  an  den  gehörigen  SteUea 
liefern  wird,  zum  Schlüsse   gebracht  werden  konnte. 
Bei  dem  Werke  Boeckh's  aber,   so  weit  es.  bis  jetzt 
vollendet  ist,  ergeben  sich,  selbst  ohne  ein  tieferes  Ein* 
gehen,  hauptsächlich  zwei  Bemerkungen.  Einmal  näm- 
lich und  vorweg  die,  dafs  es  noch  nicht  möglich  waC| 
alle  Resultate,  welche  sich  ausv  den  Inschriften  ziehea 
lassen,  in  dem  Corpus  selbst  aufzustellen.     Natfirlieh 
ist  nicht  von  denjenigen  Ergebnissen  die  Bede>  welehs 
die    Inschriften  liefern,   insofern    sie   als   litterarische 
Denkmäler   wie  jedes  andere    Schriftwerk  blols  von 
Seiten  ihres  Inhalts  betrachtet  werden.    Dieser  Inhalt 
mufs  im  Werke  selbst  erläutert  t|nd  bestimmt  werden, 
atllein  seine  weitere  Brauchbarkeit  für  die  Alterthumswif* 
senschaft  kann  der  Herausgeber  nicht  erschöpfen,,  son- 
dern diels  fällt  einer  andern  Thätigkeit  anheinu  Hodi- 
stens  können  die  Indices  am  Schlüsse  des  Ganzen  an« 
geben,  wo  der  Stoflf  zu  besondern  Untersuchungen  und 
Abhandlungen  gefunden  wird.  Hier  wird  vielmehr  von 
den  Resultaten  gesprochen,   die  aus  Betrachtung  der 
formellen  Seite  hervorgehen,  des  Stiles  und  der  äuCser* 
liehen  Darstellung  in  Schciftzeichen.     Abgesehen  von 
den  einzelnen  Dialekten,  über  deren  mehrere  vortreffU* 
che  Einleitungen  beigefügt  sind,  werden  sioli  also  ober 
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Paläographie  und  StilbilduDg,  die  zwar  zuletzt  wieder 
io  allgemeioere  Felder  einzurahmen,  aber  doch  als  das 
Eigenthömliche  der  Inschriften  zu  betrachten  sind,  nur 
eist  nach  Beendigung  des  Ganzen  bestimmte  Regeln 
ood  Ergebnisse  hinstellen  lassen,  wie  denn  auch  für 
den  letzten  Band  neben  den  Registern  eine  commenta- 
fio  palaeographica  yerheifsen  ist.  Hieraus  folgt  nun 
aber  zugleich,  dafs  es  gegenwärtig,  bei  dem  groFsen 
Umfange  des  schon  Vollendeten,  nicht  die  Aufgabe  für 
einen  Jeden  sein  würde,  sich  über  die  bezeichneten 
diarakteristischen  Besonderheiten  der  Titel  nach  Yer- 
sehiedenheit  der  Zeitalter  und  dach'  der  Mannigfaltig- 
keit des  Inhaltes  selbständig  eine  zuverlässige  Auskunft 
SU  Terschaffen.  Mancherlei  hieher  gehörige  Excurse 
finden  sich  zwar  in  der  Osannschen  Sylloge,  etwas 
systematisch  Umfassendes  ist  indefs  auch  da  nicht  ge- 
geben. 

Zum  Andern  ist  bei  den  oft  arg  yerslummelten 
Inschriften,  selbst  durch  Boeckh's  unvergleichliche  L/ei« 
stungen,  die  Kritik  und  die  Erklärung  nicht  überall 
sam  vollständigen  Abschlüsse  gelangt.  Mehrere  Stel- 
len des  Commentars  sagen  positiv  aus^  dafs  möglichste 
Kürze  der  Erläuterungen  bezweckt  werden  mulste  und 
eben  so  findet  sich  hin  und  wieder  angedeutet,  es  sei 
meht  gelungen^  alle  Dunkelheiten,  namentlich  der  alte- 
sten  Inschriften  zu  zerstreuen  oder  alle  Lücken  hefrie- 
digend  su  ergänzen,  so  dafs  ein  späterer  Bearbeiter 
noeh  hier  und  da  sein  Scherflein  wird  anbringen  dür- 
fen, sollte  sich  diefs  auoh  nur  auf  Kleinigkeiten  bezie- 
hen, denen  bei  der  Menge  wichtigerer  und  schwierige- 
rer Untersuchungen  nicht  gleiche  Sorgfalt  gewidmet 
werden  konnte.  Doch  mufs  auch  hier  wiederholt  wer- 
den^ dafs  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Titel^ 
besonders  nach  einem  Vorgänger  wie  Boeckh,  nicht 
QBbedeutende  Vorstudien  erheischt.  Diese  nun  zu  er- 
Mehtem  und  namentlich  die  Jüngern  auch  mit  jener 
Klaase  antiker  Schriftwerke  bekannter  zu  machen,  das 
ist  bei  der  Wichtigkeit  derselben  heut  zu  Tage  gewifs 
ein  verdi^utliches  Unternehmen.  Bemerkenswerth  war 
et  sehen,  als  vor  mehreren  Jahren  auf  einer  deutschen 
Duversität  Vorlesungen  über  auserwählte  Titel  und 
Versuche  •  in  Kritik  wie  Interpretation  mit  den  Zuhö- 
rerli  angekündigt  wurden.  Indeiis  mufste  ^iefs,  wenn 
es  überhaupt  zur  Ausführung  gekommen  ist,  immer  et- 
was ganz  Vereinzeltes  bleiben.  Ein  Werk,  das  Jbei 
möglichster  Kürze  übersichtlich  eine  allseitige  Einlei- 


Epigraphices  Gräecae.  326 

tung  in  das  Studium  der  griechischen  Epigraphik  giebt, 
wie  deren  längst  mehrere  für  lateinische  Inschriften 
vorhanden  sind,  erscheint  eher  als  genügendes  Mittel 
zu  dem '  bezeichneten  Zweck.  Zwar  erhebt  sich  hier 
vielleicht  sofort  der  Zweifel,  ob  ein  solches  Buch  jetzt^ 
vor  Vollendung  des  Corpus,  schon  geschrieben  werden 
könne.  Allein  die  in  jenem  WerJce  schon  herausgege- 
benen Titel  und  die  Menge  anderer,  die  aus  zugängli- 
chen Sammlungen  entnommen  werden  kann,  bietet  ein 
ausreichendes  Material  dar,  und  unterzog  sich  dieser 
Mühe  ein  Mann,  der  schon  anderweitig  seine  genaue 
Kenntnifs  des  Gegenstandes  erwiesen,  so  liefs  steh  mit 
Bestimmtheit  eine  befriedigende  Arbeit  erwarten.  Der 
Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  als  gründlicher 
Hellenist  und  als  ein  durch  Autopsie  in  Griechenland 
und  Italien  geübter  Herausgeber  von  Inschriften  längst 
bekannt,  ist  im  vorigen  Jahre  zur  Theilnahme  an  der 
Herausgabe  der  übrigen  Bände  des  Corp.  Inscr.  Gr. 
hinzugezogen  worden :  daraus  leuchtet'  ein,  welche  Er- 
wartungen man  von  seinem  VTerke  im  Voraus  hegen 
durfte.  Sehen  wir  nun  weiter,  in  welcher  Weise  diese 
erfüllt  worden  sind.  —  Ein  Handbuch  der  Epigraphik  hat 
offenbar  zu  seiner  wesentlichen  Aufgabe,  die  beiden  ei- 
genthümlichen  Momente  der  Inschriften,  das  paläogra- 
phische  und  das  stilistische,  zur  lebendigen  Anschauung 
zu  bringen.  Der  Stil  zunächst  Iiängt  natürlich  auf  das 
Genauste  mit  dem  Inhalt  zusammen,  beide  durchdrin- 
gen einander  und  bei  Erklärung  und  Herstellung  muls 
der  Eine  dem  Andern  dienen.  Hier  werden  die  man- 
nigfachen Gattungen  der  Darstellung  in  bestimmten 
Formeln  anzugeben  sein,  auf  die  sich,  nach  Völker- 
schaften und  Zeitaltern  geordnet,  im  Ganzen  und  Gro- 
fsen  der  viel  umfassende  Inhalt  zurückbriugen  läfst. 
Dagegen  hat  der  paläographische  Abschnitt,  der  erstere^ 
mit  dem  rein  Aeufserlichen,  den  Schriftzeichen,  der 
Ortfiographie  und  Interpunction ,  die  Dialecte  in  den> 
wesentlichsten  Erscheinungen  ilirer  wandelbaren  Form- 
bildung  bis  zum  Uebergange  in  die  xoir^  und  die 
Besonderheiten  dieser  selbst  wieder  anzugeben.  Das 
historische  Princip  der  Darstellung  spricht  hier  für 
sich  selbst. 

Sind  nun  aber  auch,  bei  der  Behandlung  der  Titel 
Paläographie  wie  Stilistik  gleiehmäfsig  zur  Geltung  zu 
bringen,  so  mufs  doch  eine  Anleitung  zu  dieser  philo- 
logischen Thätigkeit  des  Interpretirens  und  Restauri- 
rens   dieselben    auseinander  halten.    Der  Stil  der  In* 
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f  chriften  labt  «ich  nicht  auf  die  Perioden  surückfQhren) 
welche  für  das  Paläographische  aDgenommen  werden 
müssen,  und  es  wiirde  bei  einer  consequent  versuchten 
Durchführung  beider  AbschnUte  neben  einander  nicht 
an  den  lästigsten  Wiederholungen  für  die  Stilistik  feh- 
len,  ja   die  Uebei^sicht  über  dieselbe  bei  der  alsdann 
eintretenden  Zerstudceluiig  des  StofTes  wohl  gänslich 
verloren  gehen.    Wie   es  weiter  sich  vAn  selbst  ver* 
steht,  dafs  eine  Zugabe  von  Titeln  nicht  ausgeschlos- 
•en  bleiben  darf,  gleichsam  Tfjuo^^  xm  fiiyaXwv  dtlnvmp, 
so  ist  gleicher  Weise  einleuchtend,  dafs  diese  Auswahl 
nicht  demselben  Eintheilungsgrunde  folgen  darf,  wel- 
cher als  der  sachgemäfseste  im  Corpus  beobachtet  ist. 
Dort  sind  bekanntlich  die  liischriften  weder  nach  Klas- 
sen noch  nach  dem  Alter,  sondern  nach  den  Ländern 
geordnet,  so  Jedoch,  dafs  in  diesen  Haupttheilen  wie- 
der nach  Gattungen  wie  Zeitaltern  gefügt  wird.    Hier 
dagegen  ist  darauf  zu  sehen,  wie  die  Titel  mit  den 
beiden  schon,  bestimmten  Haupttheilen  des  beabsichtig- 
ten  Werkes  in  die   beste  Verbindung  zu  setzen  sind. 
Das  Stilistische  nun  läfst  sich  zur  Noth  aus  bnichstQck- 
artigen  Anführungen  erkennen;  zum  Vertrauterwerden 
mit  der  äufsern  Form  aber  gebort  Anschauung,  welche 
sicherer  durch  vollständige  Inschriften  als  durch  bloEse 
Alphabete  und  einzelne  Formen  gewonnen  wird«    Auch 
gewinnt  der  paläographische,  in  geschichtlichem  Ver- 
folge zu  behandelnde  Theil  erst  dann  sein  volles  Licht, 
wenn  eben  der  Schilderung  jeder  Periode  die  entspre- 
chende Reihe  belegender  Titel  mit  dem  kritischen  und 
exegetischen  Materiale  nachfolgt    Kann  hierbei  noch 
überdiefs  erwirkt  werden,  dafs  in  diesen  Titeln  auch 
die  vornehmsten  Arten   des  inschriftlichen  lohaltes  in 
besonders  ausgeprägten  Monumenten   heraustreten,  so 
ist  gewifs  das  Mögliche  erreicht. 

-  Der  dem  Werke  von  Franz  vorgedruckte  Conspec- 
tus  läfst  schon  ersehen,  dafs  der  Stoff  auf  diejenige 
Weise  zurechtgelegt  ist,  welche  im  Bisherigen  als  die 
zweckdienlichste  darzuthun  versucht  wurde.  Auf  die 
Einleitung  in  fünf  Abschnitten :  über  die  Epigraphik,  die 
Sammlungen  griechischer  Inschriften,  den  Ursprung  des 
gneohischen  Alphabets,  das  Alter  der  Schrift,  die  Art 
des  Schreibens,  folgt  Pars  I.  Cap.  I.  u*  II.  über  die 
ältesten  Titel  von  Olymp.  40 — 80.  mit  Ausnahme  der 
Attischen  und  Jonischen.  Im  ersten  Capitel  wird  de 
titulis  vetustissimis,  2.  de  elementis  tituL  vetust.,  3.  de 


orthographia,  4.  de  interpimctione  gehandelt.    Imzwei» 
ten  sind  die  Inschriften  in  getreuen  Copien  tPiejerge* 
geben  und  erläutert.    Ein  Anhang  dieses  Isten  Theiles 
spricht  I.  de  pia  fraude  veterum  Graecorum,  §.  2.  de 
titulis  id  speciem  antiquitatis  compositis,  ^.  3*  de  titulis 
Spuriis,  namentlich  von  den  Fourmont'schen,    Pars  IL 
enthält  in  6  Capiteln  L  Attische  und  Jonische  Titel  vor 
Olymp.  80.  IL  Atüsche  und  Dorisel^e  von  OL  80-^ 
IIL  Attische  von  Ol.  8&— 94,  2.  d.  Archontat  des  Ea- 
klides.  IV.  Att.  Ion.  Aeol.  Dor.   von  OL  94.  2-M 
V.  Attische  und  Im  gemeinen  Dialecte  abgefäfste  Ton 
OL  158—724.  a.  u.  c.  VI.  Titel  von  724  bis  in  d.  4. 
Jahrb.  nach  Chr.     Diesem   zweiten  Theile  schlierieii 
sich  zwei  Anhänge  an,  I.  'de  formulis  titulorum.  cap>  L 
de  actis  reipublicae  et  universitatum,  A.  de  praescri- 
ptis  actorum  Atticorum,  B.  de  praesoriptis  actorum  cete« 
rarüm  gentium,  cap.  II.  de  catalogis,  cap.  III.  de  tit«u 
Im  honorariis,  dedicatoriie,  votivis^  cap.  IV.  de  termiiiif 
et  similibus,  cap.  V.  de  titulis  sepulcralibus,  cap.  VL  de 
titulis  variae  suppellectilis  et  notis  artificum.   Die  zweite 
Appendix  ist  de  compendio  scripturae.  cap.  I.  de  nodi 
numeralibus.   cÄp.  II.  de  ductibus  ligatis.    cap.  UL  de 
vocabulis  decurtatis.  cap.  IV.  de  siglis  quibusdam  pe- 
Guliaribus. 

Gegen  diese  EintheHung  mufs  ein  Bedenken  erho- 
ben werden.  Wenn  nämlich  in  Appendix  I.  zu  der 
Pars  posterior  in  sechs  Capiteln  üb^r  die  Formeln  der 
Titel  abgehandelt  wird,  so  scheint  die  Stellung  dieses 
Stückes  der  ganzen  Arbeit  die  richtige  Ansicht  über 
dasselbe  zu  verschieben.  Was  hier  als  ein  Anhang  auf* 
tritt,  das  ist  seinem  Inhalte  nach  vielmehr  der  zweite 
Haupttheil  des  ganzen  Handbuches  und  darf  dem  Pa- 
läographischen  nicht  ah  untergeordnet  angeschlps^ 
werden.  Schon  die  Erwägung,  dafs  in  diesem  Abschnitte 
nicht  allein  auf  die  Inschriften  des  2ten  Theiles,  son- 
dern auch  auf  die  des  Isten  Rücksicht  zu  nehmen  iit^ 
konnte  von  der  Unterordnung  unter  die  Pars  posterior 
abmahnen.  Dafs  aber  dieser  stilistische  Theil  dem  pa« 
läographischen  an  Umfang  so  bedeutend  nachsteht,  wird 
gewils  eben  so  wenig  die  getroffene  Ordnung  rechtfe^ 
tigen,  da  es  ein  rein  Aeufserliches  ist.  Wiewohl  aueh 
diese^  so  eben  gemachte  Ausstellung  mehr  dem  Aen- 
tsem  gilt  i  auf  die  Ausfuhrung  selbst  hat  diese  pnrich- 
tige  Stellung  keinen  Emflufs  gehabt. 


(Die  Fortsetzong  folgt) 
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Elementa  Epigraphices  Oraecae.    Scrtpstt  Joan- 
nes  Franzfus. 

(Fortsetzung.) 

Darum  sei  denn  zuerst  aus  vollster  Ueberzeogung 
ausgesprochen,  dafs  Hr.  Prof.  Franz  die  Aufgabe  in 
einer  Weise  gelost  hat,  welche  die  lebhafteste  Bemer« 
fcung  seines  Fleifses,  seiner  Gelehrsamkeit,  seines  phi- 
lologischen Sinnes  verdient.  In  gewandter,  frischer 
Darstellung  wird,  wie  *es  der  Yorrede  zufolge  beabsich- 
tigt war,  ein  gegliederter  Entwurf  der  Epigraphik  in 
genetbcher  Entwickelung  Ton  ihrem  Beginne  bis  zum 
Auslaufe  in  den  Zeiten  des  ersterbenden  Heidenthumes 
hingestellt,  ein  Entwurf,  der  sorgfältig  alle  wissenswer* 
then  Hauptmomente  in  sich  begreift.  Da  der  Unter« 
zeichnete  das  Gesammtgebiet  bei  Anfertigung  der  lodi^ 
ces  kennen  gelernt  hat  und  fortwährend  mit  dieser  Ar- 
belt beschäftigt  ist,  so  darf  er  sich  einige  Kenntnils 
der  Anstrengung  wohl  zuschreiben,  welche  es  kostete, 
ein  splches  Handbuch  aus  tausend  und  aber  tausend  ein- 
zelnen Notizen  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen 
zusammenzufügen.  Weil  es  aber  hier  nicht  möglich 
ist,  auch  nur  den  Inhalt  des  reichen  Werkes  genauer 
anzugeben,  so  sei  mindestens  in  einigen  Zügen  ein  Bild 
(leiMiben  entworfen  und  einer  nähern.  Betrachtung  der 
schon  gedachte  Iste  Anhang  des  2ten  Theiles  schliefe- 
lieh  unterzogen. 

Nach  der  Widmung  an  Boeckh  („eonditori  epigra- 
phices graecae"),  iti  welcher  kürzlich  über  Zweck  und 
Verfahren  gesprochen  wird,  bestimmt  der  iste  Abschnitt 
der  Einleitung  den  Begriff  der  Epigraphik.  Diese  (1) 
als  Kenntni£i  der  Inschriften  {inty^cn^ia,  iniygafpij^  atiiXTj) 
ist  im  strengen  Sinne  keine  besondere  Wissenschart. 
[  Sie  fällt  vielmehr  der  Geschichte  der  Sprache  und  Lit- 
teratur  anheim  und  sind  die  Inschriften  vermittelst  der 
Hermeneutik^  und  Kritik  als  Quellen  zu  betrachten,  aus 
denen  der  Stoff  fBr  alle  Theile  der  Philologie  entnom* 
Jairh.  f.  wiitenick.  Kritik.  /.  1840.  II.  Bd. 


men  wird.   Für  eine,  selbständige  wissenschaftliche  Form 
eignet  sich  an  ihnen  das  Paläographische  und  das  Sti^ 
listische,   doch  ist   erstres  Element  nicht  von  der  Ge* 
sammtpaläographie,  und  das  zweite  nicht  von  der  übri- 
gen Stilistik  gänzlich  abzutrennen.    Die  Titel  sind  ent- 
weder vom  Staate  oder  von  Einzelnen  abgefafst;  ihr 
Inhalt,  so  weit  er  vorliegt,  Mist  sich  in  sechs  Materien 
vertheilen,  welche  unten  der  Iste  Anhang  der  Pars  IL 
aufzählt.  (2)  Eine  eigenthümliche  Hermeneutik  und  Kri* 
tik  für  die  Inschriften  giebt   es   zwar  ebenfalls  nichts 
doch   haben  beide  hier  ihre   grofsen  Schwierigkeiten, 
Namentlich  ist  bei  der  Restauration  und  bei  der  Prü- 
fung der  Abschriften  grofse  Vorsicht  nothig,  da  s.  B. 
Cyriacus,  Founnont,  Pococke  nicht  zuverläfsige  Copi* 
sten  sind,  auch  die  Steinmetzen  selbst  suweilen  geirrt 
haben.   (3)  Bei   der  Verstümmelung  vieler  Titel    kann 
gleichwohl  öfters  einer  mit  Hülfe    des  andern  ergänzt 
werden,  wobei  Zufall  und  treffender  Scharfblick  nicht 
selten  wunderbar  walten.  (4)  Um  metrische  Inschriften 
herauszuerkennen,  bedarf  es  bedeutender  Geübtheit  und 
Gewöhnung  an  den  poetischen  Sprachgebrauch.    Von 
den  mancherlei  Freiheiten,  welche  man  sich  hiebei  er- 
laubte, z.  B.  drei  Hexametern  nur  Einen  Pentameter 
beizugeben,  werden  mehrere  Proben  aufgeführt.  (5)  Ti- 
tel in  zwei  Sprachen,  ein  Gebrauch  der  bis  auf  Darius 
den  Ackern  zurückreicht,   wurden   erst  im  macedoni- 
sehen  und  römischen  Zeitalter  recht  gewöhnlich.    Cap. 
U.   de  coUectionibus  inscriptionum  graecarum  giebt  in 
ausreichender  Kürze  eine  Aufzählung  der  Männer,  wel- 
che in  alter  wie  neuer  Zeit  mit  Sammlung  und  Erläu- 
terung von  Inschriften  sich  bemüht  haben.    An  einzel* 
Den  Nachträgen  zu  dem,  was  hierüber  schon  von  Boeckh 
in  der   praefatio   zum  Corpus    zusammengestellt  war, 
fehlt    es    natürlich  nicht.    Die  kleinem  Aufsätze  und 
Beiträge  von  Rofs  im  Kunstblatte,  die  Osann's  in  der 
Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft,  und  seine  eige* 
nen  in  archäol.  Intelligenzblatt  wie  in  den  Annalen  des 
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rchäol.  Inslituts  hat  der  Yerf.  nicht  erwähnt,  einzelne 
Gelegenheitsschriften^  wie  z.  B.  toii  Göttling,  gar  nicht 
zu  gedenken.  Cap.  III.  de  origine  alphabeti  graeci. 
Diese  in  6  Paragr.  gelheilte  Untersuchung  begreift  sehr 
schwierige,  keines  kurzen  Besprechens  fähige  Fragen, 
viele  alte Irrthümer  der  griechischen  Grammatiker  sind 
auf  überzeugende  Weise  beseitigt;  ob  jedoch  alles  Neue 
sicher  steht,  ob  namentlick  die  Polemik  gegen  Dr.  Lep- 
sius  ('f)  eine  siegreiche  sei,  das  mag  hier  unerörtert 
bleiben.  Im  Allgemeinen  bezeichnet  sonst  diesen  mit 
grofser  Gelehrsamkeit  geschriebetfen  Aufsatz  Klarheit 
und  Uebersichtlichkeit;  besonders  sei  noch  auf  die  Al- 
phabete bei  Doriern,  Aeolern,  Joniern  und  Attikem 
Ton  Ol.  40-^80.  (S.  25)  hingewiesen.  Der  4te  Ab- 
schnitt de  aetate  scripturae  lehrt,  was  seit  den  For» 
Hebungen  von  Nitzsch  und  Welcker  über  diese  viel  he^ 
handelte  Frage  ausgemacht  worden  ist.  Dem  Homer, 
der  nach  ApoUodor  etwa  100  Jahre  später  als  die  Jo- 
nier  auswanderten,  um  ein  Menschenalter  vor  Lykurg 
lebte,  mufs  nicht  blofs  Kenntnifs,  sondern  auch  Ge- 
brauch der  Schrift  beigelegt  werden.  Dafs  aber  (2)  die 
Rhapsoden  im  Zeitalter  Homer*s  die  Gesänge  nicht  auf- 
geschrieben gehabt,  kann  weder  irgendwie  bündig  er- 
wiesen werden,  noch  ist  es  auch  nur  wahrscheinlich, 
ao  wenig  aus  innern  Gründen  (3)  wie  aus  äufsern,  als 
da  etwa  die  spärlichen  '  Zeugnisse  über  den  Apparat 
zum  Schreiben  sind.  Denn  dafs  es  selbst  in  den  älte- 
sten Zeiten  nicht  an  Stoff  zum  Daraufschreiben  gefehlt 
bat,  wird  unschwer  erwiesen.  Ja,  die  Griechen  müs- 
sen schon  vor  Homer  geschrieben  haben ;  man  hat  nur, 
und  diefs  ist  wesentlich,  einen  öffentlichen  Gebrauch 
der  Schreibekunst  von  dem  der  Privaten  zu  unterschei- 
den; letzterer  ist  bestimmt  sehr  früh  vorhanden  ge- 
wesen. . 

In  Y  de  ratione  scribendi  ist  (1)  von  der  bei  Pho« 
niciem  wie  Griechen  bis  auf  Solon  üblichen  Art  zu 
schreiben,  die  Rede,  dafs  nämGch  von  der  Rechten  zur 
Linken  die  erste  Zeile  begann,  die  zweite  von  der  Lin- 
ken anhob  und  so  fort,  was  bekanntlich  ßovaxQoaptjShv 
hiefs.  Drei  andere  Schreibaiten,  welche  die  Gramma- 
tiker erwähnen:  xiovfjdov,  7ihv&f]86v,  amiQi^dhv  beziehen 
sich  nicht  auf  einen  allgemeinen  Brauch;  sie  bezeich- 
nen vielmehr  Besonderheiten,  wohin  die  al^oveq  und 
xvgßuq  SoIon*s  gehören,  wie  man  auch  genöthigt  durch 
den  Gegenstand,  auf  welchen  man  schrieb,  nicht  stets 
die  horizontale  Richtung  der  Linien  beobachtete.    Kal- 


EpigraphiceB  Oraecae.  332 

ligraphischer  Art  ist  das  axotxfidov^  wo  Buchstabe  unter 
Buchstabe  in  den  auf  einander  folgenden  Zeilen  gesetzt 
wird,  ivie  oft  doch  nicht  immer  und  ausschlieCilich  in 
attischen  Staatsschriften  geschehen.  Auch  hat  hiebe! 
nicht  stets  eine  Zeile  so  viele  Buchstaben  als  die  an- 
dere.  Schliefslich  (3)  vom  xaka^ioq^  ygafpkXov  und  /^dgiav. 

Pars  L  Cap.  1.  §.  1.  de  titulis  vetustissimu.    Nur 
von  wenigen  Titeln  aus  der  Zeit  vor  den  Olympiaden 
ist  eine  Nachricht  übrig.  Die  erhaltenen,  meist  äoliscb 
und  4orisch,  fallen  zwischen  OL  40 — 80,  doch  hat  es 
seine  grofsen  Schwierigkeiten,  das  Alter  der  einzebea 
genauer  zu  bestimmen.    Hierauf  (2.   de  elementis  tit. 
vetust.)   folgt  eine  sehr  genaue  Aufzählung  der  einzel- 
nen Buchstabenformen  mit  Berücksichtigung  der  Ba- 
strophedonschrift ;   man  bemerke  vornämlich  das  über 
das  Digamma  (S.  41—^42),  die  Note  des  Spiritus  asper 
(42—43),  über  Si  (45)  und  Koppa  (46)    Gesagte.  In 
orthograpischer  Beziehung  (3)  ist  auf  das,  auch  in  jun- 
gern Titeln    wiederkehrende  unveränderte  iV  itt  Wör- 
tern  wie  ^OXivniOi;^   diuvcpegj   KXtüvßgorog^   auf  Formen 
wie    an&noiy  auf  einfach    gesetzte   Consonanten  wie 
^Inofiidmv^  dldXoie  (was  jedoch  später  ebenfalls  wieder 
vorkommt)  und  auf  das  doppelte  Sigma   {seA)  vor  T 
in  altern  wie  neuem  Inschriften  ('^(>ea<rro/«crcor,  Süata- 
aav)  hingewiesen.     Statt  OT  steht  noch  O;  EI  wird 
bei  den  Attikern  bald  durch  E  bald  durch  El  bazeieh* 
net:  durch  E  zumeist  in  den  Endungen  und  in  den 
Wörtern,  wo  sich  der  Laut  dem  einfachen  J?  annähert. 
Aeoler  und  Dorier  scheinen  E  geschrieben  zu  haben, 
wo  <t  durch  Verlängerung  entstanden  war^  wie  EUOIE 
hioUe,  dagegen  EI  bei  primitivem  Jota. 

Die  Interpunction  (4)  dient  mehr  zur  Wortabson- 
derung als  zur  Bezeichnung  der  Structur;  Präpositio- 
nen, Artikel,  conjunctive  Partikeln  werden  aber  nieiit 
so  getrennt.  Ein  einziger  Punct  zwischen  den  einzel- 
nen Worten  ist  vorzugsweise  italischer  Brauch;  eben 
so  wenig  sind  4  Puncto  über  einander  griechisch,  son- 
dern zwei  oder  drei,  auch  drei  horizontale  Linien. 

Das  II.  Capitei  enthält  eine  Auswahl  der  ältesten 
Titel  in  getreuen  Copien,  vorweg  die  auf  Thera  durch 
den  Ritter  Prokesch  zuerst  gefundenen,  für  die  Palao- 
graphie  ganz  unschätzbaren  Inschriften  (N.  1 — ^20),  nach 
Boeckh  aus  den  Papieren  von  Prokesch  und  Rofs. 
Boeckh's  Beziehung  des  5ten  Bruchstücks  auf  Arien 
ist  ein  Meisterstück  von  Combination.  Die  freisten  die- 
ser Titel  scheinen  in  die  Zeiten  Solons    und  Pisistra- 
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tos  zu  gehören.    Tod  den  andern  (n.  21 — 29)  ziehen 
wir  n.  24  daa  äoIisch.gesehriebeneBündnifs  der  £leer 
«nd  aroadischen  Ueräer,    mit  den  Nachträgen   gegen 
Ahrens,  so  wie  n«  28  den  argivischen  Titel  an,   wel- 
dier  nach  der  genauem  Abschrift  von  Rofs  berichtigter 
alz  im  Corpus  Inscr.  Graec.  n.  17  erscheint.    G.  Her- 
fliann's  Ergänzung  wird  S.  380  als  ingeniös  zwar  aner- 
kannt, wegen  allzu  grofser  Freiheit  jedoch  in  Behand- 
lung der  überlieferten  Schriftzüge   abgelehnt.    Ein  in- 
teressanter Anhang  bespricht  solche  Inschriften^  welche 
aus  der  Zeit,  die:  sie  repräsentiren  sollen,  nicht  wirklich 
herstammen«  Unbeachtet  diejenigen,  welche  später  des- 
halb wiederholt  wurden,  weil  sie  vor  Alter   fast  un- 
soheinbar  geworden,  wie  einige  megarische  Steine  Init 
Epigrammen  des  Simonides  (C.  I.  n.  1050..  n.  1051.), 
so  läfst  sich  auch,  reiner  Betrug  nachweisen.    Erstens 
nämlich  ersann  ein  gewisser  frommer  Sinn  der  Grie- 
chen, und  zwar  schon  frühzeitig,  Titel  von  mythischen 
Personen;  dergleichen  manche  von  den  Schriftstellern 
erwähnt  werden;  erhalten  hat  sich  keine«    Zweitens 
affectirte  mim  nicht  selten  Alterthümlichkeit  in  der  äu- 
fsem  Form.    Belege    dieser  Gattung  findet  man  hier 
fünf,    darunter  ist    der   vielfach  -  besprochene,   letzthia 
noch  von  Hamilton  nicht  glücklich  (Nachtr.  S.  381)  er- 
klärte sigeische  Stein,  der  von  unwissenden  .Popen  als 
Heilmittel  gegen  das  Fieber  und  überhaupt  als  Talis- 
man gegen  Krankheiten   durch  Daraufsetzen  des   Pa- 
tienten, benutzt  wurde  (Prokesch .  Erinn.  L  190) ;  ferner 
die  Tuovfidby  beschrifteten  zwei  Säulen   des  Alterthum- 
lers  Herodes  Atticus.     Eine    dritte   Ciasse   bilden  die 
von  Neuem  untergeschobenen  Titel,  worunter  nament- 
lich die  peloponnesischen  Fourmonts  (G.  I.  n.  44—69) 
lange  Zeit  für  acht  galten,  bis  endlich  Boeckh  mit  sie- 
genden Gründen  den  Betrug  entlarvte.    An  den   drei 
von  Fran"^  mitgetheilten   hat  man  hinlänglich  genüge 
um  die  Manier  Fourmonts  zu  erkennen.     Schliefslich 
ist .  das  wunderbare  Machwerk  des  Petrizzopulos  (n. 
39)  in  seiner  Nichtigkeit  nach  Boeckh  blofsgestellt. 

Pars  IL  cap.  1.  bespricht  §•  1.  die  attischen  Titel 
vor  Ol.  80,  deren  es  im  Ganzen  wenige  .giebt.  Nach 
dem  Alphabete  und  einigen  orthographisoheu  Bemer* 
kungen  stehen  vier  Inschriften.  Auszeichnung  verdient 
die  vorgeschlagene,  bei  der  gewöhnlichen  Beschaffen- 
heit Fourmontscher  Copieen  nicht  zu  kühne  Lesart  der 
Hermeninschrift  Hipparchs  (n.  41):  ^Ev  fniom  ilfil  dgifig 
Ti  »ai  äateogf  anf^  od'  ^EQfiljg.     §.  2  folgen   ionische 
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Titel  vor  Ol.  80.  Die  ionische,  gemeinhin  Simonideisch 
genannte  Litteratur,  deren  charakteristische  Merkmale 
das  H  und  ^  sind,  bildete  sich  zwischen  OL  60  —  70 
aus  und  hatte  ihren  Hauptsitz  auf  Samos,  von  wo  sie 
sich  bei  andern  früher,  bei  andern  später  verbreitete» 
Das  älteste,  bestinuntere  Denkmal  sind  die.teischen 
Yerfluchungen  (n.  46)  aus  Ol.  75  —  80..  Cap.  IL  um- 
fafst  Titel  von  Ol.  80--86.  Zuerst  wieder  (f  1)  die 
attischen.  Obgleich  in  attischer  Schreibweise  von  OL 
80 — 94,  2  nicht  eben  viel  geändert  wurde,  so  ist  die- 
ser Zeitraum  doch  in  zwei  Hälften  zu  theilen.  Die 
Scheide  bildet  das  Sigma,  welclies  bis  OL  ||  die  Gestalt 
^,  dann  die:  ^  hatte.  Merkwürdig  ist  eine  auffallende 
Neigung, .  Wörter  mit  dem  Spiritus  äsper  zu  versehen, 
die  ihn  sonst  nicht  haben,  wobei  indefs  Einzelnes  blofs 
von  den  Steinmetzen  herrühren  mag.  El  und  OT 
werden  noch  vermieden,  aufser  in  einzelnen  Formen 
wie  HOTTO^;  das  stumme  Jota  steht  zumeist,  nur  in 
AQENE^I  nirgends.  Der  merkwürdigste  der  drei  bei- 
gefugten Titel  ist  ein  Fragment  einer  dvayqatpri  (jpd^cov 
n.  49,  in  Boeckh's  Corpus  noch  nicht  abgedruckt. .  Do- 
rische Inschriften  aus  Olymp.  80 — 86  sind  (§.  2)  nur 
zwei  gegeben. 

Cap.  llt.  Attische  Inschriften  von  OL  86 — 94,  2. 
Neben  dem  von  jetzt  an  constanten  ^  setzen  sich  an- 
dere Buchstabenformen  bestimmter  durch,  wie  im  Ein« 
zelnen  das  Alphabet  nachweist.  Der  Spiritus  asper 
wird  fast  durcliweg  gefunden;  blofs  bei  Verbindung 
durch  Präpositionen  oder  in  Compositionen  ist  Schwan- 
ken. Eben"  so  fehlt  das  stumme  Jota  sehr  selten.  Das 
N  wird  vor  Liquidis  und  proclitischen  Wörtern  ge- 
wöhnlich verwandelt:  %bX  X6yov,  üfi  nov^  rd/i  q^oQoVj 
(lifi  xpvx<oigf  TOfi  ß(oiA6vf  trjn  Mvaiav;  vor  Sigma  in  dieses: 
ig  i:afA(pf  ig  Sidin  (Osann  Zeitschr.  für  Alterth.  1837. 
S.  54),  oder  es  fällt  ganz  weg:  lar^Aj/  statt  ly  ax.  (vgl.. 
tlaxfiXag  für  dg  axf^Xag^'y  geht  auch  VFohl  in  I  über:  tU 
oxrik^'  Aehnlich  wird  K  in  BK  vor  BFJAM  mit  F 
vertauscht,  vielleicht  selbst  vor  2K.  Andrerseits  üben. 
2.  und  P  Aspiration:  i%  Sdfiov,  il  'PfjvUag,  wie  später 
il^ovvumv  (jht  2ovni(ov)  u.  A.  OT  ist  nun  erst  in  OTK 
und  HQTT02  und  vereinzelt;  EI  aber  steht  wo  das 
Jota  primitiv  und  wo  im  Ionischen  HI  ist,  sonst  langt 
noch  E  aus.  Uebrigens  war  manches  schwankend  | 
ibchon  seit  Ol.  92,  4  kommen  einzelne  Neuetungen  in 
Aufnahme,  wie  S  statt  X2  und  H  für  E  (so  dals  nun 
die  Bezeichnung  des  Spiritus  wegßel),  indem  die  ioni- 
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«che  Schreibweise  lange  vor  der  Einführung  durch  den 
Staat  den  Atheniensem  bekannt  und  von  ihnen  geübt 
war.  Unter  den  Titeln  (n.  52—56)  ist  der  erste  glei- 
chen Inhaltes  mit  n.  49  und  von  Hra  Prof.  Frans  eu«» 
erst  herausgegeben  und  erläutert^ 

Gap.  IV.  ab  Ol.  94, 2  —  Ol.  158.  608  a.  u.  c.  quo 
Romani  Graeciam  intrarunt.  Durch  das  Gesetz  des 
Archinus  unter  dem  Arohon  Euklides,  OK  94,  2  wird 
die  ionische  Litteratur  zur  offidellen  gemacht  (1).  Nun 
sind  der  Buchstaben  24;  0  gilt  (2)  hin  und  wieder 
noch  einige  Olympiaden  hindurch  für.OT^  wie  auch  E 
für  EL  Umgekehrt  liest  man  im  Zeitalter  des  Demo- 
sthenes  in  einzelnen  Formen  El  statt  E:  JEIHTAI 
und  KEIQNTAI,  oder  statt  des  langen  /.  2'i/v  für  iuv 
war  schon  um  Ol.  90—92  nicht  ungewöhnlich^  jetzt 
wird  es  ausschliefslich  gebraucht.  E  statt  H  im  Dativ 
und  Conjunctiv  behauptet  sich  in  einigen  Formeln,  na^ 
mentlich  der  DecretO)  noch  Jahrhunderte.  Das  stumme 
Jota  wird  erst  in  Titeln  um  das  Iste  Jalirh.  vor  Cbri* 
stus  b^ld  gesetzt,  bald  ausgelassen.  Interpungirt  ist 
mit  zwei  oder  drei  übereinanderstehenden  Punkten. 
Formell  sind  zu  bemerken  (3)  Auflösungen  wie  ile^i- 
itki/jg  und  dorisch  'InnoxUag,  das  zuerst  äolisdie  dann 
allgemeine  ove^iig^  lAfj&tiv  (C.  I.  n,  2265),  icpoQHi»,  Plu- 
rale  wie  (ua^oiSaün^  axi<pafoivtc9y  Schreibarten  wie  ini^ 
CKfatc9  u.  A.  Ein  sorgfältiges  Yerzeichnifs  (4)  nennt 
die  hieher  gehörigen  Inschriften,  deren  fünfzehn  (n.  57 
— >71)  abgedruckt  sind.  Die  ionischen,  äolisphen,  dori« 
sehen  Titel  derselben  Periode  schildert  der  2te  Para* 
graph.  Der  seit  Philippus  und  Alexaiider  verbreitete 
gemeine  Dialect  wurde  von  den  lonieru  früher  denn 
von  andern  Stämmen  zum  Staatsgebrau^n  angenommen. 
Zur  genauem  Kenntnifs  aber  der  vier  Arten  des  ioni- 
schen Dialectes:  der  karischen,  Ijdischen,  chiischen, 
flämischen  tragen  die  erhaltenen  Inschriften  nichts  bei. 
Ergiebiger  sind  diese  für  die- einzelnen  Gattungen  des 
Aeolismus,  ^  namentlich  fQr  den  böotischen  und  lesbi- 
sehen.  Der  dorische  Dialect,  nicht  so  alt  als  der  äoli* 
sehe,  zeigt  hier  und  da  eine  Beimischung  von  diesem. 
Die  wichtigsten  Ueberbleibsel  sind  die  Heracleensischen 
Tafeln  aus  Ol.  114,  das  tberäische  Testament  aus  dem 
2ten  oder  Sten  Jahrh.  vor  Chr.  und  mehrere  kr^Uscbe 
Beschlösse.  Im  Allgemeinen  hielten  die  Dörfer  in  of* 
fentlichen  Schriften  lange  an  der  vaterländischen  Mund- 
art fest;  darüber,  wie  es  in  den  einzelnen  Staaten  ge- 
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halten  wurde,  giebt  eine  sorgfältige  Untersuchung  Aus« 
kunft.  Yon  den  Inschriften  (n.  72-87)  sind  n.81,  ein 
ägyptisches  Goldblech,  geweiht  vom  König  Ptolemäus 
Euergetes  I.  u.  n.  87,  vier  zu  Tauromenium  1833  auf. 
gefundene  umfängliche  Marmortafeln,  die  Franz  zuerst 
publicirt  hat,  noch  nicht  in  Boeckh*s  Gorpus.  Sie  ent» 
halten  monatliche  Rechnungen  fiber  Einnahme  und  Aus* 
gäbe  von  drei  Magistraten,  den  M^oftyafidvocc,  Ta/t(ai$, 
oirotpvXaxoig, 

,  Die  Gap.  y.  besprochenen  tituli  ab  epocha,  qua 
Graecia  in  provinciam  redacta  est ,  a.  u.  c  606  (OL 
158)  usque  ad  principatum  Augusti  post  Actiacam  pog« 
näm,  a.  n.  c.  724,  n.  88—96,  geben  in  den  Buchstaben 
mancherlei  Neues,  namentlich  für  Epsilon  (€),  Sigms 
(C)  und  Omega  (o>).  Orthographisch  ist  (2)  die  Aspi* 
ration  in  Xdio€y  'laogy  hog  u.  a.  bemerkenswerth.  Das 
lange  Jota  wird  durch  €•  vertreten.  N  bleibt  vor  x,  x, 
%,  7T|  qp  häufig  unverändert:  das  stumme  Jota  schwindet 
mehr  und  mehr.  Anomalie  der  Formbildung  ist  in  den 
Genitiven  auf  uovg  {iovq)  und  ov  (pvq),  und  in  denVo« 
cativen  auf  tj  von  Nominibus  auf  7jg  (statt  ug^  ($),  ia 
Yerben  wie  ^li/^/^aoro,  cv^ov/ii/v,  naQixoiuay*s:naQi%ouff 
ivQHWf  BS  tvQoup  u»  8.  w.  vorhanden. 

Den  weitesten  Umfang  endlich  nehmen  die  Titel 
ein  Gap,  TL  a  principatu  Augusti  ad  IV.  p.  Chr.  n, 
saeculum,  deren  viele  Ehreninschriften  auf  die  Kaiser 
und  ihre  Angehörigen  sind.  Die  reichhaltigen  Darstet 
lungen  der  theilweise  aus  älteren  Zeiten  wieder  hervor« 
gesuchten,  theils  neu  gestalteten  und  geschnörkelten 
Buchstaben  (1)  erlaubei)  hier  keinen  Auszug.  Der 
Diphthong  OT  giebt  ein  Compendium  £,  woraus  3 
entstanden^  EI  wird  manchmal  durch  H  bezeielmet, 
langes  Jota  sehr  oft  durch  H,  ja  dieses  steht  fehler- 
hafter Weise  selbst  für  kurzes  Jota.  Das  stumme  aber 
fällt  im  Zeitalter  des  Septimius  Severus  ganz  weg. 

Zu  erwähnen  ist  ferner  eine  nicht  seltene  Verdop- 
pelung der  Consonanten :  U  {TLOAMC)^  vy  (^ACJNNJA\ 
nn  (^AOrnnOCj  doch  statt  Ev(finm8tjg  C.  L  n.  213.  ist 
mit  Vsrgleichung  von  Pausan«  VIIL  14.  4.  wohl  E^- 
fmnldtjg  zu  schreiben)  und  vorzugsweise  «ra,  nicht  allein 
vor  T  sondern  vor  jedem  andern  Consonanten.  S  und 
Z  werden  völlig  promiscue  gebraucht.  Bei  ^en  Buch* 
Stäben  desselben  Organs  steht  Tor  der  Aspirata  baU 
dieTenuis  bald  wieder  die  Aspirau:  £A0^OT,  BAXr 
XU  AN  u.  s.  w. 
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(Schlufs.) 

Die  Nomina  Propria  (3)  auf  io$,  loy  werden,  wie- 
auch  die  auf  aio$  i^A^fivai^  zusammengezogen;  das* 
selbe  erstreckt  sich  auf  einzelne  Appellativa,  ^i^na^c^  C, 
I.  n.  2663.  I.  voL  U.  p.  456.  b.  Eckhel  D.  N.  Y.  IL  236, 
(Dankenswerth  sind  auch  die  in  der  Anmerkung  S.  248 
niedergelegten  Vemerkungen  über  die  wechselnde  grie<^ 
dusche  Schreibart  romischer  Eigennamen.)  Gleich  bar- 
barisch sind  Aecusative  wie  ävi^av^  yvvaXxav,  ^rj[iiqav^ 
ctviXtXdof.  Auch  Sol5cisme%  z,  B.  avv  mit  dem  Geni- 
tiv (was  auch  auf  ägypt.  Papyrus  vorkommt,  Descriptt 
of  the  Greek  Papyri  in  the  British  Museum  Part  I« 
London  1839.  päp.  L  3.  23.  ahv  rSv  iv  avt(p  vixQwv) 
werden  nicht  mehr  vermieden.  Mancherlei  orthographi«^ 
•che  Fehler  (4)  mögen  fibrigens  unwissende  Steinmetzen 
verschuldet  haben. 

Ein  Rückblick  auf  den  vorstehend  skizzirt'en  pa- 
laograpbischen  Theil  läfst  die  lichtvolle  Anordnung,  die 
geschickte  Auswahl  der  abgedruckten  Inschriften)  die 
Reichhaltigkeit  der  einleitenden  Bemerkungen  sattsam 
erkennen,  Dafs  es  Stoff  zu  einzelnen  Nachträgen  und 
Ausfüllungen  giebt,  wird  Niemanden  Wunder  nehmen ; 
die  Architektonik  aber  des  Ganzen  wird  vor  der  schärf- 
sten Prüfung  bestehen.  Wir  wenden  uns  nun  zuip 
sweiten  Hauptstück,  das  hier  als  Appendix  I.  aufge- 
führt ist:  de  formulis  titulorum.  Nach  der  im  Isten  Ab« 
schnitte  der  Einleitung  gegebnen  Deduction  (S.  3)  ist 
hier  der  epigraphiscbe  Stoff  auf  die  schon  oben  ver- 
merkten sechs  Classen  zuriickgebracht:  Cap.  I.  de  actis 
reipublicae  et  Universität  um ;  cap.  IL  de  catalogis  $  cap. 
III.  de  titulis  honorariis,  dedicatoriisi  votivis;  cap.  lY. 
de  terminis  et  similibus ;  cap.  Y.  de  titulis  sepulcraUbus ; 
cap.  Yl.  de  tituUs  variae  supellectilis  et  notis  artificum. 
Dieser  Eintheilung  muGs  zuvorderst  das  Lob  der  Zweck- 
Jakrb.  /.  wuuMch.  KriUk.  J.  1840.   II.  Bd. 


mäfsigkeit  im  Allgemeinen  zuertheilt  werden;  jedenfalls 
ist  dieselbe  besser  als  etwa  folgende  früher  für  die  la- 
teinischen Inschriften  versuchte :  1)  Yotive  und  religiöse 
Titel.  2)  Reqhtliche  und  Gesetzliche.  3)  Auf  öffendi- 
eben  Gebäuden  und  Werken.  4)  Ehreninschriften.  5) 
Grabtitel.  6)  Historische  Monumente  (Monaldini  Isti- 
tuzione  Antiquario-^Lapidaria,  in  Roma  MDCCLXX 
p.  XXXV  sqqO.  Im  Einzelnen  dürfte  indels  nament- 
lieh  für  Cap.  I.  und  IL  Einiges  zu  erinnern  sein.  Der 
Inhalt  des  Islen  Cap.  kann  bei  der  zusammengedräng- 
ten Fülle  von  Bemerkungen  hier  nur  ganz  in  dem 
Hauptsachlichsten  angegeben  werden.  Zuerst  (I)  ist 
mit  grofser  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  von  dem 
mannigfachen  Materiale  (Holz,  Marmor,  Kalkstein,  Erz) 
gesprochen,  auf  welches  Staatsinschriften  und  dffentli'« 
che  Acten  verzeichnet  wurden ;  sodann  von  den  Orten 
(2)  an  welchen  man  sie  aufstellte»  femer  von  den  be- 
sorgenden nnd  die  Kosten  auszahlenden  Magistraten  (3* 
4.  5.)  und  schliefslich  von  einigen  Formeln,  die  als 
Ueberschrift  und  Inhaltsanzeige  dienten  (6.  7.)  wie  von 
den  häufig  anfangenden  Wünschen  {iya^y  '^'^XV»  i^i<^ht 
ayad)  ti;^'?)  u.  s.  w.  Ein  weiterer  Abschnitt  handelt 
A  de  praescriptis  actorum  Atticorum.  Während  in  den 
voreuclideischen  Acten  (1)  die  Namen  des  Archen  und 
des  Schreibers  der  Isten  Prytanie  das  Jahr  bezeichnen, 
und  darauf  nach  einem  kleinen  Zwischenräume  die  ei- 
gentliche Formel  des  Dekretes  folgt  {Sdolitv  r^  ßovXy  xat 
T^  dri[A(ff  ^  dilva  ifvXtj  infvruviviVj  6  dtlva  iyQUfififiteviy, 
i  diCva  iiwsxoLxu^  6  ikXva  ilnif  *),  erscheint  nach  Eukli- 
des  (2)  neben  dem  Archen  die  Angabe  der  Prytanie 
und  der  Reihe  derselben  in  der  Ordnung  der  Prytanien, 
zumeist  mit  dem  Schreiber,  der  Tag  des  Monats  und 
der  Prytanie,  endlich  der  Epistates  und  der  Name  des 
Yorschlagehden,  mit  allerlei  speciellen  Zusätzen :  yvtiftji 
ßovXrji  aal  drjiAOv,  iiotX^ala  m/^fo,  ßovJJi  1(a  ßovXtvtrjQlcn  u. 
A.  Alsdann  kommt  der  Beschluis  selbst.  Eine  Wür- 
digung (3)  der  Dekrete,  welche  in  Demosthenes'  Rede 
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für  den  Kronz  eingeschoben  sind,  bildet  sich  aus  dem 
Vorgftngigen  leicht  und  sicher.  Einige  EigenthQmlich- 
keiten  in  den  Fräscripten  haben  aber  (4)  die  Tafeln 
der  Schatzmeister  der  Athene.«  Die  Acten  von  Körper» 
Schäften  und  Collegien  nähern  sich  im  Gänsen  der 
Form  der  Staatsbeschlüsse.  Der  2te  Theil  B  ist  de 
praeseriptis  actorum  exterarum  gentium. «  Nach  einem 
sehr  fleifsigen  Register  der  eponymen  Magistrate  in  den 
ionischen  und  dorischen  Staaten  (1)  werden  die  vielfa- 
chen Zeitbestimmungen  (2)  die  doppelt  sind  bei  Acten, 
welche  mehrere  Staaten  betreifen  (3),  aufgeführt.  Hier- 
auf sind  die  üblichen  Formeln  der  Beschlüsse  in  ihren 
Abweichungen  verzeichnet  (4.  5).  Die  einfachste  Ge- 
staltung ist  die  der  Proxenien,  Freilassungen,  Bündnisse, 
Testamente.  —  Es  erhellt,  dafs  in  den  obigen  Notizen 
vorzugsweise  auf  Delcrete  Rücksicht  genommen  ist, 
und  dafs  fast  Alles  auf  die  Beschreibung  der  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Formen  dieser  hinausläuft.  Nach- 
zutragen dürfte  da  eben  nicht  viel  von  Belang  sein. 
Es  konnte  noch  bemerkt  werden,  dafs  nicht  selten,  be- 
sonders im  römischen  Zeitalter  öffentliche  Beschlüsse 
und  Verhandlungen  in  der  Form  von  Briefen  oder  Re- 
scripten  gegeben  werden.  Man  sehe  C.  I.  n.  2254. 2852. 
2557.  A.  2670.  1542.  2737. 2741.  2743.  3045. 3049. 3176. 
(wo  eine  kaiserliche  Danksagung  auf  einen  Glückwunsch 
ausdrücklich  %p^(fnafAa  genannt  wird)  3177.  3178.  3182. ; 
als  Beispiele  von  Gesetzen  n.  1688.  2360.  3059.  3061. 
und  über  die  Form  eines  römischen  Senatbeschlusses 
Boeckh  vol.  II.  p.  577  a.  zu  n.'  2905.  II.  Wer  sich  in- 
defs  eine  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet  des  inschrift- 
lichen Stoffes  verschafft  hat,  der  wird  bei  diesem  Isten 
Capitel  noch  Etwas  vermissen.  Es  giebt  nämlich  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Titeln,  die  in  keine  der  übri- 
gen fünf  hier  gemachten  Classen  (catalogi ;  tituli  hono- 
rarii,  dedicatorii,  votivi;  termini  et  similia;  tituli  sepul- 
crales;  tituli  variae  supellectilis  et  notae  artificum)  fug« 
lieh  einzupassen  sind,  die  vielmehr  ihrem  Inhalte  nach 
in  die  erste  Classe  der  öffentlichen  Acten  gehören.  Do  A 
ist  ihnen  indefs  von  Hm.  Prof.  Franz  darum  keine  be- 
sondere Berücksichtigung  geworden,  weil  sie  in  der 
äufsern'Form  nichts  grofs  Bemerkenswerthes  darbie- 
ten. Wie  aber  bei  den  übrigen  fünf  Capitelh  neben 
dem  Formelwesen  auch  der  vielgestaltige,  die  Form 
bedingende  Inhalt  der  Titel  aus  den  Erläuterungen  des 
Verfs.  erkannt  wird,  so  sollte,  nach  der  Ansicht  des 
Unterzeichneten ,   aufser    den    dankenswerthen    Sätzen 
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Aber  die  äufsere  Form  der  Inschriften  ein  Catalog  der 
inhaltlichen  Classen  gegeben  sein,  auf  welche  sich  die 
förmlichen  Dekrete  und  andre  öffentliche  Steinschriften 
zurückbringen  lassen,  als  da  z.  B.  sind  Bündnisse, 
rechtliche  Bestimmuugen  aller  Art,  Gesetee^  Gute^ 
confiscationen ,  .  Yerbannungen ,  Zurück  her ufungen  aus 
dem  Exil ,  Rechnungsablagen ,  Inspectionsberichte  über 
öflentliche  Werke,  Uebergaben  von  Inventarien,  Ver« 
kaufe  (2194.  2338.),  Grenzbestimmungen  (1569.  c. 
1534.  1711. 2905  ),  Yerpachtungen  von  Communalgrund« 
stücken,  religiöse  Anordnungen,  Testamente  u.  s.  w. 
Das  2te  Capitel  begreift  die  Termini.  Vielleicht  schlofs 
sich  dem  Isten  das  3te:  tituli  honorarii,  dedicatorü,  vo- 
tivi noch  näher  an  als  das  2te,  indem  die  Ehren*  und 
Yotiv-Inschriften  häufigst  die  Form  eines  Besclilusses 
von  Seiten  des  Staates  oder  einer  Corporation  haben; 
so  dafs  demnach  Capitel  2  und  3  ihre  Plätze  mit  ein- 
ander zu  vertauschen  hätten.  Unter  die  Cataloge  nun 
ist  von  dem  Hrn.  Prof.  Franz  Folgendes  gezählt  vor. 
den:  1)  Titel  mit  Yerzeicbnissen  von  Siegern  in  ölSfent^ 
liehen  Wettkämpfen  aller  Art,  so  weit  dergleichen  nicht 
zu  den  Ehrenthein  gehören.  Inschriften,  wo  in  den 
Gymnasien  geübte  Jünglinge  aufgeführt  werden,  sind 
dem  römischen  Zeitalter  eigenthümlioh.  Die  attischen 
Tafeln  gefallener  Soldaten  hat  Herr  Franz  den  Sepul» 
craltiteln  zugewiesen,  doch  war  eine  böotische  Stamm* 
rolle  zu  erwähnen  C.  I.  n.  1574.  2)  Die  Cataloge  von 
Archönten  und  Prytanen,  zumeist  aus  der  Kaiserzeit 
Yermifst  hat  der  Referent  das  höchst  merkwürdige  Ar- 
chontenverzeichnifs  von  Teos  C.  I.  n.  3064.  3)  Regi« 
ster  freiwilliger  Contribueiiten  zu  öfiTentlichen  Werken, 
dergleichen  eines  auch  der  von  Schow  edirte  papjrui 
Borgianus  ist,  Genealogien  priesterlicher  Familien  und 
Aehnliches.  Der  Unterzeichnete  würde  auch  dieses 
Capital  noch  etvras  erweitert  und  Vieles  hieher  geso* 
gen  habeni  was  unter  der  Bezeichnung  dvayQaqtii  e^ 
wähnt  wird.  Dahin  rechnet  er  die  einst  regina  inscri* 
ptionum  benannte  parische  Chronik,  die  mitsammt  der 
ilischen  Tafel  Herr  Prof.  Franz  (S.  3),  weil  buchähnli- 
eher,  auEser  Betracht  lassen  zu  müssen  glaubte;  eraea 
Titel  wie  C.  I.  n.  523,  wo  ein  Register  von  Opfern 
gegeben  ist;  die  Bruchstücke  einer  dvayQa<jp^  tpo^wv  n. 
49  und  52  bei  Franz ;  die  einer  diay^aq^)  fiexaUitop  C.  I. 
D.  162,  163;  das  Uebdrbleibsel  eines  Yerzeichnisses 
von  ötjfutinQara  C.  I.  n.  161 ;  Listen  ubergebenen  Tem- 
pelgeräthes  wie  n.  2139,  2860,  n.  1570  b,  n.  2363,  n. 


341  «7.  Franxius^  Elementa 

2855 — 60;  SchuldnerverzrichDisse  "wie  n..l6909  n.  158 
f.  8  u.  A.,  so  weit  derartige  Docuinente  nicht  in  das 
erste  Capitel  der  öffentlichen  Verhandlungen  gehören. 
Die  andern  Capite]^  III:  de  titul.  honor.  dedicat.  votiv., 
lY :  de  terminis  (6>oi  O.  Muller  Der.  I.  135)  et  sioiUi. 
bus,  V:  de  tit.  sepulcral.,  VI:  de  tit.  variae  supellect. 
et  not.  artific.  erschöpfen  in  respective  11,  2,  9,  6  Ab« 
schnitten  ihren  Stoff*  sehr  vollständig^  und  gewähren  in 
fleifsiger  wie  geschickter  Zusammenstellung  über  aller- 
lei Verhältnisse  des  antiken  Lebens  lichtvolle  Beleh- 
rung; Einzelnes  herauszuheben  hindert  der  gestattete 
Raum.  Der  zweite  Anhang  endlich:  de  compendio 
scripturae  giebt  nach  vorgängigen  Bemerkungen  üb^r 
den  einst  statuirten  wichtigen  Unterschied  zwischen 
siglum  und  nota,  so  wie  über  die  betreffende  Litteratur, 
im  Isten  Capitel  eine  Abhandlung  de  notis  numerali- 
bus.  Bei  den  Attikern  (1)  wurden  frühzeitig  in  Staats^ 
Schriften  für  Ordinal-  und  Cardinalzahlen  I  (von  102 
für  Ü4y  woher  äol.  la\  11  (ttä«),  J  (dexa),  H  (ixaiovjj 
X  (x!^iOi%  M  (ßVQioi)  angewendet  und  zu  weitern  Zah- 
len zusammengesetzt.  Für  Talent,  Drachme,  Obole, 
halbe  Obole  gab  es  ^wieder  besondre  Zeichen:  T,  \-j 
I,  .)  oder  C,  ebenfalls  mit  manchen  eignen  Verbindun- 
gen. Andere  Völker  folgten  im  Ganzen  dem  attischen 
Brauch,  nur  dafs  hie  und  da  die  Züge  für  die  Zeichen 
etwas  abwichen.  Aufserdem  (2)  war  aber  in  gewohn- 
licher Anwendung  auch  die  Bezeichnung  durch  Buch- 
staben des  Alphabets  der  Reihe  nach  üblich,  von  A  1 
bis  Si  24,  wofür  die  erhaltenen  avftßoXa  ^Xtaarixä  Be- 
lege sind.  Beim  Galcul  jedoch  (3)  nahm  man  das  Al- 
phabet mit  Bau  und  Kinna^  dem  am  Schlüsse  das  auf 
Titeln  und  Münzen  nicht  vorkommende  Sav^  d.i.  SavnZ 
angehängt  wurde:  -^  1,  I  10,  lA  11  u.  s.  w.,  P  100, 
Satipi  900;  die  Tausende  bezeichnet  die  schräge  Linie 
sor- Seite.  Indefs  ist  auf  Inschriften  wenigstens  diese 
Reihe  von  Zahlzeichen  nicht  vor  der  romischen  Herr- 
schaft gefunden.  Erwähnung  verdient  noch  die  nicht 
ungebräuchliche  Weise,  die  kleinem  Zahlen  den  grö- 
Tsem  voranzustellen,  also  statt  i^  11:  Al^  BT  (302), 
/SKT  (424)  u.  s.  w.  Am  Schlüsse  ein  Verzeichnifs  der 
Zahlzeichen  aus  den  Titeln  von  1 — 10000.  —  Mehrere 
in  einen  einzigen  Zug  verbundene  Buchstaben  (Cap.  II, 
1.)  werden  nicht  vor  der  Kaiserzeit  angetroffen ;  schein- 
bare Beispiele  aus  älteren  Perioden  (vgl.  n.  20  p.  56 
C  I.  n.  2247)  beruhen  auf  falscher  Lesart.  Die  Ver- 
bindung (2)  geschieht  entweder  durch  Nebeneinander- 
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stellen  (N)  oder  Einschreiben  ®\  nicht  unwichtig  ist 
,die  Observation,  dafs  mit  Annahme  solcher  Ligaturen 
öfters  die  Restauration  späterer  Inscbiriften  erleichtert 
werde.  Bei  weiterer  Umbildung  diesem  Sehreibweise 
entstanden  allmälig  allerlei  Monogramme  auf  Münzen 
für  Eigennamen,  z.  B.  f^  JIoTtkio^  JVLi^iuoq;  manches 
dieser  Art  bleibt  aber  dunkel  und  unerklärt.  Abkür- 
zungen der  Wörter,  indem  für  diese  blofs  einzelne  Buch- 
staben geschrieben  werden,  sind  sehr  alt  (Cap.  III);  so 
steht  auf  Schildern  2  ss  2ixv(ovtotj  A  a  AaxtSai^ovioi 
(Weicker  im  Rhein.  Museum  1839.  S.  627.  Witte  Ca- 
tal.  Durand  zu  N.  411.  674);  auf  attischen  Titeln  schon 
vor  Euklides,  in  Catalogen  aber  besonders  nach  Olymp. 
.94,  2.  Zur  Orientirung  giebt  Hr.  Franz  1)  einen  In- 
dex siglorum  ex  aetate  ante  dominationem  Romanam 
(S.  354 — 60),  zu  dem  vornämlich  die  vor  einigen  Jahren 
aufgefundenen  attischen  Seeinschriften  viel  beigesteuert 
haben,  und  2)  einen  Index  siglorum  ex  aetate  Romana 
(S.  361 — 74).  Das  Schlufscapifel  de  siglis  quibusdam 
peculiaribus  bespricht  einige  Zeichen,  durch  welche  er- 
sichtlich wird,  dafs  wenn  der  Sohn  dem  Vater  gleich- 
namig war,  B^  Vievoi  auch  der  Grofsvater  homonym  ge- 
wesen, r  u.  s.  w.  seinem  Namen  beigefugt  wurde.  Di* 
stinction  (2)  in  den  Titeln  aus'  der  Kaiserzeit  gab  man 
nicht  allein  durch  Punkte  an,  sondern  durch  allerlei 
Noten,  besonders  Blättchen  und '  dergleichen.  Sogar 
der  Apostroph  findet  sich  vereinzelt  und  in  ganz  spä- 
ten Titeln  Äccentzeichen:  —  Neben  der  Tabula  titulo- 
rum  ex  Thesauro  Boeckhiano  desumptorum  konnte  zu 
noch  grofserer  Bequemlichkeit  der  Leser  gleidi  bei  jedem 
der  152  Titel  kürzlichst  dessen  Nummer  in  Boeckh's 
Corpus  bemerkt  werden.  Im  Corpus  Inscriptionum 
noch  nicht  edirt  sind  n.  1—20,  49,  52,  81,  87.  Die 
Addenda  und  Corrigenda  sind  der  Hauptsache  nach 
polemisch  und  wohl  mit  Glück.  Ein.  Index  Berum, 
Nominum,  Verborum  (384  —  400)  endcf  das  Werk.  -ä. 
Hier  zum  Schlüsse  seiner  Anzeige  gelangt,  mag  der 
Unterzeichnete  nur  noch  einmal  erklären,  dafs  nach 
seiner  Ueberzeugung  das  besprochene  Handbuch  einem 
wahren  Bedürfnisse  in  höchst  dankeswerther  Weise 
abhilft,  und  zweifelt  er  gar  nicht,  daCs  dem  trefflichen 
Werke .  bald  überall  die  verdiente  Anerkennung  wer- 
den wird. 

Karl  Keil 
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Cieer^9  tammtUeks  fFerJte,  in  deuiseAen  U&iertrm» 
gungen  unter  Mümrkung  wm  /V.  K.  v.  Sir&m* 
AeeJkj  Fr.  Jacol^ty  J.  G.  Dr&y$sny  A.  fV»  Zwnptj 
A*  W^Mtermann  u.  a.  m.  Herausgegeben  ven 
Pr^feMMor  Dr.  ReinkoU  Kiotx.  Ereter 
Leipzigs  1840. 


Eine  neue  Uebersetzang  des  ganzen  Cicero  ist  ein  kfihnet 
Unternelunen  f&r  den  Boehhändler.  Wer  hat  nicht  den  Cicero 
anöden  Knabenaehahen  abgelaufen t  Cornelius  Nepos  und  Cice- 
ro, zwei  schreckliche  Erinnerungen  jugendlicher  N6the.  Ja  es 
ist  keine  lockende  Belohnung  fUr  den  Fleifs  der  Autoren,  es  so 
weit  za  bringen,  dafs  Spcachregeln  an  ihnen  exercirt  werden. 
Es  ist  ein  schweres  Ding,  Autoren,  dereki  Weisheit  die  Tertia* 
ner  erschSpft  zu  haben  Termeinen,  Männern  wiederum  zu  emu 
pfehlen;  aber  wir  loben  den  Veranstalter  und  den  Verleger  die- 
ser Uebersetzung,  dafs  sie^s  dennoch  gewagt  haben.  MUr  U' 
gtmi  putrid  aüier  Or0neviu$  sagte  der  berUhmte  Philologe,  als 
er  dem  Magister  GraeTias  einen  Brief  Cicero's  zu  übersetzen  gals 
und  so  sagen  wir  auch.  Der  Knabe  fand  sein  mühseliges  Ta- 
gewerk daran,  ein  StUckchen  Cicero  zu  analysiren,  und  der  ge- 
bildete Mann  wird  eine  vielseitige  Belehrung  und  Unterhaltung 
bei  der  zusammenhängenden  Lektüre  des  grofiien  Anton  finden. 
Was  ist  es  denn,  was  wir  an  dem  Cicero  haben?  Wir  haben 
Reden  im  Gerieht,  Reden  im  Senat  und  in  der  Velksversamm- 
Ini^  za  Rom,  und  es  sollte  nicht  belehrend  sein,  hier  aas  erster 
Hand  die  streitigen  Interessen  der  Weltstafit  kennen  za  lernen  f 
Lust,  sie  kennen  zu  lernen,  hatten  wohl  Viele,  aber  es  ist  eine 
Aufgabe,  den  richtigen  Schlüssel  zur  Benutzung  dieser  Akten- 
stücke zu  finden.  Wir  haben  ferner  Sdiriften  Cicero's  über 
Theorie  vnd  Praxis  der  Beredsamkeit.  Beredsamkeit  und  guter 
Styl  ist  für  alle  Sprachen  dasselbe,  es  wird  Niemand  die  Be- 
frachtungen Cicero's  darüber  Terschmühen,  dem  seine  im  Rede- 
kampf geübten  Zeitgenossen  einstimmig  die  Krone  der  Bered- 
samkeit darbrachten.  Wir  haben  drittens  von  Cicero  eine  Brief- 
sammlung  wie  von  keinem  Staatsmann  alter  und  neuer  Zeit,  dies 
ist  die  Blüthe  der  feinsten  Conversation,  das  zarteste  Saiten- 
•piel  auf  dem  uralten  Instrument  des  menschlichen  Geistes.  End- 
lich besitaen  wir  von  Cicero  eine  grofse  Reihe  philosophischer 
Betrachtungen  über  den  Staat,  über  ReUgion,  Moral  und  die 
Principien  derselben.  Sein  Staat  ist  wesentlich  nuK  die  rSmi- 
flche  Republik,  die  Religion,  die   er  behandelt,  in  ihrer  Eigen- 
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thümlichkeit  die  beidnischcf  seine  Moral  die  des  hnnanea  t3. 
mischen  Staatsmannes.    Abelr  das  ist  eben  das  Interessante,  u 
sehen,   wie  unter  allen  Formen  das  wesentlich  Güttliche  und 
Menschliche  hervortritt.    Der  Inhalt  ist  überreich,  jeden  gebit 
deten  Mann  ansprechend,  es  kommt  nnr  darauf  an,  ihn  den  Zeit» 
genossen  nahe  und  ^Über  zu  bringen«  Dies  geschieht  hier  dsreh 
eine  Uebersetzung  mit   erklürendea   Anmerkungen.     Der  ents 
Band  enthalt  die  philosophischen  Schriften  Ton  der  Natur  der 
Götter,  vom  Schicksal  und  von  der  Prophezeiung,  Übersetzt  tob 
J.  F,  Schröder  und  dem  Veteranen  Friedr.  Jacobs,  ferner  die 
Schriften  über  das  Moralprincip  (de  finibus)  und  über  die  Pflich- 
ten, übersetzt  vom  Professor  Droysen  und  Dr.  A.  W.  Zampt 
Die  Namen  der  Uebersetzer  können  im  Allgemeinen  schon  dt« 
geschmackvolle  Richtigkeit  der  Uebertragung  rerbürgen.    Ret 
-gehört  zur  Klasse  deijenigen,  die  einer  Uebersetzung  zumothes, 
uns  Sinn,  Styl  und  Farbe  des  Originals  ohne  Beeinträchtigong 
der  Muttersprache  >viederzugeben,  selbst  wenn  es  nur  durch  freie 
Nachahmung  geschehen   kann.    f>ie  alte  Satzstruktür  mnfi  oft 
verlassen  werden,  denn  Lesbarkeit  und  Anschaulichkeit  ist  am 
das  Haupterfordemifii  einer  Schrift 

Dies  ist  von  allen  genannten  Uebersetzeni  geleistet  worden, 
zumeist  aber  von  Fr.  Jacobs  und  Dr.  Zumpt.    Die  Üufsere  Ge- 
stalt und  Einrichtung  der  Sammlung  ist  sehr  ansprechend.   Je- 
der Schrift  ist  eine' Einleitung  vorgesetzt,  die  auf  verständige 
Weise  den  sachlichen  Inhalt  und  Standpunkt  des  Autors  angiebt 
Wir  wünschen  dem  Unternehmen  von  Herzen  den  besten  Erfolg. 
Ein  Band  von  676  Seiten  grqfs  Oktav  scheint  uns  die  Fortset- 
zung zu  verbürgen.    Vollendung  des  Ganzen  ist  nothwendig,  da- 
mit der  gebildete  Mann,  dem  das  Original  Schwierigkeit  macht, 
und  der  doch  vom  Alterthum  eine  gründliche  Einsicht  zu  erhal- 
ten wünscht,  wisse,  was  er  an  dem  ganzen  Cicero  habe.  Sollen 
wir  einen  Wunsch  hinzufügen,  so  ist  es  der,  daia.  die  Ueberset- 
zung immer  iioch  mehr  auf  Assimilirung  des   lateinischen  nad 
deutschen  Styls  nach  Mafsgabe  des  letztern  hinausgehe,  ferner 
daÜB  die  Anmerkungen  ohne  den  gelehrten  Kram  tob  Citaten  weit 
entlegener  jBücher  den  Inhalt  dieser  Citate  vollständig  wiedergeben. 
Dieser  letzte  Wunsch  ist  besonders  an  den  Terdienstvollen  Her- 
ausgeber Hrn.  Prof.  Klotz  gerichtet,  dessen  Anmerkungen  ergän- 
zend zu  den  Noten  der  einzelnen  Uebersetzer  hinzutreten.   Ab« 
merkungen  sollen  die  Lücke  der  IdOO  Jahre   zvrischen  Cicero 
und  unserer  Zeit  ausfüllen,  sie  sollen  die  Bezüge  des  Autors  st 
seiner  Zeit  erklären,  aber  auch  die  BezÜg6  uaselrer  Zeit  znn 
Autor  ins  Licht  setzen. 
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Verantwortliober  lUdaotenr:    der  General  «Secretair  der  Sodetft^  Professor  von  Henning. 


Inlialt    des    Septerolier-Heftes« 


Jahrbücher    iVr.^41  — 60. 

KlUMtTontellimgeii  des  geflSgelten  Dionysos,  Hm.  Prof. 
W  e  1  c  k  e  r  znr  Benitheflatig  Torgelegt  Ton  Emil  B  r  ann. 
MÜBchen,  1839. —  Jahn 

1*8^08  und  des  Hercules  und  der  Minerra  heilige  Hochzeit. 
EiBe  Abhandlaog  rein  archäologischen  Inhalts  von  Emil 
Braan.    Münehen,  1839.  —  Jahn. 

BrockhauSy  Kathäsaritsdgara. '  Die  Mfirchensammlang 
des  Sri  Sdmadiva  Bhatta  aus  Kaschmir.  Erstes  bis 
fihiftes  Buch.  Sanskrit  und  deutsch.  Leipzigs  1839.— 
Hoefer.         .       ,       .       .       .       . 

Bnehez  etRonx,  histoire  pariemeataire  de  la  r^voln- 
tioB  InDifaise  ou  Journal  des  assembl^es  nationales 
depuis  1789  jusqu'en  1815.  40  Tomes.  Paris,  1834— 
183a  —  Wachsrauth 

Damerow,  fiber  die  relative  Verbindung  der  Irren-,  Heil- 
and Pflege -Anstalten  in  historisch  -  kritischer,  so  wie 
in  moralischer,  -wissenschaftlicher  und  administrativer 

« 

Beziehung.  Eine  staatsarzneiwissenschaftliche  Ab- 
handiung.    Leipzig,  1840«  <— Leupoldt.  .       • 

J.  F.  Davis;  The  Chinese,  a  General  Description  of  the 
Empire  of  China  and  its  Inhabitanto.  Zwei  Bände. 
Eiondon,  1836.—  Schott 

ij.  F.  Davis,  China j  oder  allgemeine  Beschreibung  der 
Sitten  und  Gebräuche  u»  s.  w.  der  Chinesen.  Deatseh 
TOD  F.  Wesen  fei  d.  2^wei  Bde«  Magdeburg,  1839. 
—  Schott  

T.  Dr e  j,  die  Apologetilf  als  wissenschaftliche  Nachweisung 
der  Göttlichkeit  des  Christenthnms  in  seiner  Erschei- 
Buig.  Erster  Band.  Philosophie  der  Offenbarung, 
Msünz,  1838.  —  Moll. 

F  i  d  i  c  i  n,  historisch-diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Beriin.  Erster  Theil.  Berlinisches  Stadt- 
boch.  Zweiter  Theil.  Berlinischie  Urkunden  von  1961 
bis  1550.  Dritter  Theil.  Berlinische  Regesten  von 
94d  bis  1550.    Berlin,  1837.  —  Riedel. 

learicbsan,  Über  die  nengrieebische  oder  sogenannte 
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Reuchlinische  Aussprache  der  hellenischen  Sprache, 
eine  kritische  Untersuchung..  Aus  dem  Dänischen  über- 
setzt von  P.  Friedrichsen.    Parchim  und  Ludwigs- 
lust, 1839.  —  Kind 377 

Henrichsen,  über  die  sogenannten  politischen  Verse  bei 
den  Griechen.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von 
Friedrichsen.    Leipzig,  1839*  —  K i n d.       .       .       377 

Henri ci,  über  die  Electricität  der  galvanischen  Kette. 

Göttingen,  1840.  —  Pohl.  .....       882 

Barthold  Georg  Niebahr's  Brief  an  einen  jungen  Philo- 
logen. Mit  einer  Abhandlung  über  Niebnhr^s  philolo* 
gische  iVirksamkeit  und  einigen  Excursen,  herausge« 
geben  von  Dr.  Karl  Georg  Jakob.  Leipzig,  1839.  — 
Bayer.  399 

Ni  t z s  c  h,  System  der  Pterylographie.  Nach  seinen  hand« 
schriftlich  aufbewahrten  Untersuchungen  verfieiist  von 
Herm.  Bnrmeister.    Halle,  1840.  —  Carus.         .       446 

*  *  •  * 

I  Mosaici  della  Copola  nella  Capella  Chigiana  di  S.  Maria 
del  popolo  iu  Roma  inventati  da  Rafaele  Sanzio 
d^Urbino  incisi  ed  editi  da  Lodovico  Grüner. 
Roma,  1839 367 

Riedel,  Nationalökonomie  oder  Volkswirthschaft.  Zwei- 
ter Band.  Berlin,  1839.  —  Ei  8  eleu.         .       .       .       430 

V«  Schöning,  die  Generale  derChur-Brandenbui|;iscbeii 
und-  Königl.  Preuftisdien  Armee  von  1640—1840.  Eine 
historische  Uebersicht  sammt  vielen  eingewebten  ur- 
kundlichen Notizen ,  als  Jubelschrift  dem  vateriändi- 
schen  Kriegsheere  geweiht    Berlin,  1840.  —    .        .       502 

V.  Siebold,  Beiträge  zur  Natui^eschichte  der  wirbello- 
sen Thiere.  Ueber  Medusa,  Cyclops,  Gregarina  und 
Xenos.    Danzig,  1839.  —  Carus.      .       .       .       .       369 

S  n  e  1 1,  philosophische  Betrachtungen  der  Natur.    Dresden, 

1839.  —  Weifse.        • 497 

Spitzner,  observationes  criticae  et  grammaticae  in  Quinti 

Smymaei  posthomerica,    Lipsiae,  1839.  -—Franz.    .       486 


Im  Verlage  der  Untmieipltiete»  ut-.  sf  ifben  HU 
gende  höchst  nichtige  Schrift  erschienen  ^  sa  halMm 
hei  WUh.  JBeMser: 

lieber  das 

Stadiam  der  Natarwiissenscliaften 

.    ,  und  über  derb 

"  f  •  <  -  ,  .        '  I  • 

Zustand  der  Chemie  in  ^feujben« 

Voa 
Dr.  Jii»tm  IileMff» 

Pr*fesMr  der  Chemie  an  der  Uaivereitlt  lu  Giefseoy  Ritter  v.  ••  w« 

.  gr,  8.    feia  Velinjpap.    geh.    Preis  10  Sgr»  . 
l  Sraupschweigi  15.  August  1840, 

Wriedrich  WUweg  umd  SMkm. 


Literarische  Anzeige« 

...  VßMiU  Mäiifßer  inMaiuiheim  ist  so  eben 
erschienen  und  daselbst^  i^ie  durch  alle  solide  Buch- 
Kandluugen  zu  beziehen^    in   Berlin  bei   WUhel'm 

Me9M€tt 

Terhandlnnceii  der  zireiten  Ter« 
»amiiaiuis   denisclief  pmiolegevt 

und  Schwlmiinner 

in  Hansbeisi  1839.    gr.  4.    eleg.  broelL    1  Thlr« 

^.  Es  ist  wohl  allgemein  bekannt»  welche  tiichtige  BfSn- 
ner  diesen  Versammlungen  ihre  Gegenwart  schenkten,  und 
wenn  'Mlüuier  wie  Crefüxery  JOermmm^  Jacobe  \l  s; 
w.,  nsbsti  anderen  gefeierten  Gelehrten  j  Beiträge  m  den 


* 

VerhwtdiBngeitjliefetteH,  1>e^aff  es  wohl  kemer  weitem 
Empfehlung  um  das  Interesse  des  Mannes  yom  Fache,  wie 
das  jedes  gebildeten^Lesers,  zu  erregen. 
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.     .  A  .n  t  i  ](  r  i  t  i  j£« 

Die  Zweifel  in  den  Berliner  Jahrbüchern .1836. 
vom  Hrn.  Dr.  Ideler  (Rec  von  SeySarth's  Beiträgen 
II— VI),. ob  unser  Aljdiii)et  wirklich  zo  Bade  der  Fhith 
am  7.  September  3446   v.  C.  geordnet  worden  sei  und 

•  ob  der  Thierkreis  von  Dendera  und  ähnliche  Inschriften 
mythologische  €k>nsteIlationen  vom  J.  1832,  1693,  1691 
V.  Ch.  u.  a,  en&aiteo»  oder  nicht;  sind  ausfübrUdi  er- 
wogen worden  im  Archive  £  PhU.  u.-  Pädag.  B.  VL  IL 
IL  S;  243.  d,  V.         • 


Bei  Ch^  Vh^  Graas  in  Carlsruhe  ist  eraqhie* 
nen  und  in  allen  Buchhandlungeui  in  Berlin  bei  tfUlhm 
JBesäer  zu  haben: 

Amtlicher  Bericht  fiber  die  Versammlung  deut- 
scher Land-  und  Ferstwirthe  zu  Karlmdie  im 
September  1838.  Herausgegeben  von  H.  JF',  JPaiH. 
nnd  Dr.  F.  Vogelmann.  Mit  2  Tabellen  über  die 
Veriiähnisse  des  Waldstreu-  und  Hohertrags,  und  Hdz« 
massenen^ugung  .und  deren  Minderbetrags  nach  Mais- 
gabe des  Alters,  in  welchem  die  Streunutzung  beginn^ 
und  des  Umtriebs  der  Streunutzung  bei  einem  Hölzinn- 
triebe  von  190  Jahren  n.  s.  w.  ^Mht  8.  (VIII  nnd 
287.Seiten>  Steif  brpchirt  %\,  TUr. 
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XXIV. 
lieber  die  relative  Verbindung  der  Irren-,  Heil^ 
und  Pflege ' Anstalten  in  historisch- kritischer y 
90  wie  in  moralischerj  wissenschaftlicher  und 
admümtrativer  Beziehung.  Eine  staatsarzn^- 
unssenschaftUche  Abhandlung  von  Heinr.  Da- 
fnerow  w.'  8.  w.  Leipzig ,  1840.  Verlag  von 
Otto  Wigand.    XIL  u.  276  8.    8. 

Als  sich  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  leb- 
hafte Bestrebungen  zur  Verbesserung  des  Irrenhauswe- 
seus  erhoben,  da  fan^d  man  Einen  Grund  seines  trauri- 
gen Zustandes  namentlich  darin,  daCs  (vermeintlich  oder 
wirklich)  heilbare  und  imheilbare  Psychischkranice  in 
den  Irrenanstalten  grofsentheils  völlig  unter  einander  i 
gemengt  waren.  Nennt  man  diefs  ein  Extrem^  und 
swar  etwa  das  der  absoluten  Nichtvnterscheidung ;  so 
gerieth  man  nach  der  Welt  Lauf  zunächst  auf  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  der  absoluten  oder  abstracten 
Unterscheidung  und  Trennung.  Vermöge  dessen  \vurde 
nun  das  Heil  der  Irrenhaus -Angelegenheit  grofsentheils 
In  äuCserstem  Absondern  und  Auseinanderhalten  von 
Hellanstalten  für  heilbare  Irre  und  von  Pflegeanstalten 
for  unheilbare  gesucht.  Wie  man  nun  aber,  wiederum 
nach  der  Welt  Lauf,  in  solchen  Füllen  überhaupt  ge- 
rade durch  die  Inconvenienzen  und  Nachtheile  entge- 
gengesetzter Extreme  gewitzigt  erst  die  rechte  Mitte 
treffen  lernt,  so  endlich  auch  hierbei.  Diefs  insoferni 
als  man  zu  erkennen  im  Begriffe  ist,  es  habe  ein  Ver- 
hftltnifs  zwischen  jenen  beiderlei  Anstalten  Statt  zu 
finden,  vermöge  dessen  sie  zugleich  getrennt  und  ver- 
einigt sind^  aber  jedes  nur  relativ,  beides  concreto  Ei- 
nes der  dabei  vorzüglidi  Ausschlag  gebenden  Motive 
bildet  der  gerade  für  die  tüchtigsten  und  erfahrensten 
Irrenärzte  am  festesten  stehende  Umstand:  dafs  in  der 
Regel  nur  eine  bedingte,  relative  Erklärung  der  Un- 
Jahrb.  f.  imienich.  Kritik,  J.  1840.    II.  Bd. 


heilbarkeit  möglich  ist^  die  mit  der  unbedingten,  abso« 
luten  Trennung  von  beiderlei  Anstalten  mannigfach  in 
unheilvollem  Widerspruch  steht.  Zugleich  entspricht 
der  Fortschritt  der  Angelegenheit  der  Irrenanstalten 
durch  die  bezeichneten  Momente  und  Stadien  dem  we- 
sentlichen Fortgange  aller  Entwickelung  und,  wie  auch 
unser  Hr.  Verf.  besonders  bemerkt,  „den  logischen  Ka- 
tegorieen  der  unmittelbaren  Einheit  der  Gegensätze, 
ihres  AuseinauderfaUens  und  der  höheren  freieren  Ei- 
nigung derselben." 

Dafs  gänzliche  Vermengung  wahrscheinlich  heil- 
barer und  unheilbarer  Psychischkranker  ein  heilloses 
Unwesen  sei,  darüber  ist  Niemand  mehr  im  Zweifel. 
Dem  andern  Extreme  der  absoluten  Trennung  aber 
sind  noch  so  Manche  geneigt  Zwar  werden  diefs  im- 
mer mehr  nur  Solche  sein,  die  in  die  Sache  weniger 
eingeweiht  sind.  Allein  je  mehr  zu  diesen,  bei  dem 
immer  noch  grofsen  Mangel  geeigneter  Vorbildang  für 
die  Psychiatrie,  leider  auch  Aerzte  gehören,  desto  mehr 
hängt  die  Entscheidung  über  defsfallsige  Anordnungen 
und  Einrichtungen  gerade  auch  von  Solbhen  ab.  So 
handelt  sich's  dabei  denn  allerdings  noch  immer  um 
leicht  mögliche,  ja  wirklich  drohende  „tief  ins  öffentli- 
che Leben  eingreifende,  bedauernswerthe  und  selten 
wieder  gut  zu  machende  Irrthümer."  Und  je  meht  sol- 
chen gerade  jetzt  ganze  Staaten  ausgesetzt  sind,  desto 
erwünschter  und  dankenswerther  ist  die  vorliegende 
Arbeit,  deren  „Hauptaufgabe  die  Entwickelung  der  Vor- 
züge der  relativen  Verbindung  der  Irren-,  Heil-  und 
Pflege- Anstalten  vor  der  absoluten  Trennung  und  Ver- 
einigung derselben  nach  allen  auf  dem  Titel  genannten 
Beziehungen"  ist  und  die  nicht  blos  für  „Irrenärzte  und 
Aerzte,  sondern  auch  für  Staatsbehörden,  Stände  und 
das  gebildete  Publicum"  berechnet  ist. 

Die  No'thwendigkeit  des  Fortschritts  von  der  ab- 
soluten Trennung  zur  relativen  Vereinigung,  die  aber 
zugleich  auch  relative  Trennung  ist,  ist  zwar  schon 
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länger  auch  von  Anderen  nicht  blos  geahnet,  aondem 
auch  bestimmter  erkannt  und  in  mehrfacher  Beziehung 
.dargethan  worden,  ivie  auch  unser  Hr.  Yerf.  selbst, 
soweit  diefs  nach  Veröffentlichungen  durch  den  Druck 
geschehen  konnte,  zu  Gunsten  der  Sache  nachweist« 
Dabei  mag  insbesondere  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs 
er  sich  auch  auf  Jacobi  berufen  kann«  Roller  hat  eine 
beträchtliche  Anzahl  sehr  beachtenswerther  Nachtheile 
der  absoluten  Trennung  vor  schon  bald  einem  Jahrze- 
hent  bemerklich  gemacht  und  Ref. .  suchte  ebenfalls  ^e- 
reits  vor  mehreren  Jahren  selbst  die  Grundansicht  un- 
seres  Hrn.  Yerfs.  von  dem  geschichtlichen  Yerhäitnisse 
,der  absoluten  Vereinigung,  absoluten  Trennung  und 
relativen  Vereinigung  geltend  zu  machen.  Nirgends 
jedoch  ist  zur  Zeit  die  ganze  Sache  so  'allseitig  und 
erschupfend  behandelt  worden,  als  durch  diese  Schrift. 
Sie  zieht  die  Angelegenheit  gleichmäfsig  vor  das  Fo- 
rum  des  VFissens  und  Gewissens  und  verficht  sie  vor 
beiden  gleich  siegreich  in  Beziehung  auf  die  Seelen* 
kranken  selbst,  ihre  Angeliörigen,  den  Irrenarzt,  die 
Irrenanstalt  und  den  Staat,  gegenüber  der  Psychiatrie 
als  VTissenschaft  und  Kunst,  nach  all'  ihren  wesentli* 
chen  Interiessen  und  nach  ihrem  gegenwärtigen  und  zu 
hoffenden  künftigem  Zustande,  so  wie  endlich  nach  allen 
Hauptrücksichten  der  Administration  solcher  Anstalten- 

Grundgedanke  ist  übrigens  dabei:  jene  beiderlei 
Anstalten  haben  nur  die  Peripherie  und  insbesondere 
die  entgegengesetzten  Seitentheile  Eines  6anzen  zu 
bilden,  von  welchem  die,  beiden  gemeinsamen,  Locali- 
täten  der  Oekonomie,  Administration  und  Dircction  das 
Centrum  oder  den  mittleren  Theil  ausmachen.  Für  die 
Ausführung  dieses  Grundgedankens  werden  jedoch 
mannigfache  Modificationen  nach  Zeit,  Ort,  Geld  und 
Gelegenheit  zugestanden. 

Zur  Lösung  der  ganzen  Aufgabe  vorliegender  Schrift 
stehen  ihrem  Hrn.  Verf.  die  ziemlich  verschiedenartigen 
Erfordernisse  und  Mittel  in  Beziehung  auf  allgemeine 
und  ärztliche  Bildung,  Kopf  und  Herz,  Gelehrsamkeit 
und  wissenschaftlichen  Geist,  ärztliche  und  administra» 
tive  Erfahrung  u.  s.  w.  in  einem  seltenen  Vereine  zu 
Gebote.  Davon  wird  «den  competenten  Leser  bald  so 
ziemlich  gle!chiüärsig  jeder  besondere  Abschnitt  über- 
zeugen, den  er,  auch  ohne  die  vorhergehenden  durch- 
gelesen zu  haben,  zuerst  vornehmen  mag.  Um  so  mehr 
können  wir  uns  hier  einzelner  Anführungen  zu  diesem 
Zwecke  überhoben  erachten.    Bei  solchem  Einverständ- 
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Bisse  im  Ganzen  und  zu  Gunsten  der  eben  so  wichti- 
gen als  noch  der  Verkennung  ausgesetzten  Hauptsache 
glaubt  aber  Ref.  auch  auf  einzelne^  ergänzende  oder 
modificirende  Bemerkungen  verzichten  zu  sollen.  Nicht» 
ärzte,  welche  im  Falle  sind,  durch  thätigen  Antheil  an 
der  Angelegenheit  der  Irrenanstalten  Verakitwortung 
auf  sich  zu  nehmen,  werden  sieh  von  selbst  vorzüglich 
an  die  moralischen  und  adminbtrativen  Gründe  für  die 
relative  Verbindung  von  Irren-,  Heil-  und  Pflege -An* 
staltep,  wie  sie  im  ersten  und  dritten  Abschnitte  des 
besonderen  Theiles  abgehandelt  sind,  halten.  Dabei 
besonders  betheiligte  Aerzte  werden  au&erdem  die  im 
zweiten  Abschnitte  dieses  Theils  dargelegten  wissen- 
schaftlichen Gründe  besonders  zu  beherzigen  sich  ver- 
anlafst  iSnden«  Der  gemeinschaftlichen  vorzüglichen 
Aufmerksamkeit  aller  Aerzte  und  aller  dabei  betheiUg- 
ten  Staatsbehörden,  so  wie  insbesondere  auch  aller  me* 
dicinischen  Facultäten,  erlauben  wir  uns  aber  den  Ab- 
schnitt der  Schrift  zu  empfehlen,  welcher  die  vorzügli- 
che Benutzbarkeit  der  relativ  verbundenen  Irren-,  Hell* 
und  Pflege -Anstalten  als  Bildungsmittel  fiir  junge  Aerzte 
in  der  praktischen  Psychiatrie  darthut. 

In  dieser  Beziehung  besteht  bei  den  medicinischeu 
Bildungsanstalten  noch  fast  durchgängig  eine  wesentli- 
che Lücke,  deren  Ausfüllung  zwar  als  immer  dringen- 
dere Nothwendigkeit  gefühlt  und  erkannt  wird,  die  aber 
gleichwohl  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  uoch  lange  nicht 
allgemein  genug  beachtet  und  gewürdigt  ist  Zwar  ist 
es  nicht  Sache  dieser  Sohrift,  die  deGsfallsige  Nothwen- 
digkeit von  Neuem  umständlich  darzuthun,  und  sie  be- 
gründet dieselbe  blos  durch  den  Satz:  dafs  , jedem  sp- 
probirten  Doctor  der  Medicin  eo  ipso  die  Qualificatioa 
un^  Befugnib  ertheilt  sei,  selbstständig  Seelenkranke 
zu  behandeln  und  als  Sackverständiger  über  Zuredi^ 
nungsfähigkeit,  so  wie  über  bürgerliche  und  moralische 
Rechte  und  Freiheit  der  Staats  -  Uhterthanea,  entsehei- 
dende  Gutachten  in  foro  abzugeben."  Desto  nmsichti* 
ger  aber  zieht  sie  die  Art  und  Weise  in  Betracht,  wie 
jener  Nothwendigkeit,  und  zwar  durch  Benutzung  von, 
bei  Universitätsstädten  errichteten,  relativ  Terbtmdenen 
Irren-,  Heil*  und  Pflege -Anstalten  zu  psychiatrischer 
Klinik,  am  besten  entsprochen  werden  könne.  Wir  hof- 
fen, es  werde  dadurch  wenigstens  ein  Theil  der  mei* 
stens  mehr  nur  a  priori  dagegen  gehegten  Bedenklich* 
keiten  gehoben  und  mehr  nur  als  subjective  Gespenster« 
erscheinung  verscheucht  werden.    Der  aetnem  Berufe 
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gewachsene  Pfjchiater  luid  psychiatrische  Kliniker  wird 
>  auch  die  angemessenste  Form  solch'  einer  Klinik  gro- 
ßen Theils  sofort  eu  treffen  wissen  und  übrigens  bald 
foUends  lernen. 

Wenn  übrigens    der  geehrte  Hr.  Verf.  in    dieser 
Hinsiöht  namentlich  bemerkt:  der  psychiatrische  Klini- 
ker  könne  nur  der  Director  der  Irrenanstalt  sein,  die 
fhetlweise  für  defsfalLsigen  klinischen  Unterricht  benutzt 
wird 9  nicht  aber  etwa  ein  Professor  der.  Medicin  an 
der  Universität;  so  wollen  wir  sum  Schlosse  nur 'noch 
erwähnen,  dafs    damit   wohl   keineswegs  ^gesagt   sein 
solle:   es   könne  nie  und  nirgends   die  Direction  der 
Irrenanstalt  und  eine  medicinische^  Professur  in  Einer 
Person  Tereinigt  sein.     Diefs  würde  vor  Allem  ganz 
gegen  die  Analogie  sein,  sofern  ja  in  anderen  Zweigen 
der  Heilkunde  in  der  Regel  Professoren  den  klinischen 
Unterricht  geben  und  zugleich  Directoren  von  entspre- 
chenden Krankenanstalten  sind.    Aber  eben  diese  Ana- 
logie und  sonst  nahe  liegende  Gründe  sprechen  auch 
dafür,  dafs  der  den  psychiatrisch -klinischen  Unterricht 
gewährende  Director  der  in  möglichster  Nähe  von  der 
Universitätsstadt  befindlichen  Irrenanstalt  auch  die  Vor- 
lesungen über  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen 
Krankheiten  halte.    Zu  diesem  Behufe  mufs  allerdings 
solch'  ein  Director  auch  vollkommen  zum  Professor  qua» 
lificirt  sein ;  was  aber  sicherlich  auch  der  Qualification 
sinn  Director  eher  zum  Yortheil  als  zum  Nachtheil  ge- 
rächt.   Wenn  auch  die  Ansprüche  an  den   letzteren 
grofs  und  vielseitig  sind,  so  bemerkt  doch  unser  Hr. 
Yerf.  selbst,  wie  die  Nähe  der  Universität,  unter  ande- 
ren Vortheilen,  die  sie  der  Irrenanstalt  und  ihrem  Di- 
rpotor   gewährt,'  auch    die    nöthige   Anzahl  tüchtiger 
Assistenten  leichter  gewinnen  mache.    Ja,  es  erscheint 
endlich  gar  sehr  wünschenswerth,   dafs  wenigstens  hie 
und  da   solch'   ein  Professor- Director  oder  Direetor- 
Professor  gefunden  werde,   der  als  Lehrer  namentlich 
auch  noch   entweder   des   allgemeineren  Theils   einer 
oder  der  anderen  Hauptdisciplin   der  Heilkunde  oder 
insbesondere  der  Staatsarsneikunde  wirke.     Letzteres 
besonders  insofern,  als  sieh  die  medicina  forensis  heut- 
zutage mit  besonderer  Yorliebe  um  psychiatrische  Fra* 
gen  und  defsfallsige  gesetzliche  Bestimmungen  dreht. 
Ersteres  aber,  weil  vollends  erst  dadurch  verhütet  wer- 
den kann,  dafs  sich  die  Psychiatrie   und  die  übrigen 
Hauptzweige  der  Heilwissenschaft   und   Kunst,   ohne 
ihre  gegenseitigen  Eigenthümlichkeiten  aufzugeben,  nicht 
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zu  fremd  und  apart  einander  gegenüber  oder  wie  Oel 
und  Wasser  unvermischt  über  und  unter  einander  ste^ 
hen ,  und  weil  dagegen  gerade  dadurch  die  für  jeden 
Theil  und  das  gemeinschaftliche  Ganze  wünscbenswer- 
•  the  und  nolhwendige  innere  gegenseitige  Durchdringung 
wesentlich  befördert  werden  mufs« 

Leupoldt. 

XXV. 

X  F.  Davis:  The  Chinese^  a  General  Deseri- 
ption  of  the  Empire  of  China  and  its  Inha- 
bitants.  Illustrated  with  woodcufs.  Zwei  Bde. 
London,  18361.    8. 

China,  oder  allgemeine  Beschreibung  der  Sitten 
und  Gebräuche  u.  s.  w.  der  Chinesen,  ron  J. 
F.  Davis.  Deutsch  von  F.  Wesenfeld. 
Zwei  Theile.  Illustrirt  (sie!)  mit  Holzschnit- 
ten.   jHuoei  Bde.    Magdeburg,  1839.    8. 

Das  Original  dieses  trefflichen,  oder,  wir  moch- 
ten lieber  sagen,  das  treffliche  Original  dieses  Wer- 
kes, dessen  Erscheinen,  wie  der  Leser  sieht,  schon  seit 
vier  Jahren  sich  datirt,  dürfte  wohl  eben  jetzt,  und 
zwar  aus  doppeltem  Grunde,  eine  Anzeige  in  diesen 
Blättern  verdienen.  Einmal  ist  China  in  diesem  Augen- 
blicke für  uns  polftisch  merkwürdiger  geworden,  als 
jemals;  zweitens,  haben  wir  leider  im  vorigen  Jahre 
eine  vaterländische  Uebersetzung  der  General  De* 
tcription  erhalten,  die  an  aösurditieä  of  every  descri-^ 
ption  wimmelt,  und  so  ganz  ohne  Tact  und  Beruf  zur 
Sache  angefertigt  ist,  dafs  sie  den  geistreichen  briti- 
schen Autor  in  den  Augen  eines  Jeden,  der  ihn  nicht 
im  Originale  gelesen,  sehr  unverdienter  Weise  tief  her- 
absetzen mufs.  Belege  zu  dieser  harten  Beschuldigmig 
versparen  wir  ans  Ende  unserer  Recension,  und  fassen 
im  Verlaufe  der  Letzteren  nur  den  ungefälschten  eng- 
Ibchen  Davb  ins  Auge. 

Das  Werk  ist  eiu  Ergebnifs  sorgfältiger  Beobach- , 
tungen,  die  sein  Verf.,  später  Chief  Superintendent 
des  britischen  Handels  id  China,  während  eines  mehr 
denn  20jährigen  Aufenthalts  daselbst  angestellt  *).    Au- 
fser  demjenigen,  was  eigne  Erfahrung  ihm  zuführte, 

*)  Schon  im  J.  1816  hatte  er'  als  s^hr  junger  Mann  die  Ge- 
sandtschaft des  Lord  Amherst  nach  Peking  begleitet. 
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benutste  er  Alles,  was  von  europaischen  Sprach-  und 
Sachkennern  über  die  chinesische  Welt,  oder  gewisse 
Phasen  derselben  geschrieben  worden,  sofern  es  ihm 
zugänglich  war,  yorzüglich  britische  Quellen,  worunter 
auch  einige  ungedruckte.  Seine  Yertheilung  des  über- 
aus mannigfaltigen  Stoffes' ist  sehr  übersichtlich,  we- 
nigstens im  Allgemeinen;  doch  finden  wir  verschiedne 
Materien  zerstückelt,  und  gelegentlich  unnutze  Wieder« 
holungen,  die  aber  fast  unvermeidlich  sind,  wo  so  Yie- 
lerlei  zur  Sprache  kommt«  Der  Styl  des  Yerfs.  ist  edel 
und  doch  populär;  seine  Beurtheilung  der  Chinesen, 
so  unparteiisch  und  freisinnig,  als  man  nur  wünschen 
kann.  Die  schonen,  sehr  charakteristischen  Holzschnitte, 
welche  den  Text  von  Zeit  ^u  Zeit  unterbrechen,  sind 
eine  willkommene  Zugabe,  und  würden  an  mehreren 
Stellen  fast  unentbehrlich  sein,  wenn  die  Darstellungs- 
weise minder  lebhaft  und  anschaulich  wäre. 

In  den  ersten  drei  Gapiteln  erhalten  wir  einen  hi- 
storischen Bericht  über  die  Beziehungen  Chinas  zum 
Auslande,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wärt herab.  Der  Yerf.  sagt  (S.  10)  mit  Unrecht,  es 
scheine  hinreichend  klar,  dafs  die  Serer  des  Alter- 
thums  ntc&t  die  Eingebornen  des  heutigen  China  gewe^ 
sen  seien;  denn  schon  der  Name  der  Seide  im  Chine- 
sischen {ffe^  einige  Provinzen  sfir)  giebt  dieser  Ter- 
muthung  Gewicht;  auch  unterscheiden  die  Alten  genau 
zwischen  Indien  und  Serica\  und  was  Plinius  von 
dem  Charakter  der  Serer  sagt,  pafst  sehr  gut  auf  die 
Chinesen.  —  Die  ersten  genauere^  Berichte  über  China 
verdanken  wir  zweien  von  Benaudot  übersetzten  ara- 
bischen  Autoren  des  9ten  Jahrhunderts.  Auch  unter 
der  mongolischen  Dynastie  wurde  China  von  einem 
Araber,  Jbn  Batuta^  besucht  und  beschrieben.  Um  die- 
selbe Zeit  scheint  der  Islam,  welcher  noch  jetzt  im 
ganzen  Reiche  viele  Anlianger  zählt,  besonders  star- 
ken Eingang  gefunden  zu  haben.  Einige  chinesische 
Muhammedaner ,  die  der  verdienstvolle  R.  Morrison 
sprach,  versicherten  ihm,  dafs  ihre  Yoi'fahren  aus  We- 
sten stammten,  und  schon  unter  der  Dynastie  T'ang 
(demnach  spätestens  im  lOten  Jahrb.)  nach  China  ge- 
kommen seien.  Eines  dieser  Individuen  bestätigte  auch 
die  Existenz  einer  jüdischen  Gemeinde  in  Ho-nan,  von 
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welcher  bereits  in  den  „Lettres  EdiBantes*'  die  Rede 
ist.  Die  Ankunft  nestorianischer  Missionaire  im  7ten 
Jahrh.  wird,  wenn  man  auch  dem  vielbesproch^en 
„Monumente  vo^  Si-ngan-fu"  keine  Aechtheit  zuerken- 
nen wollte,  durch  das  Zeug^ifs  des  edeln  Venezianers 
Marco  Polo^  der  als  Financier  des  Mongolen -Kaisers 
Chubilai  siebzehn  Jahre  lang  (von  1274  an)  in  China 
wanderte,  und  daselbst  christliche  Mönche  und  Gemein- 
den vorfand,  sehr  wahrscheinlich;  und  vfoUte  Jemand 
die  Glaubwürdigkeit  dieses  lange  verkannten  Reisenden 
selber  noch  länger  in  Zweifel  ziehen,  so  brauchen  wir 
ihn  nur  auf  Ritter's  Erdkunde  zu  verweisen,  die  ihn- an 
vielen  Stellen  darüber  belehren  kann,  dafs  fast  Alles, 
was  Marco  Polo  berichtet,  bis  in  die  geringfügigsten 
Details  hinab,  mit  den  Angaben  der  geschätztesten  chi- 
nesischen Quellen  und  mit  den  Zeugnissen  neuerer  Beob- 
achter übereinstimmt. 

Die  chinesischen  Regierungen  älterer  Zeit  sind, 
allem  Anschein  nach,  weit  liberaler  gegen  das  Ausland 
gewesen,  als  die  heutige  Dynastie,  deren  Existenz  frei- 
lich schon  von  zwei  Jahrhunderten  sich  datirt.  Vor 
dem  7ten  Jahrh.  wurden  sogar  Botschaften  aus  China 
in  die  Nachbarländer  geschickt,  um  sie  zu  Handelsver- 
bindungen einzuladen;  und  erst  seitdem  die  argwöhni- 
schen Mandschu  China  erobert  haben,  ist  der  Handel 
der  Europäer  auf  Canton  eingeschränkt.  Der  Verf. 
erzählt  in  gedrungener  Kürze  die  Berührungen  Chinas 
mit  Portugiesen  und  Holländern,  und  die  Schicksale  der 
Jesuiten  im  „Reich  der  Mitte;**  dann  widmet  er  dem 
britischen  Verkehre  mit  China  (bis  1834)  zwei  sehr 
reichhaltige  Capitel. 

An  diesen  einleitenden  Theil  des  Werkes  reiht 
sich  zunächst  eine  geographische  Skizze  des  chinesi- 
schen Reichs  in  populärer  und  angenehmer  Darstellung^ 
aber  für  uns,  die  wir  das  schon  angeführte^  geistvolle 
Werk  des  ersten  Geographen  neuerer  Zeit  besitzen, 
nicht  mehr  befriedigend.  Die  ostlichen  von  europäi- 
schen Gesandtschaften  ausschlielslich,  obwohl  fast  nur 
im  Fluge  gesehenen  Provinzen,  sind,  wenn  man  sie 
den  westlichen  in  corpore  gegenüberstellt,  die  schön- 
sten und  reichsten  Ton  ganz  Chma.  — 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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(Fortsetzung.)  / 

Das  unermerslich  bevölkerte  Kiang^nan^  welches 
an  sich  schon   ein  mächtiges  Kaiserthum  sein  konnte, 
berühmt  wegen  seiner  Seidenstofie  und  lakirt^n  Waa*. 
ren^  seines  Thees  nnd  seiner  Tusche,  ist  zugleich  das 
Land  der  umfassendsten  Büchergelehrsamkeit,  der  raffinir- 
testen  chinesischen  Urbanität,  und  des  üppigsten  Wohl- 
lebens.   Das   südwestlich  benachbarte  Kiang-^si,  wo 
die  weltberühmten  Porcellan  -  Fabriken  Ton  King-te- 
f^cAin,  hat  die  lieblichsten  Wechsel  der  Landschaften 
aufzuweisen.    Aus  dieser  Provinz  gelangt  man  über  eine 
in  schroffe  Felsen   eingehauene  Bergstrafse   nach  dem 
von  romantischem  Mittelgebirg    durchzogenen ,  Kuang^ 
tung  (Canton),    dem    Yaterlande   der  Kampherstaude 
und  der  edelsten  tropischen  Früchte.    Bei  der  groben 
Stadt  fla/ig'-fic^^zf-yf/ im.  nördlichen  Theile  von  TtcAe- 
kiang,  beginnt  der  Kaiser  •  Canal,   diese  Pulsader  des 
Reiches  im  Osten,  dessen.  Ausdehnung  bis  in  die  Pro- 
vinz Pe-Uchi-li  nahe  an  250  geographische  Meilen 
beträgt.    Ihn  schneiden  die  von  Westen  her  kommen- 
den   Riesenströme    China's,  der.  Hoang-ho    und   der 
Ta»  kiang,  in  groCsen»  und  unzahlige  kleinere  Flüsse 
in  kleineren  Qiieerlinien,    Die  sandigen  und  zum  Theil 
alluvialen  Ebenen  von  Petschili  erhalten   fast  nur  da- 
durch   Bedeutung,  dafs   hier  die  Residenz  der  „Söhne 
des  Himmels"  liegt,  deren  ungeheuere  Bevölkerung  ver- 
mittelst des  Kaiser- Canals  ihre    meisten   Bedürfnisse 
aus  dem  Süden  empfängt.    Die  bedeutendsten  Bmnen- 
länder   sind  Ho-nan  und   vorzüglich  das  sehr  ausge- 
dehnte Hu^kuang,  eine  der  Kornkammern  des  Reiches. 
Jahthi  /.  wMtn%ek.  KriHk.  /.  1840.  II.  Bd. 


Die  Provinzen  im  Westen  sind  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung von  Süden  nach  Norden  die  wahren  Alpen- 
länder China's,  deren  gröfstentheils  mit  ewigem  Schnee: 
bedeckte,  aber  hinsichtlich  ihrer  Configuration  noch  we- 
nig erforschte  Höhenzüge  auch  mächtige  Verzweigun- 
gen nach  Südost  und  Nordost  versenden.  Das  ganze; 
Land  erhebt  sich  von  den  oceanischen  Tiefländern  imi 
Osten  an  terrassenartig  bis  zu  jenen  unersteiglichea 
Zinnen  der  Schöpfung,  die  den  gleichfalls  unersteigU- 
chen  Gebirgssystemen  Inner -Asiens,  dem  Kuen^lun 
und  Himalaya,  gleichsam  die  Hand  bieten.  Die  merk« 
vrürdigste  Sjidprovinz  aufser  jCanton  ist  das  ostwärts 
von  Canton  längs  der  Küste  bis  Tsche-kiang  sich  er- 
streckende Fu^kian,  dessen  Bewohner,  durch  unter- 
nehmenden kaufmännischen  Geist  und  kräftigen  Patrio- 
tismus ausgezeichnet,  einen  der  abweichendsten  Dia- 
lekte reden.  In  dem  wilden  und  schauerlichen  Alpen« 
lande /Tfidi-^^^^^t^,  nordwestlich  von  Canton- und  nörd- 
lich von  Kuang'si,  wohnen  auf  einer  Ausdehnung  von 
^  ungefähr  80  deutschen  Meilen  die  Clane  Aar  Mioo^ts/e, 
ein  Volk  anderes  Stammes,  als  die  Chinesen,  Nachkom- 
inen  der  Urbewohner  China's,  die  seit  Jahrtausenden 
eine  gewisse  Selbständigkeit  behaupten,  und  noch  im 
Jahre  1832  durch  verheerende  Einfälle  in  die  Nachbar- 
Provinzen  (nach  Art  der  Völker  des  Kaukasus),  dem 
chinesischen  Gouvernement  Viel  zu  scfaafi'en  machten. 

Das  heutige  chinesische  Reich  umfafst  aber  aufser 
dem  eigentlichen  China  noch  den  bei  Weitem  gröfsten 
Theil  der  unermelislichen,  obwohl  sehr  dünn  bevölker- 
ten Plateaux- Länder  Hochasiens,  deren  nomadische 
Bewohner  von  türkischem,  mongolischem,  tangutischem 
und  tuhgusischem  Stamme  den  Chinesen  so  oft  furcht- 
bar waren,  und  ansehnliche  Theile  der  Monarchie  -^ 
zwei  Mal  sogar  das  Ganze  —  eroberten,  jetzt  aber  ii^ 
totale  politische  Unbedeutendheit  versunken  sind.  Die 
Nachkommen  der  weltstürmenden  Horden  Tscbinggis- 
Chan*s  nomadisiren  heutzutage,  als  bewaffnete  Gränz- 
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huter  des  chinesischen  Reiches^  von  Tuagusien  bis  zor 
grofsen  Kirgisen -Steppe;  und  in  dem  heutigen  Gouver- 
nement J7e,  wo  die  dsungarischen  Kalmyken  noch  im 
17teo  Jahrhundert  ein  mficbtiges  Reich  stifteten  -^  jetct 
üauptsitz  der  chinesischen  Regierung  in  der  Tatarei  — 
wird-  der  Roden  zum  Theil  von  deportirtenj Chinesen 
gebaut,  die  zur  Strafe  ihrer  Verbrechen  Militair-Dienste 
thun.  Sämmtliche  tatarische  Völker  haben  ihre  einhei- 
mischen, aber  von  dem  himmlischen  Reiche  bestätigten 
vnd  belehnten  Häuptliuge ;  und  .selbst  die  beiden  geistlt- 
ehen^  durch  Incamation  sich  fortpflanzenden  Oberhäup- 
ter von  Tibet  sind,  seitdem  die  Regionen  des  Kuen-lqn 
vnd  Hinialaya  von  China  abhängig,  blofse  Creaturen' 
der  Mandschu- Kaiser,  die  sioh's  vorbehalten  haben^ 
zu  bestimmen,  in  «welobcfs  Individuum  derRuddha,  wel- 
cher einem  hingeschiedenen  Dalai/Lama  oder  Bant" 
sehen  Hüibotsche  eingewohnt,  nach  dessen  Tode  über- 
gehe» soll.  Der  Verf.  giebt  von  Tibet  und  der  Mon- 
golei eine  allzu  dürftige  Skizze;  auch  übergeht  er  die 
kleinen  türkischen  Reiche  in  der  sogenannten  kleinen 
Bucharei  ganz  mit  Sdllschweigen.  Der*  südwestliche 
Theil  des  chinesischen  Tungusiens,  oder  die  Mandschu- 
V  rei,  das  Stammland  der  heutigen  Kaiserdynastie,  beher- 
bergt in  seiner  Hauptstadt  Mukden  die  kaiserliche  Fa- 
miliengruft.  In  diesem  Gebiete,  wo  viele  Chinesen 
wohnen,  und  das  schon  so  gut  als  eine  Provinz  des 
Reiches  ist,  befinden  sich  auch  die  Filiale  der  ersten 
Reichs  -  CoUegien  in  Peking.  Rlofse  tributpflichtige 
Lander  sind:  die  Insel -Gruppe  Liea-k^ieu  {Luise Au^ 
^tywfos);  Korea^  und  das  Kaiserthum  Anam  in  Hin- 
ter-Indien. 

Im  5ten  Capitel  erhalten  wir  einen  summarischen 
Abrife  der  GeaeAichte  ChitutM.  Die  Chinesen  .geben 
sich  nicht  fiir  Autocfathonen  aus,  8ondei:n  behaupten, 
in  vorweltlicher  Zeit  von  Nordwesten  her  eingewandert 
zu  sein.  Heimath  der  ältesten  Cultur  -  Rlüthe  waren 
die  Gegenden  des  heutigen  Ho-ntm^  und  erst  spät  ge- 
lang es  den  „Söhnen  des  Himmels,"  die  Alpen -Regio- 
Ben  im  Westen  und  die  Länder  südlich  vom  grofsen 
Kiang  zu  bewältigen.  Dem  unheilvollen  Lehenswesei\ 
der  TscAeu  (1122. —  254  vor  Chr.)  machte  der  groGse 
ScAi'hi^ang'ti  vom  Hause  Ts'in  (246 — 210)  ein  Ende* 
Unter  den  Hon  (206  vor  bis  264  nach  Chr.),  den  Tsin 
(265  u.  Z.  bis  ins  5te  Jahrb.),  und  den  Grofsen  T^ang 
(618 — 906)  kam  das  chinesische  Reich  in  häufige  poli- 
tische  Verwicklungen  mit  den  kriegerischen  Horden  der 


e    C'h,  %  n  e'9  e. 


356 


.Tatarei,  deren  letztes  Ergebnifs  jedes  Mal  war,  dab 
die  Kaiser,  nach  mancher  empfangenen  DemüthiguDg, 
durch  überlegene  Staatsklugheit  und  die  straiegisclie 
Kunst  einzelner  Feldherren,  einen  überwiegenden,  wenn 
auch  vorübergehenden  Einflufs  in  Hochasien  errangen, 
die  unruhigen  Völker  der  3teppen  durch  unermefslich 
ausgedehnte  Festungslinien  in  Schach  hielten,  und  dem 
himmlischen  Reiche  bis  nach  Persien  und  dem  kaspi« 
sohen  Meere  hin  Ehrfurcht  erwarben.  Die  Annalen 
der  Han  gedenken  einer  Gesandtschaft  des  römischen 
Kaisers  An  •tun  (Antontn)^  welche  zur  See  angekom- 
men sei ;  und  im  Zeitalter  det  T^ang  besuchten  arabi- 
sche Handelsschiffe  die  Häfen  der  .Provinzen  Kuang* 
tung  und  Fu'kian.  Auf  die  Zeiten  der  T^ang  folgte 
eine  lange  Periode  des  Verfalls  und  i)er  Zerstückelung: 
im  lOten  Jahrh.  wechselten  mehrere  kleine  Dynastien 
schnell  und  tumultuarisch ;  und  die  sogenannten  Gro^ 
ften  Sung  (960—1279)  konnten  sich  nur  in  einem 
Theile  des  südlichen  China  behaupten,  während  der  Nor- 
den einem  tungusischen  Volke  (den  CAitan)^  und  nach- 
mals den  sie  verdrängenden  TMcAurtMcAuk  zur  Beute 
ward  *)•  So  traurig  aber  besonders  in  den  späteres 
Zeiten  der  Sung  China's  politischer  Zustand  war,  so 
sehr  hob  sich  in  jenem  Zeitalter  'die  Litteratur,  und 
Schriften  aller  Art  erhielten  durch  die  im  lOten  Jab* 
hundert  erfundene  Buchdruckerkunst  grofse  Verbrei- 
tung. Das  Zeitalter  der  mongolücAen  Dynastie  ( Yuan^ 
1260—1368)  war  die  Glanzperiode  des  Buddhismus  in 
China.  Unter  den  ersten  trefflichen  Kaisern  von  der 
Familie  Tschinggis  -  Chan's  trat  manche  nützliche  Ein- 
richtung ins  Leben:,  wir  erwähnen  nur  des  grofsart|- 
gen  Canalbau's,  der  auf  CAubikn^  Ckan^%  Befehl  aus- 
geführt wurde.  Aber  ihre  späteren  Nachfolger  waren 
geistlose  Wüstlinge  \  und  überhaupt  kann  man  sagen, 
'  dafs  die  Mongolen,  das  erste  auswärtige  Volk,  welches 
China  in  seinem  ganzen  Umfang  besessen  hat,  unge- 
meia  schnell  im  Mittelreiche  entartet  sind.  '  Der  erste 
Kaiser  der  einheimischen  Dynastie  jlffiig,  welcher  1368 
an  der  Spitze  eines  von  ihm  geworbenen  patriotischen 
Heeres,  die  Mongolen  in  ihre  Wüste  zurücktrieb,  war 
Laie^bruder  in  einem  Buddhakloster  gewesen.  Durch 
ihn  kam  China   seit  einem  halben  Jahrtausend  wieder 


')  Von  den  Chitan  schreibt  sich  der  Name  Kiian^  Küal,  Kt 
tat  oder  Cataja,  womit  die  Mongolen  nnd  nach  ihnen  die 
europäischen  Reisenden  des«  Mittelaltera  (die  Russen '  noch 
heutzutage)  China  belegen. 
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einaial  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  unter  die  Herrschaft 
eines  einheimischen  Fürstenhauses,  das  jedoch  300  Jahre' 
später  einer  neuen  ausländischen  Dynastie,  den  tungu- 
sischen  Mandschu's,  unterliegen  mufste.  Die  beiden 
kräftigsten  und  geistig  begabtesten  Kaiser  dieses  Vol- 
kes, K'ang'Ai  und  K*ian*lttngy  waren  gegen  Emp5-. 
rer  im  Innern  eben  so  glücklich,  wie  gegen  auswärtige 
Feinde.  Die  furchtbarsten  der  Letzteren,  die  dsungari* 
sehen  Kalmyken,  wurden  durch  ihre  Heere  so  gut  als 
aufgerieben,  und  Hochasien  kam  seitdem  wieder  unter 
chinesische  Oberhoheit. ,  Aber  besonders  unter  den  bei- 
den letsten  Regierungen,  Kia  •  k'ing  und  Tao  -  kuang 
{uax  1^1),  haben  die  Mandschu,  wie  yordem  die  Mon- 
golen,  onjsweideutige  Spuren  sittlicher  Erschlaffung  ge» 
zeigt;  und  sowohl  dieser  Umstand,  als  die  immer  be-  >. 
drohlicher  werdenden  demagogischen  Verbindungen  im 
Süden,  scheinen  den  haldigen  Sturz  der  Mandschu-Dy- 
naatie  zu  Terkunden. 

C.  VI.  Regierung  und  Gssetxgeiung.  Die  Re- 
gierung gründet  sich  bekanntlich  auf  das  einfache  Prin- 
cip  der  väterlichen  Gewalt ;  und  sowohl  in  dem  Rituale, 
als  in  dem  Strafen-Codex,  der  Chinesen  ist  nichts  merk- 
würdiger,  als  die  genaue  Parallele,  welche  zwischen 
den  Beziehungen'  gezogen  wird,  in  denen  jedes  Indivi- 
duum  zu  seinen  Eltern  und  zu  dem  Kaiser  steht.  Für 
ähnliche  Vergebungen  an  Beiden  giebt  es  ähnliche  Stra» 
fen,  um  den  Tod  Beider  wird  die  nämliche  Periode 
hindurch  getrauert,  und  Beide  besitzen  ungefähr  die- 
selbe Gewalt  über  die  Person  des  Chinesen.  An  jedem 
Neumonde  und  Vollmonde  wird  dem  Tersammelten 
Tolke  durch  obrigkeitliche  Personen  ein  Buch  von  16 
Capiteln  (die  heiligen  Ermahnungen^  Sching-yU) 
Yorgelesen,  worin  die  Quintessenz  seiner  politischen  und 
moralischen  Pflichten  in  gemeinfafslicher  Sprache  ent- 
halten ist.  Der  grofse  Vl^ohlstand  des  Reichs  im  Allge- 
meinen, die  heitere  unermüdliche  Thätigkeit  des  Yol- 
kes  und  ihre  unbesiegbare  Anhänglichkeit  an  den  hei- 
mischen Boden  sind  lauter  Umstände^  welche  beweisen, 
dafs  die  Regierung,  wenn  sie  auch  ihre  Rechte  eifer- 
süchtig aurrecht  hält,  ihre  Pflichten  keinesweges  verab- 
säumt. Man  kann,  wie  der  scharfsinnige  Staunton 
bemerkt,  auf  unverdrossene  Thätigkeit  keinen  zu  ho- 
hen Werth  legen,  indem  nichts  augenscheinlicher  dar- 
thut,  dafs  das  Volk  an  den  Früchten  seines  Fleifses 
vollen  Antheil  hat.  Zwar  giebt  es  in  der  Praxis  viele  . 
Idilsbräuche  und   Ungerechtigkeiten,    aber  im  Ganzen 
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«id  mit  Rücksicht  auf  ihre  endlichen  VTirkungen  ar^ 
beitet  die  Maschine  des  Staates  gut  und  sicher.  Es  ist 
merkwürdig,  dafs  in  einem  so  absolut  monarchischem 
Staate,  wie  China,  die  öffentliche  Meinung  wenigstens 
einen  Schatten  von  Autorität  hat:  das  Volk  hält  bis- 
weilen aus  eignem  Antriebe  und  ganz  impune  Ver- 
sammlungen, um  eine  Addresse  an  den  Magistrat  zu 
richten,  auch  werden  schlechte  Beamte  (versteht  sich 
anonym)  durch  öffentliche  Anschläge  prostituirt.  Die 
Presse  unterliegt  keiner  Art  von  Censur;  dafür  ist  aber 
der  Schriftsteller  verantwortlich. 

Die  starke  Verbreitung  des  Unterrichts  unter  den 
niederen  Classen  hat  unstreitig  zu  der  Wohlfahrt  Chi- 
na's'Vlel  beigetragen.  Selbst  der  gemeine  Mann  kann 
in  der  Regel  so  viel  lesen  und  schreiben,  ab  für  die 
gewöhnlichen  Zwecke  des  Lebens  ausreicht  In  den 
„heiligen  Ermahnungen"  wird  es  dem  Volke  auch^ur 
Pflicht  gemacht,  sich  mit  dem  Inhalte  des  Crindnal« 
Codex  bekannt  zu  machen,  damit  Jeder  wisse,  welche 
Strafe  er  für  dieses  oder  jenes  Vergehen  zu  erwarten 
hat.  Um  allgememe  Bildung  und  Gesittung  zu  erzwin- 
gen, setzt  man  jede  Triebfeder  der  Furcht  und  der 
Hoffnung  —  positive  Yorschriften,  Aussicht  auf  die 
höchsten  Ehrenstellen,  Verantwortlichkeit  der  Väter  für 
ihre  Kinder  —  in  Bewegung.  Nichts  wird  so  hoch 
geschätzt,  als  Talent  zum  Staatsdienste,  welches  aus 
den  verschiedenen  Examioen  sich  ergiebt,  zu  denen  die 
meisten  Bürger -Classen  Zutritt  haben.  Aber  nicht 
blofs  Gehorsam  und  angestrengten  Fleifs  -schärft  man 
dem  Volke  ein,  sondern  auch  Eintracht,  gegenseitige 
Nachsieht  und  Versöhnlichkeit. 

Der  Kaiser  {Hoang-ti)  wird  mit  den  Attributen 
der  Ubiquität  durch  das  ganze  Reich  wie  eine  Gottheit 
verehrt.  Er  allein  bptet  den  Himmel  und  die  Genien 
an,  das  Volk  den  Kaber.  Selbst  ein  kaiserlicher  Ab*-, 
geordneter  wird  mit  Weihrauch  und  frommen  Huldigun» 
gen  empfangen,  wobei  man  das  Antlitz  gegen  Peking 
wendet,  welche  Stadt  also  die  wahre  Kibla  der  Chi- 
nesen ist  Als  Hoherpriester  seiner  Nation  opfert  der 
Monarch  mit  seinen  unmittelbaren  Repräsentanten  in 
den  Tempeln  des  Gouvernements;  die  Reichsreligion 
weifs  von  keiner  Priesterschaft.  —  Der  Verf.  erwähnt 
(S.«2i9)  die  vornehmsten  CoUegien  der  Hauptstadt, 
worunter  das  Han^lin^yuan  besonders  merkwürdig, 
weil  diese  Akademie,  aus  welcher  die  ersten  Minister 
gewählt  werden,  dem  Corps  der  Ulema^s  in  Konstan- 


359  D  av  %  My    T  h 

tinopel  nicht  unähnlich,  der  wahre  Pfeiler  des  allen 
Chinesenthuma  ist  Die  Provinzen  stehen  unter  Gene- 
ralstatthaltern (von  uns  auch  Yicek5nige  genannt). 
Kein  Beamter,  von  welchem  Range  er  auch  sei,  kann 
in  seiner  heimathlichen  Provinz  angestellt  werden,  und 
Alle  müssen  sich  periodische  Versetzungen  gefallen  las* 
sen^  damit  sie  nicht  in  «u  nahe  Verhältnisse  zu  ihren 
Untergebenen  tretep.  Die  Vergehen  höherer  Beamten 
werden  von  besonderen  kaiserlicheil  Commissaren  un- 
tersucht. Man  darf  es  als  einen  Beweis  socialer  Fort- 
schritte ansehen,  dafs  die  Wissenschaft  in  China  mehr 
gilt  als  das  Waffenhandwerk,  und  also  die  Civil -Be- 
hörden über  den  militairischen  stehen.'  In  dieser  Hin- 
sicht hat  China  seine  Eroberer  selbst  zu  unterwerfen 
gewufst.  Das  Capitel  schliefst  mit  Notizen  über  das 
chinesische  Militair  und  den  Criminal  -  Codex  der  Mo- 
narchie. •) 

Cap.  7.  ist  dem  Charakter  und  den  physischen  Ei« 
genschaften  der  Nation  gewidmet.  Die  Chinesen  sind, 
wie  der  Verf.  bemerkt,^  in  Ansehung  ihres  sittlichen 
Werthes  zu  niedrig  angeschlagen  worden,  weil  sie 
eben  in  Canton  eine  sehr  ungünstige  Seite  herauskeh- 
ren. Es  ist  dies  eben  so,  als  wollte  man  den  National- 
•  Charakter  der  Engländer  nach  der  besonderen  Phase 
beurtheilen,  die  -er  uns  in  irgend  einer  verderbten  bri- 
tischen Seestadt  bietet.  Die  vortheilhaften  Züge  des 
chinesischen  Charakters  sind :  Milde,  Gelehrigkeit,  Fried- 
fertigkeit, Sinn  fiir  nützliche  Beschäftigung,  Gehorsam^ 
und  Ehrfurcht  vor  dem  Alter;  seine  Schattenseiten: 
Verstecktheit,  Lügenhaftigkeit,  gegenseitiges  Mifstrauen 
und  Lust  zum  Betrügen.  Mit  diesen  -Eigenschaften 
verbinden  sie  auch  einen  gewissen  Grad  personlicher 
Feigheit,  die  wohl  hauptsächlich  darin  begründet  ist, 
dafs  ihnen  die  Gelegenheit,  ihren  kriegerischen  Muth 
zu  entwickeln,  so  gut  als  ganz  abgeschnitten  ist:  in 
China  eultivirt  man  vor  Allem  die  Künste  des  Frie- 
dens ;  an  Eroberungen  wird  nicht  gedacht,  und  von  au- 
fsen  droht  schon  lange  kein  gefährlicher  Feind  mehr. 
Die  Vorzüge  und  Vortheile,  mit  welchen  die  Natur  den 

*)  Diesen  merkWiiirdigen  Codex  hat  Staunion  seinem  gröfseren 
und  wesentlicheren  Theile  nach  ins  Englische,  und  itenoif- 
ard  de  SainU-'Croix  aus  dem  Englischen  ins  Franz(»si8che 
übersetzt. 
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Chinesen  V4>r  seinen  Nachbarn  ausgiestattet,  haben  Umi 
von  jeher   groben  Nationalstolz  eingeflofst,  der  aber 
bei  dem  gemeinen  Manne  selten  oder  nie  zur  Unduld- 
samkeit wird,   obschon   die  Regierung  Alles  aufbietet, 
jeden  Funken  von  Sympathie  für  Ausländer  in  ihm  za 
ertödten»    Hinsichtlich  ihres  Aeuberen  sind  die  Chine- 
sen viel  wohlgebildeter  als  die  Hinter -Jndier,  die  Ma- 
layen  und  die  Stämme    Hochasiens  von  mongolischer 
Ra^e.     Man   hat  öfter   die  Bemerkung  gemacht,  dab 
es  wohl  nirgends  e^ien  schöner  gewachsenen  und  kraft, 
volleren  Menschenschlag  geben  dürfte,  als  die  Lastträ* 
ger   von  Canton.    Ihr  leichter,   die  Gliedmaben  nicht 
beengender  Anzug   gestattet  dem  Körper  die  voUkom- 
menste  Entwicketung,   und  mancher  Chinese  von  der 
Yolksclasse  würde  ein  gutes  Modell  für  Bildhauer  ab- 
geben.   Die  Frauen  könnten  oft  für  sehr  reizend  gel- 
ten, wenn  sie  ihr  Antlitz  nicht  weifs  und  roth  über« 
malten  und  ihre  Füfse  nicht  verstüuunelten.    Dagegen 
pressen   sie  den  Leib  nicht^    wie  europäische  Damen, 
in   mörderische    Schnürleiber;  und   ohne    Zweifel  bat 
man  es  diesem  negativen  Umstände   beizumessen,  dab 
unglückliche  Niederkünften  äufserst  seltne  Ausnalunen 
von  der  Regel  sind.  —    Das  Privatleben  der  Chinesen 
lernt  man  aus   ihren  Bühnenstücken  und  bürgerlichen 
Bomaneni  am  Besten  kennen. 

In  Cap.  8«  und  9.  handelt  der  Terf.  von  Festlich- 
keiten,  Diners,  Speisen  und  Getränken,  Spielen  und 
Lustbarkeiten,  Kleidertrachten,  Wohnungen,  Hausrath 
und  Reisen  feu  Wasser  und  zu  Lande.  Da  ein  grober 
Theil  der  Monarchie  von  schiffbaren  Flüssen  und  Ca- 
nälen  durchschnitten  wird,  so  sind  Wasserfahrten  die 
bequemste  und  beste  Reisemethode.  Wo  dies  nicht  an- 
geht, wandert  man  in  Sänften,  wie  bei  den  Hindus  w 
Palanquins,  bisweilen  zu  Pferde,  und,  vw  grofse  Ebe- 
nen sind,  in  schlechten  einspännigen  Fuhrwerken.  Die 
wenigen  Landstrafsen  (eigentlich  nur  breitere  Fu^spfa- 
de)  sind  im  Süden  des  Reichs  für  Pferde,  Sänftenträ- 
ger und  Fufsgäuger  gut  gebahnt;  aber  Räder -Fuhr- 
werke sah  man  nur  in  PetschilL  Officielle  Personen 
finden  auf  ihren  Reisen  in  Regierungs- Hotels  QKung- 
kuan)^  und,  wo  solche  nicht  vorhanden  sind,  in  Klo- 
stertempeln  ihre  Absteige-Quartiere. 


(Ber  Beschlufs  folgt.) 
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J.  F.  Da9%%t  The  Chinese ,  a  General  Bescrp- 
pUan  of  the  Empire  of  China  and  its  Inhabi- 
tants. 

ChmOj  oder  allgemeine  Beschreibung  der  Sitten 
und  Gebräuche  u.  s.  w.  der  Chinesen^  von  /• 
F.  Davis.    Deutsch  von  F.  Wesenfeld. 

(Schlaft.) 

Es  gieUt  kein  eigeDÜiches  Postwesen;  dagegen  ist  für 
den  Transport  von  Effecten  trefflich  gesorgt.  Das  Reisen 
WOL  Wasser  dürfte  wohl  nirgends  comfortabler  sein,  wie 
man  denn  überhaupt  sagen  kann^  dafs  die  Chinesen  als 
Flnlsscbiffer  ihres  Gleichen  suchen.  Nur  die  Schnelligkeit 
lilst  Yiel  zu  wünschen  übrig,  —  Das  lOte  und  Ute 
Capitel  sind  Beschreibungen  der  drei  Kiesenstädte  Pe- 
king^  Nan-king  und  Cantan  gewidmet,  in  denen 
manches  Interessante  zur  Sprache  konunt,  was  man 
Bttm  Theil  in  anderen  Capiteln  suchen  würde.  Wir 
können  hier  eben  so  wenig  als  bei  dem  Inhalte  der 
drei  folgenden  Capitel  —  Reichs -Religion  und  übrige 
Culte  —  verweilen;  in  Ansehung  des  letzteren  Ab- 
schnitts wäre  dies  um  so  undankbarer,  als  das  gröfsere 
gebildete  Publicum  in  Stuhr*s  ,,ReIigionssystemen  d^s 
Orients'*  eine  viel  bessere  und  tiefer  philosophische  Be- 
lehrung über  diesen  wichtigen  Gegenstand  erhalten 
kann.  Der  Verf.  gedenkt  noch  mancher  abergläubi- 
schen Ansichten  und  Gebräuche,  die  zum  Theil  von 
jeder  der  herrschendeji  Religionen  unabhängig  sind.  Im 
15— löten  Capitel  kommen  Sprache  und  lAtteratur 
an  die  Reihe.  Auch  diqser  Abschnitt,  obschon  theil- 
weise  sehr  lesenswerth,  ist  eine  der  schwächeren  Par- 
tieen  des  grofseu  Gemäldes,  da  Dr.  Davis,  wie  alle  bri- 
tischen Sinologen  —  den  einzigen  Staunton  ausgenom- 
men —  die  ernsteren  Litteratur«Gebiete  gar  sehr  ver- 
nachlässigt hat.  So  z.  B.  würdigt  er  die  geographisch- 
ethnographischen  Werke  der  Chinesen,  die  einen  so 
unerschöpflichen  Schatz  von  Belehrung  enthalten,  kaum 
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euies  flüchtigen  Blickes,  und  ihre  Geschichtsbücher  sind 
ihm  .^barren  Annals'\  *)  -^  Desto  reichhaltiger  und 
besser  gelungen  sind  wieder  die  mebten  folgenden  Ab- 
schnitte. 

Cap.  17—18.  Künste  und  Wissenschaften.  Di^ 
Chinesen  sind  uns  in  mancher  gemeinnützlichen  Erfin- 
dung —  Schiefspulver,  Typographie,  See-Compafs, 
Porcellan  u.  s.  w,  —  der  Zeit  nach  weit  vorangeeilt^ 
aber  der  Entwicklung  und  YiervoUkommnung  nach  in 
mehreren  dieser  Erfindungen  hinter  uns  zurückgeblie- 
ben. Ihre  Nautik  ist,  in  Yergleichung  mit  der  europäi. 
sehen,  sehr  kümmerlich;  und  wenn  auch  die  Yermu- 
thung  des  Hrn.  Davis,  dafs  si^  den  Gebrauch  des 
Schiefspulvers  im  Kriege  durch  die  Europäer  erst  ken- 
nen gelernt  haben,  grofsen  Zweifeln  unterliegt,  so  steht 
es  wenigstens  hbtorisch  fest,  dafs  ihr  grofses  und  klei- 
nes Geschütz  erst  durch  Europäer  einen  gewissen 
Grad  von  Vollkommenheit  erhalten  hat.  In  mehreren 
Fabrikarbeiten  und  mechanischen  Künsten  leistet  der 
Chinese  bis  auf  diesen  Augenblick  mehr,  als  die  culti- 
virtesten  Völker  des  Abendlandes  —  besonders  gilt 
dies  von  Seidenstoffen,  lakirten  Waaren  und  Arbeiten 
in  Holz  und  Elfenbein.  Ohne  irgend  eine  Theorie  der 
Strahlenbrechung  haben  sie  convexe  und  concave  Glä- 
ser erfunden,  und  verfertigen  BrUlen  aus  Felsenkry- 
stall,  deren  sonderbare  Form,  wie  auch  die  eigenthüm- 


*)  Wie  sehr  wenig  Notiz  d^r  Verf.  von  diesem  ganzen  Gebiete 
genommen,  ergiebt  sich  zur  Geniige  ans  folgender  Bemer- 
kung (S.  174):  „Die  einzige  luhar€  chinesische  dhronik 
ist,  unseres  Dafürhaltens,  das  ^on-kw^chi,  ein  Wwk,  das 
man  jedoch  dar  als  einen  hiUw\%thin  Roman  an  betrach- 
ten hat**  Dieses  Werk,  von  dem  er  redet,  ist  in  der  That 
ein  hlofiier  historischer  Roman  oder  die  romantuBche  Bear- 
beitung einer  gleichbetitelten  Section  der  grofsen  Reichs-An- 
naien,  nnd  zwar  giebt  es  solche  Bearbeitungen  von  der  Ge- 

'  schichte  jeder  Dynastie,  die  aber  atlto  nur  auf  angenehme 
Unterhaltung  Anspruch  machen  und  nicht  fiir  reine  Gescbiehte 
gelten  wollen. 
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liehe  Art,  sie  aufsusetzen,  von  der  Ursprunglicbkeit  der 
Erfindung  sengen.  Auch  in  der*  eigentlichen  Mechanik 
nnd  im  Maschinenbaue  macht  der  Chinese  von  allen 
Agentien  —  die  Sehrauie  allein  ausgenommen  ^  mit 
vi^em  Glucke  Gebrauch.  Vor  Allem  trefflich  und  sinn- 
reich  sind  die  Vorrichtungen,  wodurch  man  Wasser 
aus,  tieferen  Gegenden  in  höhere  zur  Bewässerung  der 
Felder  leitet.  Ueber  den  sehr  mittelmäfsigen  Stand* 
punct  ihrer  älteren  mathematischen  und  astronomischen 
Kenntnisse  haben  die  Jesuiten  uns  zur  Genfige  belehrt« 
Wie  bei  allen  Asiaten,  so  ist  auch  bei  den  Chinesen 
3ie  Astronomie  von  der  Astrologie  absorbirt  worden ; 
und  die  Hirngespinnste  ihrer  Sterndeuter  sind  im  Ver- 
eine mit  einer  abenteuerlichen  Metaphysik  in  die  Heil- 
kunde übergegangen.  Dennoch  ist  der  Einflufs  auf  die 
firztliche  Praxis  minder  nachtheilig  gewesen,  als  man 
denken  sollte:  die  chinesischen  Aerste  sind  sehr  gute 
Diätetiker  und  verstehen  es,  manches  therapeutische 
Mittel,  £.  B.  die  Moxa  oder  das  Brennen  krankhaf- 
ter Theile  mit  den  daunigen  Fibern  der  Artemisia, 
zweckmäfsig  anzuwenden.  Der  vergleichungs weise  nie- 
drige Standpunct,  den  die  Heilkunde  einnimmt,  mag 
zum  Theil  darin  seine  Erklärung  finden,  dafs  es  keine 
Sffentlichen  medicinischen  Institute  und  überhaupt  kei- 
nen anderen  Weg  gi^bt,  diesen  Beruf  zu  erlernen,  als 
Wenn  man  sich  einem  schon  prakticirenden  Arzte  in 
der  Eigenschaft  eines  Gehülfen  anschliefst.  —  Die 
schönen  zeichnenden  Künste  haben  in  China,  wo  der 
praktische  Nutzen  überall  vorwiegt,  geringe  Fortschritte 
gemacht:  die  chinesischen  Maler  zeigen  nur  in  genaue- 
ster materieller  Nachbildubg  entschiedenes  Talent ;  und 
Ihre  plastischen  Küiistler  leisten  nur  dann  Vorzügliches, 
wenn  sie  aus  weichen  Stoffen  modelliren«  Von  der 
schonen  Gartenkunst  der  Chinesen  geben  die  grofsarti- 
gen  Anlagen  des  kaiserlichen  Parkes  FtMui-xnm^-ytMi» 
bei  Pe-king  eine  glänzende  Probe;  sowohl  dieser  Park, 
ab  manches  einfach  grandiose  und  massenhafte  archi- 
tektonische Werk,  wie  z.  B,  viele  steinerne  Brücken, 
die  Mauern  der  Kaiserstadt  u.  s«  w.  beweisen  htnrei- 
vhend,  dafs  der  Chinese  nicht  immer  nur  am  Kleinlich- 
zierlichen Gesehmack  findet. 

Das  19te  Capitel  ist  den  Natur- Erzeugnissen  Chi- 
na!s,  so  weit  man  sie  bb  jetzt  kennt,  gewidmet  — 
Das  2Q8te  Capitel  bat  der  Verf.  „Agricultur  und  Sta- 
tbtik"  Überschrieben.    Naeh  einleitenden  Bemerkungen 
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Ober  Klimsi,    Temperatur  und  Landplagen  handeh  er 
zunächst  von  der  Bestellung  des  Bodens,  und  gebt  dano 
auf  die  Einkünfte  der  Regierung  über.  —  Die  Viehzucht 
der  Chuiesen  bt   in  Vergleichung   mit  dem  Ackerbaa 
so  gut  ab  Null;  auch  giebt  es  wohl  kaum  eine  andei« 
Nation,  die  im  Ganzen  so  wenig  Flebch,  und  so  viele 
Fbche  und  Vegetabili«!  verzehrte.    Die  Grund -Eigen- 
thumer  müssen  xo  ^^  Ertrags  ihrer  Lindereien  all 
Grundsteuer  an  di^  Regierung  abliefern:  der  Schatz* 
meister  jeder  Provinz  zieht  von  den  eingehenden  Steu- 
ern so  viel  ab,  ab  zur  Bestreitung  der  nothwendigeo 
öffentlichen   Ausgaben   erforderlich,    und    schickt  du 
Uebrige  in  Geld  oder  Naturalien  nach  Pe^king.   Die 
Gesammt- Einkünfte  des  Reiches  werden' auf  ungefähr 
60  Millionen  Pfund  Sterling  geschätzt,  wovon  etwa  ein 
Fünftheil  nach   der  Hauptstadt   wandert    Neben  der 
Grundsteuer  giebt  es  aber  noch  andere  Einkünfte  der 
Regierung,  namentlich  die  auf  dem  inländbchen  und 
auswärtigen  Handel  ruhenden  Zölle  j   und  der  Ertrag 
verschiedner  kaberlicher  Monopole,  worunter  .5a/s, 
T/iee  und   Oinseng  die  bedeutendsten.    Die  Gehalte 
der  Beamten  aller  Grade  bestehen  grofstentheib  in  Na* 
turalien;  das  tatarbche  Militair  wird  zum  Theil  nieht 
besoldet,  sondern  mit  Grundstücken  belehnt;  aus  de- 
nen die  Soldaten  ihre  Lebensbedürfnbse  mit  der  Arbeit 
ihrer  Hände  gewinnen.    In   der  neueaten  Zeit  soUen 
die  Einnahmen  von  den  Ausgaben  sehr  überflügelt  woN 
den  sein ;  da  nun  öffentliche  Anleihen  in  China  nieht 
statt  finden,   so  deckt  man  das  Deficit  bestmöglichst 
durch  neue  Auflagen,  patriotbche  Subseriptionen,  und 
selbst  durch  den  Verkauf  von  Aemtem^  welches  letste 
Mittel,  als  in  schneidendem  Contraste    mit  den  alten 
Principien  des  Staates,    vor   allen  übrigen  den  baldi* 
digen  Untergang  der  Dynastie  wahrscheinlich  macht  — 
Das  21ste  Capitel  ist  ganz  dem  Handel  gewidmet:  der 
Yerf.  verbreitet  sich  über  die  gangbare  Kupfer-Müiue 
und  ihre  Substitute,  über  Geldwechsel,  Zinsfufs  imd 
Pfandleihen,  spricht  dann  von  dem  Binnen -Verkehr, 
und  mit  besonderer  Ausführlichkeit  von  den  comioer» 
ciellen  Beziehungen  eum  Auslände^  wo  denn  naturlieh 
auch  das  britische  Schmug'gel- System  hinsichtlich  dM 
Opiums  beleuchtet  und  twar  indirect,  aber  doch  ener* 
gbch  gerügt  wird.     Zum  Schlüsse  beschreibt  der  Yerf« 
die  vornehmsten  Theo -Sorten  und  ihre  Bereitung* 
Es  bleibt  uns  nun  noch  das  unerfreuliche  Geechäft, 
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unser  obige«   die  deatsche  Uebenetsung  betreflSendes 
Unheil  mit  einigen   aufs  Geratliewolil    ausgezogenen 
Stellen  —  ex  ungtie  leonem  —  zu  belegea    Die  Ver- 
ligshandlung  hat  für  saubere  typische  Ausstattung  der 
btiden  Bände  rühmlich  gesorgt^  aber  dieser  Contrast 
mit  dem  Innern  Werthe  einer  Arbeit,  in  welcher  die 
lulserste  Geschmacklosigkeit    und    die   schülerhafteste 
Kenntnils  beider  Sprachen  (des  Englischen  -wie  des 
Deutschen)  oft  mit  absoluter  Gedankenlosigkeit  Hand 
in  Hand  gehen ,  ist  weit  eher  empfindlich  als  wohl« 
thuend.    Tlk  L,  S.  20,  und  an  mehreren  anderen  SteU 
len  wird  das  chinesische  Jtitual  durch  KirchenonU 
mmg  verdeutscht.     S.  146  ist  von  Bergen  die  Redete 
deren  vorxügtichste  Ketten   zwei  vorhat^den   sind* 
S.  225  heifst  es:  „Aber  wir  wollten,  wenn  es  möglich 
isty    die  Ursachen  erklären,   welche  die  Production 
unschätzbarer  Güter  bexwecken  (///)).  deren  Dasein 
%u  bestreiten^  Niewumd  daran  denken' ieirdr    S.  256 
ist  einer  Baumstammes  gedacht,  der  nach  Oben  suc* 
eessive  dünner  wird.    Bald  darauf  empfangen  die  Be» 
amten  Gehälter  statt  Gehalte.    Th.  II.,   S.  1,  lesen 
wir:  ^Weil  das  Land  in  eine  Menge  kleiner  Staaten 
getbeik  war^  die  %war^  das  ist  wohl  wahr^*  u.  s.  w» 
(Welche  harmonische  Yerbindung!)  -^    Th.  I,  S.  13. 
^EinReich,  welches  bo  weit  entfernt  ist,  dafs  es  sieh  (t) 
niemals  in  die  ehrgeizigen  und  herrschsüchtigen  Pläne 
der  Macedonier  und  Römer  unnütz  {?/)  eingelasserä  {f) 
hai  {as  to  huve  formed  no  part  in  the  aspirations 
of  M.  Dr  of  R.   dominiony///    Ebds.    „Die  Wissen^ 
«diaft  und  die  Civilisation,    welche  unsere  Kenntnils 
der  fremden  Länder  so  weit  zurückgeschoben  haben 
{fo  greatltf  enlargedyHl  Ebds.  ist  the  vulgär  adad- 
raison  durch  ^^iedrige  Bewunderung*'   fibersetzt  — 
8.  141  liest  der  Verf.  contracted  für  eonstruetedf  und 
giebt  uns  von  dem  Satze:  „Having  embankments  eon- 
strueted  with  straw  or  reedä^  folgende  heillose  Dol- 
metschung :  ,}Ihre  ITfer  (/)  sind  zusammengezogen  {?!/) 
und  mit  Stroh  und  Reisig  (?)  erbauet!^    Also  reeds 
(Schilf)  wäre  s.   t.   a.   brushwoodf  Embankments 
(D&mme)^  s.  v.  a.  ü/er?  Und  was  denkt  sich  Hr.  W. 
bei  der  Kunst,  U/er  zusammenzuziehen  und  dann  zu 
ertmienf  S.321  übersetzt  er  die  Worte:  „Onthedays, 
tiiat  eorrespond  to  the  new  and  füll  moon"  unbegreif- 
licher Weise  also:  „An  den  Tagen,  die  den  Neu-  und 
Vollmond  mit  einander  verbinden'' H  t  S.  224  leften 


wir  folgenden  Unsinn:  „Eine  Regierung,  welche  auf 
das  Täterliche  Ansehen  gerundet  ist,  und  welche  aus 
diesem-  Grunde  gewifs  die  grdjste  Bcehachtung  ver^ 
dienty  sowohl  ihres  lJmfangs\  als  des  geheiligten 
Gesetzes  wegen ,  das  sie  regiert.^*  Wie  lautet  aber 
der  Text?  „A  govemment  constiluted  upon  the  basis 
of  parental  authority,  thus  higUy  estünated  and  eur- 
tensively  applied."*  Hr.  W.  bezieht  also  die  gesperr- 
ten Worte  auf  govemment  (!!!)  und  verdreht  sie  au- 
fserdem  iü  unerhörter  Art  -—  S.  225:  „Es  würde  zu 
leicht  urtheilen  heiben  (a  very  rash  conclusion!), 
wenn  man  von  Jem^  was  in  Cantön  zwischen  den 
Kaufleuten  Bong  und  denen  vorgeht j  die  denjireeu 
den  Handel  leiten^  schon  schliefsen  wollte,  dafs  das 
Recht  des  Eigentbums  nicht  geachtet  ist!*  Also  die 
J70;i^* Kaufleute,  von  denen  fast  jedes  Eand  weils, 
dafs  sie  allein  den  Fremdenhandel  leiten,  sollten  nach 
Davia  gar  nichts  dandit  zu  schaffen  haben?  Bei  Leibe 
nein !  Hören  wir  den  Engländer  selbst :  „Es  wäre  sehr 
voreilig,  wenn  man  aus  dem^  was  in  Canton  unter 
den  beim  Fremdenhandel  betheiligten  Personen^  be^ 
sonders  den  JEfong' Kaufleuten  (among  those  con- 
nected  with  the  foreign  trade,  and  especially  t  Hong- 
merchants)  vorgeht^  auf  die  Unsicherheit  des  Eigen- 
thums  im  Allgemeinen  schUelsen  wollte.**  —  Dasl2te 
Capitel  beginnt  mit  folgenden  Worten:  „It  hath  been 
observed,  that  the  veiy  errors  of  t.  human  mind  form 
a  part  of  its  history."  Wird  man  jemals  ahnden  kön- 
nen, wie  Hr.  W»,  von  der  Uebersehrift  des  Capitels 
(es  betrifft  den  Confucius)  irre  geleitet,  diese  ganz  ein- 
fachen Worte  wiedergiebt!  —  „Man  hat  bemerkt,  dafs 
der  beträchtlichste  Theil  der  Geschichte  des  Conju" 
cius  (fH)  von  den  Irrthümem  des  menschlichen 
Geistes  handelt l!  Weiter:  9, And  it  is  on  this  ground, 
that  the  different  -  philosophio  persuasions^  into  which 
t.  vast  population  of  China  hath  been  dimded^  daim  a 
portian  of  our  attention.'*  Hr.  W.  „Und  aus  diesem 
Grunde  nehmen  die  verschiednen  philosophischen  Sec- 
ten,  welche  sich  m  der  (sie!)  unermefslichen  Bevöl- 
'kerung  China's  theHen^  unsere  Aufmerksamkeit  gleich* 
mäßig  (9!)  in  Anspruch."  Weiter:  ^^ff^hile  it  may 
he  added^  of  t.  doctrines  of  C.  in  partieuloTy  that 
they  form  t.  basis  of  t.^  whole  system  of  govemment.** 
Hr.  W.  9,0bgleich  (f!)  die  Lehre  des  Confucius  zu 
dem  gröfseren  Theüe  (ff!)  berechtigt  ist  (?l),  weil 
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sie  (/)  die  Grundlage  des-  regierenden  (sie!)  Sytte- 
mee  ausmacht/'  Welch  ein  beispielloser  Galimathias 
entsteht  nun  aus  der  Verknüpfung  dieser  drei  gräulich 
mifshandelten  Sätze  bei  dem  deutschen  Dolmetsch,  dem 
wir  unbedingten  Glauben  schenken  würden,  wenn  er 
uns  sagte,  dafs  er  seine  Fabrik -Arbeit  in  halb  lethar- 
gischem Zustande  gethan  habe!    Sed,  iam  tatie  «ti- 

perque. 

W.  Schott. 
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XXVI. 

I  Moiaid  della  Cupola  nella   Capella  Chigiana  di 
S.  Maria  del  popolo  in  Roma  inventati  da  Ra* 
faele   Sanxio   d^Urbino   incisi  ed  editi  da 
Lodovico  Grüner.    Roma,  1839.     ZeAn' Ta- 
feln mit  Text. 

Mit  Vergnügen  Ternahmen  4Ie  Frennde  der  Kunst,  dafs  un- 
ser geehrter  Landsmann  L.  Grüner  in  Rom  seine  geschickte 
Hand  der  Herausgabe  der  s.  g.  Planeten  Rafaels  in  der  Kapelle 
Gbigi  in  S.  Maria  del  popolo,  die  uns  nur  durch  die  sehr  man- 
gelhaften Stiche  Dorigny^s  bekannt  sind,  gewidmet  habe;  mit 
noch  grofserem  werden  sie  das  vollendete  Werk  in  die  Hand 
nehmen,  das  jede  Erwartung  vollkommen  rechtfertigt.  Herr 
Grüner  hat  sich  eines  jungen  romischen  Kiinstlers,  CoMonif 
durch  sein  Talent  und  seine  Vorliebe  fSr  faltitaliänische  und 
neudeutsche  Kunst  uns  rühmlich  bekannt,  als  Zeichners  bedient, 
und  seine  Blatter  in  der  einfach  kräftigen,  klaren  Weise  Marc- 
Antons  ausgeführt.  Mit  feinem  Gefühl  und  richtigem  Sinn  ist 
Rafaei  in  allen  Linien  und  Formen  aufgefafst  und  der  grofse 
Eindruck,  den  die  Gestalten  selbst  in  der  mittelmäfsigen  Ausfdh- 
rung  in  Mosaik  und  nach  so  manchen  Ubelberechn^ten  Restau- 
rationen, noch  immer  jnachen,  durch  das  glückliche  Auseinan- 
derhalten von  Licht-  und  Schattenmassen  ganz  wiedergegeben. 

Sehr  erwünscht  ist  das  Vebersichtsblatt,  auf  dem  die  An- 
ordnung der  Gem&lde  in  der  Kuppel  mit  den  architektonischen 
Ornamenten  ersichtlich  ist.  Den  italiSnisch  abgefaisten  Text 
bat  Hr.  Grüner  einem  Herrn  Ant  Grifi  übertragen,  wobei  er 
nicht  versäumt,  seinen  jetzigen  Gastfreunden  über  ihre  „«ci&oa- 
9te  Sprache*'  eine  Artigkeit  za  sagen,  wogegen  Niemand  etwas 
einzuwenden  haben  wird,  so  lange  auch  das  „fieile^  darin  ge- 
sagt wird.  Herr  Grifi  hat  mit  Sorgfalt  das,  was  Vasari  und 
die  Localschriftsteller  über  die  Cap^Ue  und  die  Mosaiken  Ge- 
schichtliches enthalten,  zusammengestellt  und  den  einzelnen  Bil- 
dern eine  Erklärung  beigefügt,  die  hauptsächlich  das  italiänische 
Publicum  voraussetzt    Der  Leser  erfährt  hierausi  dais  die  Ca- 


pelle  im  Auftrag  des  Agostino  Ghigi  (dem  ursprünglichen  Besit* 
zer  der  beutigen  Farnesina,  und  dem  Besteller  von  Amor  und 
Psyche  und  Galatea)  nach  der  Zeichnung  Rafkels  erbaut  nod 
ihre  Kuppel  im  Jahre  1516  mit  Mosaiken,  gleichfEills  nach  dei 
Letzteren  Entwürfen  geschmückt  worden.  Die  Koppel  ist  in 
gröfsere  und  kleinere  hSchst  geschmackvoll  verzierte  Casettei 
eingetheilt,  in  deren  acht  grdfseren  die  personifidrten  Himmeli- 
kSrper  in  Verbindung  mit  einem  Enget  dargestellt  sind,  der  ne 
in  Bewegung  setzt  und,  wie  die  Richtung  seiner  Augen  oder 
Hände  nach  dem  im  Mittel  der  Kuppel  von  Engelknaben  em- 
porgetragenen Schöpfer  zeigt,  auf  Geheils  Gottes  des  Yaten. 
Die  Idee  dazu  leitet  Herr  Grifi  aus  Dante  her,  der  jedem  ffia- 
melskörper  eine  besondre  Engelgattung  als  bewegende  Kraft  an- 
weist, dem  Mond  die  Engel,  dem  Merkur  die  Erzengel,  der  \t- 
nns  die  Troni  u.  s.  w.  Eben  so  sucht  er  Rafiiel  wegen  der 
Vermengung  christlicher  und  heidnischer  Vorstellungen  mit  die- 
sem Dichter  zu  entschuldigen,  und  geht  so  weit,  in  dem  mit 
Sternen  besäeten  Globas  das  Paradies  des  Dante  wiederznfiodeB 
und  daraus  die  vom  Ptolomäischen  System  abweichende  Stel- 
lung desselben  in  der  dritten  statt  der  achten  Casette,  za  erklä. 
ren.  Da  die  ganze  Composition  offenbar,  wie  auch  Herr  Grifi 
bemerkt,  den  Schopfungsact  darstellt,  so  brauchte  man  vielleicht 
so  weit  nicht  zu  gehen,  sondern  ^-  da  zur  Rechten  Gottes  die 
Sonne  (Apollo),  zur  Linken  der  Mond  (Diana)  abgebildet  lind 
—  zu  Häupten  Gottes  die  Sterne  ohne  weiteres  natürUch  findem 
Eine  Angabe  oder  Vermuthung  Über  Rafaels  leitenden  Gedanken 
bei  der  ganzen  Capelle»  die  bekanntlich  ein  Grabdenkmal  iit, 
welchen  weiteren  Kunstschmuck  er  dafür  entworfen  haben  nug 
(unter  den  Statuen  ist  der  Jonas  nach  seiner  Angabe  ausgefdbrt), 
in  wie  weit  dann  dieser  mit  der  Kuppel  in  Verbindung  stehet 
darüber  läfst  Herr  Grifi  die  Forschung  offen,  so  wie  die  Frage 
nach  der  Erde^  die  unter  den  Himmelskörpern  nicht  mit  aaif^ 
nommen,  nnaufgeworfen  und  also  unerortert,  wie  nahe  auch  die 
Vermuthung  liegt,  Rafaei  habe  in  einer  Art  philosophischer  Is- 
spiration  die  Stelle,  an  der  er  Gott  hervortreten  läfst,  als  Erde 
bezeichnet.  Dem  Mosaicisten  des  Werkes,  über  den  venchie- 
dene  Meinungen  bestehen,  hat  Hr.  Grifi  in  Gesellschaft  des  Hrn. 
Grüner  nachgespürt,  und  an  der  Fackel  Amors,  der  neben  der 
Venus  schwebt,  die  Buchstaben  L.  V.  D.  P.V. F.  1516.  entdeckt,  die 
er  (ziemlich  fibereinstimmend  mit  Fioravante  Martinelli,  der  eines 
Aloisio  de  Face  Veneziano  als  Meister  nennt)  Luigi  de  Face  ¥^ 
neziano  faciebat  liest,  was  fireilich  einem  Andern,  der  eine  wefii* 
ger  schöne  Sprache  als  die  italiänische  schrieb,  nicht  leicht 
nachgesehen  werden  dürfte. 

Bei  der  Schwierigkeit,  diesseit  der  Alpen  die  jenseit  e^ 
Bchienenen  artistischen  und  typographischen  Werke  zu  erhalten, 
ist  es  vielleicht  Blanchem  eine  erwünschte  Notiz,  dais  bei  Hrn. 
Buchhändler  G.  Franz  in  München  sowohl  ob.  gen.  Werk  sb 
andre  neue  italiämsche  Schriften  und  Kupferstiche  zu  haben  siai 
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Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen 
Thiere,  von  Dr.  C.  Theod,  v.  Sie  hold,  Direk- 
tor und  erstem  Lehrer  a.  d.  E.  Hebammen- 
Lehranstalt  zu  Damig  ^  Physikus  u»  e.  w.  — 
Ueber  Medusa,  Cyclops^  Oregarma  und  Xe- 
nos.  —  Mit  3  Kupfert.  Danzigy  1839.  in  Com- 
müsion  bei  8.  Gerhard.    94  S.    4. 

Wenn  auf  die  mikrologischen  Untersuchungen,  wel- 
che in  unsern  Tagen  uiid  namentlich  in  Deutschland  eine 
so  grorse  Mehrzahl  der  Naturforscher  beschäftigen/  nicht 
der  Ausspruch  Goethe's  anwendbar  sein  soll,  welcher 
lautet:  „Mikroskope  sowohl  als  Teleskope  Terwirren 
eigentlich  den  reinen  Menschensinn''  ^)^  so  müssen  sie 
durchaus  in  der  Richtung  auf  das  Leben  ^  d.  h.  auf 
ein  Fortschreitendes,  nie  Stillstehendes,  sich  immerfort 
weiter  BUdendes,  unternommen  worden  sei.  —  Wir 
dürfen  es  rühmen,  viele  namentlich  mikroskopische  Un» 
tersuchungen  dieser  Art  wirklich  erhalten  ^u  haben, 
und  so  manche  Rückführung  höchst  verwickelter,  schwer 
fafslicher  und  in  ihrer  Complication  nie  zu  entziifem- 
der  Vorgänge  des  Lebens  auf  gewisse  Ür-Phanomene 
(welches  wir  eben  erklaren  nennen)  haben  wir  nur 
derartigen  Beobachtungen  zu  danken.  Auch  der  Yerf« 
Torliegender  kleiner  Schrift,  welcher  wir  das  Motto  ge- 
ben könnten:  „in  parvis  copia'*  hat  so  manchen  wich- 
tigen Beitrag  für  die  Lebenslehre  in  diesem  Sinne  ge- 
liefert und  eben  darum  verdient  auch  diese  Arbeit,  die 
Frucht  jahrelanger  Untersuchungen,  obwohl  eigentlich 
für  einen  engern  Kreis  der  Wissenschaft  bestimmt, 
hier  Tor  einem  grofsern  Kreise  etwas  ausführlicher  be- 
sprochen zu  werden« 

Der  erste  längste  und  hi  seiner  Art  vollständigste 
Aufsatz  betrifft  die  Qualle  der  Ostsee  (Medusa  aurita), 

•)  Werke  Bd«  23.  S.  353. 
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den  Reisenden  und  Badegästen  der  Ostsee  und  noch 
mehr  den  Schiffern  und  Fischern  unter  dem  Namen  der 
Seeflagge,  Seeblüthe  oder  Seestern  bekannt.  —  Schon 
die  ersten  aus  mehrjähriger  Beobachtung  geschöpften 
Notizen  %uv  Naturgeschichte  dieses  wunderlichen  Oozoon 
sind  sehr  dankenswerth.  Hr^  v.  S.  macht  zuerst  auf 
die  merkwürdigen  Lebensbewegungen  desselben  auf- 
merksam; er  zeigt,  dafs,  so  einfach  bekanntlich  seine 
Organisation  und  so  wenig  entwickelt  besondere  sen- 
sible Organe  bei  ihm  sind,  doch  dem  Thiere  eine  be- 
stimmte Beurtheilung  von  Wind  ^nd  Wetter  zusteht, 
da  es  dem  Strande  .sich  nur  bei  sehr  stillem  Wetter 
nähert,  und  jeder  einigermafsen  stärkere  Wind  hinrei- 
chend .ist  zu  machen,  dafs  es,  man  könnte  sagen  fast 
gleich  Schiffen  beim  Sturme,  und  aus  demselben  Grunde, 
nämlich  um  nicht  am  Strande  zerschellt  zu  werden, 
das  hohe  Meer  sucht.  —  Auch  Befer.  erinnert  sich 
schon  vor  mehr 'als  zwanzig  Jahren  diefs»  merkwürdige 
Geschöpf  an  der  Küste  bei  Greifswald  nur  bei  recht 
stillem  Wetter  gesammelt  zu  haben.  (Man  wird  durch 
dieses  Phänomen  an  ähnliche  Lebensbewegungen  bei 
Protorganismen  erinnert,  von  welchen  z.  B.  das  soge- 
nannte Kugelthier,  Volvox,  wenn  man  deren  eine  Menge 
in  einer  Schaale  mit  Wasser  an  ^n  Fensterbret  setzt, 
sogleich  zu  bemerken  ist,  dafs  alle,  dem  blofsen  Auge 
als  grüne  Pünktchen  erseheinende  Geschöpfchen,  an 
den  beschatteten  tland  der  Schaale  durch  das  Schwin- 
gen ihrer  Wimperfäden  sich  hinbegeben.)  — 

Das  Wesentlichste  der  besondem  Beobachtungen 
des  Vfs.  über  die  Ohrenqualle  bezieht  sich  indefs  auf 
die  Fortpflanzung  derselben.  Er  berichtigt  hier  zu- 
nächst einen  Irrthum  jEArenberg'sj  welcher  die  von 
dem  Verf.  schon  früher  diesen  Quallen  zugeschriebene 
Yerschiedenheit  der  Geschlechter,  mit  Entwicklung  von 
Ovarien  und  Hoden  nebst  Spermatozoon,  nicht  bestS* 
tigt  finden  wollte,  zeigt  die  merkwürdige  Bildung  der 
aus    kleinen  Blindsäckchen  bestehenden  Hoden  dieser 
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Quallen  und  die  successive  Hervorbildung  der  bündei« 
weise  austretenden  haarformigen  Spermatozoen  dersel« 
ben,  wie  die  Bildung  ihrer  Ovarien^   alles  durch  gute 
Abbildungen  erläuternd^  und  bringt  dabei  eine  wichtige 
aUgeineinere  Bemerkung  in  Frage.  —  Wenn  man  näm- 
lieb  alle  die  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  bei 
den  verschiedenen  Thierklassen  die  Fortpflanzung  vor 
sich  geht,  zusammenstellt,  so  schliefst  sich  an  die  neu- 
erlich auch  kaum  mehr, zugegebene  und  doch  tausend- 
fältig  sich  stets   ereignende   ursprüngliche  Erzeugung 
(Generatio  aequivoca),  eine  Fortpflanzung  durch  Thei- 
lung,  dann  durch  Sprossenbildung,  und  es  scheint  dann, 
ehe  es  zur  Fortpflanzung  durch  Eier,  von  geschlechtli* 
eher  Zeugung  bedingt,  kommen  kann,   eine  Fortpflan- 
zung durch  blofse  Eier  ohne  Gegensatz  der  Geschlech- 
ter nicht  fehlen  zu  dürfen.    —  Referent  hatte  daher  in 
seiner  vergleichenden    Zootomie   eine   gescAiecAtslote 
Zeugung^  nämlich  Eibildung  ohne  Gegensatz  der  Ge- 
schlechtsorgane, aufgeführt,  und  damals  noch  Acepha- 
len  und  Eithiere  als  Formen   betrachtet,    in  welchen 
eine  solche  Eientwicklung  ohne  besondre  Befruchtung 
herrsche.     Allerdings  scheinen  nun«  nach  den  Beobach- 
tungen des  Verfs.  an  Acephalen  und  Quallen,  und  nach 
^enen  von  Rud.  IVagner  an  Actinien,  die  ebengenann- 
ten Geschlechter  sämmtlich  wirklich  fA  der  Entwick- 
lung ihrer  Eier  durcli  Gegensatz  der  Geschlechter  be- 
dingt zu  sein,  allein  dessen  ungeachtet  darf  man  des- 
halb eben  so  wenig  zweifeln,  dafs  diese  Stufe  in  ge- 
wissen Gattungen  die  herrschende  sei,  als  man  deshalb 
an  der  Getieratio  aeguivoca  zweifein  darf,  weil  viele 
der  früher  hierher  gezählten  Ersclieinungen  durch  die 
neuern  Beobachtungen  andre  Erklärungen  erhalten  ha- 
ben, pder  weil  so  manche  Infusorien  wirklich  nachher 
durch  Eibildung  oder  Theilung  sich  fortpflanzen,  wenn 
sie  zuerst  durch  Ur- Erzeugung  entstanden  waren.   — - 
Das  schlagendste  und  leichtest  nachzuweisende  Beispiel 
jener  geschlechtslosen  Zeugung  bieten  unter  den  Insekten 
die  Blattläuse  dar.    Bonnety  Büxin,  Trembley^  Reau^ 
mur  und  Andre  haben  hierüber  Beobachtungen  genug 
gesammelt,  aus  welchen  hervorgeht,  dab  bis  10  Gene- 
rationen fort  immer  ein  weibliches  Tbier   ohne   neue 
Be/ruchtung  leheniige  Junge  zur  Welt  bringen  kön- 
ne.    Wollte  man  hier  auefa  annehmen,  dafs  eine  Be- 
fruchtung zugleich  mit  auf  die  nächste  Generation  die 
Entwicklung  des  Eies  bedingend  einwirken  könne,  so 
wäre   es   doch  alles   und  jedes  Beweises  entbehrend, 


wenn  man  von  belebender  Wirkung  einer  Befmchtung 
auf  10  einander  folgende  im  Augenblicke  der  Befruch- 
tung schlechterdings  noch  nicht  vorhandene  Gene- 
rationen sprechen  wollte.  Wir  haben  hier  also  be- 
stimmt Geschöpfe^  welche  fähig  sind  ohne  Zuiammen- 
wirkung  entgegengesetzter  Geschlfechter  entwicklungs- 
fähige Eier  zu  bilden.  —  Ueberhaupt  ist  die  Geschichte 
der  wunderlichen  haarformigen  Spermatozoen  noch  kei- 
nesweges  als  ein  vollkommen  Abgeschlossenes  zu  be« 
trachten,  und  es  ist  noch  sehr  in  Frage  zu  ziehen,  ob 
üterall^  wo  wir  diese  Körperchen  vorfinden,  wir  be* 
rechtigt  sind,  einen  Geschlechts  -  Gegensat»  anzuneh- 
men, wie  der  Vf.  allerdings  thut,  wenn  er  das  Umge- 
bensein  des  Eies  eines  Glockenpolypen  (Plumatella 
campanulata)  von  dergleichen  Körperchen  als  Beleg 
dafür  citirt,  dafs  auch  dort  ein  Geschlechtsgegensatz 
walte.  Es  ist  unter  andern  sehr  auffallend,  dafs,  wenn 
man  im  ersten  Frühjahr  den  Eierstock  der  Schnecken 
untersucht,  den  Referent  durch  Auffindung  der  dort  mi- 
kroskopisch vorhandenen  Eikeime  zuerst  als  solchen 
nachgewiesen  hat,  man  namentlich  nur  in  dem  Ova« 
rium  und  dem  geschlängelten  Ausführungsgange  des- 
selben eine  ungeheure  Menge  der  büschelförmigen« 
schlingeubildenden ,  haarformigen  Körperehen  fiude^ 
welche  man  anderwärts  als  Zeichen  des  spermatischen 
Organs  betrachtet  In  den  eigentlichen  Samengängen 
dagegen  waren  dergleichen  nicht  zu  finden.  —  Man 
möge  also  hierüber  immer  noch,  und  ohne  Yorurtheil^ 
Thatsachen  auf  Thatsachen  sammeln !  — •  Indem  wir 
nun  das  Specielle  der  Beschreibung  von  Ovarien  und 
Hoden  dieser  Quallen  übergehen,  wollen  wir  nur  noch 
auf  folgende  sehr  merkwürdige  Erscheinungen  aufmerk- 
sam machen :  1)  Auch  hier  erfahren  die  Eier  eine  üc- 
bertragung  aus  ihrer  ursprunglichen  Bildungsstätte  auf 
ein  äufseres  Organ  der  Weiterbildung,  d.  i.  auf  die 
Taschen-  der  Fangarme  5  ein  Phänomen,  welches  auch 
von  andern  Forschem  schon  bemerkt  worden  ist.  Der 
Verf.  nennt  diesen  Vorgang  einen  räthselbaften  und 
läugnet,  dafs  es  durch  Selbstthätigkeit  der  Eier  gesehen 
hen  könne.  —  Es  ist  indefs  dasselbe  Factum^  wag 
sich  ^iedei^holt  im  Uebergange  der  Muscheleier  au« 
dem  Eierstock  des  Bauchs  in  die  Kiemensäcke^  im  Ue- 
bergange des  EUes  aus  dem  Ovarium  der  Chimären, 
Hajen^  Salamander  und  Frösche  in  die  hoch  oben. am 
Herzen  liegende  Mündung  des  Eileiters,  und  welches 
schon  vorgebildet  ist   in  dem  Eindringen  des  Pollen- 
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seUauohs  dureh  das  Stigma  in  den  Fruchtknoten.  Eine 
eigenwillige  Bewegung  dea  Eies  ist  zwar  keinesweges 
naehzuweisen,  aber  eine  organiiche  Abstofeung  und 
Anziehung  ist  hier  eben  so  unverkennbar  als  in  dem 
werdenden  Blute,    wenn  es  zu  kreisen   beginnt.  —  2) 
Auch  bereits  in  den  Eiern  dieser  Quallen  zeigt  sich  an- 
fange ihrer  Fortbildung  jene  merkwürdige  geometrisch-* 
regelmäfsige  zwei-,  dann  Tier-,  dann  mehrfache  Thei« 
long,  welche  wir  durch  Prevost  in  den  Eiern  der  Frö- 
sche,  durch  Sars  in  den  Eiern  mehrerer  Mollusken, 
durch  Rueeoui  in  den  Eiern  der  Fische  kennen,  und 
welche  wahrscheinlich  ein,  nur  oft  schwer  zu  beobach- 
tendes, Ur- Phänomen  der  Fortbildung  noch  sehr  vieler 
andrer  Eier  bt;  —  einer  der  schönsten  Fälle,  um  die 
im   Grunde   überall   parallel  fortschreitende  Metamor- 
phose  wirklicher  Naturformen  mit  der  Fortschreitung 
einer  rein  geometrischen  Construction  zu  bewahrhei- 
ten. —  3)  Gewähren  die  dem  Verf.  ganz  eigenthümli- 
chen  Beobachtungen  über  die  Stufenfolge  in  der  Ent- 
wicklung der  Medusenembryonen  einen  trefflichen  Be- 
leg zu  dem  ebenfalls  erst  in  neuerer  Zeit  erkannten, 
wenn  auch  hie  und    da    falsch   gedeutetem   Gesetze: 
es  müsse  die  fortschreitende  Bildung  eifies  Organis* 
nuss  in  ihren  verschiedenen  Epochen  immer  die  we* 
eentUchen  Formen  andrer  niedriger  stehender  Or^ 
ganismen  wiederholen.     Wir  sehen  nämlich  hier  auf 
das  Deutlichste  nachgewiesen,  wie,  sobald  der  Dotter 
des  Meduseneies  in  den  kugelrunden  gelbgefärbten  Me- 
dusenei^bryo  sich  umgewandelt  hat,  dieser  letztere  durch 
eine  einfache  Leibeshöhle  und  eine  äufsere  Bekleidung 
mit  Flimmerepithelium,  vollkommen  einem  Inßisorium 
ye^Ieichbar  wird,  welches  eine  Zeitlang  wimpernd  und 
sich  allmählig  vergröfsernd  umherschwimmt,  worauf  es 
dann  sich  für  einige  Zeit  festxusetxen  sucht  und  nun 
in  eine  zweite  Bildungsstufe  übergeht,  in  welcher  es 
erst  einem  vier-  und  ^ann' einem  achtarmigen  Polypen 
(Hydra)  auf  das  vollkommenste  ähnlich  wird;  —  eine 
Fonlji^  in  welcher  sie  späterhin  wieder  frei  im  Wasser 
mnherzuscbwimmen  bestimmt  scheinen«  —  Ob  übrigens 
auberder  infusorien-  und  der  polypenartigen  Bildungs- 
stufe  junger  Medusen  nun.  nicht  noch  eine  dritte  Zwi- 
sehenform   folgt,   von    welcher   Sars    einiges   gesehn 
zu  haben  scheint,  bleibt  ferneren  Beobachtungen  über- 
lassen. 

Wir  sehen  also  hier  abermals,  zu  wie  wichtigen 


physiologischen  Betrachtungen  nur  die  Geschichte  eines 
einzigen,  früher  kaum  nach  Form  und  Namen  gekann- 
teA  Geschöpfs,  Veranlassung  zu  geben  im  Stande  ist !  — 
Sehr  merkwürdig  sind  ferner  die  Beobachtungen^ 
welche  der  Verfasser  im  2ten  Aufsatze  über  das  Be- 
gattungsgeschäft einer  kleinen  Crustacee,  des  Cyclops 
castor,  mittheilt  O.  Fr.  Müller  und  Jurine  haben  die- 
ses Thierchen,  welches  in  stehenden  Wassern  häufig 
vorkommt,  bereits  sehr  sorgfältig  beobachtet,  aber  was 
der  Verfasser  daran  beobachtete,  war  ihnen  doch  ent- 
gangen 'und  es  ist  diefs  gerade  um  so  wichtiger,  als 
eben  darin  eine  ganz  neue  Form  einer  befruchtenden 
Begattung  sich  darstellt.  Man  bemerkt  nämlich  hier, 
dafs  das  Sperma  mit  den  Spermatozoen'sich  in  beson- 
dern schlauchartigen  in  den  männlichen  Sexualorga- 
nen entstehenden  Gebilden  vorfindet,  dqfs  in  der  Paa* 
rung  dieser  Schlauch  ausgestofsen^  und  von  dem 
Mannchen  selbst  in  die  Nähe  der  weiblichen  Se^ 
amalöjffhungj  durch  dessen  eigenen  Klebstojlf  ange» 
heftet  wird^  dab  sodann  durch  Einwirkung  des  Was* 
sers  der  Inhalt  des  Schlauchs  anfängt  ausgetrieben  zu 
werden^  und  diefs  nun  Gelegenheit  giebt,  die  Eier  des 
Weibchens  zu  befruchten.  —  In  Wahrheit  einer  der 
sonderbarsten  Vorgänge  in  der  Geschichte  des  Ge- 
schlechtslebens der  Thiere!  — 

Der  3te  Aufsatz  „über  die  Saamenschläuche  des 
LoHgo  vulgaris"  war  für  den  Beferenten  von  besonde- 
rem Interesse,  da  er  einige  Zeit  früher  eine  ausfuhrli- 
chere Schilderung  vom  Innern  Baue  .dieser  sonderba- 
ren Gebilde  gegeben  hatt^  (s.  Verhandlungen  der  K. 
E.  Leopold.  Akademie),  Gebilde,  welche  seit  Need<* 
faam's  B&chreibung  unter  dem  Namen  der  Needham' 
sehen  Röhrchen  zwar  häufig  erwähnt,  aber  niemals 
genügend  erklärt  worden  wären.  —  Referent  wießi 
nach,  dafs  sie,  die  sich  in  grober  Menge  (nicht  wie 
bei  Cyclops  nur  einfach)  aber  verhäitnifsmäfsig  zum 
Thier  sehr  klein  (da  sie  bei  Cyclops  verhäitnifsmäfsig 
gro/s  erscheinen)  in  den  männlichen  Geschlechtskanä^ 
len  der  Sepien  erzeugen,  innerlich  wirklich  einen  auf- 
fallend thierischen  Bau  haben»  da  eine  Art  von,  in 
Schlund,  Vormagen,  Magen,  Dünndarm  und  Dickdarm 
sich  theilendem,  aber  oben  und  unten  blind  geendigtem 
Dacmkanal  ihren  Körper  durchzieht.  Hr.  v,  Siebold 
konnte  nun  zwar  bei  seinen  Untersuchungen  die  des  % 
Referenten  nicht  kennen^   und  hatte  auch  wahrschein- 
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lieh  zu  alte  Exemplare  zur  Untersuchung,  als  dafs  er 
jene  ToUkomniDere  innere  Structur  hätte  erkennen  mö- 
gen; dagegen  untersuchte  er,  aufmerksam  ge^^orden 
durch  seine  Beobachtungen  über  die  Saamenschläuche 
des  Cycleps,  den  Ijqjiak  des  dickdarmartigen  Gebildes 
unter  stärkern  Yergrofserungen,  und  fand  nun  in  ihm 
erst  die  gewöhnlichen  haarfönnigen  mit  diokerm  Leibe 
versehenen  Spermatosoen;  eine  Beobachtung ,  welche 
auch  Referent  wiederholt  und  bestätigt  hat.  —  Auch 
hier  also  wird  bei  der  Befruchtung  die  spermatische 
Substanz  in  eignen,  aber  hier  wirklich  thierartigen  Bil- 
dungen (gleichsam  Spermatozoen  einer  höhern  Ord- 
nung) '  ausgeworfen,  auch  hier  dehisoiren  diese  Behäl* 
ter  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  und  schütten 
ihren  befruchtenden  Inhalt  aus!  —  Eine  Erscheinung, 
welche  zu  vielfaltigen  physiologischen  Betrachtungen 
und  zu  Yergleichungen  mit  dem  einfachen  gröfsem 
Saamenschläuche  bei  Cyclops ,  mit  den  Spermatozoen 
höherer  Thiere,  mit  manchen  parasitischen  Bildung^ii 
(insbesondre  mit  dem  vom  Referenten  beschriebenen 
Leucochloridium  päradoxum,  in  welchem  Distomen  ent- 
halten waren),  J9  mit  den  PoUenschläuchiBn  der  Pflan- 
zen, die  interessanteste  Gelegenheit  giebt. 

Auch  der  4te  Aufsatz  „über  die  zur  Gattung  Gre- 
garina  gehörigen  Helminthen,"  enthält  lehrreiche  Be- 
obachtungen über  diese  im  Darmkanal  von  Insekten- 
larven sich  findenden  Eingeweidewürmer,  ^welche  der 
.  Verfasser  geneigt  ist  unter  -die  Cystica  zu  stellen. 
Merkwürdig  ist,  dafs  der  Verfasser  in  dem  Darm  ei-« 
ner  Mücke  (Sciara  nitidicoUis)  neben  den  Gregarinen 
noch  eigene  häutige  Behälter  vorfand,  welche  in  ih- 
rem Innern  wieder  eine  grofse  Menge  andrer  Helmin- 
then (der  Verfasser  nennt  sie  NaviceUen)  enthielten. 
Auch  diese  Beobachtung  könnte  an  die  Beobachtung 
des  Ref.  über  Leucochloridium  und  an  ähnliche  Beob- 
achtungen von  if.  Bär  erinnern;  alles  dieses  aber  sind, 
um  diefs  beiläufig  zu  bemerken,  Geschöpfe,  bei  denen, 
gleichsam  den  neuem  Tendenzen  zum  Trotz,  die  Na- 
tur sich  die  (jreneratio  ae%uivoca  nicht  abstreiten  lälst. 

Noch  mehr  fast  werden  wir  zu  diesen  Gedanken 
veranla&t  durch  den  letzten  Aufsatz    des  Verfassers, 


welcher  „über  Xenos  Sphecidarum  und  dessen  ächmaT 
rotzer*'  handelt.  -—    Hr.  v.  Siebeid  zeigt  nämlich,  dafs 
in  der  Larve  dieses  Xenos,  welcher  in  der  Rückenge» 
gend  an  Raubwespen,   ohngefähr  wie  die  Oestruslar^ 
ven  unter  der  Rückenbaut  des  Rothwildes,  wohnt,  aber- 
mals grofse  Mengen  eines  eigenthümlichen  Assel*arti- 
gen,   keine  Trachäen    entbcdtenden,  parasitischen  Ge* 
achöpfs  sich  entwickeln,  welche  um  so  mehr  am  de* 
ren  Organismus  selbst  hervorgegangen  zu  sein  schei. 
nen,  da   eigne  Organe   (gleichsam  Oviducten)  vorhan* 
den  sind,  um  dieselben   aus  dem  Rucken   der  Lanre 
austreten   zu  lassen.  —    Ergiebt  sich  nun,   dafa  der 
entwickelte  aus  der  Rückenfiäche  der  Wespe  auskrie- 
chende Xenos  nicht  fliegen  kann,  obwohl  er  mit  Fia- 
gelstummeln  versehen  ist,  und  ist  schon  defshalb  scliwer 
fafslich,   wie  ein  übrigens  auch  gesondert  im  Freieo 
nicht    aufzufindendes  Insekt   dieser  Art   bei  so  vielen 
gut  fliegenden  Raubwespen  seine  Eier  anbringen  könn- 
te,  so  bleibt   es  völlig  unerklärlich,  vie  in  allen  Lar- 
ven  desselben   nun    wieder    regehnäfsig  Massen  von 
Eiern  sich  vorfinden  ^   welche  so  sehr  deren  Organi^ 
mus  angehören ,  dafs  drei  eigenthömliche ,  innen  trom- 
petenförmig  geöffnete  Röhren  des  Larven -Rückens  ge* 
fundeh  werden,   durch   welche  die  aus   den  Eiern  ge- 
kommenen  Assel -artigen  Parasiten  nach  aufsen  gelan- 
gen können.  —    Den  Referenten  erinnert  auch  dieses 
Yerhalten  durchaus  an  jenes  wunderliclie  Leucochloii- 
dium  in  Schnecken,  und  es  ist  sehr  merkwürdig,  daüif 
wenn  in  der  Schnecke  der  deutlich  aus  der  Schneclcen- 
leber    hervorwachsende   gestielte  Parasit  erster  Ord- 
nung ein  ungegliederter  selbst  weichthierartiger  Kör- 
per ist,  und  als  Parasiten  zweiter  Ordnung  die  Masse 
von  ebenfalls  ungegliederten  Distomen  umschliefst,  hier 
in  einem  voUkonunnen  Insekt  der  Parasit  erster  Ord- 
nung ebenfalls  ein  nur  unvollkommneres  nicht  fliegen- 
des Insekt  ist,  welches  als  Parasiten  xweüer  Qrdooog 
ebenfalls  gegliederte  aber  trachäenlose  Assel- artige  Ge- 
schöpfe, aber  in  Massen,  entwickelt!  — 

Möge  uns  der  Verfasser  bald  wieder  mit  der  Ge- 
tehichte  ähnlicher  Untersuchungen  erfreuen!  — 

Carns. 
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XXVIII. 

1.  lieber  die  neugriechische  oder  sogenannte 
Heuchlinische  Ausspräche  der  hellenischenSpra^ 
chcj  eine  kritische  Untersuchung  vom  Mag.  Ä. 
J.  JP.  ffenrichseuj  Lector  an  der  Acade- 
fnie  in  Sorör.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt 
f?om,  Prediger  P.  Friedrichsen  zu  Irter- 
stedt^  früher  Rector  an  der  Oelehrtenschule 
tn  Husum,  Parchim  und  Ludwigslust,  1839. 
BmstorjffTsche  Hofbuchhandlung. 

2.  Ueber  die  sogenannten  politischen  Verse  bei 
den  Griechen.  Von  etc.  Henrichsen.  Aus 
defn  Dänischen  übersetzt  von  Fr  ie  dr  ichse  n. 
Leipzigj  1839.  bei  Engelmann. 

Die  Acten  in  dem  Streite  zwischen  der  ReuQhlioi- 
schen  qder  neugriechischen  und  der  Erasmischen  Aus- 
sprache des  Griechischen  sind  noch  nicht  geschlossen. 
Auch  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  den  Streit 
seiner  Entscheidung  nicht  näher  geführt^  diese  Entschei- 
dung vielmehr  noch  ungewisser  gemacht  ^  und  jedenfalls 
lä&t  er  eben  das  als  unbezweifelt  erkennen,  dafs  jene 
Acten  noch  nicht  geschlossen  sind.  Denn  der  Yerf. 
selbst  ist  (S.  7  f.)  von  der  unbedingten  Richtigkeit  der 
Erasmischen  Aussprache  nicht  überzeugt;  er  erklärt, 
nicht  zu  wissen,  ob  und  inwieweit  dieselbe  die  der  al- 
ten Griechen  sei;  er  holt  es  für  möglich,. dafs  auch  in 
der  Erasmischen  Aussprache  "Vieles  sei,  wds  nicht  acht 
ist ;  er  geht  von  der  Ueberzeugung  aus,  dafs  man  von 
der  Erasmischen  Aussprache  nicht  beweisen  könne, 
dafs  sie  im  Ganzen  die  nämliche  sei,  welche  die  gebil- 
deten Griechen  in  der  blühenden  Periode  Griechenlands 
befolgt  haben ;  er  gesteht  sogar  zu,  dafs  sie  dem  gröfs- 
ten  Theile  nach  auf  eine  Hypothese  gegründet  ist,  und 
er  hat  mithin  nichts  weniger  als  eine  Vertheidigung  des 
Erasmischen  Systems  unternehmen  und  übernehmen  kön- 
Jakrh.  /.  wU»tn$ch.  KriÜk.  J.  1840.  II.  Bd. 


nen  und  wollen.  Vielmehr  hat  er  nur  die  Absicht  ge* 
habt ,  einleuchtend  zu  machen ,  dafs  die  Reuchlinische 
Aussprache  nicht  das  vor  der  Erasmischen  voraus  habe, 
da£s  sie  historisch  bis  in  das  Alterthum  zurückgeführt 
werden  könne,  da  die  Gründe,  worauf  man  sich  hierbei 
gestützt  habe,  um  ihr  Alter  zu  beweisen,  ungültig  seien  $ 
er  hat  darthun  wollen«  dafs  auch  die  Reuchlinische 
Aussprache  keine,  sicherere  Grundlage  habe,  als  die 
Erasmische,  von  welcher  der  Yerf.  zugegeben,  dafs 
sie  —  auf  einer  Hypothese  beruhe;  er  meint  und  hat 
zu  beweisen  gesueht,  dalif  man  auch  in  Ansehung  "der 
Reuchlinischen  Aussprache  — Nichts  wisse ^  und  er 
hat  daher  vor  Allem  den  falschen  Schein  von  histori- 
scher Gewifsheit,  womit  die  Reuchlinianer  sich  zu  um- 
geben gewufst  hätten,  zu  vernichten  sich  bemühen  wol- 
len. Dabei  ist  er  jedoch  eben  so  weit  davon  entfernt, 
zu  behaupten,  dafs  die  Reuchlinische  Aussprache  in 
allen  Stücken  falsch  sei;  er  hält  es  füir  möglich,  dafs 
Etwas,  ja  dafs  Vieles  in  derselben  enthalten  sei,  was 
mit  der  Aussprache  der  alten  Griechen  übereinstimmt; 
er  gesteht  auch  hier,  und  nach  Untersuchung  der  histo- 
rischen Gründe,  welche  dafür  angeführt  werden,  zu, 
daGs  er  —  das  Alles  nicht  wisse. 

Zu  diesen  Resultaten  ist  der  Verf.  im  Allgemeinen 
mittelst  einer  Revision  der  Gründe  Bloch*s  gekonunen, 
welche  dieser  in  verschiedenen  Schriften  gegen  die 
Erasmische  und  für  die  Reuchlinische  Aussprache  auf- 
gestellt hat;  indefs  ist  er  mit  Bloch  nur  in  so  weit  un- 
eins,  als  er  glaubt,  dafs  bisher  nicht  historisch  bewie- 
sen worden,  daCs  die  Reuchlinische  Aussprache  die  ächte 
sei  (S.  10).  Wenn  er  zu  diesem  Zwecke  in  der  ersten 
Abtheilung  (S.  20  f.)  den  Grund,  welchen  die  Reuch- 
linianer für  die  Richtigkeit  ihrer  Aussprache  anführen, 
dafs  die  Neugriechen,  als  Nachkommen  der  alten  Grie- 
chen, wissen  müfsten,  wie  ihre  Vorväter  gesprochen 
haben,  näher  ins  Auge  fafst,  und  diesen  Grund  da- 
durch zu  entkräften  sucht,  dafs  er  beweist,  das  jetzige 
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griechische  Volk  sei   ,,eine  Bastardart  aus  mehreren 
verschiedenen  Yölkerslämmeu",  die  griechisch^  Sprache 
selbst  aber  sei  ,,den  grofsten  Yeränderungen  unterwor- 
fen gewesen,   wodurch  sie  ein  von  dem  Hellenischen 
ganz  verschiedenes  Idiom  geworden  sei",  und  es  seien  ' 
auch  „in  der  Aussprache  nicht  unbedeutende  Yerän- 
derungen eingetreten",  so  dafs  man  nun  daraus  schlie- 
fsen  könne,  man  dürfe  von  dem  neugriechischen  Tolke 
nicht  voraussetzen,  es  habe  die  ächte  Aussprache   der 
Buchstaben,  über  deren  Aussprache  man  streitet,  auf- 
bewahrt**: so  kann  eben  der  Schlufs,  den  der  Yf.  aus 
allen  diesen  Yordersätzen  macht,  für  richtig  und  we- 
nigstens für  einflufsreich  zu  seinem  Zwecke  durchaus 
nicht  aiagesehen  werden.  Mufs  man  auch  zugeben,  dafs 
die  heutigen  Bewohner  des  alten  Griechenlands  keines* 
Wegs  die  ünvermischten  Nachkommen  der  alten  Grie- 
oben  seien;  mufs  man  auch  eben  so  einräumen,  dals  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  und  in  Folge  der  Yermischung 
der  ursprünglichen  Bewohner  des  alten  Griechenlands 
mit  fremden  Nationen,  auch  die  altgrieehische  Sprache 
durch   vidfache  Zersetzungen   mit  fremden  Elementen 
Terändert  und  entstellt  worden  sei  (die  neugriechische 
Sprache  als  ein  von  dem  Hellenischen  ganx  verMchie^ 
denet  Idiom  betrachten  zu  wollen,   kann  nur  als  Ein- 
seitigkeit, wenn  nicht  als  eine  Folge  der  Unkenntnifs 
der  Sache  selbst  angesehen  werden!):  so  ist  doch  in 
den  heutigen  Bewolinern  des  alten  Griechenlands  und 
in  der  neugriechischen  Sprache  selbst  immer  noch  so 
viel  ursprünglich  Griechisches   zurückgeblieben,  dafs 
man  auch  in  Betreff  der  Aussprache   des  Altgriechi- 
schen, ohne  jedoch  behaupten  zu  wollen,  dafs  die  Neu- 
griechen dieselbe   acht  und  rein  bewahrt  hätten  (was 
man  gar  nicht  behaupten  kann,  eben  weil  man  es  we- 
nigstens nicht  zu  beweisen  vermag),  dennoch  zugeben 
mufs,  dafs  die  Neugriechen  eher  im  Besitze  der  richti- 
gen  Aussprache  des  Altgriechischen  sich  belinden,  als 
diejenigen,  deren  Aussprache  des  Altgriechischen  nur 
—  auf  einer  Hypothese  beruht,   und  dafs  mithin  auch 
die Reuchliuische  Aussprache  mindestens  mehr  für  sich, 
hat,  als  die  Erasmische.    Dieser  YTahrscheinlichkeits- 
grund  (denn  für  etwas  Weiteres  können  wir  selbst  es 
durchaus  nicht  halten)  wird  auch  durch  dasjenige,  was 
der  Yf.  in  der  zweiten  und  dritten  Abtheilung  (S.  64 
f.,  121  f.)  theils  in  Ansehung  derjenigen  Stellen    bei 
den  späteren  Grammatikern,  welche,  nach  Bloch's  Mel- 
dung, Regeln  für,  oder  Aufklärungen  über  die  Aus* 


spräche  enthalten,  theils  ülyer  die  femerweiten  Zeug- 
nisse bei  diesen  Grammatikern  und  bei  den  alteren 
Schriftstellern  bemerkt,  durch  welche  Bloch  und  seine 
Yorgänger  das  hohe  Alter  der  neugriechischen  Aus- 
sprache darzuthun  gesucht  haben,  auch  in  wie  feto 
diese  Zeugnisse  gegen  die  Identität  der  neugriechischen 
Aussprache  mit  der  alten  angeführt  werden  können, 
nicht  beseitigt  oder  entkräftet.  Denn  es  wird  dadurch 
auf  der  einen  Seite  eben  nur  der  Beweis^  in  wie  weit 
die  neugriechische  Aussprache  mit  der  der  alten  Grie- 
dien  übereinstimme,  erschwert;  und  man  mufs  daher 
auf  der  andern  Seite  um  so  mehr  zu  dem  Bekenntnisse 
sich  veranlafst  finden,  dafs  man  nichts  ßestimmUi 
mtsen  könne  und  wisse;  allein  dadurch  ist  der  Wahr- 
scheinlichkeitsglaube  nicht  ausgeschlossen,  und  derselbe 
entbehrt  auch  nicht  einmal  aller  und  jeder  inneren 
Gründe  so  s^hr,  dafs  ps  hierbei  im  Allgemeinen  etwa 
nur  auf  ein  blofses  von  auGsen  Gebotenes,  auf  ein  blin- 
des Glauben  ankommen  könnte.  Allein  auch  dann 
hätte  die  Reuchliuische  Aussprache,  weil  sie  die  der 
Neugriechen  ist,  selbst  faktisch  mehr  für  sieh,  als  die, 
nur  auf  einer  Hypothese  beruhende  Erasmische. 

Ist  nun  der  Yf.,  nach  den  gewonnenen  und  in  der 
vorliegenden  Schrift  niedergelegten  Ergebnissen,  der 
Meinung  (S.  159),  dafs  die  Sache,  um  welche  es  sich 
hierbei  handelt,  „auf  bessere  Behandlung  zurückgeführt 
werden  müsse",  und  dafs,  „bis  sowohl  neue  und  bes« 
sere  historische  Bewebe  für  die  Reuchlinische  Ausspra- 
che vorgebracht  und  zugleich  die  Untersuchung  auf 
eine  weit  genauere,  kritischere  und  selbst  mehr  histo- 
rische Weise  vorgenommen  worden**,  man  wohl  daran 
thue,  gar  nichts  zu  glauben ;  so  fragt  es  sich  duch  im- 
mer: wem  man  überhaupt  glauben,  oder  wem  man 
mehr  glauben  solle  1  wer  in  dieser  Sache  an  und  lar 
sich  zu  beweisen  haben  würde  ?  für  welche  Seite  — '  um 
die  Sache  von  dem  juristischen  Standpunkte  zu  betrach- 
ten —  die  Präsumtion  streitet?  und  ob  derjenige  nicht 
sogar  des  Hechts  auf  Beweis  sich  verlustig  gemacht  | 
habe,  der  nichts  weiter  als  —  eine  Hypothese  für  sich 
anführen  kanni 

Zuletzt  gedenken  wir  in  diesem  Zusammenbange 
noch  des  Urtheils,  welches  vor  einigen  Jadren  G.Her- 
mann in  Leipzig  in  der „Zeitschrift  für  die  Alterthunis- 
Wissenschaft",  1835,  Heft  7.  No.  89.  über  diesen  Ge- 
genstand  ausgesprochen  hat.  Nachdem  derselbe  die 
Bildsamkeit    der   heutigen   griechischen    '\'oIkssprache 
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a&erkamiC  hat,  welche  es  möglich  mache,  «e  ziemlich 
wieder  der  alten  Sprache  naher  su  bringen,  wenngleich 
er  ein  bedeutendes  Hindemifs  in  der  heutigen  Ausspra* 
ehe  des  Yolka  findet,  theiU  weil  diese  Aussprache  den 
Griechen  das  Gefühl  für  den  Wohlklang  der  alten  Spra- 
che entziehe^  theils  weil  sie  sich  entwöhnen  müfsten, 
in  der  Poesie  sich  nach  dem  Accente  zu  richten,  was 
nothig  sei,  um  die  richtige  Quantität  der  Sylben  ins 
Ohr  zu  bekommen,  erklärt  er  geradezu,  dafs  er  „die 
Jetzige  Aussprache  nicht  in  aller  Rucksicht  verwerflich 
finde*,  während  er  zugleich  einräumt,  dafs  „auch  die 
Erasmische  Aassprache,  zumal  wie  sie  bei  ^ns  sehr 
häufig  gehört  werde,  etwas  —  ganz  Barbarisches  sei.''— - 
Mit  der  Besprechung  über  die  vorliegende  Schrift 
Wollen  wir,  um  dessdben  Yfs.  und  des  verwandten  Ge- 
genstandes willen,  die  Anzeige  der  unter  No.  %  ge- 
nanntea  verbinden.  Der  Yerf»  erklärt  sieh  in  dieser 
Schrift  zunächst  gegen  das  von  Andern  behauptete 
hohe  Alter  der  accentuirten  Verse,  die  man  im  Alter* 
thume  neben  jden  quantitirten  nicht  gekannt  Iiabe.  .  Die 
ersteren  seien  vielmelir  erst  im  Mittelalter  aufgekom- 
men, wo,  mit  dem  Entstehen  der  Fomaischen,  den 
Grundsatz  des  Quantitätsunterschiedes  in  der  akgriechi- 
sAen  Sprache  verlassenden  Yollusprache'  und  mit  de«> 
ren  Anwendung  für  die  Poesie,  das  Accentuationsprin« 
cip  sieh  geltend  zu  machen  angefangen  habe,  und  wo- 
mit zugleich  ein  neues,  von  denk  altgriechisehen^  ganz 
verschiedenes  und  auf  dem  Acoentuationsprinoipe  beru- 
hendes metrisches  System  entstanden  sei.  Diese  acoeo- 
turten  Verse,  in  so  fern  es  nämlich  katalektische  Te- 
trameter sind,  helfsen  nun  eben  politbche  Verse  {a%ixoi> 
nohxtxoi)^  wahrscheinlich,  in  so  fern  man  nämlich  no- 
tjr%i%6i  für  identisch  mit  dfjiAcidtjq  oder  ifffiovinog  haken 
darf,  aus  dem  nämlichen  Grunde,  aus  welchem  die 
neugriechische  Volkssprache  als  xcHri;  /kSaa»  bezeich- 
net wird.  Per  Verf.  verbreitet  sich  aufserdem  in  sei- 
ner Schrift  über  die  Gesetze,  nach  welchen  die  politi- 
schen Verse  -gebaut  sind,  zum  Theil  von  Struve  (in 
seiner  iiekaunten  Schrift  über  die  politischen  Verse) 
abweichend,  und  schliefst  mit  einer  reichhaltigen  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  der  in  politischen  Versen 
abgefa&ten  Gedichte. 

Ferd.  Kind. 
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Diese  Schrift  wird  nach  Mafsgabe  des  Standpunotes 
ihrer  Beurtheiler,  je  nachdem  diese  zur  VoIta*schen 
oder  chemischen  Theorie  sich  bekennen,  Lob  oder  Ta- 
del erfahren;  wiewohl. das  eine  wie  das  andere  ttur  in. 
der  Einseitigkeit,  wdche  jenen  beiden  zur  Z^it  noch 
herrschenden  Tbeorieen  des  Galvanismus  selbst  zur 
Last  fällt.  Die  Vokalsten  werden  das  Buch  als  eine 
willkommene  Stütze  ihrer  Ansichten  rühmend  hervor- 
heben, in  so  fem  der  Verf.  durch  eine  ausfuhrliche 
Induction  dargethan  hat,  dafs  in  vielen  aus  Platin  und 
zwei  Flüssigkeiten  gebildeten  galvanischen  Ketten  die 
VTirkung  stets  im  Sinne  der-  eleirtrischen  Contacterre- 
gung  zwischen  den  Flüssigkeiten  und  dem  Platin,  bei 
einem  häufig  nur  geringen  oder  gar  nicht  vrahmehn^ 
baren  gegenseitigen  chemischen  Verhalten  der  Flüssig- 
keiten, statt  finde.  Die  Anhänger  der  ehemischen  Theo- 
rie werden  dagegen  alle  jene  bekannten  Fälle  geltend 
machen,  in  welchen  die  Thätigkeit  gewöhnlicher  gal- 
vanischer Ketten  durch  Steigerung  des  chemischen  Ver* 
faaltens',  ohne  merkliche  Aenderung  der  elektrischen 
Contacterregun^,  bedeutend  erhöht  wird,  und  sie  wer*> 
den  die  Nichtbeachtung  dieser  Thatsaohen  von  Seiten 
des  Vfs.,  so  wie  die  Schlüsse,  welche  er  allein  aus 
den  von  ihm  gemachten  Beobachtungen  zu  Gunsten 
der  Voltu*5chen  Theorie  folgert,  in  gleldiem  Grade 
mifsbiltigen.  Sind  nun  gleich  auch  die  V^rsuchsmetho- 
4ea  des  Vfs.  nicht  durchgehends  von  Mangelhaftigkeit 
und  entschiedenen  Fehlern  frei  zu  sprechen,  wie  sich 
weiterhin  zeigen  wird;  so  ist' doch  die  wesentlichste 
Bemerkung,  welche  sich  bei  einer  unpartheiiscben  Wür- 
digung des  Buclies  zuerst  darbietet,  diese :  dafs  der  Vf. 
noch  ganz  in  demselben  Dilemma  beengt  ist,  welches 
mit  einer  falsofaen  Voraussetzung  der  Volta*schen  wie 
der  diemisohen  Theorie  zusammenhängt  und  seiner 
Natur  nach  einen  rerilen  Erkenntnifsfortschriit  -in  der 
-eiBen  vrie  in  der  andern  dieser  beiden  verfehlten  Hicii- 
tungen  schlechtliin  unmüglich  macht. 

Wir  müssen  dovea  ausgehen^  dafs  ans  durch  die 
Entdeckungen  im  Gebiet  des  Galvanisnnis  in  dem  wei- 
ten Zeitraum  eines  halben  Jahrhunderts  nach  und  nach 
die  Phänomenologfe  des  chemischen  Processes  als  ein 
Ganzes  vor  Augen  gelegt  ist,  und  dafs  es  nur  darauf  an- 


383 


f,  Elektricüät  der  galvanüchen  Kette. 


884 


kommt,  die  Augen  zu  öffnen,  um  es  ab  solches  zu  er- 
kennen. Der  Hauptgewinn ,  gröfser  als  alle  übrigen 
Yortlieile  und  Nutzanwendungen,  die  aus  der  zahllo- 
sen Menge  jener  Ueberlieferungen  zu  ziehen  sind,  ist 
der,  dafs  wir  den  Chemismus  in  seiner  Wesenheit  dar- 
aus kennen  lernen  und  wissen  könnep,  was  wir  sei- 
nem wahren  Gehalt  nach  an  ihm  haben.  Er  hat  sich 
uns  Tollständig  charakterisirt  als  eine  allgemeine,  in 
die  groben  Processe  der  Bewegung  und  Organbation 
verflochtene  Grundfunction  der  Naturwirksamkeit,  die 
nicht  nach  den  anschauungslosen  Vorstellungen  atomi- 
stischer  Fictionen,  sondern  faktbch  ab  metamorphosi- 
•rende  Thätigkeit,  in  den  mannigfaltigsten  Formen  des 
gemeinen  chembchen,  des  galvanischen  und  elektrbchen 
Verhaltens  sich  offenbart,  deren  Tendenz  und  Bedin- 
gungen überall  in  den  regungslosesten  Zuständen  wie 
in  den  gewaltsamsten  Veränderungen  enthalten  sind, 
und  die  nur  durch  die  Gegenthätigkeit  der  organischen, 
durch  die  reagirenden  Cohäsionswirkungen  der  unorga- 
nischen Natur,  so  wie  insbeson<iera  durch  die  ihr,  gleich 
allen  LebensäuFaerungen,  immanenten  Gesetze  der  Po- 
larität theils  angeregt,  theib  geregelt  und  im.  Zaum  er- 
halten wird. 

Die  Volta'sche  Theorie,  welche,  eben  so  wie  das 
in  ihrem  Sinn  ausgebildete  elektrochembche  System, 
den  Begriff  des  Chembmus  noch  heute  in  derselben 
Dürftigkeit  wie  vor  fünfzig  Jahren,  ohne  eine  Ahnung 
der  ihm  selbstständig  zugehörigen  Polaritätsbestimmun- 
gen, festhält,  hat  als  Erklärungsprmcip  für  die  letzte- 
ren die  elektrische  Erregung  des  Metallcontacts  der 
galvanischen  Kette  ergrifien  und  diese  Hypothese,  in 
welciier  ein  blob  untergeordnetes  SeitenphänomeU  zum 
•Range  des  Urphänomens  verkehrt  worden,  hat  mit  dem 
durch  grofse  Autoritäten  und  vieljährige  Ueberlieferung 
mächtig  gewordenen  Gewichte  ihres  Irrthums  selbst 
.noch  die  Versuche  der  neuesten  Zeit,  in  denen  endlich 
das  Streben  nach  angemessener  Auffassung  der  Erschei- 
»utigen  sich  kund  giebt,  in  den  Fesseln  der  Unklarheit 
erhalten.  Denn  auch  in  der  dureh  Faraday  und  An- 
dere angeregten  sogenannten  chendschen  Theorie  un- 
serer Tage  ist  noch  keineswegs  davon  die  Rede,  den 
lebendigen  Begriff  des  X'hembmua«  in  sein  naturgemä- 
ises  Recht  treten  zu  lassen^   das  bejahrte  VorurtlieU, 


dab  die  galvanbchen  Erscheinungen  nicht  im  Chemis- 
mus,  sondern  lediglich  in  der  Elektrieität  begründet 
seien,  beherrscht  vielmehr  die  Vorstellunjgen  noch  fort- 
während mit  solcher  Gewalt,  dafs  die  ganze  Contro« 
verse  zwischen  der  Volta'schen  und  der  neueren  che* 
mbchen  Theorie  sich  nur  um  die  Frage  nach  der  lo« 
genannten  Quelle  der  Elektrieität  dreht:  ob  nämlich  die 
Wirkungen  der  galvanbchen  Kette  nach  Volta  durch 
eine  aus  dem  Metallcontact  entspringende  Eiectricität 
oder  ob  sie  nach  Faraday  und  Anderen  durch  eme  aus 
dem  Chemismus  der  Kette  hervorgehende  Elektrieität 
erzeugt  werden  1  Keine  von  beiden  Ge^enpartheien  hat 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  in  eine  grundliche 
Erörterung  der  gesetzlidien  Fundamentalmomente  des 
chembchen  Processes  selbst  einzugehen  und  vor  allen 
Dingen  das  Verhältnifs  der  Elektrieität  zum  Chemismus 
sich  klar  zu  machen.  Die  Elektrieität  bt  beiden  nach 
der  alten  herkömmlichen  Vorstellung  noch  die  bohrte 
räthselhafte,  allwirkende  Macht  geblieben  und  die  Un- 
begreiflichkeit, wie  sie  nach  Faraday  aus  dem  Chemis- 
mus entspringt  und  dem  letzteren  ihren  Stempel  auf- 
drückt, ist  um  nichts  geringer  als  diejenige,  mit  wet 
eher  nach  Volta  der  Chembmus  aus  der  im  Gontact 
der  Kettenglieder  entwickelten  Elektrieität  erzeugt  wer- 
den soll. 

*  So  wie  aber  in  der  Copemicanisclien  Ansicht  ein 
Fortschritt  von  der  befangenen  Reflexion ,  die  sich  im 
subjectiven  Schein  hypothetbcher  Fictionen  bewegte, 
zur  Anschauung  der  objectiven  Wahrheit  der  Erschei- 
nungen geschehen  ist :  eben  so  giebt  es  im  Gebiet  der 
galvanbchen  Erscheinungen  an  der  Stelle  jener  Refle- 
xionstäuschungen einen  Standpunct,  von  dem  aus  m 
der  objectiven  Gesammtanschauung  des  Chemismus  die 
Erscheinungen  nach  ihrer  Angemessenheit  und  Wahr- 
Jieit  erfafst  werden.  Wer  mit  festem  Blick  die  elektri- 
sche Erregung  als  Tendenz  des  Chembmus,  den  elektri- 
schen Funken  in  allen  Graden  und  Gestalten  seines. Vor- 
kommens ab  die  Realisirung  dieser  Tendenz  in  der  Form 
eines  n^omentanen  Verbrennungsprocesses  begreift,  der 
bt  schon  damit,,  wenn  auch  noch  ohne  detaillirtere  Kennt- 
nifs  der  Polaritätsmomente  des  Herganges,  über  den  nich- 
tigen Causalitätsstreit  jener  formalen  Reflexionstheorieen  * 
weit  hinaus. 


(Der  Beschlnfs  folgt) 
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Es  ist  ihm  klar,  dars  die  Tendenz  in  der  elelc- 
triachen  Spannung  und  ihr'  Ausgleiehungseffect  im 
elektrischen  Funken,  so  wie  dafa  der  letztere,  als  ein 
Pirocefa  zwischen  Luft  und  Metall,  und  der  sonstige  Ef- 
fect in  der  Kette,  als  ein  Proeefs  zwischen  Flüssigkeit 
and  Metall,  nur  verschiedentliefa  geformte  Aeufserun- 
gen  einer  und  derselben  Wirksamkeit  sind,  die  dureh 
inneffe  Einheit  des  Chemismus  so  wesentlich  verknüpft 
sind,  wie  das  Ei,  die  Larve,  der  Sebmetferling  als  yer- 
aehiedene  Entwickelungsstufen  eines  und  desselb^i  Pro« 
eesses  ausammenhängen  und  er  erkennt  nät  Entschie* 
denheit,  dals  ein  solcher  Standpunct,  in  welchem  jene 
Momente  noch  ia  einer  Beziehungslosigkcjt  gefafst  wer- 
ben, die  den  Streit  über  die  Causalitätspriorität  des  el- 
Mm  oder  des  andern  herbeigeführt  hat,  eben  so  grund- 
loa  und  widermnolg  ist,  als  eine  €ontroverse,  in  wel» 
dker  darüber  discutirt  würde,  ob  entweder  der  Schmeft- 
terling  aus  dem  Ei,  oder  ob  das  Ei  aus  dem  Sehmet- 
tarling  hervorginge. 

So  können  wir  es  denn  nur  bedauern,  dafs  der 
Verf.  seinen,  wie  wir  gern  anerkennen,  gut  gemeinten 
Eifer,  in  der  Absieht  das  seinige  zur  Schlichtung  Je- 
aea  Kampfes  beizutragen,  eiaer  nur  roifsverstb^udenen 
und  niebtigen  Sache  gewidmet  bat.  Was  er  mit  der 
dektrischen  Mikrologie  oberflächlieher  und  meistens 
Terättderlicher  Contacterregungen  gnwinnen  will,  w^ 
er  sieh  von  den  unzuverlafsigen  Ergebnissen  seiner 
ideaiisirten  Spannungsreifae  der  Kürper  verspricht,  das 
allea  aevflielst  in  der  Grundlosigkeit  der  Voraussetzung 
gen,  welche  das  Gesetzliehe  der  Erscheinungen  aar  in 
seeundaren,  völlig  mUergeordoeten  Aeufserungen  dep- 
selben  suehen  will.  Gegen  diese  Verinrung  im  Gatt», 
zen  sind  die  vorhin  erwähnten  Fehler  bei  der  Anord- 
Jtüvh.  /.  wuieniih.  KrÜik.  J.  1840.    U.  Bd. 


nung  der  Versuche  des  Verfs.  im  einzelnen  bedeutungs* 
los  und  wir  beschränken  uns  datier  hier  nur  auf  eine 
kurze  Anführung  derselben.  Erstens  ist  es  falsch,  wenn 
der  Verf.  S.  25  ff.  bei  einer  aus  den  Flüssigkeiten  A 
und  B  gebildeten  Kette,  das  B  welches  zur  Uakea  im 
Coatact  mit  A  begriffen  ist,  auf  der  rechten  Seite  eben- 
falls mit  einem  A  in  Contact  bringt,  um  dadurch  die 
Contacterregung  des  schliefsenden  Platinbogens  auf  liel- 
den  Seiten  zu  neutralisiren ;  denn  dadurch  wird  nicht 
allein  diese  Erregungsdifferenz^  sondern  die  ganze  Th&- 
tigkeit  der  Kette  dergestalt  aufgehoben,  dafs  ein  etwa» 
niges  Minimum  resultiretider  Wirkung  nur  zufällig  und 
ohne  Vergleicbbarkeit  ist.  Zweitens  wird  durch  die 
unverhältnifsmäfsige  Länge  der  zur  Verbindung  von  A 
und  B  verwandten  Flüssigkeitssäule  die  auf  die  Wech» 
Seiwirkung  der  Flüssigkeiten  fallende  Thätigkeit  der 
Kette  so  geschwächt,  dafs  die  Resultate  darüber  gleich- 
falls ihre  Vergleichbarkeit  einbüben^  Endlich  mufo  der 
Mangel  an  sogenannter  Leitungsfähigkeit  auf  der  Seite 
der  Flüssigkeiten  nicht  allein  durch  unmittelbaren  Con« 
tact,  sondern  auch  durch  mö^ichst  grofse  Berührungs- 
flächen derselben  compensirt  werden,  was  bei  der  Ein- 
richtung der  Versuche  des  Verfs.  über  die  Contactwhr- 
kung  der  Flüssigkeiten  gleichfalls  se  aufser  Acht  ge- 
lassen ist,  dals  den  Resultaten  eben  so  wenig  Vergleidi- 
barkeit  zugestanden  werden  kann.  Hätte  er  die  Fliis- 
sigkeiten  unmittelbar,  mit  breiten  Flächen  sich  berühren 
lassen  und  die  Vergleiehung  der  gegenseitigen  Wir- 
kung derselben  mit  der  des  JMetallcontacts  auf  zuläfsige 
Weise  zu  ermitteln  gesucht,  so  witfden  seine  Gegen- 
.versuche  S.  27  ff.  ganz  andere  und  zum  Theil  völlig 
entgegengesetzte  Resultate  gegeben  haben.  Doch  diese 
Partialabweichungen  stehen,,  wie  gesagt,  gegen  die  fal- 
sche Hauptrichtung  im  Hintergrunde,  Versuche  und 
Rechnungen,  so  vortrefflich  sie  an  sich  sdn  mogeii, 
sind  ohne  Werth,  wenn  ihnen  falsche  Ansichten  untere 
gelegt  werden.    Was  nutzt  der  vollkommenste  Erleuch- 
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tungsapparat ,  wenn  ;es  dem  Äuge,  dessen  Wahrneh- 
mung damit  nur  unterstutst  werden  soll,  an  eigener  in- 
nerer Sehkraft  gebrieht? 

Wie  mifslioh  es  sei,  sicl^  auf  dem  Felde  eines  in 
sich  unklaren  Streits  ohne  eine  über  den  Gesichtskreis 
der  Kämpfenden  hinausgehende  Befugnifs  in  schieds- 
richterlicher Absieht  aufzustellen,  das  seigt  sich  nun 
ferner  in  den  ganz  Terfehlten  Resultaten,  welche  der 
Verf.  im  dritten  Abschnitt  seiner  Schrift  über  galvani- 
sche Ladungserfolge  oder  über  die  sogenannte  elektri- 
sche Polarisirung  festgestellt  zu  haben  wähnt«  Er  glaubt, 
ohne  entfernte  Ahnung  des  allgemein  begründeten  Cha- 
rakters dieser  Erscheinungen,  den  Grund  derselben  nur 
in  Contacterregungen  zu  finden,  die  sich  accidentell  aus 
Niederschlägen  und  basischen  oder  aciden  Anlagerungs- 
schichten bilden,  mit  denen  die  Oberflächen  der  in  die 
Flüssigkeit  getauchten  Metalle  während  der  galvani- 
schen Wirkung   überzogen   werden.     Man  kann    das  '  Buches  über  die  von  ihm  so  bezeichneten  tiefer  liegea* 
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Leidner  Flaschen,  bei  welchen  von  keiner  Adhärenz- 
Wirkung  die  Rede  sein  kann ,  ungeachtet  dieses  \e^ 
halten  mit  den  galvanischen  Ladungserfolgen  so  unver* 
kennbar  in  eine  und  dieselbe  Kategorie  zusammenfällt, 
dafs  schon  Ritter  danach  die  ganze  Erscheinungsciasse 
mit  dem  Nahmen  der  Ladungsphänomene  belegt  hat 
Der  Verf.  aber  ist  in  seinem  Gesichtskreise  so  beengt, 
dafs  ungeachtet  er  von  Analogieen  spricht  und  sogar 
mit  Maschineneleklricität  bei  der  Einwirkung  auf  Flüs- 
sigkeiten recht  interessante  Ladungsecfolge  hervorge- 
bracht hat,  er  doch  an  diese  vor  allem  sich  darbietende 
wesentliche  Analogie  gar  nicht  gedacht  hat. 

Dafs  nun  vollends  bei  einer  von  vom  herein  ver- 
fehlten und  so  umsichtslos  verfolgten  Richtung  keine 
Ertragshoffnung  auf  die  Reflexionen ,  des  Yerfs.  su 
setzen  sei,  mit  denen  er  unter  dem  Nahmen  von  theo- 
retischen Erörterungen  noch  die  grofsere  Hälfte  seines 


Factum  einer  solchen  Adhäsion  zugeben,  ohne  darum 
nur  bei  einiger  Umsicht  den  übereilten  Schlufs  des 
Yerfs.  einräumen  zu  dürfen.  Das  Phänomen  ist  nebst 
jener  Adhäsion  die  Folge  oder  vielmehr  der  Ausdruck 
einer  während  der  Wirkung  fixirten  Polarität,  keines- 
wegs aber  eine  blofs  einseitige  Folge  dieser  Adhäsion. 
Es  wäre  überflüssig,  die  Scheingründe,  mit  denen  der 
T^rf.  seine  Behauptung  zu  rechtfertigen  sucht,  einzeln 
durchzugehen.  Dafs  z.  B.  die  Polarisirung  durch  das 
Ausglühen  des  geladenen  Metalls  zerstört  werde,  be- 
weist eben  so  wenig,  als  die  unter  derselben  Bedin- 
gung erfolgende  Yernichtung  des  Magnetismus  einer 
Btahlnadel,  den  Ursprung  der  Polarität  aus  einer  blofs 
äufserlichen  Adhärenz.  Es  ^iebt  dagegen  in  der  Phy- 
siognomie des  Phänomens  einen  unter  allen  Yerhält- 
nissen  seines  Yorkommens  constanten  Zug,  der'  vom 
Yerf.  nicht  gekannt  oder  nicht  gewürdigt  ist,  da  er 
nicht  einmal  von  ihm  erwähnt  worden,  ungeachtet  er 
gerade  das  unabweislichste  Zeugnifs  der  eigentlichen 
Bedeutung  der  Erscheinung  ausspricht.  Dies  ist  das 
periodische  Wiedererwachen  der  Polarität  des  Ladungs- 
zustandes nach  mehrmaliger  durch  Entladung  bewirk- 
ter Erschöpfung«  Durch  diese  Eigentliümlichkeit  allein, 
die  selbst  nicht  auf  nur  formale  Weise  aus  des  Yerfs. 
Adhäsionsansicht  zu  motiviren  ist,  wird  die  letztere 
schon  entschieden  zurückgewiesen  und  noch  bestimmter 
geschieht  das,  durch  das  analoge  Yerhalten  geladener 


den  Ursachen  der  Elektrieitat,  in  ihrer  Beziehung  s« 
den  meisten  übrigen  mechanischen  und  chemischen 
Thätigkeitsäufserungön  der  unorganischen  Natur,  ange- 
füllt hat,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Eben  so  wenig 
würde  es  angemessen  sein,  die  zahllosen  Verirrungen 
des  Verfs.  in  diesem  weiten  Gebiet  einzeln  anzufTibren, 
.geschweige  berichtigen  zu  wollen.  Denn  diesem  6e^ 
wirr  atombtischer  Widersinnigkeiten  schrittweise  z« 
folgen,  wäre  nur  thunlich  in  der  Absicht,  darauf  wie 
auf  einem  Anger  voll  geistigen  Unkraut«  psychologisch 
zu  botanisiren.  Hätte  der  Yerf.  nur  einen  Theii  sei- 
ner an  diese  unfruchtbare  Yegetation  verlorenen  MCdie 
auf  eine  vorgängige  begründende  Cuitur  des  Bodens 
gewandt,  so  wäre  mindestens  das  nutzlos  wuchernde 
Gestrüpp  unterdrückt  und  möglicher  Weise  die  Em« 
pfanglichkeit  für  eine  ergiebige  Befruchtung  an  dessen 
Stelle  getreten.  Dem  Verf.  fehlen  aber  nicht  allein  alle  , 
Yorstellungen  von  einer  unter  durchgreifenden  Polaii« 
tätsgesetzen  waltenden  Einheit  der  Naturfunctionen ;  er 
hat  nicht  nur  keinen  Begriflf  von  jener  schon  vor  einem 
Decennium  dargelegten  Bipolarität  der  chemischen 
Factoren,  die  das  Fundament  der  chemischen  Propor« 
tionen  ist  und  nach  welcher  alle  elektrischen,  galvani« 
sehen  und  chemischen  Processe  sich  reguliren ;  sondern. 
er  verbindet  zugleich  mit  dieser  NicIitkenntniGs  die  po; 
sitiven  Ansichten  der  meisten  Chemiker,  nach  welehes; 
die  Materie  als  ein  absolut  existirendes  Aggregat  vefif 
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Atooien  und  ihre  Verschiedenheit  lediglich  als  Folge 
der  Yersefaiedeiiheity .  Menge  und  Lagerung  der  Atome 
gesetst  wird. 

Die  Sanction  dieser  Ansichten  durch  ihre  nicht 
allein  im  Auslande,  sondern  auch  liei  uns  bestehende 
Verbrmtung,  die  Autorität  der  Lehrenden  und  die  Macht 
der  Ueberlieferung  können  allerdings  den  darin  befan- 
genen jüngeren  Schüler  der  Wissenschaft  entschuldi- 
gen, wie. wir  auch  dem  V^rf.,  fem  von  jeder  mirslie- 
bigen  Partheigesinnung,  von  ganzem  Herzen  Entschul- 
digung und  Nachsicht  bf  i  seinen  Irrthümern  zu  Theil 
werden  lassen.  Er  wird  in  der  Lage  ao  vieler  sich 
befinden,  die  keine  andere  Vorstellung  haben,  als  dafs 
es  so  sein  müsse  und  nicht  anders  sein  könne.  Ja 
selbst  die  berühmten  Lehrautoritäten,  unter  deren  Ein- 
flnls  diese  unserer  Zeit  und  der  Vernunft  Hohn  spre- 
chende Verbreitung  sich  gebildet,  Trollen  wir  nicht  min- 
der friedlich  entschuldigen;  sie  sind  durch  vieljährigen 
Gebrauch  und  Mittheilung  des  herkömmlichen  an  die 
grofse  Menge  der  Lernenden  ihrer  bisherigen  Gleise 
zu  gewohnt. und  durch  ein  falsches  Sicherheitsgefühl  zu 
sehr  getäuscht,  als  daCs  sie  eine  Bahn  des  Fortschrit- 
tes so  leicht  anerkennen,  geschweige  sich  darauf  finden 
könnten.  Wenn  sie,  wie  bei  ihnen  fast  nirgend  etwas 
anderes  gefordert  wird,  ihre  wissenschaftliche  Aufgabe 


men  /Masse  einen  Cohäsiönszustand  thätiger  Reaction 
hervorzurufen,  der  seinerseits  den  Chemismus  eben  so 
bedingt,  als  er  durch  ihn  bedingt  wird.  Diese  Reac-» 
tion,  die  nicht  nur  nicht  Elektricität,  sondern  vielmehr 
das  Gegentheil  davon  ist  und  im  normalen  Zustande 
in  der  galvanischen  Kette  sich  als  Magnetismus  aus- 
spricht, ist  das,  was  gemeinhin  unter  den  verwerflichen 
Kategorieen  von  fortgeleiteter  Elektridtät,  elektrischem 
Strom,  Leitungswiderstand  u.  dergl.  aufgef^fst  und  in 
dieser  verfehlten  Beziehung  selbst  auf  mathematische 
Formeln  gebracht  ist.  Was  läfst  sich  nicht  messen  und 
dem  mathematischen  Schematismus  unterwerfen,  ohne 
dafs  man  deshalb  den 'in  Oberflächlichkeit  gefafsten  Ge- 
genstand der  Vorstellung  weder  gehörig  keinen  lernt, 
noch  vor  der  widersinnigsten  Begriffsvertauschung  des^ 
selben  gesichert  wird.  Dafs  dieser  Reaction,  so  wie 
dem  Lichte,  der  Wärme,  dem  Ton,  die  Form  von 
Schwingungen  angehöre,  wie  dies  zuletzt  der  allgeiheinr 
ste  Thätigkeitstypus  ist,  ist  längst  vor  dem  Verf.  aus- 
gesprochen; aber  es  sei  fern,  diese  Schwingungen  auf 
80  einseitige,  abentheuerliche  und  abstruse  Weise,  wie 
es  von  ihm  geschieht,  zu  motiviren. 

Wer  den  Geist  deutscher  gründlicher  Wissenschaft- 
lichkeit  zu  würdigen  weifs,  dem  mub  es  wünschens- 
werth   sein,    dab  unsere   physikalische  Litteratur   vor 


lediglich  darauf  beschränken,  ehemische  Präparate,  Ana- ^    ferneren  Erzeugnissen  von  der  Art  der  vorliegenden 


lysen  und  Reagenztafeln  in  endloser  Folge  zu  Stande 
zu  bringen,  so  werden,  wir  auf  physikalischem  Grund 
und  Boden  die  faktischen  Ergebnisse  dieser  Bemühun- 
gen, so  weit  die  Veranlassung  sich  darbietet,  mit  Dank 
benutzen;  Aber  was  die  angemessene  Auflassung  der 
Erscheinungen  betrifft,  so  müssen  wir  dem  Begriff*  un- 
serer Wissenschaft  entsprechen  und  können  nicht  damit 
einverstanden  sein,  wenn  jemand,  der  als  Physiker  auf- 
tritt, in  der  Absicht  die  Wissenschaft  durch  wichtige 
Entscheidungen  zu  fördern,  so  wie  in  diesem  Fall  der 
Verf.>  von  nichts;  anderem  anzuheben  und  ;eu  nichts  an- 
derem zu  kommen  weifs,  als  von  den  naturwidrigen 
Ansichten  jener  chemischen  Schule  zu  unbrauchbaren 
und  widersinnigen  Folgerungen  aus  denselben. 

.  Wäre  dem  Verf.   der  Begriff'  des  Chemismus  be- 
kannter geworden,  als  es  nach  solchen  VorsteUungs- 
weben  überhaupt  möglich  ist,  so  hätte  die  Ansicht  Ein-  . 
gang  bei  ihm  finden  können,  dafs  es  zum  Wesen  jedes 
chembchen  Processes  gehört,   in  der  chenüsch  wirksa- 


Schrift  so  viel  als  möglich  bewahrt  bleiben  möge.  Denn 
während  mit  dem  allgemein  erwachendem  Interesse  für 
die  Naturwissenschaften  der  Emancipationstrieb  unserer 
Zeit  von  einer  neuen  Seite  sieh  offenbart,  tritt  es  zu- 
gleich als  der  eigenthümlichste  Beruf  deutscher  Ec.^ 
kenntnifs  hervor,  die  Fesseln  solcher  Naturbetrachtnng 
endlich  ganz  abzuwerfen,  welche  noch  mit  der  Gedan^ 
kenlosigkeit  des  gewöhnlichen  Bewufstseihs  eine  abso- 
lute Materie  zum  allgemeinen  Träger  der  Wirksam- 
keit erhebt;'  dagegen  aber  alle  Zweige  der  Naturfor- 
schung mit  der  Idee  zu  durchdringen,  in  welcher  vieL 
mehr  die  Wirksamkeit  ab  Träger  der  Materie  begrif- 
fen und  diese,  den  ewigen  Gesetzen  der  Sittlichkeit 
und  Freiheit  des  Gebtes  gemSfs,  nur  zu  einem  Pro- 
duct  von  jener  herabgesetzt  wird. 

6.  F.  Pohl. 
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XXX. 

Historisch 'diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Berlin.  Erster  Theii  Berlinisches 
Stadtbuch.  Zweiter  TheiL  Berlinische  Urkun- 
den von  1261  bis  1550.  C^it  3  Kupfertaf.J. 
Dritter  TheiL  Bcrl/inische  Regesten  von  949 
bis  1550.  (mit  3  Kupfertaf.).  Herausgegeben 
von  £.  Fidieiny  Registrator  dei^  Stadtver- 
ordneten-  Versammlung  in  Berlin.  Berlin,  1837. 
beiA.  W.  Hayn.  VUI.  u.  279  S.  IV.  u.  396  S. 
VllL  u.  568  S.    a 

Die  Stadt  Berlin  hat  sich  zu  einer  so  hervorste« 
ohendea  Bedeutung  aufgesehwungen,  daGs  man  gerne 
wahrnimmt,  wie  Quellensammlung  und  Forschung  im 
Gebiete  der  yaterländischen  Geschichte  auch  über  die 
dunklen  Verhältnisse  des  Ursprunges  und  der  allmäli* 
gen  Entwiekelung  dieses  Ortes  Licht  und  Klarheit  su 
Terbreiten  suchen.  Ist  es  ein  lohnendes  Geschäft,  das 
Leben  eines  ausgezeiehneten  Menschen  von  der  Stunde 
seiner  Geburt  an  durch  alle  Bedingungen  seiner  spätem 
Entfaltung  und  Wirksamkeit  hindurch  mit  dem  Griffel 
der  Geschichtssehreibung  zu  verfolgen;  so  kann  einer 
nähern  Erfoiischuiig  und  Darlegung  der  Bildungsver- 
bältuisse  einer  bedeutenden  Cemmune  und  des  allmäli- 
gen  Aufsteigens  eines  aus. kleinen  Anfängen  erwachse* 
nen  Ortes  Eur  Hauptstadt  eines  ausgedehnten  mächti- 
gen Kekkes  em  ähiklkhes  Interesse  gewib  nicht  abge> 
sprechen  werden ;  zumal  wenn  sieh,  wie  bei  Berlin  der 
Fall  kty  an.  die  Entwiekelung  einer  solchen  Stadt  der 
Ursprung  und  die  Ciestaltung  mannigfaltiger  allgemei- 
ner Verhältnisse  des  Landes  und  Staates  anreihet. 

Lange  tfber  ist  f&r  die  Geschichte  Berlin's  nichts 
so  Wichtiges  und  Dankenswerthes  gethan,  als  die  Tor- 
sfeehenda  Lektungw  Wk  die  Mark  Brandenburg  über- 
haupt an  umfassenden  Quellensammlüiigen  Mangel  Irfdet, 
so  gebrach  es  aueh  der  Stadt  Berlin  gänzlich  an  einer 
solchen  f&r  gründliche  und  befriedigende  Bearbeitung 
ihrer  Gesehkhte  ausreichenden  Grundlage.  Die  wich- 
tigste Quelle  derselben,  das  alte  Berliner  Stadtbuch^ 
ruhte  seit  längerer  Zeit,  ohne  dafs  man  in  Berlin  da- 
Ton  wufste,  in  der  Bibliothek  der  freien  Stadt  JBremen  \ 


die  zahlreichen,  für  die  Geschickte  Berlin's  eriialtoi 
gebliebnen  Urkunden  befanden  sich  grofsentiieils  nieht 
im  Stadtarchive,  sondern  lagen  in  verschiedenen  öffent- 
lichen' und  Privatsammlungen  zerstreuet;  selbst  von 
den  im  eignen  Verwahrsam  der  Stadt  Berlin  befindli- 
chen historisch  merkwürdigen  Documenten  fehlte  et  an 
diplomatisch  genauen  Abdrucken,  welche  solche  der 
Benutzung  für  die  Geschichte  des  Ortes  und  der  Mark 
Brandenburg  zuganglkh  gemacht  hätten  ^  obwohl  die 
Stadt  den  uneigennützigen  Bemühungen  des  Hrn.  Ren- 
danten  Zander  eine  zweekmäfsige  Ordnung  dieser  Do» 
cumente  verdankte.  Hr.  Fidicin  unternahm  es,  die  tun 
Theil  noch  ganz  unbekannten,  zum  Theil  schon  durch 
Küsier,  Müller,  Nieelai,  König  und  Andere  bekannt 
gewordenen,  doch  in  sehr  unzuverläfsiger  Weise  mit' 
getheilten  Quellen  der  Stadtgeschiclue  vollständig  n 
sammeln  und  die  Herausgabe  derselben  zu  bewerkstei* 
ligen.  Ermuntert  durch  das  kbhafte  Interesse,  wddiei 
Magistrat  und  Stadtverordneten  •Versamsaliing,  so  wie 
einzelne  Burger,  an  dem  Unternehmen  fanden,  und  is 
der  Bestreitung  der  Kosten  des  Dnteniehmeas  von  die- 
ser Seite  unterstützt,  gab  sich  Hr.  Fidiein  deoiselbett 
mit  unermüdlichem  Fleifse  hin,  und  sdiepete  er  zu- 
gleich die  bedeutenden  Opferungen  an  Geldmiltehi  webt, 
welche  die  Ausführung  einer  möglichst  volktändigen 
Sammlung  ihm  abnöthigte.  So  gelang  es  den  reidiea 
Schatz  wichtiger  Quellen  für  die  Geschiehte  der  Vltte^ 
Stadt  zu  entdecken,  su  sammeln  und  wissenschaftlicher 
Benutzung  zu  eröffnen,  welcher  unter  dem  bescheide- 
nen Titel  historisch  -  diplomatischer  Beiträge  vor  «ni 
liegt,  doch  den  Namen  des  fleifsigen  Sammlers  aech 
für  späte  künftige  Zeit  der  städtischen  Commune  iA 
ehrenvollem  Andenken  erhalten  wird. 

Die  Sammlung  beginnt  mit  dem  Berliner  Stadtba- 
che. Das  Verdienst  der  Auffindung  dieser  wichtiges 
Quelle  gebührt  dem  Hrn.  Bibliothekar  Dr.  Spiker,  der 
das  Vorhandensein  dieses  Stadtbuches  auf  der  Stadti)i- 
bliothek  in  Bremen  erkundete;  'worauf  dasselbe  im  Jalii0 
1836  wieder  in  seine  Vaterstadt  Berlin  zurückgefitlirt 
und  derselben  von  dem  Senate  der  freien  und  Hanse- 
stadt Bremen  mit  edler  Uneigennützigkeit  wieder  über- 
lassen wurde. 


(Der  Besehlnfs  fpigt) 


.    "JH*  47. 

J  ah  r  b  fi  c  h  e  r 

für 

wissenschaftliche    Kritik. 


September  1840* 


Historisch-diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Berlin.  Erster  bis  dritter  Theil. 
Herausgegeben  ton  E.  Fidicin. 

(Schlafs.) 

Das  Werk  zerfallt  in  sieben  Bücher  oder  sollte  we- 
nigstens nach  seiner  ursprünglichen  Anlage  in  so  viel 
Bücher  zerfallen,  wovon  das  I.  Buch  ein  Verzeichnirs 
sänimtlicher  Einnahmen  und  der  zu  zahlenden  Besol* 
düngen  der  Stadt,  das  II.  Statuten,  landesherrliche  Pri- 
vilegien und  Handfesten  enthält,  das  IIL  die  von  der 
Schoppenbank  in  Rechtsfallen  zu  beobachtenden  Grund- 
sätze und  Rechtsnormen;  das  IV.,  das  Buch  der  lieber- 
tretungen  genannt,  ein  Yerzeichnifs  der  vorgekomme- 
nen  uüd  bestraften  "Verbrechen,  endlich  das  V.  Buch 
Anerkenntnisse  und  Schuldbriefe  des  Raths  fQr  diejeni- 
gen, welche  Renten  vom  Ratbhause  erkauft,  der  Stadt 
Darleihen  gemacht  hatten,  enthält.  Das  VI.  Buch,  weU 
ches  für  diejenigen  gehalten,  werden  sollte,  die  ihre 
Zinsguter  vor  dem  Rathe  verpfänden  oder  mit  Schul- 
den belasten  würden,  so  wie  das  VII.  Buch,  welches 
ein  Yerzeichnifs  der  neu  antretenden  Bürger  enthalten 
sollte,  sind  nicht  beschrieben. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Stadtbuches  für  die  Ge- 
schichte Berlins  kommt  ungefähr,  derjenigen  gleich,  wel- 
che  das  Landbuch  des  Kaisers  Karl  IV*  für  die  Mark 
Brandenburg  besitzt.  Aus  fem  liegender  Vergangen- 
lieit  ^  das  Stadtbuch  ist  um  das  Jahr  1397  vollen- 
det —  taucht  daraus  gleichsam  ein  vollständiges  Bild 
der  damaligen  Verhältnisse  der  Stadt  auf;  eine  unter 
unsern  Ffifsen  versunkene  Stadt  steigt  darin  mit  allen 
Bedingungen  ihres  Daseins  vor  unsern  Augen  wieder 
an  das  Licfait;  ein  in  der  mannigfaltigsten  Beziehung 
anderer  Zustand  der  Dinge,  von  welchem  unser  auf  die 
Vorzeit  gerichtetes  Femrohr  bisher  nur  einzelne  Punkte 
erkannt  hatte,  wird  uns  plötzlich  so  nahe  gebracht,  dals 
^r  ihn  in  allen  seinen  Einzelheiten  zu  unterscheiden 
Jükrh.  f.  wuun$eK  Kritik.  /.  1840.   II.  Bd. 


vermögen,  und  dafs  er  uns  zu  einer  Vergleichung  des 
jetzigen  und  des  ehemaligen  Zustandes,  welche  ebenso 
belehrend  für  die  Alterthumsforschung,  als  frachtbar  für 
die  Verwaltung  des  städtischen  Gemeinwesens  und  aur 
ziehend  für  den  Bürger  ist,  lebhaft  anregt  und  auf- 
fordert. 

Während  der  Herausgeber  dieses  Stadtbuch  im 
ganzen  Umfange  mittheilt,  ist  ein  zweites  Werk  ähnli- 
cher Art,  nämlich  das  Colnische  Stadtbuch,  welches  im 
Jahre  1443  auf  dem  Grunde  älterer  Nachrichten  und 
Notizen  niedergeschrieben  worden,  gröfstentheils  in  No- 
ten  dem  Texte  des  erstem  hinzugefügt.  Auch  dieses 
Stadtbuch,  zu  dessen  Aufzeichnung  die  damals  von  dem 
Churfürsten  Friedrich  II.  bewirkte  Trennung  der  für 
die  Städte  Berlin  und  Coln  bis  dahin  bestandenen  ge- 
meinschaftlichen Stadtverwaltung  Veranlassung  gegeben 
zu  haben  scheint,  enthält  verschiedene  Eidesformulare 
für  städtische  Beamte,  Einnahme-  und  Ausgäbe -Regi- 
ster des  Rathes  von  Cöln,  Statuten  über  Innungs-  und 
Gewerksangelegenheiten  und  mehrere  ältere  Verträge  i 
aufserdem  aber  viele  nachgetragene  Verträge  und  Ur- 
kunden bis  zum  Jahre  1556  herab.  Den  letztem  Theil 
des  Werkes  hat  Hr.  Fidicin  seiner  nach  der  Zeitfolge 
geordneten  Sammlung  der  Berlinischen  Urkunden  ein- 
verleibt. 

Diese  Urkunden  bilden  den  Inhalt  des  IL  Bandes. 
Die  Sammlung  beginnt  mit  dem  Verleihbriefe  des  Mark- 
grafen Otto,  worin  dieser  der  Stadt  Cöln  die  bei  der- 
selben belegene  Heide  vereignet,  vom  21.  Novbr.  1261. 
Denn  noch  immer  ist  dieser  Verleihbrief  das  älteste 
bekannte  Privilegium,  welches  die  Residenz  aufzuwei- 
sen hat.  Immer  ist  es  auch  noch  nicht  gelungen  eine 
frühere  urkundliche  Erwähnung  derselben  aufzufinden, 
als  dafs  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  12S8.  eines  Pfar- 
rers zu  Cöln,  im  Jahre  1244  eines  Probstes  zu  Berlin 
und  dafs  in  den  Jahren  1252  und  1253  des  Berlinschen 
Stadtrechtes  gedacht  ist.    So  sehr  man  auch  geneigt 
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ist,  den  Ursprung  eines  bedeutenden  Ortes  aus  einem 
vorzugsweise  Iiolien  Alter  Iierzuleiten  und  AUrecht  den 
Bären,  den  groCsen  Begründer  der  Mark  Brandenburg, 
auch  zum  Gründer  ibrer  grofsen  Hauptstadt  zu  machen ; 
so  ist  doch,  nach  d^n  Resultaten  bisheriger  Quellenfor- 
schung, die  in  der  Brandenburgschen  Chronilc  des  Pul- 
cawa  und  in  dem'  Chronicon  abbatis  Cinnensis  aufbe- 
haltene Nachricht,  dafs  die  Markgrafen  Johann  I.  und 
Otto  III.',  die  von  1225  an  bis  über  die  vorhin  gedach- 
ten Jahre  hinaus  regierten,  die  Stadt  Berlin  erbauet  hät- 
ten, keinesweges  mit  genügenden  Gründen  verdächtigt, 
geschweige  widerlegt.  Zwar  schliefi^t  die  Gründung 
einer  Stadt  durch  den  Landesherrn  die  Termuthung 
nicht  aus^  dafs  der  zur  Stadt  erhobene  Ort  schon  vor' 
der  Verleihung  des  Stadtrechtes  und  der  Einrichtung 
einer  städtischen  Verfassung  sich  durch  höhere  Bedeu- 
tung den  umliegenden  Dorfern  überhob.  Diese  Ver- 
muthung  erhält  vielmehr  eben  dadurch  eine  Bestäti- 
gung;  da  die  Orte,-  welche  zu  Städten  von  den  Mark- 
grafen erhoben  wurden,  in  der  Regel  vorher  schon  gro- 
Tsere  Dörfer  oder  Flecken  waren,  wie  z.  B.  bei  Sten- 
dal, Prenzlau,  Frankfurt  und  andern  Märkischen  Städ- 
ten urkundlich  feststeht  Doch  blofse  Vermuthungen 
machen  keine  Geschichte  aus«  Sie  finden  in  der  vor- 
geschichtlichen Vergangenheit  zwar  ein  weites  leeres 
Feld,  auf  dem  sie  sich  beliebig  bewegen  können,  aber 
keine  Anfangs-  oder  sichere  Haltpuncte,  und  bleiben 
daher  gewöhnlich  eine  für  wahre  Wissenschaft'  un- 
fruchtbare Uebung  des  Scharfsinnes  in  der  Auffindung 
von  Wahrscheinlichkeiten.  —  Selbst  in  Betrachtung 
der  besten  un4  scharfsinnigsten  Conjecturen,  womit  von 
jeher  die  Lücken  unserer  Geschichtsbücher  ausgefüllt 
sind,  dürfte  es  noch  zweifelhaft  sein,  ob  dem  Geschichts- 
studium durch  Conjekturen  überhaupt  im  Ganzen  genützt 
oder  mehr  geschadet  worden  ist.  — 

Aus  dem  etwa  dreihundertjährigen  Zeiträume,  wel- 
chen hindurch  die  Geschichte  Berlins  bis  in  das  Jahr 
1550  herab  zu  verfolgen  ist,  bietet  die  Urkundensamm- 
lung des  Hrn.  Fidicin,  mit  Einschlufs  der  schon,  dem 
I.  Bande  beigegebenen  Urkunden,  ungefähr  300  für  die- 
sen Zweck  brauchbare  Urkunden  dar«  Die  meisten 
davon  waren  noch  nicht  abgedruckt;  von  den  bereits 
gedruckten  sind  nur  diejenigen  hier  ^vieder  aufgenom- 


nemann,  Pinck,  Gerlach,  Sufsiidlch  und  Michaelis  ent- 
halten sind.  Die  dem  Druck  zu  Grunde  gelegte  Ab- 
schrift ist  bei  den  Urkunden,  deren  Originalien  noch 
erhalten  sind,  nach  diesen,  sonst  aber  nach  den  älte- 
sten und  besten  Copien  angefertigt  Ueberall  sind  die 
Quellen,  woher  die  mitgetheilte  Urkunde  entnommen 
worden,  genau  angegeben.  Diese  Angaben  weisen, 
aufser  dem  Raths- Archive  zu  Berlin,  vorzüglich  anf 
das  Königliche  Geheime  Staats-  und  Cabinets- Archiv, 
das  Dom-Capitels-/so  wie  das  Stadt -Archiv  zu  Bran- 
denburg, das  Ghurmärksche  Lohns -Archiv  und  emzelne 
Kirchen -Archive  Berlin's  zurück.  Am  Schlüsse  des 
II.  Bandes  sind  die  altem  und  neuem  Siegel  der  Städte 
Berlin  und  Cöln,  so  wie  der  neu  hinzugekommenen 
Städte  Friedrichswerder,  Dorotheenstadt,  Friedrichsstadt 
und  Konigsstadt,  mit  einer  Beschreibung  dieser  Siegel, 
eine  interessante  Beilage. 

Der  das  Werk  beschliefsende  dritte  Band  beginnt 
mit.  einer  historischen  ZusammenstelluDg   des  in  den 
erwähnten   frühern  Bänden   des  Werkes    gesammelten 
Materials.    Der  Verf.,  welcher  hierzu  aus  dem  amtlich 
ihm  ertheilten  Auftrag.,  Auszüge  aus  den  Berlioischea 
Urkunden  zu  liefern,  Veranlassung  nahm,  beabsichtigte 
dabei   nicht,    eine    eigentliche    Geschichte  Berlins  zu 
schreiben;   vielmehr  setzt  er  die  Absicht,  welche  ilm 
bei   dieser  Ueberschreitung  des   erhaltenen  Auftrages 
leitete,  bescheiden  nur  darin,  den  Gescbicbtsforscbem 
und  namentlich  denjenigen,  welche  sich  mit  der  Ge* 
schichte  von  Berlin  beschäftigen,  das  gesammelte  Ma- 
terial so  übersichtlich  zu  machen,  dafs  sie  zu  beurtheU 
len  im  Stande  seien,  inwiefern  in  Archiven  und  Pri- 
vatsammlungen etwa  für  die  Geschichte  JBerlin's  wich- 
tige Urkunden  und   Nachrichten   noch  vorhanden  sein' 
mochten.     Dessen  ungeachtet  findet  Ref.    in  dieser  an- 
Sprachslosen  Zusammenstellung  eine  wohlgeordnete  und  < 
gründliche  Stadtgeschichte  Berlins,  weiche  jedem  Bur« 
ger  bekannt  zu  sein,  verdiente;  —  woher  nur  zu  be- 
dauern ist,   dafs  dieselbe  nicht  durch  einen  besondern, 
dieselbe  aufser  Verbindung  mit  der  dazu  gehörigen  Quel«'* 
lensammlung  setzenden  Abdruck  einem  gröfsern  Kreise 
von  Lesern  zugänglicher  gemacht  ist.  —  Wodurch  sich 
diese   Stadtgeschichte   von    den    meisten  gleichartigen 
Werken  vorzüglich   unterscheidet,  ist,  —  was  wir  ihr 


men  worden,  welche  bei  Vergleiohung  mit  den  Origiua-  ,  zum  Ruhme  nachsagen, —  dafs  sie  weniger  die  äufsern 
len  als  unvollständig  und  incorrect  erschienen  oder  in  Verhältnisse  der  Stadt  berücksichtigt,  welche  an  der 
den  bereits  sehr  selten  gewordenen  Werken  von  Scho-     Geschichte  von  Berlin,  wie  an  den  Märkischen  Stadt- 
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gefdiichten  überhaupt  keineswegs  die  interessantere 
Seite  darbieten  $  dagegen  aber  die  innere  EntwicIceluDg 
des  städtischen  Gemeinwesens  mit  den  Verfasaungsfor- 
men,  Instituten  und  Einrichtungen,  welche  diese  mit 
sieh  brachte,  nebst  den  Ereignissen,  welche  darauf  Ein» 
flub  äufserten,  sorgfältiger  und  nach  dem  ^aafse  der 
eröffneten  reichen  Quellen  in  Erörterung  zieht  In  drei 
Perioden,  wovon  die  erste  von  der  Verleihung  des 
Stadtrechtes  bis  zur  Bildung  einer  getneinschaftlichen 
Stadtverwaltung  fSr  die*  Städte  Berlin  und  Goln  im 
Jahre  1307,  die  sweite  bis  zur  Trennung  der  gemein* 
sehaftlichen  Stadtverwaltung  im  J.  1442  und  die  driUe 
von  hier  bis  auf  die  Zeit  des  Eintrittes  der  Icirchlichen 
Reformation  im  Jahre  1539  hinabreicht,  ist  die  in  die* 
sen  verschiedenen  Perioden  mit  wesentlicher  Ungleich* 
heit  hervortretende  Verfassung  und  Verwaltung  der 
Stadt  in  deren  Grundzügen,  —  ohne  geistreiche  Com« 
bhuitionen  zwar,  aber  auch  ohne  in  Irrthum  verleitende 
Tragsdilusse  —  klar  und  einfach  beschrieben. 

Die  andere  Hälfte  dieses  Bandes  erfüllen  Regesten 
aller  Berlin  oder  die  näohste  Umgegend  der  Stadt  be* 
treffenden  Urkunden.    Dieselben  reichen  vom  Jahre  949 

■ 

bii  zum  Jahre  1550.:  denn  der  Verf.  hat  auch  dieje- 
nigen Urkunden  des  Kaiser  Otto  L  von  den  Jahren  949 
und  965  hier  aufgeführt,  welche  nur  durch  ihre  Er* 
wttlinung  des  Gaues  Zptiavani  oder  Sprewa,  worin  die 
Stftdte  Berlin  und  Cöln  von  dem  Verf.  gesetzt  werden, 
dahin  gehören;  demnächst  finden  wir  den  von  frühern 
Geschichtsehreibern  erwähnten  angeblichen  Vertrag  zwi* 
sehen  Berlin  und  Potsdam  über  deren  Fischereigerech- 
tigkeit in  der  Havel  vom  Jahre  1106  und  den  in  der- 
selben Art  besprochenen  Ablafsbrief  des  Kardinals  und 
Legaten  Raymund  für  die  St.  Nicolatkirche  vom  Jahre 
1202  aufgeführt,  doch  nur  um  des  Nachweises  willeiii 
daÜB  bei^e  Urkunden  nicht  existirten  und  dafs  die  An- 
rieht von  dem  hohen  Alter  der  Stadt  Berlin  und  in* 
Sonderheit  der  Nicolaikirche  sich  daher  auf  diese  Docu- 
mente  nicht  berufen  darf.  Im  Ganzen  belauft  sich  die 
2lahl  der  Rcjgesten  auf  677. 

Hinzugefugt  sind  dem  Werke  zuletzt  eine  Münzge* 
schichte  von  Berlin  aus  der  Feder  des  Hrn.  B,  KöAne 
und  ein  Orts-,  Personen-  und  Sachregister  von  dem 
Hm.  Dr.  Lütcke.  Der  Versuch  des  erstem,  eine  ge- 
drängte numismatische'  Geschichte  von  Berlin,  und  inso* 
fern  die  Einrichtungen,  welche  wir  bei  der  Münze  die- 
ser Stadt  vorfinden,  im  Allgemeinen  auch  für  andere 


Märkische  Städte  zu  gelten  scheinen,  gleichsam  eine 
Münzgeschichte  der  Mark  Brandenburg  tu  entwerfen^ 
ist  sehr  beifallswerth ;  und  die  Art  der  Ausführung  die* 
ses  Versuches  läCit  nur  wünschen,  dals  der  Hr.  Verf. 
den  Gegenstand,  der  wohl  eioe  eigene  literarische  Be^ 
arbeitung  verdiente,  nach  dem  ziemlich  reichhaltigen 
Material,  was  in  den  Märkischen  ^ Urkunden  dazu 
vorliegt,  seinen  weitem  Nachforschungen  unterwerfen 
mochte. 

Endlich  noch  des  Sachregisters  besonders  zu  gcf- 
denken,  könnte  überflüfsig  erscheinen ,  wenn  man  es 
blofs  als  ein  gewöhnliches  Hülfsmittel  auffafst,  um  das 
Nachschlagen  zu  erleichtem.  Die  Kritik  maeht  sich 
gewöhnlich  nur  so  weit  mit  solchen  Sachregistera  et* 
was  zu  thun,  als  sie  daran  zu  tadeln  findet  Dem  Sach- 
register finden  wir  hier  aber  eine  Art  von  Glossar 
elgenthümlicher  Märkischer  Ausdrücke,  an  denen  be- 
sonders das  Berlinsche  Stadtbuch  sehr  reich  ist,  einver- 
leibt, welches  nicht  blofs  als  werthvolles  Hülfsmittel 
für  die  Leetüre  des  Stadtbuches  und  Märkisoher  Ur- 
kunden überhaupt,  sondern  auch  für  sich,  als  ein  für 
die  Sprachkunde  wichtiger  Versuch,  die  Eigenthümlichi' 
keiten  Märkischer  Sprache  zu  sammeln,  bemerkens- 
werth  ist. 

Wir  verlassen  die  weitere  Schilderang  des  in  so 
vielfachen  Beziehungen  für  die  Geschichte  Berlins  und 
der  Mark  Brandenburg  reichhaltigen  Werkes  mit  dem 
lebhaften  Wunsche,  dafs  dasselbe  bald  als  Grundlage 
recht  mannigfaltiger  und  gründlicher  Forschungen  be- 
nutzt werde!  Ref.  will  in  dieser  Beziehung  das  zeitge- 
mäfse  Unteruehmen  des  Hm.  £r.  Gropiut^  der  sich  um 
die  Vaterlandskunde  durch  seine  Verlagsunteroehmun- 
gen  schon  mannigfaltig  verdient  gemacht  h^t,  nicht  un- 
empfohlen  iassen,  in  der  Zeitschrift:  Beiträge  zur  Ge- 
schichte Berlins,  ges.  und  herausgeg.  v.  G.  Gropius. 
(Berlin,  1840.  G.  Gropius  4to)  eine  Sammlung  von  Ab- 
handlungen zur  Bearbeitung  von  Berlln's  Geschichte 
zu  eröffnen.  Das  erste  Heft  liegt  bereits  vor  und  ist 
mit  mehreren  sehr  trefflichen  Beiträgen,  namentlich  mit 
zwei,  gründlich  gearbeiteten,  interessanten  Abhandlun- 
gen vom  Hrn.  Kloden  über  die  Geschichte  des  Berlini- 
schen Rathhauses  und  über  Stralow,  seine  Gegend  und 
sein  Volksfest ;  so  wie  mit  einer  gründlichen  und  scharf- 
sinnigen, einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Buchdmcker- 
kunst  in  Berlin  enthaltenden  Untersuchung  des  Hrn. 
Odehrecht  ausgestattet.  —  Berlin  hat  um  so  mehr  Auf- 
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forderung  und  Yerpflichtung  seiner  Geichiohte  sich 
pfiegsam  anzunehmen  und  die  KenntniGi  und  das  Stu- 
dium derselben  unter  seinen  Bewohnern  lebendig  zu' 
erhalten,  je  mehr,  bei  der  mannigfaltigen  Zusammen- 
setzung seiner  Bevölkerung,  dem  häufigen  Wechsel  der» 
selben^  und  bei  der  Torherrschenden  Bedeutung,  welche 
allgemeine  Staatsinteressen  in  der  Hauptstadt  einneh- 
men» hier  zu  besorgen  ist,  dafs  der . Heimatbssinn  in 
gro&städtischenx  Weltbürgersinn  und  der  Stadtburger 
in  dem  Staatsbürger  untergehe.  Darum  thut  es  hier, 
in  der  groFsen  Residenz,  vorzüglich  notli,  in  den  väter- 
lichen Boden  den  Anker  fest  einzuschlagen,  welchen 
eine  verbreitete  lebhafte  Theilnahme  an  der  Kenntnifs 
der  Geschichte  des  städtischen  Gemeinwesens  bildet; 
damit  die  Stadt,  bei  ihrem  schnellen  Wachsen  an  Frem- 
denverkehr« Umfang,  Bevölkerung,  Wohlstand  und  Bil- 
dung, auch  nicht  abnehme  an  lebendiger  Eigenthum- 
lichkeit,  innerer  kräftiger  Entfaltung,  bürgerlichem  Ge- 
meinsinn und  an  Liebe  und  Anhänglichkeit  für  seine 
althergebrachten,  historisch  begründeten  Einrichtungen 
und  Verfassungen.^ 

A.  Riedel. 


XXXI. 

Barthold  Georg  Nie  buhr 's  Brief  an  einen  jun- 
gen Philologen.  Mit  einer  Abhandlung  über 
Niebuhr*8  philologische  Wirksamkeit  und  eim-- 
gen  Excursenj  herausgegeben  von  Dr.  Karl 

Georg,  J  ah  ob.    Leipzig^  1839. 

» 

'  Als  Ref.  in  den  „Lebensnachrichten"  Niebuhr's  Brief 
an  einen  jungen  Philologen  fand,  erwachte  in  ihm  bei 
der  ersten  Lesung  der  Wunsch,  dafs  dieser  musterhaft 
geschriebene  Brief  allgemein  bekannt  und  durch  beson- 
dem  Abdruck  allgemein  verbreitet  werden  möchte.  Zu« 
gleich  aber  erfüllte  ihn  die  Besorgnifs,  es  möchten 
diese  für  einen  bestimmten  Fall  gegebenen  Yorsehrif- 
ten  über  die  Grenzen  ihrer  Anwendbarkeit  hinaus  für 
allgemein  gültig  erklärt  und  durch  solche  Verallgemei- 
nerung ihrer  Wahrheit  beraubt  werden,  —  die  Besorg- 
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nifs,  es  möchten  diese  Bekenntnisse  eines  Geistes,  der 
in  der  Betrachtung  dessen,  was  einmal  und  irgendwo 
gewesen  ist,  seiner  Thätigkeit  Ziel  und  seines  Lebens 
Zufriedenheit  gefunden,  eine  allgemeine  Norm  zu  aeüi 
scheinen  für  jedes  gelehrte  Studium,  zu  widerspreches 
scheinen  dem  Verlangen  nach  der  Erkenntiiifs  deuen, 
was  ist  und  ewig  so  ist,  wie  es  war  und  sein  wird 
und  wie  zu  sein  ihm  notbwendig.  Gewifs !  alle  dieje- 
nigen, die  keine  höhere  Wahrheit  kennen,  als  die  ge* 
schichtliche  Wirklichkeit,  keinen  andern  Scharfsinn  und 
keine  andere  Gründlichkeit  als  den  Scharfsinn  und 
die  Gründlichkeit  der  historischen  Kritik,  alle  diese 
werden,  ohne  selbst  primitiv  kritische  Talente  zu  sein, 
in  der  Federung  freier  Selbstbeschränknng  die  recbtfer- 
tigende  Bestätigung  ihrer  eigenen  Gesinnung,  dieAnto- 
rbation  auch  jeder  willkfihrlichen  Selbstbeschränkmi; 
erkennen  wollen. 

Durch  die  vorliegende  Ausgabe  des  NiebuhrWien 
Briefes  ist  diesem  literarischen  Kleinod  die  wdteste 
Verbreitung  gesichert  und  Niebuhr  ein  würdiges  Denk- 
mal  treuer  Liebe  und  Verehrung  gesetzt.  In  so  fers 
aber  der  Herausgeber  weder  die  Grenzen  bezeicfandj 
innerhalb  welcher  Niebuhr's  Vorschläge  und  Anweissa- 
gen  allgemeine  Gültigkeit  haben  und  von  Allen  zu  ke* 
folgen  sind,  noch  die  Federung  freier  Gedankenbildnog 
ergänzend  hinzufügt,  sieht  Ref.  jene  Besorgnils  duith 
die  Erscheinung  dieses  Buchs  vermehrt  und'gewi8le^ 
maCsen  gerechtfertigt,  und  er  glaubt,  es  liege  ihm  ob) 
den  zustimmenden  und  erweiternden  Excursen  des  Her* 
ausgebers  einige  ergänzende,  einschräakende  und  vor 
Mifsbrauch  warnende  Bemerkungen  an  die  Seite  ea 
stellen. 

Das  Buch  enthält  zunächst  sehr  zveckmälsig,  ab 
die  beste  Erläuterung  des  Niebuhrschen  Briefs,  doe 
Darstellung  der  philologischen  Wirksamkeit  Niebuhis 
mit  Benutzung  aller  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Hulfs- 
mittel  und  so,  dafs  über  Niebuhrs  Lebensverhältnisse 
und  seine  diplomatische  Amtsführung  in  diese  Schiide* 
rung  nur  so  viel  aufgenonunen  wurde,  als  zum  T^* 
ständnifs  nothwendig  schien. 


(Die  Fortsetznng  folgt) 
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Barthold  Georg  Niehuhr^t  Brief  an  einen  jun^ 
gen  Philologen.  Mit  einer  Abhandlung  über 
Niebuhr^s  philologische  Wtrhsamheit  und  eini- 
gen Ejccursen,  herausgegeben  von  Dr.  Karl 
Georg  Jakob. 

(FertseUuDg.) 
Solche    DarstelloDgen    hemder    Leistungen    und 
Pereonlichkeilen    sind    äubersi    schwierig,  denn    sie 
etfordern  scheinbar    entgegengeseUte  FäbigkeiteD:  ei- 
nerseito   die  innigste  Hingebung  an  den  Gegenstand, 
die  innigste   Vertrautlieit    und    Sympathie    mit    dem 
Cibilde    des    entworfenen  Kildes,    so    dafs    der  Ton 
des    Ganzen     dem    Wesen    des    Dargestellten     ent* 
spreehe  imd  das  genus  dicendi  der   geistigen  Eigen* 
ibikmliebkeit  desselben  angemessen  sei    (wie   Niebuliyr 
•eines  Vaters,  Tacitus  Agrioola's  Leben  beschrieb)^  an- 
drerseits der  fremden  Eigenartigkeit  gegenüber  innerii* 
che   stille  Fassung  des  Geistes  und  sittlicben  Gleich- 
nmtb,  gegenüber  der  fremden  Grörse  geistige,  Selbst- 
ständigkeit  und  sittÜehe  Freiheit   (wie  Jobannes  yoq 
MoMer  die  Schriftsteller^  die  Helden,  die  groiseu  Men» 
sehen  des  Alterthams  schildert).   Wenn  die  vorliegende 
Schilderung   äer  Persönlichkeit    Ntebuhrs   und   seines 
Terhältnisses  zum  klassischen  Alterthum   diesen  Ein» 
druck  unverkennbarer  Wahrheit  unserstreuter  Innig» 
keit  nnd  freier  Selbstständigkeit  nicht  durchgängig  sm, 
machen  im  Stande  sein  wird,  so  liegt  der  Grosd  dieser 
OnFoUkommenheit  vielleicht  vorzugsweise  in  des  Vis. 
Neigung,   das  Aehiriiche  mit  dem  AehnUchen  zusanu 
menzustellen^  in  seiner  Gewohnheit,  Erinnerungen  ans 
der    buntesten  Lecture  in, seine  Darstellung  einzuwe* 
ben,  in  sehier  Art,  gewissen  literarischen  Tendenzen 
nnd  rhetorischen  Manieren  sidi  zu  fSgen.    So  scbsint 
ea^  um  zunächst  ein  geringfug^es  Beispiel  zu  wählevi 
es  scheint  nur  eine  Unterwerfang  unter  den  herKscben* 
den  Bedegebrauch  und  die  herrschende  Ansieht^  wem 
Jahrb.  f.  wi$$€9i$ck.  Kritik.  J.  184a  IL  pa. 


der-  Vf.9  um  den  MateriaBsmus  zn  charakterfsiren,  auf 
Dampfmaschinen  und  Eisenbahnen  sich  bezieht^  di« 
doch  nur  Werkzeuge  sind>  und  ah  solche  in  einer  dia^ 
tenreidieren  Zukunft  eben  so  sehr  und  weit  nMfhr  dem 
Idealismus  und  der  Poesie  als  dem  Materialismus  und 
der  Prosa  dienen  werden.  Schlimmer  ist,  dafs  der  Vf«» 
um  seinen  Abscheu  vor  gewissen  Richtungen  aussah 
drücken,  statt  der  Kategorien  die  Persönlichkeiten,  cK# 
sie  vertreten,  bekämpft,  auch  wenn  diese  längst  durch 
die  öffentliche  Meinung  oder  durch  die  Auctoriiät  der 
Staatsgewalt  proscribirt  'worden  wären.  Die  scUinuni 
ste  Nachgiebigkeit  gegen  herrschende  Meinungen  abet 
ist  die,  dals  er  auch  Niebuhrs  Aeufseruagen  über  die 
religiöse  Erziehung  seines  Sohnes  biUigead  anfuhrt, 
ohne  die  Widerspruche  xu  bekämpfen,  fai  denen  Nie^^ 
buhr  in  Beziehung  auf  diese  höchste  Angeiegtoheit 
sich  bewegte.  Wir  müssen  diesen  Widerspruch  um 
so  •■  entschiedener  und  freimnthiger  bekämpfen,  je  mehr 
wir  fühlen,  dafs  die  Erziehung  seiner  Kinder  in  allem 
Uebrigen  vortrefflich  war,  je  n^hr  wir  ihn  als  treuen 
Yater  seiner  Kinder  erkennen. 

Niebuhr  selbst  gesteht,  die  Gesddchte  der  Bibel 
nicht  als  Geschichte  sich  denken  zu  können.  Wenn 
er  nun  doch  beschlossen:  der  Knabe  solle  altes  und 
neues  Testament  mit  buehstäbliehem  Glauben  anneh* 
men^  und  fester  Glauben  an  alles  das,  was  ihm  «nge* 
wlfä  oder  vertoren  sei,  solle  von  Kindesbeinen  an  In 
ihm  gehegt  werden^'*  —  so  erf&UC  uns  diesev  geistige, 
ja  dieser  siitUche  Widerspruch  mit  tiefem  Unmuth! 
Dies  war  Niebuhrs  Schranke,  die  Schranke  seines  Ta<» 
lentes,  seiner  geistigen  und  sittlichen  Kraft,  dafs  er 
diesen  Widerspruffa,  den  aUerschmerzKchsten,  in  sieh 
ertragen  mochte,  dab  ev  ruhen  konntOi  ebne  ihn  an 
überwinden,  dafs  er  leben  konnte^  ohne  iius  zu  besieg 
gen.  Was  er  selbst  nicht  (daubte,  konnte  er  es  eh- 
ren? was  er  nicht  ehrte^  kennte  er  es  fSr  eine  Quitte 
«BS  BeUea  haben!    HeU  ist  SelbstgeOhl  der  VeUfcem. 
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mcnheit:  vollkommen  Ist  uns  nur,  wm  da$'  Zeugnifk 
schier  Wahrheit  und  Oewifiheit^  den  Charakter 
der  Nothwendigkeit  und  Oenug%amkeit  in  sich 
ielbit  trägt!  vollkommen  nur,  woran  wir  nicht,  zwei- 
jTeln^  göttlich  nnxy  dem  wir  nicKt  widerstehen  k<in' 
nen!  Nur  das  gereicht  uns  zum  Heile,  was  unsern 
Zweifel  überwindet,  unsern  Zweifel  beschämt^  was  uns 
Ueberzeugung  gewährt  und  Gewifsheit.  Oder  wird  der 
kritfsehe  Forscher,  wenn  er  an  die  Wahrheit  einer 
ISeuschichte  lu  glauben  beginnt,  auf  welche  das  Princip 
aeiner  Kritik,  die  Methode  seiner  Forschung  keine  An- 
wendung findet,  mit  unveränderter  Werthschätzung 
diese  Forschungen  fortsetzen,  diese  Methode  zu  üben 
fortfahren?  Ein  unerträglicher,  ja  in  Wahrheit  ein 
unmöglicher  Widerspruch,  eine  Selbsttäuschung!  Ei- 
nem Jeden  ist  wahr,  was  er  zum  Gesetz  seines  Lebens 
gismaoht,  worin  er  sich  selbstthätig  fühlt  als  in  seiner 
Welt,  wai^  er  durch  Freiheit  nachzubilden  yermag. 
Wir  lieben,  wir  ehren,  wir  glauben  nur  das, 
dem  wir  nachstreben,  in  dessen  Nachbildung  wir  un^ 
•ere  Freiheit  bethätigen:  Freiheit  ist  des  Geistes  Selbst- 
bethätigung,  Freiheit  aber  ist  Denken,  und  der  Glau- 
ben, die  Liebe,  die  Seligkeit  quellen  aus  diesem  Quell, 
aus  dem  Quell  des  Gedankens,  der  Erkenntnifs  und 
Uebefzeugung. 

Das  Gesetz  completer  Geistigkeit  ist  mit  sich 
eelist  übereinitimmige^  eich  selbst  treue  Wahrhaft 
tigkeit.  Solcher  Wahrhaftigkeit  widerspricht  jene 
WiUkShr,  die  zu  fühlen  wünscht,  was  sie  nicht  fühlt, 
die,  was  sie  nicht  glaubt,  zu  glauben  sich  vornimmt, 
and  wa4  sie  bezweifelt,  als  gewifs  vorauszusetzen  kein 
Bedenken  trägt.  Welchen  Rechtsgrund  giebt  sie  vor! 
Die  selbstsüchtige  Neigung,  das  selbstsüchtige  Bedürf- 
nifs,  die  selbstsüchtige  Sorge  um  ihr  eigen  Wohl.  Von 
di^^r  «Willkühr  befreit  uns  nur  die  üebung  der  freie* 
sten  Thatf  der  in  sich  selbst  bedeutungsvolllen 
That^  nur  der  Gedanke  in  seiner  unbeschränkten 
fVahrhaftigkeiti  nur  die  rückhaltslose  fVahrheitS' 
liebe^  nur  ^se  Erkenntnifsgewissen  und  der  geistige 
Tiefsinn^  Frei  ist  von  jener  Willkühr  nur  der,  der 
nicht  das  Bedürfnifs  der  freien  Erkenntnifs  unterdrückt^ 
nur  wer  die  Fähigkeit  solcher  Erkenntnifs'  ausbildet, 
und  die  absolute  Pflicht,  frei  zu  denken,  anerkennt. 

Nun  aber  Niebuhrs  Brief.  —  Mit  der  edekten  Hin- 
gebung und  dem  Ireuesten  Antheil  das  Vertrauen  des 
Jünglings  erwiedernd,  befestigt  er  ihn  zunächst  in  sei^ 
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nem  Entschlüsse,  zum  Schulmanne  sich  zu  bSden,  und 
lobt  seineit^  rühmlichen  Fleifs.  Sodann  versucht  er  ihn 
von  manchem  Irrwege  zurückzurufen  und  auf  die  gera* 
den  Bahnen  zu  führen;  er  ermahnt  ihn,  sein  Latein  tu 
prüfen^  vorzugsweise  um  periodisch  johreiben  und  die 
Sätze  nach  römiseher  Art  verbinden  zu  lernen,  um  Vg* 
natürlichkeit  des  Styls  und  den  allzuhäufigen  oder  un« 
logischen  Gebrauch  der  Metaphern  zu  vermeiden,  er 
ermahnt  ihn  einfach,  ohne  Prätension,  ohne  Scheinbar« 
keit,  ohne  Manier  und  so  zu  schreiben,  dafs  seine  Spra» 
che  von  Einer  Farbe  sei,  nach  deip  Muster  JEines  gro* 
fsen  Schriftstellers,  in  dem  Colorit  Eines  Zeitalten. 
Er  empfiehlt  ihm,  zu  eigenen  Compositionen  e;iegeti> 
sehe  Arbeiten  zu  wählen,  verweist  ihm  die  Kühnlieit, 
über  die  römischen  Colonien  und  ihren  Einflufs  auf 
den  Staat  Abhandlungen  geschrieben  zu  haben,  wefl  es 
unmöglich  sei,  einzelne  Abhandlungen  zu  schreiben, 
ehe  man  da»  Ganze,  in  dem  ihr  Gegenstand  entbaltes 
ist,  anschaulich  kennt  und  in  demselben  bewandert  iat^ 
und  ehe  man  von  allen  Beziehungen  dieses  Einzelnes 
zu  andern  Coinplexen  eine  genugende  Kenntnifs  hat 
„Das  Alterthum  ist  einer  unermefslichen  Ruinenstadt 
zu  vergleichen,  über  die  nicht  einmal  ein  Grandrifi 
vorhanden  ist,  in  der  sich  Jeder  selbst  zurechtfuideii 
und  sie  begreifen  lernen  mub,  das*  Ganze  aus  den 
Theilen,  die  Theile  aus  sorgfältiger  Vergleichung  and 
Studium,  und  aus  ihrem  Verhältnifs  zum  Ganzen.** 

Diese  Ermahnungen  sind  in  Beziehung  auf  das 
Studium  der  AlterthumsWissenschAft  von  nicht  nur  re* 
lativer,  sohdern  von  aligemeiner  Gültigkeit;  wenn  aber 
Niebuhr  die  Sammlung  von  Kenntnissen  und  das  Ler« 
nen  als  des' Lebens  „theojretischen  Beruf"  bezeichnet; 
so  kann  er  nur  die  Neigung  des  Jün^^lings  zu  ober- 
flilchllcher  Combination  mit  diesem  Ausspruche  bekäm- 
pfen wollen.  In  Wahrheit  Lernen  ist  üebung^  Dm- 
ken  ist  Thatx  Kenntnisse  sind  Mittel^  der  Zioetk 
ist  die  Weisheit,  Durch  diese  Stellung  wird  nicht  dii 
ünentbehrlichkeit  der  Kenntnisse  geleugnet,  aber  der 
Geist  erkennt  in  productiver  Selbstthatigkeit  seinen 
einzig  wahren  Beruf.  ,Auch  sind  es  ganz  isolirte  Er- 
scheinungen des  Alterthums,  von  welchen  Niebuhr  des 
allgemein  ausgesprochenen  Satz  abstrahirt,  dafs  im  Al^ 
tertfaum  dem  Jünglinge  Philosophie  nur  gestattet  wor« 
den  sei,  soferne  er  schweigsam  zugehört,  eine  Ansicht^ 
der  sowohl  die  Geschichte,  als  die  Natur  des  Gegen- 
Standes  widerspricht    In  den  Dialogen  Piatons  nehmen 
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i,S6br  junge'*  Leute  an  den  dialektischen  Untersuchun- 
gen  Tliefly  Alexander  studirte  vor  eeiDem  Feldzuge 
aristetellBciie  Philosophie,  nicht  aliein  hörend,  sondern 
!d  anderer  Weisen  in  unserer  Zeit  ist  Hegets  Beispiel 
^tscheidend,  der  am  Gymnasium  zu  Nürnberg  philoso- 
phischen Unterricht  in  mehreren  Klassen  ertheilte.  Die 
Ansicht,  dars  die  Fähigkeit  speculativer  Erkenntnifs 
ein  reiferes  Alter  voraussetze,  wird  am  häufigsten  von 
Solchen  gehört,  die  niemals  philosophirt.  üin  jeder  pri* 
flutive,  ja  ein  jeder  producUve  Qenker  concipirte  die 
Probleme .  seiner  selbstständigen  Werke  in  der  Begei* 
aterung  der  ersten  Jüng|ingsjahre.  Beligion  und  Phi« 
losopMO)  Frömmigkeit  und  Genialität  haben  diefs  mit 
«nander  gemein,  sich  aus  sich  selbst  zu  entfachen« 
liVann  beginnt  des  freien  Gedankens'  selbstkräftige 
Lebendigkeit?  Wo  die  Liebe  Gottes  beginnt,  iu  der  In«« 
braust  des  kindlichen  Gebets,  in  der  Beklommenheit 
der  erstannenden  Liebe.  Philosophie  ist  kein  Gegen«^ 
stand,  wie  die  Hydrostatik,  wie  die  Heraldik  es  ist, 
'  dessen  Studium  einzelne  Lebensmomente  erfüllt,  sie  ist 
dmr  Liiefie  Begeisterung^  der  JBntAusiasmus  des  Ge- 
fiihh^  tder  Freiheit  Selbetbewu/stsein  ^  dae  GefUht^ 
die  Erkenntnife  de$  genugeamen  Gottee. 

Wie  alt  mnn  sein  müsse,  um  Gott  so  Gberschweng- 
Boh  Sil  lieben,'. um  die  Erkenntnifs  Gottes  zu  wollen, 
diefs  ist . eine  unaufrichtige  Frage,  ein  unaufrichtiges 
Salbstbekenntnifs:  ein  Jeder  ist  reif  und  fähig  zu  phi- 
losophiren,  der  geistig  wahrhaftig  geworden,  der  Got* 
les  Gröfse  zu  fühlen  gelernt  hat«  Verbäumt  kann  un- 
endlieh  Viel  werden  durch  solche  willkührliche  Ein« 
sehränkungen,  durch  solche  Zurückhaltung  der  edelsten 
Kräfte,  durch  solche  Unterdrückung  des  reinsten  unei- 
gennützigsten wahrhaftesten  Bedürfnisses.  Dem  schmäh- 
liehen Zustairde,  der  in  mehreren  Theilen  von  Teutsch* 
laad  herrschet,  der  Geringschätzung  speculativer  Phi* 
kisophie,  dem  selbstgefälligen  Hochmuth  und  dem  leeren 
Dunkel,  einer  unter  solchen.  Umständen  herangebildeten 
Jujgend  kann  anders  nicht  begegnet  werden  als  durch 
eine  echte  philosophische  Vorbildung  auf  den  Gymna- 
sien, eine  solche,  die  den  Jüngling  fähig  macht,  das 
Erhabenste  zu  ehren,  des  Hpchsten  sich  selbst  würdig 
machen  zu  wollen,  —  die  ihn  fähig  macht,  das  zu  ver- 
stehen und  zu  empfinden,  was  Aristoteles  in  der  Meta- 
physik von  der  Würde  der  n^toxri  qiXoaoq^ia  gesagt  hat. 

Aber  .das  Studium  der  alten  Sprachen  und  Litera- 
turen mufs  der  Zweck   der  Gymnaisialbildung  bleiben; 


denn  der  Grelst  der  Wahrhaftigkeit  ist  es,  der  die  gro- 
fsen  Gedanken  der  grofsen  Denker  gedacht,  und  es  ist 
der  Geist  der  Wahrhaftigkeit,  der  die  Werke  der  Alten 
hervorgebracht  hat.  Kktssicit&t  ist  GeiMteHeahrhafi^ 
tigJkeity  Geistesati/riehtigAeitj  Qeisteseelbitbethati* 
gungy  es  ist  dieselbe  sittliche  Kraft,  dieselbe  Unschuld 
des  Gemütbs,  dieselbe  Geistesfreiheit,  die  auch  zum  Phi- 
losophiren befähigt:  --  die  Klassicität  nämlich  als  die 
lebendige,  mit  ihrem  Inhalt  identische  Form,  als  der 
tiefe  Gehalt  de;s  Gemüths  und  der  freie  Muth  des  Ge- 
dankens, im  Sinne  rhetorischer  Förmlichkeit,  in  dem 
Sinne,  in  welchem  sie  die  vom  Stoff  trennbare,  auf  an- 
dorn  Inhalt  übertragbare  Formsch5nheit  sein  soll,  in 
diesem  Sinne  der  nur  formellen  Linguistik  und  inhalts- 
losen Rhetorik  ist  sie  das  Gegentheil  der  Philosophie. 
Niebuhr  fiber  war  kein  formeller  Philolog,  er  liebte  die 
Alten  um  ihrer  sittlichen  Gröfse,  um  ihrer  Hoheit  und 
Tugend  willen:  „Wenn  wir,  i^uch  die  glänzendsten 
Emendationen  machen  und  die  schwersten  Stellen  vom 
Blatte  erklären  können,  so  ist  es  Nichts  als  blofse 
Kunstfertigkeit,  wenn  wir  nicht  die  Weisheit  und  See- 
lenkraft der  grofsen  Alten  erwerben:  wie  sie  fühlen 
und  denken.'^  Fürwahr!  die  Zeit  der  ausschliefslich 
formell  grammatischen,  die  Zeit  der  äufserlich  histo- 
rischen, die  Zeit  der  ausschliefslich  ästhetischen  Beur- 
theiiung  und  Auffassung  des  Alterthums  ist  vorbei:  es 
mufs  eine  Zeit  kommen,  in  der  die  ethische  Auffassung 
des  Alterthums  allgemein  wird*  Wir  lieben  die  Alten 
um  ihrer  sittlichen  Hoheit ,  um  ihrer  geistigen  Tu- 
gend willen! 

Der  Geist  der  Klassicität  und  der  philosophische 
Erkenntnifstrieb^  sind  innigst  verwandt ;  und  doch  schei- 
nen sie  oft  getrennt  zu  bestehen,  der  eine  ohne  den 
andern,  und  scheinbar  sich  unter  einander  bestreitend : 
ein  Verliältnifs,  das  fürder  nicht  mehr  bestehen  soll, 
kein  Recht  zu  bestehen  hat.  Niebuhr  gehört  noch  die- 
ser Zeit  an,  in  der  es  bestand,  gehört  su  jenea  Ge- 
lehrten,  die  des  Studiums  der  Philosophie  entbehren 
zu  können  scheinen,  weil  das  Studium  des  klassischen 
Alterthums  sie  befähigt,  das  YoUendetste  sich  immer 
gegenwärtig  am  halten.  jVlit  Kant  und  Reinhold^  sagt 
der  Herausgeber,  glaubte  Niebuhr  das  philosophische 
Studium  äbgemaeht  zu  haben.  Aber  das  Studium  der 
Philosophie  kann  Keiner  entbehren,  Keiner  kann  des- 
sen  sich  überhoben  glauben,  es  ist  Keinem  zu  erlas- 
sen :  denn  sie  ist  allgemeines  fVahrheitterkennungs^ 
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ergan^  höchste  Femwfftgewüeenhe/iigieü  und  eelSei* 
etandigeier  Selhetxweek*  Anob  in  Niebuhr  rächte  aieh 
dieses  VersäumiiifB.  Es  ist  der  freie  Adel  des  Gemuthe, 
mit  dem  er  von  dem  Jdnglinge  Wahrhaftigkeit  federt: 
aber  diese  Wahrhaftigkeit  ist  nur  die  persönliche,  nur 
die  subjeciive,  nur  die  das  Yerfaaltnifs  des  Schriftstel- 
lers sum  Leser  fodernde  Wahrhaftigkeit,  nur  die  Auf<« 
richtigkeit  und  Offenheit;  dafs  wir  allen  falschen  Schein 
fliehen,  Nichts  als  gewüs  schreiben,  woTen  wir  nicht 
ToUig  überseugt  sind»  Nichts  Schreiber,  was  wir  nicht 
in  unserer  Todesstunde  yerCreten  können.  Jene  Wahr« 
faaftigkeit  aber,  deren  Ausdruck  und  Uebung  die  Phi- 
losophie ist,  umfalst  nicht  nur  unser  persönliches  Yer» 
halten,  sondern  bezeichnet  den  Sinn,  die  Liebe,  die 
Erkenntnifs  der  Wahrheit  selbst,  die  Fähigkeit  zu  er« 
kennen,  was  wahr  in  sich  selbst,  zu  wollen,  was  gut  in 
sich  selbst  ist  Die  objeetwe  IVahrhafHgieit  bt  der 
yallkammenheü  Mügeßihlj  der  Gedanke  der  €^e- 
nugtamkeü^  der  specu/atwe  Gedanke.  Der  subjecti« 
ven  Wahrheit  Gebot  ist  negatir  und  formell:  du  sollst 
nicht  Ittgdn,  dir  nicht  widersprechen;  aber  nur  den« 
ken,  was  in  sich  wahr,  nur  wollen,  was  in  sich  gut  — 
ist  objective,  ist  inhaltsvolle  Wahrhaftigkeit  Gott  ist 
in  jenem  Sinne  wahrhaftig,  weil  er^  was  er  Tersprieht, 
auch  hält,  und  was  er  VMrheiiset,  erfüllt:  in  diesen 
Sinn  ist  er  wahrhaftig,  weil  er  nichts  verspricht,  was 
hiebt  seiner  Göttlichkeit  gemäfs.  Nichts  verheilset,  was 
nicht  aus  seiner  Göttlichkeit  folgt  Der  Historiker  ist 
wahrhaft,  wenn  er,  um  das,  was  war,  zu  erkenneui 
unparteiisch,  leidenschaftslos,  unbefangen  gewesen  ^  der 
Philosoph  ist  es  nur,  wenn  er  strebt  zu  erkennen,  was 
$n  sich  selber  nothwendig  ist. 

Mit  grolssinnigem  Gerühl  für  das  Vortreffliche  dringt 
Niebuhr  in  den  Jangliüg,  sieb  zu  solchen  Werken  zu 
wenden,  die  das  Herz  erheben,  in  denen  er  grobe  Men« 
sehen  nnd  grofse  Scliieksale  sieht,  zu  Homer,  Aescby« 
Itts,  Sophokles,  Pindar«  Vortrefflich  liberHorazrJMan 
stehet  einen  edlen  Menschen ,  der  aber  aus  Neigung 
und  Reflexion  sich  eine  unglQckliche  Zeit  behaglich  zu 
machen  suclit  und  sich  einer  sclüechten  Philosophie  er« 
geben  hat,  die  ilm  nicht  hindert^  edel  zu  bleiben,  aber 
lu  einer  niedrigen  Ansieht  hembetimmt.  -r-    SeUecb« 

it  erweckt  in  ilun  Milsbehagen  und  reizt  ih% 


nnm  Zorn,  sondern  zur  leichten  Züchtigung;  der  Sinn 
fär  Tugend,  welcher  sur  Verfolgung  des  Laster«  hin* 
reifst,  erscheint  gar  nicht  in  ihm,  den  wir  nicht  nur  in 
Tacitus,  auch  in  Juvenal  sehen.'*  Wenn  nun  N.  nufser 
jenen  Dichtern  noch  Herodot,  Thucydides,  Demosthe- 
ne«,  Plutarch,  Cicero,  Livius,  Cäsar,  Sallust,  Tacltos 
federt,  —  so  können  wir  uns  nicht  beruhigen,  zwei 
Auetoren  zu  Termisaen^  die  der  Jüngling  nidit  entbehr 
ren  aoll^  die  der  junge  Philologe  nicht  entbehren  darf. 
Warum  nicht  Senecaf  warum  nicht  den  tiefen  und  er« 
habenen  Denker  t  warum  Seneca  nicht,  dessen  Werke 
unerschöpflich  reich  sind  an  den  edelsten  Gefühlen  und 
tiefsten  Gedanken.  Sein  schlechter  Styl,  der  überfüllte, 
antitbesenreidie  Styl  soll  kein  Grund  sein,  ihn  dem 
Jünglinge  vorzuenthalten.  Hat  dieser  den  Geist  der 
stoischen  Tugend  in  Tadtus  fühlen  gelernt,  so  wird  er 
ihn  wiedererkennen,  er  wird  ihn  in  seinem  Ursprung 
und  in  seiner  Quelle  bei  Seneca  wlederetkennett.  Mü 
Ilecht  khigt  Diderot  die  Führer  seiner  Jugend  an,  dab 
sie  ihm  einen  Schriftsteller  Torentbalten,  durch  den  es 
ein  besserer  Mensch  geworden  würe,  w«m  «  früher 
ihn  gekannt.  QuintUians  i^etorischer  GestcbcapwslEt 
ist  dem  ethischen  unterzuordnen :  Seneca  bt  non  Kah 
guae  acdnm,  verum  etiam  animi  et  virtutb  magister« 

Und  warum  vermissen  wir  Flatenf  Niebuhr  mag 
Gründe  gehabt  haben^  gerade  diesen  Jünglisg  auamu 
schliefsen  vom  Mitgenub  dieser  beglüekendsten  Geistes* 
erfahrung,  dieses  edetstoi  nnd  fruchtbarsten  Jugend« 
glückes,  in  den  ersten  Jünglingsjahren  der  Begeiste» 
rung  sich  hinzugeben,  die  Piaton  in  uns  entzfMsd,nt# 
Aber  dafs  dieses  iiolirte  Beispiel  als  Regel  gelte,  imSa 
es  für  einen  pädagogischen  Grundsatz  gelte,  die  schone 
Flamme  jugendlich  lodernder  Wahrheitsliebe  durch  aal* 
che  Vetsagung  zu  unterdrücken,  dürfen  wir  nicht  so* 
geben.  Das  schnöde  I<lichria  anders  Gesinnter,  die 
jede  Abweichung  von  ihrer  eigenen  Studienart  mit  dem 
Vorwurfe  der  Ungrfindlichkeit  verfolgen,  darf  uns  nicht 
abhahea,  zu  fordern,  dafs  aller  gelehrte  Unterricht  alle 
gdefarte  Bildung  nach  der  Lehre  der  Weisesten  des  AI« 
terthums  eine  Bildung  zur  Philosophie  sein  solle :  dieCs 
ist  der  gelehrten  Schulbildung  Zweck,  den  Jünglmg  ae 
zu  entlasaen^  dab  et  das  innigste  BedfttfaUs  philoae  ■ 
pfaischer  Studien  GUüe. 


(Der  Beachlufi   folj^.) 
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Jahrbücher 
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wissenschaftliche 


E.  r  i  t  i  k 


September   1840* 


Barthold  Oeorg Niebuhr*s  Brief  an  einen  jun- 
gen Philologen.  Mit  einer  Abhandlung  über 
Niebuhr^s  philologische  Wirksamheit  und  eini- 
gen Rjccurseny  herausgegeben  von  Dr.  Karl 
Georg  Jahob. 

(Schlufs.) 

PbOosopbie  ist,  wie  Platon  gesagt,  t^  rüog  %5p 
fMBfti^fMcrcoy,  ist  der  Geist  selbst  in  seinen  freien  PrO' 
dw^ionen^  in  seinetn  freien  Sel6stbeumfstsein\  und 
jeder  Unterrichtsgegenstand,  jedes  Bildungsmittel  ist  in 
dem  Mafse  zweckmäbig  und  gut,  als  es  das  Organ  phi*. 
kfopbischer  Denkkraft  zu  erregen  und  auszubilden  ge- 
eignet ist.'  'H  ^ia  %ov  ovrog,  die  Anschauung,  die  Er- 
kmDtnifs  dessen,  was  in  sieb  selbst  seiner  selbst  Noth« 
wendigkeit  hegt  und  dessen  Beweis  auf  seiner  Innern 
Wahrheit  beruht,  die  Erkenntnifs  selbstständiger 
Wahrheit  ist  aller  Bildung  einzig  denkbarer  Zweck. 

Oder  auch  gesetzt,  dafs  Niebuhr  selbst  dies  fruh- 
stftige  Studium  Piatons  Jedem  versagen,  dafs  er  von 
Jedem  die  vertrauteste  Bekanntschaft  mit  Tlxucydides^ 
D#mosthenes  und  Pin^ar  fordern  sollte,  bevpr  er  ihm 
Platon  gestattet,  so  müssen  wir  auch  dieser  Ansicht  auf 
das  Entschiedenste  widersprechen.  Niebuhr  nannte  Pia- 
teil .  einen  „schlechten  Bürger  und  Athens  unwerth." 
Wer  ist  ein  guter  Bürger,  als  der,  der  sein  Yolk  der 
Wahrheit  werth  erachtet,  der  es  auflfodert,  sich  ihr  zu 
vertrauen,  der  es  nothigt,  sich  ihr  hinzugeben?  Demo- 
ethenes  ist  grofs,  Perikles  grofs,  weil  sie  die  Athener 
VSL  erhabenen  Entschlüssen  erhoben,  zur  freudigsten 
Aufopferung  begeisterten ;  und  Niebuhr  nennt  sie  defs- 
balb  „Heilige."  Wie  viel  mehr  mufst«  er  den  Denker 
ehren,  der  nicht  nur  politische  Unabhängigkeit  und 
bü^erliche  Freiheit,  sondern  die  Freiheit  dachte  und 
wottte,  die  jede  andere  in  sich  schliefst,  aller  andern 
Freiheitsformen  Inbegriff,  die  Freiheit  sich  selbst  erken- 
nender Vernünftigkeit,  die  Weisheit  in  ihrem  allumfas- 
JtArh.  /.  wuunwh.  Kritik.  J.  1840.    IL  Bd. 


senden  und  selbstständigen  Werthe!  In  dieser  selbst- 
ständigen  Bedeutsamkeit  ist  sie  von  jedem  bedingenden 
und  bedingtem  Verhältnifs  unabhängig:  wer  weise  ist, 
ist  auch  gut,  ein  guter  Bürger,  ein  sittlicher  Mensch 
und  seines  Vaterlandes  werth,  um  so  mehr,  je  freimü- 
^ig^^j  jo  selbstständiger  er  sich  gegenüber  der  Menge 
behauptet. 

Diefs  also  ist  es,  was  wir  in  Niebuhr's  Brief  ver- 
missen, nicht  in  ihm,  so  wie  er  geschrieben  ist  in  spe- 
cieller  Absicht,  sondern  woferne  er  dazu  mifsbraucht 
werden  sollte,  hemmend,  beschränkend  auf  die  Ent- 
wicklung begabter  Jünglinge  angewendet  zu  werden. 
Zunächst  die  mangelnde  Vorbildung  für  selbstständige 
philosophische  Denkfähigkeit,  —  die  der  Mensch  nicht 
nur  bedarf  zu  jedem  gründlichen,  gewissenhaften  Sta- 
dium positiver  Wissenschaften,  nicht  nur  als  Vorbil- 
dung und  geistige  Gymnastik,  sondern  die  selbst  aller 
Bildung  Zweck  und  des  Geistes  wahrhaftigste 
Selbstbethättgung  ist.  Und  sie  ist  die  grofste  Unei- 
gennützigkeit  und  Lauterkeit  der  Gesinnung,  sie  ist  die 
Fähigkeit,  Gott  %u  denken  in  seiner  Cföttlichkeity 
die  IVahrheit  xu  lieben  in  ihrer  Selbstständigkeit^ 
an  die  Tugend  xu  glatten  als  die  um  ihrer  selbst 
willen  ist.  Es  ist  eine  höhere  Wahrheit,  als  die  der 
Geschichte,  ein  Reich  selbstständiger  Ideen  und  Wahr- 
heiten, das  wirklicher  ist  und  gewisser,  als  das  Reich 
der  Natur:  und  um  sich  für  dieses  zu  bilden,  lese  der 
Jüngling  die  platonischen  Bücher,  lerne  er  glauben  an 
das,  was  aixb  xa&*  av%6  wahr  ist  und  gut  und  schon 
und  vernünftig.  —  Sodann  die  Anregung  productiver 
Kräße  durch  Selbstthätigkeit,  eine  Federung,  gegen 
welche  der  Einwurf,  dafs  der  Mensch  erst  lernen 
müsset  ehe  er  zu  produciren  vermöge,  ein  nichtiger  ist. 
Denn  auch  die  Production  mufs  er  lernen,  er  mufs  die 
productiven  Kräfte  üben  zur  künftigen  That,  die  Flügel 
regen  zum  leichten  Fluge,  bevor  er  mit  kühnem  Flügel- 
schlag zu  freierem  Schwung  sich  erhebt    Niebuhr  ver« 
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bietet  dem  Jünglinge,  Abhandlungen  zu  schreiben,  weil 
diese  den  Anspruch  zu  lehiren  nicht  verleugnen  können. 
Wo  ist  ein  grofser  Schriftsteller,  der  nicht  in  den  eN 
sten  Jünglingsjahren  sich  also  versucht?  Niebuhr*s  kri- 
tisehes  Talent,  seine  geistige  Bildungskraft^  durch  die 
er  Urheber  und  Erfinder  in  der  Kritik  und  Behand- 
lung  der  Geschichte  geworden,  hat  er  selbst  schon  frühe 
geübt:  und  ein  jedes  productive  Genie  ergreift  seines 
Lebens  Problem  schon  lange  zuyor,  ehe  es  dasselbe 
in  freier  geistiger  Form,  in  selbstständiger  Proprietät 
uiid  im  einfachsten  Ausdruck,  dessen  es  fähig  ist,  aus« 
zusprechen  vermag. 

Die  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Pädagogik  und  im 
Interesse  des  öffentlichen  Unterrichts  vom  Herausgeber 
beigefügten  Excurse  —  über  das  Lateinschreiben,  über 
Cicero  und  Demosthenes,  über  d^s  Studium  der  Rechts- 
alterthümer  auf  Gymnasien,  über  des  Horatius  Sati- 
ren — •  gehen  alle  aus  der  treuesten  Liebe  zu  seinem 
Berufe  hervor  und  haben  durchaus  die  Tendenz,  die 
gelehrten  Sprachen,  vor  jeder  Leugnung  ihres  selbst- 
ständigen Werthes  zu  schützen^  die  Auetoren  aber  ge- 
gen jeden  Yorwurf  zu  vertheidigen,  jeden  Unglauben 
an  ihre  Vortrefilichkeit  zurückzuweisen. 

'  Bayer. 


XXXIL 

Dr.  Joh.  Sebast  eon  Drey^  ord.  Prof,  der  heh 
tholüch'theolog.  Fakultät  zu  Tübingen^  die 
Apologetik  als  wissenschaftliche  Nachweisung 
der  Göttlichkeit  des  Christenthums  in  seiner 
Erscheinung.  Erster  Band.  Philosophie  der 
Offenbarung.  Mainz,  1838,  bei  Florian  Kup- 
ferberg.   XXI.  410. 

Da  Ref.  bis  jetzt  vergeblich  auf  die  Fortsetzung 
und  Vollendung  dieses  vor  einigen  Jahren  begonnenen 
apologetischen  Werkes  gewartet  hat,  ohne  dafs  die 
Hofihung  einer  baldigen  Yollendung  ihrer  Erfüllung 
näher  gerückt  wäre,  so  glaubt  derselbe  die  Beurthei- 
lung  des  vorliegenden  ersten  Bandes  um  der  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  und  des  Interesses  seiner  Bß- 
handlung  willen  nicht  länger  zurückhalten  zu  dürfen. 
Der  Herr  Vf.  betrachtet  nämlich  die  Apologetik  (Vor- 
rede XI)  als  eine  »^besondere  theologische  Disciplin  und 
zwar  als  diejenige,  welche  den  positiven  Grundcharak- 
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ter  des  Christenthums  und  seiner  ganzen  Erseheinung, 
nämlich  seine  Göttlichkeit  nachzuweisen  hat."  Er  be- 
schäftigt  sich  demnach  in  der  Einleitung  zuerst  damit 
(S.  1 — 28),  den  Begriff  und  die  Aufgabe  der  Apologe- 
tik zu  bestimmen,  ihren  Ort  inl  Systeme  der  Theologie 
zu  ermitteln  und  denselben  gegen  die  neuern  Einwen- 
dungen zu  vertheidigen  und  ihre  Eintheilung,  ihre  Qnel- 
len  und  Methode  anzugeben ;  worauf  er  dann  (S.  28-— 
78)  die  Geschichte  und  Litteratur  derselben  folgen 
läfst.  Der  dann  folgende  Inhalt  dieses  Bandes  besteht 
(Vorrede  YI)  in  dem.  Versuche,  eine  Theorie  der  Of- 
fenbarung durchzuführen^  woran  es  der  Theologie 
bisher  gefehlt  hat,  trotz  mancher  unter  diesem  Titel  er- 
schienenen Schriften,  und  bildet  somit  den  Isten  Theil 
des  ganzen  Werkes  als  der  (S.  24)  ^,rein  wissenschaft- 
lichen Grundlegung*',  von  der  später  zu  der  Darstellung 
der  historischen  Entwickelung  der  Religion  und  der 
bestimmten  Anwendung  der  in  diesem  Isten  Theile  ent- 
wickelten Principien  und  Kriterien  der  Offenbarung  na^ 
meutlich  auf  das  Christenthum  (S.  12  sq.)  fortgescbrtt« 
ten  werden  soll.  In  7  Alfschnitten  wird  nun  diese  Theo- 
rie  der  Offenbarung  also  entwickelt,  dafs  Istens  yon 
der  Religion  gehandelt  wird  (S.  79—119);  2ten«  ron 
der  Entwickelung  der  Religion  durch  die  Offenbarung 
(S.  119 — 155) ;  3tens  von  den  besonderen  Zwecken  der 
Offenbarung  (S.  155—178);  4tens  von  der  Thätigkeit 
Gottes  in  der  Offenbarung  (8.  178—246);  5tens  von  der 
Empfänglichkeit  des  Menschen  für  die  Offenbarung  (S. 
247  -324)  5  6tens  von  der  Empfänglichkeit  für  eine 
nicht  selbst  empfangene,  sondern  mitgetheilte  Offenba- 
rung oder  von  den  Kriterien  und  Beweisen  derselben 
(S.  324  -  380)  5  7tens  von  der  historischen  Ueberliefe- 
rung  und  dem  Fortbestand  der  Offenbarung  (S.  380— 
410).  Was  die  Foriü  der  Darstellung  angeht,  so  ist 
die  edle  Mäfsigung  und  Milde  in  der  entschiedenen 
Bekämpfung  abweichender  Ansichten  und  Systeme,  die 
Klarheit  und  Ordnung  der  Gedanken  bei  aller  Wärme 
und  Betheiligung  des  Herzens,  die  würdevolle  Einfach» 
heit  der  Sprache  bei  alldr  Bestimmtheit  des  Ausdrucks 
nicht  genug  zu  loben;  es  ist  das  ein  Verein  seltner 
Eigenschaften,  ganz  geeignet  zur  Erfüllung  des  Wun- 
sches, den  der  würdige  Verf.  (Vorrede  XU)  5,fan  Inter- 
esse des  Christenthums  und  zur  Befestigung  des  Glao« 
bens  an  seine  Göttlichkeit"  thut,  dab  sein  Buch  „anch 
Nichttheologen  von  wissenschafltticher  Bildung  in  die 
Hände  kommen  und  ihren  Beifall  erhalten  möge."  Wir 
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sdniiiiea  dieiem  Wunsche  von  Hersen  bei  \  denn  weün 
der  Hr.  Vf.,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  nicht 
den  höchsten  Standpunkt  in  der  wissenschaftlichen  Be- 
bandlung  dieses  eben  so  schwierigen  als  wichtigen*Gegen« 
Standes  errungen  hat,  so  ist  doch  sein  Buch  ganz  geeignet^ 
deoselben  vorzubereiten  und  hat  namentlich  das  grofse 
Verdienst,  die  seichten  Yertheidigungsgründe  der  Supra- 
naturalisten  in  derselben  Blöde  als  die  stumpfen  An« 
griffswaffen  der  Rationalisten  erscheinen  zu  lassen  und 
die  aus  der  unbestimmten  Allgemeinheit  und  Interesse* 
losigkeit  durch  den  die  Kirche  neu  belebenden  Geist 
der  Wahrheit  und  des  Glaubens  geweckte  Frage  nach 
der  Gültigkeit  und  Anwendbarkeit  des  Offenbarungsbe- 
griffes  einer  neuen  theologischen  Untersuchung  von  ei« 
nem  höheren  und  umfassenderen  Gesichtspunkte  aus, 
uls  es  sonst  hiebei  gebräuchlich  gewesen,  unterworfen 
SU  haben.  Der  Umstand,  dals  wir  in  dem  Torliegen- 
den  'Werke  nur  die  weitere  Ausführung  der  von  dem 
Hrn.  Vf.  in  den  Jahren  1814  bis  1828  über  denselben 
Gegenstand  gehaltenen  Vorlesungen  besitzen,  kann  dem- 
selben nur  cum  Vortheil  und  Lobe  gereichen,  und 
seigt,  wie  gründlich  der  V^rf.  auf  seine  Arbeit  vorbe« 
reitet  war. 

Fragen  wir  nun,  um  nach  dieser  allgemeinen 
ScUlderung  auf  die  Charakteristik  uiid  Beurtheilung 
des  Inhalts  einzugehen,  zunächst  na6h  der  Aufgabe^ 
welche  sich  der  Hr.  Yf.  gestellt  hat,  so  antwortet  der- 
selbe (Einl.  8.  7):  „die^  Philosophie  der  Offenbarung 
bat  nicht  den  Inhalt  derselben  oder  die  speciellen  Leh- 
ren der  christlichen  und  vorchristlichen  Offenbarung, 
eondem  die  Idee  der  Offenbarung  selbst,  diese  aber 
nothwendig  zu  ihrem  Objekt  und  ihrer  Aufgabe«*'  War- 
um diese  Beschränkung?  müssen  wir  sogleich  fragen. 
Der  Herr  Yerf.  hat  dafür  eiaen  doppelten  Grund.  Zu» 
ei^t  ^S,  1  —  7)  entwickelt  er  den  Gedanken,  dafs  die 
ehristliche  Theologie  als  eine  positire  und  historische 
Wissenschaft  —  weil  das  Christenthum  als  eine  posi- 
tive und  historische  Religion  zunächst  nur  historisch  er- 
kennbar sei  -^  eine  wissenschaftliphe  Begründung  in 
dem  Sinne  fordere,  dafs  zu  ihrem  positir  gegebenen 
«nd  historisch  vermittelten  Inhalte  die,  wissenschafüi- 
eben  Prinzipien  hinzugefunden  werden  müssen,  um  die 
innere  Nothwendigkeit  und  Wahrheit  desselben  zu  zei* 
gen,  und  da(s  diese  Begründung  eine  philosophüche 
sein  müsse,  jedoch  nur  mit  demjenigen  zu  thun' haben 
könne,   was  seiner  Natur  nach  positiv  und  historisch 


ist,  also  mit  -dem  Oegebensein  der  christlichen  Ideen, 
nicht  mit  ihnen  selbst  nach  ihrem  doktrinellen  Inhalte» 
vermöge  dessen  das  Christenthum  eine  Philosophie  für 
sich  genannt  werden  konnte,  und  welcher  ^in  einem 
besonderen  Theile  der  Theologie  so*  darzustellen  sei, 
dafs  die  christlichen  Ideen  in  ihrer  innem  Nothwen* 
digkeit  und  in  ihrem  Zusammenhange  unter  sich  und 
mit  der  Grundidee  hervortreten«'  Zweitens  stützt  sich 
(S.  7)  dei-  Hr.  Yerf.  darauf,  dais  die  Offenbarung  als 
Idee  über  der  Offenbarung  als  Thatsache  stehe  und 
dafs  die  Offenbarung  als  Thatsache,  als  That  oder 
Thätigkeit  Gottes,  die  Bedingung  und  Form  aller  Mit* 
theilung  gottlicher  Wahrheit  an  die  Menschen  sei) 
weshalb  die  Lehre  von  ihr  nicht  als  ein  besonderes 
Dogma  unter  den  übrigen  vorkommen  könne,  sondern 
denselben  als  Voraussetzung  zu  Grunde  liege  und  in 
der  Entwickelung  der  Idee  der  Offenbarung  bestehe, 
aus  welcher  dann  jede  thatsächliche  Offenbarung  beur^ 
theilt  werden  müsse.  Man  sieht  daraus,  dafs  der  Herr 
Verf.  der  Philosophie  nur  eine  ^r»8a/^  Thätigkeit  zu« 
gesteht  sowohl  bei  der  Darstellung  des  Offenbarungs* 
Inhalts  in  der  Dogmatik,  ^als  bei  der  Ebtwickelung  des 
Offenbarungs- Begriffes  in  der  Philosophie  der  Offen- 
barung, als  dem  ersten  Theile  der  Apologetik;  und 
dies  darum,  weil  die  Philosophie  und  die  Religion  beide 
wohl  Ideen,  aber  Ideen  von  ganz  verschiedenem  Inhalt 
einschlielsen,  die  nur  vermittelst  der  Theologie  auf  ein^ 
ander  bezogen  werden,  weil  die  Philosophie  y^nicht  nur 
nach  ihrem  Inhalt  die  Wissenschaft  der  Grundprinzi- 
pien von  alle^,  was  überhaupt  Gegenstand  des  mensch- 
lichen Wissens  ist,  sondern  auch  nach  ihrer  Form  die 
Wissenschaft  schlechthin'^  ist.  Eine  Recapitulation  der 
schoii  längst  geschehenen  Widerlegung  dieser  Ansicht 
können  wir  uns  hier  um  so  eher  überheben,  als  die- 
selbe aufs  innigste  mit  dem  Standpunkte  des  Hrn.  Vfs. 
zusammenh&ngt,  und  wenn  sie  auch  als  Bedingung  des* 
selben  erscheint,  eben  so  oft  die  Folge  als  die  Von 
aussetzung  desselben  ausmacht. 

Welches  ist  nun  dieser  Standpufiktf  Es  ist  der 
der  Apologetik  als  einer  besonderen^  von  der  Reli- 
gionsphilosophie eben  sowohl,  als  von  der  Dogmatik 
unterschiedenen  Disciplin«  Diese  Selbstständigkeit  nimmt 
der  Hr.  Verf»  ausdrücklich  für  sie  in  Anspruch  uifd 
sucht  dieselbe  besonders  gegen  die  bekannten  Einwen-^ 
düngen  von  Tholuck  dadurch  zu  sichern,  dafs  er  sie 
aufs  strengste  von  der  Apologie,  mit  der  sie  bisher 


415 


V.  Brey^  Apologetik.'    Erster  Band. 


416 


besiähdig  Verwecliselt  worden,  abscheidet  und  somit 
cum  ersten  Male  ihren  Begriff  in  völliger  Reinheit  aus« 
spricht.  „Eine  Apologie  des  Christentbums'\  sagt  er 
(S.  17  sq.)»  Mgiebt  es  gegen  jeden  Angriff  auf  dasselbe, 
•—  eine  Apologetik  aber  nur  zum  Behufe  der  wissen- 
sohilftlichen  Erkenntnifs  des  ganzen  Christenthums  und 
seines  positiven  Grundcharakters  als  der  vollkommenen 
Offenbarung;  —  darum  lädst  sich  auch  eine  Apologie 
fGr  das  Ghristenthum  führen  aus  jedem  christliehen  Ele- 
ment, folglich  auch  aus  jeder  Disciplin  der  Theologie^ 
ja  selbst  aus  Elementen,  die  der  Theologie  fremd  sind ; 
— *  aber  die  Apologetik  des  Christenthums  kann  nur  ge- 
führt werden  aus  den  Prinzipien  der  Religionsphiloso- 
phie und  Religionsgeschichte."  Verbinden  wir  mit  dem 
bisher  Bemerkten  die  Aussage  (S.  24}^  dafs  die  Apo- 
logetik „die  wissenschaftlichen  Prinzipien  enthält»  wel- 
che in  jeder  Art  von  Apologie  zur  Anwendung  kom- 
men**, so  sehen  wir,  was  der  Hr.  Yf.  beabsichtigt  und 
wie  er  darauf  gekommen  ist.  Er  hatte  wahrgenom- 
.men,  dafs  die  früheren  apologetischen  Versuche  defs- 
balb  mifslungen  seien,  weil  sie  theils  mit  ungehörigem 
und  unbewältigtem  Stoffe  überladen  waren,  theils  die 
Wahrheit  des  erst  zu  Beweisenden  schon  voraussetz- 
ten, indem  die  Kriterien,  welche  bei  der  Beantwortung 
der  Frage,  welche  historischen  Religionen  geoffenbart 
seien  und  welche  nicht,  in  Anwendung  kamen,  aus  der 
geschichtlichen  Erscheinung  des  Christenthums  Ursprung« 
lieh  abgezogen  waren  (cfr.  Vorrede  VII).  Auch  für 
ihn  concentrirte  sich  jedoch  die  Frage  nach  der  IFahr' 
heit  der  Religionen  in  die  Frage  nach  ihrem  von  Gott 
Gegeben^  oder  Geoffenbartsein^  weil  die  Beantwor* 
tung  der  ersteren  sich  mit  der  dieser  letzteren  von 
selbst  ergiebt,  oder  vielmehr  weil  die  erstere  für  sich 
gar  keinen  Sinn  hat,  indem  es  nirgends,  am  wenigsten 
in  der  Vernunft  und  Philosophie,  ein  Kriterium  für  die 
Wahrheit  einer  Religion  giebt,  sondern  diese  (Wahr- 
heit) und  dieses  (Kriterium)  nur  in  ihrem  von  Gott 
Gesetztsein  zu  finden  sind.  Um  den  Beweis  dieses 
btsteren  handelt  es  sich  allein,  aber  zur  Vermeidung 
des  erwähnten  doppelten  Mifsstandes  um  ihn  als  um  einen 
rein  formell  und  a  priori  geführten«  —  Man  erkennt 
9ogleich  den  Zusammenhang  dieser  Wendung 'mit  der 
kritischen  Philosophie,  seit  deren  Auftreten  auch  wirk- 


lich die  Theorieen  der  Offenbarung,  und  die  Versuche, 
der  Apologetik  eine  Selbstständigkeit  unter  den  theolo- 
gischen Disciplinen  zu  erringen,  *  sich  erst  einfinden» 
Glfdch  der  Fichtesche  Vei^uch  einer  Kritik  aller  Of- 
fenbarung legt  dafür  ein  redendes  Zeugniüs  ab,,  so  wie 
die  gleich  darauf  folgenden  Schriften  von  Maafs,  Ber- 
ge^, Peutinger,  Grohmann,  welche  unter  verschiedenen 
Wendungen  die  Nothwendigkeit  der  Offenbarung  sei 
es  als  eines  Postulates  der  Vernunft  oder  der  Religion^ 
oder  der  Idee  von  Gott,  %q  wie  die  Ejriterien  .dersel« 
ben  darzulegen  strebten;  selbst  in  dem  umfassendsten 
Werke  des  katholischen  Apologeten  und  Dogmatikers 
Dobmayer  zeigt  sich  dieser  Zusammenhang  und  Ein« 
flufs,  und  die  neueren  apologetischen  Schriften,  wie 
die  von  Sack  auf  der  einen,  und  von  unserem  Vf.  auf 
der  andern  Seite,  zeigen,  wenn  sie  auch  sonst  den  Fes- 
seln jenes  Systems  sich  entrungen  haben,  doch  an  die- 
sem Punkte  auf  dasselbe,  als  auf  ihren  gemeinscfaaftU* 
eben  Boden  hin.  Es  würde  dem  gegenwärtigen. Ziu 
Stande  der  Kritik  nicht  entsprechen,  wenn  wir  diesen 
apologetischen  Standpunkt  des  Hrn.  Vfs«  von  dem  spe- 
kulativen  aus  bekämpfen  und  eine  dem  gemäfs  veran« 
derte  Philosophie  der  Offenbarung,  wenn  auch  nur  in 
den  Hauptpunkten,  der  vorliegenden  gegenüber  ent- 
wickeln wollten.  Es  ist  vielmehr  unsere  Pflicht,  auf 
den  Standpunkt  des  Hm.  Vfs.  einzugehen,  und  indem 
wir  dem  Laufe  der  Untersuchung  folgend  sehen,  wie 
weit  es  damit  von  ihm  aus  kommen  kaiyt,  zugleich  air 
ihm  selbst  und  aus  seinen  eigenen  Prämissen  zu  zei« 
gen,  dafs  er  nolhwendig  in  einen  höheren  übergeht,  fue 
sich  festgehalten  aber  unfruchtbar  ist  und  bleiben  mu(% 
weil  er  beides  ist,  ein  Bastard  und  ein  Zwitter, 

Nothwendig  ist  dieser  Apologetik  zunächst  die  üt^^ 
terschddung  in  einen  phüoeophieehen  oder  theoreti- 
schen und  in  einen  hittoriscAen  oder  angewandten 
Theii:  „sie  löst  ihre  Aufgabe  durch  die  Theorie  der 
•Offenbarung  und  die  Anwendung  derselben  auf  das 
Cbristenthum"  (S.  8) ;  aber  eben  so  nothwendig^  tritt 
bei  dem  Versuche  der  Durchführung  dieses  Untersohie* 
des  die  Unmöglichkeit  derselben  hervor,  lieber  die 
Nothwendigkeit  solcher  Unterscheidung  auf  dem  apo- 
logetischen Standpunkte  brauchen  wir  nach  dem  tos» 
hin  Gesagten  nichts  hinzuzusetzen. 

(Die  ForUetzang  folgt) 
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Jahrbücher 

f  u  r 


wisse  lisch  aftliche    Kritik 


September  1840. 


Joh.  Sebast.  von  Drey,  die  Apologetik  ah  wis' 
ffenschqftliche   Nachweisung   der   Oöttlichkeit 
'  des  Christenthums  in  seiner  Erscheinung.    Er-- 
ster  Band.    Philosophie  der  Offenbarung. 

(Fortsetzung.) 

DieCnmöglichkeh  ihrer  Durchführung  aber  zeigt  sich 
für  die  Apologetik  selbst  darin,  dafs  sie  aus  einem  Theile 
beständig  in  den  andern  hin£übergeräth,  und  somit  das  6e- 
gentbeil  ihrer  Aufgabe  hervorbringt,  eine  trübe  Yermi-. 
sdita^ statt  der  reinen  Sonderung.  Es  wird  "weder  wahrhaft 
pUldsophirt  noch  gründlich  hbtorisch  untersucht;  eines 
ist  vielmehr  stets  durch  die  Rücksicht  auf  das  andere 
l^^^gt,  ja  an  dasselbe  gebunden,  ehe  es  noch  lvl  sich 
sdbs(  gekommen  ist.  So  wird  in  dem  ersten  Theile 
— -  ndt  welchem  wir  es  hier  allein  zu  thun  haben  -^ 
%.  B.  sogleich  bei  der  Begriffsbestimmung  der  Religion 
(S.  79  sq.)  die  Sphäre  der  philosophischen  Entwicke- 
luBgj  in  der  wir  uns  doch  der  Voraussetzung  zufolge 
ganz  allein  bewegen  sollten,  aufs  gröbste  Terunreinigt; 
es  wird  nicht  der  Ort  aufgezeigt,  wo  in  der  Philoso-> 
pfaie  des  Geistes  der  Begriff  der  Religion  hervortritt^ 
und  somit  seine  wissenschafüiefae  Rechtfertigung  erhält, 
es  wird  nicht  zugesehen,  wie  dieser  Begriff  sich  in 
seine  Momente  zerlegt  und  mit  sich  selbst  vermittelt  u« 
s.  w.,  es  wird  eigentlich  gar  nicht  philosophirt,  son- 
dern gleich  auf  den  Boden  der  Empirie  getreten,  die 
Religion  als  eine  Thatsache  der  Geschichte  genommen, 
s«ge*ehen,  was  das  Gleiche  ist  bei  den  verschiedenen 
VMkern,  die  Religion  haben,  dieses  als  die  Summe  ihrer 
Elemente  aufgezählt  und  sofort  auf  dem  Wege  der  In-^ 
duetion  und  des  Raisonnements  bis  zu  dem  Begriffe  oder 
vielmehr  der  Definition  derselben  aufgestiegen.  Da-, 
durch  geht  der  wisseuBehaftUcbe  Werth  selbst  dessen 
verloren,  was  richtig  beobachtet,  treu  wahrgenommen, 
•diea  dargestellt  ist.  Wenn  nun  aber  gar  die  histori« 
sehMi  Pfämissen,  aus  denen  diese  Theorie  abstrahirt 
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ist,  entweder  unrichtig  oder  doch  zweifelhaft  sind,  wen]|> 
z.  Br  unser  Yerf.  aus  Religionsurkunden  argumentirt,. 
deren  Aechtheit  nichts  weniger  als  fest  steht,  jeden* 
&lb  aber  erst  in  seinem  2ten  Theil  zur  Sprache  kom* 
men  kann,  was  ist  es  dann  mit  dieser  aprioristischen: 
Construction?  und  fällt  dann  nicht  auch  diese  Apologet 
tik  in  den  von  ihr  selbst  getadelten  Fehler  der  frühe- 
reui  den  der  petitio  principii  und  des  Zirkelbeweisesf 
Dies  ist  aber  kein  zufälliger  Fehler,  sondern  ein  noth- 
wendiges  Gebrechen  der  Apologetik.  Grade  als  solche^ 
kann  sie,  lebhaft  durchdrungen,  wie  sie  ist,  von  d^m 
Bedürfnifs  einer  wissenschaftlichen  Begründung  des  Hi- 
storischen und  Positiven,  sowohl  den  Unterschied  ala 
auch  die  Eintracht  der  Philosophie  und  der  Geschichte 
weder  leugnen  noch  zu  Stande  bringen;  sie  will  das- 
Eine  und  das  Andere,  aber  da  sie  den  Unterschied  nur; 
abstrakt  fassen  kann,  so  schlagen  die  beiden  Seitea 
stets  unmittelbar  in  einander  über  und  die  Einheit  ist 
ebenfalls  nur  eine  abstrakte  oder  ein  Schein. 

Dieses  Letztere,  die  Noth wendigkeit  der  nur  ab-, 
strakten  Einheit  der  von  der  Apologetik  vermittelten 
Unterschiede,  erfordert  eine  besondere  Betrachtung,  die 
wir  anstellen  wollen,  sobald  wir  erst  noch  einen  an- 
dern Unterschied  beurtheilt  haben,  der  der  Apologetik 
eben  so  wesentlich  ist,  als  der  so  eben  besprochene^ 
nämlich  den  Unterschied  zwischen  Inhalt  und  Form.. 
Vermöge  ihres  oben  entwickelten  Begriffes  kann  sie 
von  der  Philosophie  nur  die  Form,  von  der  Gesi^hichte 
der  Religionen  nur  den  Inhalt  gebrauchen  und  entneh- 
men. Wie  gelangt  sie  nun  zu  diesem  ihrem  Bedarf? 
Wie  beraubt  sie  d^  philosophische  Form  des  ihr  eigen- 
thömlichen  Inhalts,  wie  entkleidet  sie  den  religiösen 
Inhalt  der  ihm  eigetithümlichen  Form  1  Toriinden  kann 
sie  nicht  eines  ohne  das  andere ;  diese  Getrenntheit  ist 
keine  Thatsache,  von  der  sie,  wie  das  erstemal^  wie- 
derum ausgehen  keimte^  und  hervorgebracht  ist  sie 
auch  nicht  durch  irgend  einen  Prozels  der  Kritik  oder 
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des  Denkens ;  sie  ist  nur  eine  noth wendige  Forderung  der 
Apologetik,  von  ihr  selbst  gemacht  zu  iliref  eigenen  Er- 
haltung und  liervorgebracbt  durch  die  Oewah$a$nkeit  dw 
Abstraction,  die  sich  denn  auch  sofort  an  der  Apologetik 
selbst  dadurch  rächt,  dafs  diese  tcider  ihren  §ViUent\\T 
ihre  philosophische  Form  einen  religiösen  Inhalt  und  f&r 
ihren  religiösen  Inhalt,  den  sie  eben  als  positiven,  histo- 
risch gegebenen  beweisen  wollte,  eine  philosophische  Form 
Bekommt.  Dieses  zeigt  sich  in  dem  vorliegenden  Werke 
Am  deutlichsten  grade  an  den  Punkten,  welche  aueh 
sonst  die  lehrreichsten  und  ausgezeichnetsten  sind,  näm« 
li^h  bei  der  Entwickelung  der  Mitt^Ibegriffe,  welche  die 
Wirklichkeit  einer  sogenannten  ftursern  Offenbarung  in 
ihren  beiden  Erschemungsformen,  der  Inspiration  und 
dem  Wunder,  denkbar  machen  sollen.  Diese  Mittel- 
glieder sind  vornämlich  folgende  drei.  Zunächst  die 
Au9deknung  des  OffenbarungMbegriffeM  in  der  dop- 
pelten Richtung  der  Tiefe  und  Breite.  Dadurch  wird 
die  Offenbarung  zunächst  aus  der  Abstraction  einer 
hlois  inneren,  die  man  wohl  Offenbarung  Gottes  in  der 
Vernuiift,  ursprungliches  GottesbewuFstsein,  angebome 
Idee  von  Gott  genannt  hat,  befreiet  und  cum  5,Inbegriff 
ilämmtlicher  das  G5ttliche  objectiv  zurflckstrahlender 
Erscheinungen  und  Anschauungen"  erhöhet  (S.  119  sq. 
besonders  S.  131);  und  ferner  die  Noth  wendigkeit  der- 
selben aus  einer  bedingten  und  relativen  d.  h.  auf  ei- 
nen besonderen  Zweck  bezüglichen  zu  einer  absoluten 
d.  1l  zu  aller  Zeit  und  unter  allen  Umständen  vorhan- 
denen erweitert  (S.  134  sq.).  Zweitens  gehört  hierher, 
die  Umwandlung  der  O/fenbarung  in  Erlösung  (S. 
^I69  sq.),  nothwendig  gemacht  durch  die  Sünde  auf  der 
einen  und  die  Zwecke  der  Offenbarung,  welche  säramt. 
Heb  aus  dem  allgemeinen  Zwecke  derselben,  der  Ent- 
wickelung der  Rdigion  im  Menschen,  abgeleitet  wer« 
den  (Si  155  sq.),  auf  der  andern  Seite.  Drittens  ist 
als  besonders  lehrreich  und  entscheidend  auszuzuchnen 
die  Entwickelung  der  Offhnbtirungtthätigkeit  als  einer 
Fortdauer  der  Sehopjungstkätigkeit  Gottes  in  ihrem 
Terhältnisse  zur  ursprünglichen  Sehöp/iing  und  zur 
Naturthätigkeii  (S.  178  sq.).  Wir  können  das  Re- 
sultat zusammenfassend  mit  den  Worten  des  Yerfs.  (S. 
203  sq.)  sagen^  dab  die  Offenbarungs  -  und  Schöpfungs- 
Thätigkeit  „beide  unmittelbare  d.  h.  solche  Thätigkei- 
ten  sind,  in  welchen  die  göttHche  Causaiität  durch  keine 
flfecUndäre  Thätigkeit  vermittek  ist,  sondern  rein  aus 
steh  wirkt;  s\t  unterscheiden  sich  aber  zweitens  darin, 


dafs  die  Schöpfungschltigkeit  noch  kein  Object  vor  rieh 
hat,  sondern  dieses   erst  und  ursprünglich  setzt,  die 

'  Offenbarungsthfitigkeh  hingegen  sich  an  und  in  dem 
schon  Vorhandenen  äufsert,  und  da  sie  es  nicht  mehr 

'zu  setzen  braucht«  es  hur  umsetzt:  drittens  aber  dies 
so  thut,  dafs  sie  in  dem  Umgesetzten  nichts 'von  allein 
dem  aufhebt  oder  hemmt,  was  durch  die  Schopfunp^ 
thätigkeit  als  das  Ursprüngliche  und  Normale,  als  die 
wahre  Natur  gesetzt  ist,  sondern  vielmehr  diese  von 
dem  wie  immer  hinzugekommenen  Abnormen  und  NichU 
göttlichen,  der  Unnatur  befreit  und  so  die  wahre  Natu 

^  in  ihrer  Keinheit' wieder  herstellt."  Dieses  dreifache 
Yerhältnifs  wird  sodann  an  dem  Wunder  und  der  h- 
spiration  nachzuweisen  versucht,  worauf  wir  später 
noch  eingehen,  müssen  und  hier  nur  bemerken,  dafi 
(S.  181)  das  Wunder  als  die  Offenbarung  Gottes  in  der 
Geschichte  an  dem.  Materiellen,  und  die  Inspiration  ab 
dieselbe  an  dem  Geistigen  bezeichnet  wird.  Man  siehl 
auf  den  ersten  Blick,  dafs  alle  diese  Bestimmung^  le 
formeW  als  möglich  gehalten  sind  und  doch  nicht  die ' 
prätendirte  Reinheit  und  Selhttständigkeit  der  Fem 
erringen  können.  Denn  woher  hat  die  Apologetik  dieae 
Bestimmungen  t  Hat  sie  dieselben  auf  dem  Wege  der 
philosophischen  Speculation  entwickelt  f  Hat  sie  dieiel* 
ben  als  die  Begriffsbestimmungen  der  Natur  Gottes  cii(> 
deckt  t  hat  sie  die  Idee  Gottes,  der  Offenbarung  u.s.v. 
frei  im  reinen  Elemente  des  Denkens  zur  Selbstentfal- 
tung  derselben  als  ihrer  Momente  sich  aufschlieiseft 
lassen  1  Bewahre!  dann  wäre  sie  ja  selbst Religioospbi- 
losophie ;  dann  bestimmte  sie  Ja  schon  etwas  über  des 
Inhalt,  der  nach  ihrer  Yoraussetzung  einem  ganz  ande* 
ren  Ideenkreise  als  dem  der  philosophischen  Erkennt« 
ni£i  angehört;  nein!  sie  will  nur  dessen  wissenschaft- 
liche Grundlegung  und  Formbestimmung  sein:  Um  ihrer 
Formalität  willen  können  aber  alle  ihre  Bestunmungen 
nichts  anderes  als  Reflexe  einer  vorauegeeetxten  ffehr- 
heit  und  Realität^  nichts  als  Formeln  oder  aus  sage- 
nommenen  Thafsachen  und  Religionslehren  abstrsMrce 
Mhfinitionen  sein;  d.  h.  die  Form  selbst  setzt,  um  sieh 
als  solche  zu  erhalten,  ihren  Inhalt  voraus  und  ihra 
Identität  mit  demselben;  oder  die  Apologetik  befindet 
sich,  während  sie  nach  ihrer  Voraussetzung  noch  lüt 
der  philosophischen  Entwickelung  der  Form  besehf  ftigt 
ist,  welche  den  retigiösen  Inhalt  als  eiaett  gottÜeh  b^ 
glaubigten  und  darum  wahrhaften  «nd  beseligenden  in 
die  Welt  einfahren  s<rfl,  in  der  Tliat   aelmi  mitten  in 
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40r  BetebCftiguiig  adt  den  wasaadioIudMi  Thetlen  die« 
MS  Inhalts  aelhit,  vod  leitet  am  der  Voravseetzang 
liirer  Waliriieit  und  göttliolmi  Beglaubigung  die  Kegeln 
ab,  nacli  denen  dann  wieder  die  Wahrlieit  vnd  gi^tt- 
lielie  Beglaubigung  der  hietorisdien  Religionen  und  ilires 
Inhalts  beurtheilt  und  event.  bewiesen  wird.  An  die« 
sem  Widerspruehe  geht  die  Apologetik  abermals  su 
Grunde  und  in  einen  lidlieren  Standpunkt  über,  auf 
welchem  das  welthbtorisehe  Problem,  warum  die  Wahr* 
heit  stets  sich  selbst  voraussetxt,  seine  wissenschaftliche 
Fassung  und  Lösung  wirklich  erhält.  Für  sie  ist  diese 
Nothwendigkeit  nur  ein  sich  selbst  betrügender  Gang 
fan  Krabe.  Jedoch  macht  sie  an  sich  selbst,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Erfahrung,  dafs  ihre  Unterschiede 
tfotz  aller  Gi^waltsamkeit  sogleich  wieder  susammen« 
laufen,  weil  sie  nur  willkiihrliche  und  abstrakte  sind. 

Dies  führt  uns  auf  die  vorhin  erwähnte  Betrach- 
tung der  blofs  abstrakten  Einheit  der  in  der  Apolo-* 
getik  eur  Sprache  kommenden  Gegensätse.  Üeren 
koramen  besonders  zwei  in  Betracht,  nimlich  die  6e* 
gensfitze  swischen  Vernunft  und  Offenbarung^  und 
Bwisehen  den  hieterischen  Beligiofiüei^  untereinander. 
Dem  BedQrfnifs  einer  Yermittelung  derselben  verdankt 
Hie  Apologetik  eigentlich  ihre  Entstehung;  wie  befrie* 
4lgt  sie  dasselbe  f  Wenn  man  ihren  Begriff  im  Auge 
feehalt  und  in  ihm  erkennt,  dafs  sie,  die  Tochter  des  Glau- 
bens und  des  verstfindigen  oder  refleotirenden  Deokenii, 
die  charakteristbchen  Zeichen  ihrer  doppelten  Abstam« 
tevng  aU  cur  Constituirung  ihrer  Herrschaft  nöthig  er* 
achtet,  so  kann  man  vorhersagen,  da(s  sie  in  Bexug 
auf  den  ersten  der  genannten  Gegensätze  einen  FuCs 
in  jedem  der  .bezeichneten  Gebiete  wird  behalten  und 
€9  nicht  bb  zum  volligen  Widerspruch  und  Bruch  der- 
selben  kommen  lassen  wollen,^  aber  eben  defshalb  auoh 
weder  Willens  noch  im  Stande  sein  kann,  eine  cen- 
crele  Einheit  derselben  hervorsfibringen.  Die  hier  gel- 
tende Katego^e  wird  abo  die  der  Verbindung  sein ; 
denn  diese  enthält  beides,  die  Einheit  und  den  Unter« 
adiied,  nnd  beide  ab  einander  fiufserüche,  welche  dvrch 
dn  Drittes  zusammengebracht  sind.  Es  gut  das  Eine 
mnd  auch  das  Andere,  aber  jedes  hur  in  besonderer 
RMeJbeicAt;  die  Vernunft,  inei^fem  sie  die  Form,  die 
Offenbarung,  ineqfem  sie  den  Inhalt  hprbebchafft  und 
awar,  ineefem  das  apologetisirende  Subjekt  die  von 
Gott  intendirte  YerknOpfung  beider  vollzieht.  Die  vor- 
liegende Apologetik  spricht  demgemäb  stets  von  einem 


Verhaltnüee  der  Yemnnft  eur  Offeilba«ing  (S«  2i9 
sf»),  welches  zunächst,  da  die  erste  das  BmpCangeiide, 
die  andere  das  Darbietende  sei,  diese  abo  über  jener 
stehe,  als  em  „Yerh^ltnils  des  Geg^Asattes  %wbohea 
dem,  was  in  der  Vernunft  und  dem,  was  über  ihr  ge« 
legen  ist",  erscheint;  dieser  Gegeilsats  wird,  aber  in 
ein  „harmonbches  VerhältAifs''  (S.  296)  durch  den  Be< 
web  abgeglättet,  dafs  der  Inhalt  der  Offisnbarung  „we^ 
dc^r  gegen,  noch  -^  wenigstens  nicht  absolut  ^  über 
die  Vernunft,  sondern  yilf>  sie"  (S.  277  sq.)  bt  Diese 
Harmonie  bt  aber  wieder  eine  prästabilicte ;  denn  der 
Inhalt  der  Offenbarung  ist*  von  Gott  so  eingerichtet  und 
die  Vernunft  von  ihm  abo  mit  „EmpfllngUchktfit"  her 
gabt;  dafs  dieser  Inhalt  kein  wirkliches  und  absolut^ 
Geheimnifs  bt,  sondern  nur  „zu  Anfang''  so  erscheint 
theib  um  der  Beschaffenheit  der  Vernunft,  theib  um 
des  Zweckes  der  Offenbarung  willen  (S.  296  »q,)^  und 
diesen  Schein  des  Geheimnisses  in  dem  Ma^be.  vcTr 
liert,  in  welchem  ,^au8  der  treuen  Uebung  der  Vernunft 
im  Dienste  des  Glaubens,  unter  dessen  Gehorsam  des 
Verstand  gefangen  genommen  ist,  das  VFli^en  erwächst** 
(S.  303  ofr.  301).  Der  Glaube  bt  debhaib  „die  n^fie* 
Uche  Stellung  der  Vernunft  zu  dem  Geheimnirs"  (S.299)  zu 
nennen  und  „der  Vater  des  Glaubens'*  (&  30ß),  aber 
er  bt  weder  selbst  ein  Wissen,  noch  gehet  er  in  das« 
selbe  über  oder  in  ihn  unter  oder  auf(  denn  der  Glaube 
^,hält  die  geoffenbarte  Wahrheit  ab  eine  von  Galt 
mitgetheilte,  ab  eine  unmittelbar  göttliche  fest'*  (S.  304) 
und  „treizt^'  dadurch  die  Vernunftthätigkeit  mit  eiuam 
„sieh  beständig  erneuernden  Sporn  zum  fortgesetztmi 
Nachdenken  Über  das  Gebeiamüs'*  und  zur  Entwialie« 
lung  der  „objektiven  GrOnde**,  deren  der  Glaube  „für 
die  Beüexion  bedarf,  d.  h.  xur  Bewebfuhrung  für  die 
äubern  Thatsachen  und  Erscheinungen  der  Offenbarung: 
(S.  300  sq.).  Glaube  und  Wissen  denmaeh  „besteheis 
neben  einander  ab  zwei  wesentliche  Funktionen  des 
Vernunft,  mit  demselben  Objekt  sieh  beschäftigend, 
aber  jede  in .  ihrer  Webe  -~  .^  «m,.  und  imterstfitsen 
sich  gegenseitig''  (S.  307);  und  das  ,ilecht  der  Ver- 
nunft** (8.  326  sq.)  besteht  nickt  in  der  Beurtheilnn» 
der  Offenbarung  nach  ihrem  Inhalt  und  Umfange  wesa 
sie  nach  dem  Bisherigen  „zumaL  am  Anfsnf^e"  a«ch 
nicht  befähigt  ist,  sondern  in  der  Beurtheilung  des 
„Thatsächlichen'  und  Hbtorbchen"  der  Offenbarung  nach 
gewissen  „Kriterien  des  Gdttlichen'*,  wozu  sie  vollkom-^ 
men  befähigt  bt,  weil  sie,  die  Vernunft,  dabei  ganz 
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y^atif  ihrem  Bddeo,  dem  Boden  der  Erscheinungen  und 
l^ahmehmungen^  (sie!)  bleibt  (S.  330).  Durch  diese 
Erklärungen  bestftligt  die  Apologetik  als  „der  wahre 
Suprarationalismus  in  seiner  Yerbindung  mit  dem  wah« 
ren  Rationalismus"  (S.  2B6  sq.)  selbst  aufs  bestimmte- 
HCe  unser  Torhin  über,  sie  ausgesprochenes  Urtheil,  und 
richtet  sich  auch  in  dem  eben  berührten  Fragepunkte 
wiederum  selbst  su  Grunde. 

Mit  einer  anderen  Wendung   zeigt  sich  dasselbe 
Hiänomeu,  dafs  nämlich  die  Apologetik  die  Spitzen  der 
Gegensfttze  abbricht,  damit  diese  letzteren  neben  einan« 
der  bestehen  und  mit  einander  verbunden  werden  kön- 
Ben,  auch  bei  der  Behandlung  der  hier  T.orkommenden 
sweiten  Hanptfrage  nach  dem  gegenoeüigen  Verhält- 
nü§e  der  verschiedenen  AütorucAen  Religionen^  oder 
vielmehr,  da  wir  uns  hier  im  formellen  Theile  befin- 
den,  naeh  dem  Prinxipe  und  den  Kriterien^  aus  de- 
nen tf  e  historischen  Religionen  beurtheilt  werden  müs- 
sen.   Wem  man  von  der  Idee  der  Religion  ausgeht 
vnd  die  Entfaltung  derselben  durch  ihre   sämmtlichen 
Momente  begleitet,  dann  ist  es  begreiflich,  wie  man  in 
Jeder  historischen  Religion  ein  ihr  eigenthümliches  Prin- 
tip  entdecken  und,  indem  man  dieYerwirklichung  des- 
selben durch  alle  Theile  dieser  Religion  hindurch  ver- 
folgt^ die   ihr   immanenten  Kriterien  auffinden   kann, 
ohne  darüi>er  die   concreto   Einheit  zu  verlieren,  von 
der  sie  dem  Begriffe  nach  ausgegangen  sind  und  in 
wdlchesie  sich  geschichtlich  aufheben;  desgleichen,  wie 
man  diese  Einheit  beständig  im  Auge  behalten  kann, 
ohne  deshalb  die  eben  so  eoncreten  und  ernsthaften  Un- 
terschiede zu  übersehen.  Die  Apologetik  dagegen  kann 
vermöge  ihrer  femalen  Haltung  und  der  ganzen  durch 
Ihren  Begriff  gegebenen  Stellung  nur  Ein  .und  zwar  nur 
eiai  abstraktes  Prinzip  für  alle  Religionen  ohne  Unter- 
schied formiren,  nämlich  das  der  Göttliekkeit  ihrer 
MrecheoHUHg^  oder  wie  wir  vorhin   schon  bemerkten, 
das  ihres  von   Gott  Geoffenbartseihs.     Indem  jedoch 
sttmmtliehe  Religionen-  hierauf  Anspruch  machen,   han- 
delt es  sich  um  eine  Untersuchung  über  das  Begrün- 
dete solcher  Behauptungen,  und,  damit  es  hierzu  kom- 
men kann,  um  eine  wissenschaftliche  BestimmuDg  der 
Krileriea  der  Offenbarung.  Wie  gelangt  nun  die  Apo- 


logetik, su  einer  solchen  Besthnmnhg!  und  wie  ndd  tie 
von  ihr  aufgestellteD  Kriterien  beschaffen  t  Lassen  wir 
sie  selbst  sich  ihr  Unheil  sprechen;  rie  sagt  (S.  331): 
„Kriterium  -r  Kennzeichen  —  der  Offenbarung  ist  jede 
Eigenschaft  >der  die  Ankündigung  einer  Offenbarung 
begleitenden  Thatsacheo,  aus  welcher  erkannt  werden 
kann,  dafs  die  Thatsache  oder  That  durch  Gott  (Kraft 
Gottes)  gewirkt  ist;  die  Bestimmung  dieser  Eigensehat 
ten  ist  daher  Bestimmung  der  Kriterien  der  Offenba- 
rung; eine  solche  Bestimmung  kann  aber  nur  im  Au« 
gemeinen  gegeben ,  werden.  Denn  als  Erziehung  der 
Menschheit  nmfs  isich  die  Offenbarung  nach  den  Be. 
dürfnissen  und  der  Empfänglichkeit  der  Zeiten  und  Ge- 
schlechter richten,  und  darum  können  auch  die  Tbaten 
und  Erscheinungen  der  Offenbarung  in  ihrer  Be$onde^ 
heit  nicht  immer  dieselben  sein ;  aber  die  GrundfonneB 
der  gottlichen  Thätigkeit  und  die  daher  ruhrenden  Ei- 
genschaften der  Erscheinungen  der  Offenbarnng  sind 
nothwendig  immer  dieselben;  aus  ihnen  also  mflssaa 
die  Kriterien  abgeleitet  werden."  Formalität  und  Ab- 
straktion reichen  sich  hier  von  allen  Seiten  brüderlich 
die  Hand ;  und  dieses  Verhältnifs  wird^  unbefangen  ab 
das  richtige  ausgesprochen.  Ein  abstrakter  Gottesbe* 
griff,  der  nirgends  entwickelt,  oder  vielmehr  der  blolie 
Name  Gott,  der  an  die  Spitze  der  ganzen  Darstellung 
gestellt  ist  unter  der  Voraussetzung,  dafs  jeder  dasselbe 
dabei  denken  werde;  Ein  abstrakter  Offenbarungsbe- 
griff, der  die  Besonderheit  ihrer  Thaten  und  Eiscbei* 
nungen  aus  sich  herausfallen  läfst  und  auf  die  Seite 
des  blofsen  Bedürfnisses  und  der  Empfänglichkeit  der 
Zeiten  und  GescUechter  schiebt;  Eiue  abstrakte  gottli- 
ehe '  Thätigkeit,  die  in  ihren  beiden  Grundformen  — * 
der  Inspiration  und  dem  Wunder  —  stets  auf  dieselbe 
Weise  wirla:  —  .wie  können  diese  Voraussetzungen 
etwas  anderes  verlangen  und  erzeugen,  als  Kriterien, 
die  nichts,  als  formale  Abstraktionen  sind  und  in  der 
Wirklichkeit  für  keinen  einzelnen  Fall  genügen,  grade 
weil  sie  in  der  Theorie  für  alle  Falle  ohne  Unterschied 
turecht  gemacht  wurden!?  Unser  Hr.  Verf.  hat  das 
Mögliche  geleistet  zur  Erfüllung  dieser  Formen  und  zsr 
Belebuiig  dieser  Abstraktionen;  aber  auch  er  erliegt 
dem  Schicksal  seines  Standpunktes. 


(Der  Beschlnfs  folgt) 
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Joh.  Sehast  von  Drey^  die  Apologetik  als  «ris* 
senschaftliche  Nachweisung  der  Göttlichkeit 
des  Christenthums  in  seiner  Erscheinung.  Er-- 
ster  Band.    Philosophie  der  Offenbarung. 

(Sphluis.) 

Wenn  derselbe  nämlich  das  Wunder  (S.  217)  de- 
finirt  als  eine  „Erscheinung  in  der  Sinnenwelt,  an  wel- 
cher wir  wegen  der  Unterbrechung  des  uns  faekanoten 
Kausalnexus  und  der  gänzlichen  Unerklärlichkeit  der 
Wirkung  Aus  blofsen  Naturkräften  die  sich  ofienba« 
rende  Thätigkelt  Gottes  unmittelbar  erkennen,"  und  die 
Inspiration  (S.  229)  als  ,,eine  solche  unmittelbare  Ein* 
Wirkung  Gottes  auf  den  Gebt  des  Menschen,  welche 
durch  Erhebung  desselben  über  sich  selbst  und  die  sei- 
nem Vermögen  verliehenen  KräCte  Wirkungen  hervor- 
bringt, welche  sich  im  Verhältnisse  zu  den  natürlichen 
Vermögen  als  göttlichen  Ursprungs  erkennen  lassen*': 
so  erkennt  man,  abgeselien  von  den  sich  sonst  aufdrän- 
genden Bemerkungen,  sogleich  die  Nothwendigkeit  einer 
blofs  subjeeiiven  Fassung  der  Kriterien,  aus  denen  der- 
jenige, welchem  zuerst  oder  ursprünglich  die  Offenba- 
rung geschieht,  abnehmen  soll,  ob  es  d^mit  wirklich 
seine  Bichtigiceit  habe,  d.  h.  ob  er  wirklich  von  Gott 
iospirirt  und  ob  das  scheinbare  Wunder  ein  wirkliches,. 
und  zwar  von  Gott  gewirktes  sei.  Zur  9,Erkennbarkeit*' 
der  Inspiration  wird  demnach  von  ihm  gefordert  (8. 
309  sq.)  „ein  unmittelbares  Bewufstsein  derselben  als 
des  Berührtseins  von  GoU*'  und  „^tn  durch  Reflexion 
ireranlafstes  und  vermitteltes  Bewufstsein  derselben." 
welches  dadurch  entstehen  soll,  dafs  das  inspirirte  In- 
dividuum den  „Inhalt  der  Inspiration'*  mit  semem  „eige- 
nen (bisherigen)  Gedankenvorrath"  vergleicht  und  so 
erkennt,  dafs  der  erstere  nicht  „aus  dem  bisherigen 
Gedankennexus  abauleiten"  sei.  Die  Erkennbarkeit  des 
Wunders  dagegen  (S.'  317  sq.)«  welches  „ein  äufseres 
Faktum  und  als  solches  Gegenstand  sinnlicher  Wahr- 
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nehmung'Vist,  „ruhet  auf  dejc  Beflexioh  über  die  Er- 
sclieinung''  allein,  ob  nämlich  dieselbe  „in  Widerspruch 
mit  der  Erscheinungswelt,  in  der  sie  auftriti"  steht,  ob 
sie  von  der  „Beschaffenheit"  ist,  dafs  ^^darin  jede  denk* 
bare  Naturkraft  oder  Naturwirkung  als  unzurdchend 
ausgeschlossen"  ist,  ob  sie  „in  Beziehung  zu  dem  Haupt» 
zwecke  der  Offenbarung"  vorkommt.  Mit  der  Objekti- 
vität dieser  Bestimmungen  ist  es  nichts  als  Schein;  es 
hängt  vielmehr  alles  von  der  Individualität  des  betref- 
fenden Subjektes  ab;  denn  wenn  dessen  Vorstellungei) 
über  die  Natur  Gottes,  über  den  GedankennexQS  und 
Naturzusammenhang,  über  den  Zweck  der  Offenbarung 
u.  s.  V.  sich  ändern ,  so  ändert  sieh  auch  damit  das 
Urtheil  über  jeden  einzelnen  vorkomm«iden  Fall.  Ne- 
ben ihrer  Subjektivität  sind  diese  Bestimmungen  so 
cAstrakt  und  formell^  dafs  der  Hr«  Verf.  selbst  von 
einzelnen  sagt,  dafs  sie  „auf  das  Bewufstsein  Christi 
keine  Anwendung"  finden  und  dafs  es  bei  einzelnen 
Begebenheiten  nicht  so  zu  sein  „braucht,"  sondern  nur 
so  sein  „kann."  Dieselbe  Bewandnifo  hat  es  mit  der 
Angabe  des  Kriterien  und  Beweise  der  Offenbarung,  in«» 
sofern  sie  eine  „nicht  seljait  empfangene,  sondern  mit- 
geiheilte'**  ist.  Hier  wird  zunächst  zwar  ganz  riehtig 
die  „Person,  von  welcher  die  Ankündigung  der  Offen« 
barung  ausgeht  und  welche  sie  auch  zu  verbreiten 
sucht"  als  der  „Mittelpunkt  alles  Thatsächlichen  und 
aller .  Erscheinungen*'  hervorgehoben,  aber  diese  tiefe 
Wahrheit  sogleich  wieder  dadurch  verflacht,  dals  (S» 
334  sq.)  nur  auf  die  Eigenschaften  des  Geistes  und 
Charakters,  auf  den  Plan  und  das  Werk^  auf  Weissa- 
gungen und  Wunder,  d.  h.  auf  die  sogenannten  äufse^ 
ren  Kriterien  für  sieh  genommen  aller  Nachdruck  ge- 
legt und  dann  doch»  aber  nur  nothgedrungen  und  eben 
so  einseitig  zu  den  blofs  inneren  gefluchtet,  ja  zuletzt 
das  Heil,  statt  in  der  concreten  Einheit,  in  der  nf^er^ 
gleicAung  und  Feröindung  der  Kriterien  mit  ein- 
ander^ gefunden  wird  (S.  374). 
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Dieser  der  Apologetik  eigentbümliche  Charakter 
einer  Aufhebung  der  Gegensätze  durch  äufsere  Ver^ 
mittelung  ist  in  dem  vorliegenden  Werke  besonders 
scharf  ausgeprägt,  wie  sich  das  schon  aus  der  geschärf- 
ten  Fassung  des  Begriffes  der  Apologetik  vermulhen 
läfst  und  von  uns  schon  an  einigen  Beispielen  nachge- 
wiesen ist.  Es  ist  dieser  Punkt  jedoch  zu  wichtig,  als 
dafs  wir  ihn  nicht  noch  einmal  ins  Auge  fassen  müfs- 
ten.  Indem  wir  die  Vermittelung  eine  äufsere  nennen, 
wollen  wir  damit  zweierlei  bezeichnen ;  einmal  näm- 
lich, dafs  dieselbe  nicht  als  eine  den  Gegensätzen  im- 
manente gefafst,  sondern  ihnen  durch  das  apologetisi- 
rende  Subjekt  angethan  wird;  zweitens,  dafs  sie  nicht 
den  Kern  der  Gegensätze  trifft,  sondern  ihn  nur  strei- 
fend umgeht;  so  dafs  dieselben  nicht  in  ihrem  Innern 
verwandelt  und  in  ihrem  gegenseitigen  Uebergange  in 
einander  aufgezeigt,  sondern  in  ihren  Aufsenwerken 
auf  die  Punkte  angesehen  werden,  wo  das  Subjekt 
seine  Yerbindungsbrucken  anlegen  und  seinen  Ueber- 
gang  bewerkstelligen  kann.  Vernunft  und  Offenba- 
rung sind  hiemach  zwei  durchaus  verschiedene  Sphä- 
ren, die  sich  nur  in  Einem  Punkte  berühren^  und  die- 
ser Punkt  ist  der  des  Bedürfhisse»  einer  gegenseitig 
gen  Ergänzung,  Durch  dieses  Bedürfnifs  hängen  sie 
zusammen  und  bedingen  sich  gegenseitig,  nothwend^ig 
zwar,  aber  nur  in  jener  äufsern  Nothwendigkeit,  ver- 
möge deren  das  Schwert  des  Griffes  und  der  Scheide 
bedarf.  Eines  ist  für  das  andere,  und  erfüllt  seinen 
Zweck  vollständig  nur  in  der  gegenseitigen  Verbindung; 
aber  es  ist  auch  oAne  dasselbe  nicht  absolut  werthlos, 
sondern  bleibt  an  Stoff  und  Form  in  und  aufser  der 
Yerbindung  dasselbe.  Was  aber  jedes  nach  seiner 
besonderen  Eigenthümlichkeit  ist^  das  ist  es  und  bleibt 
es;  eines  soll  weder  an  sich  das  Andere  sein,  noch  für 
sich  das  Andere  werden.  Die  Offenbarung  hat  ihre 
Geheimnisse  und  die  Vernunft  ihre  aparten  Ideen,  Ein- 
sichten, Wissenschaften ;  nur  indem  die  Vernunft  diese 
letzteren,  -ä.  h.  sich  selbst  aufgiebt  und  sich  zu  einer 
blofs  logischen  für  sich  inhaltslosen  Form  entleert,  ist 
sie  geschickt,  den  Inhalt  der  Offenbarung,  der  um  die- 
ser letzteren  Bestimmung  willen  'absolut  gültig  ist,  in 
sich  aufzunehmen,  und  je  mehr  derselbe  dann  in  diese 
Form  hineingeht,  desto  mehr  schwindet  für  dieselbe 
sein  Geheimnifsvolles.  Wer  sähe  nicht,  dafs  dies  im 
Grunde  nur  leere  Worte  sind,  und  dafs  trotz  dem  Ver- 
nunft und  Offenbarung  einander  grade  so  jenseitig  blei« 


ben,  als  sie  es  vorher  waren  1 1  Ja,  selbst  ihre  Verbia* 
düng  geschieht  zu  einem  ihnen  seilest  äußerlichen  Zwecke 
d.h.  nur  für  uns;   denn  sie  geschieht  zur  Entwicke- 
,  lung  der  Religion  im  Menschen,  die  Religion  aber  hat 
auf  diesem  Standpunkte  ein  eben  so  äufserliches  Ver- 
hältnifs  zur  Vernunft  auf  der  einen  und  zur  Oflfenba- 
rung  auf  der  andern  Seite,  als  beide^  Vernunft  und  Of- 
fenbarung,  es  zu  einander  haben.     Das  religiöse  und 
das    denkende    Selbstbewufstsein   des    Menschen   oder 
Glaul^en  und  Wissen  werden  hier  nämlich,    wie  wir 
schon  oben  gesehen  haben,  als  die  beiden  wesentlichen, 
zugleich  im  Vl^esentlichen  verschiedenen  und  im  We« 
sentlichen  sich  einander  ergänzenden  und  unterstützen- 
den, Functionen  der  Vernunft  gefafst;  und  die  Offenba- 
rung erscheint  eben  so  wie  die  Religion  als  eine  histo- 
rische Thatsaehe  in  inniger  Verbindung  mit  der  letzte- 
ren, als   das  perpetuelle  Vehikel  und  habituelle  Mittel 
ihrer  Stiftung  und  Entwickelung ;  welcher  Zusammen- 
hang  wieder    keine   metaphysische  Begründung  durch 
Entwickelung   der  Idee   Gottes   u.  s.  w.   sondern  eine 
psychologische  Erklärung  aus  der  Beschaffenheit  der 
menschlichen  Natur,  mithin  keine  absolute,  sondern  nur 
eine  vorausgesetzt- historisch -objective  und  daraus  durch 
Reflexion   abstrahirte   subjektive  Nothwendigkeit  unJ 
Geltung  empfiingt.    Deutlich  bemerkt  man  überall  das 
von  dem  Apologeten   bereit  gehaltene   Band   der  Ver- 
mittelung, womit  er  die  Gegensätze  zusammenbringt,  ehe 
sie  sich  bis  zym  Widerspruche  entwickelt  haben,  ohne 
zu  bedenken,  dafs  damit  der  eigentliche  Nerv  derselben 
zerschnitten  wird.    Sie  sinken  zu   blofsen  Versohieden- 
heiten  herab,  von  denen  jede  recht  gut  neben  der  an- 
dern bestehen  kann ;  ja^  wenn  man  jede  ihr  besonderes 
Wesen  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  treiben  läfst,  stehen 
sie  sich  nachbarlich  in  ihren  Anfechtungen  bei.    Man 
vergleiche  noch  die  Entwickelung  des  Offenbarnngsbe« 
griffes,  bei  dem  es  weder  zum  Gegensatz  und  VPider- 
Spruche  von  JVatur  und' Geist  noch  zu  dem  von  Gott 
und  Mensch  fortgehet  und  darum  auch  die  Auflosunj^ 
desselben    in    ihren    mancherlei  Wendungen   nicht  bis 
zur  concreten  Idee  des  Gottmenschen  kommt,  sondern 
statt  dessen  bei  dem  „Ineinander  von  Naturlichem  und 
Uebernalilrlichem"  beim  Wunder-,  und    von  „Mensch- 
lichem und  Uebermenschlichem**  beim  Inspirations- Be- 
griffe  stehen  bleibt,  wobei  dann  der  Vorstellung  emer 
perpetuellen  Schopfungsthätigkeit  in  der  Art,  wie  wir 
es  oben  angegeben   haben^   die  Rolle  der  Venmttlerin 
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zagelheilt  ist.  Auf  diese  Weise  wird  keine  Frage  bis 
zu  ihrer  Spitze  fortgeführt  \  und  da  die  Torkommenden 
Unterschiede,  Gegensätze,  Widerispruche  nicht  als  den 
behandelten  Oifenbarungs  -  Religions-  Wunder-  Inspi- 
ratioDS-  u.  s.  w.  Begriffen  immanente  gefafst  werden^ 
d.  fa.  nicht  als  solche,  welche  durch  die  Entwickelung 
dieser  Begriffe  selbst  gesetzt  und  aufgehoben  werden, 
I  sondern  da  sie  theils  nach  ihrem  empirischen  Yorkom-' 
f  men  nur  historische  Aufnahme  finden,  theils  als  von 
vom  herein  unberechtigte  Standpunkte  und  falsche 
Auffassungen  gelten:  so  fehlt  es  ebensowohl  an  der 
Bürgschaft  für  die  Totalität  und  an  der  Gewifsheit  der 
richtigen  Bezeichnung  derselben  von  der  einen,  als  an 
der  Möglichkeit  einer  gründlichen  Ueberwindung  und 
wirklichen  Versöhnung  derselben  von  der  andern  Seite. 
Die  Apologetik  zeigt  vielmehr  auch  hierin  an  sich 
selbst,  dafs  sie  nur  ein  einseitiger,  die  wirkliche  Lö. 
sung  der  von  ihr  behandelten  Fragen  vorbereitender 
Standpunkt  ist;  sie  beweiset  nur  für  denjenigen,  der 
keines  Beweises  bedarf,  der  ihre  Voraussetzungen  theilt, 
der  ihren  Zirkelbeweis  nicht  durchschauet. 

Berücksichtigen  wir  schliefslich  die  Frage, '  wel- 
chen Einflufs  die  Confession  des  Hrn.  Yerfs.  auf  die 
Behandlung  seines  Gegenstandes  habe,  so  ist  -zunächst 
zu  bedenken,  dafs  die   f^oraussetzung  der  Wahrheit 
ab  einer  gegebenen   eigentlich  der  katholische  Stand- 
punkt überhaupt  ist  und  dafs  demnach   das  apologeti- 
sche Bemühen  um  die  formell  •  wissenschaftliche  Grund- 
legung für  die  Erkenntnifs  und  Kritik  des  positiv- Ge- 
gebenen, um  den   Beweis  für  die  Nothwendigkeit  des 
blofsen  Gegebenseins,  um  die  Entwickelung  der  Krite- 
rien  desselben  als  eines  gottlich  -  Gegebenen  u.'s.  w., 
welches  alles  für  diesen  Standpunkt  eben  so  überflüfsig 
als  in  Wahrheit  blofs  scheinbar  ist,  doch  daselbst  recht 
zu  Hause   gehört.     Aufser' dieser  allgemeinen  Grund- 
lage zeigt  sich  —  und  Sarauf  kommt  es  bei  jener  Frage 
vomämlich    an  —    der    confessionelle   Standpunkt   des 
Hrn.  Yerfs.  vornämlich  an  zwei  Punkten.    Zuerst  bei 
der  Entwickelung  der  Zwecke  der  Offenbarung,  unter 
denen  neben  anderen  die  Stiftung  einer  positiven  Re^^ 
Ugionsgemeinschaft  (S.  165)  aufgeführt  wird,   womit 
dann '  wieder  die  Behandlung  des  ganzen  letzten  Ab<» 
•ehnittes  (S.  380  sq.)  „von   der   lieber lie/erung  und 
^em  Fortbestand  der   Offenbarung  zusammenhängt; 
und  zweitens  bei  der  Behandlung  der  Frage  nach  dem* 
üreprung  des  Bösen  und  demjenigen,  was  damit  zu- 


sammenhängt; in  welcher  Beziehung  es^  gemäis  der 
pelagianischen  Richtung  der  katholischen Dogmatik,' z.B. 
(S.  169)  heifst :  „die  Freiheit  in  jener  Form,  in  welcher  sie 
der  Mensch  (wie  jeder  erschaffene  Geist)  ursprünglich 
besafs,  d.  h.  die  Wahlfreiheit  schlofs  die.  Möglichkeit 
des  Bösen  ein,  und  eines  Tages  ward  diese  Möglich- 
keit zur  That,  über  welche  Umwandlung,  wenn  wir 
nach  ihrer  letzten  Ursache  fragen,  uns  keine  andere 
Erklärung  übrig  bleibt  als  eben  die  Freiheit  selbst,  der 
es  in  ihrer  .eigenen  Entwickelung  einfallen  kann  (ich 
sage  nicht,  einfallen  mufs),  auch  einmal  nach  dem  Bö- 
sen zu  greifen"  u.  s.  w.  Jedoch  auch  an  diesen  Punk- 
ten zeigt  sich  der  confessionelle  Einflufs  nur  ganz  im 
Allgemeinen;  bei  den  übrigen  tritt  er  ganz  zurück. 
Diese  Erscheinung  hat  jedoch  ihren  Grund  keineswegs 
in  einem  Mangel  an  Treue  oder  Entschiedenheit  des 
Bekenntnisses,  sondern  in  der  Form  und  dem  Wesen 
der  in  diesem  ersten  oder  allgemeinen  Theile  angestell- 
ten Untersuchungen. 

Moll. 


XXXIII. 

Nationalökonomie  oder  Volkswirthschaft^  dargestellt 
von. Dr.  A.F.Riedel.  Zweiter  Band.  Berlin^ 
1839.  bei  Morin.    IF.    422  Ä. 

Der  Hr.  Verf.  hat  dem  ersten,  bald  nach  seinem  Erscheinen 
in  diesen  Blättern  angezeigten  Bande  der  Nationalökonomie,  den 
zweiten  tasch  nachfolgen  lassen.  Als  der  erste  Band  erschienen, 
glaubten  wir,  da  sich  die  ganze  Arbeit  noch  nicht  Übersehen  liefs, 
uns  auf  die  Besprechung  des  Standpunktes,  von  welchem  aus  sie 
unternommen  worden  war,  wesentlich  beschränken  zu  müssen. 
Wir  that^n  dies,  und  yerhehlten  nicht,  dafis  wir  ihn  nicht  für  den 
richtigen  anzuerkennen  vermöchten.  Diese  Ueberzeugung  konnte 
natürlich  durch  den  Inhalt  des  zweiten  Bandes  nicht  umgestofsen 
werden,  da  auch  iji  diesem  der  Hr.  Verf.  das  einmal  von  ihm 
bezeichnete  Ziel  consequent  verfolgt  hat,  vielmehr  trug  er  nur  bei, 
sie  zu  befestigen,  indem  er  überall  die  grofse  Schwierigkeit,  ja 
Unmöglichkeit  herausstellte,  die  reinen  Naturgesetze  der  Natio« 
nalwirthschaft  mit  den  Einwirkungen  positiver  Gesetze  und  Ein- 
richtungen auf  ihr  Gebiet  zu  einem  Ganzen  zu  vefbinden,  ohne 
bei  der  Darstellung  der  letztern  von  bestimmten  Principlen  aus- 
zugehen. Der  Hr.  Verf.  hat  seine  Aufgabe  aufserdem  mit  zu  viel 
Sorgfalt  und  selbststandigem  Fleifse  gelöset,  als  dais  wir  nicht 
glauben  dürften,  er  werde  diese  Ausstellung  mit  demselben  Sinne 
unparteiischer  Liebe  für  die  Wissenschaft,  womit  sie  gemacht 
wurde,  geprüft  haben,  und  nach  seiner  Ueberzeugung  davon  Ge- 
braucli  machen,  sobald  sich  ihm  die  Gelegenheit  dazu  darbietet. 

Abgesehen  davon,  gestehen  wir  gern,  dafs  wir  seiner  Arbeit 
das  Verdienst  nicht  absprechen  können,  durch  das  tiefere  Einge- 
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ben  in  die  aationalwirthschaftiiclMB  VerbiiltBlsB^  sar  AnfklSMiig 
denelben  mehr  beigetragen  za  babeo,  al«  mancbe  seiner  Vor- 
gänger, 4ie  nnr  das  Alte  in  neuer  Form  wiederholten)  oder  unter 
dem  Scheine  der  Originalität  ihre  mangelhafte  Kenntnifii  des  Ge- 
genstandes verbargen.  An  dem  Inhaltsverzeichnisse  ist  dies  frei- 
lieh nicht  zn  erkennen;  d«nB  dies  zeigt  uns  ein'Sehema,  wie 
-wir  es,  mit  geringer  Abweichnng,  in  den  Daratellangen  der  Na- 
tionalwirtliBchaltslehre,  vomebmlich  der  deutschen  Bearbeiter  der- 
aelben,  zu  finden  gewohnt  sind,  ja  es  läCst  uns  sogar  einen  dürf- 
tigeren Inhalt  erwarten,  als  die  meisten  früheren  Werke  dieser 
Art  uns  in  ihrem  Index  versprechen.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  in 
einer  Einleitung  von  der  Wirthschaft  als  Privat-,  Staats-  und 
Volkswirthschaft  gesproohen,  die  Gmndverhttltnisse  der  Wirth* 
•cbaft  und  iosbesondere  der  Volkswirthschaft  auseinandergesetzt, 
und  die  Aufgaben  dieser  letztem  bezeichnet  hat,  handelt  er  im 
ersten  Buche  von  der  Hervorbringung  des  Volkseinkommens,  als 
deren  Factoren  er  die  Natur,  die  Arbeit  und  das  Kapital  bezeich- 
net, wobei  wir  uns  nur  die  Bemerkung  erlauben  mochten,  dafs 
das  Kapital,  als  ein  Product  der  Natur  und  der  Arbeit,  nur  al^ 
ein  abgeleiteter  Factor  anzusehen  ist;  und  im  2ten  von  derVer- 
theilung  des  Volksvermögens  (Volkseinkommens  !)  unter  die  Glie- 
der des  Volks,  indem  er  zuerst  von  dem  ursprünglichen  Erwerbe 
oder  von  4em  Erwerbe  dureh  Froduction,  dann  von  dem  ableiten- 
den (abgeleiteten?)  Erwerbe  oder  dem  Erwerbe  durch  Tausch, — 
wobei  sich  der  Unterschied  zwischen  Ertrag  und  Einkommen 
recht  anschaulich  hätte  machen  lassen  — ;  und  dann  von  dem 
Empfang  durch  Schenkung  spricht.  Weit  reicher  tritt  uns  aber 
der  Inhalt  entgegen,  wenn  wir  uns  in  den  einzelnen  Gebieten 
von  dem  Verf.  umherführen  lassen  und  mit  ihm  die  verschiede, 
nen  wirthschaftlichen  Verhältnisse  in  ihren  besondern  Beziehun- 
gen betrachten.  Hier  gelingt  es  ihm  nicht  selten,  neue  Gesichts- 
punkte zu  erÖfTnen,  oder  das  Vereinzelte  in  eine,  für  das  prak- 
tische Interesse  hauptsächlich  wichtige  und  bisher  zu  wenig  be- 
achtete Verbindung  zu  bringen.  Di^s  wird  leicht  seine  Bestäti- 
gung finden,  wenn  wir  irgend  einen  Abschnitt  herausheben.  Wir 
wählen  dazu  das  Capitel  im  zweiten  Buche,  welches  von  der 
Fabrication  handelt,  und  durch  das  Streben  der  Regierungen,  sie 
dureh  die  verschiedensten  Maafsregeln  zu  bef5rdern,  eine  grofse 
Bedeutung  auch  von  Seiten  der  Ge^erbepolitik  erhalten  liat. 
Man  würde  Unrecht  thun,  \ienn  man  behauptete,  dafii  die  Natio- 
nahvirthsehaftslehre  diesem  Gegenstände  keine  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hätte;  allein  Inan  wird  einräumen,  dafs  er  noch  kei- 
neswegs nach  seiner  natürlichen,  aus  dem  Sj'steme  der  national- 
wtrthscbaftlichen  Kräfte  hervortretenden  Erscheinung,  so  gewür- 
digt w^orden  ist,  dai^  die  auf  ihn  anzuwendenden  praktischen  Maaft- 
regeln  den  Weg  vorgezeichnet  finden,  den  sie  allein  mit  Sicher- 
heit einschlagen  kennen.  Der  Hr.  Verf.  bat  diese  Aufgaben  zu 
lösen  gesucht,  nnd  sich  dadurch  ein  wesentliches  Verdienst  um 
die,  Wissenschaft  erworben.  Er  spricht  von  dem  Begriife  der 
FabrieatJOB)  von  der  Zosammensetznng  der  Fabrications  -  Unter- 
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nehmungen ;  von  dem  Gebraudiswerthe  der  Prodocte  der  Fabri 
cation;  von  dem  Vorzuze  des  Selbstbetriebes  der  Fabricatioa-i 
vor  der  Einfuhr  fremder  rabricate ;  von  den  Fällen,  in  welcliea 
diese  Behauptung  eine  Ausnahme  erleidet,  und  rechnet' Liehet 
dauernde  und  vorübergeheude,  den  Gebrauch  fremder  Fabrtcatd 
bestimmende  Ursachen,  d.  b.  NaturverfaiUtniise  und  Mangel  tj 
Bevölkerung,   au  Kapital,  an  Bildung;   von  den  daraus  entspriiw 

f enden  Verlusten;  von  der  Ausdehnung  des  Bedarfs  fremder Fa» 
ricate;  von  der  Art  der  Producte,  welche  gegen  auswärtige  Ft* 
bricate  gegeben  werden ;  von  dem  Uebergange  zur  iDländiscfaet 
UerTorbringang  der  vom  Auslände  bezogenen  Fabricate :  tod  denl 
Fabrieationsbetriebe  für  das  Ausland;  von  der  Verschiedeobeif 
der  handwerksDiäfsigen  nnd  der  fsbrikmälsigen  Betriebsart  (hätte 
offenbar  früher  erörtert  werden  müssen);  von  den  Yortbeilea 
und  Nachtheilen  der  einen  und  andern;  von  den  Uandweden^ 
die,  wegen  der  Grenzen  des  fabrikmäfsigen  Betriebes,  neben  die-  ' 
sem  besteben  können;  von  der  städtischen  und  läi^dlicheD Fabri- 
cation u.  s.  w. ;  von  der  Gewerbefreiheit  in  Ansehung  der  Fabri- 
cation im  allgemeinen ;  von  den  Einschränkungen  dieser  Freibeiti 
um  den  Gebrauch  auswärtigeir  Fabricate  entbehriich^  zu  machen ; 
vou  dem  Prohibitivsystem  und  dem  Schutzzollsysteme ;  tod  der 
Einschränkung  der  Gewerbefreiheit  zum  Besten  inländischer  Fa- 
brication überuaupt  durch  Staatsfabriken,  Monopole,  Zunftza'BDg; 
von  der  Gewerbel'reiheit  als  Uaupterfordernils  des  Gedeihens  der 
Fabrication ;  von  den  directen  und  indirecten  Unterstätzuogen  der 
Fabricution  u.  s.  w. 

Indcfs  wenn,  wir  dieses  Eingehen  des  Hrn.  Verfs.  auf  die 
genauere  Charakteristik  der  verschiedenen  wirthschaftlichen  Krifte 
und  der  daraus  hervorgehenden  Ergebnisse  für  die  NatioDalwirth- 
Schaftslehre  lobend  erwähnten,  so  geschah  dies  nicht,  ohne  die 
Mangelhaftigkeit  in  der  systematischen  Entwickelung  des  ganzen 
Gebietes  lebhaft  zu  beduuem.  Nicht  nur  vermissen  wir  eise 
vollständige  Darlegung  aller  nationalwirthschaftlichen  Verkältniiie, 
sondern  auch  diejenige  Klarheit  und  Evidenz,  welche  allein  darcb 
die  sorgfältige  Betrachcung  des  Einzelnen  gewonnen  wird,  wenn 
dies  zugleich  die  ihm  gebührende  Stelle  im  Systeme  einnimmt 
Nicht  zu  gedenken,  dafs  die  beiden  Abtheilnngen,  in  welche  der 
Hr.  Verf.  seine  Untersuchung  zeriegt  hat,  den  ganzen  Inhalt  der 
Natioualfiirthschaftslehre,  wie  sie  in  ihrer  bisherigen  Entwicke- 
lung vor  uns  liegt  und  wesentlich  als  richtig  angesehen  werden 
darf,  nicht  umfassen,  lassen  sie  auch  den  ganzen  Kreis  der  Be- 
trachtungen vermissen,  oder,  so  weit  überhaupt  davon  die  Rede 
ist,  an  ungeeigneter  Stelle  erscheinen,  welcher  von  dem  bis  jetit 
noch  ganz  vernachläfisigten  Theile  der  NationalwirtbschafUlelirB, 
der  als  die  besondere  National wirthschaftslehre  bezeichnet  wer- 
den könnte,  behandelt  werden  mufs.  Was  'diese  Wissenschaft 
bisher  gegeben  hat,  beschränkt  sich  auf  die  Erscheinungen  und 
Verhältnisse,  welche  wesentlich  dem  Wirthschaftssysteme  einef 
jeden  Volks  zu  Grunde  liegen ;  wie  aber  aus  ihnen  die  besondere 
Volkswirthschaft  hervorgellt,  das  erfahren  wir  durch  sie  niclit, 
obgleich   es   zu  erfahren  für   die   Theorie    nnd  Praxis  Ton  der 

Srufsten  Wichtigkeit  ist.  In  dies  Gebiet  nun  würden  mehrere 
er  speciellen  Untersuchunj^en  unseres  Hm.  Veris.  fallen,'  nnd 
hier  erst  zur  vollen  Klarheit  erhoben  werden  können,  weil  sie 
eine  Einsicht  in  die  wesentlichen  Bedinguneen  aller  National« 
wirthschaft  voraussetzen.  Wie  ist  es  z.  B.  möglich,  ein  sicheren 
Urtbeil  über  die  Bedeutung  der  Fabrication  für  ein  Volk  zu  fSj" 
len,  ohne  den  Zusammenbang  der  verschiedenen  wirthschaftli- 
chen Thätigkeiteu  unter  einander  und  mit  den  Gründen  ihrer 
Entstehung  und  ihres  Gedeihens  vor  Augen  zn  haben?  Ein  TheU 
des  grofsen  Reichthums,  den  das  vorliegende  Werk  enthält,  geht 
uns  daher  entw  eder  ganz  oder  zum  Theil  verloren,  läfst  uns  aber 
hoffen,  dafs  der  Hr.  Verf.  bei  einer  neuen  Gestaltung  desselben 
nicht  verfehlen  werde,  ihm  die  wissenschaftliche  Form  nnd  Be* 
deutun^  zu  j^eben,  deren  Mangel  es  allein  beizumessen  ist,  daft 
die  Kritik  die  obigen  AuastelTungen  daran  machen  mufsle. 

Eiselea. 
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XXXIV. 

Htstaire  parlementmre  de  la  revolution  frangatse 
au  journ&l  des  assemhlees  nationales  deputs 
nSd  jusqu'en  1815-  Pär  B.  J.  B.  Buche z 
etP.C.JRous.  AOTomes.  Pam,  1834  — 1838, 
cAez  Paulin.'  8. 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  zweifelt,  ob  in  irgend 
einer  deutschen  Literaturzeitung  das  oben  genannte 
Werk,  wie  es  nun  vollständig  vorliegt,  beurtlieilt  o(}er 
auch  nur  beschrieben  worden  sei;  um  so  mehr  hält  er 
es  für  der  Muhe  werth,  von  demselben,  als  einer  beach- 
ttiDgswerthen  literarischen  Erscheinung,  Bericht  zu  er* 
statten.  Es  ist  theils  wichtig  als  Materialiensammlung, 
Iheila  merkwürdig  als  Apologie  des  Terr'orismus,  ins- 
besondere  Robespierre's.  In  der  ersteren  Bezie1iu:ng  ist 
es  rin  vorzöglichös  und  in  seiner  Art  einziges  Hülfs- 
bueh  zum  Studium  der  Geschichte  der  Revolution,  in 
der  letztern  das  Non  plus  ultra  der  modernen  Partei^ 
nebmung  für  einen  Mensehen,  der  so  oft  als  Auswurf 
der  Menschheit  bezeichnet  worden  ist.  Hauptaugenmerk 
für  uns  ist  das  Material;  dies  giebt  dem  Buche  blei« 
benden  Werth;  das  Urtheil  über  Personen  und  Bege- 
benheiten kann  nur  als  ein  Curiosum  gelten.  Nach  der 
Angabe  auf  dem  Titel  soll  diese  histoire  parlementaire 
enthalten :  La  narration  des  ^v^nemens }  les  d^bats  des 
assembl^B ;  les  discussions  des  principales  soci^t^s  ^po- 
pulaires,  et  particulierement  de  la  soci^tö  des  Jöcobins) 
Us  proces-verbaux  de  la  commune  de  Paris ;  les  s^an- 
ees  du  tribunal  r^volutionnaire;  le  compte-rendu  des 
principaux  proces  politiques,  le  detail  des  budgets  an^ 
nuds ;  le  tableau  du  mouvement  moral  extrait  des  jour^ 
naux  de  chaqne  ^poque  etc.  Schon  aus  dieser  Ankfin* 
digung  ergiebt  sich,  dafs  das  Wort  histoire  parlemeU' 
taire  eine  ungenügende  Bezeichnung  für  das  Buch  ist) 
indem  dieses  vielerlei  Anderes,  auTser  den  parlementa- 
fischen  Debatten,  enthält:  doch  bilden  die  letzteren  aller* 
Jahrb.  /.  wutenicK  KrUik.  J.  184a    II.  Bd. 


dings  dessen  Hauptbestalidtheil  und  \vir  wollen  de»» 
halb  mit  den  Yerfassern  nicht  rechten;  de  potiore  ^t 
denominatio.  Wir  fassen  das  Material  in  vier  Classen 
zusammen :  I)  Verhandlungen  der  Nationalversai;nmIuii* 
gen,  der  Pariser  Gemeinde  und  der  Volksgesellschaften  $ 
2)  Actenstücke,  officielle  Berichte  und  confidentielle 
Correspondenz ;  3)  Relationen  der  Art,  wie  die  Ver» 
fasser  unter  dem.  Titel  documens  compldmentaires  ge* 
ben;  4)  Auszüge  aus  den  Journalen  ^  Pamphlets  und 
'Piacards. 

1.  Die  Verhandlungen  der  ersten  und  zweiten  Na* 
tionalversammlung,  des  Nationalconvents  und  der  nach* 
folgenden  Nationalrepräsentation  —  ein  massenhaftes 
Material  —  finden  sich  hier  keineswegs  vollständig; 
dazu  würden  fünfzig  Bände,  wie  die  vorliegenden,  de* 
ren  keiner  unter  fünftehalbhundert  Seiten  ziemlich  en^ 
gen  Drucks  enthält,  kaum  hingereicht  haben.  Der  Mo* 
niteur  wird  also  durch  dieses  Werk  nicht  entbehrlich 
gemacht;  jedoch  hilft  dasselbe  in  den  meisten  FälleR 
aus  und  dabei  wird  niemand^  der  auch  den  Moniteur 
zur  Hand  haben  mufs  und  kann,  den  Vortheil  verken* 
nen,  statt  eines  gigantischen  Formats,  das  die  Benut* 
zung  des  Moniteur  erschwert  und  bei  Licht  fast  gänz- 
lich verbietet,  hier  ein  bequemes  und  zum  Lesen  und 
Excerpiren  geeignetes  Octav  vor  sich  zu  haben.  Un* 
'  Tolbtändig  nun  ist  diese  Materialieusammlung  erstlich, 
insofern  nicht  Alles,  was  bei  den  Nationdrepräsen* 
tauten  zur  Verhandlung  gekommen  ist,  hier  sich  wie- 
derfindet, worüber,  wenn  anders  mit  rechtem  Tacte  das 
an  sich  Unerhebliche  ausgeschieden  worden  ist,  keine 
Rüge  zu  erheben  sein  würde;  dann  aber  auch,  inso- 
fern die  Debatten  über  Gegenstände,  deren  Erwähnung 
geschieht,  nicht  insgesammt  abgedruckt  worden  sind» 
Von  dem,  was  Robespierre  gesprochen  hat,  wird 
schwerlieh  etwas  vermifst  werden,  aus  Gründen,  deren 
unten  zu  gedenken  ist;  dagegen  stSfst  man  auf  empfind- 
liche Vennisse.    In  der  Geschiohte  der  constituirenden 
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Nationalyertammlung  geben  die  Verf.  über  manche  in- 
teressante Debatte  kurz  hinweg;  man  Termifst  ungern 
Sieyes  Rede  über  den  Kircbensehnten  (10.  Aug.  1789); 
von  den  Reden  über  das  Veto  (Sept.  1789)  sind  nur 
drei,  die  yon  Mirabeau,  d*Entraigaes  und  Sieyes,   eben 
so  ist  von  den  Debatten  über  das  Klosterwesen  (11 — 
13.  Febr.  1790)  nur  wenig,  von  den  Reden  über  das 
Recht,   Krieg  und  Frieden  zu  beschliefsen  (Mai  1790) 
nur  die  eine  und  andere  mitgetheilt  worden;  der  De- 
batten über  die  Salarirung  des  Klerus  (Jun.  1790,  Bd. 
6^  235)  wird  nur  im  Yorbeigehn  gedacht.    Wir  stellen 
an  die  Verfasser  nicht  die  Forderung,  dafs  sie  hätten 
sänuntliche  Reden  wieder  geben  sollen,  wir  sehen  auch 
davon  ab,  dafs  die  Wahl,  welche  über  das  Gegebene 
und  das  Vorenthaltene  bestimmt  hat,  nicht  immer  gluck- 
lich gewesen  ist:  aber  wir  wiederholeo,   dafs  niemand 
wähnen  dürfe,  ink  Besitze  dieses. Werkes  des  Moniteur 
«ntrathen  zu  können,  am  wenigsten,  wo  es  darauf  an- 
kommt, instructive  Erörterungen,  wie  der  eonstituiren- 
den  Nationalversammlung  eigen  waren,  kennen  zu  ler- 
nen.   Freigebiger  werden  die  Verfasser  in  den  Mitthei* 
lungen  der  Debatten   aus  der  Zeit  des  Parteikampfes 
vom  Beginn   der  gesetzgebenden  Nationalversammlung 
bis   zum  neunten  Thermidor :    doch  auch  hier  ist  keine 
Vollständigkeit.    Es  fehlen  z.  B.  manche  der  von  Bris- 
sot  im  Sommer  1792  gehaltenen  Reden ;  seiner  Kriegs- 
rede vom  29.  Decbr.  wird  nur  mit  einigen  Zeilen  ge- 
dacht (Bd,  13,  8) ;  auch  die  bei  dem  Procefs  des  Königs 
gehaltenen  Reden  sind  nicht  alle  abgedruckt  worden: 
Von  den  Verhandlungen  des  Nationalconvents  nach  dem 
neunten  Thermidor   wird  nur   ein  kurzer'' Abrifs  und 
von  den  Reden  nur  Auszüge  gegeben.    Wie  man  nun 
zur  Seite  dieses  Werks  den  Moniteur  selten  entbehren 
kann,  so  enthält  jenes  wiederum  einzelne  Stucke  voll- 
ständiger   als   letzterer.     Dergleichen    sind   Dufriche- 
Yalaz^'s  Bericht  vom  6.  Novbr.  1792  über  die  crimes 
du  ci-devant  roi,  Bd.  20,  239;  Robespierre's  Rede  ge- 
gen die  Girondisten   10.  App.  1793,   Bd.  25,  337  (vgl. 
26,  3);  die  Adresse  der  Pariser  Gemeinde  an  den  Na- 
ftonalconvent  15.  Apr.  1793,  Bd.  26,  3 ;  Fauchet's  Rede 
im  N.  C.  20.  Apr.   Bd.  26,  67;    ein  Brief   Valaz^*s, 
über  die  Commission  der  Zwölf,   vom  5.  Jun.   1793, 
Bd.-  28,  163;  Leearpentier's  Antrag,   alle  abwesenden 
Deputirten  zurückzurufen,  v.  6.  Jun.,  B9.  28,  165;  die 
Debatten  der  Sitzung  vom  10.  Jun.;  das.  28,  173;  eine 
kurze  Rede  Camboulaa'  v.  17.  Deebr.  Bd.  30.  365.  u.  s.  w. 


Bei  manchen  anderen  Mittheilungen  haben  sich  die  Ver. 
fasser  nicht  die  Mühe  genommen,  den  Moniteur  zu  eN 
ganzen  5  z.  B.  Bd.  2.  229,  über  die  Nacht  vom  4.  Aug. 
1789,  fehlt  die  plumpe  Anklage  Lapoule*s  gegen  die 
Feudalität ;  Bd.  4,  350,  Sitzung  v.  20.  Febr.  \1m,  fehlt 
in  Lafayette's  Rede  das  berufene  Wort  Fiosurrectioii 
est  le  plus  Saint  des  devoirs ;  beides  gleichwie  im  Mo- 
niteur (1789,  N.  33,  S.  140;  1790,  N.  48.  S.  192).  Wie 
blindlings  die  Verfasser  mehrentheils  dem  Moniteur 
folgen,  zeigt  sich  selbst  aus  den  Schreib,  und  Druck- 
fehlem,  die  sie  von  jenem  in  ihr  Buch  übertragen  ha* 
ben,  X.  B.  Jambon  S.  Andrd,  statt  Jean  Bon  S.Andr^ 
Chaumet  statt  Chaumette,  wie  denn  überhaupt  Correct- 
heit  des  Drucks  ihr  Buch  nicht  auszeichnet.  Auch  ist 
durch  Fahrläfsigkeit  geschehen,  dafs  Bd.  24,  S.  229 
(Sitz.  V.  3.  Febr.  1793)  die  Antwort  des  Präsidenten 
auf  eine  Petition  vorkommt,  die  letztere  aber  fehlt  (s. 
Moniteur  1793,  N.  36,  S.  169,  3te  Spalte). 

Verhandlungen,  Proces  -  verbaux,  der  Pariser  Ge« 
meinde  finden  sich  zum  Theil  hier  zuerst,  zum  Theü 
genauer,  vollständiger,  als  bisher  abgedruckt.  Die  Ve^ 
fasser  haben  sie  durchweg  bei  mehr  und  minder  wich« 
tigen  Ereignissen  berücksichtigt.  Auch  hier  giebt  der 
Moniteur  schätzbare  Berichte:  doch  nicht  die  Protokolle 
selbst.  Diese  aber  geben  die  Verfasser  zur  Geschichte 
der  Tage,  von  welchen  her  hauptsächlich  der  insarre^ 
tionelle  Gemeinderath  sich  in  so  furchtbarem  Andenken 
erhalten  hat,  10.  Aug.  —  Ende  Sept.  1792,  und  zvm  9. 
Thermidor  1793.  Die  ersteren  sind  schon  früher,  aber 
minder  vollständig,  in  der  coUection  de  mämoures  von 
Berville  und  Barriere,  journdes  de  Septembre,  abge. 
druckt;  die  letzteren  erscheinen  hier  zuerst;  die  Pa* 
piere  dazu  befinden  sich  gegenwärtig  im  Besitze  eioei 
Privatmannes  und  dieser  hat  sie  den  Verfassern  mitge* 
getheilt  (13,  355). 

Den  Verhandlungen  des  Jacobinerclubs  hat  auch 
der  Moniteur  manche  Spalte  gewidmet;  doch  hier  sind 
die  Mittheilungen  der  Verfasser  vorzugsweise  reichhal- 
tig.  Dies  nicht  in  Folge  blofser  Auszuge  aus  dem 
Journal  des  ddbats  de  la  socidtd  des  Jacobins;  denn 
dieses  ist  lückenhaft  (Buehez  et  B.  13,  142.  442);  dar- 
um mufsten  andere  Journale,  z.  B.  die  R^volutions  de 
Paris^  dazu  benutzt  werden.  Freilich  haben  sicb's 
auch  hier  die  Verfasser  zur  Pflicht  gemacht,  Bobespier- 
re's  Reden  insgesammt  und  in  ihrer  ganzen  ermfiden* 
den  Lftnge,  ala  wahrhafte  Kleinode  der  Gesinnung  und 
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Berediamkeit,  miteutheilen ;  so  seine  Rede  über  Krieg 
am  %  Jan.  1792,  Bd.  13,  S.  122—141,  und  hier  kann 
man  nicht  umhin,  auf  sie  anzuwenden,  was  sie  (13, 
142)  dem  Journal  des  döbats  de  la  socidt^  des  Jaco« 
bins  Sehuld  geben:  —  une  partiallt^  qui  nous  choque« 
Clle  transcrit  int^gralement  des  discours,  oü  une  pau- 
Tre  idäe  tout  au  plus  est  ^tendue  dans  une  quantite  de 
mots  effrayante.  Allerdings  aber  haben  sie  den  Jaco* 
binerclub  fortwährend  so  im  Auge  behalten,  dafs  der 
aufmerksame  Leser  durch  sie  ein  aoschauliohes  Bild 
von  dessen  Treiben  bekommt.  Die  Geschichte  dessel- 
ben vollständig  aufzuklären,  ist  indessen  eine  nimmer 
XU  losende  Aufgabe,  da  dessen  Papiere  mehrmals  einem 
Vernichtungsprocesse  unterlegen  haben;  bei  derSchlie- 
fsung  des  Clubs  durch  Legendre,  9.  Thermidor  1794, 
mag  zwar  wenig  zu  Grunde  gerichtet  worden  sein; 
mehr  bei  der  folgenden  Schliefsung,  12«  Nov.  1794, 
noch  mehr  in  der  Zeit  und  auf  Befehl  Bonaparte's :  ja 
noch  im  Jahr  1815  soll  Fouch^,  der  vormalige  Terro- 
rist, bemuht  gewesen  sein,  manches,  das  ihn  compro« 
mittlren  konnte,  aus  dem  Wege  zu  räumen  (Buchez 
et  Roux  32,  355).  -r-  Von  andern  Clubs,  namentlich 
dem  der  Cordeliers,  wird  nur  gelegentlich  und  kurz 
referirt;  ihre  Sitzungen  waren  nicht  so  geregelt,  dafs 
ihre  Geschichte  auf  den  Grund  eines  Protokolls  geschrie- 
ben und  eine  Succession  von  Debatten  mitgetheilt  wer- 
den konnte. 

2.  Actenstucke  (pieces),  officielle  Berichte  und 
eonfidentielle  Correspondenz.  Man  darf  nur  an  das  Re- 
voltttionstribunal  denken,  um  sich  zu  vergegenwärtigen, 
was  eine  vollständige  Sammlung  von  pieces  sagen  wilL 
Die  Verfasser  geben  viel,  aber  bei  weitem  nicht  Alles. 
Der  merkwürdigen  Processe  eines  Besenval,  Lambei^c, 
Favras,  Maülebois  u.  s.  w*  wird  nur  im  Yorbeigehen 
gedacht;  ebenfalls  der  Untersuchung  des  Chatelet  über 
die  Attentate  des  5.  und  6.  Oct.,  wo  freilich  die  Mono- 
graphie: Procödure  criminelle  etc.  au  Cb&telet,  Par. 
1790,  3.  8.,  nicht  wohl  wieder  abgedruckt  werden 
konnte.  Vom  Processe  des  Königs,  welcher  der  Ge- 
schichte der  parlamentarischen  Debatten  angehört,  ist 
hier  nicht  zu  reden.  Ausfuhrlich  nun  sind  die  Mitthei- 
lungen über  die  vor  dem  Revolutionstribunal  stattge- 
fondenen  Processe,  namentlich  Charlotte  Corday's,  Cu- 
stine's,  der  Königin,  der  Girondisten,  des  Herzogs  von 
Orleans,  Baillj';,  der  Mad.  Roland,  der  Hebertistßn, 
Daatonbten,  der  Prinzessin  Elisabeth,  Carrier's,   Fou- 


quier-TainviIles>  Lebon*s  u.  s.  w.  Hisbei'Jst  das  buU 
leün  du  tribunal  r^volutionnaire  benutzt  worden,  aus 
welchem  auch  der  Moniteur,  wo  nicht  die  gesammte 
Verhandlung,  doch  eine  Analyse  derselben  mittheilt. 
Bei  dem  Processe  Fouquier-Tainville's  (Bd.  34,  S.  232 
ff.)  vermissen  wir  die  Vertheidigungsrede,  die  derselbe 
vor  dem  Gerichte  über  BUlaud-Varennes,  Collot  d'Her» 
bois  und  Barere  und  mit  beschönigender  Rücksicht  auf 
diese  im  Nationalconvente  21.  Thermidor  (8;  August) 
hielt;  desgleichen  seine  R^ponse  au  diff^rens  chefs 
d*accusation  port^s  >en  Tacte  ä  lui  notifi^,  le  26  Fri- 
maire  etc.,  die  er  15.  Pluviose  des  J.  III  herausgabt 
Von  dem  Processe  Carrier's  (Bd.  34,  124  ff.)  sind  nur 
die  Pariser  Verhandlungen  vollständig ;  die  Zeugenver«> 
höre  in  Nantes  nachträglich  (Bd.  35, 47  ff.)  im  Auszuge 
gegeben  worden;  die  letzteren  sind  vollständig  enthal- 
ten in  einer  Schrift:  La  Loire  vengee,  Par.  an  III,  2 
Bde.  8.,  die  die  Verfasser  benützt  zu  haben  scheinen. 
Die  Procefsacten  sind  durchweg  in  ihrer  juristischen 
Form  und  Succession  wiedergegeben,  nicht  aber  eine 
historische  Relation  daraus  gearbeitet,  welcher  jene 
als  Belege  untergeordnet  worden  wären;  also  reine 
Materialiensammlung.  —  Als  verwandt  mit  dergleichen 
pieces  lassen  wir  nun  Ujrkunden  anderer  Art  folgen« 
Die  Verfasser  haben  deren  vielerlei  zu  Gebote  gehabt« 
Nicht  alle  waren  geeignet  zur  Mittheilung;  aber  auch 
schon  die  Relation  davon  gewährt  Befriedigung«  So 
von  der  berüchtigten  Petition  auf  dem  Marsfelde,  17. 
Juli  1791.  Das  Original  derselben  nebst  den  mehr  als 
6000  Unterscbriften  wird  auf  dem  Pariser  Stadthause 
aufbewahrt  und  die  Verfasser  geben  nicht  blofs  die 
schon  oft  gedruckte  Petition  selbst,  sondern  auch  No« 
tizen  von  den  auf  losen  Blättern  dazugekommenen  Un- 
terschriften, die  allein  von  den  an  jenem  Tage  thäti^ 
gen  Agitatoren  urkundliche  Nach  Weisung  enthalten. 
Da  sind  nicht  Robespierre*s,  Danton's,  Desmoulin'ii 
Marat's  u.  dgl.  Namen  zu  lesen ;  wohl  aber  die  Namen 
eines  Hebert,  Ghaumette,  Maillard  u.  s.  w«  Besonders 
zahLreich  sind  die  Berichte  über  Vorfälle  in  den  Pro- 
vinzen, diese  aucli  eine  Art  von  Actenstücken,,  da  sonst 
jede  solche  Angelegenheit  in  der  Nationalversammlung 
zur  Sprache  kam;  jedoch  nach  ihrer  ursprunglichen 
Bestimmung  zum  Theil  eonfidentielle  Schreiben  an 
Irgend  einen  derMfichthaber  in  Paris,  namentlich  an  Mit- 
glieder des  Wohlfahrts-  und  des  Sicherheitsausschusses, 
So  z.  B.  über  die  Angelegenheiten  von  Orange  und 
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Maignefs  Wuthen  daselbst   (Bd.   35,   171  ff.).     Yiele     nug  hingewiesen  worden  sei. 


dergleichen  finden  sich  in  den  papiers  inödits-  trouy^s 
'chez  Robespierre  etc.  Paris  1828,  3  Yol.  8.;  manches 
hat  auch  der  Moniteur.  Bisher  Ungedrucktes  findet 
sich  auch  nicht  selten  in  der  gegenwärtigen  Sammlung 
und  wie  schon  in  den  papiers  trouvdsi  ete.  eine  Masse 
unnützen  Plunders  abgedruckt  ist,  den  Courtois  in  sei- 
nem Rapport  über  Robespierre's  Papiere  n^eislich  zu«* 
rüekgelassen  hatte,  m  hätten  die  hier  (4,  122)  zuerst 
gedruckten  Briefe  Necker's  an  Bailly  unedirt  bleiben 
können,  ohne  dafs  die  Geschichte  das  Geringste  dabei 
Terlöre. 

3.  Documens  compl^mentaires.  Unter  diesem  Ti- 
tel haben  die  Verfasser  eine  anselinliche  Zahl  Ton  hi- 
storischen  und  politischen  Memoiren  geringeren  Um- 
fanges  abdrucken  lassen.  Dergleichen  sind  den  Ge- 
schichten des  10.  August  17,  227—331,  der  September* 
tage  18,  70—287,  20, 103—164,  des  31.  Mai  1793,  wo 
die  Gironde  gestürzt  wurde,  28,  4—141,  des  Terroris- 
mus nach  ihrem  Sturze  31,  400—500,  und  des  neun- 
ten Thermidor  angehängt  worden.  Manche  der  hier 
wiederabgedruckten  Schriften  sind  selbst  in  Frankreich 
äufserst  selteii  geworden  und  die  Veranstaltung  des 
neuen  Drucks  wird  man  dort  nicht  weniger  als  bei 
uns  den  Verfassern  Dank  wissen.  VTeniger  dafür, 
da(s  sie  Bd.  18  auch  Garat*s  Memoires,  die  S.  289 — 
476  füllen,  Camille  Desmoulin's  parteiische  histoire  des 
Brissotins  (26,  266  ff.),  Mich.  Lepelletiere's  hinterlas- 
sene  Aufsätze  über  Strafrecht  und  öffentliche  Erziehung 
(24,  11  ff.)  aufgenommen  haben.  Schriftlichen  Aufsät- 
zen Robespierre's,  St.  JusCs  und  anderer  Koryphäen 
des  Terrorismus  (B.  35,  269—469)  als  wichtigen  Bei- 
trägen zur  Charakteristik  des  Systems  jener  Menschen 
ist  ihr  Platz  w^hl  zu  gönnen, 

4.  Auszüge  aus  Zeit-  uijid  Flugschriften,  die  aufser 
dem  Moniteur  Bedeutung  und  in  Rücksicht  auf  den 
Ausdruck  des  Parteigeistes  jnehr  Bedeutung  als  jener 
hatten.  Dies  Ist  eine  ungemein  wichtige  Ausstattung 
des  Buches.  Die  franeösischen  Kenner  Aex  Literatur 
der  ReFoIutionsgeschichte  haben  bisher  immer  noch  als 
eine  Lücke  bezeichnet,  dafs  v^n  den  Journalen  zu  we- 
nig Gebrauch  gemacht  und  auf  iluren  Einflufs  nicht  ge- 
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erklärt  sich  scbon 
aus  der  enormen  Geltung,  welche  der  Journalismos 
heut  zu  Tage  in  Frankreich  erlangt  hat,  ist  aber  auch 
abgesehen  davon  vollkommen  richtig.  Zeit-  und  Flug. 
Schriften  waren  schon  in  den  Erstlingsjahren  der  Re- 
volution eine  Macht  und  von  ungeheurer  Wirkung; 
eine  Erforschung  der  Geschichte  der  Revolution  hat 
in  ihnen  die  ersten  Anstöfse  zu  mancher  heftigen  Be* 
wegung  zu  suchen  und,  wenn  nicht  Berichte  über  Er* 
eignisse  — -  denn  da  sind  sie  nur  selten  historisch  rem 
—  doch  die  Motive  zu  solchen,  die  Polemik  und  die 
Aufwiegelungsversuche  der  Parteien  und  den  aus  die. 
sem  Gesichtspunkte  gegebenen  fortlaufenden  Commen- 
tar  zu  den  Begebenheiten  dfher  zu  entnehmen.  Dies 
ist  hier  geschehen  und  zwar  in  so  reichlichem  Malse, 
dafs  zu  dem  Titel  des  Werkes  darnach  auch  histoire 
journalistique  kommen  konnte.  Wir  finden  Auszüge 
aus  Mirabeau's  lettres  ä  mes  commettans,  aus  den  Re- 
volutions  de  Paris,  aus  dem  Patriote  fran^ais,  dem 
ami  du  peuple, '  dem  ami  du  roi,  den  revolutions .  de 
France  et  deBrabant,  den  annales  politicjues,  dem  ora- 
teur  du  peuple,  dem  P.ere  Duchesne,  dem  Journal  des 
döbats  der  Jacobiner,  dem  räpublicain  fran^ais  etc.)  ja 
einige  Nummern  von  Camille  Desmoulins*  vieux  corde* 
lier  sind  hier  ganz  wiederabgedruckt  (Bd.  31,  175  £)} 
und  selbst  Provinzialblatter,  z.  B.  von  Marseille  und 
Lyon^  nicht  unberücksichtigt  geblieben.  Dennoch  ist 
grade  hier  noch  viel  zu  thun  übrig,  aber  es  istAugias* 
Stall  und  der  Herkules  dazu  möchte  nicht  leicht  ge- 
funden werden.  Neben  den  Zeitschriften  spielten  eine 
wichtige  Rolle  die  Pamphlets  und  Piacards.  Yon  den 
ersteren  ist  oft  die  Rede;  einige,  z.  B.  das  berüchtigte 
C'cn  est  fait  de  nous,  mit  Marat's  Namen  unterzeich- 
net, sind  abgedruckt,  aus  anderen,  z.  B.  Desmoulins' 
dbcours  de  la  lanteme  aux  Parisiens,  sind  Auszuge 
gegeben  worden.  Dafs  Piacards,  deren  in  Unzahl  aa 
den  Strafsenecken  angeheftet  wurden,  seltener  vorkom- 
men, hat  seinen  Grund  in  dem  fast  gänzlichen  Mangel 
an  Sammlungen  von  dergleichen.  Die  Verfasser  be- 
klagen (Bd.  11,  15),  dafs  eine  sehr  reichhaltige  Saniia- 
lung  der  Art  nach  England  verkauft  und  nun  so  gut 
als  verschwunden  sei. 


(Der  Bevchlufs  folgt.) 
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(Scblufs.) 

Dies  zusammen  also  nebst  den  von  uns  nicht  be« 
sonders  aufgeführten  sahireichen  Notizen  über  revolu- 
tionäre  Yorgäage  in  den  f  rovinsen)  GewaltthätigkeiteB 
und  Frevel,  Tolks-,  Soldaten-  und  Matrosenaufstände, 
wozu  der  Moniteur  das  Meiste  uod  Beste  geliefert  hat, 
beseichnen  wir  als  das  Material,  als  die  Werkstücke, 
die  zur  Composition  einer  Geschichte  der  französischen 
Revolution  gebraucht  werden  können  und  müssen.  Wo 
die  Verfasser  davon  abgegangen  sind  und  nicht  nach 
den  pieces  arbeiten,  haben  sie  sich  nicht  eben  nach 
vorzüglichen  Gewährsmännern  umgesehen:  zur  Ge- 
schichte der  politischen  Verhältnisse  zwischen  Franko 
reich  und  dem  Auslande  haben  sie  die  apokryphen  Mö- 
moires  d*un  homme  d'^tat  mit  vollem  Vertrauen  zu  deren 
Echtheit,  zur  Geschichte  des  Krieges  die  allerdings  nicht  zu 
verachtenden  Bücher  von  Servan  und  Jomini  benutzt: 
^e  aber  konnten  sie  bei  der  Geschichte  des  Kriegs  in 
der  Vend^e  sich  mit  A.  de  Beauchamp's  ungründlioher 
Toilettenarbeit  begnügen!  Dafs  sie  aber  dies  gethan, 
müssen  wir  ungeachtet  ihrer  Versicherung,  die  vielerlei 
Memoiren  benutzt  zu  haben  (25,  195),  behaupten. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Verhältnisse  des  Mate* 
^Is  zu  der  historischen  Darstellung,  womit  die  Her- 
ausgeber dasselbe  begleitet  und  verbunden  haben,  so 
ist  die  letztere  nur  eine  karge  Zugabe,  die  bald  als 
Einleitung,  bald  als  Intermezzo,  bald  als  SchlutiMat^ 
erscheint,  und  es  liegt  am  Tage»  dafs  das  angesam- 
melte Material  nicht  zu  einer  Geschichte  verarbeitet 
werden  ist.  Dies  ist  in  der  Natur  ihrer  Unternehmmiig 
begrandet  und  kenn  ihnen  niebt  zur  Last  gelsgt  werr 
den.    Wohl  aber  sind  über  die  Anordnung  4ea  Ober- 
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reichen  Stoffes  Ausstellungen  zu  machen.  Nicht  dafs 
sie  in  annalislischec  Art  von  Monat  zu  Monat  fortge* 
Jien,  sondern  dafs  sie  in  der  Geschichte  einzelner  Mo- 
nate luciit  selten  wunderlich  verfahren  sind  und,  so  zu 
sagen,  das  Hinterste  vom  hingestdlt  haben,  von  dem 
Einen  zu  dem  Andern  abspringen,  Versäumtes  später 
nachbringen  u.  s.  w.  Die  Masse  ut  ihnen  zu  Haupten 
gewachsen.  Dies  erschwert  den  Gebrauch  des  Buchs, 
besonders  da  es  eines  Gesammtregisters  ermangelt» 
Der  Uebelstand  liegt  meistentheils  darin,  dafS  die  Ver- 
fasser nicht,  zwischen  Grundmaterial,  wodurch  das  Fae- 
tum  festgestellt  wird,  und  accessorischeoi,  das  zur  Er- 
örterung dient,  genau  g^iug  unterschieden  haben,  so 
daÜB  man  nicht  selten  Noten  ohne  Text  liest,  Vor  al- 
lem confus  ist  die  Zusammenwurfelung  der  zur  Ge- 
schichte des  neunten  Thermidor's  gehörigen  Mitthei- 
lungen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Charakteristik  des  Gei' 
etes^  der  sich  in  dem  Buche  ausspricht,  zu  df  m  Urtheil 
über  Personen  und  Begebenheitea,  zu  dem  politischen 
Glaubensbekenntnisse   der   Verfasser.    Als  Vorbemer- 
kung dazu  mag  dienen,  dafs,  wie  bei  der  Auswahl  und 
Aufstellung  des  Materials  der  richtige  Taet,  so  durch- 
gehends  der  Bedacht  vermifst  wird,  ein  kritisches  Ur- 
lheil über  den  Werth  von  Zeugenaussagen  zu  fällen, 
ein  Bedacht,  der  mindestens  bei  den  documens  eompl^ 
mentaires  an  seiner  Stelle  gewesen  wäre.    Nur  zuwei- 
len ist  auf  die  VFichtigkeit  einer  piöce  hingewiesen 
worden.     Urtheile  über  Personen  und  Begebenheiten 
finden  sich  häufig  in  den  Text  verwebt,  namentlich  bei 
der  Geschichte  des  Parteikampfes  zwischen  der  Gironde 
und  dem  Berge   und  nachher  bei  der  Zeichnung  ^r 
Dantenisten  und  Hebertisten  und  ihrer  ultraterrorieti- 
echen  Gegner.     Aufser  dem  aber,  was  der  Text  in 
dieser  Art  enthält,  giebt  sich  die  Ansieht  der  Verfasser 
lamd  in  den  Vocreden,  deren  jeder  der  vierzig  Bände 
eine  hat.    Diese  zusammen  bilden  eine  Art  poUdseii- 
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kirchlichen  Systems ,  dem'  die  in  den  Text  ^  verwebten 
Aeufserungen  über  den  Gang  der  Revolution  und 
den  Charakter  ihrer  bedeutendsten  Junger  entsprechen. 
Wem  von  den  beiden  Verfassern,  die  der  Titel  nennt, 
die  Vorreden  und  die  ähnlich  lautenden  Stellen  des  TeX"> 
tes  zuzuschreiben  sind,  sagt  das  Buch  selbst  nicht:  je- 
doch unbezweifelt  ist  Buchez  als  deren  Urheber  zu  be- 
zeichnen. Irren  wir  nicht,  so  ist  ein  neuerdings  erschie- 
nenes Buch  desselben :  Essai  d'un  traitd  complet  de 
Philosophie  au  point  de  vue  du  catholicisme  et  du  pro- 
grfes,  eine  Zusammenstellung  jener  in  der  histoire  par- 
lemeataire  dargelegten  Ansichten*  VTas  nun  der  Grund- 
gedanke bei  diesen  ist,  haben  wir  schon  oben  angedeu- 
tet —  Apologie  der  Revolution,  am  angelegentlichsten 
und  eifrigsten  angewandt  auf  den  Terrorismus  und 
dessen  verrufensten  Repräsentanten,  Robespierre.  Es 
ist  bekannt  genug,  dafs  Robespierre  in  dem  letzten  Jahr- 
zehende  nicht  blofs  Vertheidiger^  sondern  enthusiasti- 
sche Lobredner  desselben  Sinnes,  wie  einst  seine  An- 
hänger im  Jacobinerclub,  gefunden  hat :  einzig  in  ihrer 
Art  ist  aber  die  hier  versuchte  Apologie  zu  nennen. 
Der  Gesichtspunkt  ist  ein  katholischer,  der  Revolu- 
tion wird  aus  dem  Princip  des  Eatholicismus  das  Wort 
geredet,  Robespierre  als  ein  Mann  christlicher  Tugend 
dargestellt,  dagegen  Luther  gelegentlich  herabgewür- 
digt. Es  ist  nicht  so  lange  her,  dafs  dem  Protestan- 
tismus, wie  schon  zur  Zeit  der  Reformation,  Schuld 
gegeben  wurde,  den  Geist  der  Insurrection  in  sich  zu 
tragen;  und  in  der  politischen  Praxis  mancher  Regie- 
rungen wird  heut  zu  Tage  &o  verfahren,  als  wenn  nur 
blindgläubiger  Katholicismus  vor  dem  Dämon  der  Re- 
volution sicherzustellen  ^ geeignet  sei:  gegen  diese  An- 
sicht wird  in  dem  vorliegenden  Vl^erke  bei  der  entschie- 
densten Vorliebe  für  den  Katholicismus  ein  höchst  ge- 
fährliches Streitmittel  dargeboten,  aus  der  Ofiicin  einer 
Genossenschaft  des  hier  seltsam  mit  dem  Terrorismus  z«- 
sammengesellten  Mysticismus.  Schon  die  Vorrede  zum 
ersten  Bande  kündigt  an:  La  r^volution  fran<^ise  est 
la  consequence  derni^re  et  la  plus  avanc^  de  la  ctvi- 
llsation  moderne,  et  la  civilisätion  moderne  est  sortie 
taute  entiöre  de  l'Evangile  (auch  die  dem  Christentbum 
feindselige  Doctrin  der  franzdsisehen  PÄ4to9opken$)^ 
« •  • .  c*est  nn  fait  ineontestable,  si  Ton-  examine«  et  ei 
Ton  compare  k  la  doctrine  de  J^hs,  tous  let  prineipes 
4|ne  la  revolutioa  insorivit  «ur  ses  drapeaux  «I  dane  sea 
eodei;  ces  mols  d'dgalits^  et  de  firatemiftf  qufeUe  mit 


en  tfite  de  toua  ses  actes,  et  avec  lesqu^s  eile  jastifia 
toutes  ses  oeuv^es.     Signißcant  wird   die  Anwendung 
dieser  Sätze  erst  in  der  Geschichte  des  Terrorismus. 
Die  Lobreden  auf  Robespierre  und  Marat  beginnen  bei 
der  Darstellung  der  Begebenheiten,  die   zunächst  aif 
die  Flucht  des  Königs  folgten.     Es  heifst  10,  236:  U 
est  difficile  en  effet  de  refuser  ä  ces  deux  r^volution- 
naires  la  pensäe  constante  du  bien  etc.    Weiterhin,  13 
442,  wird  grofses  Gewicht   darauf  gelegt,   dafs  Robes- 
pierre 26.  März  1792  im  Jacobinerclub  den  Glauben  an 
die  Existenz  eines  höchsten  Wesens  mit  Eifer  vertkei- 
digt  habe;    deshalb  sei. der   1794  von  ihm  veranstal« 
tete  Cult  nicht  politischer  Berechnung  zuzuschreiben. 
Dafs  die  Gironde  und  die  Dantonis(en  im  Vergleich  mit 
Robespierre  und   dessen  letzten  Anhängern  ungünstig 
beurtheilt  werden,   versteht  sich  von  selbst;  besonders 
den  Dantonisten  gegenüber  wird  Robespierre  als  rin- 
eorruptible  hervorgehoben.    (S.  Yorrede  zu  Bd.  25  nnd 
27. ;  Bd.  25, 109. 207.  28, 146. 164.  30, 376.  377).   Der- 
gleichen  wird  hier  nicht  zum  ersten  Male  gesagt  und 
wir  enthalten  nns  der  Mittheilung  darauf  bezuglicher 
Stellen.    Die  Polemik  gegen  Luther  ist  hauptsächlich 
in   den  Vorreden  zu  Bd.  14.    und  15«  enthalten.    Der 
Protestantismus,  heirst  es,  Yorr.   Bd.  14,  S.  9:  ^tait 
une  religion  de  noblesse  et  de  gens  riches,  qui  n'avait 
eu,  dans  son  origine,  aucune  pens^e  sortie  de  la  mo- 
rale  chr^tienne.    Dagegen  (S.  12):  En  eifet,  le  prindfe 
de  la  souverainetd  du  peuple  est  d'abord  catholique,  en 
cela   qu*il    commande   k   chacun   l'ob^issance  a  tous; 
diese  Doctrin  habe  dann  die  franzosische  Revolution  in 
dem  dogme  de  la  fraternitd  ausgesprochen,  wogegen 
der  Protestantismus  zum  Egoismus  führe.       Dazu  BJ. 
15,  Von*.  S.  15.    Le  luthöranisme . .  .  n'eut  que  le  me- 
rite  de  la  n^gation  ....  Les  conclusions  protestantes  en 
un  mot,  sont  directement  contra  dictoires  ä  Hd^e  pro- 
gres,  directement  opposdes,   par  suitc,  aux  consdquen- 
t^es  finales  de  la  röyolntion  frangaise,   mere  de  cette 
dernifere  idee.     Das   können  sich  die  Protestanten  in 
gevi^isser  Hinsicht  gefallen  lassen.    Nun  aber  wird  Bd« 
'29,  2  die  Aufhebung  des  Cölibäts  angegriflfen  und  zwar 
-hfimiscb,  nämlich  es  wird  behauptet,  wenn  man  logisch 
^Me  Lehre  Luthers  in  Betreff  der  Priesterehe  verfolge, 
•o  komme  man  von  Coneession  zu  Concession  bis  eu 
den  heutigen  Pontheisten,  die  da  schreiben:  La  fidtiit^ 
oonjugale  est  impossible :  Vonlez*votts  emp£cher  Tadol- 
täre>  abeliiaes  le  mariageet  institues  la  promiscob^« 
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Bnchex  et  Houx^  kütoire  parlemeniaire. 
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Darauf  folgt  dann  ein  Lob  der  Jacobiner  aus  Robes* 
fierre*«  Schule:  Certes  ...  ils  ne  se  i^fODlrerent  descen- 
daos  de  Luther.  Quelle  preuye  phis  ^elatante  de  leur 
filiation  ^vangdlique  que  la  loi  mime  de  leurs  aetes! 
Comme  les  propagateurs  de  la  morale  de  la  fraterait^, 
ils  enseignerent  que  tout  devaittoe  sacrifi^  pour  assu- 
rer  le  r^gne  de  cette  morale  etc.  Diesem  entspricht, 
was  Bd.  3O9  S.  130  vorkommt:  Pour.  eux  (die  Terro- 
risten, Robiespierre  u.  s.  w.)  le  gouvernement  rdvolu- 
tionnaire  sera  le  regne  absolu  des  bonnes  moeurs,  Ihr 
Kampf  gegen  die  Dantonisten  und  Hebertisten  sei  la 
lutte  du  bien  contre  le  mal  au  nom  du  salut  de  la  mo- 
?ale.  Dieser  Gebrauch  des  Worts  Moral^  oft  nachher 
wiederholt,  namentlich  in  Bezug  auf  die  unter  Robes» 
pierre's  Leitung  stehenden  Clubs  (Bd.  36,  133.  303), 
ist  das  vollendete  Gegenstück  zu  ilem  des  Worts  Phu 
tosopAie  in  der  Bezeichnung  der  Doctrin  Toltaire*s  und 
seiner  ihm  gleichgesinnten  Zeitgenossen  und  ihrer  revo- 
lutionairen  Jüngerschaft.  Den  Gipfelpunkt  dieses  Gali- 
matbias  bildet  das  Urtbeil  über  Robespierre.  Die  Vor- 
liebe der  Verf.  für  ihn  hat  sich  uns  schon  darin  kund- 
gegeben, dafs  jede  seiner  Reden  abgedruckt  ist ;  Lob- 
sprüche werden  ihm  in  Unzahl  gespendet;  die  „Moral** 
und  das  „Evangelium'*  fehlen  natürlich  am  wenigsten 
bei  diesen.  Bd.  30,  155  heifst  es  in  Bezug  auf  die 
Gräuel,  die  auf  Veranstaltung  der  Pariser  Machthaber 
in  dem  Wohlfahrts-  und  Sicherheitsausschusse,  in  Pa- 
ris und  bei  der  Unterwerfung  der  Departements  u.  s.  w. 
geCLbt  wurden:  II  devient  incontestable  pour  un  juge 
impartial>  que  Robespierre  fit  tout  le  bien  qu'il  ötait 
aloTS  humainement  possible  de  faire,  que  tout  le  mal 
ftat  Touvraga  de  ses  ennemis,  qu'il  ne  put  Tempöcher, 
et  qu'au  moment  011  U  voulut  rendre  ä  chacun  seien  uen 

'  Oeuvres,  il  fut  ^gorg^.  (Vgl.  die  Vorrede  zu  Bd.  33, 
S.  7).  8. 146,  er  habe  über  die  Guillotinaden,  die  ihm  die 
Hebertisten  abnöthlgten^  geseufzt.  Bd.  31,  S.  145. 
Wenn  die  Jacobiner  das  Schwert  der  Gerechtigkeit 
faStten  führen  können ,  so  hätte  es  weder  Dantonisten 
noch  Hebertisten  gegeben  ^  sondern  nur  eine  Masse 
Ruchloser  wäre  im  Namen  der  Moral  dem  Henkerbeil 
fiberliefert  worden.    S.  267 :  Tout  est  chr^tien  dans  les 

•  idäeo  (de  Robesp.),  quoique  le  mot  n'y  seit  pas;  on  te« 
Gonnait  m£me  ä  certains  tours  de  phrases  que  la  lecture 
de  TEvangile  «tait  familiere  k  Pauteur.  Bd.  33,  172 
heifst  er  viSritable  homme  de  bien.  Das  wird  ausfuhr« 
lieh  Bd.  33,  19—21  und  36,  8  demonstrirt  ond  an.  Na- 


poleon's  Urtheil  über  Robespierre:  fanatique,  monstre^ 
mais  incorruptible,  sous  quelques  rapports  bonn^to 
homme^  desgleichen  an  Cambac^re's  A«ufserung  gegen 
Napoleon  über  Robespierre's  Verurtheilung:  Sirs,  cela 
a  6i€  un  proces  jug^,  mais  non  plaid^,  mnnert.  Ha^ 
ben  aber  die  Verfasser  sich  von  ihren  Behauptungen 
Wohl  Rechenschaft  gegeben,  wenn  sie  die  Mitglieder 
des  VFohlfahrtsausschusses,  auch  Billaud-Varennes  und 
Collot  d'Herbois,  die  nachherigen  Widersacher  ihres 
Heros,  29,  148  lec  caract^res  les  plus  honorables  nen» 
nenf  Dafs  diese  zu  Robespierre's  Sturze  beitrugen^  ha* 
ben  die  Verfasser  nicht  eben  su  einer  Anklage  .hervor^ 
gehoben,  dagegen  haben  sie  über  die  der  „queue  de 
Robespierre"  entgegenarbeitenden  Thermidoristen  ein 
sehr  hartes  Urtheil  gefällt,  Bd.  3,  405  —  407,  wo  es 
heifst  nach  den  Aufständen  im  Germinal  und  Prairtal 
tout  ce  qui  restait  daus  la  Convention  d'hommes  purs 
et  g^n^reux,  sincerement  devou^s  ä  la  patrie,  fut  inu 
mol^  und  diese  Menschen  als  Partei  der  nationalit^ 
catholique  im  Gegensatee  der  Partei  des  Egohmus  be- 
seichnet  werden. 

Wie,  wenn  Ansichten,  wie  die  dargelegten,  in  Frank» 
reich  zahlreiche  Bekenner  haben  soUtenl  Wäre  denl 
so  —  welcher  Blick  in  die  Zukunft! 

Waehsmuth.       1 


XXXV. 

Bystem  der  Pterylographie  eon  Chr.  Ludwig 
Nitzsch.  Nach  seinen  handschriftlich  auf^ 
bewahrten  Untersuchungen  verfafot  von  Her- 
mann  Burmeister^  Professor  der  ZoologH 
an  der  Universität  zu  Halle.  Mit  10  Kup^ 
fert.  HaUe,  1840,  Ed.  Anton.  4.  XII  un^ 
228  8. 

Wem  unter  den  Naturforschern  wSre  es  nicht  be* 
kannt,  mit  welchem  Fleifs  der  verstorbene  Nitzseh 
beobachtet,  gesammelt  und  aufgezeichnet  hat!  -^  VA  ' 
er  sieh^  und  das  Material  ihm  fanmer  noch  nicht  cü 
geniügen  pflegte^'  so  kam  er  im  Leben  mcht  ^azu,  roil 
seinen  Untersuchungen  Viel  bekannt  au '  mtfcben,  unj 
um  so  dankenswerther  ist  es,  dafs  Herr  Burmeister, 
selbst  ein  sorgfälliger  Forscher,  des  Nachlasses  sich 
angenommen  hat,  und  so  in  mehr  als  einem  Sinne  der 
würdige  Nachfolger  von  Nitssch  geworden  ist.  — >  Das 


4A3  Nit%sek^Pt0 

^genw&rtif  vor  uns  liegende  Werk  vurde  ton  0»i- 
ikologfH  uihI  AmitoiBeB  längst  mit  Ungeduld  erwartet^ 
Bild  Ref.  beklagte  es  schon  bei  der  Bearbeitung  der  2ten  ^ 
Auflage  seiner  vei^gleicbenden  Zootonie,  nur  auf  daa ' 
TOB  dem  Verf.  ihm  «elbst  zugesandte  Heft  unter  dem 
Titel:  Pterjlographiae  pars  prior  1833,  sich  berufen» 
nber  nicht  die  eigentUclie  Arbeit  Ton  Nitzsch  benutz^ 
fttt  können.  In  Wahrheit  hatte  N.  bei  dieser  Arbeit  die 
Fronde,  eine  Seite  der  Natnr,  welche  bis  auf  ihn  allen 
Foreobem  entgangen  war,  aufgefunden  zu  haben,  und 
■ündestens  was  die  descriptive  Beziehung  betrifft,  darf 
Man  sageni  dab  er  seinen  Gegenstand  nogleieh  bis  zu 
einer  groben  Vollendung,  mittelst  Tielfältiger  und  jah« 
velanger  Beobachtungen  durchgeführt  hat.  —  VTenn 
Bftmlieh  einer  oberflächlichen  Betrachtung  der  ganze 
Yogelkörper,  mit  wenig  Ausnahmen-,  nur  so  Überall  mit  Fe« 
dem  bedeckt  echeint,  so  zeigte  N.  zuerst,  welche  Man« 
nigfaltigk^it  der  Anordnung  der  Federn  bei  den  ver^ 
•ühiedtfnmi  Ordnungen,  Familien  und  Gattungen  Statt 
findet  —  Er  nannte  die  Stellen,  welche  sich  mit  aus» 
gebildeteren  Federn  bedecken,  Fedemßuren  (Pterylae) 
nlid  die  SteUen,  welche  keine  oder  wenigstens  keine 
Kontonrfedern  tragen,  Fedemrume  (Apteria),  er  er- 
fand eine  bestimmte  Terminologie  fSr  die  Federnfluren 
und  Fcdemraine  der  verschiedenen  Körpergegenden, 
beschrieb  das  verschiedene  Verhaltnifs  dieser  Gegenden 
durch  alle  Ordnungen  und  bildete  die  Oberfläche  vieler 
Vögel  einfach  aber  hinreichend  getreu  ab.  *  Es  wäre 
sicher  nicht  unwiclHlg^  nach  diesem  Vorgange  auch 
ill»er  die  Behaarung  der  Säugethiere  eine  ähnliche  Ar- 
^it  vorzunehmen;  denn  Wenn  schon,  wie  N.  selbst' 
sagt,  hier  die  gleichförmige  Vertheilung  über  das  gan« 
se  Thier  weii  allgemeiner  ist,  so  wQrde  sich  doch, 
zumal  wenn  auf  die  verschiedenen  Richtungen  der 
Haare  in  verschiedenen  Korpergegenden  Rücksicht 
genommen  wurde,  manches  Interessante  ergeben.  — 
Man  bedenke  nur,  welche  merkwürdigen  Spirallinien 
Hr.  JEmkricJu  schon  in  i»einer  Arbeit  über  die  Behaa- 
fipg  des  menaobUehen  Fötus  nachgewieaen  hat,  und 
foan  wird  »geben,  dab  für  einen  der  vielen  jungen 
th^^en  f^ors^ber,  wefehe  jetzt  oft  um  Stoff  für  ihren 
lif^r  verliigfn  siad^  eiaf  eig^big«  Ausbeute  hier  zu 
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erwarten  etände.  -<—  Herr^  Brnrnsiiter  hat  der  Arbeit 
von  Nitx9ek  neben  manchen  einzelnen  Bemerkttogsa 
eine  Entwickelungsg^chichte  der  Feder  beigefügt,  wel- 
cher  wir  nur  noch  eine  Bereicherung  nach  zwei  Sei* 
ten  gewünscht  hätten;  einmal  eine  entschiednere  Be« 
rücksiohtigung  der  Bedeutung  und  des  Lebens  der  Fe« 
der :  —  Niemand  wird  nämlich  emen  deutlichen  Begriff 
gewinneen  von  dem,  was  die  Feder  eigentlich  iit^ 
wenn  er  nicht  von  dem  Begrifft  einer  Kieme,  d*  u 
4ine$  Athemargane  ausgeht.  •—  Die  Kieme,  ein  Or- 
gan, welches  gleich  einer  Lunge  nur  in  Bezug  auf  eis 
Blutsystem  vorhanden  sein  kann,  mofs  in  der  Art  ibrer 
Hervorbildung,  in  ihrer  oftmals  vorkommenden  Ter« 
gänglichkeit  und  in  ihrer  Ersetsung  durch  neue  Athem« 
Organe  studirt  werden,  selbst  das  Vorbild  der  Kieme 
auf  einer  niedern  Stufe  der  Organisation,  nämlich  das 
^latt  der  Pflanze,  ist  zu  beachten,  und  dann  ist  auch 
die  Betrachtung  der  Kiemen  in  d^r  Insektenwelt  ao« 
:thig,  allwo  allerdings  das,  was  im  weichen  Zustande 
der  Larve  als  eine  Blutstromupg  zeigende  Kieme  er* 
acheint,  oftmals  späterhin  schon  zn  einem  Flügel  wird) 
welcher  sogar  in  die  Formen  wirklicher  Federn  zer* 
fallen  kann  (Alucita  pterodactyla).  -^  Erst  wenn  wir 
also  auch  die  Federn  des  Vogels  als  wirkliche,  nit 
gekohltem  (daher  meist  farbig  werdendem)  Thierstoff 
sich  umgebende,  aber  vergängliche  und  immer  wieder  sick 
ersetzende,  bald  absterbende  und  im  vertrockneten  Zustan- 
de nun  wieder  das  Luftleben  des  Vogels  auf  andere  Weise 
fordernde  Kiemen  denken,  wird  uns  der  Zusammenhang 
derselben  mit  der  Organisation  des  Vogels  als  eine  die 
höchste  Ausdehnung  der  Respiration  zeigende,  voll* 
kommen  verständlich.  Nun  auch  werden  uns  die  su* 
erst  von  Nitssch  blos  formell  bestimmten  RichtuDgea 
der  Pterylae  oder  Federnfluren,  aus  gleichsam  nur  zu- 
fällig  so  oder  so  gezogenen  Linien^  zu  wahrhaft  be* 
deutungsvollen  Bezeichnungen  ,  gewisser  Körpergegen- 
den. So  betrachte  man  z.  B.  nur  die  9  Kupfertafeh 
von  ISitxech  mit  solchen  Rucksichten,  und  man  wird 
^ehr  merkwürdige  Dinge  finden.  Ich  kann  hier  nur 
andeutend  mich  verhalten,  aber  möchte  wohl  gerade 
dem  Herausgeber  dieses  schätzbaren  Werkes  selbst 
oine  Durchführung  dieser  Beziehungen  empfehlen.  -* 


(Der  Beschlttia   folgt) 
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System  der  Pterylographie  von  Chr.  Ludw. 
Nitzsch.  Nach  seinen  handschriftlich  auf- 
betcahrtett  Untersuchungen,  i>erfafst  von  Her* 
ffianii  Burmeister. 

(Scblufs.) 

So  Ist  es  auf  den  ersten  Blick  auffallend,  wie  der  Hals- 
fheil  der  Pteryla  gastraei  in  seiner  auf  dem  Thorax 
so  ganz  gewohnlich  sich  findenden  Bifurkation,  den 
Verlauf  der  Luftröhre  mit  deren  Theilung  in  die  Bron- 
chien abbildet,  und  nur  als  Abbildung  derselben  in  ilirer 
Beständigkeit  yerständlieh  wird,  und  wie  die  Pteryla 
spinalis  den  Verlauf  des  Ruckenmarks  nachbildet,  so« 
gar  zuweilen  (bei  Galbula  viridis  und  Coracina  cepha- 
loptera  z.  B.)  mit  einer  Andeutung  des  Sinus  rhomboi- 
dalis  *)•  So  ist  es  merkwürdig,  dafs  die  Vögel,  .welche^ 
-wie  die  Accipitrinae,  sich  durch  stärkste  innere  Ent- 
wicklung der  Respiration  und  weiteste  Luftholigkeit 
der  Knochen  auszeichnen,  verhällnifsmäfsig  schmale 
Pterylae  und  breite  Apteria  haben,  dahingegen  bei  den 
Togeln  mit  beschränkterer  ionerer  Respiration  und  ge- 
ringerer  Luftholigkeit  der  Knochen,  me  in  den  nicht 
fliegenden  WasserTögeln  (Pjf^gopodes)  die  Fedenifluren 
meistens  sehr  breit  und  die  Federnraine  mehr  Verdrängt 
werden  u.  s.  w. 

•  Ein  anderer  interessanter  Punkt  in  der  Geschichte 
der  Feder,  welcher  ebenfalls  bisher  unbeachtet  geblie- 
ben ist,  und  welchen  der  Herausgeber  bei  dieser  Gele* 
geiibeit  hätte  zur  Sprache  bringen  können,  ist  die  s/pi^ 
ralige  Strukttsr  der  Feder.  —  Es  ist  gewils  sehr 
merkwürdig,  dafs  überhaupt  die  grofse  Bedeutung  der 
Spirale,  einer  der  ürlinien,  wenn  wir  so  sagen  dürfen^ 


^  Auf  dieselbe  Weise  bildet  sich  (wie  Goethe  schon  in  sei- 
ner Farbenlehre  bemerkte)  bei  Sängethieren  die  Lage  des 
RHdkensarkes  and  der  Rippen  darch  LSngen«  und  Qoerstrei* 
foi  des  FeUcfl  ofUnals  al,  nnd  m  daaten  sich  aaok  maaebe 
andere  innere  Biidangen  darch  Farben  an. 
JtMb.  f.  muintch.  Krifik.  J.  1840.  IL  Bd. 
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durch  welche  organische  Formen  bestimmt  werden,  bis- 
her so  sehr  verkannt  bleiben  konnte.  —  Ich  habe  im 
meinem  System  der  Physiologie  bereits  hervorgehoben, 
wie  selbst  bei  den  Hinunelskorpem  dergestalt  rerkannt 
wurde,  dafs  dieselben  durchaus  in  Spiralen  sich  bewe* 
gen,  dafs  noch  bis  jetzt  m  keiner  jisironomie  von 
diesem  Urgesetz  aller  ko8mi$ohen  Bewegung  die  Rede 
ist.  Allerdings  muGstefi  erst  Argelander^s  Beobaeh» 
tungen  und  Rechnungen  die  Fortschreitung  des  ganzeo 
Sonnensystems  nachweisen,  um  nur  deutlich  zu  ma- 
chen, dafs  alle  Planeten*  und  Eometenbewegung  keine 
Ellipsenbewegung  sei,  sondern  dafs  sie  durchaus  io 
Folge  der  Fortschreitung  der  Sonne,  der  Richtung  ein^r 
cycloidischen  Spirale  (also  keiner  endlichen^  sondern 
einer  unendlichen  Linie)  folge,  und  eben  so  mufsten 
erst  die  spiraligen  Fortschwingungen  der  Doppelsteme 
näher  gekannt  sein,  ehe  man  bestimmter  ahnen  durfte, 
dafs  auch  dort  alles  in  Spiralen  sieh  bewege;  allein 
bei  den  Monden  hätte  man  hiervon  schon  längst  Kamt- 
nifs  haben  können.  —  Eben  so  ist  es  noch  nicht  lange 
her,  dafs  man,  besonders  nach  dem  Yorgange  von 
Martiu$y  auf  die  Spiraltendenz  in  den  Gewächsen  auf- 
merksam wurde  und  dadurch  auf  die  wichtigsten  Wahr- 
nehmungen sich  geführt  fand.  —  Bei  Tbieren  ist  nun 
diese  Tendenz  bisher  noch  am  wenigsten  beachtet  wor- 
den, allein  durchaus  nicht  von  minderem  Gewicht  *^ 
Ohne  daher  in  diesen  reichen  Gegenstand  hier  weiter 
eingehen  zu  können,  will  ich  nur  bemerken,  dab  wenn 
man  das  Gefieder  jetzt  noch  in  dieser  Beziehung  stu* 
diren  wird,  man  abermals  manches  Merkwürdige  ent- 
decken  mufs.  —  Ist  doch  in  jeder  Feder  schon  die 
Asymmetrie  ihrer  Fahne  nur  eine  Folge  der  allemal 
eine  angehende  Spirale  bildenden  Einwicklung  der  wer- 
denden  Fahne  um  den  noch  in  dem  Epitheliumbalge 
steckenden  Schaft,  ist  doch  defshalb  noch  in  den  mei- 
sten gröfsern  Federn  die  spiralige  Ausschweifung  ihrer 
ganzen  Richtung  unverkennbar,  so  dafs  sie  auch  d^s* 
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halb  Schwungfedern  genannt  werden,  und  wurde  man 
doch  sicher  auch  in  der  Anordnung  des  Gefieders  über 
die  ganze  Haut  auf  merkwürdige  Spiralen  treffen.  — 
Doch  wir  wollten  mit  all  diesem  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen^  welche  interessante  S^ite  auch  noch  ein 
physiologischer  Theil  einer  Pterylographie  darbieten 
könnte,  und  s.ehen  hier  abermals,  dafs,  wenn  irgend 
eine  Seite  des  Naturlebens  nur  erst  einmal  fest  und 
klar  in's  Auge  gefafst  worden  ist,  sich  alsbald  darin 
auch  eigenthümliche  Durchbildungen  wichtiger  physio- 
logischer Gesetze  enthüllen  lassen.  Vorläufig  freuen 
wir  uns  der  Erscheinung  dieses  Werkes,  welches  kein 
Omithologe  entbehren  kann,  und  machen  darauf  auf- 
merksam, dafs  künftighin,  wenn  neue  Yögelgattungen 
abgebildet  werden  sollen,  pterylographische  Darstel^ 
.  hingen  derselben  durchaus  nicht  werden  fehlen  dürfen. 

Carus. 


XXXVI. 

KathAsaritsägara.  Die  Märchensammlung  des 
Sri  Sömadeva  Bhatta  aus  Kaschmir.  Erstes 
bis  fünftes  Buch.  Sanskrit  und  deutsch  her- 
ausgegeben von  Dr.  H.  Brockhaus.  Leip- 
zigs 1839. 

Wenn  es  bei  dem  raschen  Fortgange,  der  Sdnskrit- 
studlen  nicht  mehr  möglich  ist,  in  dieser  allen  Wissen« 
Schäften  gewidmeten  Zeitschrift  sämmtliche  neue  Er- 
scheinungen einzeln  zur  Sprache  zu  bringen,  so  scheint 
es  doch  wünschenswerth,  ja  vielleicht  um  so  noihwen- 
dlger,   bei    Gelegenheit   der    zur   Anzeige    bestimmten 

,  udchtigeren  Werke  einen  kurzen  tJeberblick  über  das 
zu  geben,  was  die  letzten  Jahre  Neues  zu  Tage  geför- 
deift  haben.  Und  wäre  es  auch  nur  um  den  Einen  die 
jugendliche  Kraft  und  Frfsche  der  neu  und  jäh  empor- 
gestiegenen Wissenschaft  zu  zeigen,  wie  es  Welle  auf 
Welle  vom  indischen  Ocean  daherströmt  und  alte  dürre 
Gebiete  zu  befruchten,  zu  überfluthen  droht;  die  An- 
deren aber  zu  mahnen,  dafs  dieser  Flufs  gehörig  gelei- 
tet sein  will,  dafs  jede  Welle  ihre  Kömchen  reines  Gol- 
des mit  sich  führt,  die  zu  lesen  und  zu  Iftutern  sind; 

'  so  wäre  es  wohl  danfcenswerth,  von  Zeit  zu  Zeit  sich 
das,  was  geschehen  und  was  noch  zu  thun  übrig  bleibt, 
in  der  Kürze  zu  vergegenwärtigen.  In  diesem  Sinne 
glauben  wir  nichts  Ueberflüfsiges  zu  thun,  noch  die  uns 
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gesteckten  /Grenzen  allzuweit  zu  überschreiten,  wenn 
wir,  ehe  wir  zu  dem  vorliegenden  Buche  gehen,  einige 
Bemerkungen  über  die  letzten  Bereicherungen  unserer 
Wissenschaft  vorausschicken.    Die  Wissenschaft  aber 
selbst  bezeichnen  wir.  nicht  hier  zum  ersten  Male,  als 
indische  Philologie.    Abgesehen  von  der  Sprache  und 
dem   was  damit  in  Terbindung  steht,   macht  sich  die 
Erforschung  des  indisclien  Alterthums  als  eine  eigene 
Disciplin  geltend.     Das  indische   Alterthum  will,  wie 
jede  andere  Seite  des  Alterthums,  in  mannigfacher  RSek* 
sieht  betrachtet  sein;  während  aber  die  anderen  zum 
Theile  erforscht,  bekannt  und  gleichsam  abgeschlostea 
sind,  erschliefst  sich  dort  ein  ganz  neues  Gebiet,  des« 
sen  literarische  Denkmäler    der   bei    weitem  groben 
Hälfte  nach  noch  erst  ans  Licht  zu  ziehen  sind :  sdbst 
die  wichtigsten  und  ältesten  sind  uns  nur  dem  Namen 
nach,  oder  aus  einzelnen  Fragmenten    bekannt  gewe- 
sen, —  wie  soll  nicht  jede  neue  Erscheinung,  die  meist 
auch  eine  neue  Quelle  ist,  die  Betrachtung  des  Ganzen 
fördern  und  erweitern!  —  Wie  die  epische  Dichtungs- 
art, ausgezeichnet  durch  die  beiden  Riesenwerke  M(h 
habharata  und  Ramajana^  unter  der  ganzen  indischen' 
Liter,    die  am  meisten  ausgebildete  und   hervorrageide 
ist,  so  ist  es  auch  billig,  dafs  ihr  zunächst  die  gröftte 
Sorgfalt  zugewendet  wird.     Calcutta  hat  uns  in  wem- 
gen  Jahre^  mit  drei  starken  enggedruckten  Quartbaa- 
den  des  ersteren  berefchert,  in  denen  leicht  mehr  ent* 
halten  ist  als  die  ganze  uns   überlieferte  Literatur  zu« 
sammengenommen  beträgt.    Ein  vierter  den  Schlafs  ge- 
bender Band  ist  vielleicht  gedruckt,    aber  schwerlich 
schon  nach  Deutschland  gekommen.    Diesem  zwar  in 
der  Caicuttaer   Weise,   ohne  sonderliche  Critik,  aber 
doch  sorgfältiger  als  sonst  geschah,  gedruckten  Werke^ 
stellt   sich  als  Gegenstück  das  Ramajana  zur  Seite, 
von  dem  Hr.  v.  Schlegel  zwei  Bücher  in  zwei  Bän> 
den,  und  die  lateinische  Uebersetzung  des  ersteren  her- 
ausgegeben hat^    Kann  man  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, etwas  schneller  in  den  Besitz  eines  gröfseren 
Theiles  dieses  wichtigen  Werkes  zu  gelangen,   so  ist 
dagegen   die  echt  deutsche,  sorgfältige  Critik  dankbar 
anzuerkennen,  mit  der  der  Herausgeber  aus  den  man- 
cherlei Rezensionen,  die  vorzugsweise  dieses  Werk  er* 
fahren  hat,  die  möglichst  echte  und  ursprüngliche  Ge- 
atidtung    des  Textes  hersusteUen   bemüht  gewen  ist 
Die  lateinische  Uebersetzung  ist,  wie  man  sie  von  Hrn» 
Y.  Schlegel  gewohnt  ist^  sauber  und  elegant,  und  zu- 
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gleich  mit  wichtigen  Noten  versehen.  Inwiefern  der 
i>ereite  von  Anderen  autgesprochenen  Aufforderung, 
durch  die  Mittheilung  des  hauptsächlichsten  eritischeii 
Apparats  in  den  Stand  zu  setzen,  seine  angewandte 
Critik  zu  verfolgen,  Genüge  geleistet  werden  wird,  steht 
dahin.  Dafs  beide  Werke  bisjetzt  nur  sehr  wenig  be- 
natst  und  ausgebeutet  sind,  mag  eines  Theib  seinen 
Grund  in  den  hohen  (obwohl  für  dasMahäbh.  verhält- 
mfsmäfsig  sehr  billigeu)  Preisen  haben,  die  die  An- 
schaffung Manchem  wohl  unmöglich  machen.  Jedoch 
können  wir  auf  eine  interessante  Abhandlung  Lassens 
in  der  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes  hinzu- 
weisen nicht  unterlassen,  welche  die  ahindischen  geo- 
graphischen und  Yölkerverhältnisse  nach  dem  MahAb« 
härata  zusammenstellt  und  so  an  einem  wichtigen  Bei- 
spiele zeigt,  welche  Resultate  von  hier  aus  zu  gewin- 
nen sind.  Wenn  Hr.  Lassen  sein  Versprechen  einer 
indischen  Archäologie  erfüllt^  werden  wir  beide  Werke 
hoffentlich  ausführlicher  benutzt  sehen.  —  Neben  den 
beidea  grofsten  Epopöen  existiren  mehrere  kleinere 
Werke,  die  sich  zum  Theil  an  einzelne  in  j^nen  be- 
handelte Erzählungen  anschliefsen ;  und  hier  sind  zu- 
nächst zwei  Gedichte  zu  nennen,  Baghuvansa  und  Ku- 
märasambhava,  weiche  beide  dem  Kälidäsa  auf  die 
ohnehin  schon  hinlänglich  beladenen  Schultern  gescho- 
beo  werden,  und  von  Hm.  Stenzler  herausgegeben  und 
lateinisch  übersetzt  sind,  zwei  treffliche  Arbeiten,  auf 
die  hier  um  so  mehr  hinzuweisen  ist,  als  sie  durch 
Zufall  in  diesen  Jahrb.  noch  nicht  zur  Besprechung  ge- 
kommen sind.  Hr.  Stenzler,  einer  unsrer  ersten  Sans- 
kritkenner, zeigt  eine  grofse  Sicherheit  in  der  Auffas- 
snng  und  Uebersetzung  des  Textes :  man  wird  aus  sei- 
nen Arbeiten,  denen  nur  zu  kurze,  bei  Kumärasambhava 
aber  einige  höchst  lehrreiche  Noten  beigegeben  sind, 
sehr  viel  lernen  können.  Auf  dem  Gebiete  der  dra- 
matischen Literatur  könnten  wir,  nachdem  der  von  Las- 
Mis  in  s.  Anthol.  sanscr.  edirten  Comödie  DhArtasamä- 
gama  früher  schon  Erwähnung  geschehen  ist,  nachträg- 
Heh  nur  an  Prabddhac  andrödaja  ed.  H.  Brockhaus  1835, 
und  etwa  an  Gitagövinda  ed.  Chr.  Lassen  1836  erin- 
nern, obgleich  beide  und  besonders  das  letzte  nur  seht 
bedingter  Weise  hiehergehören,  da  man  jenes  vielmehr 
ids  eine  aÜegorücAe  Comödü^  dieses  als  ein  fyrücAes 
Drama  zu  bezeichnen  pflegt.  Uebrigens  erfreueten  sich 
beide,  wie  unbekannt  und  unverstanden  sie  bei  ihrer 
Schwierigkeit  auch  waren,   schon  lange  eines  greisen 
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Rufes :  zum  Verständnisse  des  ersteren,  das  uns  nur  In 
Texte  vorliegt,  erwarten  wir  noch  Uebersetzungea  und 
Commeatare;  Gitagdvinda  hingegen  ist  eben  so  tüchtig 
wie  reichlich  ausgestattet  und  nach  mancherlei  frihe- 
ren  höchst  mittelbaren  Versuchen  bereits  von  Fr.  Ruchert 
mit  gewohnter  Meisterschaft  fibersetzt:  s.  Zeitsohr.  f. 
K.  des  Morg.  I,  2.  —  Wenn  wir  hiemach  noch  auf 
zwei  gröfsere  Arbeiten  über  die  Pnränas  hinweisen^ 
von  denen  jedoch  erst  die  letzte  in  unseren  Händen  ge- 
wesen ist,  so  geschieht  es  nur  um  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  wichtige  und  für  mythologische  wie  kosmo* 
gonische  Ansichten  interessante,  dunkle  Partie  hinzu- 
lenken, um  so  mehr,  als  die  Namen  der  Verfasser  das 
Beste  und  Grundlichste  erwarten  lassen :  wir  meinea 
Eugene  Burnoufs  längst  verheifsene  Ausgabe  des  Bha- 
gavatporAna,  und  H.  H.  Wilson*s  Uebersetzung  des 
Vishnupuräna,  worüber  der  erstere  Gelehrte  bereits  ei- 
nen Artikel  im  Joum.  des  Sav.  1840  geschrieben  hat.- 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  indessen 
mehr  der  äufseren  Bekanntschaft'  dienen  und  kann  es 
nicht  unsere  Absicht  sein,  den  literarhistorischen  Stand- 
punkt anzugeben  oder  eine  ^eitere  Würdigung  der  ein* 
zelnen  Werke  zu  versuchen.  Auch  beschränken  wir 
uns  absichtlich  auf  die  veröffentlichten  neuen  Quellen^ 
unter  denen'  nur  noch  2  Hauptwerke  zu  nennen  wären, 
deren  Herausgeber  auf  unsem  Dank  die  gerechtesten 
Ansprüche  haben,  Pdnini  ed.  O.  Buhtlingk  und  Rigvdda 
ed.  Fr.  Rosen.  Das  erstere  Werk  scblicfsen  wir  hier 
als  ein  grammatüehes  um  so  mehr  aus,  weil  der  erste 
Band  nur  'den  schon  zu  Calc.  edirten  Text  bringt,  die 
Hauptarbeit  des  Herausgebers  aber  für  den  folgenden 
Band  erwartet  wird.  Dem  anderen,  dem  wichtigsten 
leicht  unter  allen,  dürfen  wir  nächstens  einen  besonde- 
ren Artikel  widmen. 

So  dürfen  wir  uns  denn  zu  unserer  Märchensamm- 
Inng  des  Sdmad^va,  diesem  Ocean  der  Erxählungf" 
fiütse  *)  hinwenden,  in  der  uns  gleichfaUs  die  erste, 
und  vielleicht  bedeutendste  Quelle  eines  neuen  und 
doch  nicht  uncultivirten  Gebietes  der  indischen  Litera- 
tur veröffentlicht  ist,  bisjetzt  freilich  etwa  nur  dem  3ten 
Theile  nach  (B.  I— V.  der  Taranga  1  —  26;  während 
das  ganze  Werk  18  Bücher  enthält);  indessen  ist  Hoff 


*)  D.  h.  nämlich  KaikäiartUagara :  darnach  beifsen  ^li  eiDzel- 
Ben  .Bücher  Uanbaka  oder  Wogen^  nnd  die  Capitei  taranga 
•oder  Fiuthen. 
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fiüng'  Torhanden  und  gewii^  ist  en  im  Inter«Me  dieser 
ßtudiea  sehnliohsl  zu  wünsoIieDi  dab  delr  Herausgeber 
uns  auch  das  noeh  Fehleade  nicht  vorenthalten  werde. 
Vollständige  Handschriften  sollen  in  Indien  selten  sein; 
doch  ward  es  Hrn.  Br.  so  gut,  deren  5  ziemlich  correcte 
und  meist  vollständige  in  London  und  Oxford  benutsen 
SU  können,  Hr,  Br.  hat  sich  bemüht,  darnach  den  gram- 
matisob-correctesten  und  dem  Sinne  nach  besten  Text 
herzustellen,  ohne  dafs  es  ihm  möglich  gewesen  wäre, 
wie  er  selbst  gesteht,  manche  dunkle  oder  ganz  uner* 
klärliche  Stelle  zu  heben;  indessen  sollten  keine  Con* 
jeeturen,  sondern  nur  handschriftlich  verbürgte  Lesear» 
ten  aufgenommen  werden,  und  wenn  man  erwägt,  dafs 
liier  die  erste^  durch  keinerlei  Hilfsmittel  erleichterte 
Ausgabe  eines  aller  Glossen  und  Schollen  entbehren- 
den Werkes  vorliegt,  so  mufs  man  mit  dem  was  in  Be- 
zug  auf  Reinheit  und  Yerständlichkeit  des  Textes  be- 
reits geleisfet  ist,  sehr  zufrieden  sein:  Hr.  Br.  nennt 
seine  Arbeit  sehr  bescheiden  nur  Fenüch  %u  einer 
Ausgate  und  Uebersetxung.  Die  letztere,  die  sich 
recht  gut  lieset,  abgesehen  von  dem  äufserst  engen  und 
kleinen  Drucke,  soll  nur  dazu^  dienen,  dem  des  Sanscrit 
unkundigen  Freunde  volksthümlicher  Dichtung  den  In- 
hfilt  des  vorliegenden  zu  erschliefsen :  so  weit^  wir  ver- 
glichen haben,  wird  sie  aber  auch  das  Yerständnib  des 
Textes  sehr  erleichtern  müssen,  denn  sie  bewahrt  zwi- 
schen Jrei  Und  treu  meistens  eine  richtige  Mitte«  Dafs 
der  Ton  nicht  immer  gleich  gut  getroffen  ist,  wird  man 
.mit  der  Schwierigkeit  der  Sache  entschuldigen,  Und  zu- 
letzt nur  bedauern  können,  dafs  der  Herausgeber  durch 
aufsere  Umstände  gezwungen  worden  ist,  alle  Varian- 
ten und  kritischen  Apparat  zurückzubehalten.  Wir  sind 
aus  diesem  Grunde  weder  im  Stande  über  sein  kriti- 
sches Verfahren  Rechenschaft  abzulegen,  noch  vermö- 
gen wir  für  einzelne  schwierige  Stellen ,  die  verderbt, 
oder  in  4enen  der  Sinn  minder  recht  gefafst  zu  sein 
scheint,  eine  Besserung  zu  versuchen,  da  der  Heraus- 
geber sich  selbst  aller  Conjecturen  enthalten  hat.  Um 
so  erlaubter  wird  es  scheinen,  wenn  wir  bei  unserer  heu- 
tigen Anzeige  einen  allgemeineren  Standpunkt  einneh« 
men  und  nach  den  verschiedenen  Seiten^  nach  welchen 
das  vorliegende  Werk  besonders  interessant  ist,  einige 
kurze  Auszüge  zusammenstellen. 

Das  erste  Buch,  'Ursprung  der  Märchen  über- 
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schrieben,  beginnt  mit  einem  Verzeichnisse  simmtlieher 
18  Bücher,  deren  jedes  seinen  eigenen  Namen  hat,  uirf 
gibt  darauf  die  folgenden  Notizen,  welche  uns  lehrea,dafi 
wir  hier  nur  eine  Ueberarbeitung  vor  uns  haben.  „!«• 
dem  ich  mich  der  Redegöttin,  der  Fackel,  die  aller 
Worte  Sinn  erhellt,  verneigei  sehreibe  ich  diese  Sanim* 
lung  des  Markes  (oder  Geistes)  der  Vrihatkathä.  Wie 
die  Wurzel  (das  Original),  so  ist  auch  diese ;  nicht  eis- 
mal  eine  geringe  Auslassung ;  und  die  Spnache  bat  nur 
die  Ausdehnung  des  Buches  zusammengedrängt  Dil 
Reihenfolge  des  Gehörigen  wird  nach  Kräften  bewahrt, 
und  die  rechte  Verbindung  ^nd  Folge  des  Gedichttkei- 
les  (oder:  die  Fügung  des  Gedichtes),  durch  Unverwir* 
rung  der  Kath^rasas  (d.  h«  der  Gemüthszustände,  dia 
in  der  Geschichte  geschildert  sind).  .Denn  nicht  soUta 
mein  Streben  der  Begierde,  ein  Gelehrter  zu  heifies, 
dienen,  sondern,  der  mannigfachen  Märchen  Netz  leich- 
ter mit  dem  Gedächtnisse  aufzufassen.'^  —  Schon  diesa 
venigen  Verse  (3,3  u.  4,10—12)  lassen  eine  ganz  ve^ 
schiedene  Fassung  zu,  und  bei  Hm.  Br.  ^ehm^o  m 
sich  ganz  anders  also  aus:  „Mich' ehrfurchtsvoU  ^r- 
beugend  vor  Sarasrati,  der  Fackel  um  aller  Worte  Sinn 
zu  erleuchten,  beginne  ich  diese  Sammlung,  die  dai 
Mark  der  Vrihatkathä  enthält.  Wie  das  urspruogliehi 
Werk,  so  ist  auch  dieses,  man  wird  nirgends  die  fe* 
ringste  Auslassung  bemerken;  nur  die  Sprache  irtge- 
drängter»  um  die  grofse  Ausdehnung  des  Buches  n 
vermeiden.  Den  Kräften  gemäfs  habe  ich  mich  bemOlit, 
den  passendsten  Ausdruck  zu  wählen,  und  indem  die 
verschiedensten  Gemüthsstimmungen  in  den  Erzalüun- 
gen  dargestellt  werden,  ist  ein  Werk  entstanden,  dal 
zu  den  Gedishten  gezählt  werden  kann.  Meine  Arbeit 
entsprang  nicht  aus  Begierde  nach  dem  Ruhme  der  Ge- 
lehrsamkeit, sondern  um  leichter  dem  Gedächtnisse  dai 
bunte  Märchen  zu  bewahren."  Diesem  letzteren  Ge- 
ständnisse, dafs  es  nicht  um  Dichterruhm  zu  thun  lei, 
scheint  die  erstere  Uebersetzung  viel  gemäfser :  er  Üeli 
alles  beim  Alten,  da  es  ihm  auf  den  Ruhm  nicht  an- 
kam \  nur  um  dem  Lernen  zu  Hilfe  zu  kommen,  drängte 
er  zusummen.  Das  vorzüglich  streitige  KatbärasAvigba* 
ttoa,  „indem  die  verschiedensten  Gemülbsstimmunges 
in  den  Erzählungen  dargestellt  werden",  wüfsten  wir 
doch  nicht  anders  zu  geben ,  als  i-  dadurch ,  dafs  die 
KathAras&s  niehi  verwirrt  werden. 


^e  Fortsetzung  folgt) 
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Kutha$äritsägara.  Die  Märchensämmlung  des 
Sri  Sämadeva  Bhatfa  aus  Kaschmir.  Erstes 
bis  fünftes  Buch.  Sanskrit  und  deutsch^  her^ 
ausgegeben  von  Dr.  H.  Brockhaus. 

.  (FortsetzuDg.) 

i)er  Eingang  versetzt  uns  auf  den  KailAaagipfer 
des  Himavän,  dort  wo  Qiva  thront  mit  seiner  Gattin 
Pärratl;   „und  als  Ae  ihn  einst  mit  Lobesgesängen  er- 
freute,   nahm  er  sie  auf  seinen  Schools,    und  sagte: 
sprich^  was  kann  ich  dir  Liebes  erzeigen''  t  Die  Berg' 
tochter  erwiederte:   ,,Wenn  du  gnädig  bist,  Herr,  so 
erzähle  mir  irgend  ein  anmuthiges  Märcben,  ein  ganz 
neues"«    Qiva  meint  nun  zwar,  „was  da  war,  ist  und 
sein  wird,  das  alles  kennst  du  ja'';  indessen  läfst  er 
•ich  dureh  ihre  lieben  Schmeicheleien  bewegen,   zwei 
Geschichten  zu  erzälilen,   die  erste  yon  der  Pärvati 
selbst,  die  bereits  in  ihrer  früheren  Geburt  seine  Gat- 
tin gewesen,  die  andere  von  den  Göttern,  Menschen 
und  Yidjädharas    und  deren  wunderbarem  Thun   und 
Treiben.    Obwohl  die  letztere  bei  verschlossenen  Thu- 
ren  erzählt  wird,  wird  sie  doch  von  dem  Pushpadanta 
dem  Leibdiener  des  Qiva  erhorcht,  der  sich  unsichtba- 
rer Weise  einschleicht,   und  kommt  dann,   durch  den 
Mund  seiner  Gattin  G'ajä  der  Pärvatt  alsbald  wieder 
XU  Ohren.     P4rvati   meint  betrogen   zu  sein;  als  ihr 
Qiva  aber  den  Zusammenhang  der  Dmge'  entr&thselt, 
werden  Pushpadanta  und  sein  Bruder  M^jav&n  ver- 
flucht, als  Menschen  geboren  2U  werden.     Den  erste- 
rea  finden  wir  danach  als  den  berühmten  Spracbgelehr- 
ten    Fararudi  in   der  Stadt  Kau^&mbi,  den  anderen 
unter  dem  Namen  Gun4dhja  in  Supratishthita.    Demge- 
■lab  wandelt  Yararuoi  auf  Erden  und  hat  auch  bald 
mit  dem  Eanabh&ti  ein  Zusammentreffen,  bei  welcher 
Gelegenheit  der  Fluch  zu  Ende  gehen  sollte.    Es  ist 
nimlieh  Oblicfa,  dafa  bei  den  Verwünschungen,   welche 
beleidigte  GTötter  oder  Menschen  über  andere  Uebelthäter 
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aussprechen,  zur  Besanjtigung  sogleich  das  J^ide  des 
Fluches  angegeben,  wird;  und  wenn  fs  nun  mtweder 
nicht  in  des  Menschen  Hand  steht,  dieses  Ende  herbei- 
zuföhren,  oder  wenn  er  bei  seiner  Verwandlung  in  ein 
anderes  Dasein  desselben  uneingedenk  ist,  so  wissea 
es  mebt  freundliche  Götter,  sei  es  durch  offenen  Ratb 
im  Tempel  bei  der  Verehrung  oder  durch  Eingebungen 
im  Traume,  so  zu  fügen,  dafs  der  Begünstigte  auoh 
unbewufst  seiner  Erlösung  entgegengeht  Der  Einge- 
bung wird  dann  blinde  Folge  geleistet,  bis  die  wunder- 
bare Verknüpfung  der  Umstand^,  die  Erwähnung  des 
früheren  Namens  u.  A.  plötzlich  das  Bewufstsein  des 
ersten  Daseins  hervorruft :  nun  erwacht  der  Verwünschte 
wie  aus  tiefem  Schlafe  und  erinnert  sich  des  Ursprung, 
liehen  Zustandes:  mit  dem  wiederkehrenden  Bewufst« 
sein  ist  der  Fluch  verschwunden,  denn  der  Fluch  ist 
eben,  möchte  er  auch  ursprünglich  mit  der  Ansicht 
von  der  Seelenwajiderung  zusammenhängen,  die  sich  wie- 
der an  die  dunklen  Ahndungen  und  Empfindungen  an- 
knüpft, die  den  Menschen  auf  ein  früheres  Dasein  luo- 
zuweisen  scheinen,  nur  die  vorübergehende  Aufhebung 
des  Bewufstseins],  welches  unter  gewissen  äufseren  An- 
stöfsen,  d.  h.  da  wo  das  Ende  des  Fluches  liegt,  wie- 
der zu  sich  selbst  kommt.  Es  liefsen  sich  an'  diese  in 
Bezug  auf  die  indische  Anschauungsweise  gewifs  nicht 
unwichtige  Partie  allerlei  Vergleichungen  des  Alter- 
thums  und  sonst  interessante  Punkte  fmschliersen :  wir 
wollen  indessen  nur  auf  das  Eine  hinweisen,  dafs  für 
solche  Verfluchungen  meist  die  Vorherbestimmung,  das 
unabwendbare  Fatum  als  das  Zwingende  und  Veranlas- 
sende anzusehen  ist,  nicht  bloFs  die  Sünde  und  Schuld 
des  Menschen,  welche  zunächst  zwar  hervorruft,  aber 
selbst  meist  voriierbestimmt  war.  Man  wird  darüber 
an  den  meisten  Stellen  nicht  entscheiden  können,  an 
unserer  Stelle  ist  es  deutlich,  obwohl  auch  hier  Push- 
padanta von  der  ^Sttin  Pirvati  und  schebbar  wegen 
seines  Vergehens  mit  dem  Fluch  bestraft  wird.    Aber 
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die  GStÜn  ist  hiebe!  nnr  Nebensaobe,  denn  die  Braclmia- 
nen  und  überliaupt  wohl  jeder,  der  Ton  einem  anderen 
beleidigt  ist,  haben  die  Kraft  den  Fluch  auszusprechen, 
oder,  wenm  man  so  will;  jeder  Beleidigende  und  Bdse 
4fAgt  in  seinem  Gewissen  den  Fluch  selbst,  der  darum 
auch,  ehe  er  noch  ausgesprochen  wird,  schon  geahnt 
und  gefurchtet  wird.  — 

Am  Schlüsse  des  5ten  Capitels  zieht  sich  P«  oder 
Tar.,  wie  er  auf  Erden  geheifsen,  zurück,  und  zündet 
die  Flamme  an,  um  seinen  irdischen  Leib  zu  verlas*- 
aen  und  die  gottliche  Natur  wieder  zu  erlangen.  Die 
folgende  Hälfte  des  ersten  Buches  erzählt  das  Leben 
des  Gunädhja  (des  verwünschten  Bruders)  in  ähnlicher 
'Weise:  überall  gebeten,  eine  Geschichte  zu  erzählen, 
oder  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  eine  solche  als 
Beispiel  einflechtend,  tragen  beide  eine  Menge  meist  auf 
ihr  eigenes  Leben  bezüglicher  Märchen  vor,  die  alle 
unter  sich  wenig  zusammenhängen,  denn  es  gilt  von 
dieser  Märchensammlung  ganz  das,  was  wir  neulich 
schon  bei  Gelegenheit  der  von  Lassen  edirten  5  Ge- 
schichten aus  den  Vdtälapanc^avingatt  bemerkt  haben: 
das  äufsere  Band  ist  eben  so  lose  als  nebensächlich  und 
-Hauptsache  sind  die  mannigfachen,  bunten  Geschicht- 
chen,  welche  Himmel  und  Erde  mit  einander  vermischen 
und  ihrem  Inhalte  nach  wohl  sicher  V^r^^  alt,  wenig- 
stens viel  älter  sind  als  11%  nach  Chr.  G.,  um  welche 
"Zeit  der  als  Verfasser  genannte  Sdmad^a  aus  Kasch* 
mir  gelebt  haben  mag,  unter  dem  wir  jedoch  wohl  nur 
'den  oben  mit  seinen  eigenen  Worten  citirten,  treuen 
Ueberarbeiter  zu  verstehen  haben.  In  Bezug  auf  Form 
und  Darstellung  läfst  sich  allerdings  vieles  nachweisen, 
was  offenbar  einer  späteren  Zeit  angehört,  wie  denn 
in  der  ganzen  Redeweise  und  in  einzelnen  Constructio- 
nen  sich  dieselbe  kund  gibt;  nicht»desto  weniger  wird 
uns  das  Werk  rucksichtlich  seines  Inhalts,  von  Ein- 
zelnem abgesehen,  wohl  einer  alten  und  echteo  Quelle 
gleich  wichtig  schefnen  dürfen.  —  Im  Anfange  des 
zweiten  Buches  heifst  es:  „Was  jener  Fushpadanta 
einst  aus  dem  Munde  des  (^iva  vernahm,  dann  dem 
KanabhAti  und  was  dieser  ferner  dem  Gunädhja  erzähl- 
te u.  s.  w.,  das  höret  jetzt,  die  wunderbaren  Abenteuer 
der  "Vidjädharas*'.  So  ist  denn  das  Folgende  alles  auf 
geschickte  Weise  bis  zum  Gotte  Qiva  hinai|fgeführt,  und 
lann  sich  nun  als  eine  geheiligte  Tradition  fortpflan- 
zen. Die  erste  Haupterzählung  heifst  nuti:  die  Ge- 
schiebte  des  Ud^jana,  Königs  ton  Yatsa,  sogleich  folgt 
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aber  in  der  Geachiehte  diese  und  jen.e  andere  Gesckichte 
und  je  weiter  wir  in  das  Ganze  hineingehen,  desto 
enger  und  unlösbarer  verschlingt  sich  das  Gewebe,  m 
daCs  wir  wohl  davon  abstehen  müssen,  dem  bis  hieher 

m 

verfolgten  Faden  dieser  labyrinthischen  Irrgänge  wei- 
ter  nachzugehen. 

Die  noch  übrige  nähere  Charakterisirung  des  Wer- 
kes glauben  wir  am  besten  in  Originalauszugen  zu 
geben,  doch  werden  wir  auf  die  verschiedenen  Seiten 
hinzuweisen' suchen,  nach  denen  dasselbe  besonders 
wichtig  wird.  Die  Frage  jedoch,  in  welchem  Zusan- 
menhange  nun  diese  Märchen  mit  den  anderen  orientali* 
sehen  und  occidentalisohen  stünden,  für  die  der  Heraus- 
geber besonders  Nachweisungen  wünscht,  und  die  wir 
auch  für  eine  der  interessantesten  Untersuchungen  hal- 
ten, kann  nicht  anders  als  ^anz  speciell  behandelt  wer- 
den und  würde  uns  hier  viel  weiter  führen  als  pas- 
send wäre. 

Das  Sachliche  und  der  Inhalt  bleibt  uns  hier  die 
Hauptsache:  trotz  der  argen  Vermischung  von  Wah^ 
heit  und  Dichtung,  die  bei  der  weiten,  unter  mehreren 
Dichtern  fortschaffenden  endlosen  Phantasie  keine  Gren- 
zen  hat,  werden  sich  dem,  der  zu  sondern  weifs,  selbst 
für  geschichtliche  und  geographische  Verhältnisse  ei- 
nige Aufschlüsse  ergeben;  andere  und  zwar  deutliche^ 
für  das  gesammte'  öffentliche  und  bürgerliche  Lebeo 
des  alten  Inders,  und  die  allerlichtvollsten  oft  in  Be- 
zug auf  die  mythologischen  und  kosmogonischen  y<n^ 
Stellungen. 

Heben  wir  hier  gleich  eine  kurze  Stelle  (ur  den 
letzten  Fall  aus,  I,  II,  9  fll. 

Der  Gott  Qiva  wird  bekanntlich  Überall  mit  Seht 
deln  und  Verbrennungsplätzen  in  Verbindung  gedacht: 
bei  und  auf  den  letzteren  waren  ihm  und  seiner  Gottia 
DurgA  Tempel  errichtet;  er  trägt  eine  Schnur  von  Schi* 
dein  um  den  Hals  u.  s.  w.  Um  nun  dieses  PhäaottsB 
zu  erklären,  mufs  ihn  hier  sein  Weib  fragen  „Weshait) 
o  Gott^  hast  du  Freude  an  Schädeln  und  Leicbenstfit- 
ten"?  und  Qiva  erzählt  ihr  folgende  ScAopßsngig^ 
echichte^  die  uns  wenigstens  als  solche  interessiren 
,kann:  „Vordem,  als  die  Kalpaperiode  der  Welt  Te^ 
gangen  war,  entstand  diese  waaerige  (d.  h.  aus  Was- 
ser hervorgegangene)  Welt;  und  ich,  nachdem  ich  mei- 
nen tSchenkel  aufgeritzt  hatte,  liefs  einen  Tropfen  BM 
hineinfallen.  Der  ward  im  Wasser  ein  Ei;  daraus kan 
Braehma^  der  M€mn  oder  bildende  Puruicha;  dann 
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ging    heraus  die    yon  mir  sunt  Sehaffen    geschaffene 
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PrakriH.  Und  diese  beiden  erzeugten  die  anderen 
Urväter^  und  diese  die  fVesen  (Prag'äpatis  und  Pra« 
g^äs).  Deswegen^  o  Geliebte,  heifst  er  der  Mann  auch 
in  der  Welt  der  Urgrofsvater  (pitAmaha).  Nachdem 
dieser  Puruscha  aber  das  All  geschaffen  hatte,  das  be- 
wegliche und  unbewegliche,  wurde  er  übermuthig,  da- 
her ich  ihm  den  Kopf  abhieb.  Aus  Reue  legte  ich  mir 
aber  ein  groFses  Gelübde  auf:  daher  kommt  es,  dafs 
ich  einen  Schädel  in  der  Hand  trage  (jenes  statt  dieser 
mich  bediene)  und  daher  meine  Liebe  zu  Leichen'^taf- 
ten.  So  ist  auch  die  ^»artige  Welt  in  meine  Hand  ge- 
stellt, denn  die  beiden  Schädel  oder  Hälften  des  oben 
genannten  Eies  sind  als  Himmel  und  Erde  bekannt*'.  — 

Dergleichen  alte  Yorstellungen  kommen  manche 
vor.  Insbesondere  sind  es  die  Genien  und  Halbgötter, 
die  8.  g.  Vidjädharas,  die  Jaxas  u.  s.  v.,  über  die 
man,  wenn  man  alle  einzelnen  zerstreuten  Züge  zu- 
sammennimmt, eine  'klare  Gesammtvorstellung  gewin- 
Ben  kann.  Wir  haben  solche  Zusammenstellungen 
Tersncht  und  geben  als  Probe  ein  kleines^ Bild  von 
d^i  Mäxaiosy  jenen  oft  vorkommenden  recken*  oder 
riesenartigen  dämonischen  Wesen,  über  die  man  bis- 
her fast  nur  gelernt  hat,  dafs  sie  geistige,  mit  magi- 
«dien  Kräften  begabte,  aber  bösartige  Wesen  seien, 
Nachtwanderer,  die  sich  v'erwandelu  könnten  u.  s.  w. 
ef«  Schlegel  Ind.  Bibl.  I.  p.  86.  Es  geschieht  ihrer 
hier  an  etwa  16  Stellen  zum  Theil  ausführlichere  Er- 
wähnung.   Wir  lernen  daraus  das  Folgende: 

Der  Namen  ist  hier  nicht  so  oft  mtehr  Raxas  (ntr., 
cf.  I,  5,  46),  womit  früher  allerdings  die  Zweideutig- 
keit ihres  IVesens  angedeutet  sein  mochte,  sondern 
gewöhnlich  Räxasa,  m.  und  Käxas!  fem.,  da  sich  die 
Torstellung  von  ihnen  schon  immer  mehr  geregelt  und 
ausgebildet  hat.  Ihr  Geschlecht  ist  aber  nie,  wie  es 
hei  V.  Bohlen  im  Alten  Ind.  I.  heifst,  zweideutig  ge- 
wesen: vielmehr  kommen  sie  als  Männlein  und  Fräu- 
lein vor  und  ihrer  Kinder  wird  gleichfalls  in  beiderlei 
Geschlecht  erwähnt:  hier  läuft  eine  Mutter  mit  ihren 
hungrigen  Söhnen  umher,  dort  sucht  eine  andere  für 
Ünre  Tochter  einen  Mann.  Ihre  Wohnsitze  werden 
verschieden  angegeben:  Sie  wohnen  z.  B.  jenseits  des 
Meeres;  ihre  Stadt  ist  Lanka  und  ihr  König,  unter 
dessen  Botmäfsigkeit  sie  öfter  gedacht  werden,  heibt 
Tibhishana;  alle  Paläste  sind  von  Gold;  —  ein  ande- 


rer Fürst  thront  auf  dem  Himavatgipfel,  dahin  di<e 
Reise  nur  auf  Wolkenpfaden  geht,  in  der  ganz  gol- 
denen Stadt  Trighanta,  die  wie  ein  wandelloses  Ab- 
bild der  Sonne  erscheint.  Ein  andermal .  heifst  es,  sie 
hausen  mit  dem  Todesgott  im  Süden,  der  deshalb  ver? 
flucht  ist.  Die  Räxata^M  haben  ihre  eigenen  Namen, 
die  meist  mit  ihrem  Wesen  in  Verbindung  stehen,  doch 
heifst  eine  Prinzessin  Vidjutprabha  Blitzglanz,  wie 
auch  sonst  jede  andere  Schönheit.  Eine  besondere  und 
merkwürdige  Art  scheint  Tar.  12,  49  der  Braehma" 
räxaea  zu  sein,  der  Jogigvara,  bufsreich,<  heiTst^  in  der 
Einsamkeit  lebt  und  sich  den  Menschen  mit  Rath  und  ' 
That  freundlich  erweiset,  während  sonst  z.  B.  manw- 
eharaxasa  soviel  ist  wie  ein  Teufel  in  Menschengestalt. 
Uebrig^ns  ist  aus  Allem  klar,  dafs  die  RäxoMcfe  als 
eine  besondere  Art  übermenschlicher  Wesen  gedacht 
'werden,  daher  denn  ihre  Wohnsitze  auch  bald  über^s 
Meer,  bald  in  die  luftigen  Regionen  der  Berge  verlegt 
werden;  und  wenn  sie  den  Menschen  irgendwo  am 
Tage  begegnen,  so  erregen  sie  ihnen  Furcht  und  Ent- 
setzen. Götter  sind  sie  nicht,  sie  haben  Respect  vor 
denselben,  selbst  vor  den  Menschen^  denen  jene  sich 
besonders  gnädig  erzeigen;  auch  an  Rama  denken  sie 
noch  mit  Zittern,  durch  den  sils  eine  grofse  Niederlage 
erlitten;  die  Gotter  verabscheuen  sie;  dem  Udafahergej 
wo  die  Stddhat  wohnen,  dürfen  sie  nicht  nahen,  und 
eine  Vidjädhari  erträgt  es  nur  aus  Liebe  zu  ihrem 
Geliebten  (einem  Menschen),  mit  ihm  auf  dem  Rücken 
eines  Räx.  Platz  zu  nehmen.  Hinwieder  sind  sie  auch 
nicht  Menschen,  wenngleich  sie  sich  selbst  mit  ihnen 
vermählen  und  durch  Verwünschungen  aus  ihnen  her- 
vorgehen. Ihre  Gestalt,  die  wir  unef  durchaus  k9rper* 
lieh*  denken  müssen  und  menechenartig^  wird  auf  das 
allergrausigste  zuweilen  geschildert:  die  Haare,  hoch 
aufgesträubt,  flattern  wild  und  starr  umher,  auf  der 
Stirn  steht  ein  Hörn,  aus  dem  Munde  starren  grofse 
Zähne  hervor,  die  Zunge,  wenn  sie  den  Rest  des  aus- 
getrunkenen Gehirns  ays  dem  Schädel  ausleckt,  rollt 
gierig  wie  brennendes  Feuer  umher.  Menschengehim 
und  Menschenfleisch  ist  ihr  Labetrank  und  ihre  Spei- 
se: „Wie  kann  die  JlagiP^  heifst  es,  „YergnQgen 
schaffen,  da  sie  einer  scheufslichen  Raxasi  gleicht, 
wilde  Töne  aosstorsend,  nur  nach  Fleisch  lästern^ 
staubbedeckt,  die  Haare  emporgesträubt,  zahnflet- 
schend."    Daher  haben    sie  auf  Terbrennungsplätzen 
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UDter  Sch&deln  und  Leichnamen  ihre  eigentliohe  Be- 
hausung, terzehren  Menschen,  ja  eines  Menschen  Sohn, 
der  unter  einem  Haufen  RAzasas  Nachts  einen  Schä« 
del  gespalten  und  von  dem  Gehirn  bespritzt,  gleichsam 
dadurch  die  Wunderkraft  der  nachtwandelnden  Dämo* 
nen  erhalten  hat,  wird  sogleich  zum  RAx.  und  sucht 
«einen  eigenen  Yater  zu  tödten.  Es  ist  nftmlich  noch 
ein  Zwiefaches,  was  immer  viedericehrt,  hinzuzufügen: 
entlieh^  dafs  den  R&xasa*  eine  entschiedene  ff^un- 
Jerirqft  innewohnt,  durch  die  sie  durchaus  über  die 
Menschenwelt  erhaben  erscheinen.  Mit  der  Last  eines 
Mannes,  wie  es  einmal  vorlcommt,  in  einer  Nacht  60 
Meilen  schweres  Weges  zu  gehen,  Isostet  keine  An- 
strengung; ein  ander  Mal  trägt  einer  5  Menschen  und 
setzt  auf  dem  Wolkenpfade  über  das  Meer  und  fliegt  in 
Eile  von  einem  zum  anderen  Lande :  riesengestaltet  macht 
er  sich  durch  den  Schdnheitsglanz  der  vielen  Frauen, 
die  er  auf  seinem  Rücken  tragt,  sichtbar,  und  erscheint 
den  Leuten  wie  der  Mond  über  den  östlichen  Bergen : 
das  Tolk  staunt  und  erschrickt  ob  dieser  Wunderer- 
scheinung.  —  Noch  mehr  bethätigt  «ch  diese  fFun- 
derkf^  in  der  den  Raxastu  durchaus  e^enthiimlichen 
Fähigkeit,  nach  Wunsch  zu  erscheinen  und  zu  ver- 
schwinden, überhaupt  sich  zu  verwandeln^  die  'unzäh- 
lige Male  sioh  erwähnt  findet.  Mancherlei  Widersprä- 
che mit  dem  Torhergehenden,  wie  dafs  sie  hungrig 
anihergehen  und  um  Fleisch  bitten,  dafs  sie  sich  von 
Menschen  verletzen  lassen  u.  s.  w.  wollen  wir  nur  im 
Torbeigehen  berühren.  Dae  Zweite^  welches  noch 
hervorzuheben  ist,  ist  dieses,  dafs  wenn  nicht  ilire 
ganze  Existenz,  doch  ihre  ganze  Macht  und  Kraft  an 
die  Nacht  gebunden  ist :  alles  fast,  was  von  ihnen  er- 
BÜlt^wird,  geht  in  der  Nacht  vor  sich.  Es  kommen 
fiber  jenes  wie  dieses  zwei  deutliche  Erzählungen  vor: 
in  der  einen  T,  v.  20  fl.  faeifst  es  unter  Anderem: 
dazu  sind  die  Gestaltverwandlungen  der  Dämonen,  dals 
•ie  Qbetall  hindringen;  ~  in  der  anderen  Tar.  TU,  31 
fl.  sagt  ein  Räx«:  „B«i  Tage  haben  wir  keine  Macht; 
warte  bis  es  Naeh$  ist,  dann  helfe  ich  dir,**  und  auf 
die  Frage:  „Warum  finden  die  Dämonen  Freude  dar- 
an,  nur  in  der  Naeht  unüierzuwandelnt"  antwortet  er: 
,Jch  sage  dir^  was  ernst  ^iva-im  Gespräche  mit  Brach- 
ma  sprach:.  Am  Tage,  beim  SonneastraU,  haben  diese 
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OefaUenen  (dhvastAs)  keine  Macht,  darum  erfreueo 
sie  sich  nur  in'  der  Nackt.  Wo  iUbrigens  die  Gotter 
nicht  verehrt  werden,  noch  die  Rrachmanenf  und  wo 
ohne  Torschrift  gegessen  wird,  dort  haben  sie  Macht 
Wo  die  Menschen  kein  Fleisch  essen,  wo  gute  Wei- 
her sind,  dahin  gehen  sie  nie;  so  wie  sie  auch  From- 
me, Helden  und  Greise  nicht  anfallen.^ 

Wenn  die  Räxasas  somit  wie  ein  gefallenes,  halb 
thierisches,  verabscheutes  Menschengeschleclit  anzuM- 
hen  sind,  so  begreift  es  sich,  wie  der  Mensch  snr 
Strafe  zu  ihrem  Dasein  verdammt  werden  kannj  es 
fällt  nur  auf,  dals  auch  solche  Terwimschte  alle  Kraft 
und  Terwandlungsfähigkeit  der  Rix.  besitzen,  mithin, 
sollte  man  denken,  ihren  eigenen  Zustand  beliebig 
wechseln  können,  ludessen  ist  diese  nur  als  ein  ougeH- 
blickliches  Terlassen  und  Hinausgehen  aus  ihrem  Sein 
anzusehen :  im  Ganzen  müssen  vir  uns .  sie,  wie  die 
R4x.  selbst,  ab  an  ihren  Zustand  unlöslich  gebunden 
vorstellen,  der  mancherlei  Noth-  und  Mühsal,  Hunger 
und  Armuth  mit  sich  führt.  Tgl.  Tar.  10.  S.  114,.  t. 
69  fl.:  Zwei  Freunde  begegnen  auf  dem  Wege  einem 
armen  Mädchen,  das  weint  und  schluchzt  und'  [ufl: 
ich  habe  mich  verirrt.  Die  mitleidigen  Freunde  neh- 
men sich  des  Mägdleins  an  und  weilen  um  ihretwillen, 
weil  sie  ermüdet  ist,  in  einer  emsamen  Stadt  sur 
Nacht.  Da  erwacht  der  Eine  und  sieht, 'wie  sie  den 
Andern  ermordet  und  mit  Gier  sein  Fleisch  verschlingl; 
und  als  er  nach  seinem  Schwerte  greift,  ist  sie  sohneil 
eme  furchtbare  R&xast  geworden.  De^  Freund  fallt 
sie  bei  den  Haaren  und  denkt  sie  zu  todten;  schon 
aber  ist  sie  iu  ein  himmlisch -schönes  TVesen  verwan* 
delt  und  spricht:  tödte  mich  nicht,  ich  bin  keine  tA» 
si;  nur  der  Fluch  des  Heiligen  Tifvämitra  hat  mich  2tt 
dieser  Gestalt  verflucht,  als  ich  ihn  im  Auftrage  des 
Gottes  in  seinen  Bufsübungen  stören  sollte.  Denn  da 
mein  Torhaben  milslang,  ward  ich  eine  Itaxasij  um 
ihn  zu  schrecken;  er  aber  sprach:  ,>Bleibe,  Elende,  eine 
Baxaei,  Menschen  mordend  und  tödtend!'*~ttttd  nor 
wenn  du  mich  bei  den  Haaren  falstest,  sollte  der  Flu 
enden.  —  Die  Göttin  weifs  dann  schnell  den  Getödt< 
ten,  schon  sogar  Terzehrten,  lebend  zu  machen, 
verschwindet,  froh  ob  ihrer  eigenen  Befreiung. 


(Der  Beschlufg  folgt) 
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Kathäsaritsägara,  Die  Rlärchensathmlung  des 
Sri  Somadeva  Batta  aus  Kaschmir.  Erstes 
bis  funfies  Buch.  Sanskrit  und  deutsch  her^ 
ausgegeben  von  Dr.  H.  Brockhaus. 

(Schluifl.) 

Ich  wnCste  nach  dem  Vorhergehenden  aus  unserer 
Quelle  nur  noch  einen  Zug  anzuführen^  der  zwar  .sel- 
tener Vorkommt:  es  finden  sich  in  dem  Wesen  der  Ba^ 
xasos  nämlich  einige  ^oboldsmige  Elemente^  Hohn  und 
Spott  mit  Lachen  verbunden,  aber  auch   ge/ällige,   zu 
aUen  Diensten  verpflichtete  Bereitwilligkeit  gegen  den, 
dem  sie  Schutz  und  Rettung  oder  Gnade   verdanken. 
jLMi  den  Wink,  ja  auf  den  leisen  Gedanken  eines  sol- 
dien  kommen  sie  augenblicklich  herbei  und  grüfsen  ehr- 
furchtsvoll, bilfleleistend,   und  sind  eben  so  rasch  wie- 
der  verschvnmden,   wenn  man  ihrer  Hilfe  nicht  mehr 
bedürftig  ist    Vgl.  S.  270  u.  274,  wo  ein  Räxasa  seine 
beiden  Töchter,  zwei  Prinzessinnen,   eifersüchtig   vor 
feigen  Freiern  bewahrt.    Unendlich  viele  Werber  sind 
schon   in  ihre  Kammer  gelassen,   alle  nach  einander' 
aber  von  dem  zur  Nacht  an  der  Thiire  wachenden  Rä- 
xasa  getüdtet,  Jbis  endlich  einer,  der  mit  dem  SchwertQ 
des  Agni  versehen  ist,   ihn  überwindet.    Diesem  bietet 
der  Bäxasa  sogleich  seine  Freundschaft  und  Hilfe  an.  — 
Anderswo  aber  heifst  es  ausdrücklich :  weil  ein  schuld-, 
loser  Brachmane  von  einem  blinden  Fürsten  hingerich- 
tet werden  sollte,  deshalb  Ictckta  ein  todter  Fisch  hell 
auf:  denn  dazu  sind  die  Gestalt  Verwandlungen  der  Pä- 
monen,  dafs  siä  überall  hindritigen,  und  über  die  aufser- 
ordentliche    Unüberlegtheit    der    Könige   und'  Fürsten 
lachen.    Sie  erscheinen  hier  also  zugleich  als  die  Ret- 
ter und  Beschützer  der  Unschuld,  und  olSenbaren  darin 
einen  Rest  ihres  früheren  reineren  Zustandes.  —  Wie- 
der  ein  ander  Mal,  T,  S«  48  u.  49  geht  ein  Räxasa 
umher  und  gibt  Räthsel  und  verfängliche  Fragen.    Ei- 
nen Nachtwächter  fragt  er:    wer  ist  die  Schönste  in 
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dieser  Stadt?  Jener  erwiedert:  die  ist  dem,  du  Dumm- 
kopf, die  Schönste,  der  sie  dafür  hält;  und  wegen  die- 
ser klugen  Antwort  gibt  sich  der  Räxasa  für  besiegt, 
und  erklärt  den  Nachtwächter,  der  sonst  dem  Tode 
verfallen  vräre,  fortan  für  seinen  Freund  und  Schützling, 

Wie  mancherlei  hier  vorkon^mt,  was*^  mit  dem  We« 
9en  unsrer  Zwerge  und  Nixen,  Elfen,  Kobolde^  beson- 
ders Riesen  in  Uebereinstimmung  steht,  darf  nicht  erst 
hervorgehoben  werden.  Es  wäre  aber  interessant,  wie 
uns  scheint,  mehrere  solche  liach  den  Quellen  entwor- 
fene Schilderungen  vor  sich  zu  haben.  Oft  könnte  man 
viel  leichter  dazu  gelangen:  z,  B.  von  dem  Gotte  <^iva 
ergibt  sich  söhon  ein  recht  hübsches  Bild,  wenn  man 
sich  nur  die  Mühe  nimmt,  seine  unzähligen  sehr  be- 
zeichnenden Namen  einmal  zusammenzustellen,  in  de- 
nen sich  die  Gesammtansehauung  ihren  Hauptzügen 
nach  ausgesprochen  liat 

Wir  betrachten  unsere  Quelle  nunmehr  noch  nach 
einigen  anderen  Seiten :  Tar.  XYIII.  v.  57  fl«  8.  247  fl. 
ist  eine  merkwürdige  Stelle,  die  wir  uns  begnügen  wol- 
len, mit  den  Worten  des  Uebersetzers  wiederzugeben, 
obwohl  man  einige  Stellen  anders  fassen  könnte«  Der 
König  Udajana  von  Vatsa  kehrt  nämlich  von  seinem 
Lustschlosse  Lävänika  nach  Käufämbi  (am  Ganges,  im 
unteren  Theile  d^s  Du  ab,  nahe  Kurrah)  zurück  und 
beschliefst  unterweges,  nachdem  ihm  ein  unschätzbarer 
Edelsteinthron  entdeckt  ist,  denselben  nicht  eher  zu  be- 
treten, als  bis  die  ganze  Welt  besiegt  sei.  Der  Mini- 
ster billigt  das  und  räth,  mit  dein  Otten  zu  beginnen: 
„Als  der  König  das  horte»  fragte  er:  da  doch  alle  die 
anderen  Weltgegenden  ojBen  dastehen,  warum  ziehen 
die  Könige  immer  zuerst  nach  Ostens  Jener  sprach/ 
der  Norden  (die  Gegend  des  Muvira}  ist  zwar  reich, 
aber  beschmutzt  durch  die  Berührung  mit  4en  Barba- 
ren (verrufen  durch  die  Nähe  der  Mlec'as)  \  der  fVetten 
wird  nicht  verehrt,  als  die  Ursache,  dafs  Sonne  und 
die  anderen  Gestirne  untergehen.    Der  Süden  ist  ver- 
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flucht,  dcDii  dort  hausen  die  Baa^asas  und  der  Todes- 
gott ;  im  Oiten  aber  geht  die  Sonne  auf ;  dort  herrscht 
Indra ;  die  G'ähnavt  (Ganga)  fliefst  nach  Osten ;  darum 
wird  der  Osten  gepriesen.  Unter  den  Ländern,  wel- 
che zwischen  dem  Yindhjagebirge  und  dem  Himalaja 
liegen,  wird  die  Gegend  am  meisten  gepriesen,  welche 
das  Wasser  der  G'ähnavl  heiligt.  Darum  gehen  die 
Eonige,  welche  GiGck  und  Segenswünschen,  zuerst 
nach  Osten.'' 

Mannigfach  lehrreich  wird  uns  diese  Sammlung 
auch  dadurch,  dafs  sie  manche  der  sonst  in  Indien  be- 
kannten und  verbreiteten  Erzählungen  oft  in  einer  ganz 
neuen  Art  und  Weise  abermals  erzählt.  Wie  sich  die 
mythologischen  Vorstellungen  ohne  Stillstand  zu  erwei- 
tern pflegen,  so  gehen  auch  Erzählungen  und  Märchen, 
an  denen  das  ganze  Volk,  nicht  blofs  Einzelne  arbei- 
ten, unaufhaltsam  fort,  daher  sie  oft  in  so  gar  verschie- 
dener Gestaltung  überliefert  werden. '  Etwas  anders  ist 
es,  wenn  sie  Dichtern  in  die  Hände  fallen  und  als 
eigene  Poesie  selbstständfg  umgebildet  werden.  Es 
kommt  hier  eine  Geschichte  der  ürvafi  vor,  die  es 
besonderes  Vergnügen  gewährt,  mit  der  trefilichen  Dich- 
tung des  Kalidasa  zu  vergleichen.  Durften  wir  etwa 
eine  solche  Gestaltung  der  Erzählung,  wie  sie  hier  er- 
scheint und  wenigstens  nicht  aus  dem  Drama  geflossen 
aein  kann,  als  die  mehr  oder  minder  unmittelbare  Grund- 
lage des  letzteren  ansehen,  so  würden  wir  staunen  über 
das  Genie  unseres  Dichters  und  hätten  wahrlich  Grund, 
von  ihm  eben  das  zu  behauptep,  was  von  Shakespeares 
Romeo  und  Julia  verglichen  mit  den  italienischen  No- 
Teilen,  die  er  vor  Augen  hatte,  oder  z.  B.  von  Hart- 
manns  von  der  AneJ wein  in  Bezug  auf  seine  romanischen 
Grandlagen  gesagt  worden  ist.  Wir  halten  es  für  pas- 
send, diese  Geschichte  wie  sie  hier  erscheint,  nicht  um 
ihrer  selbst  willen,  sondern  zur  Vergleichung  mit  Kali^ 
dasas  Drama  kurz  in  Prosa  zu  übersetzen.  Sie  wird 
hier  als  ein  Beispiel  von  der  Trennung  der  Geliebten 
gegeben,  und  lautet  so : 

„Es  lebte  einst  ein  Konig,  Purüravas  mit  Namen, 
der  war  dem  Vishnu  besonders  ergeben  und  ging-  auf 
Erden  wie  im  Himmel  ungehindert  herum.  Als  er  einst 
fn  dem  Nandana  lustwandelte,  erblickte  ihn  die  Apsa- 
ras  Urva^l,  gleichsam  ein  zweiter  Zauberpfeil  des  Lie- 
besgottes. Blofs  durch  den  Anblick  war  sie  so  bethorf, 
dafs  Rambhä  und  die  anderen  Gefährtinnen  im  Herzen 
erbebten.     Auch    der   Konig   wurde   beim  Anschauen 
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der  vom  Safte  ihres  Liebreizes  gleichsam  Ueberflatheo. 
den,  deren  Umarmung  er  docli  nicht  erreichen  konnte, 
von  Sehnsucht  ergriffen  und  welkte  hin.  Und  VisKna 
auf  dem  Ocean  der  Gewässer  schwebend,  der  alles 
weifs,  sah  auch  dieses.  Als '  drum  Narada  der  Weise 
zu  ihm  kam,  da  sprach  er:  0  du  Gottweiser,  dem  Kö- 
nige Pur&ravas  ist  von  der  Urvaqi  das  Herz  geraubt, 
er  erträgt  nicht  den  Trennungsschmerz,  geh  drum  und 
melde  dem  Indra  meine  Bitte,  er  möge  eilig  die  Urvafi 
diesem  Könige  zuführen.  „WoliP'!  sagte  Narada  und 
ging  zum  Purüravas,  um  ihn  aus  seinem  Zustande  auf- 
zurütteln. „Wohlan"!  sprach  er,  „um  deinetwillen  o 
König,  bin  ich  hergesandt  vom  Vishnu,  denn  nicht 
will  er  das  Unglück  derer,  die  ihm  ohne  Falsch  anhän- 
gen.** So  ging  denn  Narada  mit  dem  Könige  der  nun 
wieder  Athem  schöpfte,  zum  Palaste  des  Gütterkönigi 
Indra.  Der  hatte  den  Befehl  des  Vishnu  kaum  ver« 
nommen,  als  er  auch  schon  dem  Purüravas  bereitwillig 
die  Urva^i  geben  liefs.  Die  Vermählung  der  Urra^ 
war  dem  Himmel  Ursache  zur  Leblosigkeit;  derUrva^ 
aber  war  sie  ein  Heilkraut  der  Todtenbelebung.  Purü* 
ravas  ging  mit  ihr  auf  die  Erdenwelt  zurück  und  zeigte 
den  Augen  der  Sterblichen  das  Wunder  des  Anblicks 
seines  Weibes.  So  lebten  beide  Urva^i  und  derKooig 
in  unverbrüchlicher  Treue,  gefesselt  gleichsam  durch 
das  Band  ihrer  wechselsweisen  Blicke. 

Als  Purüravas  dann  einst  von  dem  Indra  bei  einem 
Kriege  mit  den  Dänavas  zu  Hilfe  gerufen  wurde,  tod- 
tete  er  deren  Anführer  MajAdhara:  Indra  gab  darauf 
ein  grofses  Fest;  alle  Frauen  des  Himmels  erschienen; 
die  Njmpfe  Rambha  tanzte  im  Beisein  ihres  Lehren 
den  Calitatanz.  Darüber  lachte  PurAravas.  Rambhi 
die  das  sah,  rief  ihm  sogleich  erzürnt  zu:  Kennst  da 
etwa  diesen  himmlischen  Tanz,  du  Sterblicher!  PurA- 
ravas erwiederte:  durch  die  Verbindung  mit  Urva^ 
weifs  ich,  was  selbst  euer  Lehrer  Tuiliburu  nicht  weük 
Tumburu  horte  dies  und  sprach  im  Zorn  den  Fluch 
aus,  „so  solkt  du  von  der  Urva^i  getrennt  sein,  bis 
Vishnu  wieder  versöhnt  ist"!  Als  Purüravas  den  Fluch 
vernommen  hatte,  ging  er  und  verkündete  der  UrVa^ 
sein  Schicksal,  das  wie  ein  Blitz  aus  heiterer  Luft  sie 
zerschmetterte.  Und  plötzlich  stiegen  Gandharvas  herab 
und  führten  sie  fort,  der  König  sah  nicht  wohin.  Pa- 
rüravas  wufste  aber,  dafs  dies  die  Folge  des  Fluches 
sei :  darum  begab  er  sich  nach  der  Einsiedelei  Badarika 
und  hülste,  um  den  Vishnu  zu  versöhnen.    Urva^i  aber, 
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traitongssehmeregeqnält,  in  der  Welt  der  Gaodharyas 
wohnend,  war  sie  todt,  oder  schlief  sie,  oder  war  sie 
aar  ein  lebloses  Gemälde?  Wunder,  dafs  sie  gestützt 
auf  die  Hoffnung,  der  Fluch  werde  enden,  von  den  Le- 
bensgeistern nicht  verlassen  ward ;  wie  ein  Cakraväka. 
ireibchen  gleichsam,  das  Nachts  Opfer  des  Trennungs- 
wehes spendet  PurAravas  erfreute  den  Tishnu  durch 
seine  Bufse  und  so  gaben  die  Gandbarvas  ihm  die  Ur- 
ya^i  durch  des  Gottes  Gnade  wieder  frei.  Wieder  mit 
seiner  fluchbefreiten  Urva^i  verbunden  genofs  der  Kö- 
nig schon  auf  Erden  die  Seligiceit  des  Himmels."  — 

Diese  Erzählung  ist  von  der  Schöpfung  des  Kali» 
d&sa  80  verschieden,  dafs  man  sich  auf  eine  durchgän- 
gige genaue  Vergleichung  kaum  einlassen  mag  und  doch 
bemerkt  man  mit  Vergnügen,  wie  der  letztere  sich  an 
aUen  den  Stellen^  wo  Aier  jedes  genugende  Motiv  ver- 
mirat  wird,  eben  so  sinnig  als  geschmackvoll  benommen  < 
hat;  Dafs  die  Apsaras,  selbst  ein  zweiter  Zauberpfeil 
des  EAmBy  denPururavas  bethort,  ist  in  der  Ordnung; 
dafs  sie  aber,  durch  den  blofsen  Anblick,  noch  vorher 
sich  in  ihn  verliebt,  ist  matt.  In  dem  Drama  tritt  der 
Dftnaverkampf,  in  welchem  PurAravas  die  Urva<;i  befreit, 
an  die  Spitze:  es  gesellt  sich  für  sie  zur  Liebe  nocli 
das  Gefühl  der  Dankbarkelt.  Femer  während  der  Kö- 
nig hier  ohne  Grund  lacht  und  eine  ungeziemende 
Aeüfserung  thnt,  verwirrt  sich  dortUrva^i,  von  Liebe  be- 
thorty  im  Sprechen  und  verstöfst  nachher,  abermals  in 
der  Leidenschaft,  gegen  des  Gottes  Gebot:  daher  dann 
ihr  Fluch,  ihre  Trennung,  des  Königs  Wahnsinn,  u. 
a.  w.  —  Doch  ich  will  es  versuchen,  die  Trefflichkeit 
dieser  Dichtung  anderswo  weiter  zu  entwickeln. 

£s  w|ur  unsere  Absicht,  zum  Schlüsse  einige  der 
vielen  schönen  Sentenzen  auszuheben,  an  denen  die 
Indisdhe  Literatur  und  namentlich  dieses  Werk  beson- 
ders reich  ist.  Es  i^t  keine  Frage,  dafs  dieselben  inso- 
fern die  regeste  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  sie  uns 
meist  einen  sehr  deutlichen  Blick  über  den  Grad  der 
Cresammtbildung  gestatten,  wenn  man  auch  nicht  be- 
stimmen kann,  wie  allgemeines  Gut  des  ganzen  Volkes 
sie  waren  oder  wie  und  zu  welcher  Zeit  sie  entstan- 
den. Wir  haben  jedoch  bei  dem  Yorigen  schon  zu 
lange  verweilt,  um  diesem  Punkte^  noch  vielen  Raum 
s«  widmen  und  brechen  daher  kurz  ab,  hoffend  dem 
Hm.  Herausgeber  gezeigt  zu  haben,  dafs  uns  sein  Buch 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  des  lebendigsten 
Interesses  werth  erschienen  ist«     Wir  tragen  kein  Be-. 


tJkasäritsägara.  470 

denken,  diese  Arbeit  eine  sehr  treffUche  Bereichemng 
unserer  Literatur  zu  nennen,  und  werden  uns  freuen, 
wenn  wir  recht  bald  über  die  Fortsetzung  zu  berich- 
ten Gelegenhrft  haben. 

Albert  Hoefer. 


XXXVI. 


Kunstvorstellungen  des  geflügelten  Dionysos 
Hm,  Prof.  Welcher  zur  Beurtheitung  ror- 
gelegt  von  Emil  Braun.  München j  1839. 
ß  Kupfer).    8  S.  fol. 

Tages  und  des  Hercules  und  der  Minerva  heu- 
lige  Hochzeit.  Eine  Abhandlung  rein  archäo^ 
logischen  Inhalts  von  Emil  Braun.  Mün^ 
chen,  1839.    (o  Kupfer).    II  S.  fol. 

Wer  unbekannte  Denkmäler  der  alten  Kunst  zur 
Kunde  des  archäologischen  Publicums  bringt,  erwirbt 
sich  in  jedem  Falle  um  die  Wissenschaft  ein  Yerdienst; 
wenn  auch  dieselben  nicht  durchweg  Neues  darbieten 
sollten,  so  sind  sind  sie  immer  sicherlich  in  mancher 
Hinsicht  belehrend,  und  selbst  die  Mängel  einer  ver* 
fehlten  Erklärung,  einer  an  Ünkunde  oder  überhäufter 
Gelehrsamkeit  krankenden  Auseinandersetzung  wiirden 
in  den  Schatten  gestellt  durch  das  unläugbare  Verdienst, 
die  Wissenschaft  durch  einen  soliden  Beitrag  bereichert 
tu  haben.  Um  wie  viel  mehr  steigert  sich  der  Werth 
einer  archäologischen  Schrift,  wenn  die  publicirten 
Denkmäler  auch  dem  dargestellten  Gegenstande  nach 
neu  sind,  einen  neuen  Kreis  von  Anschauungen  uns 
eroffnen,  wenn  der  Herausgeber  nicht  nur  der  glückli- 
che Finder,  sondern  dem  Beschauer  der  kundige  Exeget 
wird,  der  ihn  einfuhrt  in  die  neue  Welt,  welche  die 
Denkmäler  ihm  aufschliefsen.  In  vollem  Maafse  vereint 
sich  dieses  Lob  in  den  vorliegenden  Abhandlungen  des 
Hrn.  Br.,  welcher  uns  in  gelungenen  Abbildungen  eine 
Reihe  von  Monumenten  vorführte,  die  theils^  den  Blicken 
früherer  Forscher  entgangen,  theils  neu  aufgefunden, 
ihm  zu  überraschenden  Aufschlüssen  und  Combinatio« 
nen  Anlafs  geben,  die  in  den  geistreich,  nur  zu  ge- 
drängt geschriebenen  Erläuterungen  roitgetheilt  werden. 
Denn  wenn  überhaupt  bei  diesen  trefflichen  Monogra- 
phieen  noch  ein  Wunsch  geäufsert  werden  soll,  so  Ist 
es  der,  dafs  Hr.  Br.  ausführlicher  seine  Forschungen 
darlege^  anstatt  die  Resultate  derselben,  oft  nur  in  An« 
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deutungen  iiiitsiidi«ileD|  die  nur  dem  in  ihrer  ganzen 
PedeufsM^keit  erscheinen  können,  welcher  *dieeelben 
Vorstudien  gemacht  hat,  wie  der  Verfasser,  eine  Zumu- 
thung,  die  man  doch  billigerweise  im  AUgeineinen  nicht 
maeheil  darf;  namentlich  vergegenwärtige  er  sich  auch, 
wie  dem^  welcher  Jahre  lang  in  der  Monumentenwelt 
Roms  gelebt  hat,  so  vieles  unmittelbar  klar  und  an- 
schaulich ist,  was  erst  durch  ihn  den  Vielen,  die  diesen 
Vorzug  entbehren  müssen,  in  gleicher  Weise  lebendig 
werden  soll.  Ich  bin  Oberteugt,  daGs  Hr.  Br.  seinen 
Forschungen  eine  allgemeinere  VTirksamkeit  verschaf- 
fen wird,  wenn  er  sie  ausfTihrlicher  den  Gelehrten  vor- 
legen  will,  und  der  Besorgnifs,  trivial  zu  werden, 
braucht  er  wahrlich  nicht  Raum  zu  geben. 

Ueber  die  erste  Schrift  dürfen  wir  hier  um  so  Icür- 
zer  sien,  da  Welcker,  dem  sie  zur  Beurtheilung  vorge- 
legt ist,  bereits  ausfuhrlich  über  dieselbe  gesprochen 
bat  (Rhein.  Mus.  .1839  p.  592  ff.).  Von  der  bekannten 
Stelle  des  Pansanias  (III,  19,  7)  Jiövtjaov,  ^  6Q^6rara 
(ifAoi  doxiXv)  %pika%a  (so  liest  mit  Wahrscheinlichkeit 
auch  die  neueste  Ausgabe)  inovonäComz'  V^^ct  yäg  xa^ 
Xovaip  ol  Jfoqiw;  %ä  nu^ol,  dv&QonovQ  da  oJvoe  htaigii  re 
Ttai  avaxovqiCttßt  yvwiArjv  ovSiv  n  ijaaov  ^  OQVidaq  jnegdj 
geht  natürlich  auch  Hr.  Br.  aus.  Lobeck  (z.  Phryn. 
p.  435)  hatte  ein  Mifsverstandnifs  des  Pausanias  ange- 
nommen und  vermuthet,  nicht  den  geflQgelten,  sondern 
vielmehr  den  unbärtigen  Dionysos  habe  jenes  Beiwort 
bezeichnet,  vgl.  Hesych.  s.  v,  xffiXaK»'  yfiXov  ItXov,  nn- 
QOf  ^  fitivov  (jixiQiifov }) ;  allerdings  drückt  sich  Pausa- 
nias darüber  nicht  klar  aus,  ob  jener  Dionysos  Psilax 
mit  Fliigeln  dargestellt  gewesen  sei,  allein  da  nun  diese 
|)arstellung8art  sicher  erwiesen  ist,  wird  es  gewifs  das 
natürlichste  sein,  anzunehmen,  dafs  Pausanias  jene  Deu- 
tung dem  Bilde  eines  geflügelten  Dionysos  gegenüber 
ausgesprochen  habe,  wo  dann  ein  solches  Mifsvcrständ- 
nifs  nicht  möglich  war.  Eine  in  Narni  gefundene  Büste, 
welche  hier  in  3  verschiedenen  Ansichten  abgebildet 
ist  (T.  3.  4.  5),  gab  dem  Verf.  die  erste  Gelegenheit  zu 
dieser  Untersuchung  (vgl.  Bullet.  1838  p.  25  ff.),  sie 
stellt  den  jugendlichen  mit  Epheu  bekränzten  Dionysos 
vor,  das  Haupt  mit  einer  Binde  verhüllt,  deren  Zipfel 
bis  auf  die  Schultern  herabhängen,  an  welcher  über 
den  Schläfen  Schwingen  befestigt  sind.  Einen  neuen 
Beleg  von  unzweifelhafter  Deutung  gab  ihm  ein  Relief 
4er  Florentinischen  GaUerie,  auf  dessen  einer  Seite  die 
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Maske  eines  bärtigen  Dionysos,  mit  einem  Diadem  ge* 
schmückt,  an  welchem  Flügel  sich  befinden,  dargestellt 
ist,  ihr  gegenüber,  durch  einen  mit  Früchten  gefülltes 
Korb  getrennt,  die  Maske  eines  jugendlichen  Dionysos, 
jener  genau  entsprechend,  ebenfalls  mit  einem  Diadem 
und, Flügeln  geschmückt)  neben  dieser  die  Maske  einet 
jugendlichen  Satyrs,  auf  der  Bückseite  aber  erblickt 
man  einer  cista  roystica  gegenüber  die  gehörnte,  lang. 
bärtige  Maske  eines  Pan  (T.  1.  vgl  Bullett.  1839  p.  15  ff.). 
An  diese  in  jeder  Beziehung  ausgezeichneten  Modu« 
mente  schliefst  sieh  eine  kleine  Büste  von  untergeord- 
netem Kuntwerk,  die  deshalb  bei  minder  deutlicher  Cha« 
rakteristik,  auch  weniger  sicher  hieher  zu  zählen  bt, 
nach,  der  Abbildung  scheint  sie  einen  satyresken  Clia- 
rakter  zu  haben  (T.  4,  7).  Unverkennbar  aber  ist  der 
geflügelte  Dionysos  auf  einer  Vase  bei  d'HancarFille 
(II,  121.  Inghirami  Vasi  fitt.  291),  zuerst  richtig  erkannt 
von  Rathgeber  (Bullett  1838  p.  22),  und  auch  hier  wia- 
der  mitgetheilt  (T.  4,  2).  Im  Vergleich  mit  den  an;^ 
führten'Monumenten  erklärt  nun  Hr.Br.  die  von  Tisconli 
(Mus.  Pio  CI.  VI,  11)  für  Somnus  erklärte  Büste  eben, 
falls  flir  einen  Dionysos  Psilax,  auf  den  Bacchiacbea 
Charakter  hatte  schon  Visconti  selbst  aufmerksani  ge« 
macht,  und  In  der  That  wird  gewifs  Niemand  Bed^a« 
ken  .tragen,  Hrn.  Br.  beizustimmen;  auch  die  Gemme 
bei  Millio  (G.  M.  XIII,  352)  wird  nun  wohl  für  eiotfi 
geflügelten  Dionysos  zu  halten  sein.  Beiläu^g  fOhre 
ich  an,  dafs  auffallend  genug  Fronte  (de  fer.  Alsicui. 
p.  213  ed.  Bom.)  dem  Somnus  nur  Flügel  an  den  Schul* 
tern  gibt,  während  er  auf  den  Monumenten  sehr  häufig 
auch  hoch  am  Kopfe  geflügelt  erscheint.  In  der  Dop- 
pelherme  bei  Gerhard  (Aut.  Bildw.  318,  1.)  erkennt  Hr 
Br.  ebenfalls  den  Dionysos  Psilax^  ohne  zu  wagen  den 
damit  verbundenen  behelmten  unbärtigen  Kopf  zu  deuten; 
nur  zweifelnd  erklärt  er  auch  an  der  Vaticanischen  Dop- 
pelherme (T.  5),  deren  einer  Kopf  durch  die  Epheubekrän- 
zung  als  ein  bärtiger  Bacchus  deutlich  genug  bezeichnet 
ist,  das  Gegenstiitk  für  einen  geflägelten  Dionysos.  Bei 
demMangel  bestimmter  Bacchischer  Kennzeichen,  und  dem 
deutlich  verschiedenen  Charakter  dieses  Kopfes  würd« 
ich  hier  eher  den  Hermes  erkennen,  um  so  mehr,  da 
auch  auf  einer  andern  Doppelherme  bei  Crerhard  (Aot 
Bildw.  318,  2)  Hermes  mit  Dionysos  (zweifelhaft,  ok 
geflagelt)  verbunden  ist. 
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logischen  Inhalts  von  Emil  Braun. 

(Fortsetzung.) 
Absichtlich  erwähnt  wahrscbeinlicl^  Hr.  Braun  das 
Tielbesprochene   yompejanisehe  Bild  (R.  Roch.  M.  J. 
pL  d.)  nicht,  auf  welchem  Guariui  in  der  doppelt  ge- 
flügelten Figur  den  Dionysos  erkannte ,  welcher  sich 
der  Terlasseuen  Ariadne    nahte    (Cal.  64,  252  fiorens 
volitabat  Jaccbus).  —  Hr.  Br.  geht  nun  auf  die  Genos- 
len  des  Bacchischen   Thiasos   über,    welche    ebenfalls 
beflügelt  erscheinen.     Zwar   das  erste  Beispiel  einer 
geflügelten  Ammonsmaske   hat  der  Yerf.  selbst  nach- 
traglich  gestrichen,   da    eine    genauere   Vergleichung 
zeigte,  dafs  sie  nur  durch  Restauration  entstanden;  die 
Bemerkung  aber,  dafs  mit  Unrecht  Alles  Jupiter  Am- 
moD  genannt  werde,  was  gewundene  Bockshörner  trägt, 
daCs  den  meisten  dieser  vermeintlichen  Jupitersge^ 
ita/ten  nie  vom  Olymp  geträumt^   im  Bacchischen 
TAiasos  xu  taumeln  allein  ihr  Begehren  sei,  bleibt  in 
voller  Kraft    Eine  solche  Maske  ist  mit  der  eines  Pan 
gepaart  auf  einem  Relief  (Mus.  Napol.  11,29);  zu  einer 
Doppelherme  sind  Tereinigt  'ein  bacchisch  bekränzter 
bärtiger  Kopf  mit  einem  andern  desselben  Ausdrucks, 
nur    durch    die    gewundenen  Bockshörner  und  Ohren 
ausgezeichneten  (Mus.  Yeron.  93,3);  noch  ein  anderer 
J^opf   mit   dem   entschiedenen  Ausdruck   des  bärtigen 
Dionysos,    durch   die  Binde   und   vor    ihm   stehenden 
Fruchtkorb  undRhytbon  deutlich  bezeichnet,  hat  gleich- 
falls den   stattlichen  Schmuck  langgewundener  Bocks- 
homer (Mus*  Teron.  123,  6).    Indem  Hr.  Br.  nun  zu 
dem  geflQgelten  Satyr  auf  dem  Relief  der  Villa  Albani 
(Winck.  M.  J.  7.  Zoega  Bassir.  88)  übergeht«   wäre 
Jahrh.  f.  wiuenick  Kriiik.  J.  1840.  IL  Bd« 


wohl  auf  den  Unterschied  aufmerksam  m  machen,  daCi 
derselbe  mit  Schulterfiugeln  versehen  ist,  während  die 
bisher   besprochnen  Darstellungen  des  Dionysos  Psilax 
nur  am  Haupt  geflügelt  sind^  womit  auch  die  Notiz 
beim  Hesychius   wohl   stimmt  xpiXoQ  Griq)avoq   migivog; 
wie  denn  auch  sonst  die  Binde  des  Dionysos  oft  auf 
eine  Weise  geschmückt  ist,  dafs  man  unwillkührlich  an 
Flügel  erinnert    wird,   vgl.  Miliin,  Yas.  I,  9,  Tischb. 
III,  39,  Gerhard  (Ant.  Bildw.  59,  auch  Berl.  A.  B.  U 
2,  9.).    Geflügelte  Kentauren  gehören  na^tQrlich  in  die 
Beglei(\ing   des   geflügelten  Dionysos,  die  Darstellung 
eines  solchen  auf  einer  Gemme,   welcher  durch  den 
Kantharos  als  Bacchisch  bezeichnet  ist,  ist  deshalb  bei« 
gegeben  (t.  4,  10),    Mit  Recht  macht  der  Verf.  auf  dio 
grofsen,  wenn  nicht  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
aufmerksam,  die  geflügelten  Genossen  des  Bacchischen 
Thiasos  von  den  Eroten  zu  unterscheiden,  die  uns  ja 
namentlich  auf  Vasenbildern  durch  erklärende  Beischrift 
ganz  sicher  vorgeführt  werden  als  Theilnehmer  Diony- 
sischer Festlust^  und  es  wird  sehr  sicherer  Anzeichen 
bedürfen,  um  eher  ein  Bacchisches  Flügelwesen  als  ei«, 
nen  Eros  anzunehmen.    Das  von  ihm  angeführte  räth- 
seihafte  Pompejanbche  Bronzerelief  (Mus.  Borb.  IX,  59) 
scheint  mir  seiner  Bedeutung  nach  zu  unklar,  um  ei- 
nen sichern  Anhalt  zu  gewähren,  und  i^uf  dem  schö- 
nen Relief  der  Villa  Albani  (Zoega  t.  79.  vgl.  Gerb. 
A  B.  88,  6.)  sehe  ich  keinen  Grund,   nicht  vielmehr 
einen  Eros  zu  erkennen.    Auch  über  die  so  zahlreich 
vorkommenden  schlafenden  Eroten,  ist  Hr.  Br.  zwei- 
felhaft, ob  sie  nicht  vielmehr  den  Bacchischen  Flügelge- 
stalten zuzuschreiben  sind;  allerdings  ist  einer  dersel- 
ben, auch  mit  Kopfflügeln   versehen  (R.  Gall.   di  Fic. 
IV,  66),    aber  diese  kommen  ja  auch  unzweideutigen 
Figuren  des  Somnus  am;  übrigens  ist  einigen  nicht  ein 
Löwenfell  zur  Unterlage  gegeben,  sondern  ein  Löwe 
als  Kopfkissen  (R.  GalL  di  Fir.  IV,  65.  66.).     Die  sit- 
zenden^  schlafenden  Eroten  der  Villa  Pamfili  C^  4, 8;  9) 
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aber  scheioen  doch  nur  Eroten  za  sein.  Abweichend 
ist  die  Darstellung  eines  Bacchischen  Knaben  mit  Schmet- 
terlingsflugelni  (t.  iy  5),  welche  als  den  Broten  anga- 
hörig  noch  nioirt  nachgewiesen  sind,  und  in  Yerbiadung 
damit  nimmt  Hr.  Bn  auch  die  bekannten  Vorstellungen 
eines  bärtigen  mit  Schmetterliugsflügeln  versahMMNa 
Kopfes  (t;  4,  1;  3;  6),  welche  man  früher  auf  Platon, 
dann  auf  Somnus  besog,  fQr  den  geflügelten  Dionysos 
in  Anspruch.  Dafs  für  die  geflügelten  Frauen,  dje  sich 
in  Bacchischer  Umgebung  so  häufig  finden,  die  gewöhnli- 
che Benennung  Nike,  und  die  von  Gerhard  vorgeschla- 
gene Telete,  nicht  ausreichen,  ist  klar,  allein  mit  Recht 
erinnert  Hr.  Br.,  wie  grade  der  Reichthum  von  Namen^ 
den  uns  die  Vasen  überliefert  haben,  bei  dem  Mangel 
an  charakteristischen  Kennseichen,  uns  abhalten  mufs, 
sie  auf  Figuren  anzuwenden^  die  namenlos  auftreten. 
Beispielsweise  führt  er  dann  zwei  bacchisch  bekräuzte 
Frauenkopfe  in  Terracotta  an,  welche  dadurch,  dafs 
sie  an  den  Schläfen  Flügel  tragen,  sich'  auszeichnen, 
und  jenen  Darstellungen  des  Dionysos  Psilax  anschlie* 
lisen.  Hr.  Br.  selbst  deutet  an,  dafs  diese  Abhandlung 
nur  den  Anfang  und  die  Grundlage  für  weitere  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  bilden  solle,  es 
kann  nicht  fehlen,  dafs  ihm  das  Material  in  reichem 
Maabe  zuströmen  mufs,  und  so  hoffen  wb*,  dafs  er 
nicht  zu  lange  anstehen  wird,  die  Ergebnisse  seiner 
fortgesetzten  Forschungen  mitzutheilen. 

Nicht  leicht  wird  es  geliogen,  einen  Mythos,  der 
durch  die  Schriftwerke  nicht  überliefert  ist,  blols  aus 
Kunstdenkmälern  in  so  anschaulicher  Klarheit  darzu- 
legen, wie  dieses  in  der  zweiten  Abhandlung  gesche«» 
hen  ist,  die  deshalb  nicht  ohne  Grund  als  rein  arcAäo» 
logücken  Inhalt»  bezeichnet  ist  äo  sehr  man  ge- 
wöhnt war,  Atliene  als  die  stete  Begleiterin  und  Be- 
schützerin des  Herakles  von  seiner  frühsten  Jugend  an 
%Xk  sehen,  bei  seinen  Mühsalen  und  Kämpfen,  wie  bei 
seiner  Erhebung  in  den  Olymp,  an  ein  engeres  Yerhält- 
nifs  zwischen  beiden  hatte  man  nicht  gedacht.  Nur 
Weleker  hatte  in  einer  Yase  bei  Stackeiberg  (Gräber 
d.  Hell.  13,  3),  wo  Herakles  die  Athene  bei  der  Hand 
gefafst  hält,  wie  ein  Freier,  die  Spur  eines  solchen  Ver- 
hältnisses aufgefunden  (Rhein.  Mus.  1836  p.  478  f.); 
allein,  was  damals  eiae  Vermuthung  bleiben  mufste,  ist 
jetzt  zur  Evidenz  geworden.  Die  Classe  von  Denkmä- 
lern, die  uns  neben  so  vißlen  Rätbseln  auch  so  manche 
neue,  überraschende  Aufschlüsse  gewährt  hat,  die  Etrus- 
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)(iscban  Spiegelzeichnungen  sind  es,  denen  wir  hier  eis 
unerwartetes  Licht  verdanken;  Gerhard,  von  dem  wir 
eine  umfassende  Behandlung  dieser  Denkmaler  erwar^ 
tea,  ist  diese  Schrift  gewidmete  Herakles  und  Athenh 
'  stellt  uns  die  Zeidinung  des  ersten  Spiegels  dar  (t.  1.), 
ihn  durch  Löwenhaut  und  Keule  kenntlich,  sie  mit  Ae- 
gis  und  Strahlenkrone  geschmückt,  aufserdem  beide 
durch  die  Beischrift  bezeichnet,  ein  Knabe,  man  vdli 
nicht,  übergibt  ihn  Herakles  der  Göttin,  oder  empfängt 
er  ihn  von  ihr,  legt  seine  Hand  auf  Herakles  Schulter^ 
während  Athene,  den  andern  Arm  gefafst  hält;  die  Un« 
getheiltheit,  mit  welcher  das  Kind  Vater  und  Mutter 
angehört,  kann  nicht  schöner  ausgedrückt  werden,  vie 
Hr.  Br«  richtig  bemerkt  Damit  kein  Zweifel  obwabe. 
iiber  das  Band,  welches  das  Paar  vereinigt^  so  steht 
neben  Athene  Turan^  die  Göttin  der  Liebe^  während 
JMunt/iUy  welche  auch  sonst  in  Gesellschaft  der  Turas 
erscheint  (Gab.  Dur.  1969),  den  Herakles  bekränzt.  Wer 
ist  der  Knabe,  der  dieser  Yerbindung  entsprossen  iit, 
denn  sein  Name  ist  nicht,  wie  die  übrigen,  beigesckrie* 
ben  f  Tages  nennt  ihn  Hr.  Br.,  jenen  etruskischea  Dä- 
mon, der  ein  Sohn  des  genius  Jovialis  herau&üeg  aui 
der  Scholle,  ein  Knabe  an  Gestalt,  ein  Greis  an  Weis- 
heit, und  so  bezeichnet  ihn  das  kahle  Haupt,  der  Moho- 
stengel  in  den  Händen  (vgL  den  Knaben  bei  Tischbebi 
HI,  14  Par.  A.  Gerh.  A.  B.  312,  1).  Gewib  diese 
Yärmuthung  ist  äufserst  geistreich,  die  Aehnlichkeitmit 
dem  erdgebornen  Sohn  der  jungfräulichen  Athene 
Erichthonios,  liegt  zu  nahe,  als  dafs  man  daran  ni 
erinnern  ndthig  hätte,  und  wird  im  Folgenden  noch 
mehr  hervortreten.  Bis  sich  daher  ein  Name  mit  Be- 
stimmtheit wird  nachweisen  lassen,  namentlich  mit  Be- 
rQcksichtigung  der  bei  diesen  Kunstwerken  so  eigen- 
thiimlich  verschmolzenen  griechischen  und  etruskischea 
Elemente,  wird  man  denselben  wohl  gelten  lassen  kön- 
nen. In  wiefern  damit  die  Darstellung  des  Durand« 
sehen  Spiegels  (M.  J.  d.  J.  11,  6),  wo  Herakles  einen 
Epnur  genannten  Knaben  dem  Zeus  überbringt,  zu- 
sammenhänge^ wagt  Hr.  Br.  nicht  su  bestimmen.  Höchst 
merkwürdig  und  die  obige  Darstellung  erklärend  ist 
eine  leider  verstümmelte  Spiegelzeichnung  (t*  %  ^0« 
welche  den  Herakles  zeigt,  wie  er  halb  knieend  auf 
die  Athene  liebeglühend  eindringt,  welche  stehend  ihn 
mit  drohender  Hand  abwehrt,  wie  einst  Hephaistos 
sie  bestürmte ;  dieses  wenigstens  scheint  mir  klari  wenn 
auch   manche   Einzelnheit    unerklärt  bleibt.    Athen«» 
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welche  auf  alba  diesen  MoDumentea  ungew5linliok 
dai^eetellt  ist,  ist  bier  mit  groTsen  Flügeln  Versehens 
so  aueh  auf  andern  Spiegeln,  Ingbir.  Mon.  Etr.  II,  69. 
iUllinG.M.I72bis,  436«;  Ann.  pL  XD,  b.  Gab.  etrus- 
qve  n.  290,  auf  einer  Goldplatte,  wo  sie  Zeus  vom 
jungen  Dionysos  entbindet,  bei  du  Witte  Cab.  Dur.  n. 
2165.  N.  Ann.  1837  pl.  d.  R.  Roehette  ant.  chrtft.  IIL 
pl.  9,  7.  Gleiehsam  die  Auflösung  dieser  Seene  bietet 
eine  andere  Spiegelseichoung  dar  (t.  2,  c),  welche  uns 
Athene  und  Heraltles  dnander  gegenOberstehend  zeigt, 
durch  Turan  vereinigt.  Mit  dieser  friedlichen  Yereinif- 
gimg  wird  wohl  eine  andere  Spiegelzeichnung  (Dem* 
pster  Etr.  reg.  I,  2.  Pass^ri  pictt.  I.  p.  XIII,'  Dovi  M. 
Etr.  IL  p.  XXYII,  Lansi,  Saggio  f.  XI,  3)  zu  ver« 
^bieben  sein,  wo  Herakles  die  verschämt  niederblik* 
kende  Athene  umarmt  hält,  wahrend  zu  beiden  Sei- 
ten swei  weibliche  Figuren  stehen,  Erü  und  EiAu^ 
deren  Namen  noch  keineswegs  sicher  erklärt  sind. 
Während  Lanzi  (saggio  t.  II  p.  165  S.)  und  Gerhard 
(aber  d.  Metallspiegel  d.  Etrusk.  p.  22)  diese  YorsteU 
iung  auf  Herakles  am  Scheidewege  (Visconti  (M.  Pio 
CL  IV.  t.  43.  p.  284  f.)  und  Bunsen  (Ann.  VIII.  p. 
285)  auf  Vergötterung  bezog,'  scheint, sie  mir  jetst  mit 
mehr  Sicherheit  den  oben  besprochenen  Monumenten 
angeretfat  werden  zu  .können.  Einen  neuen  Beleg  für 
das  Liebesverhältnifs  giebt  die  nach  einem  Gipsabgub 
dner  ehemals  Grimaniscfaen  Spiegeldecke  mitgetheilte 
Zeichnung  (t.  3)}  hier  sehen  wir  einen  durch  Low*en« 
fdl  und  Keule,  so  wie  durch  Bogen  und  Köcher  hin- 
ter ihm,  deutlich  als  Herakles  beseichneten  Mann  rin« 
gend  iliit  einer  Frau,  welche  durch  den  Helm  als  Athe* 
ne  sich  kund  giebt;  dafs  ein  Ringen  in  Liebesbrunst 
gemeint  sei,  wird  namentlich  durch  die  gauE  ähnlichen 
Darstellungen  von  Peleus  und  Thetis  klar,  an  welche 
derYerfi  auch  erinnert;  dgl.  jetzt  besonders  die  schöne 
Sohaale  in  Gerhards  Trinkschaalen  IX,  1,  sowie  auch 
den  Angriff  des  Tityos  auf  die  Leto  auf  einer  Vase 
bei  Gerhard  (AuserL  Vasenb.  22).  Ganz»  dieselbe  Vor* 
itellnng  ist  aber  als  eine  Spiegelzeichnung  bereits  von 
Lanzi  bekannt  gemacht  (Saggio  t.  XI»  2)  nach  einem 
Gipaabgurs  im  Museum  Borgia  zu  Velletri,  das  Origi« 
tial  gehörte  Hamilton;  efai  sweites  Exemplar,  das 
aadi  England  gekommen  war>  war  nur  durch  die  Beir 
Schriften  unterschieden^  \relche  es  unzweifelhaft  mach« 
ten,  dafs  Herakles  und  Athene  dargestellt  seien  (Lanzi 
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saggio  t.  II.  p.  163  ff.).  Lanzi,  welchem  Gerhard  (ilb. 
d.  Metalbp.  d.  Etr.  p.  22)  gefolgt  ist,  erkannte  hier 
den  durch  Athene  bezwungenen  rasenden  Herakles,  in* 
dels  weicht  doch  die  Darstellung  wesentlich  von  dem 
zum  Beweise  angezogenen  Euripides  (Herc  für.  1003 
ff.)  ab;  unbegreiflich  ist  es,  dafs  B.  Bochette  (Mon« 
Ined.  p.  6  f.)  trotz  der  Iieigesobriebenen  Namen  und 
deutlichen  Kennzeiehen  sich  durch  die  Stellung  Terf&b* 
ren  liefs,  auch  hier  seinen  LiebHngsgegenstand  Peleus 

'  und  Thetis  dargestellt  zu  finden«  Im  Zusammenhange 
der  übrigen  Monumente  wird  gewifs  Niemand  aasten 
hen,  die  Erklärung  des  Hrn.  Br.  zu  billigen«  Aueh 
die  Vasenbilder  bieten  uns  Vorstellungen  dar,  welche 
nunmehr  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  dasselbe  Vea» 
hältnifs  zu ,  bezieben  sind.  Eine  merkwürdige  Yase 
bei  Inghtrami  (Vasi  fitt.  I,  2.  3.)  stellt  auf  der  Vor* 
derseite  Bellerophon  dar,  welcher  Sthenobia  vom  Pe* 
gasbs  ins  Meer  störst  (naeh  Welckers  tlrklirung  griedu 
Tragöd.  p.  782),  wahrend  auf  der  Rückseite  (t.  2,  b.) 
Herakles  dargestellt  ist^  Athene  Terfolgend  (so  wird 
dtcixur  gewöimlich  vom  Hephaistos  gebraucht,  z.  B* 
Lue.  de  dom.  27.  SchoL  Find.  Ol.  VII,  66.  Seh.  Ariv 
stid.  t.  III.  p.  44  Dind.),  auf  welche  eine  kleine  weib- 
liehe Figur  mit  einer  Binde  zufliegt,  doch  wohl  zum 
Zeichen  siegreichen  Widerstandes.  Es  ist  interessant, 
die  bescheidene  Darstellung  des  Vasenbildes  zu ,  ver» 
gleichen  mit  dem  oben  erwähnten  Spiegel,  der  das  Be« 
hagen  der  Etrusker  an  grofsen,  ja  rohen  DarsteUun« 
gen  nicht  ganis  verläognet    Häufiger  ist  dagegen  die 

,  friedliche  Vereinigung  des  Herakles  mit  der  Athene 
auf  Vasenbildera ;  sehr  hübseh  ist  auf  der  t.  4  mitge« 
theilten  Yase  zusammengestellt  Herakles  im  K^mpf  um 
den  Dreifub,  dann  wie  er  aufweinen  erschreckten  Sa^ 
tyr,  der  ihm  das  Rhython  entwendet,  den  Bogen 
spannt,  endlich  durch  traulichen  Handschlag  der  Athe* 
ne  verbunden^  .worüb^  man  die  geistreichen  Bemer* 
kungen  des  Vb.  selbst  nachlese.  Ebenso  ist  er  der 
Göttin  gegenfibergestellt  auf  einer  Amphora  des  6re^ 
gorianisdiea  Museum,  wo  auoli  Jolaos  zugegen  ipt. 
Hieber  ist  aueh  die  schon  oben  angeführte  Yase  bd 
Suckelberg  (Gr,  d.  Hell.  13,  3)  zu  rechnen,  so  wie 
eine  scboii  längst  von  Passeri  (Pictt.  vasc.  III.  t.  250^ 
251)  bekannt  gemachte,  jetzt  von  Gerhard  (Trinkscha- 
len t.  C,  8)  wieder  mitgetheilte,  wo  ebenfalls  Herakles 
der  Athene  die  Hand  giebt,  Hermes  der  beständige  Be- 
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fleiter  beider,  *)  mit  der  Geberde  der  YerwunderuDg, 
und  hinter  Herakles  eine  Frau,  die  eine  Blume  empor 
hält,  nach  Gerhard  Aphrodite,  sind  zugegen.  VieÜeicht 
dQrfte  man  Alkmene  in  ihr  erkennen,  welche  auf  einer 
I  andern  Vase  (Micali  Mon.  89.  Gerh.  Trinksch.  t.  G, 
6,  dg!«  Gab.  etr.  n.  48)  vor  dem  auf  ein  Lager  hinge* 
streckten  Herakles  steht,  welchen  in  Gegenwart  des 
Hermes  Athene  kränzt,  wie  auf  jenem  Spiegel  Munthu 
imd  auf  eiirer  Yase  (Inghir.  Mon.  Etr.  Y,  35)  Hermes 
dem  auf  der  Löwenhaut  sitzenden  Herakles,  welcher 
auf  die  ror  ihm  sitzende  Athene  zeigt,  den  Kranz  auf« 
aetz^  wo  Zannoni  (illustr.  di  due  urne  etrusche  p, 
101  ff.)  die  Yergötterung  des  Herakles  erkannte,  so 
^.Wte  Hermes  den  Herakles  der  Athene  zufuhrt,  auf  ei-» 
l  ner  andern  Yase  (du  Witte  cab.  Etr.  n.  89).  Hieher 
gehört  auch  wohl  die  Yorstellung  einer  Yase  mit 
Bchwarzisn  Figuren  in  Florenz,  auf  welcher  Herakles 
die  Löwenhaut  über  den  Kopf  gezogen^  übrigens  mit 
einem  Gewände  bekleidet  und  dem  Schwert  umgurtet, 
imter  einer  Weinlaube  liegt,  neben  ihm  hängen  Qogen 
'  itnd  Keule,  die  Rechte  mit  dem  Cantharus  streckt  er 
gegen  Athene  aus,  weiche  mit  Helm,  Aigis  und 
Schwert  bewaffnet  vor  ihm  auf  einem  Gubus  sitzt  und 
mit  der  Rechten  eine  abwehrende  Bewegung  macht. 
Zu  der  Bemerkung,  dafs  die  Yergotterung  des  Herakles 
mit  seiner  Aufnahme  in  den  Bakchischen  Tbiasos  häu- 
fig Terbunden  werde,  fühlt  sich  auch  Hr.  Br.  ^eran^ 
lafst  durch  ein  anderes  Yasenbild.  auf  welchem  Hera- 
Ues  der  Athene  im  Beisein  des  Dionysos  die  Hand 
reicht«  So  stehen  sich  Herakles  und  Athene  gegenüber 
in  Begleitung  des  Hermes,  Dionysos  und  Jolaos  (Gerh. 
AuserL  Yasenb.  36).  Unzweifelhaft  ist  die  Werbung 
des  Herakles  um  die  Athene  auf  einer  Yase  bei  Ger- 
hard (Trinkschalen  f.  C,9)  ausgedrückt,  wo  in  Gegen- 
wart des.  Hermes  und  Jolaos  Herakles  der  Tcrschämt 
ntederblickenden  Athene  mit  erhobener  Rechte  eine 
Blume  darbietet^  bekanntlieh  das  Sjmbol  der  Liebe. 
Ich  erioBer«  hier  nur  an  eine  jener  alterthümlichen 
Aphroditefiguren  auf  einer  Gemme  der  Kestnerschen 
Sammlung  bei  Gerhard  (Ant  Bildw.  316»  8),  welche 

*)  Auf  einer  Vase  (Gerh.  Ant  Bildw.  86,  1)  fShrt  er  dem  ne- 
ben Athene  stehenden  Herdiles  das  ihm  geweihte  Thier, 
das  Schwein  tu. 
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ebenso  die  Blume  emporhält^  mit  der  Beischrift  FAMOQ^ 
wobei  es  mir  noch  keineswegs  ausgemacht  erschemt, 
dafs  dieselbe  mit  R.  Rochette  (lettre  k  Mr*  Sehern  p^ 
42  f.)   für  den  Namen    des  Kunstlers  zu  halten  sd 
Nicht  minder  sicher  ist  die  Deutung  der  Yase  bei  Gof* 
hard    (Trinksch.   t  G,  1.  2),   wo   Athene  sich  einem 
Eros  zuwendet,  der  ihr  einen  Myrienzweig  darbietet, 
oime  Zweifel  in  Bezug   auf  Herakles,  der  auf  seine 
Keule  gestützt    ruhig    ihr   gegenübersteht     Und  hier 
mochte  ich  fragen,  ob  nicht  auch  den  Monumenten,  wo 
Athene  dem  Herakles  eine  Spende  eingieüst,  eine  tie« 
fere   Bedeutung    beizulegen   ist.  -  Entweder   Heraklei 
halt  allein  der  Athene  den  Kantharos  hin  (Winkelm. 
TW.  J.  159.  Tischb.  IV,  43,  vergl.  Ann.  d.  J.IXp.195), 
oder  Hermes  ist  gegenwärtig,  wie  auf  den  oben  ange- 
führten Monumenten    (Miliin.  Peint.   de  Tas«  II,  41. 
Ingh.  Mon.  Etr.  Y,  37).    Dafs  Winkelmanns  Deutung 
auf  den  durch  Athene  verwandelten  Odysseus  verfehlt 
sei,  ist  klar;  Böttiger  (kl.  Sehr.  II  p.  371}  denkt  sn 
eine  Erfrischung  nach  einer   vollbrachten  That;  mir 
scheint  es  angemessener,  den  vergötterten  Heraklei  zu 
erkennen.    Da  wäre  es  nun  allerdings  nicht  auffallend, 
dafs  Athene  die  Stelle  der  Nike  verträte,  welche  an« 
derswo  die  Spende  bringt  (Millingen  Peint.  de  yas.  47, 
2,  vgl.  Tischb.  II,  31  Par.  A.),  allein  da  auch  sonst 
bei  diesen  so  häufig  dargestellten  Spenden  anstatt  der 
Nike  dem  Gotte  oder  Heros  eine  weibliche  Gottheit  ge- 
genubertritt,    welche   zu   ihm  in   nahem  Verhältnisse 
steht,  so  dürfen  wir  dieses  vielleicht  auch  hier  anwen- 
den.   So  ist  es  Artemis,  welche  dem  ApoUon  die  Spen- 
de darbietet   (Gerh.  Ant.  Bildw.  9.   Auserles.  Vasenk 
24.  27.  28.  29.  30.),  während  auf  den  bekannten  Re- 
liefs  (vgl.  Gerh.  Berl.  Ant.  Bildw.  p.  91  ff.)  Nike  diese 
Handlung  verrichtet;  auf  den  zahlreiohen  Triptolemos- 
Vorstellungen,   wo  diese  Libation  selten  fehlt,  ist  es 
Demeter,  welche  die  Spende  eingiefst  (M.  J.  d.  J.  I)  ^ 
Inghir.  Yasi  fitt.  I^  35.)^  auch  dem  Dionysos  wird  die- 
selbe dargeboten  von  Frauen,    die  man  schwerlich  für 
eine  Bacchantin  halten  möchte  (s.  die  herrliche  Fizzaü- 
sehe  Vase  bei  Ingh.  Vasi  fitt  lY,  347.  348^).    Demge- 
mäCs  dürfte  man  auch  wohl   für  die  besprochene  Da^ 
Stellung  die  Beziehung  auf  das  nähere  VerhältnÜs,  in 
welches  Athene  znm  Herakles  gesetzt  wird,  annehneD^ 
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EMistfforstellungendesfffßugeken  Dionysoty  Hm. 

Prüf.   Welcher  zur  Beurtheüung  vorgelegt 

ron  Emil  Braun. 
Tages  und  des  Hercules  und  der  Minerva  hei" 

lige  Hochzeit.    Eine  Abhandlung  rein  archäO' 

logischen  Inhalts  von  Emil  Braun. 

(Skfalofa.) 
Uebrigens  yerdient  es  Beachtung,  dar«  Herakles 
anf  diesen  Monvooenten  den  Kantharoa  hält,  denn   ich 
glauhe  bemerkt  zu    haben,   dafa  pur  bei  Baochiachen 
Torstellnngen,  bei  diesen  aber  auch  fast  durchgehende, 
der  Kantharoa  an  die  Stelle  der  sonst  üblichen  Phiale 
tritt,  was  wieder  auf  die  obige  Bemerkung  hinführt, 
wie  denn  auch  auf  einem  Vasenbilde  (Cierh.Ant.Biidw. 
47)  dem  Herakles  in  derselben  Wtoise  eine  Frau  ge» 
genübergestellt  ist,  die  man  für  eine  Bacdiantin  bähen 
BBtofs.    Auch  Athene,  kommt  m  Bacchischer  Gesellschaft 
vor  (Gerb*  Ant  BUdw.  46,  3.),   Besonders  aber  suid 
Athene  und  Herakles  Leierspielend,   allein  oder  Tcreint 
mit  dem  Dionjrsos  verbunden  TgL  Gerh.  Ann.  III.  p« 
134  f.'  Micali  t.  99,  8.  auserl.  Vasenb.  ß7.    Ich  wün^ 
sehe    sehr,  dafs  eine    umfassende   Untersuchung   Ton 
Kundigeren  über  diese  ganze  sehr  xablreiehe  Classe  von 
Monumenten  geffilitt,  welche  auch  nach  Brauns  Ab* 
handlung  (Ann.  IX.  p.  192  fF.)  noth wendig  ist,  um  die 
Bedeutung  derselben  sicher  herauszustellen,   auch  die^ 
aar  Vermuthung  bestitigend  oder  verwerfend  ihr  Becht 
angedeihen  lasse.    Einen  merkwürdigen  Beleg  zu  der 
auf  Yasenbildern  so  häufigen  Darstellung  des  durch  ei- 
nett  Handschlag  mit  Athene  verbundenen  Herakles  gibt 
ein  übrigens  untergeordnetes  Denkmal    der  spätesten 
Zelt,  ein  mit  Malerei  gezierter  Beden  eines  Glasgefä« 
faes,  wie  sie  in  den  Gntncemben  so  bünfig  sich  finden, 
welches  in  roher  Zeichnung  Herakles  bärtig,  nackt  bis 
anf  die  Löwenhaut,  auf  die  Keule  gestützt  zeigt,  wie 
er   mit  der  Rechten  Athenens  Hand   erfalst,    welche 
*    JmM.  /.  triuiUHh.  Kritik.  J.  1840.    U.  Bd. . 


durch  Helm  und  Speer  kenntlich  ist,  zwischen  ihnen 
steht  ihr  Schild,  oben  eine  Tänia  (Fabretti  inscr.  p.  537, 
55.  Buonaroti  vetri  27,  2).    Auch  die  Inschrift,   weU 
ehe  in  gewohnter  Weise  um  den  Rand  läuft,   obgleich 
sie  an  einiger  Stelle  ein  wenig  beschädigt  ist,  und  kel- 
nesWegs  ganz  verständlich,  scheint   sich   doch  gewHb 
auf  die   Darstelluitg   bezogen    zu  haben.     Sie   lautet 
TJCI  ABEAS  HERCFLE  ATENEN   TU  OPROPL 
Fabretti  bemerkt  darüber  nichts   und  Buonarotls  Er- 
klärung (a.  a.  O.  p.   184)    Abbia    la    fortuna    (Tici- 
Tyche)  d'Ereole,  proplnate  a  Tenentino  (oder  Enenttno) 
wird   schwerlich  Beifall   finden ;    R.  Rochefte  '(antiq. 
chr^t.  III.  p.  249)  erkannte  richtig  die  Namen  HERCFLE 
ATENEN'^  übrigens  ist  seine  Restitution  weder  leicht 
noch   ansprechend;  er  liest  nämlich:   TIBI  HABE A 8 
HERCVLE  ATENEN  TIBI  PROPITIAM,   und  er- 
klärt: O  Hereule,   puisse-tu  avoir  Minerve  propice  k 
tes  voeu^K  I  Hier  ist  das  doppelte,  noch  dazu  hineinkor» 
rigirte,  und  einmal  wenigstens  gegen  alle  Wahrschein- 
lichkeit, TIBI  sehr  lästig,  und  die  Aenderung  PROPI" 
TIAM  scheint  mir  unbegreiflich,  trotz  der  Bemerkung: 
Quant  k  PROPITE  pour  PROPITIAM,  cette  faute,  si 
eile  existe  r^ellement  (ich  sehe  keinen  Grund  daran  zu 
zweifeln),  ne  saurait  faire  la  moindre  difficult^.    Da 
ich  aber  ebenfalls  nichts  Sicheres  zu  geben  vermScbts, 
Qberlasee  ich  es  Scharfsichtigeren  das  Richtige  zu  fin- 
den.   Ein  mnfassendei,  fUr  die  Kunstgeschichte  bedeu- 
tendes Monument,  die  berühmte  Schale  des  Sosias  ist 
neuerdings  von  Gerhard,  welcher  sie  mit  den  nach  der 
ersten   PubUcation  (M.  J.  d.  J.  I,  24.  25)  gefundenen 
Fragmeitfen  vervollständigt  bekannt  gemacht  bat  (Trink*- 
schalen  T.  6.  7.),   auf  die  Yermählung  des   Heraklea 
bezogen.    Maliers  Erklärung  (Ann.  IV.  p.  S97  ff*)  Ton 
der  Hocbseit  des  Polens  und  der  Thetis  Ist  durch  die 
Spitzen  des  Dreizacks  an  dem  einen  Fragmente  %ider» 
^Sh  welche  In  der  von  ihm  für  Peleus  ge|ialte«en  Fi* 
gur  den  Poseidon   erkennen  lassen;   gegen  Welckers 
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feine  Deutung  (Ann.  II.  p.  424  ff.)   nidchte  ic(i  nicht 
sowohl  mit  Müller  einwenden,  dafs  beide  Darstellungen 
nicht  zugleich  betrachtet  werden  können,  als  folgendes 
Bedenken  vorbringen.  Wenn  die  Götter  versammelt  sind, 
um  dem   entscheidenden  Kampfb  z\dschen  Achill  und 
Telephos  zuzusehen,  wenn  namjentlich  Herakles  seine 
Theilnahme  ganz  besonders  ausdrückt,  so  erwartet  man 
auf  dem  Gegenbilde  eben  auch  diesen  Kampf  darge- 
stellt zn  sehen,   während  wir  eine  Handlung  erblicken, 
welche  nicht  einmal  den  Sieg  über  den  Telephos  che« 
rakteri^tisch  bezeichnet,  und  ferner,  wenn  die  Abwe- 
senheit ApoUons  und  der  Athene  durch  ihre  Gegenwart 
bei  dem  Kampfe  erklärt  wird,  so  mfifsten  sie  doch  auf 
dem  Bilde,  das  diesen  darstellt,  gegenwärtig  sein ;  ich 
meine,  um  Welckers  Deutung  zu  rechtfertigen,  müfste 
im  Innern  der  Schale  der  Kampf  des  Achill  mit  dem 
Telephos  unter  dem  Schutze  ApoUons  und  der  Athene 
dargestellt  seid,  während  das  vorliegende  Bild  nur  eine 
.Andeutung  darauf  enthält.   Jch  trage  kein  Bedenken, 
Gerhard  beizustimmen,  welcher  die  hochzeitlichen  Be- 
ziehungen nachgewiesen  hat,   welche  dieses  Bild  ent- 
hält.   Ich   erinnere   hier    an   die  von  Ahrens  (Rhein. 
Mus.  1838  p.  239)  irerbundenen  Fragmente  der  Sappho: 
WiS  5*dfißQoaiaq  (asv  x^ov^q  iaex^ato'  "^EqiAU^  i^  iktv  okmv 
QtoXi  olvoxo^oar  x^yoc  .3^  äga  ndwii;  naQX^i^  b%ov  xai 
iTuißw  aQovTo  ie  nafmav  {in^)  iaXa  rtoya^ß^ip;  ein  Blick 
auf  unser  wie  auf  zahlreiche  andere  Yasenbilder  wird 
ihn  überzeugen,  dafs  nicht  blos  in  einier  scherzhaften 
-     Beschreibung  die  libirenden  Götter  an  ihrer  Stelle  sind. 
Auffallend,  obgleich  unzweifelhaft,  bleibt  die  Erschei- 
nung der  mit  ApoUons  Attributen   geschmückten  Arte^ 
mis,  (vielleicht  weil  sie  vorzugsweise  Hochzeitsgöttin 
.war,. Flut.  qu.  Rom.  2.   inl  naoi  "jigrifAt^f)  bei  weitem 
weniger,  nach  den  oben  berührten  und  den  von  Gerhard 
angeführten  Monumenten,  die  Darstellung  der  Athene, 
ohne  Helm  und  Aigis,  im  bräutUchen  Gewände.   Nur  mit 
der  Behandlung  der  Inschriften  bin  ich  nicht  ganz  einver- 
standen $  so  scheint  es  mir  nicht  thunlich,  die  Buchstaben 
A  0/SU  dem  Namen  Hipatarog  zu  ergänzen,  sie  stehen 
offenbar  zu  Weit  auseinander,  hier  könnten  sie  Anfang 
und  Ende  des  Namens  äiffodixA  sein^  wie  denn  auf 
der  Abbildung  wen^stens  die  Buchstaben   TA  nicht 
deutlich  zu  erkennen  sind,  sondern  nur  ein  A,  welches 
auf  AFHi:  führen  Icönnte;    über  dem  Herakles  scheint 
auch  mir  ZET0IAE  zu  stehen,  aber  hierin  einen  Na^ 
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uen  zu  v^rmulhen,  ist  wohl  zu  gewagt,  so  scheint  et 
nur  als  ein  Ausruf  gefafst  werden  zu  können,  welcher 
SU  der'  Geberde  des  Herakles  wohl  passen  wurde.  Ehe 
ich  die  Vasenbilder  verlasse,  werfe  ich  noch  die  Frage 
auf,  ob  die  allerdings  befremdliche  Gegenwart  des  He- 
rakles unter  den  Göttern,  welche  sich  um  den  roo 
Wehen  gequälten  Zeus  versammelt  haben  (Gerb.  Aus« 
erl.  Yaseub.  5),  in  diesem  Verhältnifs  zur  Athene  ihre 
Erklärung 'finde,  zumal  da  dort  Hephaistos  fehlt.  Ist 
auf  der  Schale  des  Sosias  mit  Recht  die  Einfuhmsg 
des  mit  der  Athene  vermählten^  Herakles  erkannt  won 
den,  so  giebt  dies  eine  neue  Stütze  für  die  mir  alleN 
dings  sehr  wahrschebliche  Erklärung,  wdche  Hr.  Br. 
von  dem  bekannten  Capitolinischen  (Winkelm.  M.  J.  5) 
und'  dem  Korinthischen  Pätnal  (Dodwell  alcuni  bassir. 
2 — 4.  Gerhard  Ant.  Bildw.  14 — 16)  giebt,  auf  welehes 
er  eben  diesen.  Gegenstand  dargestellt  findet,  wobei  er 
darauf  aufmerksam  macht,  dals  hier  Athene  dem  He- 
rakles voranschreitet,  während  übrigens  die  Ordoing 
umgekehrt  ist.  Auf  dem  letzteren  Monument  ward« 
ich  in  den  beiden  Frauengestalten,  welche  sowohl  nit 
Apollon  und  Artemis,  als  auch  mit  Herakles  und  Athe* 
ne  verbunden  sind,  Letb  und  Alkmene  erkennen;  Um 
haben  wir  schon  oben  dem  Herakles  und  der  Atlmit 
beigesellt  gesehen,  und  in  wie  engem  Yerbande  jsM 
mit  ihren  Kindern  stehe,  haben  vorzugsweise  die  Vsi 
senbilder  gezeigt.  Die  beiden  Götterpaare  ohne  die 
Mütter  aber  finden  sich  auch  sonst  vereinigt  (Miltti. 
Vas.  lli  25.  G.  M.  136,  499).  Endüch  theUt  noch  Hr^ 
Br.  eine  neue  treffliche  Zeichnung  der  Albanischei 
Pallas  mit,  welche  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glasht, 
mit  einem  Hundsfell,  sondern  mit  einem  Löwenfell  dai 
Haupt  bedeckt  hat;  unwillkührlich  wird  man  an  die 
Darstellungen  der  Omphale  erinnert,  und  auf  jedes 
Fall  ist  dies  Annehmen  des  charakteristischen  Symbolf 
ein  deutliches  Anzeichen  der  innigen  Verbindung  mit 
dem  Herakles,  wenn  es  schon  nicht  nethwendig  flsf 
ein  eheliches  Yerhältnifs  zu  beziehen  ist  Und  hier 
kann  ich  nicht  umhin,  an  die  Berliner  Statue  zu  erin- 
nern, welche  in  dem  Sohoofse.  ihrer  Aigis  einen  Kns> 
ben  trägt,  ganz  ähnlich  der  Athene  des  ersten  Spie- 
gels; zwar  ist  dies  von  Lange  im  propempticon  an  0- 
gen,  wo  eine  Zeichnung  bekannt  •  gemacht  worden  ift 
(danach  bei  Müller  Denkm.  a.  K.  II,  22, 236)  auf  Erieh- 
thonios   bezogen,   wogegen  auch  sohwerlich  etwA*  sa 
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'erinnern  ist,  *)   obgleich   auch   Gerhard   (Beri.   Ant. 
•Bildir.  p.  31  f.)  diese  Benennung  nioht  für  die  einsig 
richtige  hält.    Das  vollkommene  GegenbOd  dazu  sehen 
wir  in  der  berühmten  Slatue  (M.  Pio  CL  II,  9)^  wo 
anf  dieselbe  Weise  Herakles  einen  Knaben  im  Löwen- 
feile  trftgt;   dies   ist  von  Yisconti  auf  Telephos   bezo- 
gen,   und   diese  Deutung   wird   allerdings   unterstützt 
dnreh  Denkmäler,  wo  die  Hirschkuh  zugegen  ist,  wel- 
ehe  den  Telephos  nährte  (Visconti  opp,  var.  I.  p.  135 
ff.  t.l2.  Gerh.Ant.  Bildw.  113,  1.  2.  3.  Müller  Arch. 
§.  410,  7);  allein  hier  gerathen  wir  an  einen  Mythos, 
welcher  noch  einige  Spuren  eines  Liebesverhältnisses 
des  Herakles  zur  Athene,  wie  es  aus  den  Monumenten 
nachgewiesen  ist,  zu  bewahren  scheint.    Dafs  Athene 
nicht  immer  den  Charakter  der  Jungfräulichkeit  gehabt 
habe,  dafs  sie  als  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  verehrt 
^rurde,  darauf  führt  manches  hin;    so   wurde   sie  in 
£lis  mit  dem  Beinamen  fi^vtjQ  verehrt  (Paus.  Y,  3,  3), 
dor  Athene  Apaturia  weihten  in  Trözen  die  Jungfrauen 
dtm  Gürtel  vor  der  Vermählung  (K,  33,  1)^  das  Haar 
ia  Argos  (Stat  Theb.  II,  253),  in  Athen,  wo  sie  als 
Phrsitria   und   Genetias    den    Geschlechtern  vorstand, 
wfard  zu  ihr  um  Ehesegen  gefleht  (vgl.  Müller,  Ersch 
msd  Grab.  EncycL  III,  10  p.84^.  WelckerTril.  p.292). 
Wie  dort  sich,    Qm  die  Jungfräulichkeit  der  Göttin  zu 
letfan,    die  Sage  von  der  Verfolgung  des  Hephaistos 
gebildet  hatte,   so  wurde  aus  demselben  Grunde  auch 
a«f  die  Gefährtinnen  und  Priesterinnen  übertragen,  was 
eigentlich  >  die   Göttin  selbst  betraf.     So  erzeugt  Ares 
■h  Tritaia,  Toohter  des  Triton,  Priesterin  der  Athene, 
dett  Melanippos  (Paus.  VII,  22,  8  ff.  vgl.   Müller  a.  a. 
0.  p.  99)^  mit  Aglauros  (so  hiefs  ja  auch   die  Gottin> 
•elbst),  Alkipp^;  Hermes,  dessen  phallisches  Bild  unter 
Myitenzweigen  versteckt  im  Tempel  der  Polias  aufge* 
üeUtwar  (Paus.  I,  27,  1),  buhlt  mit  Herse  und  Pan- 
droses;    Poseidon  schwächt  die  Aithra  im  Tempel  der 
Athene,  wohin  sie  ein  von  der  Gattin  gesandter  T^aum 
geieekt  hat,   und  erzeugt  mit   ihr  den   Theseus,   den 
Heros  der  Athener  (Paus.  II,  33,  1).    Auge  war  die 
Piiesterin  der  Athene  Alea,  gewaltsam  entehrt  sie  He- 
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rakles  (eine  Statuengruppe  stellte  die  dem  Heraklte 
.widerstrebende  Auge  dar,  Christod.  cephr.  136  ff),  Axkk 
Knaben,  welchen  sie  gebiert,  der  vor  allen  Sühnen  des 
Herakles  seinem  Vater  ähnlich  war  (Paus.  X,  28,-:  8)^ 
verbirgt  sie  im  Heiligthum  der  Göttin,  später  wird  er 
entdeckt,  ausgesetzt  und  durch  die  Hindin  genährt  Es 
ist  schon  Von  Mehreren  bemerkt,  dals  Auge  die  Gtötliil 
selbst  ist,  eine  Athene  Auge  (Gerh.  Prodr.  p.  149)^ 
mit  der  Herakles  der  Liebe  pflegt,  wie  oben  die  Mot 
numente  uns  gelehrt  haben.  Es  ist  aufiallend,  dafs 
der  durch  die  Kunst  so  häufig  dargestellte  Moment^  wie 
Herakles  den  wiedergefundenen  Telephos  auf  dem  Ar- 
me  hält,  in  den  schriftlichen  Berichten  sehr  zurücktritt 
vielleicht  weil  die  Darstellung  eineiSf  Herakles  Kurotro« 
phos  überhaupt  eine  geläufige  war,  nur  auf  den  spe* 
eiellen  Fall  angewandt?  Und  nun  wird  mad  es  schwer« 
lieh  für  zufallig  halten,  dafs  Telephos  dem  Sohn  des 
Herakles  und  der  Auge  die  Hindin,  das  AppoUinische 
Thier,  eignet,  und  dafs  der  Griff  des  Tagesspiegels» 
schwerlich  bedeutungslos,  mit  einem  Greif  verziert  ist, 
dem  Thiere  desselben  Apollon,  welcher^nach  einer  au« 
dem  Sage  (Cic.  N.  D.  III,  22^  5.  Jo.  Lyd.  mensii;  pi 
105)  der  Sohn  der  Athene  ist. 

Otto  Jahn. 


*)  Eine  Statecngrappe,  welche  Athene  Hephaiitos  and  Erich« 
thonios  vereinigte,  wird  erwiUint  Anth.  Pal/ IX,  590.  Man 
vergleiche  anch  die  merkwürdige  Geniiiike  hei  Gerhard  (Ant. 
Bildw.  311,  17),  wo  eine  langbekleidete  weibliche  Figor  zwi- 
sehen  zwei  Altftren  steht,  auf  deren  einem  eine  Eule,  aaf 
dem  andern  ein  aitzendes  Kind  ist. 


xxxvir. 

Obsertationes  crüicae  et  grammaticae  in  J^umti 
Smyrnmei  posthomertca.  Scripsit  Francücus 
Spitzner.  Lipsiae  ap.  TVeidmannOß^  1839« 
344  S.    8. 

Hr.  Spitzner  hat  in  diesem  Buche  seine  kritischen 
und  grammatischen  Studien  über  des  Quintus  Smyr* 
;naeus  posthomerica  zusammengestellt  und  zu  eiiiem 
Ganzen  vereinigt.  Ein  Theil  dieser  dankenswertheh 
Beiträge  auf  dem  Gebiete  der  Wortkritik  war  früher 
schon  thefls  durch  Programme  iheils  in  den  Spalten  der 
Zimmermann*schen  Zeitschrift  fär  Alterthumswissen* 
Schaft  mitgetheih  worden.  Die  inzwischen  erschiene- 
nen Bemühungen  Hm.  Kocfalj's  um  VTiederherstelluhg 
des  Textes  dieses  Dichters  haben  Hrn.  Sp.  vorzüglich 
zu  dieser  Zusammenstellung  Teranlafst  und  wir  erse* 
hen  hieraus  nicht  ohne  Ueberraschnng,  dafs  wir  tinser% 
Hoffnung  auf  eine  kritische  Ausgabe  den  Quintus  ai» 
den  Händen  des  Hm.  Sp.  aufgeben  müssen.  Wir  iircfr^* 
den  hier  dagegen  durch  einen  vollständigen  kritischen 
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AjppftKttt  «aUchäcligt,  mit  dem  der  Hrn.  Verf.  seioem 
fidmnflteller  untttreiüg  einen  bessern  Dienst  geleistet 
iiat,  als  viele  Herausgeber  alter  Auktoren,  welehe  sich 
aar  sa  oft  mit  einem  wenig  yerinderten  Abdruck  des 
Tektee  begnügen«  Das  ganee  Buch  zerfällt  in  sieben 
Abtheilungen^  wovon  vier  aus  früheren  Abhandlungen 
hervorgegangen^  drei  aber  neu  hinzugekommen  ,sind. 
Es  wäre  aberflubig)  die  Yerdienste  des  Hm.  Verfs. 
um  'Wiederherstellung  und  Reinigung  des  Textes  des 
Qniotus  beleuchten  und  näher  hervorheben  su  wollen. 
Der  Leser  wird  auf  jeder  Seite  dieser  Abhandlung  eine 
strenge  Beweisffthrüng  für  die  nötbig  erachteten  Vei^ 
benerttugen  finden.  Aber  so  gern  wir  diesen  Verdien- 
sten voUkonunena  Anerkennung  zollen,  so  können  wir 
«s  doeh-  nicht  verhehlen.  daCs  uns  in  der  kritischen  Be- 
handlang  eine  Form  störte,  welche  lediglich  auf  einem 
gewissen  Mibbrauch  von  vergleichender  Beobachtung 
berahet  Der  Standpunkt,  auf  dem  Hr.  Sp.  als  Erkla* 
ver  das  Quintus  steht,  ergibt  sich  vorzüglich  als  ein 
vergleicfaender.  Bei  einem  Schriftsteller,  der,  wie  Quin* 
las,  sieh  ia  Nachahmung  eines  älteren  Musters  bewegt, 
macht  meh  das  Recht  auf  seine  Vorgänger  Rficksicht 
EU  nehmen,  allerdings  in  hohem ^ Grade  geltend;  aber 
es  dürfte  nur  als  engherzig  erscheinen,  wenn  bei  Er- 
klärung und  Konstituirung  des  Textes  die  Vergleichung 
als  alleiniger  MaCsstab  abgelegt  wird.  Was  die  Spra- 
che betrifft,  so  ist  freilich  der  epische  Gebrauch  ein 
anderer  als  z.  B.  der  tragische,  allein  die  Verschie- 
denheit Ist  nur  formell;  der  Genius  der  Sprache  zieht 
dkh  durch  beide  Gestaltuagea  gleibbrnäfsig  hindurch. 
Was  daher  dem  Ref.  bei  der  Behandlungsweise  des 
Hrn.  Sp.  auffiel,  ist  diefs,  dafs  bei  ihm  aus  der  fleifsi- 
gen  Vergleichung  des  Sprachgebrauchs  der  gesammtea 
Epiker  nicht  der  Vortheil  gezogen  wird,  nach  dem  Ge- 
setze d$r  Analogie  auch  manches  von  dem,  wofür  uns 
nur  zufällig  Beispiele  fehlen,  fihr  r^elrecht  und  episch 
wiedersuerkenaen.  Es  kann  in  unseren  fragmentari- 
schen Doktrinen  nicht  an  Formen  fehlen,  welche  durch 
combinalorische  Hermeneatik  erklärt  werden  müssen, 
da  aia  ihre  Richtigkeit  nicht  durch  unmittelbare  Ver- 
gleichung naehwenea>  können«  Aber  abgesehen  von 
dieser  Hermeneutik,  welche  bei  Quintus  nicht  einmal 
MO  hfiuilg  in.  Anveadung  kommt,  so  ist  der  epische 
Spracl^brauch  an  aich  nicht  so  abgeschlossen,  dais 
ar  nicht  smch  dem  Gaaius  der  gesammlen  griechischen 
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Sprache  betrachtet  und  beurtheilt  werden  dürfte;  ual 
dieb  ist  die  Seite  im  vorliegenden  Butehe,  welche  tun 
beim  Ueberblick  des  Ganzen  nicht  als  die  stärkste  ent. 
gegentrat.  Wir  finden  hier  fast  überall  dasjenige  ?m^ 
.werfen,  wofür  es  nicht  unmittelbar  ein  episches  Bei. 
spiel  gibt.  Die  Beispiele  haben  hier  ein  ungeheum 
Ansehen.  M^enn  aber  auch  die  epische  Diktion  selbit 
einem  solchen  Beginnen  nicht  ungünstig  sich  erweiiel, 
so  mufs  man  doch  nicht  Alles  von  Beispielen  abhia* . 
gig  machen  wollen.  Man  mufs  billig  auch  die  Indiri« 
dualität  des  Dichters  in  Betracht  ziehen,  so  wie  den 
Einfiufs,  den  die  Zeit  auf  sein  Produkt  ausüben  moch* 
te,  und  überhaupt,  um  mit  einem  alten  Schriftsteller 
ftu  sprechen,  iq^l  n^xi  iniSgoiAOP  xijw  yvc^v  ft^n  amtmi 
S^HV  itf  TOT  Qn€tvuiu(Ku 

Einen  sprechenden  Beleg  für  die  Macht  der  Ba* 
spiele  bei  Hm.  Sp.  liefern  diejenigen  Stellen,  in  deata 
die  Beispiele  förmlich  gezählt  und  nach  ihrem  Hehr  eder 
Weniger  kritische  Aenderüngen  abgewogen  werden,  Ws- 
bei  man  unwillkürlich  an  die  Wage  des  Aristophaaei 
erinnert  wird.  Solcher  Schfitsung  von  Beispielea  scbeiat 
es  zususohreiben,  wenn  Hr.  Sp.  untMr  Anderm  (8.  78) 
nicht  ungeneigt  ist,  die  Forni  itiQw^m  als  eine  fresiü* 
artige  und  dem  Dichter  unbekannte  zu  betrachten,  «im 
Ansicht,  die  bei  Quintus  nicht  viel  Wahrsciieinlichkeit 
für  sich  hat.  Es  ist  nicht  eincusehen,  warum  der  Dish* 
ter,  wenn  er  hi(^to&tv  gebrauchen  wollte»  um  des  Y«« 
ses  willen  dicht  iidifm^,  sondern  mir  hif^t  ssges 
durfte.  Wenn  bei  Hobmms  die  Form  hi(^^  sieh 
nicht  vorfindet,  so  kann  man  daraus  noch  meht  des 
Schlufs  sieben,  dafs  «sie  nicht  episch  sei,  noch  weDigBr, 
dafs  sie  Quintus  nicht  gebrauciien  konnte.  Der  selteN 
Gebrauch  (Hesiod.  sf^ut.  Herc  281.)  mochte  gerade  ei- 
nen Beweis  für  diese  Form  mehr  liefern,  und  geeignet 
sein,  dem  Kritiker  Vorsicht  zu  empfehl^.  Etwas  sa- 
deres  ut  es  mit  der  Form  inron^o^t  (S.  323»),  weleke 
wir  XIV.  389.  gerne  als  die  richtige  anerkennen. 

Um  hier  sogleich  das  andere  Extrem  zu  berühreai 
so  mufs  es  anfiallei^d  erscheinen,  wie  Hr.  Sp.  (S.  122) 
den  Vers  XII.  284.  abfertigt  JDie  Stelle  lautet  asch 
der  Tychsen*schen  Ausgabe  folgendermafsen: 


wissen 


Jf  59. 

Jahrbücher 

u  r 

schaftl  iche 


Kritik. 


September  1840« 


Obsertationes  criticae  et  grammaticae  in  Qßiinti 
Bmymaei  posthomerica.  Scrtpsit  Franciscus 
Spitzner. 

(Schluff.) 

Hr.  Spitsner  ändert  die  leisten  Worte  so,  daCs  er 
nach  'hmov  ein  Komma  setzt  und  dann,  avxb^  in  avxbf 
verwandelnd,  avxov  (uv  di  verbindet  Abgesehen  da- 
von^ dafs  avtow  fAiv  bei  Homeros  Od.  IV.  244.  fQr  eorv- 
Y^r,  nicht  für  S  steht,  so  dürfte  es  verwundersaln  er- 
scheinen, wie  leicht  Hr.  Sp«  die  epische  Gliederung 
opfert,  welche  avrog  an  dieser  Stelle  oflfenbar  herbei- 
fuhrt. Der  Nominativ  ist  hier  nach  unserer  Meinung 
Affchans  nicht  aufeugeben,  'wenn  wir  nicht  die  Rede 
saatC  und  wässerig  machen  wollen.  Das  Pronomen  i»h 
jMheint  allerdings  aus  faboher  Lesung  entstandeu  sa 
aaio.  Hr.  Sp.  bleibt  jedoch  auch  S.288  für  seine  Aen- 
dcrung  eingenommen,  wo  er  Hrn.  Köehly's  Ansicht 
über  diese  Stelle  xur  Sprache  bringt,  welcher  auf  ältere 
Deberlieferung  zurückgehend  zeigt,  dafs  dieAldina  und 
der  Cod.  Monac.  folgende  Leseart  darbieten: 

Naeh  dieser  Leseart  schlägt  Hr.  Eöchly  zweierlei  Ver- 
heaserungea  vor:  avtag^  S  d*  avvi  xiUve  yiffalugov  oder 
«uT^  d*  avTi  xä^ve  yegaiuQov  u.  s.  w«  In  der  ersteren 
vormifst  man  das  Pronomen,  welches  zu  yiqaixtQov  ge« 
Ii5rt;  die  zweite  scheint  uns  aus  oben  erwähntem 
Grunde  unstatthaft.  Wenn  man  überhaupt  auf  das  ovra 
etwas  geben  und  die  Konjektur  avxk  gut  heifsen  will, 
MO  bliebe  wohl  fQr  das  verdorbene  Sv  die  Vermuthung 
oflfen,  dafs  es  aus  1'  i^  entstanden  sei,  welches  Prono- 
men hier  nicht  leicht  entbehrt  wecden  därfte.  Man 
h&tte  sonach  eine  durch  die  gesanmite  griechische  Sjn« 
tax  empfohlene  Leseart: 

ffvytx*  vnB<S](nö  nQtSrog  h  ii^ia  Svfjuvuk  tfsnoy 

Das  Unstäte  im  Gebrauche  des  in  seinen  Wirkungen 

Jmkrb.  /.  wiMeniek.  KriOk.  J.  1840.   II.  Bd. 


sichtbaren  Digamma  ist  von  Quintus  mit  sorgsamer 
Nachahmung  der  Homerischen  Gesänge  beobachtet  wor- 
den,  so  dafs  man  sich  nicht  wundem  darf^  wenn  ihm 
Stellen,  wie  z.  B.  II.  i\  162. 

f  cf<  (fa  ol  xard  dvfjidy  igimti  i^-trlyno  ßovXi^ 
ild-ety  tU  "idtiy  §v  iyrvyacixy  I  a^ijy 

welche  erst  von  neueren  Kritikern  mit  zu  grofser  Zu- 
versicht angetastet  worden,  in  vorkommenden  Fällen 
nachabmungswerth  schienen.  Aus  dem  Meere  von  Bei- 
spielen für  die  digammirten  Formen  ol  und  i  taucht 
auch  bei  Quintus  hie  und  da  ein  widerstrebendes  her- 
vor, wie  I,  159.  äfiq>lrwiov  ßovnlTjya^  rov  ol  "EgiQ  änaae 
duvpj  -  (vgl.  I.  167.  IX.  384.)  und  I.  22.  fAi^ug  i  Sv  xarä 
ÜjfAOv  &^y%tlTiai  %aUx}fy^  wo  sich  die  Konjektur  fitjvig  iov 
xora  ififiov  u.  s.  w.  leichter  darbietet  als  empfiehlt.  We- 
niger fest  kann  X.  123.  die  Leseart  xai  ^*  i  Tld^iq  xa« 
T^€(]pre  zu  stehen  scheinen,  wiewohl  es  wenig  wahr- 
scheinlich ist,  dafs,  während  an  so  vielen  Stellen  %at  I 
gelesen  wird,  ein  Abschreiber  gerade  hier  seine  Gelehr- 
samkeit habe  anbringen  wollen.  So  viel  geht  aber  aus 
Allem  hervor,  dafs  Quintus,  dem  das  Homerbche  Di- 
gamma nur  noch  sehr  äufserlich  entgegentrat,  an  obi-  , 
ger  Stelle  i  konnte  gesetzt  haben,  zufrieden  mit  den 
Bebpielen,  die  ihm  die  harmlosere  Gestalt  des  Homeri- 
schen Textes  entgegenbrachte. 

Wenn  aber  die  vorgeschlagene  Leseart  nicht  ohne 
einen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  ist,  so  lälst  sich 
doch  noch  immer  fragen ,  ob  die  beiden  fiberlieferten 
Lesearten : 

avtis,  op  wht  xiXäVi  y$QahiQoc  htrod-t  fjtlf4rt$y  — 
aitis,  füy  di  nslnm  yt^ngoy  laero^*  (U(iy»y  '- 

nicht  auf  eine  leichtere  und  ungezwungenere  Weise 
vereinigt  werden  können,  zumal  da  das  ia  des  Tychsen*- 
schen  Textes  sicherer  ist,  als  das  aus  dem  fehlerhaften 
ovti  konjicirte  ovrc,  und  die  verschiedene  Schreibung 
von  ytgaiuQog  und  yigalxiQOP  auf  ein  Schwanken  in  den 
Handschriften  hindeutet,  welches  jedenfalls  einen  tie- 
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fern  Grund  su  haben  scheint.  Dieses  Schwanken  lafst 
nämlich  vermuthen,  dafs  ytQaixfgov  nicht  die  Ursprung« 
liehe  Leseart  ist  und  dafs  taXtinv  hier,  wie  öfter  bei 
Homeras  und  Quintus  selbst,  mit  dem  Dativ  der  Person 
verbunden  war,  wonach  sich  die  Umänderung  o4er  viel- 
mehr Bereinigung  der  Lesearten  ov  oiki  und  luv  8i  ia 
ol  de^  von  selbst  ergibt.  Da^  8e  scheint  Tychsen  in 
Handschriften  wiriciich  gefunden  zu  haben,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sich  ihm  ol  unter  der  Hand 
in  (u»  verwandelte,  auf  welche  Form  er  bei  undeutU-i 
eben  Schriftsttgen  um  so  leichter  verfallen  konnte,  da 
sich  der  Akkusativ  bei  ntkiijHf  einer  fluchtigen  Refiexion 

schneller  darbietet^   als  der  andere  Kasus*    Demnach 

>  • 

wäre  zu  schreiben: 

oSytx*  vniüxiTQ  nQcSros  h  ivqia  dvfuyM  XnnoK 

Sollte  die  Stellung  des  Pronomen  im  Anfange  des  Sat- 
ses  Jemanden  auffallen,  so  wollen  auch  wir  nicht  mit 
Beispielen  zurückbleiben  (PlafSymp.  174.  175),  wie- 
wohl es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  in  einer  solchen 
Verbindung  der  reflexive  Gedanke  gar  night  anders  ge« 
geben  werden  kann,  als  es  hier  geschehen  ist. 

Auffallender  schon  ist  die  Exposition  über  Xva  yvwiq^ 
ifih  SyxoQ  S.  83  wo  es  heifst,  es  sei  wahrscheinlich, 
dafs  Quintus  auch  hier  den  Konjunktiv  gewählt  habe, 
weil  1 Y.  30.  in  gleicher  Verbindung  derselbe .  Modus 
gebraucht  erscheint«  Es  folgt  nicht,  wenn  anderwärts 
der  Kpnjunktiv  in  solcher  Verbindung  steht,  dafs  auch 
im  jener  Stelle  derselbe  Modus  zu  statuiren  sei.  Es 
kommt  ja  doch  lediglich  auf  den  Gedanken  an,  den  der 
Dichter  dem  Sprechenden  in  den  Mund  legen  will.  Der 
Optativ  wäre  jedenfalls  vorzüglich  geeignet,  sich  an  das 
vorausgehende  ci^  ocpikov  anzuschliefsen.  Aber  der  Spre- 
chende kann  sich  in  den  Fall  der  VFirklichkeit  verset- 
zen, und  dann  wird  allerdings  <iler  Konjunktiv  vorzu- 
isiehen  sein«  Stimmen  nun  aber  die  Handschriften  für 
yv^^^i  so  wird  es  freilieh  gerathener  sein  yftofjg  zu  schrei- 
ben, als  die  unsichere  Form  yrmtiq  (für  yvoifji)  unserem 
Dichter  zuzuschieben ;  nur  kann  man  das  angezogene 
Beispiel  nicht  ohne  Einschränkung  zur  Sicherung  des 
Konjunktivs  gebrauchen,  wie  Hr.  Sp.  gethan  hat. 

In  der  Stelle  U,  305  ff. 

•eheint  Hm.  Sp.  (S.  80  ff.)  haUy^ov  nicht  statthaft, 
Iheils  weil  hier  keine  weitere  Vergleichung  nothig  sei, 
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theils  weil  Quintus  überhaupt  dieses  Wort  nicht  ad- 
verbialisch  zu  gebrauchen  pflege.  •  Indem   er  es  daher 
zu  vertilgen  sucht,  schlägt  er  die  Konjektur  fttXof^oi  d/icS; 
xvaiiivotaiv  h   äXyan  vor,   ut^d   führt  einige  Beispiele 
auf,^  in  deneA  ebenfalls  h  aXyiai  vorkommt    Wir  w.oK 
len   diese    Konjektur    nicht    näher   untersuchen   (ims 
scheint  sie  höchst  unpassend,  denn  wenn  einer  einmal 
mit  den  Getödteten  zusammengeworfen  wird,  so  fragt 
es  sich  sehr,  ob  von  ihm  noch  ip  akytai  gesagt  werden 
kann);  wir  begnügen  uns,  zu  bemerken,  dafs  die  Vnl« 
gata  keinen  Grund  zu  einem  erheblichen  Zweifel  da^ 
bietet.    In  tuZa^ai  6ficS$   KTmfUyotg  haXlyxtor  stellt  sieh 
unverkennbar  eine  prägnante  Ausdrucksweise  dar,  die 
man   nicht    ohne   Leichtsinn   aufgeben    kann.     Wenn 
Quintus  sonst  gern  Ofuogzra/ieVoiai  xal  SXkoiq  sagt,  so 
folgt  noch  nicht,    dafs  er  überall  so  sich  ausdröcken 
mufs.    Wo  er  oiiSg  nicht  brauchen  konnte,  sagte  er 
ja  auch  (Aiyda  maiidvoiai  xal  äXkoig  (UI,  727),  oder  an- 
derwärts {Uta  xtaiiivotg  (V,  449),  avv  xrafUvoiaiv  (Sl^ 
377),   wie  denn   überhaupt  oficig  den   Gedanken  von 
a^cr  und  oftoi;  nicht  ausschliefst  (vgl.  V,  286^  hdduaa  8' 
OfiSq  xtvxjtaai  &otv6rx<x.  II,  217.   avw  ö*  ihuaoy  xavajriSii» 
jfccog,  jfre  xjifuata  novrov).  Wir  verbinden  daher  »ita&ai 
ouSg,  Ktafiivoig  haXiyxiov^  und  verweisen  wegen  xaiai' 
T^  —  oiiZ^  auf  IH,  16,  17.    Was  das  Wort  haUynQ^ 
als  Adverbium  betrifft,  so  gebort  eine  grofse  Engher- 
zigkeit dazu,  zu  glauben,  dals  Quintus  sich  nicht  erlao» 
ben  konnte,  mit  diesem  Worte  einmal  eben  so  su  ver- 
fahren, wie  mit  dXiyxtoq  (S;  82).     Wäre  ein  solcher 
Glaube  gegründet,  so  würde  es  jedenfalls  besser  an«, 
stehen,  xrafuVoiaiy  atdyiuov  zu  schreiben^   als  das  Wort 
wegsuemendiren. 

Wenn  aber  Hr.  Sp.  so  fleifstg  auf  Vecgieichung 
und  Beispiele  ausgeht,  so  können  wir  unsere  Verwua« 
derung  nicht  unterdrücken  über  die  Art,  wie  er  die 
Stelle  VII,  16. 

S.  142  ff.  (vgl.  S.  326)  behandelt  Das  Wort  ravror 
ist  nach  ihm  schon  deswegen  verdächtig,  weil  in  d^Q 
Büchern  die  Koronis  nicht  beigesetzt  erscheint!  der 
Verdacht  werde  noch  durch  den  epischen  Gebrauch 
vermehrt,  der  eine  solche  Krasis  nicht  gestatte.  Herr 
Sp.  glaubt  sofort,  dafs  das  r.  von  einem  Unkundigen 
hinsugesetzt  worden  sei,  indem  aixoq  bei  den  Epikern 
eben  so  viel  als  o  oi/rdc  bedeute;  ihm  scheine  daher 
die  Tilgung  jenes  r  medicina  ezpeditissima,  oder  wenn 
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man  dBeb  milsbilllge,  könne  man  fian^i^  schreiben. 
Man  sollte  denken,  Hr*  Sp.  habe  diese  Ansieht  nur  im 
Sefaerze  ansgesprochen,  da  er  sonst  gewohnt  ist,  auf 
weidänfige  Beweisführung  durch  Bebpiele  ein  Gewicht 
sn  legen.  Ohne  uns  bei  dem  vorgeschlagenen  fiax^iy 
aafzuhalten  (wofQr  Hr.  Sp.  vielleicht  mit  mehr  Aus« 
siefat  auf  Büligaog  unq>o%iQotai  %ur6v  nach  X,  6.  hätte 
Torsehlagen  können),  geben  wir  gern  zu,  dafs  es  aller». 

,  diDgs  besser  wäre,  wenn  wir  keiner  Krasfa  bedürften; 
ab«  es  wäre  doch  vorerst  zu  beweisen  gewesen,  dafs 
die  Adjektivform  avthv  als  Neutrum  für  aito  aufser  der 

I  Erasis  je  gebraucht  worden  ist,  ehe  man  an  eine  Aen- 
derong  der  Yulgata  denken  konnte.  Wenn  Quintus 
nicht  geschrieben  hat: 

SO  hat  er  hier  offenbar  die  ihm  geläufige  Form  tavtbep 
gewagt,,  um  so  mehr,  da  er  bei  Homeros  wenigstens 
für  die  Yerbindung  o  avto^  Beispiele  vorfand  (IL  Y,  396). 
Er  mufste  diese  Form  wählen,  weil  er  für  den  Gedanken, 
den  er  ausdrücken  wollte  und  für  den  Yers^  der  sich 
ihm  so  am  leichtesten  ergab,-  eine  adjektivische  Form 
addiig  hatte«  So  wagte  Quintus  auch  avtoQ  iyayi  ah" 
f^  tfdjrfaeo^—  i^f^M^O¥  (Y,  279)  und  so/  ^a  rig  o2d/i£- 
mg  iffia$9  &o$  Siiiuvcu  auv6v  (XIII,  445)  zu  sagen,  wo* 
Ar  er  icein  Beispiel  bei  den  alten  Epikern  hatte.  Es 
ist  awar  leicht,  diese  Formen  durch  Emendation  zu 
entfernen,  aber  schwer  zu  beweisen,  dafs  Quintus,  der, 
«flft  Anderes  nicht  zu  erwähnen,  äq  otpAov  als  Adver* 
ttom  gebraucht,  nicht  so  geschrieben  habe. 

Aber  abgesehen  von  diesem  störenden  Grundsatz, 
das  Ungewöhnliche  wegen  Mangels  an  Beispielen  zu 
tilgen,  müssen  wir  bekennen,  dafs  diese  Zusammenstel. 
luBg  des  Hrn.   Sp.  .  sehr  gediegene  Konjekturen  und 
.  Yerbesserungen  enthält,  welche  alle  aufzuzählen  weit- 
läufig  sein  würde.    Zu  bedauern  ist  es  nur,  dafs  in 
Folge  jenes  Grundsatzes  selbst  scharfsinnige  Exposi- 
tionen eine  gewisse  Jünvoloykt  nicht  immer  verbergen 
kSnnen.    8o*finden  wir  z.  B.   über  die  Worte  ia^Xa 
md  aXyta  noXXit  fioy^aa  S.  107  ff.  feine  Bemerkungen, 
wdche  geeignet  sind,  bei  Manchem  den  Glauben  zn 
cmgen,'  dafs  die  Konjektur   des  Hrn.  Bp.  ia^Xa  xai 
^ylaanoXXk  fioy^ioa  eine  zwingende  sei,  während  doch 
4ie  vorausgehenden  Worte:  ifx<o  d^  inl  yiJQtH  noXXw  xai 
«vjov  auf  die  richtige  Interpretation  des  lateinischen  Ue- 
1»ersetzers:    fluidem  multa^  secundas  et  adt/ersaä 


res  expertue  mmT  von  selbst  hinführen«  An  einer  an« 
dem  SteUe  YII,  382  ff.  S.  148. 

soll  vielmehr  geschrieben  werden  —  tc^^og  za2  wtiog 
dfia^aiy  da  Pauw  bemerkte:  duHus  est  dfiad^ai  fii^ 
vog.  Hr.  Sp«  setzt  hinzu:  ^^eque  ipse  intelligOy  qua* 
modo  quis'  alius  animum  sibi  possit  coUigere^  Wid 
man  am  Fufae  einer  Bildsäule  zwar  die  Adern  dei| 
Steines  unterscheiden,  aber  Sinn  und  Bedeutung  dei 
kolossalen  Werkes  nicht  erfassen  kann,  so  ist  es  oft 
auch  in  der  Sprache.  Hr.  Sp.  bleibt  bei  dem  nädisten 
Begriff  des  YerU  aQia&at  stehen  und  mufs  auf  diese 
Weise  freilich  die  gangbare  poetische  Figur  überse- 
hen, nach  welcher  der  Inhalt  Eines  Yerbi  nicht  für 
die  zwei  vorausgehenden  Nomina  ausreicht.  Eine  an- 
dere Reflexion  will  S.  286  xXiog  %ai  xvdog  onautoH  als 
nothwendig  nachweisen  in  der  Stelle  XII,  273. 

X€CTt(ßij<fofiak  Hy^o&iy  fmtov 

Hr.  Sp.  führt  mehrere  Beispiele  aus  Quintus  auf,  mit 
denen  er  beweisen  will,  dals  auch  hier  &d(füog  dkuXiog 
Mal  xudog  onaaau  zu  schreiben  sei.  Den  Beispielen,  in 
denen  ^dfaog  als  Grundlage  alles  Ruhmes  dargestellt 
wird,  läfst  sich  YI,  46.  u.  a.  beifügen.  Die  Ansieht 
des  Hrn.  Köchly  (S.  245)  können  wir  übergehen^  der 
einmal  ^d^aog  de  ßiipf  xai  xvdog  ondaati  und  ein  ander 
Mal  wegen  des  vorausgehenden  ^agaaUmg  vielmehr 
udQxog  de  &ebg  xat  xvdog  öndaaii  verlangt.  'Was  müssen 
sich  die  alten  Schriftsteller  nicht  alles  gefallen  lassen  f 
Aber  schwer  ist  es,  einzusehen,  warum  der  alte  Nestor 
nicht  sollte  sagen  können:  ^^ingrediar  audaeter;  m^ 
daciam  autem  deus  et  mde  eloriam  paraOtJ^  Es 
wird  dadurch  der  Gedanke  ja  nicht  aufgehoben,  dafs 
xZiog  (Siegesruhui)  aus  '^dq^og  (Afuth  und  Entschlosi 
senheit)  hervorgehe. 

Um  noch  eine  Stelle  gegen  die  Schärfe  der  ver* 
gleichenden  Kritik  zu  schützen,  führen  wir  XI,  272 
S.  an: 

JÜ<su  ytiQ  aXXa  n^lvaroros  toqfuttuicxttf* 

äCno  <f '  om  Z^ya  Tuiti^toy  ovn  thy    tiiXwß 

tt^ayoTtoy  ov  yaq  r»  fierar^intTat  yoos  aiyoc 

xsiyijs,  oynya  nQtSroy  in    ity&qa<tt  yttyo^UyoHf^yf 

ayd^daiy  Ij  noUtcciy,  inixUiffijTat  atfvxrt^ 

yifun$'  rp  cf'  vno  nayra  räfiiy  ^tyvd^et,  td  <f'  «iE». 

Ein  früherer  Erklärer  hat  hier  in  der  dritten  und  fünf* 
ten  Zeile  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der  Leseart  er- 
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hoben;  nach  ihm  sei  es  nnstatibaft,  eu  sagen:  Jka 
inufXtoGovo  v6ov  av^qmnoig  (so  allerdings  kann  man 
nicht  sagen!);  „man  erwarte  ein  Substantiyum,  wie 
n^Tfiog,  auf  welches  sich  das  ovtiva  besiehe.*'  Dies  lau» 
tet  ganz  plausibel^  wenn  man  die  Stelle  nicht  näher 
ansieht.  Hr.  Sp.  (8.  265  ff.)  sucht  dem  angedeuteten 
Uebelstand  absuhelfen  dadurch,  dafs  er  schreibt :'ov 
ydf  ri  fuxaxQinttai  fAOQog  aivbq  x^/ri/g,  ovtifa  ngmov  u.  s. 
f.  Diese  Konjektur  wird  dann  durch  Beispiele  gesi- 
chert (nämlich  fio^og  oW^*),  mit  dem  Zusatz:  ^^vdop 
mlvdv  tu  postkomerieü  me  legute  nön  memmi.^  Es 
gilt  immerhin  für  mülsig,  überflüssige  Konjekturen  nä- 
her SU  untersuchen,  wo  die  Richtigkeit  der  angezwei- 
felten Stelle  am  Tage  liegt.  Allen  Beispielen  zum 
Trotz  halten  wir  hier  ^d^o^  alvi>g  fiir  eine  Korruption, 
und  pioq  aivog  für  das  einzig  Richtige.  Wenn  sich 
die  Erklärer  die  Mühe  gegeben  hätten,  die  Bedeutun- 
gen des  Wortes  pdog.zu  überdenken^  so  würden  sie 
gefunden  haben,  dafs  es  hier  nicht  einfach  Sinn  bedeu- 
tet, sondern  Gedanke^  WiUe^  Ratk$ehltifsy  wie  nicht 
selten  schon  bei  Homeros.  Der  Sinn  dieses  Oedan* 
kenM  Ist  also  der :  .in  Nichti  perändert  Mich  ihr  #tor- 
rer  Baihschltife^  den  sie  einmal  den  Meneehen  bei 
Geburt  in  den  unfliehtaren  Faden  geepen^ 
So  geht  alles  in  der  Ordnung,  freilich  nicht  so. 


nen* 


wie  die  Erklärer  dachten.  Wenn  die  Mören  ander- 
wärts ^iatpaxa  yiyvofUvoMiw  biixkoiaano  (III,  756),  so 
kann  die  Schicksalsgöttin  einmal  gar  wohl  ihren  v6og, 
aiphg  zum  Inhalt  ihres  Gespinnstes  machen.  Was  sol- 
len wir  aber  dazu  sagen,  wenn  in  der  folgenden  Zeile 
Hr.  Sp.  im  Vertrauen  auf  einen  ähnlichen  Zweifel  ei- 
nes früheren  Erklärers  dvdQdaiv  ^  noXUaaiv  in  cn^dfniaif 
mqifoiiiaeiv  verwandelt?  Wie  können  die  Menschen 
bei  ihrer  jGeburt  mit  einem  solchen  Beiworte  bedacht 
werden!  Die  von  Hrn.  Sp.  beigezogenen  Beispiele  be. 
weisen  nichts  weitc^r,  als  dab  dq>ga8iig  hei  den  Epi- 
kern öfter  vorkommt.  So  aufffdlend  die  Worte  dpö^a- 
aiv  ^  noXkaaiv  bei  einem  anderen  Dichter  sein  würden, 
so  glauben  wir  doch  gerade  hier  den  Quintus  vor  uns 
zu  haben  und  wundern  uns,  dafs  Hr.  S]^.,  der  offenbar 
mit  Quintus  länger,  als  Ref.  «s  konnte,  umgegangen 
Ist,  ihn  (den  Quintus)  gleichsam  iv  Miifuvoif  zu  beunru- 
higen kern  Bedenken  tr^g.  Wir  sehen  nicht  ein^  war- 
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um  da,  wo  von  dem  Milsgeschick  eines  ganzen  Yolkei 
die  Rede  ist,  dem  Quintus  nicht  gestattet  sem  soUts« 
seiner  Betrachtung  des  Einzelnen  eine  solche  Erwei. 
terung  zu  geben,  zumal  da  die  rhetorische  Wiederholung 
von  äpSgiai  gerade  einen  disjunktiven  Satz  zu  begOih 
stigen  scheint. 

Gegen  manche  Konjekturen  des  Hrn.  Koehly  hat 
sich  Hr.  Sp.  mit  vielem  Scharfsinne  ausgesprochen, 
wie  z.  B.  S.  214,  wo  von  der  Stelle  IX,  83,  84.  ge- 
handelt  wird.  Die  Erklärung,  wonach  Hr.  Sp.  unter 
niti}fi  das  Vaterland  der  Feinide  Tcrsteht,  erweuet  ikh 
durch  den  Zusammenhang  als  die  einzig  richtige.  Der 
Angriff  Hm.  Köchly's  gegen  die  Worte  IX,  55. 

,  rvy  ff'  ojrr'  oq  evy*  UMts  ior  tdxos  oidi  a'  iyn  ntq 

scheint  In  der  Ordnung.  Man  kann  es  indessen  woU 
billigen,  dafs  Hr.  Sp.  (S.  212)  die  Verbesserung  ifwn 
zwar  gtttheifst,  ovdi  aber  noch  in  Schutz  nimmt.  Wenn 
aber  Hr.  Sp.  (S.  33)  die  Lücke  in  X,  130.  durdi  « 
al&iqt^  ausfüllt,  und  diese  Konjektur  (S.  237)  dem  asrf- 
qttoiß  des  Hrn.  Kocbly  vorzieht,  so  filrchten  wir  lebr, 
dafs  seine  Ansicht  sich  nicht  unterstützen  lasse,  wenn- 
gleich auch  ankiQiTov  keineswegs  wahrscheinlieh  ist 
Wer  die  vorausgehenden  Worte  fnfo^tv  d&qijoam  m* 
%ijhf&B  dki  SfX^vfi  ovfav6&iv  in  Betracht  zieht,  den 
muls  die  Rede:  dQtfidq  ydp  äyev  nöd-oq  ^Xüioio  a^wtipp 
mriovaw  an*  al&dffoq  als  die  matteste  erscheinen,  die 
man  sich  denken  kann.  Wenn  üyiv  richtig  ist  (wie 
es  schein^  so  llefse  sich  in  der  Lücke  Tielmehr  der 
Ruhepunkt  vermuthen,  wohin  die  Unsterbliche  von 
ihrer  Sehnsucht  getrieben  wurde,  z.  B.  inl  anioQf  was 
leicht  in  das  von  früheren  Ausgaben  dargebotene  ^^ 
Qixo  verdorben  sein  kann. 

Indem  Ref.  hier  seine  Betrachtungen  über  die  dan- 
kenswerthe  Leistung  des  Hrn.  Spitzner  schlielst,  ksno 
er  es  nicht  unterlassen,  die  Versicherung  zu  wiede^ 
holen,  dafs  ein  künftiger  Herausgeber  des  Quintus 
durch  diesen  Apparat  nicht  geringe  Bülfsmittel  gewon- 
nen und  dafs  die  streng  durchgeführte  Behandlongs* 
weise  der  zur  Sprache  kommenden  Zweifel  dieser  A^ 
heit  einen  Grad  von  Gründlichkeit  verliehen  hat,  wie 
er  ihr  vielleicht  auf  einem  andern  Wege  als  dem  der 
Konsequenz  nicht  zu  Theil  geworden  wäre. 

J.  Franz. 
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PAthiophische  Betrachtungen  der  Natur.  Von 
Kart  Snelly  Lehrer  der  Mathematik  an  der 
Kreuzschule  zu  Dresden.  Dresden,  1839.  bei 
O.  Fleischer.    IV.  215  S.    8. 

Die  Toriiegende  Schrift  zeichnet  sich  durch  Eigen- 
schaften aus,  von  denen  gerade  wegen  ihrer  Seltenheit 
SU  befurchten  steht,  dafs  sie  unter  dem  gröfserenwissen- 
adiaftliehen  Publicum  weniger  AuCmerksaialceit  erwecken 
werden,  als  dem  Buchlein  in  der  That  zu    wünschen 
Ist.    Eine  Arbeit,  welche  irgend  einen  Zweig  der  empi- 
rischen Naturwissenschaft  mit  einer  Entdeckung  berei- 
chert/sei  dieselbe  auch  noch  so  geringfügig  odel*  un- 
scheiabar,  kann  heut  eu  Tage  der  verdienten  Beachtung 
imd  Würdigung  auf  das  Vollständigste  versichert  sein. 
Minderen  Dankes  hat  sich  allerorten  der  philosophische 
Naturbetrachter  zu  gewärtigen ;« indefs  auch  ihm  wird 
sein  Publicum  nicht  leicht  fehlen,  wenn  er  entweder  von 
den,  Prämissen  einer  vorhandenen  philosophischen  Sctiule 
Ausgehend,  bestimimte  naturwissenschaftliche  Probleme 
im  Sinne  und  in  den  Formeln  jener  Schule  ausdruck- 
lich eu  lösen  sucht,  oder  auf  eigene  Hand  in  weiterem 
oder  engcrem  Kreise,  sei  es  eine  fest  in  sich  geschlos- 
sene Theorie,  oder  neue  und  frappante  Ideen,  die  zur 
Entwickelung  einer   solchen  Theorie  Hoffnung  geben, 
stabtellt.    Die  gegenwärtige  Schrift  befindet  sich  weder 
in  dem  einen,   noch  in  dem  andern  dieser  Fälle.    Sie 
ist  vielmehr  im  eigentlichen  Sinne  das,  als  was  sie  der 
Titel  ankündigt:  eine  philosophische  Betrachtung  der 
Natur ;  philosophisch,  insofern  sie  die  speculative  Idee 
als  subjective  Basis  ihres  Thuns   im  Hintergründe  hat, 
und  zugleich  sie  als  einzigen  und  letzten  Zweck  dieses 
Thuns  sich  vor  Augen  stellt,  dabei  aber  frei  von  den 
Fesseln  jeder  Art  von  Theorie  und  ohne  Anspruch  auf 
Gedanken,  die  man  im  gewöhnlicbeq  Wortsinn   neue 
nennen  könnte.    Im  Gegensaitze  gegen  beides  geht  sie, 
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unbeschadet  des  speculativen  Charakters  ihrer  Gesichts« 
und  Aiisgangspuncte,  wesentlich  nur  an  empirische^ 
Thatsachen  einher,  und  hat  ihr  Streben  darauf  gerieh» 
tet,  dieselben,  ohne  eigentliche,  systematische  Architek- 
tonik, zu  freien,  von  der  Idee,  welche  die  Seele  der 
Darstellung  ist,  beleuchteten  Gruppen  zu  verbiqden. 

Das  Ganze  der  Schrift  zerfällt  in  vier  Abhandlun- 
gen, von  denen  die  erste,*  einleitende,  den  „Standpunkt 
und  Zweck  dieser  Betrachtungen'*  auseinandersetzt.  In 
derselben  erklärt  sich  dier  Yerf.,  nachdem  er  anerkannt 
hat,  dafs  die  Aufgabe  der  philosophischen  Naturwissen« 
Schaft,  streng  genommen,  nur- er  füllt  werden' kann  durch 
eine  Untersuchung,  „welche  eine  Bekanntschaft  mit  den 
Gesetzen  der  höhern  Logik  und  Dialektik  eben  sowohl^ 
als  mit  den  wesentlichsten  Thatsachen  der  Natur  voN 
aussetzt*',  über  seine  Untersuchung  folgeudergestalt.  „Un-. 
sere  hier  vorliegenden  Betrachtungen  setzen  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  voraus.  Sie  leiten  keine  Ge- 
setze aus  reinen  Begriffen  und  ihrer  logbch-dialektisch 
bestimmten  Natur  ab,  und  geben  mithin  keine  philoso- 
phische Construction ;  sie  suchen  vielmehr  durch  eine 
Analyse  der  Erscheinungen  sich  in  das  Reich  der  Be- 
griffe zu  erheben.  Sie  gehen  auch  nicht  blos  von  ein* 
faclien  und  ursprünglichen  Phänomenen  aus,  und  setzen 
den.  empirischen  Zusammenhang  untergeordneter  Er- 
scheinungen als  bekannt  voraus,  sondern  sie  gehen 
überall  voil  den  naheliegenden  Thatsachen  aus,  und  su- 
chen das  in  denselben  liegende  ](iegriff1ich  Allgemeine 
herauszuziehen.  —  Der  Uebergang  aus  dem  Reiche  der 
sinnlichen  Anschauungen  in  das  der  Innern  Bedeutung 
derselben  und  ihres  Begriffs  kann  auf  diesem  Standpunkt 
nur  durch  mehr  oder  weniger  immittelbare  Intuition  be- 
werkstelligt werden,  und  das  Mittel,  die  einzelnen  Er- 
scheinungen in  einen  Zusammenhang  zu  bringen,  und  in 
ihrer  Verbindung  eine  Nothwendigkeit  nachzuweisen, 
ist  der  Zauberstab  der  Analogie*'.  Die  Klippe,  an  wel- 
cher Darstellungen  solcher  Art  so  leicht  zu  scheitern 
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pflegen,  ist  dem  Vf.  keineswegs  unbewurst.  Ifos  Schick- 
sal jener  denkwürdigen  Erscheinung,  welche  man  im  en- 
gern Sinne  mit  dem  Namen  der  Naturphilosophie  su  be- 
zeichnen gewohnt  ist,  wird  von  ihm  in  folgenden  Worten 
jfingedeutet:  „Unter  den  empirischen  Wissenschaften, 
deren  wesentlichen  Inhalt  die  neuere  Zeit  der  Specula- 
tion  vindicirt,  ergrift*  sie  zuerst  die  Naturwissenschaft, 
oder  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  dämmerte 
dem  philosophischen  Bewufstsein  zuerst  die  Ahnung  der 
Möglichkeit  einer  philosophischen  Deduction  der  concre- 
ten  Gesetze  des  Daseins.  Dafs  man  in  der  ersten  Freude 
und  Begeisterung  dieses  Fundes  sehr  tumultuarisch  zu 
Werke  ging,  dafs  man,  wie  Hegel  von  dieser  Zeit  sagt, 
die  M orgenrothe  der  Wissenschaft  mit  Taumel  begrüfste, 
war  nicht  zu  verwundern,  ja  fast  nothwendig,  da  die 
Entdeckung  zu  unermefslich  war,  als  dafs  nicht  die  Be- 
sonnenheit in  der  Begeisterung  aufgezehrt  werden  mufste*'. 
Ohne  übrigens,  diesem  gegenüber,  von  seinem  eignen  Be- 
streben, jene  Klippeii  zu  vermeiden,  viel  Redens  zu  ma- 
ehen,  vielmehr  mit  der  stillschweigenden  Andeutung  sei- 
nes Bewufstseins  über  diese  Verpflichtung,  die  in  den 
angeführten  Worten  liegt,  sich  begnügend,  zieht  derYf. 
aus  dem  angegebenen  Umstände,  dafs  „die  neuere  Phi- 
losophie von  der  philosophischen  Auffassung  der  Natur 
ihren  Ausgang  genommen  hat  und  die  wesentlichsten 
Ideen  derselben  von  der  philosophischen  Naturwissen- 
schaft, wenn  auch  nicht  geboren,  doch  ernährt  und 
grofsgezogen  worden  sind**,  den  Schlufs,  dafs  „philoso- 
phische Darstellungen  des  Naturlebens  vorzugsweise  ge- 
eignet sein  müssen,  den  Sinn  für  den  wissenschaftlichen 
Geist  unserer  Zeit  auch  bei  denjenigen  anzuregen,  wel- 
che sonst  dem  Gange  der  philosophischen  Entwicklung 
entfremdeter  sind";  und  erklärt,  dafs  „in  dieser  Absicht 
der  Belebung  des  philosophischen  Sinnes  im  Allgemeinen'*' 
auch  seine  vorliegenden  Betrachtungen  verfafst  sind. 

Solcher  „Betrachtungen"  nun  enthalten  die  hierauf 
folgenden  Abschnitte  drei  verschiedene,  nicht  unmittel- 
bar unter  einander  in  einem  verstandesmäfsig  nachweis- 
baren Zusammenhang  stehende,  wiewohl  durch  den  Geist 
der  Behandlung  und  die  allenthalben  zum  Grunde  lie- 
gende Gesammtanschauung  verknüpfte;  die  erste:  „lie- 
ber das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  des  Giftes  in 
<ler  Natur'*,  die  zweite:  „Grundlinien  einer  philosophi- 
schen Lehre  von  den  llfinerallen*',  die  dritte:  „Verglei- 
chende Charakteristik  der  Sinne".  Einen  Auszug  ver- 
tragen diese  Abhandlungen  nicht,  weil  das  Verdienst  der- 


selben lediglich  in  der  ei^enthümlichen,  eben  so  sinn* 
reichen,  als  lichtvollen  Zusammenstellung  der  Thatsa- 
eben  besteht,  durch  welche  die  Ideen,  die  ihnen  sämmt- 
lich  und  jeder  einzelnen  unter  ihnen  zum  Grunde  He- 
gen, beleuchtet  werden.  Auf  eigentliche  Neuheit  dieser 
Ideen  macht  an  und  für  sich  wohl  keine  dieser  Abband* 
luilgen  Anspruch;  es  sind  theils  die  der  Naturphiloso* 
phie  von  ihrem  ersten  Ursprünge  an  in  den  Schriften 
von  Schelling,  Steffens,  Baader  u.  A.  gemeinsamen,  th^ 
Ton  einzelnen  philosophischen  Naturforschem,  z.  B.,  was 
namentlich  die  der  ersten  Abhandlung  betrifft,  von.Cl 
H.  Schubert,  vorlängst  ausgesprochenen.  Dennoch  wagen 
,  wir  zu  versichern,  dafs  kein  für  philosophische  Naturbe- 
trachtung empfänglicher  Leser,  der  wissenschaftlich  ge* 
bildete  Sachkenner  so  wenig,  wie  der  nach  philosophi- 
scher Belehrung  begierige  Schüler  oder  Dilettant,  diese 
Aufsätze,  ohne  wohlthätige  Anregung  und  wirkliche  For- 
derung aus  ihnen  geschöpft  zu  haben,  aus  den  Händen 
legen  wird.  Diesen  Vorzug  verdanken  sie,  nächst  der 
gründlichen  Einsicht,  die  freilich  vor  allem  dabei  voraus^ 
gesetzt  wird,  keinem  andern  Umstände  so  sehr  als  der 
gebildeten  Darstellungsgabe  des  Vfs«,  der  in  ihnen,  — 
fast  scheint  es,  ohne  dafs  er  selbst  es  wufste  oder  wollte^ 
da  er  von  altem  absichtsvollen  Prunk  entfernt  und  überall 
nur  auf  die  Sache  gerichtet  ist,  —  in  der  That  an  ^ 
Muster  aufgestellt  hat,  wie  Untersuchungen  solcher  Art^ 
einem  mehr  populären,  als  streng  wissenschaftlichen 
Zwecke  gewidmet,  zu  behandeln  sind.  Durchaus  erfüllt 
von  dem  Geiste  einer  weisen,  wohlberechneten  Mäfsiguog 
gibt  er  sowohl  an  Thatsachen,  als  an  Gedanken  jjiberall 
nur  so  viel,  als  der  Gegenstand  und  der  Gesichtspunkt, 
in  welchen  er,  dem  Gegenstande  gegenüber,  den  Leser 
gestellt  wünscht,  es  verlangt.  Nur  der  einsichtige  Leser 
wird  gewähr,  wie  viel  gröfser  der  Schatz  sowohl  an 
Ideen,  als  an  Kenntnissen  ist,  über  -den  der  Yf  .  gebietet, 
als  den  er  in  seinem  Buche  zur  Schau  trägt,  und  in 
einem  wirklich  seltenen  Grade  haben  wir  an  ihm  d!^ 
Kunst  zu  bewundern,  welche  Klarheit,  Bestimmtheit  und 
plastische  Gediegenheit  der  Resultate  mit  dem  Nichtab- 
schliefsen  einer  Theorie  Innerhalb  der  gegebenen  Resul- 
tate, mit  der  Aussicht  vielmehr  in  die  Unendlichkeit  der 
weiter  anzustrebenden  er  zu  verbinden  weifs.  Dafs  dieser 
Ausbildung  der  formalen  Seite  des  Ausdrucks  und  des 
Vortrags  auch  die  Gediegenheit  des  sachlichen  Inhalts 
entsprechen  wird,  die  zweckmäfsige  Auswahl  der  beban- 
delten Gegenstände  zum  Behuf  der  Tergegenwärtigung 
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der  pbilosopJiiMhen  Naturanaiclit,  um  welche  es  dem  Vf. 
zu  tliuQ  ist,  und  der  Verein  von  geistvoller  Lebeadig- 
keit  auf  der  einen,  und  ruhiger,  von  Schwärmerei  ent- 
fernter Besonnenheit  in  dieser  Naturansicht  selbst  auf 
der  andern  Seite:  dies  wird  nach  dem  bereits  Gesagten 
der  sinnige  Leser  zUm  Yoraus  vermulhen,  und  bei  nä- 
herer Bekanntschaft  pit  der  Schrift  selbst  gewifs  be- 
stätigt finden. 

Da  wir  es  uns,  wie  schon  bemerkt,  versagen  müs- 
sen, auf  das  Einzelne  des  Inhalts  näher  einzugehen,  so 
wollen  wir,  um  von  der  Grundansicht  und  der  Ausdrucks- 
weise des  Verfs.  eine  etwas  nähere  Vorstellung  zu  ge- 
ben^  hier  noch  eine  prägnante  Stelle  auszeichnen,  tjs 
bildet  dieselbe  den  Schlufs  der  dritten  Abhandlung,  wel- 
che, als  „Grundlinie  einer  philosophischen  Lehre  von 
den  Mineralien*',  eine  vergleichende  Charakteristik  der 
Metalle  und  Edelsteine,  aU  des  am  meisten  hervortre- 
tenden Gegensatzes  im  Bereiche  der  mineralischen  Indi- 
vidualitäten, und  unter  diesen  wiederum  als  bevorzugter 
Repräsentanten  der  übrigen,  des  Goldes  und  des  l)ia- 
mantes  gegeben  hatte.  „Die  Chemie  der  unorganischen 
Natur  bleibt  vor  einer  fast  unzähligen  Menge  von  That- 
sachen  stehen,  welche  ihr,  als  Phänomene  betrachtet, 
einfach  und  ursprünglich  erscheinen,  und  von  denen  sie 
eine  Erklärung  oder  Begründung  zu  geben  nimmermehr 
versucht.  Die  einfachen  Stoffe  selbst  sind  lauter  sol- 
che Urphänomene,  bei  denen  alle  empirischen  Erklärun- 
ien  für  immer  stille  stehen.  Warum  die  so  oder  an« 
ers  gearteten  einfachen  Stoffe  in  der  Natur  sich  finden, 
warum  diese  oder  jene  zwei  einfachen  Stoffe  Verwandt- 
schaft, öder  was  man  für  dasselbe  hält,  elektrischen 
Gegensatz  haben,  und  andere  nicht,  warum  hier  eine 
Verbindung  lose  und  leicht  zerstörbar,  dort  fest  und 
«naufiöslich  ist,  dies  alles  sind  Fragen,  welche  die  Che- 
miker  nicht  blos  nicht  beantworten,  sondern  überhaupt 
gar  nicht  aufstellen.  —  In  das  Innere  der  Qualität  der 
einfachen  Stoffe  steigen  sie  nicht  hinunter;  diese  wer- 
den erklärt  für  Dinge,  welche  ein  für  allemal  äulserlich 
gegeben  sind,  und  deren  Eigenschaften  demnach  sowohl 
ab  Terwandtschaftskräfte  zufällig  erscheinen,  und  keine 
Begründung  zulassen.  Und  da  in  chemischen  V erbindungs- 
aeten,  wo  ursprüngliche  Qualitäten  das  Thätige  sind,  alle 
mechanischen  Erklärungen  zu  Ende  gehen,  so  werden  alle 
speciellen  Erscheinungen  der  Chemie  als  absolut  uner- 
klärlich betrachtet.  Wenn  man  nun  von  jedem  einzelnen 
einfachen  Stoffe  dör  Beihe  nach  erzählt,  er  hat  diese 
•der  jene  Eigenschaften,  und  mit  diesen  einfachen  Stoffen 
Terbindet  er  sich  nicht,  mit  jenen  aber  verbindet  er 
rieh,  und  diese  Verbindungen  haben  sämmtlich  wieder 
folgende  Eigenschaften,  — -  —  und  so  fort  und  fort  bis 
ana  Ende,  oder  vielmehr  ohne  Ende,  —  und  dies  Al- 
les Ist  BOy  weil  es  ist,  'und  ein  Grund  davon  kann  nicht 
ansegeben  werden,  —  ist  es  denn  nur  jemals  denkbar, 
dab  eine  solche  Sammlung  von  lauter  scheinbaren  Zu- 
fälligkeiten die  Aufgabe  der  wisseoschaftliciftn  For- 
achung .  ausmachen  und  die  Gränze  des  menschlichen 
Wissens  sein  solltet  Wenn  nun  hier,  wo  einfache 
Qualitäten  sich  thätig  zeigen,  alle  Ableitungen  der  Er- 
aehetnungen  aus  andern  Erscheinungen,  d.  h«  alle  em- 
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pirischen  Erklärungen  unmöglich  sind,  so  können  wi^ 
entweder  überhaupt  nie  etwas  Weiteres  wissen,  als  die 
einzelnen^  ganz  zufällig  erscheinenden  Thatsachen,  oder 
wir  müssen  von  den  Erscheinungen  zu  der  inneren  Be- 
deutung und  dem  Begriff  derselben  hinaufsteigen.  — 
Man  glaube  nicht,  dab  wir  die  Ausmittelung  der  That- 
sachen in  der  Chemie  für  etwas  Geringes  halten,  aber 
wir  sehen  darin  nicht  das  Ziel  der  Wissenschaft.  Wenn 
man  die/  Geschichte  dieser  Wissenschaft  verfolgt,  so 
sieht  man  mit  Erstaunen,  welche  Biesenarbeit  der 
menschliche  Geist  vollbracht  hat,  um  in  diesem  Gebiete 
die  reinen  Thatsachen  der  Natur  zu  Tage  zu  fördern* 
Aber  Alles,  was  durch  diese  ewig  denkwürdigen  Arbei- 
ten der  letztvergangenen  Jahrhunderte  gewonnen  wor- 
den ist>  beiteht  erst  darin,  dafs  aus  trüben  und  confu- 
sen  Phänomenen  klare  und  einfache, .  aus  unwesentli- 
chen und  bedeutungslosen,  wesentliche  und  bedeutungs- 
volle hervorgetreten  sind.  Aber  diese  nun  vorliegenden 
ursprünglichen  und  einfachen  Thatsachen  der  Natur  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  und  eine  Nothwendigkeit 
darin  nachzuweisen,  dazu  sind  alle  expcrimentalen  Un- 
tersuchungen unvermögend.  Dies  kann  nur  geschehen, 
indem  die  Erscheinungen  in  die  Begion  metaphysischer 
Begriffe  und  einer  geistigen  Bedeutung  erhoben  wer- 
den". — 

Weifse. 


XXXIX. 

Oenerale  der  Chtir^  Brandenburgitchen  und 
Königlieh  Preufsischen  Armee  von  1640— 1840, 
Eine  hi»toriiche  Uebersicht  ^ammt  vielen  einge^ 
Ufehten  urkundlichen  Notizen  ^  alt  JuheUchrift 
dem  vaterländischen  Kriegeheere  geweiht  von  Kurd 
Wolf  gang  von  Schbning.  Berlin  1840.  Lüde* 
ritx.    X  und  359  S.     8. 

Die  grofsartifce  Jobel-  und  ErinDerongsfeier  des  welthistori- 
scheii  und  besoooers  für  den  Prenfsischen  Staat  denkwttrdigea 
Jahres  Vierzig  der  letzten  Jahrhunderte  hat  eine  zahlreiche 
Menge  von  Jabelschriften 'verschiedenen  Inhaltes  hervorgerufen, 
ehe  diese  Freuden  der  Erinnerune  für  die  Gegenwart  dem  Preu- 
fiiiachen  Volke  durch  einen  herben  Schmerz  getrübt  ivurden» 
Das  vorliegende  Werk  ist  ein  Beitrag  zur  Feier  jenes  Jubelfe- 
stes in  Beziehung  auf  die  KiSnigl  Prenfs.  Armee,  und  reiht  sich 
daher  der  trefflichen  Schrift,  welche  im  Jahre  i639  die,  Presse 
verlfefs,  „das  Brandenburgisch -Preufsische  Kriegswesen  um  die 
.Jahre  1440,  1640  und  1740  Ton  H.  ton  GuMougt"^  mit  gleleber 
Bestimmung  an. 

Ohne  Zweifel  hat  auch  das  KSnigl.  Kriegsheer  unter  den 
Gliedern  des  Staates  mit  am  meisten  Veranlassung,  dankbar  des- 
sen eingedenk  zu  sein,  was  in  diesen  Jahren  zu  seiner  Begrün- 
dung und  Ausbildung  von  den  grofsen  Fürsten,  deren  Band  is 
diesen  Jahren  4>s  ZUgH  der  Herrschaft  erfafste,  begonnen  und 
vollendet  wurde.  Denn  der  Grofse  Churfürst  war  der  eiKcntlicbe 
Begründer  des  stehenden  Brandenburgischen  Heeres«  Die  mili* 
tärischen  VerhSltiiisse  des  Staates,  weiche  bis  dahin  nur  auf  dem 
entartetea  und  durch  verfinderte  Weise  der  Krieff8fiilirunfl;nnbraach«> 
bar  gewordenen  Lehndienste  der  Vasallen,  auf  uemLandesanfgebot 
und  auf  Söldnerheeren  beruhten,  welche  letztere  auf  Kosten  der 
Landstände  von  Zeit  zu  Zeit  angeworben  und  nach   davon  ge- 
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«achtem  Gebrauch  oder  nach  Verindemiig  der  politiachen  Cen- 
JHDcUreD  nieder  entlaseen  worden,  erhieUeo  durch  den  Churtlir- 
Bten  Friedrich  'Wilhelm  zuerst  die  Ansbildang,  tvelche  dem  Staat 
eine  gesicherte,  ja  f;länzende  Stellung  nach  Aafaea  Terhiirgte, 
«nd  im  Innern  eine  deichmäfaige  Verthetlong  der  daraus  en»  ach- 
senden Last  durch  Einführonf  geordneter  Krie^steuern  zuiiefs. 
Auch  in  der  Resieruugszeit  Friedrichs  I.  beivährte  sich  noch 
der  treffliche  Geist,  welchen  der  Cburfdrst  Friedrich  Wilhelm 
mit  seinen'  hervoTstechenden  FeMherrntalenten  dem  Bnndenbur- 

Jischen  Heere  eingehaucht  hatte.  Die  Regierung  Friedrich  W^il- 
eloM  I.  war  dann  zwar  ganz  eicens  eine  strengmiÜtärische,  und 
der  König  mit  groiser  Vorliebe  oem  Heerwesen  und  dem  Solda- 
tenstande zugethan;  doch  in  dem  langen  Frieden,  welcher  auf 
den  Krieg  gegen  Karl  XII.  bis  zum  J.  1740  folgte,  entartete  der 
Megerische  Geist  in  kleinliche  Kichtanaen,  und  die  Sorge  fiir 
-die  ideinen  Details  des  Dienstes  und  die  äufsere  Haltung  der 
•  Truppen  drohte,  bei  dem  hohen  Gewicht,  welches  darauf  gelegt 
.wurae,  die  Erziehung  wahrer  innerlicher  Krieg&tugeuden  und 
die  hCbere  Uebung  und  Ausbildung  des  Heeres  tlir  den  Krieg 
sanz  in  den  Hintergrand  zu  stellen.  Da  bestieg  im  J.  1740  den 
Thron  seiner  Väter  König  Friedrich  U.,  von  dem  schwer  zu  ent- 
ediei^en  ist«  ob  er  gröfser  als  Feldherr  aaf  dem  Schlachtfelde 
und  als  Bildner  des  Heeres,  oder  gröfser  noch  als  Staatsherr- 
acher  im  Frieden  war.  KSnig  Friedrich  H.  bildete  die  innere 
Einrichtung  des  Preufs.  Heeres  in  der  mannigftiltigsten  Weise 
irollkommener  aus  und  belebte  in  ihm  wieder  den  wahrhaft  kriege- 
lischen  G^ist  der  alten  Brandenburger.  Er  stiftete  z.  B.  die  Jä- 
^erkoips  und  führte  überhaupt  den  gröisem  Gebrauch  leichter 
Trnppenart  beim  Preufs.  Heere  ein;  «r  TergrÖfserte  bedeutend 
die  bis  nnf  seine  Zeit  höchst  geringfügige  Preufs.  Artillerie  und 
machte  zuerst  die  reitende  Artillerie  zu  einem  bleibenden  Be- 
standthcile  dea  Heeres;  auch  das  Ingenieurkorps,  so  wie  die 
Fontonnier-  und  Mineur  -  Abtheilungen  erhielten  durch  Friedrich 
II.  eine  angemessene  Umgestaltung  und  Erweiterung.  Besonders 
aber  machte  der  König  die  höhere  Ausbildung  des  Officierkorps 
zum  Gegenstande  seiner  besondern  Aufmerksamkeit,  indem  er 
nicht  blofs  die  Knast  des  practischen  Dienstes,  sondern  auch 
^sorgfältige  Studien  in  dem  theoretischen  Tbeil  des  Faches  und 
Überhaupt  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  von  demselben  yer- 
iangte,  und  zu  diesem  Bude  Bildun^sanstalten  eröfl'oete,  nament- 
lich Bibliotheken  und  wisseuächaftiiche  Vorträge  bei  den  lospec- 
tionen  anlegen  und  halten  lief»;  womit  er  gleichsam  die  Grund« 
läge  zu  dem  später  in  weiterm  Umfange  gediehenen  Militär-Uu- 
terrichtswesen  gelegt  hat.  Nicht  minder  wie  also  auf  die  Intel- 
ligenz richtete  der  König  seine  Sorge  auf  die  Stärkung  und  Be- 
-lenang  wahrer  sittlicher  Kraft  und  auf  die  Belebung  von  Pflicht- 
treue und  Ehrcefühl,  wodurch  der  Preufs.  Kriegsdienst  damals 
schon  eine  treffliche  Schule  für  die  Bildung  des  Preufs.  Matio- 
nakharakters  Überhaupt  geworden  ist. 

Wie  die  Gründung  und  Ausbildung  des  stehenden  Branden- 
bnrgisch- Preufs ischen  Heeres  Uberhauot,  ist  auch  die  Bildung 
4es  moderneu  Officierstandes  nn  den  Churfürs^n  Friedrich  Wil- 
iielm  und  an  den  König  Friedrich  II.  TorzUglich  anzuknüpfen. 
Eben  so  vorübergehend,  wie  die  frühem  Söldnerheere,  Haren 
jinch  deren  Oberbefehlshaber,  welche  man  schon  im  Anfange  d. 
17.  Jahrh.  mit  dem  Prädi^te  Gtneralt  bezeichnete.  Der  erste 
General  des  stehenden  Brandenbnrgiscben  Heeres  war  Harn»  Ca*' 
par  9,  Klitzing,  ein  gebomer  Brandenburger.  Aufser  diesem 
macht' der  Vf.  der  vorliegenden  trefflichen  Uebersicht  der  Brand.- 
Preuls.  Generalität  noch  55  Generale  Jius  der  Hegierungsperiode 
des  grofsen  Churfürsten  namhaft,  worunter  die  berühmten  Nur 
neu  .Sparr,  Derflinger,  Fürst  v.  Dessau,  Schöning  u.  a.  hervor- 
treten. Ueberhaupt  verzeichnet  der  Verfasser  die  Generale, 
4ie  in  den  300  Jahren  von  1(»40  bis  1840  der  Armee  als  Führer 
und  Muster  dienten,  in  12  Perioden,  oder- wie  der  Verf.  sich 
nach  einer  fast  üblich  gewordenen  Verwechslung  des  Sinnes 
dieser  Warte  ausdrückt,  in  13  „Epochen^,  indem  er  zuerst  die  in 
«Ine  jede  solcher  Perioden  fallenden  Generale  benennt,  das  Vi^ 
terlaad  derselben  anhebt,  wo  selbiges  zu  ermitteln  war,  und  den 
Beginn  der  Dienstzeit  «üt  4em  Genemlmajort-Rang,  ihre  Orden 


«nd  Ehrenseichen,  ihre  spfttere  Erhebung,  so  wie  das  Todeijtkr 
bezeichnet,  zugleich  mit  kurzer  Andeutung  ihrer  Verdieiute, 
wenn  noch  vorhandene  Patente  deren  gedenken.  Die  Gesammt- 
zaiil  der  also  namhaft  gemachten  Generale  des  zweifanodenjühri- 

Sen  Zeitraums  belauft  sich  auf  1621.  Nach  dem  VerzeicIiDint 
er  Namen  dieser  Männer  in  jeder  Periode  lüist  der  Hr.  Yf.  «1- 
dann  einen  Abschnitt  folgen,«  Moria  er  allgemeine  Bemerkuuges 
über  das  Charakteristische  der  vorgeführten  Periode  („Epoche^ 
hinzufügt,  die  Haupterscheinangen  aus  derselben  hervorhebt  om 
näher  erörtert,  uno  die  hervortretenden  Einzelnheiten  zu  sl^ 
meinem  Resultaten  zusammenfafst  oder  mit  anderweitigen  Noti- 
zen und  Nachrichten  über  die  gleichzeitigen  llmfjjestaltougen  und 
vei-änderten  Einrichtungen  in  der  Armee  vorzüglich  in  ADsehuog 
der  obersten  Befehlshaberstellen  in  Verbindung  setzt  Bei  den 
Rückblicke,  welchen  der  Hr.  Vf.  im  XIII.  Abschnitte  aaf  dit  ii 
der  zweiten  Periode  der  Regierung  Königs  Friedrich  II.  t« 
1750  bis  1763  ernannten  Generalmojors  wirift,  schaltet  er  SQg|eick 
ein  Namensverzeichniis  aller  im  siebenjährigen  Kriege  geblieb^ 
nen  oder  an  |hren  Wunden  gestorbenen  Generale  ein.  Es  wa- 
ren 2  Feldmarschälle,  5  General  -  Lieutenants  und  24  Genenl» 
Majors,  welche  den«  glorreichen  Ausgang  des  Krieges  aicbt  e^ 
Jebfcen.  Bei  dem  Rückblicke  auf  die  Zeit  von  1807  bis  1816  tbeitt 
der  Ur.  Vf.  die  erste  vom  Könige  Friedrich  Wilhelm  ill.  toU- 
zogene  Rangliste  vom  Officierkorps  des  Garderegiments  vom  'ii 
3mi  1S09  mit,  welche,  in  Absicht  der  aus  diesem  Regiment  ber- 
vorgegangenen  vielen  Generale  und  Officiere  von  Bedeatnsg,  u 
einer  interessanten  Vergleichung  mit  dem  Officierkorps  dei  gre- 
isen Grenadier-Regiments  des  Köuigs  Friedrich  Wilhelm  1.  auf- 
fordert, von  welchem  letzteren  der  llr.  Vf.  eine  gleichartige  li- 
ste vorlegt  Durch  die  8.  ^4  mitgetheilte  ordre  de  biUiUc 
ruft  der  Hr.  Vf.  auch  die  Namen  der  Befehlshaber  in  dss  (fc 
4ächtnifs  zurück,  welche  in  dem  denkwürdigen  Jabre  ltJi5  nit 
der  Armee  ins  Feld  marschirten.  Das  Werk  schlielst  eodlickj 
mit  folgenden  hieher  gehörenden  allgemeinen  Uebersichten :  1)1 
einer  Uebersicht  der  Kriegsminister  v.  J,  1808  bis  heute,  ofid  9  i 
einer  Uebersicht  der  Creneral-Gouvemeüre,  welche  in  Folge  der  | 
Begebenheiten  von  1806  und  nach  der  darauf  erfolgten  Reoi|iP' 
nisation  des  Heeres  in  einigen  Provinzen  ernanut  wurden,  0.1 
wie  3)  mit  einer  Uebersicht  der  commandirenden  Greueiale  d«j 
acht  Armeekorps,  welche  nach  der  Uersteilung  des  Friedess  is 
Stelle  jener  General-Gouverneure  in  den  Provinzen  ernannt  Wuhki.^ 
Diese  zahlreichen  interessanten  Zusammenstellungen,  iDVe^ 
bindung  mit  vielen  eingestreueten  lehrreichen  Notizen  und  sciiti^ 
sinnigen  Bemerkungen  und  neben  eingewebten,  ^n  dem  Tief- 
gefühle wahrhafter  patriotischer  Begeisterung  getragenen  6e* 
trachtungen,  bilden  einen  anerkennungswerthen  Beitrag  zur  ge- 
schichtlichen Kenntnifs  der  Militürverfassung  des  Prenis.  Staa- 
ten. Es  lag  im  Plane  des  Uru.  Verfs.,  sich  dabei  nur  auf  gut 
kurze  Bemerkungen,  ohne  alle  Austührlichkeit,  zu  beschrinkea 
Die  strenge  Durchführung  dieses  Planes  dürfte  zvvar  dea  neisleii 
Lesern  unsem  Wunsch  aufdrängen,  dafs  dem  Hrn.  Verf.  beUefet 
haben  möchte,  auf  die  wichtigern  Personen  und  Breignisie  ««* 
nigstens  eWas  ausführlicher  eiuzngehen,  als  geschehen  ist  Doch 
vermessen  wir  uns  nicht,  den^  Urn.  \f.  einen  Vorwurf  dareai 
zu  machen,  dafs  er  nicht  geneigt  war,  aus  dem  reichen  Schatii 
seiner  historischen  Samn»lungen  und  Forschungen  schon  jettt 
dem  Bublico  mehr,  als  bereits  geschehen  ist,  milzutheilen;  tt- 
mal  da  von  der  fruchtbaren  schriftstellerischen  Thätigkeit  dei^ 
Selben  vielleicht  für  die  Folgezeit  eine  ausführlichere  Geschicbtt 
der  Brandeub.-Preuls.  Generalität  zu  erwarten  sein  dürfte.  Wai 
vor  uns  lie^t,  legt  wenigstens  einen  Beweis  dafür  ab,  dab  dei 
Hrn.  Vfs.  Studien  in  diesem  Gebiete  denselben  zu  einem  so  00' 
fassenden  Werke  vorzüglich  in  den  8tand  gesetzt  haben;  desl 
es  kann  nur  das  Pcoduct  vieljähriger,  höchst  mühsamer,  gTSadtt* 
eher  und  umfassender  Sammlungen  sein.  Die  Angaben  des  v•^ 
liegenden  W^erkes  zeichnen  sich  durch  sorgfältig  erstrebte  Rieb* 
tigkeit  vor  den  früher  schon  vorhanden  gewesenen  Listen  od 
Verzeichnissen  Prenis.  Generale  hdchst  rühmlich  aus. 

A.  F.  Riedel 
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Bei  JHT.  £•  JBrönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

IStg^OIlillS»  Carl,  einer  der  gröfsten  Humanisten  des 
sechszehnten  Jahrlmnderts,  ein  Vorbild  aller  Studiren- 
den,  geschildert  von  Dr.  JoA,  PAii.  Krebi.  8  Bogen. 
8.   in  Umschlag,    geh.    ^  Thh:. 


Im  Verlage    der    Unterzeichneten  ist   erschienen 
und  zu  haben  bei  WFUh.  Menner: 

JDfe  m^lrbelthlere  Europa'««  »n  ^.  Graf 

K^terling  xmii  Pro#.  J:  d.  moMtut.  Erstes  Buch. 
Dieuiit.^rs;Q.4ieJ(leii4eji  Charwtere.  Gr.  &  Fein 
Veliupap.    geli.    Preis  2^  Thlr. 

Brannscliweiff,   AuRust  1840. 

V^riedrich  Vieweg  4-  Sohn. 


kl  Connniäsion  bei  Memh.  VoucHnttZ  Jun. 

in  Leipsig  ist  so  ebim  erschienen  und  in  allen  Bttch«> 
handlungen    des    In  -  und   Auslandes   zu    baben^    in 

Berlin  bei  Wf^lhelm  Besser: 

jPolitisichej  klrchUclie  nnd  literarische 
ZuistAltde  In  Deotoeliland.    Ein  jonrnaU- 

stischer  Beitrag  zu  den  Jahren  1838  und  1839.    Von 
FrüdrtcA  vofi  Fi0rencoure.   8.   brooli.  Preis  IfThln 


Durch  alle  Buchhandlungen  sind  von  uns  nß  he- 
Ziehen*:      ... 

Cour»  de   piilloBopliie,    fait   a  Pari» 
soa»  le»  aaspice»  dn  Gouvernement ; 

par  ff*  AArenSy  ancien  docieur  agr^ge  {Privat* 
doceni)  ä  tUnivernti  de  Göttin gen^  Professeur 
ord.  de  philoMopAie  et  de  droit  natural  al'Univer' 
Site  de  ßruxetles^  membre  du  ConseU  d^Admini^ 
stration.  2  vols.  In  8.  Paris,  1836—38.  3  Tldr. 
15  Sgr. 

Conra  de  droit  naturel  on  de  pliiloso- 

pitie  du  droit;  fait  d'apres  I'etat  actuel  de  cette 
science  en  AUemagne.  Par  le  Meme.  Un^'vol.  In  8, 
Paris,  1838—40.     2  Tlür. 

Bel^t  Werke  geben  eine  dem  Geiste  der  französigchen  Spra- 
che angfineiiBene  RchtToUe  Oarstellon^  lies  Krause'scliea  phi- 
losophischen Systems,  welches  selbst  lo  Deutschland  no«fa  wenig 
nach  seinem  Werthe  gewürdigt  ist.  Das  erstere  Werk,  la  wei- 
terer Entwickeiung  die  Vorlesungen  enthaltend,  welche  der  Ver- 
fasser im  Jahre  1834  im  Auftrage  der  franzönischen  Regierung 
hielt,  beschttftigt  sich  im  ersten  Man  de  mit  der  allgemeineB  An- 
thropologie, im  zweiten  mit  der  Psychologie  nnd  dem  obersten 
Theile  der  Metaphysik,  welche  letztere  nach  Ourchführnng  einer 


neuen,  alle  fieweise  für  das  Dasein  Gottes  zusammenfassesden 
höheren  Methode,  die  Lehre  Ton  Gott,  der  Natur  und  der  Menscli- 
heit  darstellt.  Das  zweite  W^eric  entwickelt  das  System  de« 
Rechts  und  stellt  eine  dem  Krause^schen  Systeme  eigentbUmliche 
Gesellschafts -Wissenschaft  auf,  welche,  auf  Theorie  und  die 
Ansprüche  des  Lebens  gestützt,  zu  einer  gründlichen  Priifa&jr 
auffordert.  Ein  anerkennendes,  ob|^leich  zum  Theil  abweiehenie 
Meinungen  auB8pr.echendea  Urtbeil  ist  über  diese  Arbeit  schon 
'von  mehreren  Seiten  )n  t>ents<Shland ,  namentlich  von  Mohl  is 
den  Heidelberger  Jahrbuch ern,  ausgesprochen  worden.  Das  er- 
stere AVerk,  in  Frankreich  mit  entschiedenem  Beifall  anfgenom- 
meli,  ist  in  Belgien  der  Hauptgegenstand  der  heftigsten  Angriffe 

{geworden,  , 'welch«)  v<ki  .'der  Icath^jiscben  Universität  und  Geist- 
jclikeit  gegen  den  Verfasser,  sowie  ge^eu  die  Universität,  der 
er  als  Lehrer  angehört,  ausgegangen  sind.  Es  diirften  daher 
diese  W«rfce  In  mthv  ala  einer.  Beziehsilg  auch  in  Dentsehl») 
in  einem  grb'lseni  Kreise  bekannt  zu  werden  verdienen. 

Leipzig,  im  September  1540. 

MrockhauM  «jr  Avenartus. 


Bei  Steffmund  SlchfHerher  in  Frankfort  a. 

M.    ißt   erschienen  und ,  in  allen  ßucfahaiidliiogeB  zu 
haben : 

Reise  in.  Abysisliileii  von  Dn  Ed.  tiuppdl* 

2  Bde.  u.  2  Hefte  Abbildungen.     1838   u.  1840.    Preis 
6Thhr. 

Neben  der  Naturgeschiehte  nnd  Geographie  von  Aegipten 
nnd  Abyssinien  sind  auch  deren  historischeu  und  politisebe« 
Verhiitlnnsen  und  namentlich  auch  ^em  Charakter  Mehemed  Ah^t 
umfao(^eiche  Darstellungen  gewidmet,  auf  soi^fältige  Untersa* 
chungeh  und  Beobachtungen  gegründet,  und  eanz  geeignet,  im 
Ißegens^^tz  zn  den  allgemeinen  .ttaisonnements  w  2«eitungeB,  eine 
klare  Ansicht  von  diesem  Gegenstande  an  geben. 


Bei  IPlifc.  Messer  in  Beiün  gind  erflcUenen: 
Zurel   Reden   des   KOnlgrfi^   Friedrlcli 

^l^illielm  IV9  vom  Throne  gesprochen  am  15. 
October  1840.  dem  Tage  der  Huldigimg  in  Berlin  (mit 
dem  Portrait  Sr.  Miy.)    broch.    Preis  5  Sgr. 


In  dem  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  eben 
erschienen  und  an  alle  gute  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes  versandt  iv;örden,  in  Berlin  bei 
nnih.  Messer  zu  haben: 

Die  honieriische  Theologie  in  ihrem  Zu- 

sammenhange  dargestellt  von  Cari  rriedricA  JVägeh' 
öttcAy  Professor  am  K.  B,  Gymnasium  zu  Nürnberg, 
Preis  1|  Thlr. 

Nürnberg,  im  September  1840. 

iFohann  JLdam  Stein. 


Gedruckt  in  Berlin  bei  J,  F.  Stiurcke. 
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XL. 


L  Die  Jeimten  und  der  Jesuttümus  ron  D.  Sylv. 
Jordan^  Professor  der  Rechte  zu  Marburg. 
Altona  u.  Leipzigs  1839.  heiJ.  F.  Hammerich. 

2.  Die  Moral  und  Politik  der  Jesuiten  nach 
den  Schriften  der  vorzüglichsten  Autoren  die- 
ses Ordens j  von  J.  Ellendorf.  Darmstadty 
1840.     Verlag  von  C.  W.  Leske. 

,  Die  Wiedergeburt  Europa'«  im  viersehnten  und  fiinf- 
seimten  Jahrhundert  brachte  neben  dem  nothinrendigen 
Fortseliritt  des  Guten  und  Wahren  so  viel  Yerkehrtes 
UBd  Falechea  und  diefs  mit  ao.  eindringender  Energie, 
dab  uns  die  Nachtseiten  der  neuern  Entwicklung  der 
Hensdiheit  als  organisirte  Welten  der  Luge  und  des 
Verderbens  erseheiben.  Ihre  Schöpfer  und  Bildner  wufs- 
ten  gar  geschickt  alle  Hebel,  welche  die  angebahnte 
Riehtmig  und  das  eigenthnmliche  Wesen  der  Neuzeit 
dariioty  an  das  Innerste  der  Menschennatur  anzulegen 
und  heut  lu  Tage  noch  giebt  es  der  Yerständigen 
Viele,  welche  sich  komplet  täuschen  über  den  Werth 
und  die  Bedeutung  der  in  Frage  stehenden  negativen 
M&chte,  die  doch  nunmehr  Jahrhunderte  lang  unter 
Einem  und  demselben  Namen  die  Förderung  der  ihrer 
Natur  nach  harmlosem,  substansiellen,  gebtigen  und 
sittlichen  Interessen  eludiren  und  im  Bewufstsein  einer 
fiberiegenen  Reife  der  im  Schweibe  des  Angesichts 
ringenden,  jugendlichen  Menschheit  das:  "EiXfivtg  ad 
naidiil  bobnmuthig  zurufen«  Es  leuchtet  ein,  dafs  hier 
von  der  Oesellschafi  Jesu  die  Rede  ist.  So  tief  in 
die  kirchlichen,  politischen  und  socialen  Zustä|ide  des 
neuem  Europa  verwachsen,  so  oft  geschmäht,  verklagt, 
verfolgt,  cur  Thüre  gewiesen,  vernichtet,  hat  sie  sich, 
ein  Pbonix,  wieder  erhoben,  ihre  Hände  vor  den.  Augen 
der  Menge  in-^Unsohuld  gewaschen  und,  an  wahrhaft 
tem  Geiste  erstorben  und  todi,  eich  erfredit,  das  leben« 
dige,  das  in  der  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung 

UM.  /.  yn$i€n$eh.  Kritik.  J.  1840.    II.  Bd. 


Stehende  Geschlecht  eu  meistern.  Wann  wird  die  ganze 
Kraft  und  Macht  der  neueuropäischen  Volksgeister  sich 
waffnen  und  sie  für  immer  vernichten? 

Man  behauptet  mit  Unrecht:  die  Reformation» habe 
den  Jesuitenorden  hervorgerufen,  als  nothwendige  Re- 
aktion gegen  sie  selbst,  als  Säule  und  Schutzwehr  der 
zerfallenden  Herrlichkeit  der  Hierarchie.  Der  Jesuiten- 
orden kann  so  nur  dann  neben  der  Reformation  ge- 
nannt  werden,  wenn  man  diese  selbst  aus  ihrem  höhern 
Prinzipe  ableitet  und  begreift,  aus  welchem,  als  dessen 
Verkehrung^  der  Jesuitenorden  hervorgegangen  ange- 
sehen werden  muFs:  er,  ausgerüstet  mit  mehrMuth  und 
Thatkraft,  bei  weiter  angelegtem  Plane,  als  in  ihrem 
Beginne  die  Reformation,  welche  nach  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  eher  als  ein  Naturgewächs  des  deut- 
schen Geistes,  denn  als  aus  freier  Ueberlegung  und 
systematischem  Zusammenhalte  ihrer  Genossen,  die, 
wie  sie  selbst  bekannten,  nicht  anders  konnten^  ge- 
schaffen, gelten  darf.  Die  eigi^ntlicbe  Konstituirung 
und  architektonische  YoUendung  der  Reformation,  im 
Geiste,  der  sie  hervorrief,  scheint  einer  spätem  Zeit 
vorbehalten  zu  sein. 

Man  kann  aber  nicht  allein  sagen,  der  Jesuitenor- 
den  ist  die  auf  den  Kopf  gestellte  Reformation,  er  ist 
auch  theil weise,  so  wunderlich  es  klingen  mag,  iden- 
tisch mit  ihr.  Er,  trat  der  Rehabilitation  des  Kultus 
der  Antike,  dem  absterbenden,  römischen  Hierarchis- 
mus,  der  geistigen  Indolenz  und  dem  Unglauben  der 
Päpste,  dem  Verkommen  alles  religiösen  oder  für  reli- 
giös geltenden  Interesses  entgegen  und  wirkte,  freilieh 
mit  Waffen  der  Endlichkeit,  für  das  Dasein  und  die 
Entwicklung  der  romisch  -  katholischen  Kirche  regeue- 
rirend.  Er  nahm  die  thatsächlich  untergegangene  Hier- 
archie in  sich  auf  und  setzte  s|ch  an  ihre  Stelle ;  er 
hob  sich  liber  den  Papst  und  machte  seiner  Infallibili- 
tät  ein  Ende,  wofür  wir  unten  sprechende  Belege  an- 
führen.   Negativ   ist  das  Prinzip   der  Reformation  im 
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JesuitenordeD,  darum^  weil  von  ihm  alle  geiitigen  imd 
sittlichen  Mächte,  in  deren  Dienst  und  aus  deren  YoU- 
macht  sie  die  Restauration  der  Kirche  und  die  Wi#* 
dereinsetzung  der  Gemuther  und  Geister  in  ursprüngli- 
che Rechte  bewerkstelligte,  in  ihrer  Ab8b*aktiati  und 
Negativität  gefarst  und  als  solche  für  das  Werk  der 
Erziehung  der  Menschheit  festgehalten  und  Terwendet 
sind,  daher  denn  auch  bei  der  polaren  Entgegensetzung 
nnd  Verwandtschaft  der  Prinzipien  der  Reformation 
und  des  Jesuitenordens,  das  reformatorische  Prinzip  in 
seiner  Entartung,  als  blos  verständige  Ansicht  des 
Cliristenthums  oder  als  blofse  GefuMereligün  utyf 
FerxicAtleütung  attf  die  Vernunft  der  SaeAe ,  mit 
dem  jesuitischen  Prinzipc  sich  identifizirt^  anderer  Seite 
aber  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  das  positive,  refor* 
matorisch«  Prinzip  im  Jeeuitismus  nach  seiner  Ersebei- 
nung  und  Verwirklichung  yorhanden  ist. 

Die  VTelt  der  Neuzeit  ist  eine  gährende,  kochende, 
thatenschwangercf  voll  negativer  Elemente;  sie  ist  die 
Welt  der  Subjektivität^  und  %v>at  diese  als  der  he- 
fiex  aus  aller  Jenseitigkeit  in  das  diesseitige  Be» 
seufstsein»  Die  Subjectivität,  als  unterscheidendes 
Moment  der  Neuzeit,  wird,  so  oft  fabch  gefafst,  al$ 
eine  blos  verstandige,  berechnende,  reflektirende.  Die 
Entfesselung  der  Subjektivität  um  der  Subjectivität  wiU 
len,.wie  sie  der  dreifsigjährige  Krieg  und  die  französi- 
sehe  Revolution  sahen,  welchen  Bewegungen  Niemand 
das  innerste  Prinzip  der  Neuzeit,  gleichviel  in  seiner 
positiven  oder  negativen  Gestalt,  abstreiten  wird,  isrt 
mit  Nichten  etwas  blos  kalt  Verständiges,  Räsonables* 
Daist  auch  Thatkraft,  wilde  Thatkraft,  welche  sich 
der  Thatkraft  entgegensetzt  *). 

Näher  scheidet  sich  diefs  Prinzip  der  diesseitigen 
Subjektivität  in  das  der  abstrakten  und  konkreten  Sub^ 
jektivität,  der  selbstsüchtigen,  auf  sich*  gestellten,  reflek« 
tirtept  teleol9gi8chen  und  geisterfällten  sittlichen  Sub-* 
jektivität  i  etwa  entsprecjiend  der  alten  Unterscheidung 
des  Himmels  und  der  Erde.  Die  abstrakte  Subjektiv!* 
tiU  —  sie  heilst  abstrakt,  weil  sie  den  unendlichen  In- 
lialt  de«  Geistes  und  der  Sittlichkeit  nicht  hat,  ist  aber 


*)  Eine  blos  verständige,  berecbnende  Politik  ist  auch  in  an« 
Sern  Zeiten  so  sebr  am  unrechten  Ort  und  hat  iu  den  jüngl 

,sten  l^ärmen,  welche  Europa  bewegten,  fiber  Deutschland 
so  viel  Jammer  gebracht,  der  erst  beschworen  ward)  als  man 
der  Begeisterung  die  fiegeisterang,  der  Tfaat  die  That  ent- 
gegensetzte. 
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als  so  abstrakte  nichts  weniger^  als  eine  blos  innerli- 
ehe, formelle;  sondern  sie,  hat  den  ganzen  Inhalt  der 
endlichen  Welt  und  ihrer  Besiehungen  und  Zwecke 
sum  Inhalte.  Sie  steht  mitten  inne  in  dieser  Midlichen 
Welt;  bezieht  sich  auf  sie,  sie  a^r  sieh;  dne  wahrhaft 
gottlose  Welt,  die  nichts  hat,  als  die  endlichen  Glieder 
der  Beziehung  und  diese  endliche  Beziehung  selbst; 
eine  Welt  endlicher  Zwecke  und  nichts  als  endlicher 
Zwecke,  für  die  der  Mensch  seine  ganze  Subjekttritit 
einsetzt.  Ab  dieses  endlichen  Bewulstseius  schärfster 
Ausdruck  erscheint  der  Jesuitismus;  seine  Dialektik  H 
an  ihm  selbst  gegeben,  hat  sich  theoretisch  vollendet, 
aber  noch  nicht  geschichtlich,  denn  er  ist  auch  Thst* 
suche  und  deren  immanente  Dialektik  ist  nur  die  Thal» 
Sache.  Im  Staate  erst,  wenn  dort  die  wahrhaft  sittlichen 
Mäehte  eingedrungen  und  zur  Gewalt  gekommen  shid, 
findet  er  seinen  voUkommnen  Untergang.  Dafs  ißi  kon* 
krete,  der  sittliche  «Geist  sein  wahrhafter  Widersacher 
ist,  das  weils  der  Jesuitismus;  er  weifs,  daCs  er  Voa 
dessen  Hand  sterbeq  werde ;  daher  die  Todtfeindschsfe, 
die  er  auf  ihn  geworfen  hat.  Das  abgelaufene,  zomeiit 
perständige  Jahrhundert  konnte  den  Jesuilismus  nicht 
bewältigen.  Mit  der  Waffe  des  Geistes  mub  dieis^gflin« 
gen  und  mit  soleher  wird  Deutschland  fortan  streiten. 
Als  der  Jesuitenorden  auftrat,  hatte  die  rdmische  Kii^ 
che,  in  deren  Dienst  er  sich  sofort  begab,  all'  den  Hei» 
ligenschein  verloren,  der  aus  dem  Jenseits,  aus  dsl 
Himmels  Hoheit  tausend  Jahre  lang  auf  sie  gefaUsn 
war.  Nun  unternahm  es  derselbe  Orden,  diesen  Glaas 
zu  retten,  indem  er  das  Wesen  der  Kirche  in  die  Fem 
der  Neuzeit,  in  die  Form  des  diesseitigen  Bswufs^ 
seine  fafste^  dieses  Bewubtsein  aber  nicht  als  das 
unendliche,  wie.  es  der  Refonnation  aufging,  sondenr 
als  das  empirische,  endliche;  die  Kirche,  das  fr&heie 
Organ  des  unendlichen,  aber  jenseitigen  BewulstieiaSy 
hörte  so  auf,  Kirche  su  sein,  sie  war  nicht  mehr  der 
übersinnliche  Gegensatz  gegen  die  sinnliche  Weh  und 
Uire  Zwecke,  aondem  sie  hatte  sich  mit  dieser  unali« 
eben  Welt,  ihren  Zwecken  und  ihrem  Bewiibtsein  idea» 
üfizirt  DiQ  endliche  That  setzte  sich  der  endlidwD 
That  entgegen«  Ein  iMuee  Rom  entstand,  das  frikere 
zahlte  nur  nebenbei;  das  bewegende  Prinzip  hatte  sieh 
in  die  neue  Form  geflüchtet.  Diese  neue  Form  aber 
war  der  Jesuitenorden ;  der  Priester  ist  nur  nebeobsl 
Priester  $  er  ist  auch  Diplomat,  Kammerdiener,  Kauf- 
mann, Scharfrichter.     Seine  Hebel  sind  alle  Hebel  der 


MdUchen  Wek:  Yeratand  und  Tbackraft^  List,  LGge 
«nd  Gemdt.  So  sehr  ftetn  PriBsi^  eia  bereohnende« 
»I9  «•  würde  man  rieb  doch  täusoheDf  wenn  mau  es 
Itir  ausseUieisIiebberechneiid  hielte.  Denke  man  4^€b 
«n  den  wild  sluffmbchen  Charakter  •  der  romanischen  . 
V4Hka%  der  mit  dem  Jesuitenorden  so  enge  verwnohsu 
Sein  Deutscher  braohte  es  je  £um  Jesuitengeneral.  Les't 
aar  die  Diatriben  der  heiligen  YjLter  in  ihren  Moral, 
dieologieen  und  politischen  Schriften,  was  das  von 
Blut*  und  Mordlust  giert,  und,  V9«ad  auch  jeweilen 
diese  Ehfw&rdigen  mit  der  Welt  sich  arrangiren,  eu- 
melst  treten  sie  doch  2erstömid  und  vernichtend  gegen 
das  Bnfgegensteliende  auf»  Man  schlägt  noch  immer 
die  Kraft  des  Jesuitenordens  au  gering  an,  und  bewahrt 
grobe  Arglosigkeit  seinen  Umtrieben  gegenüber» 
man  mmnt,  er  habe  es  nur  mit  erstorbenen  För« 
utid  ihrer  Vertretung  zu  thun;  er  rüste  sich  nu^ 
mit  Eselskuinbacken  und  andern  Todtengebeinen  aus 
dem  Friedhof  einer  b^rabenen  Zeit,  er  kämpfe  mit  den 
Waffen  einer  verkommenen  Kraft,  —  gerade  das  Ge* 
geath^  er  ^  kämpft  mit  der  ganzen  Energie  des  Frin* 
sipe  der  Neuseüi  dieses  Prinzip  aber  verkehrt  in  seine 
Negativität,  und  darum  so  ge£ahriicher.  Wie  die  posi» 
Üve,  eubstaniielle  Welt  in  klarer  Erkenntnils  und  gu«. 
tem  Wollen,  energischer  geworden,  so  auch  ihr  Gegen* 
eeCx;  nnd  an  ihm,  der  sich  so  bestimmt  fafst  und  s6 
konsequent  durchführt,  hal>en  wir  die  Ausdauer  und 
Kraft  stt  ermessen,  welche  erforderlich  ist,  um  den  Bub# 
stanTJellon  Gehalt  der  Zeit  in  das  Leben  und  die  That 
der  Gesehichte  su  übersetzen.  Im  Aufkommen  des  jesui* 
tieoiien  Prinzips  sehen  wir  haüptsächlic'h  ein  Auf  kern« 
men  des  Prinzips  der  romanischen  Völker  über  die 
gemauschen;  dmr  Selbstsucht,  wie  der  Gewalt  und 
des  rohen  Herrseherthums  über  das  germanische  Ele* 
meat,  welches  in  tieferer  Erkenntnifs  der  übersinnlichen 
Welt  und  in  gesitteterer  Yerfassung  des  otfentlichen  Le« 
bens  sn  suchen  ist«  Die  ununterbrochene  Wanderung 
Jsnes  Prinzips  aus  Rom  nach  Deutschland,  seioe  Ueber» 
Siedlung  dahin  aus  Frankreich  unter  Ludwig  XIV^,  seine 
Explosion  in  der  franzüsischen  Revolution,  und  die  wie- 
der erstehende  Macht  des  tuuen  Roms,  diefs  Alles  sind 
Zeiehen  der  Zeit,  die  sich  Jeder  deuten  kann.  Es  mag 
wohl  geschehen,  dafs  es  auf  die  geistige  Saat  abgese* 
ben  ist,  die  Deutschland ,  seif^  einem  Jahrtausend  gesät 
hat  Und  wie  willig  fügen  sich  schon  Jetzt  wieder  deüt* 
sehe  Staaten  unter  das  Joch  des  Romanenthums!  Es 
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mag  uns  eine  Charte  -  Verittf  oder  einen  Ji?suitenbaM> 
ehismus  bringen :  immer  ertödtet  es  das  Gemtaitißn^humi 
das  sich  gerade  jetzt  mit  aller  Kraft  ulid  Macht  dsi 
Gedankens  und  der  That  waffnen  sollte. 

Beide  Schriften,  der^n  Anzeige  hier. feigen  soU^ 
ergänzen  sich  gegenseitig.  Hrn«  Jordan^s  Schrift  b^ 
handelt  zunächst  und  ausführlich  die  Konstitnirang  des 
Ordens  und  seine  Beziehung  nach^  Aufsen,  sie  betiacliP 
tet  ihn  als  Staat^  wie  er  sein  Gebäude  unter  die  aindem 
Staaten  und  Gemeinwesen  der  Neuzeit  gestellt  hat; 
Der  Yerf,  ist  iJurist  und  seine  klare,  durcfadringettdi 
Auffassung  des  ThatsächUehen  komnit  •  ihm  sehr  zu  statr 
ten$  hätte  er  nur  bei  Zeichnung  des  Bildes  der  Geselle 
Schaft  und  in  Verarbeitung  seines  neiobep  Mat^iale 
eine  bessere  Ordnung  und  einen  logischeren  Gang  eint 
gebaUen.  Hr.  EUendorf  verbreitet  sich  über  die  Lehre 
der  Jesuiten  in  Bezug  auf  Moral  und  Politik;  er  stellt 
das  theoretische  Gebäude  der  Jesuitenmoral  hin,  ohne 
ihm  irgend  eine  fremde  Form  geben  zu  wollen,  «md 
theilt  die  Lehre  der  ehrwürdigen  Väter  zumeist  nach 
ihren  eigenen  Worten  mit. 

Hr.  Jordan  berichtet  zuerst  über  die  Entstehun|( 
des  Jesuitenordens.  Diese  anlangend,  so  ist  es  charak^ 
teristisch,  dafs  in  den  äufsem  Thatsachen»  weichte  sie 
hervorriefen  und  begleiteten^  fast  alle  die  Hauptmo» 
mente  seines,  später  so  reich  und  manniclif altig  ent* 
wickelten  Lebens  sich  spiegeln.  Den  ersten  Grund  der 
Gesellschaft  legte^  wie  bekannt  Jnigo  {Igtuttius)  Ja* 
gmesy  nach  seinem  väterlichen  Stammgute  IjO)0la  ge« 
nannt,  ein  spanischer  Edelmann,  der,  bei  manchen  Aui- 
lagen  und  einem  heftigen  Temperamente,  einem  festeil 
Willen  und  ungezügelten  Ehrgeize,  als  Edelknabe  früh^ 
zeitig  mit  den  üppigsten  Lebensgenüssen  bekannt  gewor« 
den,  später,  nachdem  er  sich  auf  Kriegszügen  und  iil 
Feldlagern  umgetrieben,  am  FuCie,  den  «ne  Kanonen*> 
kttgel  zerschmetterte,  verwundet,  während  einer  langen 
«hd  schmerzhaften  Kur  in  die 'Legende  der  Heiligeil 
sich  vertiefte  *),  wodurch  in  ihm,  unter  himmlisdien 
Visionen,  eine  völlige  Sinnesänderung  und  der  Ent^ 
sdilufs  bewirkt  wurde,  als  Ritter  der  Jungfrau  Maria 


*)  Die  Balle,  welche  die  JCanonisatien  Lojolas  a«sepricbt,  ge^ 
steht  za»  -dafii  er  auf  dem  RraDkenbette  zuertt  weUUcbf 
Bücher  (Romane  %)  verlangt  vnd  daik  man  ihm  erst,  da  diese 
nicht  anfeatreiben  waren,  geistliche  gegeben  habe.  Bio.« 
selbe  Bulle  nennt  Luther  teterrimtun  monstrum,  das  seheufl^ 
liebste  Ungeheuer. 
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«!he  neue  Bahn  dei  Ruhms  zu  betreten.  Für  das  Feld 
winer  frühem,  irdiaohen  Liebesfahrten ,  auf  welchen 
ihn  ein  angenehmes  Aenfsere  empfahl,  suchte  er,  kör- 
perlich entstellt,  wie  er  war,  einen  übersinnlichen  Bo* 
den.  Eih  Kreuzzog  nach  Jerusalem  sollte  die  neue 
Aere  seiner  Thaten  eröffnen.  Er  verläCit  das  väterii^ 
che  Haus,  zieht  nach  dem  Morgenlande  und  kommt 
wohlbehalten  am  helligen  Grabe  an.  Eii^  Streit  mit 
dem  Provinzial  der  Franziskaner  ndthigte  Um,  Jerusa- 
lem bald  wieder  zu  verlassen,  ohne  einen  Muselmann 
bekehrt  zu  haben,  und  er  ehtschlois  sich,  seinen  Be- 
kehrongseifer  an  den  Christen  zu  versuchen,  dazu  auoh 
die  nöthigen  Kenntnisse  zu  erwerben«  Ohne  sonderli- 
chen Erfolg  begann  er  zu  Barcelona  unter  kleinen  Kna- 
ben die  Elemente  der  lateinischen  ^Sprache  zu  erlernen; 
■eine  ake  unordentliche.  Lebensart  fängt  wieder  an; 
während  der  Erklärung  der  Grammatik  schweift  er  fan 
Himmel  und  auf  himmlischen  Abentheuem  umher.  In 
Aleala,  Salamanca,  wo  er  studiren  soll,  bringt  ihn  sein 
ungebildeter  Bekehrungseifer  alsbald  in  harte  Kollisio- 
nen mit  der  Geistlichkeit;  er  wird  darum  aus  der  ho- 
hen  Schule  entlassen  und  in's  Gefangnifs  geworfen; 
daraus  entflieht  er  und  geht  nach  Paris,  wo  er  trotz 
seiner  Unkenntnifs  in  den  theologischen  Wissenschaf- 
ten Bufspredigten  fortsetzt,  nach  angedrohter  Rut)ien- 
cfiohtigung  aber  davon  abstehen  mufs.  Indessen  hatte 
«r  sich  seinen  eigenen  Lehrbegriff  gebildet;  er  glaubte 
nach  achtzehnmonatliohen  Studien  in  Pi^ris  eines  fer- 
neren Unterrichts  nicht  zu  bedürfen  und  nahm  das  Be- 
Icehrungsgeschäft,  das  er  aus  Furcht  Tor  der  Ruthe  eine . 
Zeit  lang  ausgesetzt  hatte,  wieder  auf.  Seinen  Haupt- 
plan, Stifter  einer  neuen  Gesellschaft  zu  werden,  gelang 
ihm  jetzt  zu  verwirklichen;  er  gewann  sechs  Anhän- 
ger, und  verband  sich  dieselben  durch  ein  feierliches 
Clelübde  zu  einem  zweiten  Zuge  nach  Jerusalem  oder 
SU  einem  ersten  nach  Rom,  wo  sie  eich  dem  Statthal- 
ter Christi  zu  Füfsän  werfen  und  ihm  ihre  Dienste  in 
allen  ^  Geschäften  des  heiligen  Stuhls  anbieten  wollten. 
ßie  Ikitemebmung  auf  Jerusalem  schlug  fehl;  und  die 
Menverbtindeten  zogen  nach  Rom.  Auf  dem  Wege  da- 
hin erschien  vor  dem  Lojola  Gott  Yater  mit  seinein 
fiohne  und  empfahl  diesem  die  neue  Gesellschaft  und 
ihren  Stifter,  worauf  Christus  zu  Inez  ibprach:  In  Rom 
mit  ich  dir  gnädig  sein!  Eine  ähnliche,  himmlische 
j^rscl^einung  in  der  Höhle  von  Manresa  überbrachte 
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ToUends  die  Ordensstatuten,  der  Papst  verlidi  ihnoi 
seine  Sanktion  und  der  Grund  war  gelegt  zu  dem  Ge^* 
bände,  das  die  Menschheit  seit  drei  Jahrhundwten  stsa-» 
nend  bald^  bald  mit  Abscheu  betrachtet 

Im  schwärmerischen,  thatenlustigen,  ehrgeiserglSh» 
ten  Spanien^  an  der  Wetterscheide  des  Hittelalters  und 
der  Neuzeit,  mufste  der  Orden  entstehen,  welcher  mit 
allen  dagewesenen  Ordensformen  zwar  Euiiges  gemeh 
hat,  aber  doch,  weil  er  theilweise  fast  allen  gleielit, 
als  eine  ganz  neue  Form  gelten  mufs,  zu  welcher  dai 
Wesen  der  Ritter-  und  geistlichen  Orden  des  Mittd* 
alters  gleichmälsig  konkurrirte^    Es  ist  in  ihm  die  AsL 
erweckung  der  gesammten  Streitkräfte  der  Kirche,  die 
bisher  nur  in  einzelnen  Richtungen  und  Yerzweigungm 
konstituirt  und  thfitig  waren.    Hauptsächlich  das  ehera« 
lereske  Element  darf  nicht  vergessen  werden,  aber  m 
ist  in  ihm  nicht  die  -  rohe ,  Ritterlichkeit ,  sondern  sie, 
nachdem  sie  sich  den  Bedingungen  der  Kultur  der  NW 
zeit  gefugt  hat    Die  stählerne  Waffe  ist  mit  der  nodi 
spitzem  des  Verstandes,   der  Rede   und  Schrift  ve^ 
tauscht.    Statt  in  den  Feldschlachten  wird  in  den  Anti* 
chambem  der  Fürsten  und  Könige,  urflter  den  Schran- 
zen und  Buhlerinnen  gefochten.    Aber  wie  so  das  BOnd- 
nifs  mit  der  sinnlichen,   verständigen  Welt,  mit  den 
empirischen  Bewubtsein  sich  schliebt,  so  Ist  der  Spnmg 
hinüber  in*s  Wunderbare  und  Schreckhafte  gar  leidit, 
ja  nothwendig;  denn   dieser  blofse  YersHtnd  steht  in 
seiner  Blindheit   mit  dem  Wunderbaren    eines  roim 
Geflihk  und  einer    wilden  Phantasie    auf  Einem  Bo* 
den  —  der  Endlichkeit;  so  wechseln  denn  himmliseke 
-Tisionen  mit   kalten  Berechnungen  und  ungezähmter 
Herrsch-  und  Genufslust  ab.    Ein  Unsagbares  schwebt 
iiber  dem  unbefriedigten  Treiben.    Dfe  komplete  Ge- 
dankenlosigkeit  wird    nur  durch  Furcht  und  Gravea 
aufgeschreckt.    Das  Uebematurliche  ist  ein  Unnaturli- 
ches, ein  Gespensterhaftes.      Die  Anschauung  Gottes 
und  die  Zucht  für  sie  ist  eine  Qual.    Das  Vfesen  die- 
ser dunkeln,  finstern  Mächte,  eingesenkt  in  die  FeKe 
des  schaalen,  verständigen  Bewufstseins ,  gebiert  des- 
sen vollkommene  Haltlosigkeit,  dessen  unruhiges,  pein« 
volles  Weben  und  Wenden.    Ungläcklich  ist  das  Weih 
wie  das  Gottbewulstsein.    Diefs  sind  die  Instanzen,  in 
welchen  sich  die  geistige  und  sittliche  Nachtseite  der 
Neuzdt  herumwirft  und  worüber  sie  zu  keiner  Seelig- 
keit  kommen  kann. 


^ie  Fortsetzung  folgt) 
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« 

(Fortsetzang.) 

*Id  dieses  Dilemma  einmal  geführt,  tnufi  der  Mensch 
sa  Grunde  gehen;  in  diesen  Thranen  gebadet,  ist  er 
sa  jedem  kühnen  Fluge  unfähig;  er  wird,  wie  der 
emäfste  Vogel)  die  Beute  des  ersten  Besten,  der  ihn 
haschen  will«  Dieses  System  der  Verkehrung  des  Men« 
sdien  aber  ist  ein  ganz  kurzes ;  es  läfst  sich  bald'  er- 
lernen« So  oft  auch  seine  Adeptep  die  theologische 
liVissenschaft  auspeitscht,  und  aus  dem  Markte  des 
Lebens  verweist,  sie  kehren  in  ihrer  Zudringlichkeit 
stet«  wieder. 

Wer  yerkennt  im  lebenssiechen,  aber  an  über- 
^fihwänglicher  Hoffnung  erstarkten  Lojola,  wie  er  auf 
dlem  Kraukenbette  das  Feld  seiner  künftigen  Thaten 
Cffoiibt,  den  Helden  des  gottlichen  Cervantes?  Es  Ut  nicht 
die  lächerliche,  sondern  die  gespensterhafte  Figur,  wie 
sie  in  Don  Quicbote  so  offenbar  auch  vorhanden  ist 
und  wie  sie  uns  da  an  Lojola  entgegentritt,  dafs  wir 
über  die  frazzenha^te  Verzerrung  weinen  möchten«  Ja  im 
ganzen  Jesuitismus  ist  ein  radikales  Spuk-  und  Gespen- 
sterhaftes, ein  allseitiger  Däm  onenkampf,  nirgends  Friede ; 
nur  diabolische  Ritterlichkeit,  diabolische  Lust,  ein  un- 
glücklich Geschlecht  am  Finger  laufen  zu  lassen,  und 
es  mit  aller  Macht  in  die  ebaotische  Untiefe  zu  stürzen, 
wo  aller  Gedanke  und  mit  ihm  jede  höhere  Lebens- 
freude, ausgeht,  denn  der  Mensch  ist  Geist  und  sein 
wahrhaftes  Leben  der  Gedanke  3,  die  vom  Gedanken 
vollbrachte  That 

Hr.  Jordan  glaubte  wahrscheinlich  durch  eine  ge* 
läu^e  Eintheilungsweise  seinea  Gegenstand  klarer  und 
übersichtlicher  darzustellen;  bei  der  Eintheilung,  wdcht 
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er  machte,  ist  er  aber  genothigt  gewesen.  Manches  was 
er  bereits  gesagt,  zu  wioderholen,  Manchem  eine  schiefe 
Stellung  aiizuweisen*  Sein  Buch  zerfällt  in  sechs  Ab- 
schnitte, deren  erster  die  Entstehung  des  Jesuitenordens, 
wovon  wir  bereits  sprachen,  der  zweite  die  Ferfassung^ 
der  dritte  die  Itegürungsmaximen  hehsLuAelU  Diese, 
unterschieden  in  innere  und  äufsere,  umfassen  die  ganze 
Praxis  des  Ordens,  in  Seelsorge,  Lehre,  Zucht  und  po- 
litischer Wirksamkeit.  An  letzterer  Eintheilung  ist  das 
Meiste  auszusetzen.  VTenn  es  schon  zu  tadeln  ist, 
dafs  der  Verf.  erst  bei  Abhandlung  der  äujiern  Re* 
gierungsmaximen  des  Ordens  dessen  Zweck  darstellt,  * 
so  ist  es  noch  mehr  zu  tadeln,  dafs  er  einzelnen  Weisen 
der  jesuitischen  Thätigkeit,  diesen  Zweck  auszuführen, 
ganz  ungehörige  Stellen  zuweist.  So  enthält  der  dritte 
Abschnitt  in  seinem  zweiten  Kapitel,  überschrieben:  die 
äufsern  Regierungsmaximen,  1.  Titel :  die  Missionen,  2. 
Titel:  die  Beichtiger  der  Fürsten,  3.  Thel:  die  Mittel, 
welche  sich  auf  die  gläubige  Heerde  beziehen,  und  wer- 
den da  Predigten,  Beichten  und  geistliche  LJebungen 
(exercitia  spiritualia)  aufgeführt.  Der  Jesuiten,  als  Beich- 
tiger  der  Fürsten,  Thätigkeit  hat  gewifs  zunächst  ihren 
Anknüpfungspunkt  an  dem  Umstände  gefunden,  dafs 
diese  Fürsten  Glieder  der  gläubigen  Heerde  waren.  Der 
4*  Titel  enthält  die  Grundsätze  der  jesuitüchen  Sit- 
tenlehre;  die  Dogmatik  fand  ihre  Stelle  bei  den  Pre- 
digten und  dem  Religionsunterricht  und  wurde  also, 
eben  wie  die  Sittenlehre,  unter  den  äufsern  Regie* 
rungsmaximen  aufgeführt.  Die  innem  Regierungsma- 
ximen, welche  zunächst  in  denen  des  unbedingten  Ge- 
horsams  und  der  beständigen  Kontrote  der  Mitglieder 
bestehen,  nehmen  aber  gerade  auch  die  Mhtel,  „welche 
sich  auf  die  gläubige  Heerde  beziehen"  in  Anspruch^ 
sowohl  zur  Vorbereitung  der  Mitglieder  für  ihren  Ein- 
tritt in  die  Gesellschaft,  als  zu  ihrer  Regierung  inner- 
halb derselbigen.  Die  Beichten  sind  ein  Hauptmittel 
der  innern  Regierung  des  Ordens,  wie  Hr.  Jordan  selbst 
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berichten  mufs ;  eben  so  die  geistlichen  Uebungen.  Die 
folgenden  Abschnitte  behandeln  die  Aufhebung,  die  Wie- 
dereinführung undWiederausbreitung  des  Jesuitenordens. 
Der  zweite  Abschnitt  von  Hm.  Jordan*s  Schrift, 
welcher  von  der  Verfassung  des  Jesuitenordens  han- 
delt, ist  besonders  grundlich  bearbeitet  Ergänzend  neh- 
men "wir  aus  dem  ersten  Abschnitt  von  der  Entstehung 
der  Gesellschaft,  zur  Darstellung  der  ersten  ursprung- 
lichen Verfassung  der  Gesellschaft  Einiges  herüber. 
Nachdem  Papst  Paul  III.  in  dem  Anerbieten  des  Lojola 
und  seiner  Genossen  „den  Finger  Gottes  geschaut**  („di-« 
gitus  Dei  hie  est'*!),  und  eingesehen  hatte,  dafs  ihr 
frommer  Eifer  der  bedrängten  Kirche  zu  sonderlichem 
Nutzen  und  Frommen  gereichen  werde,  ertheilte  er  die 
Erlaubnifs  zur  Konstituirung  der  Gesellschaft  Jesu,  zu 
Rom,  wo  sie  sich  neben  der  Jugendunterweisung  be- 
sonders  der  Bekehrung  der  Juden  und  des  Seelenlieils 
der  damals  sehr  zahlreichen,  römischen  Huren  annahm. 
Die  Berührungen,  in  welche  der  fromme  Ignatius  mit 
diesen  unglücklichen  Geschöpfen  trat,  fingen  aber  bald 
an,  seinem  Rufe  zu  schaden  und  es  muCste  dieser  durch 
ein  päpstliches  Dekret  gereinigt  werden..  Die  böse  Welt 
wollte  ihre  Augen  an  so  absonderliche,  christliche  Lie- 
besritterlichkeit nicht  alsobald  gewöhnen.  Von  vom- 
herein  ward  bei  Konstituirung  des  Ordens  der  Gedanke 
festgehalten,  dafs  er  frei  von  jedem  stationftren,  kirch- 
lichen Amte  bleiben  und  so  zu  sagen  nur  auf  den  Feld- 
dienst eingerichtet  sein  sollte.  Er  durfte  deshalb  kein 
stationäres  geistliches  Amt  haben,  um  nicht  irgendwie 
in  einem  Volke  oder  Staate  zu  wurzeln  und  dessen  In- 
teresse mit  dem  des  Ordens  zu  verbinden  oder  zu  ver- 
wechseln. Der  Weltpriester  hat  immer  noch  ein  Va- 
terland, hat  Vater,  Muttermund  Geschwister  um  sich 
her,  wohnt  im  Volke  und  Staate,  aus  dem  er  hervor- 
gegangen; er  ist  Priester  nur  insofern,  als  er  in  die- 
sem bestimmten  Volke,  Staate,  in  dieser  bestimmten 
Gemeine  Priester  ist.  Die  vollkommenste  Scheidung 
der  Organe  der  Hierarchie  vom  Staatsinteresse  ist  in 
der  Konstituirung  des  Jesuitenordens  erfolgt.  Der  Papst 
trug  sofort  auch  Sorge,  ihn  für  exemt  von  allen  Lasten 
und  Verpflichtungen  den  Staaten  gegenüber,  in  welchen 
er  auftreten  würde,  und  von  deren  Herzblut  er  doch  zehren 
sollte,  zu  erklären.  Er  wollte  seilten  Streitern  eine 
ToUkommene,  äufsere  Unabhängigkeit  sichern;  sie  soll- 
ten eine  Welt  für  sich  gründen.  Der  General  wurde 
sogleich  mit  einer  sehr  ausgedehnten  Gewalt  über  alle 
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Mitglieder  des  Ordens  bekleidet,  es  mögen  diese  sich 
aufhalten,  wo  sie  wollen.  Er  kann  sie  von  allen  Süa» 
den  dispensiren,  ausgenommen  einige  wenige,  deren 
Vergebung  die  Bulle  SixtusIV.  dem  päpstlichen  Stuhle 
vorbehält.  Der  l'apst  erlaubte  -die  allseitigate  Ani- 
breitung  des  Ordens,  selbst  in  Ländern  und  Gegendeoi 
welche  mit  dem  Interdikt  belegt  sind.  Alle  Christgläu« 
bige  sollen,  ohne  nur.  irgend  an  ihre  Pfarrgeistlichen 
gebunden  zu  sein,  dem  Gottesdienst  uud  den  Predigtea 
der  Gesellschafter  beiwohnen  und  von  ihnen  Absoh» 
tion  und  die  Sakramente  empfangen  dürfen;  so  wurden 
die  Jiesuiten  ein  exemter  Gerichtsstand  der  Gewisseo. 
Ein  Ordensgeistlicher  soll  keinem  Andern  als  dem  Ge- 
neral oder  dem,  welchen  der  General  dazu  beauftragt 
hat,  beichten.  Der  Austritt  der  Ordensglieder  aus  der 
Gesellschaft  geschieht  nur  mit  Erlaubnifs  des  Generab; 
sie  können  nach  ihrem  Anstritt  nur  dem  Karthfiuser- 
orden  angehören,  der  bekanntlich  aufser  dem  „Memento 
mori*"  nichts  zu  sprechen  erlaubt.  Der  General  hat  die 
unbeschränkte  Gerichtsbarkeit  über  die  Mitglieder,  er 
kann  sie  strafen  und  einkerkern  lassen  und  sich  daza 
selbst  der  weltliehen  Gewalt  (des  ^brachii  saecidaris) 
bedienen.  Alle  Schenkungen  an  die  Gesellschafit  sind 
im  Voraus  bestätigt.  Schon  in  dieser  ersten  Anlage 
des  Ordens  war  die  Möglichkeit  gegeben,  Leute  ans 
den  verschiedensten  Ständen,  in  verschiedenen  GraA» 
der  Mitgliedschaft  und  Mitwissenschaft  In  sein  Iate^ 
esse  zu  ziehen.  Die  folgenden  Bullen  der  Päpste,  wel- 
che sich  auf  den  Jesuitenorden  beziehen,  sichern  die- 
sem immer  ausgedehntere  Macht,  Lehrfrieiheit  und  Ab- 
lafs,  Exemtionen  und  Immunitäten,  kurz  Alles  zu,  wsb 
seine  äufsere  und  innere  Stellung  unangreifbar  machen 
konnte.  Schon  hatte  sich  die  Gesellschaft  Jesu  ober 
alle  Welttheile  ausgebreitet,  als  Lojola  am  3.  Juli  1556 
zu  Rom  starb.  Mit  seinen  Reliquien  wurden  Gespen^ 
ster  und  Teufel  vertrieben,  Pestkranke  geheilt  u.  s.  f» 
Das  Gebäude  der  Gesellschaft  führte  LayneXy  der  zweite 
General  derselben  und  von  Anfang  an  ihr  spiritus 
rector,  weiter  aus.  Die  Constitutiones  des  Ordens 
wurden  1584  zuerst  gedruckt.  Eine  sehr  vollständige^ 
aber  seltene  Ausgabe  der  auf  die  Verfassung  und 
die  Thätigkeit  des  Jesuitenordens  bezöglichen  Aktea- 
stficke,  —  sie  befindet  sich  auf  der  hiesigen  Bibliothek 
und  wir  beziehen  uns  in  unsern  Citaten  darauf,  wie 
sieh  auch  Hr.  Jordan  darauf  bezieht,  — -  bt  zu  Pirag 
1757  unter  dem  Titel:  Insiüuium  Soeietaiü  Jesu  e^ 
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sehieneD.  Zuror  sehr  geheim  gehalten  wurde  sie  bei 
Gelegenheit  eines  su  Paris  verhandelten  Weehselpro« 
sesses  gegen  ein  Mitglied  des  Ordens  zuerst  vorgelegt. 
Obwohl  über  das  Wesen  und  die  Yerfassung  des  Or- 
dens  in  diesem  Institutum  Societatis  Jesu,  welches  2 
Foliobände  umfafst,  sehr  weitläuftig  gehandelt  wird,  so 
bleibt  doch  noch  Manches  über  die  innere  Einrichtung 
desselben  dunkel  oder  kann  nur  durch  Schlufsfolgerun- 
gen  ermittelt  werden.  Der  Ritter  v.  Lang  leistete  in 
seiner  Geschickte  der  Jesuiten  in  Bayern  —  in  die- 
sem ihrem  Paradiese  —  sehr  Anerkennenswerthes  für 
die  Aufhellung  der  Yerfassung  ihres  Ordens  \  Hr.  Jordan 
tiiat  noch  mehr. 

II.  Abschnitt  1.  Klassen  der  Jesuiten.  Schon  die 
gewohnliche  Erfahrung  wies  darauf  hin ,  dafs  man  in 
krinem  Orden  auf  so  verschiedene  Weise  Mitglied  sein 
kann,  als  in  dem  der  Jesuiten.  Er  ist  ein  unsichtbares 
Nets^  welches  zuletzt  auch  nur  mit  den  leisesten  Fäden 
ÜB  Kräfte  umspannt,  die  ihm  dienen;  wie  die  unsau- 
bem  Geister  alle,  die  Kobolde,  die 'Däumlinge,  die 
Wichtelmännchen,  dem  Lichte  des  Tags  sich  entziehen, 
und  im  Geheimen  spuken,  hier  eine  Intrigue  spinnen^ 
dort  Knechtsdienste  thun,  jetzt  schmeicheln,  jetzt  rumo- 
ren  und  brutaliairen,  so  diese  Geister  der  Gesellschaft 
Jesu,  welche  jetzt  im  Geheimen  handtbieren,  jet^t  aus 
ihrem  Verstecke  heraustreten,  und  allerhand  Gestalten 
annehmen^  alle  Elemente  repräsentiren,  Luft  und  Erde, 
Wasser  und  Feuer,  inuner  Terändert,  stets  dieselben, 
henrsehend  oder  dienend,  bittend  oder  fordernd,  schmei« 
dielnd  oder  zürnend,  die  Palme  des  Friedens  oder  den 
Ddch  in  der  Hand.  Ea  kann  nur  ein  so  ganz  auf  die 
endliche  Subjektivität  und  ihre  Zwecke  gestelltes  Sy- 
Stern  bis  in  die  kleinsten  Partikularitäten  und  bis  zur 
wunderbaren  Vollständigkeit  der  WechselfSlIe  seiner 
Anwen-dung  ausgebildet  sein.  Unter  den  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  lassen  sich  hauptsächlich  zwei  Klas* 
aen  unterscheiden:  die  der  grofsen  und  der  kleinen  Ob« 
serranz;  erstere  heiGsen  auch  Mitglieder  von  vier  Ge« 
iShden-  Sie  konstituiren  die  eigentliche  Gesellschaft 
Uoter  den  der  Gesellschaft  in  nähern  und  entfern- 
tfltn  Graden  Aflfiliirten  giebt  es  Priester  und  Laien, 
Ve^hwathete  und  Unverheirathete.  Das  Verhältniis 
der  AfiEiliirten  zur  Gesellschaft  weist  Herr  Jordan  S. 
2Sneq.  sehr  sebarbinnig  nach.  Unter  die  Professen 
Yon  drei  Gelübden  können  wohl  Weltleute,  sogar  von 
andern    christlichen   Konfessionen   zugelassen    werden. 
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Da  es  nach  jesuitischen  Grundsätzen  keine  Regel 
ohne  Ausnahme  giebt,  so  mochten  wohl  auch  Bi«- 
sehofe,  Kardinäle,  Jesuiten  sein,  und  mögen  es  noek 
sein.  Die  eigentlichen  Mitglieder  bringen  ihr  Verm9«> 
gen  dem  Orden  zu.  ^ 

II«  2.  Regicrungsform  und  Verfassung  des  Or-* 
dens.  Die  Gesellschaft  Jesu  oder  der  JeefHtenitaat 
ist  eine  fVahlmonarehie.  Die  Gesellschaft  wird  von 
einem  gewählten  Generale  (praepositus  generalis)  re«. 
giert.  Er  wird  als  Stellvertreter  Gottes,  oder  CbfistI 
vorgestellt;  in  den  Konstitutionen  heifst  es  von  Ihm: 
qui  Christi  vices  gerit,  (Inst  societ.  Jesu.  I.  Vo).  p. 
406)  ....  Dei  locum  tenenti  (I.  404.)  Hier  ist  das  ei- 
gentliche  Wesen  des  Ordens,  sein  Fortschritt  über  die 
römische  Hierarchie  hinaus  klar  ersichtlich.  Der  Herr- 
scher des  Jesuitenstaats  ist  derjenige,  welcher  sich  al^ 
den  vollendeten  Hierarchen  konstituirt  und  d^r  Roma 
päpstliche  Macht  in  sich  absorbirt,  denn  es  wird  doch 
am  Ende  nur  Einen  Stellvertreter  Gottes  oder  Christi 
auf  Erden  jeweilig  geben.  Der  Papst  kann  den  ein^ 
seinen  Mitgliedern  zwar  bestimmte  Aufträge  z,  B.  Mis- 
sionen  in  entfernte  Länder,  ertheilen  \  der  General  aber 
hat  das  Recht,  die  Entsendeten,  wenn  er  will,  zurQcki 
zurufen.  Der  souveräne  Wille  des  Papstes  ist  sonach 
paralysirt  durch  den  souveränen  Willen  des  Generals^ 
Noch  deutlicher  tritt  diefs  Verhältiiifs  in  der  Moraltbc^oJ 
logie  der  Jiesuiten  hervor.  Der  Gehorsam  der  Mitglied 
der  des  Ordens  an  den  General  ist  ein  blinder;  sie  sind 
ihm  mit  Leib  und  Seele  unterworfen;  sie  sind  nur  „ein 
Leichnam,  nur  ein  Stab  in  seiner  Hand".  Diesel  Selbsti 
Vernichtung  im  Gehorsame  aber,  weil  er  nicht'  dem 
Menschen,  sondern  Gott,  dessen  Stellvertreter  der  Ge« 
neral  ist,  zum  Opfer  sich  bringt,  bahnt  sich  den  Weg 
zum  römisch  -  christlichen  Heroenthum,  zur  Würde  eines 
Heiligen;  JUese  aber  nehmen *Theil  am  fVeltregi* 
mente.  Was  könnte  auch  die  Welt  mit  allen  ihreii 
Gütern  gegen  die  Verheifsung  einer  solchen  himmtf* 
sehen  Standesherrlichkeit  bieten!  So  hängt  wieder  iH 
Regierungsform  der  Jesuiten  genau  mit  dem  hierarchi^ 
sdien  Systeme  der  römisch-katholischen  Kirche  zusamt 
men;  sie  weiTs  den  Fanatismus  auch  innerhalb  äet 
eigenen  Gesellschaft  zu  entzünden.  - .  ^    / 

Die  Generalversammlung  der  eigentlichen -Mifglife^* 
der  des  Ordens  steht  über  dem  General.  Sie  kann  ihlf 
wegen  Irrglaubens,  wegen  Verschleuderung  des  Gesell^ 
schaftsvermögens,  wegen  Vergehen  und  Verbrechen  ab«* 
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setom;  auf^erjem  bat  er  all«  befehlende  und  anord- 
n^lid^  Gewalt,  die  vollständige  i;4eitung  der  Unterrichts^ 
finst^lteni  die  Verwaltung  des  Vermögens  der  GeseUU 
scbaft,  die  Jurisdiktion  über  sämmtliche  Mitglieder,  die 
Aufnahme  und  Promotion  derselben  ^u  höhern  Graden. 
Der  Jesuitenstaat,  welcher,  wie  die  römisch -katholl- 
sehe  Kirche,  die  ganze  Erde  umfafst,  zerfällt  in  ^m- 
$tefi%enf  vvovon  jede  mehrere  Provinzen  in  sich  begreift. 
Eine  Assistenz  nrnfafst  die  Provinzen  eines  oder  mehrer 
JUänder.  Es  gab  Anfangs  vier  Assistenzen ;  1)  Indien ; 
2)  Sfwi^i^  und  Portugal;  3)  Deutschland  und  Frank- 
reich; 4)  Italien  und  Sioilion;'  nachher  l'ünf,  indem 
Frankreich  zu  einer  besondern  Assistenz  wurde,  und 
ei|dUch  sechs,  indem  Polen  und  Lithauen  hinzutrat.  Die 
Vorsteher  der  Assistenzen,  Assistenten,  werden.  voA  der 
Generalversammlung  gewählt;  sie  bild<^n  keine  Mittel- 
gewait  ^wischen  den  Vorstehern  der  Provinzen,  den  Pro« 
yinziale^  und  deofk  General ;  sie  sind  dessen  Räthe  und 
]M[i;nister,  Die  Frovinzialen  werden  vom  General  auf 
d^ei  Jahre  gewählt  In  den  Provinzen  bestehen  als 
Anstalten  der  Gesellschaft  zunächst:  die  Profefshäuser 
(professae  domus),  zur  Wohnung  der  Professen  von  vier 
fSelubden  bestimmt,  und  die  Prüfungs*  (Noviziat-)  häuaer, 
^e  llpterrichtsanstalten,  Universitäten,  Kollegien,  Se« 
ip}parien,  Konvikte.  Hr.  Jordan  setzt  ihre  Einrichtung 
IUhI^  die  in  ihnen  befolgte  Lehrweise  auseinander,  sowie 
di^  Art  4«s  Eintritts  und  der  Aufnahme  der  neuen  Mit« 
glieder  in  den  Orden.  Die  Missionen  werden  in  der  Regel 
(in  f  olohen  Orten  errichtet,  wo  noch  keine  katholische  Pfar« 
rwii  ^<>rhanden  ßindy  unter  Protestanten  und  «Heiden. 

AmCsiv  den  bisher  genannten  Werkzeugen  der  gro* 
Isen  R^gioftingsmasehine,  sagt  Hr.  Jordan,  S.  51^  sind 
04^0^  bajiptsäohlich  zwei  Arten  von  Beamten  zu  bemer» 
Iceyi^  >vpvon.  die  einen  in  materieller  und  die  andern  in 
Sei^tigef  HiiiMeht  zu  sorgen  haben,  dafs  die  Gesellschaft 
)(e^l«^n<Snhaden  leide ;  diefa  sind  die  Proiuratoren  und 
Jkwi^W^^  Die  Prokuraioren  haben  alle  Geschäfte  s« 
^jEMsofgep».  welche  sieh  auf  die  Ausfertigungen,  die  Pro* 
Vf^^f,  auf  die  Verwaltung  und  das  Hechnungswesen 
(f»ff|i^jl»f^n,  Die  Revisoren  sollen  den  General  in  der 
l^tüfiing:  ,ünd  Qensur  der  für  den  Druck  bestimmten 
Werke  des  Ordens  oder  einzelner  Glieder  derselben 
um<^st#t9#ii^  :  £■  kantig  kein  Jesuit  etwAs  dvuoken  las- 
^Q^.W'fVi  Hiebt. idutch  die  strengste  Censur  gegangen 
if^^^i^r  ist  die  Gesellschaft  verantwortlteh  zu  ma«» 
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eben  für  Alles,  was  eines  ihrer  Glieder  je  veroffentlieht 
hat.    Die  einschlägige,  noch  weiiig  bekannte  Stelle  der 
Konstitutionen  lautet  folgendermafsen :   Doetrinae  dif« 
ferentes  non  admittantur,  in  conoionibus  vel  lectionibus 
publicis,  nee  scriptis  libris,  qui  quidem  edi  non  pote- 
runt  in  lucem  sine  approbatione  et  consensu  praepoaiti 
generalis,  qui  eorum  examinationem  saltem  tribus  com* 
mittat,  Sana  doctrina  et  claro  jv^dicio  in  ea  facultate 
praeditis.    (Instit  See.  Jes.  I.  372.).    An  dieser  Stelle 
durfte  uns  Hr.  Jordan,   der  noch  dazu  Jurist  ist,  nicht 
oline  Auskunft  lassen  über  die  juridischen  Begriffe  der 
Gesellschaft  Jesu,  welche  eigenthümlicher  Natur  und 
mit  deren  Verfassung  eng  verbundeq   sind;   er  maista 
die  Lehre   von   den  bonia  societatis,  und  das  Verhält- 
nifs  der  bona  sodalitatum  zu  diesen  —  es  fallen  u8m- 
lieh  die  Giiter  einer  aufgelösten  Sodalität  (Brüderschaft), 
welche  dem  Orden  aflPiliirt  war,  an  denselben,  —  Tom 
Vertrage,  von  der  alienatia  u.  s/  w.  entwickeln.    Auf 
keinen  Fall  aber  durfte  er  das  so  wichtige  Institut  der 
KotiMervatoren  übergehen,  eine  Cour  exceptionaelle, 
welche  die  Gesellschaft,  sowohl  verklagt,  wie  in  dria- 
gendern  Fällen  auch  als  Klägerin,  aus  kirchlichen  Obm, 
Bbchofen,  Prälaten  u.  s.  w.  erwählt  und  welche  sofort  j 
gültiges  Recht  spricht  zwischen  den  Jesuiten  und  der 
Partei,  mit  welcher  sie  streiten.    Diese  Richter  brauchen 
nicht  einmal  an  Ort   und  Stelle  sich  zu  befinden  und) 
nachdem  sie  Recht  gesprochen^  können  ^ie  ^^etipaüä 
ißfppeUatione^  per.censuras  ecdesiasticas  procedere,  quo- 
ties  opus  fuerit,  invocato  etiam  auxilio  brachii  saeeula- 
ris,  contra  injuriatores,  contradictores  et  rebelles^,  d.  L 
gegen  alle  prozessualische   Gegner  der  Jesuiten.   Die 
Jesuiten  stellen  somit  diese  ihre  Gegner  vor  ein  Ge* 
rieht,  dessen  Konstituirung  sie  selbst  sich  vorbehalteil*, 
eine  Appellation  von  diesen  Richtern,  die  wahrhaft^ 
nicht  als  dem  jesuitischen  Interesse  feindlich  gesumC, 
angenommen  werdep  mögen,  findet  nicht  statt,  sie  voll* 
strecken  ihr  Urtheil  mittelst  Kirchenstrafen  und  reqoiii- 
ren  dazu  noch  weltliche  Gewalt.  —  Vielleidit  der^olste 
Hohn,  der  je  gegen  Staats-  und  Gericbtsverfassuim;  gs^ 
übt  wurde.    Vergleiche  Instit.  Soc.  Jes.J.  287.  Wekher 
Art  die  UrtheUe  solclier  Cours  exeeptionnelles  wareO) 
davon  führt  die  treflfliehe  Schrift :  Les  J^uites  Marchandi, 
Usuriers  et  Usurpateurs:  See.  edit.  Paris  1834  &  257  an 
der  Verbannung  des  Bischofs  von  Paraguay,  Don  Bs^ 
nardino  de  Cardenas  ein  sehlagendes  Beispiel  auf. 
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h    Die  Jesuiten  und  der  Jesuitismus  von  D.  Sylt, 

Jordan* 
2.    Die  Moral  und  Politik  der  Jesuiten  nach 

den  Schriften  der  vorzüglichsten  Autoren  die^ 

ses  Ordens^  von  J.  Ellendorf. 

(Fortsetzung.) 

III»'  Abscfanitt  1.  Die  innem  Regierungsmaximeii 
mnfasseii  nacli  Hro.  Jovdan  diejenigen  Grundsätze,  wel- 
cbe  «ich  au^die  Erhaltung  der  innem  Einheit  der'Ge- 


^^^  gegenseitige  Spionerie  der  Mitglieder  u.  6.  w.  siefi 
empfehlen. 

Bei  weitem  wiehtiger,  als  die  innere  Politik  des 
Ordens,  ist  die  Thätigkeit  desselben  nach  Aufsen^  um 
den  Zweck  der  jGeseUsehaft  zu  icdisiren.  S|an  unter- 
scheide hier  am  richtigsten 9  sagf  Hr.  Jordan,  den 
Zueek^  die  SliiUl  fiir  denselben  und .  4Ue  Grundsätze 
oder  Maximen,  nach  wekhen  diese  Mittel  benutzt  wer- 
den, um  den  Zweck  «u  /erreichen.  Die  Konstitutionen 
geben   als   den  Zweck  der  Gesellschaft  fm:  die  gro* 


aellschaft  beziehen  —  eine  allerdings  schwierige  Aufgabe '  ySr^^   E^^re   Gottes  j    das   allgemeine   Wohl  und  den 


f&r  den  Einherrscher,  bei  der  Ausbreitung  der  Mitglie- 
der in  allen  Welttheilen.  Das  System  der  Mittel,  diefs 
zu  bewirken,  beruht  hauptsächlich  auf  folgenden  Prin- 
zipien.  1)  Wer  in  den  Orden  tritt,  entsagt  der  Welt 
und  lebt  für  Christus  allein,  den  er  anstatt  der  Eltern 
und  Geschwister  besitzt.  Er  mufs  daher  jede  fleisch- 
liehe  Neigung  gegen  Blutsverwandte  ablegen.  Wir 
betrachteten  bereits ,  veranlafst  durch  die  Darstellung 
des  Hrn.  Jordan,  diese  Losreissung  der  Glieder  des  Or- 
dens Ton  FaiDUie,  Staat,  Yaterland.  2)  Nun  ist  der  Hr. 
Verfi,  um  seiner  Eintheilung  willen  genotbigt,  wieder 
auf  den  blinden  Gehorsam  an  den  General,  welcher  an 
Gottes  und  Christi  Statt  stehe,  zurückzukommen.  Auch 
wird  zu  allem  Ueberflusse  der  Lohn  nicht  vergessen, 
welcher  desjesuitiscjlien  Gehorsams  harre.  Solche  Wie- 
derholungen sind  grofse  Uebelstände  der  Jordan*schen 
Schrift,  worin  die  Materien  oft  recht  bunt .  und  haltlos 
durcheinander  geworfen  sind,  der  Faden,  welcher  das 
Ganze  fortleitet,  gänzlich  verloren  ist.  Hr.  Jordan  citirt 
hier  auch  die  bekannte  Stelle  der  Konstitutionen  des 
Jeauitenordens,  welche  erhärten  soU,  der  General  könne 
ein  Mitglied  zu  einer  Todsünde  verpflichten.  Die  neuern 
katholischen  Exegeten  haben  mit  Recht  behauptet,  dals 
dieser  Sinn  mit  jener  Stelle  nicht  zu  verbinden  sei. 
3)  Dia  beständige  Kontrole,  wozu  Beichten  als  em 
Hauptmittel,  femer  Jahresberichte  der  Obern,  Tisitatio- 
Jükth.  f.  «rifffiiicA.  Kritik.  J.  1840.  II.  Bd. 


Nutzen  der  Seelen.  Hr.  Jordan  bemerkt :  man  kdnAte 
versucht  werden,  darunter  die  weltliche  Herrschaft  des^ 
Papstes  oder  der  Gesellschaft  zu  verstehen.  Wie  uir 
die  Sache  ansehen,  haben  wir  einleitend  auseinanderge- 
setzt. Ab  Mittel  der  Verwirklichung  des  Ordenszwecka 
werden  namentlich  aufgeführt :  1)  Missionen  an  die  Hei-  ' 
den,  Ketzer,  Höfe;  2)  Lehranstalten  für  Erziehung  (f), 
Wissenschaft  und  freie  Künste ;  3)  Fredigtep  und  Lektio- 
nen )  4)  die  Beichten ;  5)  Unterricht  der  Knaben  und 
Unwissenden  aufserhalb  der  Lehranstalten ;  6)  die  Spen- 
dung der  Sakramente  und  andere  kirchliche  Verrich- 
tungen, namentlich  die  Messe  ^  7}  dje  geistlichen  üebun? 
■gen  und  zu  deren  Zweck  besonders  ^ie  Kongregatio- 
nen, (die  Brüderschaften,  Sodalitäten) ;  8)  die  Ausübung 
der  Werke   der  Liebe  *).     Eine   sonderbare  Einthei- 


*}  An  dieser  Stelle  mnftte  Hr.  Jordan  anch  des  Verh&ltoifii 
des  Ordeas  cur  heiligen  Inquisition  berahren.  Gewifsiit, 
dafi  ihm  von  PKpsten  die  Inquisition  aofgotmgen  wurde  an 
Orten,  wo  keiue  besondern  Tribunale  bestanden,  wie  letzteres 
in  Spanien  nicht  der  Fall  war.  Hier  mnfste  er  sich  dem 
Tribunale  freilich  unterwerfen.  Das  Institutnm  drückt  sich 
darüber  so  aus :  In  ejus  (inquiiitionie)  gratiam  nostri  in  Hl- 
spania  privilegfomm  quornndam  nsu  ilege  ptttnt*  abstinent 
Bei  ihren  Büchercensuren  wird  den  Jesuiten  auch  groüie  Vor- 
sicht gegen  das  Tribunal  der  h.  Inquisition  empfohlen.  Ver- 
gleiche :  Apolog.  pro   Joanne  Gersonio   p.  198  seq.  und  Les 
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lung,  deren  Schema  der  dritte  Absais  folgt:  Grundsätze 
und  Maximen  der  äuCsern  jesuitischen  Praxis,  wo  denn 
Einiges  über  diese  Grundsätze  und  Maximen  abgehan* 
delt,  sofort  aber  zu  den  bereits  angegebenen  acht  Mit- 
teln, d^n  Zweck  de«  Ordens  zu  realbiren,  übergegan- 
gen und  die  Sittenlehre  y  welche  doch  eigentlich  die 
Grundsätze  und  Maximen  der  jesuitischen  Praxis  ent- 
hält, daneben  gestellt  wird.     Hr.  Jordan  sagt  bei  Ge- 

^  legenheit  der  Erläuterung  der.  Grundsätze  und  Maximen 
der  äufsem  jesuitischen  Praxis:  ),Wir  yerstehen  unter 
dieser  äufsern  Praxis  die  wirkliche  Benutzung  der  vor- 
hin erwähnten  Mittel  zu  dem  Zwecke  des  Ordens.  Der 
Orden  stellte  für  diese  Praxis  keine  solchen  allgemei- 
nen Grundsätze  auf,  von  denen  nicht  etwa  hätte  abge- 
gangen werden  dürfen.  Denn  Alles  richtet  sich  nach 
den  Umständen.  Darum  mufs  der  General  stets  freie 
Hand  beiialten,  um  Qaoh  denselben  von  den  bestehen- 
den  Normen  zu  dispensiren  oder  diese  durch  Befehle 
zu  ergänzen.  Oberster  Grundsatz  ist:  der  Zweck  hei- 
ligt die  Mittel.  Alles,  was  zum  Ziele  führt,  ist  er- 
laubt; es  geschehe  dieses  mittel-  oder  unmittelbar.   Des- 

*  halb  fragt  es  sich  bei  den  Handlungen  nicht,  ob  sie 
nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  böse  oder  gut  sind, 
sondern,  wie  auch  im  Institutum  Soc.  Jesu  überall  ge- 
schieht, nur,  ob  sie  zweckdienlich,  vortheilhaft,  weil, 
'wenn  das  Letztere  der  Fall ,  die'  Handlung  auf  dem 
hohen  Standpunkt  des  Ordens  auch  gut  ist.  Von  Gott 
kommt,  so  lehrten  die  Jesuiten,  aufser  der  Sünde  jedes 
Uebel,  das  er  den  Menschen  natürlich  hur  zum  Heile 
sendet;  so  kann  auch  von  der  von  ihm  gestifteten  Ge- 
sellschaft Jesu  manches  Uebel  ausgehen,  welches  aber 
der  Intention  nach,  die  auf  die  Ehre  Gottes  gerichtet 
ist,  als  kein  Uebel,  sollten  es  auch  die  schwachen  Men- 
schen als  solches  betrachten,  sondern  als  ein  Gut  anzu- 
sehen ist.  Eine  Sunde  kann  natürlich  auch  vom  Orden 
nicht  ausgehen,  da  die  Intention  desselben  stets  die 
Ehre  Gottes  bezweckt,  eine  Handlung  aber  nur  durch 
die  böse  Intention  zur  Sünde  werden  kann.  Ist  dem- 
nach  gut,  was  dem  Orden  oder  seinem  Zwecke,  (beide 
bilden  Ein  unzertrennliches  Ganze)  nützlich  und  förder- 
lich ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  Alles  böse 
ist,  was  dem  Orden  und  seinem  Zwecke  schädlich  oder 
hinderlich  ist.  Hieraus  ist  von  selbst  klar,  dafs  es  um- 

J^saitB  criminels  de  I^e  •  niajest^  dans  1a  th^orie  et  dans 
la  pratiqae.  Amsterdam  1760.  p.  63.  Ein  achr  gründUches 
Werk. 
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gekehrt  auch  kein  gröfseres  Verdienst,  keine  holiere 
Tugend  geben  könne,  als  dem  Orden  nützlich  und  for- 
derlich zu  sein.  Denn  wer  dieses  thut,  trägt  mitteliiar 
zur  gröfsern  Ehre  Gottes  bef  und  wird  dadurch  auch 
der  groGsen  Gnaden  theihaftig,  womit  Gott  den  Ocdfii 
so  reichlich  ausgestattet  hat". 

.  Es  ist  an  dieser  Beweisführung,  dafs  den  Jesuiten 
als  oberster  Grundsatz  gegolten :  der  Zweck  heilige  die 
Mittel,  etwas  Wahres ;  doch  mufs  die  Sache  tiefer  ge- 
fafst  werden.  Nach  den  Grundsätzen  des  Ordens  ver- 
schwindet nämlich  der  Unterschied  des  Guten  und  B9- 
sen  ganz  und  gar,  und  es  ist  ihre  moralische  Anstellt 
die  Dialektik  aller  Moral  überhaupt.  Von  einer  UeUi- 
gung  des  (schlechten)  Mittels  zum  (guten)  Zweck  bt 
eigentlich  keine  Rede,  sondern  nur  von  der  Identität  des 
Guten  und  Bösen  in  Beziehung  auf  bestimmte  Zwecke. 
Anstatt  diesen  obersten  Grundsatz  sofort  in  seine  wei- 
tere Spezifikationen  und  Unterschiede  zu  verfolgen,  vas 
denn  die  Sittenlehre  gegeben  hätte,  weist  nun  Hr.  Jor- 
dan desselben  Geltendmachung  an  der  äufsern  Stellung 
und  dem  Einflüsse  nach,  welchen  er  den  Jesuiten  Ter- 
schafft  habe.  Wir  erfahren  von  Almosen,  Abdikationen, 
Yermächtnissen,  Gescheuken  der  Monarchen,  von  Missio- 
-nen  in  Indien,  von  Hand'el,  Geldgeschäften.  Und  nachdem 
diefs  aufgezählt  ist,  wird  das  oben  angeführte  Scbema 
ausgeführt.  Die  Data  sind  alle  gut  und  richtig,  aber 
auch  ohne  (üle  Ordnung  hingestellt.  Der  Unterriebt 
der  Jugend,  obgleich  schon  oben  behandelt,  wird  hitf 
noch  einmal  beleuchtet.  Als  ein  Ciiaracteristicom  die- 
ses Unterrichts  wird  aus  dem  Institutum  (II.  vol.  221^ 
angeführt,  dafs  der  der  Pflege  der  Jesuiten  anvertrae- 
ten  Jugend  verboten  war,  öffentlichen  Schauspielen  und 
Hinrichtungen  beizuwohnen,  aujier  wenn  letztere  im 
Ketzern  erfolgen  tollten.  (Eine  recht  verdieosdiche 
Arbeit  über  den  Jugendunterricht  der  Jesuiten  hat  neu- 
erlicbst  Hr.  Ellendorf  in  seinen  ^JUetoriseh'kirchmi^ 
^  rechtlichen  Blattcrn^\  geliefert).  Bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  des  Religionsunterrichts  der  Jesuiten  wird 
ihrer  Prädestinationslehre  erwähnt.  Dieser  dogmad- 
schen  Ansicht,  der  Beichte,  der  geistlichen  Uebung^ 
und  der  Grundzuge  der  Sittenlehre,  wie  sie  Hr.  Jordan 
giebt,  erwähnen  wir  unten  bei'  näherer  Betrachtung  tod 
Hrn.  Ellendorfs  Schrift. 

Im  vierten  Abschnitt  von  der,  Aufhebung  dee  Or* 
denSf  den  Exjesuiten  und  ihrem  Treiben  u.  s.f.,  sagt 
Hr.  Jordan  so  wahr :  9,Wo  diese  Gesellschaft  haust  und 
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die  Karten  mischt^  da  kann  Ruhe  und  Ordnung  nicht 
bestehen,  da  wird  mit  den  heiligsten  Angelegenheiten 
unsers  Geschlechts  ein  heilloses  Spiel  gespielt ;  der  Geist 
der  Wissenschaft  erstirbt  unter  leerem  Formalismus 
seichter  Dialektik  und  oberflächlichen  Gedächtnifskrams; 
die  Religion,  dieser  Baum  des  Lebens,  vom  Himmel 
auf  die  Erde  verpflanzt,  damit  alle  Nationen  sich  an 
seinen  göttlichen  Fruchten  laben,  verdorrt  unter  dem 
Pesthauche  der  Intoleranz,  des  Fanatismus,  des  Aber- 
glaubens und  des  herzlosen  Ceremoniendienstes;  selbst 
ihre  schönste  Blüthe,  *  die  Frömmigkeit,  schlägt  um  in 
Frömmelei ;  die  Sittlichkeit  wird  zur  Konveuienz,  Treue 
und  Glauben  untergraben,  selbst^  der  Regent  wankt, 
und  zittert  auf  seinem  Throne  und  die  bürgerliche  Ord- 
nung wird  durch  das  System  der  Bestechung  und  die 
nbrisen  Künste  des  Jesuitismus  in  ihren  Grundfesten 
erschüttert".  Hr.  Jordan  schildert  nunmehr  die  Umstände 
der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  hebt  besonders 
hervor,  wie  der  —  Zweifelsohne  an  Gift  gestorbene 
Papst  Clemens  XIY.  im  Leben  von  seinen  Gegnern, 
den  Jesuiten,  verfolgt  und  gescholten  ward  —  ein  neuer 
\  Beweis^  dafs  des  Ordens  Zweck  und  Streben  weit  über 
die  papstliche  Gewalt  hinausging,  und  dafs  er  diese 
als  ein  Antiquirtes  und  Abgethanes  ansah.  Es  ist  eine 
gdir  richtige  Bemerkung  des  Hm.  Jordan,  dafs  die 
GeseHschaft  Jesu,  und  der  öffentliche  Geist,  den  sie 
rerfareitete,  einen  grofsen  Theil  der  Schuld  an  den 
Gräueln  der  französischen  Revolution '  trägt.  So  rieh- 
Ifg  dies  ist,  so  falsch  ist  es,  dafs  Hr.  Jordan  in  der 
neuem,  besonders  durch  die  heilige  Allianz  und  die 
^Wiener  Bundesakte  erfolgten  Umgestaltung  der  europäi- 
schen Staatenverhältnisse  den  Eiuflufs  des  wiederer- 
standenen Jesuitismus  erkennen  will.  Es  ist  mehr  als 
iSeherlich^  die  Frau  \on  Krudener  in  nur  entfernte  Be« 
siehung  zu*  dem  thatsächlichen  Umschwung  des  deut- 
SNshen  Geistes-'  und  Gemüthslebens,  und  zu  seiner  R\n* 
Jk^r  nach  Innen  zu  bringen.  Mitten  in  dem  geistigen 
und  sittlichen  Zerwurfnifs,  welches  die  blofse  Yerstan- 
d#sftUfklärung  hervorgerufen  hatt6,  war  es  BedürfnifM^ 
nti  den  hohem,  waltenden  Mächten,  zu  den  reinem 
Qoellen  des  Friedens  und  der  Freude  zurückzukehren 
ttnd  aus  ihnen  den  Trunk  lebendigen  Wassers  zu  ho- 
len.  S.  163  entsetzt  sich  Hr.  Jordan  sogar  darüber, 
^mSm  von  den  Thronen  herab,  j^den  ünterthanen^  nicht 
JFndtutrie^  Thätigfseit  u.  s.  w,,  sondern  chriitliche 
Vommigkeit  als  die  Bat^tsacAe  empfohlen  werde'\ 
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Wenn  wir  solchen.  AeuCsemngen  Hrn.  Jordans  unsere 
tiefste  Mifsbilligung  entgegensetzen,  sb  wird  er  uns 
wohl  zugestehen,  dafs  wir  von  vnserm  Standpunkte  aus, 
nicht  jene  scheinheilige,  tbdte,  blasphemirende  Fröm- 
migkeit wünschen  uni^  vertheidigen,  wie  wir  sie  als  ein 
Werk  des  Jesuitenordens  und  jegliches  sonstigen,  un- 
lautem Fanatismus  verabscheuen.  Sofern  wir  aber 
in  christlicher^  Frömmigkeit  ein  tieferes,  religiöses  Be- 
wufstsein,  nicht  als  Flucht  aus  der  lebendigen  Welt, 
sondern  als  ihre  Durchdringung,  Weihe  und  Heiligung, 
das  ideale  Leben  des  endlichen  Subjekts  über  dem  End- 
lichen und  seine  Yerklärung  im  Ewigen  und  Göttlichen 
sehen,  so  mufs  allerdings,  zumal  in  unsern  Tagen,  wp 
das  endliche  Bewufstsein  in  seiner  ganzen  Leere  und 
Yerflachung  nicht  nur,  sondern  in  der  Verstellung  und 
Yerkehrung  aller  substanziellen  Interessen  der  Mensch- 
heit^ an  den  hellen  Tag  hervorgetreten  ist,  jene  Fröm- 
migkeit als  die  Hauptsache  empfohlen  und  ihr  das  Ge- 
schäft des  endlichen  Lebens  untergeordnet  werden.  Das 
wäre  in  der  That  ein  trostloser  Staat,  aus  dem  auch 
von  den  Thronen  herab  alle  geistigen  und  sittlichen 
Mächte  proskribirt  wären.  Und  der  Papst  ist  dem 
Bunde,  der  auf  solcher  höherip,  religiösen  Grundlage 
aufgebaut  wurde,  nicht  beigetreten.  Die  Frömmigkeit, 
welche  die  Stifter  des  h.  Bundes  bekannten,  scheint  dem 
Papste  und  seinem  Freikorps  nicht  zugesagt  zu  haben» 
Warum  also  die  Grundsätze  des  h.  Bundes  und  jicr  Jesui- 
ten für  identisch  ausgeben  I  Nach  S.  177  könnte  man  Hm. 
Jordan  fragen:  also,  \yeil  sicU  der  J^suitismus  des  Kon- 
servirens  rühmt ^  ist  alles  Konserviren  jesuitisch? 
Zu  S.  176.  Es  ist  auffallend,  dafs  ein  Mann,  der,  wie 
der  Verfasser,  die  Prätebsionen  der  Kirche  im  Staate 
so  entschieden  zurückweist,  die  vom  Staate  durchaus 
unabhängige  Stellung  der  Universitäten  fordert.  Ob 
dieser  Widerspruch  Mangel  an  Einsicht  in  die  noth- 
wendige  Einheit,  oder  nur  an  bestimmtem  Vertrauen, 
auf  den  Grund  bestimmter  Erfahrungen  ist?  Wohl  nur 
das  Letztere.  Würde  sich  Hr.  Jordan  entschliefsen, 
sein  Buch  umzuschmelzen  und  das  vortreffliche  Mate- 
rial, das  er  aus  den  Quellen  gesammelt  hat,  übersicht- 
licher und  klarer  zu  verarbeiten,  dabei  auch  so  manchen 
Eingebungen  einer  gereizten  Stimmung  widerstehen,  er 
würde  der  Mann  sein,  uns  ein  sehr  dankbar  anzu- 
erkennendes Werk  über  (den  Jesuitenorden  zu  liefern. 
Das  Flüchtige  semer  vorliegenden  Arbeit  mag  er  wohl 
selbst  schon  jetzt  gefühlt  haben. 
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Nachdem  Hr.  Ellendörfin  «iner  sehr  gut  gesohrie- 
benen  Vorrede  das  Yerbältnifs  des  neuerstandenen  Je- 
suitenordens syin  alten,  dann  besonders  den  Punkt  be- 
leuchtet hat,  dar»  der  ganze  Orden  für  die  Moral,  wie 
sie  von  so  vielen  seiner  Mitglieder  gelehrt  wurde,  ter- 
antwortlich  sei,  weil  nach  den  Regeln  und  Gesetzen  des 
Institutam  Societatb  kein  Buch  der  Jesuiten  ohne  Prü- 
fung und  Gutfaeifsung  der  Obern  ausgehen  durfte,  be- 
I^andelt  er  im  ersten  Abschnitt  seines  Buchs  den  jesuiti- 
sehen  Probabilismus^  die  methodus  dirigendae  intentionis 
und  die  restrictio  mentalis^  diejenigen-  Formen  der  mo- 
rauschen  Ansichten  und  Lehren  des  Ordens,  vt^odurch 
er  sein  inneres  Wesen  am  klarsten  ausgesprochen  und 
wie  Ton  innerer  Nothwendigkeit  gezwungen,  dessen 
Haltlosigkeit,  Yerderblichkeit,  Ruchlosigkeit  bekannt 
hat.  Hr.  Ellendorf  legt  der  Exposition  der  jesuitischen 
Moralprinzipien  Eskoban  Handbuch  der  Maraltheo^ 
logie  zu  Grunde.  Wir  müssen  ,ihm  Dank  urissen,  dafs 
er  der  Jesuiten  ganzes  System  beibehalten  uiid  uns 
nicht  ein  villkührlich  angeordnetes  geboten  hat.  Ans 
dem  ganzen  Bau  jenes  Systems  leuchtet  erst  die 
vcrflkommene  Perfidie  hervor,  die  sie  gegen  Alles,  was 
in  äe9  MenschenbrUst  wahr  und  heilig  ist,  spielen  lie- 
Isen.  Eine  kritische  Anzeige  der  Ellendorfischen  Schrift 
hat  aber  die  leitenden  Gedanken  aufzusuchen  und  in 
ihr  gehöriges  Licht  zu  setzen. 

Die  jesuitischen  Moraltheologien,  ehe  sie  zur  Ex- 
position des  Probabilismus  und  der  ihnen  sonst  eigen- 
thümlichen  Hauptlehren,  schreiten,  beginnen  mit  der 
Auseinandersetzung  der  letzten  Bestimmung  des  Men- 
sehen,  welche  sie  in  der  Seligkeit  erkennen,  untersu- 
chen dann  die  Natur  der  mensclilichen  Handlungen^ 
Freiheit,  Gutes  und  B5ses.  Da  wo  sie  vom  Gewissen, 
Ton  der  Zurechnungsfähigkeit,  von  Gnade  und  Ter* 
dienst  handeln,  tritt  ihre  Lehre  yom  Probabilismus  auf. 
Die  eigentliche  Lehre  von  der  Sande  handeln  sie  erst 
später,  nach  den  Kircfaengeboten,  ab.  Sie  drehen  und 
wenden  ihren  Begriff  da  so,  dafs  es  eigentlich  gar 
keine  Sünde  mehr  gibt,  wenigstens  keine,  für  welche 
die  Kirche  und  ihre  Interveijitionsorgane  nicht  augenblick- 
lich Rath  und  Trost  ^Ufeten.  Dieser  Ihr  Begriff  der 
.  Si^nde  geht  aber  von  dem  richtigen  Grundsatze  aus,  es 
kSnne  dem  Menschen  nichts  imputirt  werden,  was  er 
nicht  mit  vollem  Bewufstsein  g'ethan  habe ;  nur  die  wei- 
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tere  Unterscheidung  der  Sünde  in  mortale  und  yemale 
enthfilt  das  Gefährliche«    „Yeniale  peocatum  neqae  I>«o 
reddit  hominem  inimicum  neque  aeterno  dignum  9up- 
pllcio.*   (Escob.  Theol.  Mor.  p.  260)  u*  s.  w.    Zu  untei»  . 
scheiden  aber,  welche  menschlicfie  Handlung  peccatool 
veniale  oder  mortale  sei,  diefs  gehört  zum  Ressort  das 
Priesters.*    Er  stempelt,  als  der  Fremde,  die  adiapbo- 
ristische  Handlung    zur-  wirklichen  oder  zur  Schein- 
Sünde.    Hr.  Ellendorf,  dem  vor  Allem  darum  zu  thun 
war,  eine  klare  Einsicht  in  das  eigenthümliche  \¥eseQ 
der  jesuitischen  Lehre  zu  geben,  beginnt  unmittelbar  mit 
dem  Probabilismus,  ohne  vorher  dasjenige,  was  dieJesui. 
ten  ihrem  System  vorausscbieken,  von  der  Bestimmung 
des  Menschen  zur  Seligkeit,  dem  Siindenfalle,  der  Noth- 
wendigkeit der  Erlösung  und  Rechtfertigung  dnrdi  dis 
Kirche,  (welche  nur  von  den  Jesuiten  repräs^itirt  wird,) 
berührt  zu  haben.    Er  sagt:  (S.  4)  Der  Probabilismns, 
dieses  ABC  der  jesuitischen  Moral,  ist  die  Lehre  von 
den  wahrscheinlichen  Meinungen,  die  uns  beim  Handeln 
leiten  können.    Um  ein  Beispiel  zu  gebrauchen:  Wer 
gestohlen  hat,  ist  zur  Wiedererstattung  verbunden,  wem 
er  Vergebung  erlangen  will«    Diese  Ansiebt  ist  proba- 
bel nach   der  Lehre   des  Evangeliums.     Die  Jesuiten  . 
suchen  nun  auch  die  Meinung  probabel  zu  machen,  dab 
man  nicht  verbunden  sei,  zu  restituiren.    Jede  Meinung 
aber  auch  für  das  Gegentheil  ist  wahrscheinlich,  wenn  sie 
sich    auf  Gründe   von   irgend   einem    Gewicht  stfittt 
Diese  Grunde  sind  aber  die  Lehren  und  Meinungen  der 
ehrwürdigen  Väter  der  Jesuiten  (doctores  graves).  Spriebt 
ihre  Meinung  für  eine  Handlung,  so  ist  dies  ein  proba^ 
hier  Grund  für  sie  und  sie  ist  vor  Gott  und  Welt  ge- 
rechtfertigt. 

Die  innere  Sittlichkeit  ist  schon  darum  von  aUsr 
Objektivität  losgerissen,  dafs  überhaupt  für  das  handelnde 
Subjekt  und  dessen  Gewissen,  ein  probabler  Grund  ein 
guter  Grund  sein  soll.  Hiemit  schon  ist  der  Jesnids- 
mus  diejenige  Erscheinung  in  der  sittlichen  Welt,  wel- 
che den  Semipelagianismus  der  katholischen  Kirche  nech 
überboten  und  dem  Christenthum  seinen  ganzen  tiefes 
Ernst  und  die  sittliche  Gewalt  genommen,  alles  Bese- 
ligende und  Erhebende  der  Religion  zum  heillosoi 
Spiel  herabgesetzt  hat.  Das  Subjekt,  in  dessen  WaU 
und  Determination  die  Probabilität  des  Grundes  sd- 
nes, Handelns  gelegt    wird,    scheint  so    frei   zu  sdn. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 


.¥64. 

Jahrbücher 

u  r 

Wissens  cha  ftlich  e 


Kritik. 


October   1840. 


h  Die  Jemiten  und  der  Jesuitismus  ton  D^  Syh, 
Jordan. 

2.  Die  Moral  und  Politik  der  Jesuiten  nach 
den  Schriften  der  vorzüglichsten  Autoren  die- 
ses Ordens^  von  /.  Ellendorf. 

(Fortfletmng.) 
In  diesem  Schein  der  Beetimmang  der  ProbabilttAt, 
kSmite  man  einen  gewissen  Stoisismus,  ein  Weilen  des 
SvbjelcU  in  sieh  und  in  der  nur  durch  siök  bedingten 
Denkfcestimmang  aelien,  ali^  es  ist  näher  jene  Form 
der  Probd»iUtat  gerade  der  Gegeosais  des  Stoisismus, 
MMh  welchem  das  Subjeict  seinen  letzten  shtlichen  Halt  in 
sieh  hat,  während  es  auf  den  Grund  dieser  Prebabilität, 
in  Bezug  auf  «einen  Halt  an  etwas  dtiriohaus  Fremdes, 
AB  den  Jesuiten,  an  den  pater  gravis,  an  den  Priester 
gewissen  bt.  Hier  ist  der  Prädestiaationslehre  der  Je- 
suiten zu  erwfihnen,  welche  tief  in  ihrem  Wesen  be- 
grttndet  ist,  \Teil  sie  die  Selbstständigiceit  des  Menschen 
ganz  aufhebt;  von  welcher  Lehre  aber  einen  seh^  vor- 
siehtig^i  Gebrauch  .zu  machen,  den  Jesuiten  in  ihren 
Konstitutionen  geboten  wird.  In  den  „Regeln,  welche 
4er  Orden  zu  befolgen  hat,  um  m\%  der  orthodoxen  Kir- 
che  wahrhaft  Sbereinzustimmen"  (Instit.  Soc.  Jes.  V. 
11.  429 seq.)  heifst  es:  „Auch  ist  au  bemerken,  dafs,  ob- 
gieicfa  es  Völlig  wahr  ist,  daCs  das  Heil  Niemand  z« 
Tiieil  wird,  ala  in  FxJge  der  VorherbestiaMnuag,  man 
doeh  über  diesen  Gegenstand  vorsichtig  sprechen  m^isse, 
damit  es  nicht  etwa  scheine,  als  wollen  wir,  wenn  wir 
die  Gnade  der  Yorherbestimmung  zu  seiir  ausdehnen, 
die  Kräfte  der  freien  WtUkOhr  und  die  Verdienste  der 
gnlMi  Werlce  aussehlieben  oder  damit  wir  nicht  umge- 
kehrt dadurch,  dafs  wv  diesen  tu  viel  einräumen,  je- 
aea  Abbruch  thun.  Den  Olaubcoi  zoll  -man  auch  nicht 
unmäfsig  preisan  und  leben,  damit  das  Yolk  nicht  da- 
von Veranlassung  nehme,  in  den  guten  Werken  träge 

zu  werden".  Endlich  heifst  es:  „Obwohl  es  höchst  lobens« 
Jükrh.  /.  «MMdMcA«  Kritik.  J.  1840.    IL  Bd. 


werth  und  nütxUeh  ist,  Gott  aus  reiner  Liebe  zu  die* 
neti,  so  mufs  man  nichtsdestoweniger  die  Furcht  vor 
der  göttlichen  Majestät  sehr  empfehlen  und  zwar  nicht 
blos  diejenige,  welche  wir  die  kindliche  nennen,  son- 
dern auch  die  andere,  welche  man  die  Jhneehttsche 
nennt"  Hr.  Jordan  bemerkt  hiezu:  „Die  Pradestina- 
tionslehre,  welche  die  Jesidten  des  eignen  Vortheila 
wegen,  vor  dem  Volke  wenigstens  geheim  halten,  well 
son^t  ihre  Herrjschaft  ein  Ende  nehmen  und  die  Ge- 
schenke der  Frommen  versiegen  würden,  wäre  allein 
schon  ein  hiareichender  Beweis,  was  sie  von  der  gan- 
zen, römischen  Kirchenlehre  halten,  könnte  man  auch 
keine  andere  Belege  dafür  anfahren,  dafs  sie  sich  über 
den  Papst,  die  heilige  Schrift,  die  Konzilien  u.  s.  w. 
hinwegsetzen,  sobald'  es  ihr  Vortfaeil  gebietet.^  Einen 
nähern  Zusammenhang  dieser  Prädestinationslehre  des 
Jesuifismus  mit  der  semipelagianiechen  Lehre  vom  gu- 
ten Werke  gibt  er  nicht  an»  Wir  glauben  ihn  zu  sehen 
in  der  nothwendigen  Reaktion  des  Prinzips  der  StAjek- 
tivität,  wie  es  sich  in  der  Reformation  ab  Glaube  und 
Unverdienstliehkeit  der  Werke  ausgesprochen  hat,  eine 
Flucht  aus  der  Endlichkeit  des  guten  Werks  in  das 
unmittelbare  Verhäknifs  zu  Gott,  nnd  somit  hätte  die 
Prädestiaationslehre  eine  posidve,  reformatorische  Be* 
deutung,  welclie  aber  nur  Aber  den  Kirehenglauben,  den 
Semipelagiasmus,  nicht  Herr  werden  wiU.  Anderer  Seits 
läfst  sich  die  Prfidestinattonslehra  mit  der  Lehre  der 
guten  Werke  im  romisch -kirchlichen  Sinne  noch  geeint 
denken,  denn  ea  mufs  von  Seiten  Gottes  docli  gesehen 
hen  sein,  dafe  die  Kirche  das  gute  Werk  annehmen 
darf,  noch  mehr,  dafs  aie  einen  äheriiersenden  Schatz 
gutw  Werke  (opera  supererogalionis)  besitzt,  weleho 
sich  der  Christgläubige,  als  fremdes  Verdienst,  andgnen 
kann«  Dal«  diese  guten  Werka  wirksam  sind,  diefs 
mufs  von  Gatt  i«  letzter  Instaaa  vorbeihestiRimt  sehi. 
Hätte  Gott  oder  diie  ewige  KifHshe  es  anders  gewollti 
so  wäre  diefs  gute  Werk  nicht  wirksam.    In  ihren  Hao- 
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den  aber  liegt  es,  das  gute  ^erk  für  das  gute  anzuer- 
kennen oder  nicht.  Dasselbe  Werk  kann  vor  ibr  gut 
sein  und  nicht  gut.  Also  ist  das  bestimmte  Werk  als 
gu^  und  nicht  ^ut,  als  wirksam  und  nicht  wirksajn  V4>r- 
ausbestimmt.  Die  Wirksammachung  des  guten  Werks 
durch  die  Kirche,  welche  an  GoXtes  Statt  steht,  wird 
nun  als  eine  prädestinirte  gefafst.  Es  ist  hier  dasselbe 
Verhältnirs,  wie  die  Unterscheidung  des  peccatum  ve« 
Biale  und  mortale.  Die  guten  Werke,  ohne  diese  gei- 
stige Prädestination,  welche  dem  Subjekt  ein  Fremdes 
ist,  stellen  den  Menschen  zu  sehr  auf  sich  und  seine 
Kraft,  als  dafs  die  Kirche,  welche  nur  in  der  Unter- 
drückung dieser  Kraft  ihre  Zwecke  erreicht,  ruhig  da- 
bei bleiben  könnte.  Der  Mensch  soll,  es  nie  lernen, 
aus  sich  und  der  Kraft  seines  Glaubens,  gut,  heilig  und 
aeelig  zu  werden.  Und  es  kann  die  Kirche  den  Vf^erk- 
diettMi^  das  äufsere  Moment  nicht  entbehren,  weil,  wenn 
dies  schwindet,  diejenige  Folie  schwindet,  auf  welcher 
sie  sich  aufgerichtet  hat  —  nicht  blos  die  Gaben,  die 
.Geschenke  hören  auf,  sondern  ihre  ganze  Bedeutung,  — 
wenn  der  Mensch  nach  innen  geworfen  wird  und  die 
Kirche  ihres  äufsern  Interventionsrechts  zwischen  sei- 
nem  Unglück  und  Heile  verlustig  geht. 

Die  Grundabsicht  der  Jesuiten  bei  Entwerfung  ihres 
Jtloralsjstems  ist  wohl  unbestritten  die,  den  Menschen 
mit  Allem,  was  an  ihm  und  um  ihn  ist,  von  den  allge- 
jneinen  sittlichen  Mächten,  dem  innern  Halte,  an  den 
das  menschliche  Gemüth  Jiei  der  Wandelbarkeit  und  Be- 
:weglichkeit  seiner  Eindrücke  sich  stützt,  loszureifsen, 
dasselbe  mit  der  bessern  inwohneuden  Natur  in  Zwie- 
spalt zu  bringen,  Mclieinbar  auf  sicH  selbst,  als  endliches 
Bewufstsein  zu  stellen,  in  dieser  Losreifsung  und  Yer- 
einsamung  aber,  in  diesem  Irregewordensein  an  der  ob- 
jektiven Welt  der  Vernunft  und  der  Sitte  zu  packen, 
und  fürMie  Zwecke  ihres  Ordens  auszubeuten.  Sie  las- 
sen so  zu  sagen  einen  zweiten  SündenfaU  über  den 
Menschen  kommen,  um  ihm  diejenige  Kraft  und  Wahr- 
beit,  die  ihm  verblieb^  zu  nehmen,  ihn  machtlos  zu  ma- 
chen, in  den  Dienst  dieser  sittlichen  Mächte  zu  treten, 
ihn  zu  verderben^  um  ihn  ganz  zu  haben.  Drei  Mo- 
mente IfMasen  sich  in  diesem  teuflischen  Bekehrungs- 
gange erkennen* 

1.  Der  MenscU  luufs  an  aller  objektiven  Wahrheit 
Irrewerden;  eigentlicher  Probabilismus.  Für  jede  Hand- 
lang läfst  sich  ein  probabler  Grund  auffinden  und  die* 
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ser  probable  Grund  ist  hinreichend  zur  Rechtfertigung 
jener  Handlung, 

2.  Er  mufs  auf  sein  empirisches  Bewubtseio,  auf 
den  Schein  seiner  Freiheit  und  seines  subjektiven  In- 
teresses gestellt  w^erden.  Denn  da  ist  der  empirische 
Mensch  zu  packen. 

Hieher  gebort  die  jesuitische  Lehre  von  der  Sunde. 
(Ellendorf  S*  198  seq.)«  In .  ihrer  ersten  Definition 
ist  vorhanden,  wie  bereits  bemerkt,  das  ganz  richtige 
.Prinzips  das  der  Subjektivität,  des  subjektiven  Bewttfst- 
Seins;  es  wird  aber  alsbald  auf  den  K'Opf  gestellt,  in- 
dem das  subjektive  BewuGstsein,  nicht  als  ein  immanen- 
tes, nothwendiges,  sondern  als  ein  zufälliges  genommen, 
der  Mensch,  jetzt  als  denkend,  bewufst,  jetzt  als  nicht 
denkend,  nicht  bewufst^  schlechthin  genommen  wird.  Ge- 
gen  das  Prinzip  wird  nämlich  im  Menschen  eine  tm- 
überwindliche  ünwÜMenheip  ^  welche  natöflich  jede 
Sünde  unmöglich  macht,  angenommen»  Ja  der  jesuiti- 
sche Beichtvater  ist  gehÄken,  zu  euier  solchen  Yersiin« 
digung  des  Einzelnen,  welche  durch  unüberwindliche 
Unwissenheit  entschuldigt  wird,  z.  B.  Wucher,  weldten 
sich  der  Einzelne  durchaus  nicht  als  «ündlich  vorstellt, 
und  über  dessen  moralische  Bedeutung  er  sich  m  usr 
überwindlicher  Unwissenheit  befindet,  gan%  xu  ic/twei' 
gen.  (Ellendorf  S.  200  seq.).  Somit  ist  es  gelungen» 
das  moralische  Subjekt  zum  Thier  herabzusetzen.  Die 
Unwissenheitssünden  nannten  die  Jesuiten:  philosophi- 
sche ^  lucus  a  non  luoendoii»  Oder  es  >vird  das  Prinr 
2ip  der  Subjektivität  auch  so  gewendet^  dafs  der  Grs4 
der  Versündigung  nicht  einen  objektiven,  sondern  war 
subjektiven  Mafsstab  erhält,  .t.  B.  es  tödtet  Jemand  Ei- 
nen mit  voUem  Bewufstsein,  aber  er  sieht  den  Moid 
nur  als  eine  leichte  Uebelthat  an,  dann  versündigt  er 
sich  auch  nur  leicht.  (S.  201).  Femer  entheben 
heftige  Bewegungen  der  Lust^  und  des  Zorns  der  Zo- 
rechnungsfähigkeit,  was  Busembaum  sehr  weit  ausge- 
dehnt  behauptet  (S.  205).  Eine  weitere  Modifikation 
dieser  Subjektivität  ist  die^  dafs  Vorsatz,  Entschlttb} 
Schmerz  für  die  Vollbringung  der  Handlung  gilt. 

3*  Es  ist  dem  Menschen  aber  auch  der  ScheiAdie« 
ser  Freiheit  zu  nehmen  und  sein  Gemüth  nicht  maiff 
an  die  sittlichen  Mächte,  an  das  Geselas, 

Da9  heute  niehi  und  ge$tem  lebt 

Und  Keinem  wurde  kund,  teU  wann  ee  is$f 

(^8ofkokl€i.) 
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sondern  streng  an  das  Positive  der  Kirche,  da  diese 
aber  nur  in  den  Jesuiten  rorhapden  ist,  an  den  Willen 
and  die  Willlcühr  dieser  zuweisen;  sie  gelten  als  letztes, 
ewiges  Gesetz. 

Die  Beichten  und  die  geistliehen  Uebungen,  For- 
men,  die   der    Seelsorge    der    Jesuiten    Anbefohlenen 
den  Schmerz  der  Sünde  empfinden  zu  lassen,  weichen 
sehr    von    einander    ab.      WlÜirend    die    Jesuiten   in 
der  Ohrenbeichte  es  gar  leicht  nehmen,  nehmen  sie  es 
bei   den  geistlichen  Uebungen   überaus  strenge:   durch 
diese  soll  das  geistige  Subjekt  ganz  und  gar  vernichtet 
werden.    In  beiden  Formen  herrscht  die  Ansicht  von  der 
Sunde,  als  der  blos  endlichen  That;  daher  denn  die 
Summe  der  einzelnen  Versündigungen  aufgezählt,  nicht 
überhaupt  die  Insufficienz  des  endlichen  Individuums  zur 
Erlangung  der  göttlichen  Gnade  eingestanden  werden 
muTs.    Hr.  Jordan  bat  uns  darum   zu  Danke  verpflich* 
tet,  dafs   er  von  den  geistlichen  UebungeU;  welche  zu- 
nächst dazu  dienen,   diejenigen,  welche  in  den  Orden 
treten  oder  sonst  doch  für  ihn  sich  interessiren  sollen, 
so  zerknirschen,  recht  ausführlich  handelte.    Die  An- 
weisung  der  ehrwürdigen  Yfiter  zu   dieser   Gemuths- 
^äl,  welche  in  der  Regel  unter  Anleitung  eines  Sol« 
eben  gegen  4—6  Wochen  dauert,  ist  in  dem  Institutum 
Sorietatis  Jesu,  sehr  umfangreich.    Nachdem   das  Sün- 
denbewttfstsein  dusch  Aufzählung  der  taglichen  Versun-' 
dignngen  geweckt  ist,  wird  besonders   der  Phantasie 
des  unglücklichen  Opfers  der  weiteste  Spielraum  erölBf- 
net.     Wochenlang  mufs  es  sich  den  Schwefeldampf,  die 
Crlühbitze  und   die  andern  Qualen  der  Hölle  und  ihres 
Meisters  vorstellen  und  sich  ganz  darein  verlieren.    In- 
mitten dieser  Zerknirschung  erfolgt  die  Wahl  des  Stan- 
des —  der  Eotschlufs  zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft,  «^ 
und  das  Heil  in  ihm  sendet  den  ersten  Hoflnungsstrahl 
in  das  geängstete,  gepeinigte  Herz.    Ich  komme  noch 
«nmal  darauf  zurück,  das  Prinzip  des  Jesuitenordens 
ist  nicht  tin  blos  berechnendes;  es  ist  auch  ein  fanati- 
sches; es  wühlt  die  innerste  Verzweiflung  auf,  um  die 
Hingabe,  die  totale,  knechtische  Hingalie  an  einen  frem- 
den Willen  zu  erwirken..    Im  Grunde  angesehen,  ist 
dies  System  der  katholischen  Kirche  schon  lange  eigen. 
Mur  ist  das  abstrakt  Subjektive  im  Jesuitismus  ausge- 
bildeter; es  ist  der  ganze  Hergang  der  Versündigung 
«nd  Entsündigung  mehr  ins  reine,  formelle  Denken  ver- 
legt, das  abstrakte  Subjekt  verliert  sich  so  in  sich  selbst 
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und  es  hat  sein  Thun  nur  das  reine  Denken  zum  In- 
halte; denn  selbst  die  Nichtversütidigung.  aus  Nichtden- 
ken  ist  nur  für  diefs .  reine  Denken  vorhanden.    Indem 
aber  diefs  reine  Denken  ganz  und  gar  keinen  substan* 
ziellen  Inhalt  hat,  nimmt  es  den  ersten  besten,  empiri- 
schen Stofif  auf,   verliert  und  vertieft  sich  in  ihn,  und 
seine  Welt    ist  die  Welt  der  endlichsten  Interessen^ 
oder  die  Welt  der  Vernichtung,  des  Untergangs,  in  dem 
einen  und   andern  Sinne  eine   gottlose  Welt    Welch* 
unendlich  reichern  Inhalt  hat  Spinoza*s  Ethik!    Wie 
sich  die  innere  Unwahrheit  des  Jesuitismus  aufzeigt,  so 
ist  er  aber  nicht  eine  Dialektik   der  sittlichen  Mächte, 
wie   auch  der  Skeptizismus    der   Wahrheit  riichts   an- 
hat, sondern  er  ist  nur  die  Dialektik  der  verständigen 
Moralität  an  sich,  die  Selbsivemichtung  des  endlich- 
moralischen Standpunktes,  der    Teleologie  der   Moral 
überhaupt,  mit  all'  dem  Leide  und  dem  Jammer  einer  so 
gewaltigen  Katastrophe  im  Bewufstsein  der  Geschichte.' 
Die   weitern  Formen    der  jesuitischen  Moral  sind 
kurz    zu   bezeichnen.      Von   der.  probablen    Meinung 
war   sphon    die   Rede.    Nach   der   methodus    dirigen- 
dae  intentlonis    wird   zwar  die   Möglichkeit    und  d%s 
Wesen  der  Sünde  noch   angenommen,    aber  die  Qua- 
lifikation  der   Handlung    zu    einer    solchen  rein   von 
der  Bestimmung  des  Subjekts  abhängig  gemacht.    Ich 
kann  nämlich   nach  dieser  Lehre   das  Böse   begehen, 
wenn  ich  nur  nicht  die  Absicht  habe,  dadurch  gerade 
zu  sündigen,  sondern  einen  beliebigen  erlaubten  Zweck 
erreichen    will.       Diese    Methode    haben    die    Jesui- 
ten sogar  auf  den  Mord  angewandt.    Jemand  z.  B.  bcr 
geht  einen  Mord  nicht  aus  Bache,  sondern  aus  Ehrge- 
fühl (EUendorf  S.  40.  3)).    Die  Momente  sind  hier  an- 
dere als  bei  der  sententia  probabilis.     Die  Beziehung 
des  Inhalts  der  Handlung  ist  zwar  auch  auf  ein  dieseni 
AeuCserliches   und  Fremdes  gerichtet,   aber  nicht  ein 
dem  Subjekt  so  Fremdes,  wie  die  sententia  gravis   ei<> 
nes  Jesuiten,  sondern  auf  einen  in  die  Bestimmung  des 
Subjekts   gelegten,   nur   seiner  bestimmten    Handlung 
äufserlichen  Zweck.    Da  sowohl  die  sententia  gravis 
als  dieser  Zweck,  der  Handlung  selbst  äurserlich  siud^ 
so  fallen  beide  Formen  wieder  zusammen;   eben  so  in 
der  reservatio   mentalis,   in   dem  Vorbehalte   und   der 
zweideutigen  Bede.   Bisher  war  es  zunächst  Rechtfer» 
tigung  vor  sich,  vor  (Jott,  vor  dem  Beichtvater,  wel- 
che von  der  Beziehung  der  Handlung  auf  ein  ihr  au- 
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fiierliehes  Prinsip,'  Zweek  u.  s.  w«  abhängig  gemacht 
v«rden  soUte,  ohne  direkte  lotendon  ies  Betrugs  durch 
die  erst  avsxuffihrende  Handluag.  Dieae  Intention  ist 
in  der  Reserratio  mentalis  enthalten.  Das  Fremde 
sind  die  Worte,  die  nicht  identisch  mit  dem  Sinne  der 
Rede  aind,  und  welche  die  bestimmte  Absicht^  cn  tftu- 
acheo  nnd  xu  betragen,  haben.  Diese  reine' Aeufser* 
lichkeit  kehrt  in  allen  einzelnen  Geboten  des  Dekalogs 
wieder,  hilft  alles  Sittliche  der  Gesinnung  und  Hand», 
lang  umgehen  und  setzt  selbst  das,  was  als  solches 
nur  der  Innerlichkeit  angehört,  mm  Todten  tmd  We- 
senlosmi  herab.  Es  müssen  z.  B.  die  Gebote  Gefies 
«cht  mit  Liebe  erßillt  werden  (EUendorf  S.  45).  Nicht 
wundem  dairf  es  uns  daher,  wenn  diese  ehrwürdigen 
T&ter  Wacher,  Unzodit,  Schändung  des  Heiligen,  kurz 
alle  Klippen  des  sittlichen  Bewurstseins  so  vorsichtig 
«mschiffen,^  dafii  es  gar  keine  Sunde  ia  der  Welt  mehr 
zu  geben  scheint,  wofür  Hr.  Ellendorf  eine  hinreichen- 
de Menge  Beispide  anführt.  Der  Hauptbeweis,  den 
Hr.  Eltendorf  gegen  die  neuern  Jesuiten  zu  liefern 
sich  anheischig  gemacht  hat,  dafs  die,,  welche  Reli» 
fion,  Innerltchkdt,  eine  geistige  und  sittliche  Grund- 
läge  der  Staaten  verlangen,  es  gerade  sind,  welche  Re- 
ligion, Sitte,  Treu^  und  Glauben  zerstören,  ist  Ten  ihm 
im  Mitgetheilten  vollständig  geliefert. 

lieber  das  Verhältnils  der  Jesuhen  und  des  Jesui* 
tlsmus  'Zor  römisch-katholischen  Kirche  äufserte  skii 
Hr.  Ellendorf  sehr  richtig,  an  der,  Stelle,  wo  er  <Ue 
Kirehengebote  der  jesuitischen  Moraltheologie  «inlmtet. 
„Wenn  die  jelWitischen  Kasuisten,"  sagt  er  S.  163, 
^,wie  wir  aus  dem  Yeriiergehenden  zur  Genüge  gese* 
hen  haben,  sich  nicht  «dheuten,  die  göttlichen  Gebete 
zu  verunstalten  und  »ie  durch  Schleichwege  ihrer 
acfaitoKllidien  Kasuistik,  wie  durch  unzählige  andere 
Kunstgriffe  und  Kniffs  zu  umgeben,  se  düfVen  wir  dar» 
aus  von  vornherein  schliefsen,  dals  sie  gegen  die  Ge- 
hote  mA  desetse  der  Kirche  gewifs  keine  grefsere 
Achlwig  bewiesen  haben.  Und  dieser  Scfhlnre  wird 
4urch  die  Schriften  der  dfesuiten  aufs  bündigste  bestä* 
tigt.  Man  hat  behauptet  und  nech  t^Iich  wird  es 
wiederholt,  dafr  der  lesuitmietden  eine  'Säule  der  ka- 
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tholischen  Kirehd   und  die^stäricste  Stutze  des  römi- 
schen Stuhls  gewesen  sei,  und  däls  srin  Sturz  beide 
erschüttert  habe.  Die  solches  behaupten,  sind  vonYer»- 
urtheilen  befangen  und  Fremdlinge  in  der  Geschiehtt 
der  katholischen  Kirche.   Die  Erschütterung  des  Papst- 
thums,  die  Leiden  der  katholischen  Kirche  jseit  50  Jah* 
•ren  haben  ihren  Grund  in  dem  nothwendigen  Gaags 
der  Weltgeschichte,  einem  Gange,   der  sich  folgerscht 
entwickelte  aus  den  Sünden^  den  Mifsgriffen  und  den 
Irrthumern  der  Pitpste,  der  Hierarchie  und  der  Jesiii. 
ten  selbst.    Freilieh  brach  der  Sturm  iiber  die  katholi- 
sche Kirche  und  ihre  Hierarchie  erst  nach  der.  Aufhe. 
bung  des  Jesuitenordens  los;   allein  irrig   ist   es,  wei 
sieh  der  Zeit  nach  folgt,  auch  in  den  Zusammenhang 
von  Ursache  und  Wirkung  zu  bringen,  und  wir  glau^ 
ben  uns  eben  so  berechtigt^   den.SehluTs   zu  ziehen, 
den  wir  eben  aussprachen.  •  •  •  IMe  Jesuiten  haben  rar 
Zeit  ihrer  Blüthe  die  wahren  Interessen  der  katholU 
sehen  Kirche  nie  im  Auge  gehabt :  sie  suchtim  blos  die 
ihrigen  zu  befordern,   und  die  erstem  nur  insofern,  ab 
sie  mit  den  ihrigen  zusammenfielen.  .  •  .  Die  Jesuiten 
haben   Kirche   und   Papsttfaum    nicht   hoher    geaditel, 
denn  als  Mittel  für  ihre  Zwecke  $  sie  haben  sich  eigeib 
mächtig  über  beide  gestellt«  Der  JeBuitJBaany  schreibt 
mit  einer   Schaamlosigkeit  ohne  Grunzen  der  Kirche 
den  ganzen  Gräuel    der  Kasuistik  zo^   indem  er  be* 
hauptet:   Was   Lehrer  (doctores   graves,    und  darun- 
ter verstanden   die    demüthigeu  Väter    nur    sich)   ia 
gedruckten    Büdiern  lehren,    das    billigt    die   Kirche^ 
wenn  sie  sich  nicht  dagegen    erklärt,    wie  sie  doch 
mfilste,    wenn   sie    es   nioht   billigte    (Bauny    Tract 
VI,  p.  312).  .  FMiucedue  sagt  geradesu :     Kirchenge- 
setze  verfieren   ihre    Gültigkeit  ,*  wenn   Niemand  sie 
mehr  beobachtet    Diama  sagt :    Was  das  Ansehen  4« 
römischen  Päpste  betriffi,  so  mufs  matti  nagen,  dals  sie 
die  bejahende  Meinung  (über  einen  gewissen  Gegeo» 
stand)  in  Schutz  genommen  iiaben,  die    auch  wir  fnr 
probabel  halten;  aber  daraus  folgt  deoh  nicht,  dafs  dis 
entgegengesetzte  Mrinung  nicht  auch  probabel  sei."  Wie 
die  Jesuiten  den  Gehorsam  an  den  Papst,  .so  machen 
sie  nucji  den  Gehorsam  an  die  Kiroheagebote  lu  Nidite« 


(Der  Seschlaili  jfolgi.) 


r 


M  65. 

«fahrbttcher 

für 

wissenschaftliche    Kritik. 


,  October  1840* 


1.  Die  Jesuiten  und  der  Jesuitismus  von  D.  8ylv. 
Jordan. 

SL  Die  Moral  und  Politik  der  Jesuiten  nach 
den  Schriften  der  vorzüglichsten  Autoren  die- 
ses Ordens^  ron  J.  Ellendorf. 

(ScblufsO 

Bei  AnbSrung  der  Messe  ist  notUg  nur  ,4'^orperlioh« 

Gegfttwart,  oomliseh  genonoisB,  so  d«fs  man  hÄttem 

-  kssB,  vas  am  Altar  ^otf/fkktf  und  die  Gesiimuiig  nur  eine 

rbtuale  ist,  die  Messe  zu  hOren.    Diesem  stellt  aber 

nicht  entgegen  eine  andere  böse  Absicht,   weswegen 

'  man  in  di^. Messe  geht,  z;  B,  sich  lüstern  (libidinose) 
nach  den  Weihern  um;BUselien9  welche  sich  mit  der 

;  fe<^teo,  die  Messe  eit  hören,  fftgUeh  vereinigen  Vkist, 
WMm  nur  die  efrfovderliehe  Aektsamkeil  da  ist.*  £•- 
cob.  theolog.  moral.  p.  174.  Chokolade  ohne  EU  und 
Müeh  zu  genieben,  gerietst  das  Gewisseu  des  Fasten- 
den nicht.  ^ 

Es  ist  noch  fibrig,  der  Polilik  der  Jesuiten  nach 
Hm.  EUendorfs  Darstelkng  au  gedenken.  In  dier 
EinleitttDg  zur  PoKtik  der  Jesuiten  sagt  derselbe-: 
,,Die  Jesuiten  haben  oft  für  Stützen  der  legitimen  Staats- 
gewalt gegolten  und  heutzutage  noch  rechtfertigt  die 
Partei,  weiche  deren  Herstellung  in  Deutschland  und 
Frankreich  veriangt|  ihr  Beslxeben  mit  dem  Vorgeben^ 
daia  die  Qesellsehaft  Jesu  dureh  die  ihr  m  die  Hände 
gegebene  Erziehung  der  Jugend,  durch  den  ihr  wieder 
eingeräumten  Einflufs  auf  die  Gewissen  und  Gemüther 
dea  Volks,  vor  allen  Andern  im  Stande  sein  werde, 
Jünglinge  und  Männer  mit  dar  Staatsgewalt  auszusoh«- 
iian    und   dem   revolutionären  Steeben   die   gehörigen 

_  ■ 

Schranken  zu  setaea/'  Hr.  BUendorf  sucht  besonders 
diesea  Vorgeben  zu  widerlegen,  Indem  er  das  Treiben 
der  Jesuiten  auf  dem  staatlichen  Gebiete  zunächst  in 
'  Fraiikreich  betrachtet)  dann  aber  ausführlich  ihre  Lehre 
▼jqb  der  Yolkssouveräuotätt  dee  Ahsetsbatkeit  der  K&* 
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nige  und  dem  Rechte  ihrer  Ermordung,  welches  die  Je^ 
suiten  proklamiren,  mit  deren  eigenen  Worten  ansein» 
anderseizt,  auch  den  Zusammenhang  der  jesuitisehen  auf 
der  von  den  Päpsten  geschaffenen  und  befolgten  Lehre 
nachweist.  Hr.  EUendorf  hält  denen>  welche  in  nenerelr 
Zeit  die  Päpste  als  die  Schopfer  und  Erhalter  der  eu. 
ropäischen  Monarchieen  preisen  ^  die  geschichtliehe 
Thatsacbe  entgegen,  dafs  gerade  sie  die  Schöpfer  der 
Tbeorieen  von  der  Volkssouveränetät  sind,  dafs  ia 
dieser  Lehre  der  Päpste  der  Keim  jener  gewallaamea 
Bewegungen,  wie  sie  die  Neuzeit  sah,  zu  suchen  ist. 

Mariana,  der  scbarCsinnigste  und  gelehileste  politi» 
sehe  Sehrifksteller  der  Jesuiten,  ist  für  dies  Gebiet 
mit  Beebt  von  Hrn«  Ellendorf  bauptsäehlich  beniUat 
und  die  einacblägige  Lehre,  wie  er  sie  in  seinem  be» 
r&chtigten  Buche:  de  Rege  et  Regis  institutione  nie^ 
dergelegt  hat,  dargestellt  worden*  Es  freute  uns,  dafa 
der  Hr.  Vf»  bis  auf  die  Grundelemente  zurückging,  aus 
welchen  Mariana  seinen  Staat  konstruirt:  den  rehen  Na> 
turstaad,  in  dem  nur  Noth  und  Gewalt  herrscht  und  daa 
BBndniia  der  Menschen  zum  Staate  schlingt.  Fremd  ist  den 
Jesuiten  die  Idee,  der  höhere  Gedanke,  in  dem  als  im 
Keime  sehen  der  Staat  sich  gründet,  der  nichts  weni- 
ger, ak  so  ein  empirisches  Gemengsei  ist,  susammenh 
geweht  durch  die  materiellen  Bedurfnissei  der  Men- 
aehen.  In  jener  Weise  des  Räsonnements  entsteht 
denn  anch  der  Begriff  der  Berechtigung  der  rohen 
Masse-  aum  Hemcherthume,  der  sich  neuerlichst  auf 
dem  Boden  des  romanischen  Volksbewufstseins  bis 
aum  theoretischen  System  ausgebildet  hat«  Die  Volks- 
souveränetät In  diesem  Sinne  ist  ganz  —  wie  übeiw 
Imupt  die  Grundafige  der  jesuitischen  Lehne  -—  ein 
Korrelat  der  gewaltthätigen  Begriffe  vom  Staate,  wie 
sie  nur  in  den  romanischen  Völkern  vorhanden  sind«  In 
den  germanischen  Völkern  ist  solche  Unterscheidung 
gar  nicht  da,  oder  sie  ist  gemildert  durch  die,  höhere 
Anschauung  der  Einheit  von  Monarch  und  Volk.    Im 
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Reflexionsyerhältnifs  der  romanischen  Anschauung  tritt 
auf  die  eine  Seite  Volk,  auf  die  andere  Regent;  dte6 
gibt  das  System  des  Gleichgewichts  der  Gewalten.  Es 
ist  aber  dieser  Begriff«  der  Volkssouveränität  Jür  un- 
|ere  Zeit  eine. reine  Abstraktion',  denn  wir  abstrahiren 
von  der  Einheit  und  der  bestimmten,  Form  der  Glieder, 
in  welche  beide  gebunden  sind,  reifsen  sie  gewaltsam 
auseinander  und  wollen  sie  dann  wieder  fugen,  was 
nicht  angeht.  Von  dem  bestimmten,  geschichtlich  ent- 
wickelten Staate  wird  abstrahirt;  an  die  Stelle  dessel- 
l>en  das  Unentwickelte,  das  Rohe  gesetzt,  ein  Aus- 
gangspunkt, der  mit  der  Lehre  alier  politischen  Ultra's, 
«lenen  Gewalt  für  Recht  gilt,  zusammentrifft.  Diese 
Lehre  von  der  rohen  Gewalt,  als  Schöpferin  und  Er- 
bidterin  der  Staaten,  predigt  dann  natürlich  auch  das 
Recht  der  Masse,  oder  derjenigen^  die  Mich  der  MatMe 
9^bUituiren^  Könige  ein-  und  abzusetzen,  zu  vertrei- 
l>en  und  zu  morden.  Bekannt  ist,  dafs  dieser  Lehre 
die  Jesuiten  in  bester  Form  Folge  gegeben.  Hätten 
wir  dafür  auch  keinen  andern  Beweis,  als  den  Pane- 
gyrikus,  den  Marlana  auf  den  Konigsmorder  Jacques 
Clement  geschrieben  —  (Ellendorf  theilt  ihn  mit),  so 
wttre  dieser  schon  hinreichend«  Mit  Mariana  stimmen  in 
-dieser  Lehre  viele  der  ehrwürdigen  Väter  überein.  Bei- 
-fairmin,  Gretzer,  Molina,  Lugo  Salmeron,  Santarell,  Cor- 
nelius a  Lapide,  Lessius,  Alagon,  Bauny* 

Hr.  Ellendorf  schliefst  mit  der  richtigen  Bemerkung, 
dafs  mit  diesem  Eindringen  der  rohen  Masse,  oder  viel- 
mehr derer,  welche  sie  zu  repräsentiren  und  zu  ver* 
treten  vergeben,  in  das  Staatsregiment,  der  Staat  selbst 
unmöglich  werde.  Es  ist  eine  andere  Gewalt,  als  die 
dem  Staate  immanente,  vorhanden,  welche  ihn  be- 
herrscht und  in  seine  Interessen  sich  theilt.  Auf  diese 
Weise  verfuhren  die  Jesuiten,  verfahren  sie  jetzt  noch, 
sie  umgarnen  den  Staat  und  machen  sich  ihn  in  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  öffentlichen  und  Pri- 
vatlebens dienstbar.  Lese  man  nur  Mariana  über 
die  Macht  der  Beichtväter,  der  Geistlichen  im  Staate 5 
jedes  hohe  Amt  mufs  in  ihrer  Hand  sein;  nur  der  nie- 
drigen Beamtungen  schämen  sie  sich.  Erwägt  man 
idle  die  Hebel,  welche  die  Jesuiten  ansetzen  als  Grund- 
besitzer, als  Kaufleute,  als  Schriftsteller,  so  wird  es  klar, 
dafs  sie  zur  furchtbarsten  Macht,  gegen  die  gute  Sache 
der  Yernunft  und  des  Staats  anwachsen  können.  Die 
römbohe  Kirche  war  im  Mittelalter  ein  übersinnlicher  Ge- 
gensatz der  Staaten ;  die.  Jesuiten  sind  ihr  endliclisCer, 
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darum  gefährlichster.  Wehe  dem  Staate,  wehe  dem 
Einzelnen,  der  ihfem  Grolle  verfallt,  wenn  sie  schon 
Macht  und  Kraft  genug  errungen  haben,  diesem  Grolle 
Ncichdruck  zu  geben. 

rD-K^rl  Riedel. 


XLL 

Herzog  Albreeht  der  Beherzte  ^  Stamnwaier  Ai 
.  honigl.  Hauses  Sachsen.  Eine  Itarsteilung  aus 
der  sächsischen  Regenten'^  Staats '  und  CuUur* 
geschickte  des  JC#^.  Jahrh,^  grofsentheils  aus  ar» 
chivalischen  Quellen  von  Dr.  F.  A.  von  Lan* 
genn,  k.  sächs.  geh.  Rat he^  Ritter  d.  Civ.  Verd. 
Ord.  Leipzig  ISaidy  bei Hinrichs.  F-Iir.6K.  grA 

„Diesen  Artikel  habe  ich  darum  gesagt,  dafs  man  das  fiint« 
liehe  getreae  Herz  erkennen  mag."  Diese  Worte,  welche  all 
Motto  auf  dem  Titel  stehen,  and  welche  der  ehrliehe  Renlaei- 
ster  und  Freand  dea  Herzogs  Albrecfat  eigentlich  für  den  Kajger 
geschrieben  hat,  sind  gewifs  ein  woblgewählter  und  würdiger 
Eingang  sam  Leben  eines  Fürsten,  welcher,  wie  wir  hei  Meacke 
II,  2121  le^en,  sagte:  „ich  wollte,  dafs  alle  mein  Land  und  Gat, 
so  ich  auf  Erden  habe,  zu  Geide  gemacht  wären ;  ich  wollte 
meinem  Herrn  Kaiser  Maximilian  solche  Dienste  thun,  dafsnii 
dsTon  Eintansend  Jahr  sollte  su  sagen  and  zu  schreiben  «rs^ 
sen.  Es  wäre  noch  besser,  dafs  alle  Fttrsten  zu  Sachsen  stck 
Brod  gingen,  denn  ein  römischer  König!"  Es  charakterieirea 
aber  jene  Worte  nicht  allein  den  rechtlichen  geraden,  seiaea 
Kaiser  trea  ergebenen  FUrsten,  sondern  sind  auch  gewils  ein 
treuer  Abdruck  der.  acht  sücfhsischen  Gesinnung,  mit  welcher  der 
neue  Biograph  AIhrechts  selbst  seiuen  Stoff  wftfalte  und  Seide 
Arbeit  Toliendele,  sie  sind  ein  Abdruck  der  festen  gediegeaes 
Haltung  des  ganzen  Werkes,  welches  wir  eine  Bereicherung  ni- 
serer  fast  zu  sehr  anschwellenden  und  daher  manchen  Schlasui 
mit  sich  führenden  historischen  Literatur  nennen. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  ihrer  Natur  nach  mehr  politi> 
sehen  als  psychologischen  Biographie  zu  thun,  welche  zugleich 
die  Grundlage  für  eine  Darnellung  der  übrigen  gleichzeitiges 
psiitisohen  und  Cnlturverhültnisse  sein  soll,  die  sich  zu  Albrechti 
Zeit  und  in  seinem  Lande  gestalteten.  Auch  ist  nidit  allein 
Albrecht,  der  Stammvater  des  jetzigen  königlichen  Hauses,  eise 
bedeutende,  ja  tUchtige  Persönlichkeit,  sondern  er  greift  aach 
seiner  Neigung  wie  seiner  Stellung  nach  in  die  Geschichte  Bdh* 
mens,  Dänemarks,  Ungarns,  Burgunds,  Oesterreichs,  Frankreiebs 
ein^  hat  es  also  mit  Männern  wie  K.  Friedrich  IV.,  Mazimilias 
und  dessen  Sohne  Philipp,  Podiehrad,  Matthias  Conöaus,  Sigismssd 
von  Tjrrol  n.  A.  mehrfach  zu  thun.  Selbst  dadurch  wird  Al- 
hrccht  interessant,  dafs  sein  Lehen  gerade  in  das  Ende  des 
Mittelalters,  also  in  jene  Gruppe  von  Zuständen  fällt,  die  sich 
in  ihrem  Wesen  oder  Formen  überlebt  in  neue  umzugestalten 
oder  durch  neae  zu   ersetzen   ringen«    Daher  nebe»  JPaastreebt 
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schon  Hof.  und  Oberhofgericlit,  neben  dem  Söldner  oder  der 
schwarzen  Bande  noch  das  alte  Lebnsaufgebot  der  Vasallen, .  die 
Feldschlange  neben  der  Armbrust,  die  Wagenburg  neben  der 
Schanze,  neben  Beachtung  auch.  Verachtung  des  Kirehenbannes, 
neben  hierarchisiren^den  oder  schwelgerischen  Geistlichen  schon 
Bischöfe  Torliommen,  welche,  wie  Johann  von  Saalhuuscn,  eine 
C^schichte  ihrer  Verwaltung  schreiben,  oder,  wie  Theodorich 
ton  Bncfcendorf,  der  Ordinarius  der  Juristenfacultät  in  Leipzig 
gewesen,  sieh  durch  wlesenschaftliche  Arbeiten  im  Fache  des 
rächsischen  Rechts,  bekaunt  machen  Ivonnten,  wo  Reliquien  und 
Heiligendienst  abnahmen,  wo  Mönehthum,  wo  Aberglauben  wan- 
ken nnd  dem  Liebte  der  Wissenschaften  zu  weichen  beginnen. 
Es  war  mit  einem  Worte  ein  Zustand  der  Dinge,  ohne  welchen 
das  groise  sechszehnte  Jahrhundert  unvermittelt  und  vnerklärt 
dagestanden  sein  wttrde.  ,^uch  hier  verläugnet  sich  der  Cha-. 
i&kter  des  Volkes  und  des  Staates  nicht,  von  dessen  Fürsten 
die  Rede  ist*  £s  ist  nicht  der  Geist  übereilten  Umstiirzens, 
■ondem  des  besonnenen  allmähligen  Nacbbesserns,  welches  die 
historische  Grundlage  möglichst  achtet,  ohne  jedoch  in  offenen 
Widerspruch  mit  einer  fortgeschrittenen  Zeit  kommen  zu  wol- 
len; es  ist  eine  treue,  rechtliche,  das  Erworbene  schlitzende 
Gesinnung  bei  Volk  und  Fürst,  die  sich  aber  gegen  das  Koth- 
wendige  nnd  Bessere  nicht  verblendet;  es  ist  kein  Herumtum- 
■leln  in  zügellosen  Aufständen,  sondern  ein  festes  ruhiges,  vor- 
bereitetes Weiterg estalten.  Selbst  die  Gefahren,  welche  für  ein 
Land  von  einem  kriegerisch  gesinnten,  viel  abwesenden  Fürsten 
sa  erwachsen  pflegen,  sind  endlich  durch  die  Zwischenverwal- 
Inng  eines  dem  Laude  zurückgelassenen  mann-  und  ehrenhaften 
Furalen  beschworen,  dem,  wie  sehr  er  auch  später  weniger  der 
Reformation  an  sich,  sondern  nur  einzelnen,  freilich  unvermeid- 
lichen Richtungen  derselben  widersprach,  doch  Niemand  eine 
taefatige  Gesinanng  für  seinen  Staat  absprechen  wird. 

Ist  dadurch  nun  die  Wahl  des  Gegenstandes  vollkommen 
gerechtfertigt,  so  rechtfertigt  sieh  auch  die  Bearbeitung  dessek 
bca  durch  sich  selbst.  Die  so  schwer  zn  nmschiifende  Klippe 
des  Faaegyricus  ist  glücklich  vermieden,  denn  der  Hr.  Verf.  ver- 
kennt bei  dem  ihm  in  wohnenden  Rechtsgefühle  auch  manches 
Tadelnswerthe  an  seinem  Fürsten  nicht  Zudem  hatte  Albrecht 
noch  keine  seiner  würdige  umfassende  Lebensbeschreibung  ge- 
faaden.  Aber  die  Aufgabe  war  auch  keinesweges  eine  leichte, 
wenn  man  sie  nach  den  Anforderungen  der  neueren  Historiogra- 
phie lösen  wollte.  Es  konnte  nicht  einer  oberflächlichen,  Chro- 
niken- oder  regestenartigen  Aufzählung  der  einzelnen  Lebens- 
momente  nnd  Regiemogshandlungen  des  Fürsten  und  seiner 
FetdzUge  gelten,  es  durfte  der  Fürst  auf  der  Spitze  der  feuda- 
liatisohen  Pyramide  jener  Zeit  nicht  isolirt  gehalten,  nicht  gleich- 
saas  in  die  Lnft  gezeichnet  werden,  sondern  es  mufsten  alle 
jene  Unterlagen,  auf  denen  sein  Fürstenstuhl  stand,  berücksich- 
tigt, es  mnfste  der  Staat  nach  seinen  Institutionen,  das  Volk 
nach  seinen  Zustanden  erörtert  werden,  um  die  Stellung  des 
Fürsten  nnd  einen  grofsen  Theii  seiner  Thätigkeit  unddieWeeh- 
aelwirknng  zwischen  Fürst  nnd  Volk  anschaulicher  zn  machen. 

Was  nun  aber  dieser  Lebensbeschreibung  aufser  der  gründ- 


lichen Erfassung  der  Aufgabe,  aulier  einer  blfchst'  gediegenen ' 
Fenn  der  Darsteliang,  wodnrcta  einige  viTerarcMliehe  p^Wiohti- 
sdie  Trockenheit  mögUclist  gemildert  wtrd,  noch 'ettten  besbiF 
dern  Werth  verleiht,  ist  der  Fleifs,  mit  welchem  atoht  allein  die 
gründliehsten  hieher  gehörigen  Druckwerke  zn  Rathe  gezogen 
und  gewissenhaft  in  den  Noten  angeführt  sind,  sNindeni  a«t|i 
nach  bisher  aagedruekten  Quellen  nnd  HOlfsmlttiAn  geforaeht 
worden  ist.  Vor  allem  hat  das  Hauptstaatvarchlv  zfc  0resdeni.«4- 
dessen  Reichhaltigkeit  wie  die  Liberalität  seiner  Voratehdr  «nii 
Beamten  dem  Ret.  selbst  vor  einigen  Jahren  bei  einer  Arb^ 
Ober  die  unglückliche  an  Wilhelm  von  Oranien '  Teraillblte  Anna 
von  Sachsen  zn  Gute  kam  —  höchst  erfreuliche  Alisbeute^ege- 
ben,  von  der  nicht  allein  der  Text  selbst,  sondern  snreh  einb 
später  anzufahrende  Beilage  den  Beweis  giebt.  Wer. sich  mit 
solchen  archivalisehen  Aufsuchungen  und  fliittbeiluogen  befirfat 
4iat,  weife  auch,  daüs  das  Verarbeiten  solchen  Stoffes  Mt  eben 
so  mühsam  als  das  Herbeischaffen  desselben  ist  i 

Wenden  wir  uns  jetzt  zn  dem  speciellen  lahatte  des  in  7 
Hauptstucke  vertheilten  Werkes,  so  geht  eine. kurze  Einleitjnd^ 
nnd  Vorgeschickt^  von  1433,  .dem  Erwerbungsjahre  derKArwünfte 
durch  die  Wettiner,  voran.  Wie  sehr  sich  der  Hr.  Vf.  seiiieh 
Protestantismus  bewufst  ist,  wie  unparteiisch  aber  auch  und  heu 
messen  sein  Urtheil  über  die  damalige  Hierarchie  ist,  akiöge  fob- 
gende  Stelle  aus  der  Einleitung  belegen.  „Namentlieh  seit  dea 
Versammlungen  der  Väter  zu  Costnitz  .und  Basel  hatte  die  Öl^ 
fentliche  Meinung,  besonders  in  Deutschland,  dringend  eineVecy 
besserung  des  kirchlichen  Wesens  gefordert.  Eine  starre,  nneiv 
frenliche  Kirchenherrschaft,  wie  seit  langer  Zeit  von  der  römii* 
sehen  Curie  war  gefuhrt  worden,  genügte  nicht  mehr;'nian  fdblh 
te,  dafs  auch  in  dem  geselligen  Vereine  der  Kirche  «nii  selheM 
greisen  Zwecke  Leben  sei,  dem  Anerkennung  gebühfe,  und  es 
war,  so  viel  die  Lehre  selbst  betriff(|  der  Beifall. noch  nidil 
verballt,  mit  dem  WikUffes  Wort  über  die  heilige  Schrift,  ab 
der  einzigen  Richtschnur  in  Glaubenssachenr,  gekört  werdsa 
war.  'Doch  fort  nnd  fort  verschmähten  die  Fäpsie  die  Ergeb- 
nisse ruhiger  und  unselbstsnchtiger  Prüfung,  die  sich  laut  veii> 
kündende  öffentliche  Meinung  und  die  mit  bestimmteren.  Söttet 
nnd  Forderungen  hervortretenden  Synoden  zn  würdigen.  Was 
man  im  Drange  der  Umstände  etwa  gegeben,  das  ward  verbilleil 
nnd  nicht  lebendig  fortgebildet.  Nicht  Ueberzeugnng  sprach  mdk 
im  Benehmen  des  .  Oberhauptes  der  Christenheit  aui^  'sondera 
eine,  nnter  dem  Vorwande  rechtgläubiger  Sorgfalt  gegen  g^fähl*- 
liehe  Neuerungen  kaum  mehr  verbergbare  weltliche  Absicht  nnd 
weltlichen  Vortheilen  zugewendete  Staatskunst.*' 

Mit  Albrechts  Geburt  (1443),  Erziehung,  dem  Prinzenradbe, 
des  Fürsten  Vermählung  mit  der  böhmischen  Sfdoäie  tind  dek 
Verhältnissen  zwischen  Böhmeh  nnd  MeHsen  beschäftigt-  slcll 
das  ertte  Hauptstadt.  Es  ist  merkwürdig,  daffi  bei  diem  weltbl^ 
kannten  Prinzenraube  die  Frage,  ob  Kunz  wirklich  des  Kurfür(> 
sten  Friedrich  Vasall  war  oder  nicht,  ob  er  also  einer  Felonie 
sich  schuldig  gemacht,  indem  die  Schoppen  zn  Leipzig  für  das 
Aergere  sprachen,  dagegen  die  Magdeburger  Schoppen  ihn  we- 
gen eines  Gutes,  worauf  er  nur  beanwartschaftet  war,  nicht  als 
Vasallen  nahmen,  damals  wie  jetzt  noch  in  Zweifel  bleibt,   aber 
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HoA  4«»  Spmeh»  Ai»  «r  som  Vocms  tchoa  pnrtmiiok 
«rkliUte»  ofcht  lOiiir^Klete.  SeÜMt  4er  Hr.  Verf.  metnl,  iafa  *«f 
•den  Punkt  TO»  TerleUter  Lebnstreue  nifibt  viel  ea  fetseii  sti^ 
And  d»8  Verkliltnifs  ^w^ufelhaft  bleibe.  Aber  eelbat  aU  faaat» 
.tacbtliche  SelbaUtUlfe  k$une  jener  Raab  nicht  betrachtet  wec^ 
jtoy  W9\\  Knaa  erst  naieb  der  Tbat  dea  Fehdebrief  ^scadat 
habe.  Die  VerjaShlaag  Albnrehta  ntit  der  btiiaiücheB  aMaaa» 
Oaa  haaiilischeii  Künjgs  Padifbrada  Tochter,  war  aichtbar  ela 
Werk  der  Poliliky  welehaa  aber  ia  Saofaaea  alt  eine  Befteaadnag 
maaX  Kataara  viel  h9^ea  filut'und  Reden  nachte* 

lia  x$09iU9y  m»\%i  von  Böhmen  und  dea  Flanenachen  ABf;e- 
legenhaitea  handeliiden  UaaptatUeke  tntt  uns  der  edle  Georg  t« 
fieimbarg  ealgegen,  der  nach  Bann  und  Verfolgung  endlich  ia 
«ad  bei  Dreadaa  (in  Tharandt,  da  die  Dreadeaer  Geiatücfaea 
noch  4aa  Bann  reafeatÄrtea)  Ruhe,  Abaolutioa,  aber  auch  acMie 
letzte  Stunde  fand.  —  Oaa  driUe  HaupUtUck  bringt  die  Erweiw 
bung  ron  6agan,  die  burgandiachen  Angelegenheiten,  Albrecbta 
3Lag  ina  heilige  Laad,  nafch  Daneaiaik  (wo  die  breitaa  sächal- 
achea.tVagea  nicht  iaa.Kopenbagaer  Schlola  können),  aachQa«ir 
Babarg  .and  OlttUtz.  Das  vierte  HauptstUck  schildert  die  Verhältr 
iiitse  mit  Uagara  und  den  Krieg  Albrecbta  mit  König  Matthias, 
das  Eade  dar  PJaoeaachen  Handel,  die  Haopttheikiag  voa  1436 
«ad  dea  Zag  nach  Insbmck.  Wenn  die  Veriiandlung  mit  dam 
■dfislam  Sigmon^Ton  Tyrol  den  biedern  afichsischen  Flirstea  im 
^aaendea  Lichte  aeigt,  ao  tritt  dagegen  Kaiser  Friedrich  in 
ainem  sehr  triiben  auf.  Oagegea  ist  das  34jtthrige  Zutmouneale* 
ben  der  fiicstlicben  Brüder  Ernst  und  Albrecht  ein  gcwifs  seit« 
iker  Zng  braderiicher  Einigkeit,  wie  denn  die  ganze  Geschichte 
an  Zögern  ebrwUrdiger  patriarchalischer  Sitte  and  Weise  keinen 
Maagel  hat.  So  sehea  wir  a.  B.  die  Fürsten  sich'  mit  Hemden 
beachenken,  aaf  einer  Reehnang  awei  Groschen  fiir  eine  Letter 
ISir  uosrer  gattdigen  Frnoen  Wagen  (wie  denn  die  Kurfiirstin  als 
die  GemahUa  dea  ftltem  Bradars  nur  die  ake  gnädi);e  Fraa  aad 
^idonie  die  junge  gnädige  Frau  in  den  Rechnungen  helfiBt),  se^ 
lien  die  Greschiitae  ia  Dcesden  beim  Kannengiefser  bestellt^  aar 
ben  den  Geleitsmann  selbst  zum  Herzog  reisen,  um  ihm  eine 
iSeleitsaontcaveatioo  anzuziBigeOy  und  einen  Ritter  nach  beige» 
legtem  Maaiaa  sich  Pferd  aad  Waffen  vom  Herzog  au  einer  klei- 
«aa  Freude  bargen.  Das  fiiafte  und  sechste  Uauptstück  zeigt 
iaaa  den  Verzog  in  dea  Kiederlaadan  and  Friealaad,  wo  er  als 
arblielier  Gaberaator  starb.  Es  war  eiae  theare  und  doch  nur 
TiKÜbfiCgehenda  Brwerbimg,  dies  Friesland,  and  Oaaterreich  zahlte 
wohlfeil  damit  tiel  grf»liiere  Varpflichtungen  ab;  eine  Erwerbung, 
^ia  welcber.^ben  ao  wenig  wahrer  Vortheil  uad  segensreiche  Folgen 
4at«4»  ala  ia  dier  dOO  Jahre  später  geschehenen  des  Landes  aa 
4fr  M^eichiial  Nie  bat  das  Analaad  dem  Hause  Wettia  Günati- 
ym  %%\niXpnJ*  Die  bargandiachea,  niederiändlsaheq  aad  frtealäa* 
disch^  Varhiltnissa  ajni  sehr  gründlich  auseiaandergesetat 


,    J^.^*f1  ^  weHWufijsst^  mMfamsta  aber  aaah  dsakln^ 
ste  Capitel  lat  das  Jic^ra/e,  welches  eine  Art  lauerer  Geschicke 
Sachsens  jener  Zeit,  besooders  des  albertinisch^n  giebt,  und  in 
welchem  nach  einer  kariea  Eialeitana  abar  den  damaligen  Lan- 
dasbesUnd  (bei  welchem  auch  der  bbhaiiacbe  Winterberi  aiefat 
vergessen  ist;    der  Stoff  nach  folgeudea  Rubriken  vertheüt  ist^ 
A)  die  Stellung   dei  Regenten   und  die  dahin  gehörigen  ttaath 
reekäicken  VeräaUm$$€  der  eäekeUchen  Lmtder  znr  Znt  Albrecbtu 
B.  Gereehtigkeitepfleee  und  Foiii^i^  dßzn  gehörige  Behörden,  Aeau 
Ur  und  ihre  Kinrichiung,     C.   Finanzwesen  (Abgaben,  Regeii$$ 
«.  «.  ».),    Geldgetchafie  det  FürHen   {Ralhalier).     D.   HendeL 
Siädie  und  InnungeweseUf  LandmriheehafL    E.  Kirchliche  Ker- 
hiUittitief    WiMen9chaft  und  KunU.     F.  Heerw/eicm»    G.  Arv» 
und  Münzweiten.    U.   Uofweetn  und  FürHenlehen.    L  Gewü 
»chafttwesen.  ßoUnwesen.  —    Wir  woUea  nicht  sagen,  and  der 
Ur»  Vf.  wird  ea  am  waaigatea  bebaaptea  wollea,  dafs  damit  alle 
Lebeuskreise  des  damaUgea  sächsiacfaea  Staaten  und  Volkes  da»  I 
gestellt  wärea,  besonders  konnten  die  bäuerlichen  und  landwirth*  ^ 
schaftiieheu  Verhältnisse,  dann  die  der  Volks-  und  hohem  fiil-   I 
dang  am  so  waaigar  besprochea   werden,  als  der  Fürst  tiamer'' 
.als  Grundlage  des  Ganzen  geaommen  werden  mulke;  abernai 
begreift  docli,  dafs  wenn  auch  nur  diese  Auswahl  für  einen  ee- 
gebenen  Zeitpunkt  eines  deutschen  Landes  kaum  mittlerer  Gr9- 
lae  schon  Über  'iüü  Seiten  fallt,  eine  ungeheure  Masse  caHartii« 
storischen  Stoffs  in  ganz  Deutschland  VQrbandea)  und  vaa  atta 
deutschen  Staaten  so  entwickelt  sein  mufs,  ehe  wir  sagen  kön- 
nen, dals  wir  uns  der  deutschen  Vergangenheit  historisch  be- 
mächtigt haben  und  die  Geschichte  der  Matioa  vollständig  gaben 
köunen.    Natürlich    konnte  bei  der  ersten  Abtheiläng  die  wich- 
tige Untersuchung,  wie  eigentlich  die  grofsen  Insassen  des  Lan- 
des, die  Schwarzburg,  Stoltberg,  Schönborg  u.  s.  w.  und  beson- 
dera  die  l^ischQfe  statt  cur  Reiehafreiheit   wie  wohl  aadenwa 
XU  gelangen,  hier  in  Abhängigkeit  blieben,  nicht  des  Bifiteral 
gegeben  werden.    Es  wird  nur  auf  den  Suhnebrief  mehrerer  der- 
aelbea  Tom  J.  1335  Rezug  genommea,   worin   sie  dem  Markgra- 
Cea  die  Versicherung  aeben,  ihm  au  dienen,  gahonam  an  seia^ 
so  wie  sie  dies  „von  Rechtswegen''  schuldig  seien.    Wena  ab«r 
auf  den  Umstand  als  hoch\%ichtig   aufmerksam  gemacht   wird: 
dafs  die  Ingeaessenen  ihre  Reichsabgaben  an   den   Fürsten  dei 
Landes  aahlt^a,  welcher  dann  auch  «etaa  Reichsatener  dazu  !«&• 
te  und  abführte,  so  gilt  dies  doch  erst  voo  eiAer  Zeit,  woReiebi- 
stenem   überhaupt  gezahlt  wurden.    Es  muis   also  wohl  die  frS- 
h«re  Abhäai^igkeil  in  einem  mit  dem  Begriff  der  Mark  zusan- 
menhäu||^enden  strenaen  LandsassiM  seiaea  Grand  cehaht  habm» ' 
Dann  erörtert  der  Hr.  Vf.  den  Unterschied  der  früheren  Laad- 
dinge  (placita  provincialia),   die  nichts   als  Gerichtstage  waren, 
▼on  den  spätem  Landtagen,   die  nachweislich  erst  im  15.  Jnhrk 
Torkommea,  aeitdem  die  Fürsten  nicht  blas  mit  einzelnen  dämm 
und    Körperachaften,    sondern   wie  1438  mit   aämmtlichieo,  d  k* 
Prälaten,  Grofsen,  Ritterschaft  und  Städten  (die  Bauern  bildeten 
keinen  Stand)  über  eiae  Steaerbewilliguag  verhandelten.    Ancb 
die  Zusammeustelluna  der  Echeinigungen  und  CrbTerbrfideraaceS} 
dann  der  Lehen,  welche  die  Fürsten  von  Bischöfen    und  frem- 
den Staaten  hatten,  so  wie  der  Schutzgerechtigkeiten  überStHdte 
S.  309  n.  ff.  ist  sehr  daakeaswerth.  —   im  folgendan  Absohaitte 
ist  der  Unterschied   zwischen  Flur   und  Weichbild  einer  Sudt 
dem  Ref  merkwürdig  gewesen.    Es  heifst  in  einer  Urkunde  von 
1467:   „Was  sich  auch  sunst  Sachea  in  den  Stadt -Fluren  und 
„nicht  im  Wycbbilda  begeben  and  Teriaafea,   dia  sollen  wir  nnd 
|,unsre   Amtleute    richten    und  Gericht    nehmea   ai^d  nicht  der 
Ruth."    Es  verbietet  der  Raum,  alle  die,  besonders  in  den  ^- 
genden   Abschnitten  Torkonunenden   Merkwürdigkeiten  herrorzn- 
hebea,  aber  wir  dürfen  jeden  Freund  der  deutachen  Sittea-  nnd 
CttU Urgeschichte  auf  die  trefflichen  Beiträge  aufmerksam  awcbMb 
die  er  hier  gesammelt  und  belegt  finden  wird. 

K.  W.  BSttiger  in  Eriangen. 
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XLH.     . 

Allgemeine  Naturgeschichte  für  alle  Stände  von 
Professor  Oken.  Zweiter  und  dritter  Band» 
Botanik.    Lief.  1— ß.    Stuttgard,  1839—40. 

«   Beim  Lesen  der  Okenschen  Schriften  fällt  uns  au* 
geablicklioh  eine  ganz  abweichende  Nomenklatur  und 
Terminologie  fremdartig  auf,  und  wer  nicht  mit  gewia* 
aar  Umsicht  und  Sachkenntnifs  durch  glückliches  Ra- 
ihen  sich  durch  die  wunderlichen  Bezeichnungen  in  den 
Gegenständen,  die  Ton  dem  berühmten  Yerf>  damit  ge* 
meint  sind,  zurechtfindet,  dem  wird  es  schwer,  ja  fast 
unmöglich  sich  aus  dem  drollig  scheinenden  Namenwerk 
bestimmte  Vorstellungen  zu  bilden,  weil  alle  die  eige* 
nen  Benennungen  geradezu  nach  Gutdünken  und  belie« 
bigen  Ansichten  der  Dioge  gegeben  zu  sein  scheinen, 
wemgstens   ohne  sichere   und  bestimmte  Definitionen, 
,am  wenigsten  mit  einer  Vorfahrung  der  Gründe  für  die 
Kamenftnderungen  uns  entgegentreten.  Da  diese  fremd- 
Itttige  Namengebung  einen  eigenthümliehen  Charakter, 
wie  der  Okenschen  Naturgeschichte  überhaupt,  so  auch 
der  Torliegenden  Botanik  bildet,  so  entsteht  natürlich 
suerst  die  Frage,  wie  und  aus  welohen  Gründen  solche 
entstanden  ist.    Anfangs  glaubt  man  wohl»  dab  man  es 
mit  lauter  ^anz  neuen  Sachen  zu  thun  hätte,  und  dafs 
In  den  Okenschen  Schriften  etwas  ganz  Neues  und  An- 
deres als  in  allen  übrigen  Schriften  über  dieselben  Ge« 
g^istände  stehe;   allein  bei  näherer  Betrachtung   fin- 
det sich  bald,  daCs  dem  nicht  ganz  so  ist,  und  dafs  es 
wohlbekannte  Sachen  sind,   die  mit  andern  Namen  be» 
legt  erscheinen,  während  das  Geheimnifs  darin  besteht, 
dafs  durch  die  neuen  Namen  den  Sachen  nur  eine,  be* 
stinunte  Ansicht  abgewonnen  werden  soll,  nämlich  eine 
sogenannte  naturphilosophiscbe :  wir  sollen  die  Dinge 
nidit  mit  gewöhnlichen  Augen,  sondern  mit  naturphi- 
loisopliischen  Augeil  spekulativ  sehen.     Geistige  Formen, 
bestimmte  Ansichten  und  Vorstellungen  mufs  man  mit« 
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bringen,  wenn  man  .an  diese  Art  der  Naturgeschichte 
geht,  weil  sie  liur  durch  diese  Formen  verständlich 
wird.  Wir  könnten  also  nicht  anders  an  die  Beutw 
theilung  des  vorliegenden  Werkes  geben,  als  dafs  wir 
uns  mit  dieser  philosophischen  Anschauungsweise  zu» 
vor  bekannt  machen.  Die  Namen:  Adern,  Röhren, 
Drosseln,  als  innere  Gewebe ;  die  Namen  Bluist,  Gröps, 
Blume  als  Organe  der  Blüthe,  dann  die  davon  abgelei» 
teten:  Adergropser,  Drosselfruchten,  Grdpsblumen,  u, 
s.  w.  würden  sonst  nicht  verständlich  i^erden',  denn 
wenn  auch  bekannte  Namen,  wie  Blume,  darunter  lau*» 
fen^  so  werden  damit  oft  ganz  andere  Dinge,  als  ma6 
gewohnlich  damit  bezeichnet,  gemeint,  wie  denn  wieder 
gewöhnliche  Dinge  mit  jenen  anderen  Namen  benannt 
erscheinen,  und  man  kömmt  sich  in  der  fremden'  Na^ 
menwelt  sonst  wie  aus  den  Wolken^  gefallen  vor.  Doch 
mufs  man  auch  wirklich  mit  dieser  Philosophie  vom 
Himmel  herunterkommen,  denn  dort  wird  auch  die  Bo» 
tanik  begonnen.  Es  besteht  nämlich  hiernach,  was  im 
Himmel  ist,  aus  drei  Dingen :  aus  Materie,  Licht,  Wärme. 
Die  Erde  ist  entstanden,  indem  die  allgemeine  Materie 
oder  das  Feuer  sich  zu  irdischer  Materie  verdichtet  hat; 
Deshalb  (?)  mufs  auch  die  Erde  aus  dreierlei  Dinges 
oder  Materien  bestehen,  nämlich  aus  Luft,  Wasser  oder 
irdener  Materie  (Erde).  Zu  diesen  kommt  noch  ein 
himmlisches:  das  Licht  oder  Feuer.  Also  giebt  es  vier 
Elemente:  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde. 

Wenn  die  Erde  von  einem  der  anderen  Elemente 
verändert  wird,,  so  dal^  nur  zwei  Elemente  die  Verbin* 
düng  ausmachen,  so  heifsen  die  Körper  Mineralien. 
Drei  Elemente  aber:  Erde,  Wasser  und  Luft  bil^den 
die  Pflanzen.  Thiere  werden  durch  Erde,  Wasser, 
Luft  und  Feuer,  also  durch  vier  Elemente  gebildet. 

Die  Pflanze  ist  hiernach  ein  KÖ^er,  in  dessen  HS* 
len  die  Luft  weht,  in  dessen  erdigen  Theilen  Wasser 
fliefst,  in  welchem  das  Erdige  sich  beständig  verändert 
Dieb  ist  die  Definition  der  Pflanze.    Auch  die  Vertheir 
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lung  der  Pflansen  in  drei  Reiche  richtet  sich  nach  den 
Elementen^  daher  denn  1)  Markpflanzen,  wie  Pttze^  in 
'denen  die  Erde  vorherrscht ^  2)  Scheidenpflansen,  wie 
Lilien,  mit  vorherrschendem  Wasser  und  Salsen ;  3)  Or- 
gaopfla^zen,  oder  Hanzen  mit  NetzblSttem,  wdrio  die 
Luft  oder  die  tuflammabilien  vorherrschen.  Wir  müs- 
sen nun  bei  diesen  allgemeinen  Bestimmungen  vorerst 
einen  Augenblick  verweilen,  wobei  wir  vorzüglich  die 
Philosophie  der  Pflanzennatur  Im  Auge  behalten,  um 
zu  sehen,  waa  die  Botanik  daraus  gewonnen  hat. 

Das  Wesen  der  Pflanze  wird  hier  auf  Stofi'e  und 
deren  Qualitäten  zurückgeführt,  wie  zu  Empedokles  Zei- 
ten, und  man  sieht  nicht  ein,  wie  eine  neue  Naturphilo- 
sophie dazu  nöthig  geworden,  um  eine  Jahrtausende  alte 
Ansicht  von  Neuem  für  die  Pflanzen  durchzuführen,  deon 
ihr  Standpunkt  ist  doch  ganz  der  antike  Empedoklei- 
•che.    Dieser  Standpunkt    pafst  aber  auf  unsere  mo- 
derne Pflanzenkenntiulii  wie  die  Faust  aufs  Auge  und 
wir  sind  schon  zusehr  gewohnt,  die  Pflanzen  als  orga* 
nische  Körper  im  Gegensatz   gegen  die  unorganischen 
Elemente  zu  betrachten^  als  da(s  nicht  jedem  der  Wi* 
derspruoh  auflfallen  sollte,  die  Pflanzennatur  aus  ihrem 
direktesten  Gegensatz    begreifen   zu   wollen.    Organi* 
■ehe  Form  und  organisches  Leben  in  der  Pflanze  sind 
den'  botanischen  Elementen,  wie  dem  Tode,   entgegen-» 
gesetzt,    und   die  Pflanzen   aus    iea  Elementen   heifst 
nichts  anderes  als  das  Leben  aus  dem  Tode  begreifen 
wollen.    In  der  Tbat  zeigt  auch  die  ganze  moderne 
Praxis  der  Pflanzenkenntnifs ,    wie  wenig  Iiierbei  auf 
sogenannte  Elemente  und  Elementarqualitäten,  und  wie 
sehr  vielmehr  alles  auf  Keimtnifs  der  organifchen  For- 
men und  Lebensactionen  ankommt.    Naoh  Oken  würde 
das  Pflanzensystem  jetzt  noch  ein  mineralogisches  und 
Tcrsteinertes  sein,  während  das  einsichtavollere  neuere 
Streben  sich  mehr  und  mehr  dahin  vereint,  ein  physiölo-* 
gisches  auf  lebendige  organische  .Entwickelung  beru- 
hendes zu  erreidien.    Es  ist  der  Unterschied  von  form- 
h^er  Qualitit   und  Stoff  einerseits^   und  andererseits 
Ton  furmbegaiter  Organisation,  worauf  hier  alles  an- 
kommt   In  der  Formung  und  Gestaltung  der  formlosen 
Materie  liegt  das  Wesen    der  Organisation  überhaupt 
und  der  Pflanien  insbesonder«  und  nicht  in  elementarer 
Qualität,  und  daher  kann  ein  elementares  Pflanzensystem 
nie  dem  Begrlflf  der  Pflanzenwelt  angemessen  werde«. 
Daher  sieht  sieh  4enn  Oken  selbst  veranlaist,  im  Wi- 
derspruch mit  seinen  allgemeinen  Prinelpien  im  Besende- 


ö    t    a    n    i   k.  548 

« 

ren  von*  den  elementaren  Bestimmungen  abzugehen,  in 
der  Absicht,  den  Pflanzenklassen  die  Pflanzen« rgaae 
zum  Grunde  zu  legen,  und  wir  haben  nun  dieses  Ver« 
fahren  hier  näher  zu  betrachten;  wobei  denn  zunächrt 
die  Inoonsequenz  auffUlt,  dafs  die  elemeotare  Deduetifft 
bis  zu  den  Organen  nicht  fortgeführt  wird,  sondern  die 
Organe  als  unerklärt  vorhandene  empirisch  angenom- 
"men  und  nur  auf  andere  Art  vergleichend  parallelisirt 
werden.  Indessen  erscheint  es  auch  geradezu  Qnm5g> 
lieh  von  den  leeren  und  abstraktei:^  Allgemeinheiten  der 
kosmischen  Elemente  aus  auf  eine  begreifliche  Art  die 
concreto  Natur  der  Pflanzen -Organe  zu  deduziren,  und 
die  philosophische  Anwendung  der  Lehre  von  den  Eis- 
menten  und  Qualitäten  auf  die  Botanik  bleibt  ein  gans 
äufserlicher  Fcvmalismus,  ist  nichu  als  ein  witikfiht& 
ehe«  Schematisiren  eines  besonderen  Inhalts  in  aOge* 
meine  Formen,  die  nicht  im  entferntesten,  mit  dieten 
Inhalt  zusammenhängen.  Die  Pflanzen  gehen  nicbt  an 
der  Verbindung  der  Elemente  hervor  und  sbd  aa<A 
nicht  äufserlich  aus  solchen  zusammengesetzt,  sondern 
zu  ihrer  Entwickelung  gehört  eine  innere  organisck 
OeHi$Uung  des  Stoffs,  wobei  aber  die  QmMtüUn  za 
Grunde  gehen.  Die  Organisation  der  Pflanzen  steht  ia 
direktesten  Gegensatz  mit  den  formlosen  Elementen  und 
deren  Qualitäten,  und  nie  wird  man  im  Stande  sdn^ 
ihre  OettuU  aus  den  geMt€UtlaMen  Elementen  abzulei* 
ten.  Wie  der  Begriff  des  Organismus  überhaupt,  so 
kann  auch  der  Begriff  der  Pflanze  nur  in  der  Bildai^ 
der  Werkzeuge  (Organe)  gesucht  werden,  die  soi 
Zweck  der  Totalität  der  Vegetation  zusammenwirket 
Eine  ganz  andere  Idee,  wie  die  der  kosmischen  Ele* 
mente;  die  Idee  des  Mikrokosmus  nämlich  liegt  der 
Yegetation  zum  Grunde,  und  das  Wesen  und  der  Um« 
Schwung  der  ganzen  modernen  Botanik  im  Gegensatt 
gegen  die  antike,  beruht  auf  dieser  Idee,  die  nunmebf) 
bewufst  oder  unbewufst,  den  Geist  alter  neueren  Fo^ 
sohungen  leitet,  von  denen  gerade  durch  die  bis  ins 
Innerste  getriebene  Untersuchung  der  vegetativen  Fe^ 
men  allein  die  grofsen  Fortschritte  der  Wissenschaft 
ausgehen,  wobei  die  Elemente  fast  gar  nicht  in  Betracht 
kommen,  indem  der  begriff  der  Pflanze  durah  die  Ele* 
mentenlefare  nur  unbegreiflich  gemacht  werden  kann« 

So  ist  es  also  erklärlich,  dafs  selbst  Oken  gegen 
seine  eigenen  Priaeipien  die  Elemenlenlehre  bei  Be- 
trachtung des  Besondermi  in  der  Botanik  -hat  aufgehett 
mfissen,  um  diesen  Inhalt  empirisch,  wie  er  historisek 
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war,  AuEnnelimeii«   Alltin  Oken  Oeht  ^nim  nlcbl^  isob 
«Ikn  phUoaophisohen  Föhnen  bei  BethMhlung  dmr  b4» 
jonderen  PflanseDfonien  ab^  aondem  Ifikrt  hier  wieder 
eine  andere  Idee  ein,  nämlicfa,  dars  das  Pflansenrcidb 
dnreh  die  selbatstflndige  Darstellung  der  einzelnen  Pflanz 
lenorgane  gebildet  aei,  und  daCi  aoviel  Pflanaenclaasea 
▼orluuiden  sein  müfsten»  ale  Organe  in  der  eimelnen 
Piaiue  vorhanden  aind,  wie  denn  aiieh  daa  soologisch^ 
Sjntem  von  Oleen  auf  ähnlichen  GrundeStsen  beruht 
Wie  nfimlich  die  Inselcten  daa  Longeniyatem  darateUen» 
die  Flache  daa   Knoeheneyctem,    die  Amphibien    daa 
.  Hvslcekyatem,  die  Vögel  das  Nervensyateib,  die  Sätt|^ 
Ihiere  (Haarthiere  Ok«)  das  Samensystem ;   so  ^ebt  es 
Planten  nach  den  Verf.^  welche  durch  die  Wursel^ 
den  Stengel,  das  Laub,  die  Blume,  die  Frucht  charak« 
teriaiit  sind.    Es  kommt .  nach  O.  nur  darauf  an,  die 
Zahl  der  Organe  und  ihren  Rang  ^enau  au  bestimmen, 
um  darnach  die   Zahl  der  Pflanxenelassen  au  finden. 
Allein  hier  fftngt  eben  die  Schwierigkeit  an    zu  ent* 
.scheiden,  welche  Pflansentheile  als  Organe  anzusehen 
md  lind   wieviel  deren  vorhanden   sind.    Dieb  läfst 
sidi  nur  dnreh  objektive  Untersuchung  und  Durchar- 
hekung  der  inneren  Organisation  feststellen,   und  die 
Anwendung  subjektiver  philosophischer  Ansichten  fuhrt 
SQ  den  willkührliclisten  Annahmen  und  zu  einer  Klas^ 
attkaticm  nach  Gutdünken, ,  ohne  wissenschaftliche  Be- 
grindung,  und  O.  seibat  zeigt  seine  Unsicherheit  in  der 
Anwendung  seiner  Prinoipien  darin,  dafs  er  im  Wider* 
tproeh  mit  sich  selbst  zu  ganz  verschiedenen  Resultn- 
lee   dabei  gekommen  ist    Früher  sah  Oken  die  mor* 
phologischen  Pflanzentheile  Wurzel ,   Stengel ,'  Blätter, 
Blüthen  und  Früchte  ab  alleinige  Organe  der  Pflanzen 
en    nnd  betrachtet  die  inneren  Organe  (Gefäfse   und 
Zellen,    Gewebe  nach  Oken)  als  Theile,    die  sich  in 
Waorzel,  Stengel  und  Laub  auf  höherer  Stufe  sehet* 
den,  aber  auf  niederer  Stufe  diese  Oigane  noch  in  sich 
elecken  h&Uen.    Hiernach   erhielt  er  4  Pflanzenabthei« 
Ittngen:   1)  MarJkpfianxen^  die  keine  BlOtben,   femer 
ttoeh  keine  Wurzel,  kein  Laub,  keine  Stengel  haben 
•eHten.   Pilze.    2)  ^toekpflanxen^  wo  das  Gewebe,  in- 
defli  sieh  der  Baame  aus  ihm  scheidet,  zu  einem  beson- 
deren Stock  wird,  die  BlOthen  sich  aber  wenig  oder 
^m  nieht  entwickeln,  wie  die  Kfttzchenbäume,  Nesseln, 
6Mser«    3)  Blüikenpßanxen.    Mit  vollkommenen  Bla* 
tlMii  aber  unvollkommenen  Fruchten,  zum  TiieH  mit 
nackten  Saamen.    4)  Frttehtpflanxen  mit  freien  ob«r- 
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halb. < (der  BKilhe  aleheBdiMi  FrOcble»^  Ob^lfManzen. 
Die  erste  AbtheUung  enthtit  nur  Marfe  oder  anatomi- 
ache  Theile )  die  zweite .  begreift  iaoi.  Stock:  Wurzel, 
Stengel  umi  Blatt  in  sieh ;  die  dritte  hat  noeh  Saamen» 
-Gtöpa  und  Blume,  die  vierte  enthält  eine  Vemohmel* 
Mag  eller  Theile.  Die  ersten  drei  AbdMflungen  thei* 
Jen  aioh  wieder  jede  in  3  Klassen»  je  nachdem  sieh 
imoMr  ein  neues  Organ  der  früheren  auf  niederer  Stufe 
UnzubiUet,  daher  die  Klassennamen:  Wuxzler,  StMig- 
1er,.  Lauber,  Saamer,  Grdps^,  Blumer  u.s.  w»,  die  4te 
JSJasse  bleibt  ungetheilt,  %o  dafs  im  Ganzen  10  Klaa- 
aen  waren»  Jede  Klasse  wiederholt  nun  ia  ihren  Ord- 
nungen di^ .  Abifaeilungen,  indem  sie  immer  hSlieire  Or- 
gane zu  entwickeln  strebt,  so  dafs  u  B,-  die  Klasse  der 
Wunder  eathiilt;  Markwunder,  Stockwurzler,  Blftthen* 
warsier .  u.  %.^^  In  der  gegenwärtigen  Schrift  aber  theik 
Oken  das  Pflanaenr^ieh  zunächst  nur  in  3  Abtheilun* 
gen,  naoh  dte.  Annahme,  dafs  die  vorauigesetatsn  3  Ge- 
webe j(Zellen,  Rohren,  Adern)  sich  vor  ihrer  Ausbildung 
zu  Organen,:  noch  in  drei  anatomisohe.Systame  abaon- 
4ern,  niinlich  in  Rinde,  Bast  and  tiola,  welche  einan- 
der seheidenartig.  umschUefsen,  während  sieh  aua  diesen 
nun .  erst  Wurzel,  Stengel  und  Laab  trennen  aollen,  se 
dafs  also  .Gewebe  oder  Mark,  anatoinische  Systeme  oder 
Scheide»  nad  endlich  Organe  an  der  Pflanze  vorlian^ 
den  »siod^  wdcikB .  letztere  aber  hier  nicht  ab  Wurzel, 
Stengel)  Laub,  sondern  als  Stock»  Blüthe  und  Frucht 
bezeichnet,  werden.  Hi^raaeh  bildet  O.  nun  liieht  mehr 
vier,  sondern  nur  .drei  Abtheilungea  des  Pflanzenreichs, 
denen^  die.  .öbign^n  Abtheilungen  des  Pflanzenleibea  zum 
Grunde  gele^  .  werden.  Nämlich:  V^  MarkpUmnuen^ 
die  nur  aua  Geweben  bestehen  i  2)  ^k4Ülenpßan%9ny 
die  aus  den-  dabrohlanfenden  anatomischen  Sfstemen  be- 
ateben undseadUch  X)  Organpflanxet^^  düe  aua  den  ab- 
gesonderten Oo^aneil.  (Stodc,  Blflthe  -und  FrJicht)  gebil* 
det  sind.«  In  diesOn  3  Abthetluogen  bilden*  aich  nun  die 
Klassen  durch  das  Ateeinanderfallen  der  verschiedenen 
Gewebe,  analemiacben  Systeaie  und  Organe 9  so  dafs 
die  erste  AfaAheUung  der  Markpflanzen  drei  Clasaen  ent^ 
halt:  1)  ZellenpflanzJBn  (Pilze) ;  2)  Aderpflaasen  (Moose) ; 
3)  DroeselpAan^eii](Earren)»  Die  AbtheUung  der  Schei. 
denpflanaen  enthäli  4)  lUodenpfliiizctt  (Gtiser) ;  6)  Bast« 
.pflanzen  (Lilien)  r<«>iLfdz|ifi8maea<Pahnea).  Die  letzte 
Abtheilung  der  Organpflanata:  wird  zaecsl  noch  wieder 
uaterahgethiHk,  in  StainiiipflanMlL'  :«iit  den  Klassen ;  7) 
Wurzetpflanzen;   8)  Stengelpflanzen;   9)  Laubpflanzen, 
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termr  in  BlüthenpflAnzett  mit  dm  Klasaeti  i  10)  SaauMüN- 
]pfl«iiB6n;  II)  Ordpspflanzen ;  12)  Blumefipflanise»,  wid 
zuletzt  in  Fruehtpflanzen,  welche  zerfallen  in  die  Kiaa^ 
aen:  1^  Nufspfanzen;  14)  Pflaumenpflanzen  ^  15)Bee<* 
renpflanzen;  16)  Apflelpflanzen.  Beiraohlet  man  aber 
diese  Pflansettklassen ,  und  mehr  noch  ihre  Untemb- 
theilungen  genauer^  so  findet  man  bald,  dals  sie  gar 
nieht  aw  dem  Okenschen  Eintheilungsprittcqp  hervor^ 
gegangen,  sondern  einzig  und  allein  dem  Jussieusehea 
Kotyledonensystem  nachgebildet,  oder  aus  diesem  Tiel* 
mehr  empirisch  aufgenommen  sind,  und  dafs  wir  im 
Wesendidien  ganz  die  Jussieusehen  Klassen  nur  mit 
einem  Gewände  von  neuen  Namen  mnUeidet  wieder* 
erhallen.  Es  werden  nämlich  unter  den  Markpflaneea 
die  Jussieosehen  Acotyledonen,  unter  den  Sclieiden- 
pflanzen  die  Jussieusehen  Monocotyledonen,  unter  den 
OrganHanzen  die  Jussieusehen  Dieotyledonen  als  faotisch 
vorhandene  Abtiieilungen  begriffen,  und  die  ganze 
Mühe  der  Verfolgun'g  der  Okenschen  Ableitung  der 
Pflanzenklass.en  aus  den  Organen  hat  uns  zu  nichts 
weiter  verbotfen,  als  4afs  wir  sehen,  dafs  das  neve 
Okensehe  System  ganz  und  gar  auf  das  Jussieusvhe 
surückgefüiirt  worden  ist.  Man  kannte  nun>  wohl  glau- 
ben, dafs  d|ts  Jussiensohe  System  durch  die  Deduktio* 
neu  des  Yerfs.  näher  begründet  und'  dier  Klassen  in 
ihrer  Notbwendigkeit  bewiesen  worden  Waten ;  •  allein 
diefs  würde  eine  Yollendetheit  und  Abgeschlossenheit 
des  Ejotyledonarsystems  voraussetzen,  dicxdasselbe  gar 
nicht  besitzt,  indem  das  neuere  •  Studin^i  der  natürli- 
chen Yerwandtschaften  der  Pflanzen,  jemehr- man  die 
tiefere  Kenntnifs  der  inneren  Organisation  dabei  be- 
nutzt, immer  mehr  die*  grofsen  Irrthimei^  und  Mängel 
in  diesem  l^^stem  -  aufdeckt,  so  dafs  maw  sehen  durch 
die  vielen  Veränderungen,  die  damit  v4>rgenommen  sind 
und  noch  immer  vorgenommen  werden,  deuUich  erkennt, 
wie  sehr  die.  Wahren  Forscher  in  der' 'systematischen 
Botanik  darin  übereinkommen,  dats'^dkis  Kofyledonar* 
System  noch  sehr  weit  entfernt  ist,  ein*  wahrhaft  natür- 
liches zu  sein,  ungeachtet  es  ein  solches  zu'  sein  strebt 
und  ungeachtet  es  olme  Frage  viel  grpfse  natürliche 
Elemente  enthält«  Sollte  als<^  dle^^pinlosc^^lsche  Ab* 
leitung  des  Yerfs.  das  KotjfleUlotlariytfteii},  ki  der  Form, 
wie  es  Jussieu  gegeben  iiaS^ifcMs  bej^ütiden,  ohne  Yer- 
besserungen  damit.  vfwzanclmieAv**^  siebt  man  leicht 
ein,  dafs  nur  alle-ibrtiMnieridnin 'liier  als  v4>rausge- 
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setzte  Wahtlieiten  bewiesen  werden  würden,  wie  ei 
denn  auch  wirklich  der  Fall  ist.    Es  ist  nämlich  bb« 
reichend  bekannt,  dals  ungeachtet  durch  die  Ursprung, 
fich  von  Ray  nach  Malpighi  unterschiedenen  Abthci* 
lungen   der  Acotyledonen,  Monocotyledonen  und  Dieo*. 
tyledonen    die   ohngefähren    natürlichen   Gruppen  du 
Pflanzenreichs  getroffen  werden,  dieses  dennoeh  melir 
in  einer  umfassenden  Anschauung  der  Gesaromtorpini. 
sation  der  Pflanzen  als  in  den  Zahlen  der  Kotyledo- 
nen begründet  ist,  dafs  daher  die  Namen  Acotyledonen, 
Monocotyledonen  und  Dicojtyledonen  nur  künstlich  go- 
wählte  Kennzeichen  für  ohngsfähr  natürliche  Abtiiei- 
lungen bezeichnen,  die  eben  so  wenig  wie  die  Klassen- 
charaktere des  Linn^ischen  Systems  allgemein  und  blei- 
bend erscheinen ;  und  dafs  also  keinesweges  alle  unter 
den  einzelnen  Abtheilungen  nach  den  Cotyledonen  tn* 
sammengestellten  Pflanzen  eine  wahre  natOrlicbe  Ver- 
wandtschaft unter  einander  zeigen.     Soll  daher  eine 
tiefere  Begründung  der  natürlichen  Kotyledoaars;^stitte 
gegeben  werden,  so  gehört  dazu  eine  umfassendere  Ein-« 
sieht  und  Durcharbeitung  der  gesammten,  besonders  der 
inneren,  Pflanzenorganisation  und  deren  Yerhältnifs  sur 
morphologischen  Bntwickelung  der  Pflanze,  als  sie  toi  i 
unserem  Yerf.  in   obiger  Schrift  gegeben  worden  ist; 
damit  dadurch  die  Fehler   des  Jussieusehen  System 
verbessert   würden*     Wie    aber   4er  Yerf.   die  Ssckti 
genommen  hat,  hat  er  nur  alle  Fehler  und  IrrthQiMr 
dieses   Systems    als    erwiesene   YTahrheiten    deduflit 
Wir  können  uns  hier  auf  keine  detaillirte  Kritik  der 
vom  Yerf.  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  inneres 
und  äufseren  .Organe   der  Pflanze  einlassen ,    weil  et 
dabei  durchgehends  zu  viel  zu  berichtigen  geben  wOrde^ 
als  dafs  unser  Raum  dazu  ausreichte;   allein  wir  möf* 
sen  doch  auf  Einzelnes  zurückkommen,  was  hauptsäcUkb 
dem  hier   gegebenen  System  zum  <Srunde  gelegt  wir^ 
pierher  gehört  min  vor  allen  Dingen  die  Ansicht,  dais'i^ 
äufseren  Pflanzentheile:   Wurzel,  Stengel,   Blätter,  die 
wahren  Organe  der  Pflanze  seien;  dafs  diese  sich  dann  in 
der  Bildung  des  Saamen,  der  Blumenhülle  des  Sterapelf 
(den  der  Yf.  Gröps  nennt),  dann  in  der  Bildung  der  Fnieht 
als  Nufs,  Pflaume    Beere  und  Apfel  wiederholen,  «>' 
vorzuglich,  dafs  die  Wurzel  sich  aus  Rinde,  der  Stefi* 
gel  aus  Bast,  das  Laub  aus  Holz  entwickeln,  so  wie 
noch  weiter,  dafs  die  Rinde   aus  Zellen*  der  Bast  am 
Adern  und  das  Holz  aus  Drosseln  sollte  gebildet  weides* 
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Professor  Oken. 

(Fortsetzung.) 

Man  konnte  diese  Ansichten  als  botanische  Phan- 
.tasieen^   die  nur  bei  gäoslicber  Yernacliläfsigung  der 
,.  aoncreten  Lebenserscheinungen  der  Pflanze  selbst  mög« 
[■  Mch  sind,  betrachten.     Fangen   wir  bei  dem  zuletztge- 
nannten  an,  so  konnte  die  Ansicht,  dafs^  sich  das  Holz 
aus  Spiralgefafsen  bilde,  einzig  und  allein ^   aber  doch 
nueh  nur  ibeilweise  richtig  genannt  werden ,   denn  die 
Spiralgefäfse  helfen  zwar  das  Holz  bilden,  wo  überhaupt 
ein  fester  Heizkörper  sich  entwickelt;   aber  sie  allein 
bilden  nicht  das  ganze  Holz,  «ondern  nur  in  Verbin- 
dimg  mit  anderen  verholzenden  Theilen,  namentlich  den 
Zellen,  und  hinwiederum  finden  sich  viele  Pflanzen  mit 
Spiralgefälsen,  die  durch  und  durch  zeitlebens  krautar- 
lüg  bleiben,  wo  sich  also  nie  Holz  aus  den  Spiralge^ 
iffiben  entwickelt    Es  ist  also  jedenfalls  ungenau  und 
Igiebt  zu  MiCsverständnissen  Anlafs,  wenn  man  behaup- 
Itet«   dafs  Holz    und  Spiralgefäfse  immer  verschiedene 
ifintwickelungsstttfen  eines  und   desselben  Grundtheils 
ineien.    Gröfser  werden  nun  die  Irrthümer  bei  der  Ver- 
Igleiehung  von  Adern  und  Bast.    Zunächst  ist  der  Name 
•Adern  willkührlicb  angenommen,   ohne  dals  empirisch 
jlieslinunte  Tbeile  damit  bezeichnet  wären,  denn  der  Vf. 
iseheint  nicht  blofs  die  Lebenssaftgefäfse,  sondern  auch 
^Zellenlucken  und  Sekretionskanäle  damit  zu  bezeichnen 
lund.  überhaupt  in  dieser  Beziehung  den  neueren  Fort- 
l«ehritten  der  Pflanzenanatomie  und  Physiologie  nicht 
l^efolgt  zu  sein.    Der  Name  Bast  ist  ebenso  unbestimmt 
■(•braucht  und  es  ut  nur  dasselbe ,   was  vir  so  eben 
lausgesproeben,  davon  zu  sagen.    Dei*  Verf.  folgt  nur 
Ipdem  gemeinen  Sprachgebrauch,  in  welchem  man  unter 
'Bast  oder  Basthaut  die  inneren  jüngeren  lebenskräfti- 
gen Rindenschichten,  doch  ohne  bestimmte  wissenschaft- 
liche Begrenzung  versteht,  obgleich  so  etwas  in  wissen- 
Jahrb.  f.  «rufenicA.  Kriäk.  J.  184a    U.  Bd. 


schaftliche  Werke  nicht  sollte  übertragen  werden ;  denn 
diese  Bastschichten  nach  der  Benennung  des  gemeinen 
Lebens,  bestehen  aus  übereinanderliegenden  Lagen  meh* 
rerer  physiologischer  Organe,  insbesondere  der  Lebens- 
saftgefäfse und  der  wahren  Bastzellen,  die  aber  nicht 
allein  hier,  sondern  auch  in  den  äufseren  abgestorbenen 
Rindenschichten  im  veränderten  Zustande,  aber  in  allen 
Uebergängen  zu  den  jüngeren  Rindenschichten ^  sich 
finden.  Es  werden  also  hier  zwei  Dinge:  Bast  und 
Adern  verglichen,  welche  beide  gleich  unbestimmt  und 
daher  in  der  Natur  gar  nicht  zu  verfolgen  sind.  Wenn 
weiter  behauptet  wird,  dafs  sich  Rinde  aus  dem  Zel- 
lengewebe entwickele,  so  ist  dieses  wieder  mindestens 
ungeilau.  Unter  Rinde  wird  hier,  wie  im  gemeinen 
Sprachgebrauch,  wohl  nur  der  äufsere  abgestorbene 
oder  doch  absterbende  Theil  der  älteren  Rindenschiclt- 
ten  verstanden,  die  aber  gar  nicht  allein  aus  Zellen^ 
sondern  aus  wiederholten  Lagen  älterer  Lebensgefäfse^ 
Bastzellen  und  wahrer  Zellenschichten  nur  im  gan» 
veränderten  Zustande,  gebildet  sind  und  einen  viel  zu- 
sammengesetztercn  Bau  haben,  als  der  Verf.  zu  meinen 
scheint,  so  dais  sich  hiernach  von  selbst  ergiebt,  dafs 
nicht  blofses  Zellengewebe  auf  einer  höheren  Entwicke- 
lungsstufe  die  wahre  Rinde  höherer  Pflanzen  bilden 
kann.  Auch  ist  die  Annahme,  dafs  sich  Adern  (oder 
irgend  eine  Art  von  GefüCsen)  in  dem  Bau  der  Moose 
finden  sollten,  geradezu  der  Beobachtung  widerspre- 
chend und  niemand  hat  in  den  Moosen  so  etwes  beschrie- 
ben, und  ebenso  widersprechend  ist  die  Meinung,  dafs 
die  Farrenkräuter  wesentlich  aus  Spiralgefafsen  her- 
vorwüchsen, da  sie  sich  in  dem  Bau  der  anatomischen 
Grundgewebe  nur  ganz  ähnlich  wie  die  Lilien  und  Pal- 
men verhalten,  neben  den  SpiralgefäGsen  auch  Lebens- 
saftgefäfse und  Zellen  besitzen,  also  nnr  durch  die  tie- 
fere Stufe  der  Generationsorgane  von  ihnen  abwichen. 
Immer  gröfser  werden  nun  die  Irrtfaünker  bei  den  An* 
sichten,  nach  denen  Wurzel,  Stengel  und  Laub   als 
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wahre  Or«^ane  der  Pflanze  sich  ^us  ßindei   Bast  und 
Holz  hervorbilden  sollten.    Es  sind  hier  zweierlei  Dinge 
2U  betrachten:  1)  die  Unrichtigkeit  der  Ansicht  von  der 
Enlwickelung  und  2)  die  widernaturliebe  Betrachtung 
der  Wurzel,  Stengel  und  Blätter  als   wahre   Orgaue 
der  Pflanze.    Was   den  ersten  Punkt  betrifllt^   so  steht 
unser  Yerf.  unter  allen  Sachverständigen  so  isolirt  mit 
jenen  Aussprüchen,    dafs   Wurzel  aus  Rinde,   Stengel 
dus  Bast,  Blätter  aus  Holz  sich  bilden  sollten,  da,  dafs 
man  nur  über  die  Kühnheit  erstaunen  kann,  mit  wel- 
cher so  etwas  aus  den  schwindelnden  Höhen  einer  Na- 
turphilosophie in    die  Botanik  hineintheoretisirt   wird. 
Wie  wäre  es  möglich,   dafs  Wurzel  aus    Kinde   ent- 
stände, da  in  der  Wurzel  alle  drei  anatomischen  Sy- 
steme, nämlich  Spiralgefäfse,  Lebenssaftgefäfse  und  Zel- 
lensystem  (also  Rinde,  Bast  und  Holz  nach  dem  Yf.) 
beisammen  vorkommen ;  wie  sollte  der  Stengel  sich  aus 
dem  Bast  (den  jüngeren  Rindenschichten)  bilden,    da 
der  Stengel  nicht  blofs  Bastzellen,    sondern   ebenfalls 
ttUe  übrigen  organischen.  Systeme  in  sich  vereint  $  wie 
«ndlich   sollten   die   Blätter   durch  Metamorphose   aus 
dem  Holz  entstehen,  da  selbst  die  Spiralgefäfse  in  ihnen 
fast  nie  oder  doch  nicht  völlig  verholzen,  sondern    die 
Blätter  gerade  diejenigen  Organe  sind,  welche  immer 
krautartig  bleiben,   und  da  ferner  die  Blätter  so   gut 
wie  die  Wurzeln  und  Stengel  alle  drei  inneren  organi- 
sehen  Systeme  umfassen!  So  unrichtig  wie  diese  Ge- 
nesis ,  so  unrichtig  ist  nun  auch  die  Vorstellung ,  dafs 
Wurzel,    Stengel  und  Blätter  als  wahre  Organe  der 
•Pflanze  anzusehen  seien.    Schon  der  einfache  Begriff 
eines  Organs^  dafs  es  nämlich  ein  Werkzeug  zum  Zweck 
der  ganzen  Organisation  sei,    also  nur  ein  Theil  des 
Organismus  und  nicht  der  ganze  Organismus  selbst  sein 
könne,  widerspricht  jener  Ansicht  ganz  und  gar,  dafs 
Wurzel,  Stengel  und  Blätter  in  dem  Sinne  als  Organe 
der  Pflanze  angesehen  werden  konnten,  wie  man  Ge- 
hirn, Herz  und  Magen  als  Organe  eines  Thiers  betrach« 
'tet.     Wurzel,  Stengel  und  Blätter  sind  vielmehr  blofse 
Entwiekelungsformen  (Metamorphosen)  äufserer  Pflan- 
eentheile,  deren  jeder  die  Totalität  der  ganzen  Or^ 
ganisation  repräsentirt ,   und   deren   Verschiedenheit 
einzig  und  allein  in  der  aufseren  Form  nach  Maafsgabe 
der  Aufsenverhähnisse  beruht,  während  die  innere  Ge^ 
sammtorganisatlon  in  allen  diesen  Theilen  vollkommen 
dieselbe  ist,  und  jeder  Theil  das  Ganze  repräsentirt. 
Dieser  Charakter  enthält  den  Grund  der  sogenannten 
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Metamorphose  der  Pflanzen,  giebt  uns  über  die  Mdg- 
lichkeit  und  die  Natur  der  Metamorphcfse  alleia  wah- 
ren Aufschlufs,  ist  aber  allerdings  bisher  überhaupt  viel 
weniger  erkanut,   als  es  zur  Auffassung  des  Gesamant» 
begriffs   der  Pflanzenorganisation  nothwendig  ist.    Jht. 
allgemeine  Grundtypus   der  aufseren  Pflanzenform  ist> 
die  Gliederbildung  und  jedes  Glied  mit  dem  dazu  geho»* 
rigen  Knoten   repräsentirt  die  Pflanzentotalität,  sei  « 
in  Wurzel,  in  Stengel  oder  in  Blatt.    Was  man  mt  ^ 
ganze  Pflanze  nennt,  ist  blofs  eine  Wiederholung  der 
übereinander    sich    bildenden    Glieder«      Die    Pflauie 
wächst  nicht  durch  Vergrdfserung  eines  fertigen  Kon 
pers,    sondern  durch  beständiges   Aufwachsen  neuer 
Triebe  auf  den  alten,  von  denen  aber  jeder  dem  ands» 
ren  und  dem  Ganzen  gleich  ist.    Die  ganze  PflanxeAi 
eine  blofte  Sammlung  und  Jinhäujung  eolcheridm- 
titeher  Glieder  und  Zweige^  deren  jeder  alle  Pfiet^ 
xenjiinktionen  und  alle  weeentliehen  vegetativen  itme^ 
ren  Organe  in  %ich  vereinigt.    Daher  kann  denn  auch 
jedes  abgeschnittene  Pflanzenglied  unter  günstigen  As« 
fsenverhältnissen  sich  fortpflanzen  und  wieder  Wurzeia 
und  Blätter  treiben,  also  eine  ganze  Pflanze  aus  sieh 
hervorbringen.     Es   gehören  also  nicht  Wurzel,  Stes- 
gel  und  Blätter  als  wesentliche  Organe  zur  Totalitit 
einer  Pflanze,  sondern  nur  die  drei  inneren  organisches 
Systeme;  das  Spiralgefäüssystem  als  Assimilationsorgaa; 
das  Lebenssaftgefäfssystem  als  Cirkulationsorgan,  und 
das  Zellensystem  als  Bildungsorgan«    Diese  drei  iiuM^ 
ren  Organe  allein  machen  das  Wesen  der  Pflanzento* 
talität  in  jeder  vegetativen  Gliederung  aus,  nur  an  disM 
inneren  Organe  sind  die  organischen  Funktionen  der 
Pflanze  vertheilt,  und  wo  diese  vorhanden  sind,  kami 
jedes  Glied  alle  aufseren  Theile  entwickeln.    Nur  wean 
der  Verein  dieser  inneren  Organe  gestört  ist,  werdei 
die  vegetativen  Funktionen  unterbrochen.     Ein  Pflan» 
zenglied   also   ohne  Binde    oder  ohne  Holzkörper  (als 
Bepcäsentanten  der  inneren  Organe)  Icann  nicht  selbst« 
ständig  fortleben,  fortwachsen,  wohl  aber  eine  Pflanse 
ohne  Wurzel  und  6hne  Blatt,  oder  eine  VVurzel  ohss 
Stengel  oder  eid  Blatt  ohne  beides.    Jedes  Blatt  kan 
sich  so  gut  vermehren  und  selbst  wieder  Knospen  und 
Blätter  treiben ,    als  die  ganze  Pflanze,   weil  sich  dif 
vegetative  Gliederung  und  innere  Organisation  der  gan* 
zen  Pflanze  auch  in  dem  Blatte  wiederholt«    Dafs  niehl 
alle   Blätter   mit  gleicher   Leichtigkeit   Wurzeln  und 
Knospen  treiben^  also  selbstständig  fortleben,  liegt  ia 
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iiiren  veraobiedenen  äufseren  Formen,  nicht  in  der  in- 
Bereu  Organisation.  Wurzel,  Siengel,  Laub  gind  da- 
^r  blofse  Formveränderungen  bei  gleicher  Anwesen- 
heit der  sur  Totalität  gehörigen  inneren  Organe.  Hierin 
liegt  die  Möglichkeit  der  Metamorphose  der  äufseren 
Organe  überhaupt,  die  sich  nur  zum  Zweck  der  ver- 
eehiedenen  Aufsenverhältnisse  umbilden,  daher  treiben 
denn  die  über  die  Erde  gerichteten  oder  die  blofs  ge- 
legten und  dem  Licht  ausgesetzten  Wurzeln  Blätter, 
die  In  die  ]ßrde  gesteckten  beblätterten  Zweige  aber 
Worseln,  und  das  Blatt  selbst  wurzelt  ein,  sobald  es 
auff  dem  Boden  liegt*  Es  hängt  hiermit  zusammen,  dafs 
niclit  öeitimnUe  Funktionen  der  Pflanze  an  fVurxel^ 
Stengel  und  Blatt  gebunden  sind,  sondern  jeder  die^ 
eer  T/^eile  alle  vegetativen  Funktionen  verrichtet. 
Die  einzige  Verschiedenheit  ist  nur  darin  begründet, 
dals  nach  Maafsgabe  der  verschiedenen  Aufsenverhält- 
nisse der  verschiedenen  morphologischen  Tbeile  einzelne 
Funktionen  in  ihnen  gegen  die  anderen  im  Uebergewicht 
h^vortreten,  so  dafs  z.  E.  in  der  Wurzel  die  Einsau- 
gimg  und  Assimilation,  in  den  Blättern  die  Respiration, 
im  Stengel  die  Gyklose  (Cirkulation)  überwiegend  er- 
sebeint,  während  aber  alle  anderen  Funktionen  in  kei- 
nem dieser  Theile  ausgeschlossen  sind.  Die  Wurzel  kann 
gron  werden  und  athmen,  die  Blätter  können  einsaugen 
n»  tt.  w.  Wir  haben  daher  diese  morphologischen  Theile : 
ittfsere  Pflanzenorgane  oder  Pflanzenglieder  y  im  Ge- 
l^naatz  der  inneren  Organe,  als  der  wahren  vegetativen 
Werkzeuge,  wodurch  die  Funktionen  verrichtet  werden, 
(genannt  Aus  diesen  Andeutungen  wird  man  sich  leicht  • 
ftberzengen,  dars  Wurzel,  Stengel  und  Blätter  nicht  als 
n^esentliche  Qrgane  betrachtet  werden  dürfen,  auf  de- 
ren Yerhältnisse  ein  Pflanzensystem  begründet  werden 
kann.  Nichts  Veränderlicheres  und  Unsichereres,  als 
diese  Theile  zur  Klassifikation  des  Reichs  benutzen  zu 
^wollen  und  daher  ist  das  Schwankende  und  unbestimmte 
In  der  Eintheilung  unseres  Ver£s.  auch  leicht  erklärlich, 
ja  in  der  wandelbaren  Natur  der  Organe  begründet, 
i^af  denen  er  ein  System  bauen  wollte.  Nichts  ist  we- 
niger aUgemein«  mehr  den  zufälligsten  Veränderungen 
unterworfen,  minder  bleibend  als  Wurzel,  Stengel  und 
Slatlbildnng.  Bald  verkQmmern  die  Wurzeln,  bald 
entwickeln  sie  sich  riesenmäfsig;  bald  schrumpft  der 
Stamm  durch  Kontraktion  der  Zwischenglieder  zu  Knol- 
len und  Knoten  ein,  bald  dehnt  er  siqh  windend  und 
Icriechend  in  meilenweite  Längen  aus ;  bald  erscheinen 
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die  Blätter  in  üppiger  Bfrelte  weit  ihre  Schatten  wer- 
fend, bald  trocknen  sie  zu  nackten  und  dürren  Domen 
ein,  den«»!  kaum  das  sachverständige  Auge  die  Blatt- 
natur  ansieht;  und  dieses  alles  oft  bei  so  nahe  ver- 
wandten Pflanzen,  daCs  sogar  in  einer  Gattung,  wie 
bei  Euphorbia,  dornige  und  reichbeblätterte  nach  der 
verschiedenen  H^imath  der  Pflanzen  sich  finden;  von 
grofseren  Abtheilungen  nicht  einmal  zu  reden.  Wie 
will  man  also  auf  so  besondere  wandelbare  Formen 
eine  bleibende  allgemeine  Eintheilung  des  Pflanzenreichs 
gründen  können?  Will  man  sicher  gehen,  so  mufe  man 
sich  von  der  morphologischen  Gliederung  ab  zur  blei- 
benden Natur  der  inneren  Organe  wenden.  Unser  Verf. 
geht  nun  in  seinen  morphologischen  Vergleichungen 
noch  weiter  und  erklärt  die  Entstehung  der  Blumen 
und  Fruohttheile  auf  ähnliche  Art.  Der  Saame  soU 
sich  aus  der  Wurzel,  der  Stempel  (Grops)  aus  dem 
Stengel,  und  die  Blumenhülle  aus  dem  Laube  bilden. 
Der  ersteren  Torstellung  scheint  die  Idee  eines  Her- 
Vorgehens  des  Saamens  aus  dem  innersten  Theil  der 
Pflanze,  aus  dem  Mark  nämlich,  zu  Grunde  zu  liegen. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  das  sogenannte  Mark  eui 
später  eintrocknendes  Zellgewebe  in  der  Axe  der  Holz- 
ringe dichorganischer  Pflanzen  ist,  was  in  dieser  Weise 
bei  allen  übrigen  Pflanzen,  die  doch  auch  Saamen  tra- 
gen, gar  nicht  vorkommt,  so  nimmt  unser  Verf.  selbst 
die  Bedeutung  von  Mark  in  einem  viel  weiteren  Sinn, 
als  weiches  Pflanzengewebe  überhaujpt,  das  auch  bei* 
denjenigen  Pflanzen  sich  findet,  die  nur  sporentragend 
sind  und  nie  Saamen  bilden,  und  man  sieht  nicht  recht 
ein,  warum  gerade  die  markigsten  Pflanzen  gar  keinen 
Saamen  tragen,  wenn  der  Saame  aus  dem  Mark  ent- 
stehen sollte.  Ausserdem  aber  ist  erfahrungsgemäß 
durchaus  kein  Zusammenhang  weder  zwischen  Wurzel 
und  Saamen,  noch  zwischen  Mark  und  Saamen  nach- 
zuweisen, so  dafs  jene  Voraussetzung  durch  gar  keine 
Beobachtung  unterstützt  wird.  Eine  andere  Vorstel- 
lung, dafs  der  Saame  das  Wurzelartige  in  der  Frucht 
sei,  scheint  auch  durchaus  einseitig.  Der  Saame  und 
vorzüglich  iler  Keim  ist  vielmehr  die  ganze  Pflanze 
im  Kleinen.  Der  Saamenkeim  ist  nicht  blols  wurzel- 
artig, sondern  ebenso  zugleich  mit  Stengeln  und  Blät- 
tern nnd  Knospe  versehen,  und  es  wäre  eine  durchaus 
einseitige  Meinung,  dem  Saamen  nur  eine  Wurzelnatur 
zuzuschreiben.  In  Betreff  des  Grops  scheinen  noch  an- 
dere  MiCsverständnisse  obzuwalten«    Unser  Verf.  nimmt 
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nämlich  einmal  Grops  ausdrucklieh  ab  Synonym  Ton 
Stempel  (PistUlum)  der  Blume  an.  Nun  ist  aber  Stern* 
pel  in  der  wissenschaftlichen  Terminologie  nur  das 
weibliche  Generationsorgan  der  Blume  mit  den  Eianla» 
gen,  aus  dem  sich  nach  der  Befruchtung  die  Frucht 
entwickelt ;  alle  wahren  Früchte  sind  also  zuerst  Stem- 
pel gewesen.  So  sieht  aber  unser  Yerf.  die  Sache 
nicht  an,  sondern  er  parallelisirt  seine  Gropse  mit  den 
ausgebildeten  Früchten,  und  unterscheidet  deren  mehrere 
Arten:  Schlauchfrüchte^  Büchsenfrüchte,  FlQgelfrüchte, 
Bülsen,  Kapseln  u.  s.  w.  Hiemach  wären  also  schon 
in  der  Blume  als  Theile  derselben  ausgebildete  Früchte, 
oder  Gropse  vorhanden.  Der  aligemeine  Charakter 
derselben  soll  sdn>  dafs  die  Gropse  die  Wiederholung 
des  Stengels  in  der  Blüthe  unter  der  Form  eines  Blat- 
tes sind,  so  dais  der  Gröps  der  letzte  Blattwirbel  der 
Blüthe  wäre,  welcher  die  Siiamen,  das  Wurzelartige 
in  der  Blüthe,  treibe.  Hierbei  geht  jede  Idee  der  ge- 
schlechtlichen Yermittelung  bei  der  Saamenbildung  zu 
Grund^  keine  Befruchtung  und  Keimbildung  wäre  no- 
thig,  der  Stempel  soll  blofs  wachsen  und  wurzeln. 
Diefs  heifst  wirklich  zu  willkürlich  mit  allen  mühsam 
errungenen  Kenntnissen  yon  dem  Verlauf  der  Erschei- 
nungen bei  der  Frucht-  und  Saamenbildung  umgehen 
und  scheint  offenbar  in  Vernachlässigung  der  Natur* 
Studien  seinen  Grund  zu  haben.  Wie  gerade  der  Sten- 
gel dazu  kommt  als  Axe  der  Pilanzengliederung  in  der 
Blume  zum  Grops^  als  etwas  blattartigen,  zu  werden, 
erfahren  wir  nicht,  Dafs  die  Blumenhüllen  den  Blät- 
tern entsprechen  ist  beinahe  das  einzige^  was  man  in 
der  ganzen  Reihe  der  Vergleiche,  als  in  der  Natur  be- 
gründet, zugeben  kann ;  aber  gerade  diese  Metamorpho- 
sen in  ihrer  concreten  Entwickelung  sind  wenig  ver- 
folgt; sicher  nicht  zeitgemäfs  dargestellt. 

Frucht  (nämlich  was  an  Früchten  aufser  den 
Gpopsformen  noch  übrig  ist)  ist  dem  Verf.  die  Ver- 
schmelzung der  Blütbentheile  wovon  einer  fleischig  ge- 
worden ist.  Eine  merkwürdige  gar  nicht  begründete 
Aenderung  im  Sprachgebrauch.  Hiernach  gehörte  näm- 
lich die  wahre  Anlage  der  Frucht,  der  Stempel  nämlich, 
gar  nicht  zur  Fruclitentwickelung,  sondern  die  Frucht 
bestände  in  Hüllen,  aus  anderen  Organen  um  den  Stem- 
pel gebildet.  Aber  auch  dieses  stimmt  wieder  mit  den 
verschiedenen  Formen,  welche    der   Verf.    zu  seinen 
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Frachten  rechnet,   nicht  überein,  denn  es  werden  dasv 
Früchte  gebracht,  welche,  wie  die  Beeren,  sich  unzwei- 
felhaft gar  nicht  durch  Fleischigwerden  der  Blumenhij. 
len,  sondern  einzig  und  allein  aus  deni '  Stempel  ent- 
wickeln^  wie  jeder  an  einer  Weinbeere  sogleich  sieht 
Auch  von  der  Nufs,  die  der  Verf.  hierher  rechnet,  ist 
es  nicht  richtig,  dafs  sich  ilire  harte  HüUe  aas  anderen 
Blüthentheilen  wie  dem  Stempel  bildet,  und  selbst  die 
Steinfrucht  (Pflaume)  wäre  nach  des  Verfs.  Definition 
keine  Frucht,  denn   sie  bildet  sich  alleii^  durch  Meta«' 
morphose  aus  dem  Stempel,  aber  sie  wird  doch  zu  dem 
gerechnet,  was  der  Verf.  Frucht  nennt.   Die  Apfdfmdit 
ist  die  einzige  auf  welche  obige  Definition  pafst.    Man 
kann  nicht  sagen,  dafs  ein  genaues  Studium  der  Orga- 
nisation der  Früchte  jenen  Darstellungen  zum  Grunde 
lä^e.     Es  versteht  sich  nach  allem  Diesen  von  selbst, 
dafs  ein  auf  so  unrichtigen  Ansichten  von  den  verseUe* 
denen  Theilen  der  Pflanzenorganisation  gebaotes  Sy« 
stem  in  sich  gar  keine  natürlich  begründete  Haltmig 
haben  kann.    In  der  That  sind  auch  die  wahren  natOr« 
liehen  Verwandschaften  der  verschiedenen  Pflansenab« 
theilungen  entweder  ganz  unberührt  geblieben  und  von; 
Verf.  nicht  im  Entferntesten  erkannt,  oder  sogar  der 
natürlichste  Zusammenhang  beliebig  zerrissen  worden. 
So  stellt  der  Verf.  unter  seine  dritte  Klasse  der  Dros» 
seipflanzen  neben  die  wahren  Farren  auch  die  Lebe^ 
moose,  nach  seinem  Ausdruck  vielleicht  auch  die  Naja* 
den  und  Nadelhölzer!     Pflanzen  von  so  verschiedenen 
Entwickelungsstufen  der  inneren,  als  von  abweichendes 
Formen  der  äufseren  Organisation,  dafs  man  sich  selbst 
in   den  küostlichern  Systemen  so  etwas  zusammeaio- 
bringen  gesträubt  hat.    Zu  der  6.  Klasse  der  Holzpflan- 
zen werden  Pflanzen  gerechnet,  deren  besondere  Eigen- 
schaft es  ist,  immer  weich  und  krautartig  zu  bleibes 
und  nie  holzig  zu  werden,  wie  die  Aroideen  und  Spar* 
gelpflanzen,  während  selbst  die  Palmen  nicht  eimnal 
wahres  Holz  bilden.    Ausserdem  aber  sind  die  Palmeo 
durch  die  höhere  Stufe  der  Fruchtentwickelung,  darck 
die  zusammengesetzten  Blfitter  und  den,   wenn  gleicb 
nicht  wahrhaft  holzigen,  aber  doch  baumartigen  Staom 
so  sehr  von  den  Spargeln  und  Aroideen  getrennt,  dali 
es  nur  durch  so  verfehlte  Prindpien  hat  gesehen  kifl* 
nen,  solche  disparate  Formen  zusammenzustdien. 
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Ap  nieMten  fäUt  «•  »u^  da(«  4«P?;  V0rfv  W.mI«^ 
}4rll^UMe:  FihitoH^nffla]\Mii>  io)^h^Pf(imen  ctf4t(^  üi^ 
INMih  «einer  eigenen  DefiiM^a  gev  keii^  Fflaum^nCrai^ 
ImiieB^i  ntalicii  die  Hülsenpflenxen ,  .derfm  Frnchle  (<ttf 
IQUken)  ißx  Y f .  eusdruckliob  nicht  j&n  d^n  Fxit«h|en:  seffr 
H0m  EU  den  Cfropsen  rechnet  So  finden,  sieb  dem  m^k 
j^iaime  unter  ^en  Beerf^n^flanzen  Gewäcliee,  A\9^)f^imf 
Beefen  }mlien:S9ader^  Kapaelo,  welche  vqn  dem^Tur^ 
nirflket  SM  den6rppeengerec)met  wi^rden.    JNIftU.ptMdff 
jTfNiJbpet  4er  Yerf*  «nr  Klasse  f ei^B^r  ApfelDfiaiixm.p^i^ 
Unr»  Pflanaen  mit  Apfelfraekea  sondern. auch  dieJ^oA*. 
jifüpflansen  (wer  rechnet  woh)  den  KOnin^elvMn)^.  fA 
4^tt  AepfflnQ^  die  Saxifragenn^it  fane  anderen  Frqqtvr 
j^eo,..  2q  aol^en  Widereiir&cbeife  upd  Ineon^|En|i«RMff 
M^dfr.YeFf-  allein  durch  da*  Verfrhlf«\  »eiÄ««.,aJUj«ijfÄj 
|i^  fSbriMsäue  und  Ansiobtfn  0ekon)«iei|r|UP94  daftfiM^ 
^ßjk  er  den ,  bereite  vorhandenen  Jubieim^  AftfM^ 
langen  eei^e  neuen  JNamen  blob  unterg/alegt  i](at,.:  (^f 
^ir^je,  A/^elp^i%m   sia^  al<<»  nicht  ApTelBflanzHii 
aien4em  ee  aind  die  perif eulen^Dicofy^doi^e^  J^ftifipf 
■dl  ijnunetrischen  Blumen;  die  lilumenpflanxen  fKi4 
m;j|(t,^i!lans^n  mit  dem  Charakte^i  der  von  dw  Krunm 
gi}m(fnmen  wäre,  eondern  es  sindHTpoitetala^rDiiaQtyLi^o* 
9fn  u.^  8.  w.    (Gerinfe  Yeifttnde^nineny  die  dmreb  YlW 
af|Unng.d^r)Pamilien  dabei  vp|rgen5mmen  sind,  eipd  niw 
9nc|i  Gutdünken  und  ohne  4ur/;b  die  Organ^PriMif  iw 
glf^fl^iprtigt  w  .i^eii^  gemacht  werden,  so  .^ie  dap  8|ff 
atem  .^ie,  es  jet^  MStffh^  wori^en  nn  WesenlKchen 
das.  Judieuscbe  b^ibt.  .  .  ,^ 

Was  .den  sp^eiellen  I#)uJt  der  Tecliegenden  IM^ 
W^9h,  fP  W^^  .4i®  ▼Mr.^rfitiBä  ;MisanMneneijpfn||iUl4p 
i|e]icbi9r  yoiter.  ^  üebeFsefarifie:.  allgemeip^  PflameM 
kimde  en^^ittt  1)  Analemie^;  2)  ^||anse9cbeme,  9^ffj^m\ 

Jmkrk.  f.  wiufjuei  Kriük.  J.  1840.   IL  Bd. 


Mnpbysikf  4)  Pflansenpbyslelogle ;  daan  unter  der 
UebersebfUl  besondere  Pflanaenkunde :  die  Pflanse»* 
geegrapbie  und  die  angewandte  Botanik,  worantnr  dke* 
noiaisehe' Botanik,  teehoisehe  Pflanaen^  Araislpflaiuien 
nud  bistorilche  Pflansen  vorkommen. 

.  Aie  niansenanaiemie  enthAlt  In  YresentUchen  die 
eben,  besprochenen  dem  System  zu  Grunde  gelegten  ei- 
gentbAmUcheii  Ansiebten,  nach  denen'  Bekanntee  aus 
Meeren  Schriften  miigetheilt  wird,  deeh  mit  w^nig 
Kritik  und.  ohne  KenntnlTs  des  Neueeien  in  der  Wis- 
eansahaft»    JHe  Pßans^nckemü  gebt  wieder  auf  ..die 
Uratoflfb.und  £leaienie  surSck,  aäblt  dann. die  vecsehie«*^ 
denen  hi  den  Pflanzen  gefundenen  mineraUeeben  und 
iiiapaiiyaMieheip  Beslandtbeile  auf.     Bei  den  Sekre(i(9^ 
nim  der  Pflanse  vermirst  man  heutigen  Tags  ungern 
die;RöekeMt  anf  die  Organe  der  Pflanse^  worin  sieb 
die  Stoffe  Ulden«  und  auf  die  parallelen  Metaa^erpho- 
eeü  dieser;  Organe  und  der  darin  gebildeten  JStefe  sa 
deilJi^seeiMedenen  Familien,  wodurch  fa  d^n  kamn^ 
defo  teii^  (eetea  a^^isehes  Od,  b«  £.  der  Kampberf  als 
ein  stark  tief^cffides  Hars  aufgef&hrt  wird«    .lieber  ^ 
merkvaeHigan.  Yerbaltnisse  und  das  Yorkemnien  des 
Aisnd^lina.ist  Ton  aUe^a  neueren  Entdeckungen  gsr 
nicJlM  erwähnt  und  dae  Bittermandelöl  wird  neeb  ala 
eiek  feetiger  Bestandtbeilt  der  frei  in  den  Kernen  der 
QliupMiennitfrkomniei,  Hingegeben.     Auch  der  TYeish 
Biei-r  and  Essigg&hruag    ist  Erwähnung    geschehen, 
irtie^QhneAerilcfcsiehtigang  der  berllhmton  neuem  Ent- 
dfi^Vg^n  ven  Liebig,  Böbereiaery  Dumas  n.  a«,  so  daff 
spob  'die  Bfetamoipheseii  des   SUärkmehls  in  Zueker 
beii^ Kernen  und.  dem  Maischen  im  Sinne  der  j|ie|testei^ 
Fpriebungen  :niebt  betrachtet  werden. 
.««^  Jm.  4«r.P|lan9BSpipby<ttk  werden  die  Binwirkiingef 
^es  Liebte  vsd.  der  Wäqae,  der  Luft,  des.  Wassers, 
d«e:iBp4nn« .  a^f  4te  Yivetation  knrs  betraebtet     Die 
8i»iMtng  ßf»  Wl|B«f  1  wob  lintaa  hält  der.  Yerf*  noch 
Wt  Ki4sM(  mi^  Dirtrodket  ftr  eine  Wirkung  der.  GcH- 
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^MslWirfk  aiBiitliki-iBSfritfettWMeftieiiMMA^C^ 
quene,  mit  welcher  aller  Inhak  Ib  dto  R^Mea.-y^P 
tP^mmi  «M  2iiUt»>deeT»i«eMtf«ft  8|l6<wldtivtNi  Theo- 
ifo  fiife|icfat  #iidL    HMcHtr  grüaUicIiA.fiedtoke  lHnft 
Mi'vmter,  öiMieke:  Sdkwkeigteitai  in  der  JEtfk^ifWt 
tlMehwiB  N«tnin»tMiBii9geii  werden   Uicht  geh^Oi 
abef  Bdr  ao  freit  die  etärren  Fdimea  auireiditti»   «Dtf 
«miÄ^Fffeiheil  idilial^unisdimii  geht  hieifcd  gms;  an4^ 
wulrwiid  der  WillMhr  niid  dem  GutdOaikeii  gf^efCeil^ 
]Die  NlitnfgMelMte  de»  Vecfs.  bt  mdA  MÜfrlioh»  «o^ 
dem  dureii^  mid  durcb  ktaetUeb,  jnan.Jksann  tulr  df» 
Kauet,  das  fieeebick.  hk  dto  Form  der  DeMtelkwgen 
be^mldreiiy  aber  Adk  ntoht.dwoh  die  Fveade  an  etaem 
«farsa  iKbbild  der  Natm»  angezogen  Cftbleii.    Durebdiela 
Aahspafiohe  wellcnwwir  nicht  eine  pluloeephieobe  b^ 
|;tMhiMfeiga  AuflEMsudg  der  Natur  ausiebliefiien^  iai  Ge* 
geniheil  let  uneer  eigenes  Streben  fanaier  dabin  gcrieih 
tjBt  gewesen,  aber  das  wahre  philosephisehe  Natafslth 
dünn  kten  nur  dieses  sein,  den  eigenen  Gedanken  der 
Hatur  ans  üur  seliist  beraiUEufindeii,  niebt  unaern  G6t 
dadkM  beliebig!  in  die  Natnr  hineiiiattlegen.    Dl»  wabK0 
Aehtung^  tvelelie  man  vor  der  innereti  und  fti^berep 
Grofse  der  Naturwerfce  hslien  kann^  gehl  eins%tUnd 
aUeia  a«ia:.der  Aneriseinmmg  hecsbr,.  daHi  idtm.  beweg- 
len^Teeibin  dar  Braelfteinnageii  und  G«alaltea  eine  hieb 
bende  Idee/svm  Grande  üegt;  diese  Idee  an.  erfisesen 
aal: liSfiBir  Ziel;   aber  um  sie  »i  erfassen^  matTs  mal 
miÜMim 'durch  das  Iimere  aller  EiuulnhelleB  «nd  Be^ 
nebdathMlen  des  Oqianisnms  dareh^ehea^  seine  Übe.  m 
iims  snlbsC .  anchen  and  sie  in  ilurer  beaeadenan  tfiUede». 
fWhg.awder.'&oiia  sieb' gestaUeurlasaen,  idebt.aber 
Mfii  ailgeaKinea  Anschauangen  und  Abslraklionen  mA 
tjßmäif^mem^  iesle^  Cwtige  Kabmenund  Forineni  bilde«, 
ftteAl  dato  allea.  Besandei<e  scbenmtisirt  iwerdaii  soll, 
nie.  iraire  Akttorwissenaebalt  kann  wia  der  Organkmns 
^ia;  dw»k  aUgambine  Bestikiimttagan  ^roUendel  und  lest- 
ijgifabgesclildssän  wäideii^  sondenfsasifs  .wie.  dieaer  ia 
tomigar  Satsviokslung  dea  laballa  begriffen  safai,  nmd  so 
lilk..dbtts<awDb  die  pbaoadpUsebe  Potanik  kein  vnbe«. 
jliSIgliebi iM%es  Glebäade^^aosidefn  eina  dateb  organt 
•aabeüLebeb  Immerfert  answMknendftund  ainwnraefai^ 
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•jMnneruHgen  mu  S^ni  SiiißelhM  Leben  tM  Briut 
Moritz  Arndt.  letpztg^lSiO.  ff^eidmannUch 
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Ein  Buih  firafiw  I^bensaütfeii  «md  joteivNrWA 
Unschauuttg,  aber  «neb  tamBiiol^  der  Anfnekligb^ift  «rf 
fiesianang,  dar  Biederkeit  ni|d  Binfsk,  sbr  fiiaUt,  di^ 
BUbeb  dem  Warte  di»s  Diehiers»  aneb  Wü»  mfia% 
Der  Verfasser  lagit  dia/Bei^eggaOnria^  iselebe  um  im* 
aafaibieD,  sei*e  Oeakwtoiigkeiien.mi.acbRiheD,  hite 
Vorrede  bell  und  bibdigdor;  miiaer  den.  allgeMin 
AlUrieben  der  Hittiieibmgy  denen,  auah  Aaidre  mit  vi 
lern  Beehte  firigen,  b$tid  er  noeb  mnen  penenlUsi^ 
den  ÜNtt- niemand  Wu4  besl^eilan  dürfen^  nAodisb  4ei 
dtr  SeibstirerCheidigttag.  gegen  Unglimpf  mid  6ttM» 
heb.  Der  latatare  Fall  scbebut  twat  wieder  aw  m 
allgemeuDier  sü  sein,  denn  weleher  Msdbafte  Msrnn» 
fiibre  niebt«  eben  wailior  namboft/ist,  aadUlilniitMi 
und  Aafeahtungeaf  Aber  dar  ikad  und  die  Art  if 
VerunglimpAHig  kommen  biet  iq  Batraeht,  and  diai 
maeben  allerdings  den.  Fall.  an.  einem  besondenly ii 
die.  stärkste  Befugmüi.  gSbeyiauek^  auanahamwiiie  Al 
Wort  SU  nehmen.  Amkiwie  jeder  ifi^Mlidie  Kanb 
ter,  konnte,  das  Gasdinei  aebnödea  Widassasher,  M 
Hohn  tomebaasr,  ,wie.dia..Taäka  geimger  Feinde Hük 
nnd  miüMg  veraohtaife,  aaiange^  djese.ibm  gf«t>fibi 
nnd  in  gle&shem  FaMa  ^^aadc%  '-^  aatbi0  wean^ 
»oht.innner:  das  offne  '«ter.  Allein  ihm  wftr  das  baÜ 
Laos  haadifeden»  Anftdbtunyrn  mn  adebee^  Seile  k^ 
JBU.  cüGftfaren,  wohin  er  aeuia  Uabe  geweadet  hm 
und  wo  dta  Macht  äuGasrn  Ansdbena  duneb  jene  fiaibr 
nung  selber  vmaitirkt  ward,  die  danailar^za  M^ 
Jmt  Kwm  hatta  daa  Vaterbmd,  fiir  weMiaa  f^* 
Seiten  dea  Drangea  und  der  Noih  als  amer  der  tUk 
aten  und  wirkaamsteii  KSai^]: :  nuffetieten  war,  9^ 
jM*a  SeyialMindigkeit  be^sttsattt  kaum  er  selbst»  m 
wiedargeM^onneaan  Rheiiii  mAx  «beaahmdebes  hAxrfd 
Uaaita  Wftehleramt  aneetretab.JbLl  et  in  \}sMm^ 
gm  ?erwiekalt  wardi^  dit  «var  kein«  Sehald  ^^  ^ 
mgebeugiiis  Hai^t  bringeti  komuiwi^  wohl  alMtf^»^ 
«beriiBi  V^r^atb«^i;«mg  M  «aiiiett.NanMi.:hefitel#»  ^ 
«'Ahfead,  Isgfsr  zwanzig  Jahn»  s^fufi  .bsilea  \^^^ 
krafte  .fce»#tfiu    . 
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I  in  :8ol«b0&  B«difiiigiiltoeii  iredc^  .dom  .  KMüMltr 
Ike  noeh  itd*  liittetkeit.  «ia  Terf%Uw<)  :Mlid«ni  jräA% 
lUiti  fe0l  d«.  eigiiAo  Stft«4lpunlcf  M  behaupten  V  ^ 
tSbß  giolM  Tugendy  und  Avpdt  ba|  «e  tiwfflUcb  ,b^ 
«fthift;  waDBi»  Bodk  iride.^ndte  Mäsaer  ^raii  ihnS« 
iiudicfalmi»  FaU«,  Meh  !ve«sehifd0iie9i  Maft  vxA  umn 
^dgenifaliaiUolieii .  Ke^kigungen,  »uad,  bab^n  noah  .  viete 
«jeh  in  soloben  VerbabiAMi^n  «br^ati^ft  dargetbaa-,  .«• 
tfSrAe  docb  den  Pjrei^  waekr^r  «iid  wftr^ger  Ausdawr 
[  loanm  ein  Andrer  Qiebr  .verdienen.  :     .  ^ 

Gegen  obrigkeUUcbes  Walleii  :Zu.rlDg#n9  du  Ton 
[  #b«tt  aoag^bendes  yefkennen  su  beeiden,  iac  vieUek^ 
«ar^nda  aeh^fvefet  ala  in  Deutficblan^,  und  dia  »atvf lir 
ehe  Folae  eiaea  affentUcben  Zuslandea,  den  wir  daeb 
f  I»  videnr  Befraoht  piieiaan  muasen.  /Denn,  findet  sieh 
^lier  fiiaselHe  biar  dem  Angriffe  aogleioh  nur  ala^tlV- 
h  fsdner  gegepAbefi  .getrennt  von  allein  Sabu^ze,  denaoplf 
•  .Soaper^chaften,  beaondre  Gereebtaaiae  und  BerufungM) 
I  ja  aelbst  .OeffentUebkeit  und  Fartbeiioig  M^ohl  giewi^b?» 
^#9iit,ao  bat  er  ea  dafür,  aueh  mit  keinem  Einzelnes  a|i 
"  jtfnui,  sondern  mit .  einer  QeaammtbeH  wobIgegUedertaf 
r-^egiemng;  in  weiebe  alle  guien  Eiganacliaften  derN^- 
^  aiiin  niitan%enonunen  .sind,  .  und   am^   der  nicbt ,  nur 
^  •Helilielslieha    Gare^tig^eif^  aondaan  aucb  e.inatweiUga 
^--BUligkeit  EU  bofl^  ist*.   Doeli  gmde  dieses,  dara^  de«|i 
'  .Iherfolgten  kein  Einselnav  m^mbaCt,.  kein  offenüieb^ 
^  ^Ankläger  gegenubera^bt,   aandarn  er  sich  gegw ,  ainiB 
4Bi|esaBmtbait  webren  soU^  ivelcbe  dei|  Feind  verhli^ 
'   and  deren  Aqfehn  und  Wii^de  doch  gegen  jedaBeiräb- 
^Wlg  ;eoipfindUcb  iaty  gjrade.dies  mäaht  die  YarUifidi- 
^IpiDg  ao  mifsUeh  upd.  pemlich.   Arndt  bat  g^gftn.die 
#ia<»  ibAMTcorbaiigten  U^ersui^lMvpgen   schon  friib>>Jllt 
^f^iytcbam  BawpiIataeUi  und  gradem  Sinn,  eina  b&ndig» 
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BcJbstT^lrtbeidi|||nlig  Jnaaiia^BfEehen, .  allein  er!  &nd  bal^ 
da&i  deine.  SNuh^  aaf  dem  Gebiet  «wer  OeCNitlicbkei% 
areUi  yuü^  niemand:  folgte.: und.  wo  sehn  ei^n^r  FnA 
Hur  ist  bemmendee  SfjbHnge  wandelte,:  nicht-  ausKubeh;' 
4etf  \Mr.  Gr  «barlieCa  die  peraqnUdh?ii  Angslegenieitstt 
jlmem  Gange^  und  wandte  Sinn  und  Fieiüa,  4.^n  aUgia> 
meinen  Gegenständen[  zu,  die  ihn  scbM  CHlher  w9rd% 
•besekafiigt  hatta») .  der  geschichtlichen  Betrachtung  :dar 
iY#lker  und  der  Welt»  Die  gediegenen  Aiteiien)  .waL 
ehe  er  in  den  Jahren  Keines  Bannep  geliafart,  zeigte 
den  fiiMrenmann  in  voller  Kraft,  und  aeina  Gesittmag 
aieaUte  in  heilsam  Glaaze,  als :  di|s  Vaterland  von 
nus^&rtiger  Gefohr  neu  bedroht  s!Dh^yun4  a^/selbstt- 
vei^eiigaD)  sein. fcr£lftig^a  Wort  freiwillig  wieder  dorthin  . 
gab^  wo  dasselbe.  Mah^  hatte  schweigen  sollen.  *Aandl^ 
fiohrift  nach  der  >  Julirevo)ution  war  das  Werk  einea 
#dlan  und  tapfam  Biifgers^  eines  grQßsmülhi^n  S4in^ 
4aa  Vatertfpides,  und  ist  ibm  in :  dieser  Hineidkt  .ekä 
bleibendes  Bbreiiaeugnib»  wenn  auch  der  Sai^binhnlt 
fffofi^Mithails  a^fsaibalb  das  wirklichen.  Entwiefclungi- 
fiangea  der  Dlnge^  jlel, 

1 .  <Im  Yerlc^^ 'seiner  ernsten  Beschäftigung  aüt  Zeit 
in»d  Weltumfate  er  -nath^andig  die  BMrachtiing  iMsib 
4^ '  cSgiaen  l«eb0nsjiauf?s  wiederaufnehmen,  und  bei  noiab 
andauernder  VerungUmpfang  und  ZweileUjaftigkek,sei> 
jier  Lage  dui^ta  dar  geprfifte  Mann  wohl  unfelnefanisn^ 
iUs,  Bild  aeines  Labena  d#n  Freunden  aum  liebreiab#Ki 
;ABdflnken  und  der  Welt  als  seine  geruatete' Yertheidif 
-gfafif  ^liasustetlenj  ao  tritt  er,  schon  an  der  Schw«U^ 
jdea taijsbzigsten.  Laben^ahrea,  aber  vom: Alter,  nur  gar 
reift  und  niabt  ^scbwücbt,  auf  den  „Breiten  SleiH" 
jieiner  .Yiiteratfi^t,.  und  suft:  ,^ieje  steh',  ich,  ein  redlit 
.ftier  wi  verständiger  Maan.  Ist' ainer,  dei?  meinte 
jnioh  dava«  .a^f^.  di^  Naahb)9ff9le)Ie  hitiubidrstofseKk  su 
kSmW)  dar  iiiomaHir  Ich  lehenoab^  und  will  ihn  befta^ 
Jben'ü!  El.  wird.  ibn.  n{enHindi^c^4tl»£ien«'  — 

Aus  solchem  T4fi^a  dCfifiaablfftrügnng:«  dam  siah 
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die  harmloBe  Lust  der  Mtitheiliiii§^  eifejibQr#efa|i|;t  |4|-  .  ,BeCnH|hte|l,  wii  unterdessUki  das  Forllegende  Bsdi, 
seilen  durfte ,  eutepraugen  diese  liebdiisuAirfssi^.  Bfit  das  aueh  io  seiner '  gegeuwärdgea  Grestalt  eioen  ge. 
dem  greisen  Ueberblickei  der  das  einzelne  Dasein  nur  i;  sbhichtUchen  Werth  behahen  wird.  In  das  Eiatdiie 
,,far  ein  iH^endes  Blatt -wliennt  unter  BfiUionen  iiegm-  ^seiper  Lebeosgeschieke  den  Verfasser  hier  su  keglekan 
difOÜBiattem,  die  auC  dea:Qbean  di^r  iSritenOüilrtsahwIp-  ,  wälce  «quotbig,  da^isirä  du^Ä  das  B««h  s^st^f wsl^ 
men,  bis  sie  auf  immer  versinken",  mit  di^ßsem  Ufber-  .^  in  allen  Händen  ist,  hinreiehend  bekannt  werden.  Der 
blicke  verbindet  er  die  würdigende  Beachtung,. welche     in  diesen  Lebensgeschicken   Terarbeilete  Stoff  ist  der* 


Recht  und  Xiiebe  aueh  dem  kleinsten  Dasein  fordern, 
Wd  er  iragt  mit  gutem  Bewufsisem,'  „warum   dieses 
JBlalt,   se'  hmge  es  oben  sehwiasHi, .  daUen  soHa,  dafs 
^aa  es  nie- Schmutz  bewerfe)  Der  SonaenstraU  der 
fiiice  Jediss  Eintelnen,  sagt  er,  sei  aueb  dem  Vaier-> 
laude' ileiüg,  und  man  kdnne,  wie  von  der  Mensdibeit 
smd  flurer  heiligen  Bestimmung,  so  auch  von  -der  Be* 
atimmungp  jedes  einzelnen  Menschen  nicbt  boeh  genug 
denkend    Die  Schwierigkeiten,  die  ihm  «och  stets  ent» 
gegeiuitefaeii,  dürfen  ihn  nur  reizen,  nicht  abhalte»;  die 
niedrigen   Bedenken   der  Eitelkeit  kennt  ee>  ohnehin 
nicht,  und  so  gebt  er  gutes  Muthes  an  sein  vorgesets«- 
tes'  Werk,  auf  Leb  und  Tadel  wie  bilUggefafet    • 
1       Als  er  sein  Buch  schrieb,  konnte  er  nicht  ahnden, 
nn  welch  gihwtiges  Lieht  diesem  zu  treten  besehiedea 
aei.    ^-iemals  haben  glücklichere  Sterne  einer  Schrift 
geleuehteti    Sie  traf  in   den  unerwarteten  Zeitpunkt^ 
m^  selbsteignen  Antriebs,  unerinnert,  edle  Königsband 
die  Last  hinweghob,  welche  so  lange  auf  die  Schritem 
des  Mannes  gedrückt  hatte,  -und  die  Scitfift  begegnete 
ihrer  ErntUung,  die  sie  erst  hervorsurüfen  meinte.  Jeden 
«ührenmann  bat  dies  Ereignifs  freuen  müssen,  und  man 
braucht  nicht  Arndt*s   besonderer  t^rCond'^tt  sein,  «m 
dem  wackeni' Alten  von  Herzen  eu'gdnnen,   dafs  er 
niaen  aoleheff  Erstlingsstrahl  Königlichen  Geistesmuthes 
aa 'sich  erfahren  habe.' —  Der  AutlM^il  der  Landslente 
ist  auch  nicbt 'Surückgeblieben,  entsohieden  und  lebhaft 
JmiC  er  sich  f6r  den  Autdr  und  sein  ]^K;h  ausgesprochen. 
Aus  allen  diesen  günstigen  Umständen  ergiebt  eich  je* 
doch  sonderbar  genug*  der  eine  ungünstige,   dafs  das 
'Buch    nun   rskt  seinem  eignen   Geschicke  nicht  «lehr 
Schriet  hält,  dafs  es  gewissermafsen  unzulänglich  ge- 
worden, und  dafg  seinem  Inhalte,  der' für  rauhe  Tage 
nur  karg  entfaltet  worden,  Jetzt  eine  Erweiterung  %^ 
J^ühre,  die  d^^mildto  und  hellen  Sonne  entspricht.    Iti 
der  ^at,  die  Anfordenmg,  dafs  Arndt  aeilie  DenkwOi^ 
digkeiten  nun  freieren  Aifaems  auiarbrite  uad«r^rtetl- 
ständige,  liegt  so  eehr4i»<  di»»  Sache,  dalb  ^r  sich  'kaasa 
der  Angabe  w^**efitsi«hcii'käaiieil.  «^<'         '  ' 


selbe  j^robe  gemeinsame  Greschichtsknoten,  in  welckm 
wir  filteren  GescMechtreihen  sämmAfeh  eingeknüfllllfa» 
meaM  vnd  der  das  £ode  des*aehtaehntea  JahHnmlerfli 
mit  dem  Anfange  des  neunzehntea  susammevs^iiUBgt 
Die  Zeiten  der  französischen  RcYolutlon,  des  Kaaipfei 
gegen  Napoleon,  der  deutschen  Noth  und  BefrrfvDg, 
sind  die  Ziton  ArndC*s.  „uns  w^ren  Zeiteh^M  ssgt  er 
selbst  ans  dem  deangFoIkten  Abschnitte  defnelben,  ifk 
das  waren  Zeiten!  Das  war  ein  lalir  das  Jabr  181V*! 
Uhd  dann  spätere  ,^Es  wär  das  doch  eine  sebüneZeit: 
alles  bedrückt^  bedrangt,  Terarmt  and  im  Wechsel  swfr> 
sehen  Hoffnung  und  Verzweiflung  schwebend;  Mi 
wenn  auch  nur  ein  Lichtfnnkea  der  HeflSiuag  ssf- 
«ehimmerte ,  zu  welchem  he&ea  Morgenretb  der  A^ 
kuaft  entfaltete  sich  plötzlich  sein  mächtiges  Gefaahel! 
und  die  Nacht  und  die  mitwisienden  Steme  belassdi- 
Sen  Worte,  welche  in  Gesellschaften  die  Fureht  dlünftli 
kaum  zu  wispern  wagte.  Es  war  ja  eiae  DdaaMrH* 
terseit,  uad  man  Weifs^  dafs  auf  den  sehwärsesten  Woi* 
ken  das  Lieht  sieh  am  schönsten  abspiegeh'**  — 

Doch  bcTorwii^  mit  dem  Jiitlgen  Manne  in  dlsM 

Weltstürme  gerathen,  leben  wir  mit  dem  iCnaben  sid 

Jüiigliog  in  anmuthiger  stiHer  Ländliehkeit.    Mit  eisM 

•fiattuhg,  die  dem  efd^lsten  Ritter  wohl  anstehen  wfif^ 

«rzählt  er  seioe  Herkunft  „aus  einem  Stamme,  der  ai^ 

ter  anderm  niedrigen  Menschengesträueh  ganz  tief  untes 

an  der  Erde  stand".    Gesinnung,  Kraft,  und  auch  Wott» 

stand  und  Bäduag,  wüchs^oi  aus  dem  guten  Boden  boeii 

genug  empor.    Das  bäuerliche  Jugendlebea  auf  ROges 

erscheint  als  eine  heirliche  Fdjlle,  M^  welcher  man  adt 

4«gem  Antfaeil  verw)eilt,  und  in*  deren  DursteUung  te 

•Verfasser  keineswegs;  wie  er  mit  Unrecht  farcbtet;  ^ 

breit  geworden.    In  diesen  Jugendgeschichten  entfaUk 

(4ich  schon  der  Keim  des  ganzen  folgenden  Lebens,  ife 

Fähigkeiten,  £e  Geistes«  und  dionesart,  alles '^f«r- 

t^  I  es  fehlen  nur  noch  die  Ereignisse,  in  denen  1^ 

«ich  durchkämpfen  und  auswirken  sollen.    Wir  seta 

M er  abermals ,   Worauf  wir  schon  oft  mit  besonderai 

f^ehdniek  hingedeutet  haben,  wie  lebenerffiUt  die  W«k 
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im  Hl«  Wil  viel  YeikiWle  TikMgfciit  ÜWO  üittMobA 
BffMpdunaiiAöriifh  tn^m  JiUft,  dem  in  di^sfin  «bg«t 
WgeoQQ  d«»kUn  Winkel  von  J)«ttt«cU*nd^  ^o.  ilieniMd 
düHUmMn  Wjdit,nder.TOvnu4$«at4  welclMT t tfiob» Krei< 
mufcrer  wd  c«ter  Mensehm  anibOUt  ßioh  «nir  hier  in 
Amdrs  Familie  nnd  deren  Freunden  t  WabfUeH  wae 
die  HanfMtndte  glftnsend  anfseigen  pnd  wae  die  Zeir 
tnngffn  rfiiunend.  yerl(Aiid^jSe%  dae  stellt  kaum  dje  BUiW 
tiMS  gevrife  niebt  das  Mark  des  Landes  an's  Licht i  — r. 
,  3eiqe  Studien  enählt  der  Verfasser  fast  su  kargi 
•elnn  vielfiichen  Reisen  deutet  er  nur  fluchtig  an,  und 
apth  ven  iH^nen  kobriftstellerisd^en  Arbeiten»  den  er- 
nten J^ttSkaffiXk  und  bespndern  Gelegenheiten  derselben» 
gjiebt  pcr  nicht  genügsamen  Bericht,  mit  Ausnahme  der 
^ebi^v  welche  seine  persönliche  Kampfesbabn  eröffne^ 
dea  Buches  Qber  die.  Leibeigenschaft  in  Pommern  und 
RAgen,  dessen  Entstehung,  Wirkung  und  f^olgen  er 
lAwaa  ansfiibriieber  mittheilt..  Wer  aber  jene  Zeit  nicht 
mitgelebt  hat,  kann  unmöglich  vissen,  und  erfährt  ep 
nns  diesen  Denkschriften  nicht,  welch  einen  tiefen  und 
mugebreiteten  Eindruck  Arndt's  politisches  Antreten 
maehtei  wie  lebhaft  seine  frisclie  Rede  die  GemüUier 
MTgrifl^  und. welch  festes  Wahrzeichen  für  verwandte 
fiesinming  namentlich  sein  „Geist  der  Zeit''  im  dentr 
eehea  Boden  einschlug, 

Anfangs    gleicherweise    auf   Schweden    und    auf 

Df  utsohland  angewiesen,  wurde  er  *  durch  die  Ereignisse 

bald  inne,  welches  sfin  Yaterland  seL   .  Die  Si«ge  def 

Franzosen  machten   ihn   zum  Deutschen,   die  Unfälle 

pesterreichs  und  Preufsens  entschieden  seine  Liebe  fSr 

^iese  Lander,    und  durch  Herz  und  Denkart  gehörte 

er  fernerhin  dem  Kerne  Preufsens  an,  den  Geschicken 

Torauseilend,  welche  zuletzt  auch  den  Boden,  wo  er 

geboren  worden,   dem  Vaterlande  seiner  Wahl  glüok- 

lich  einfugten.    In  Schweden,  in  Oesterreicb,  in  Rufs- 

Xwd,  überall  blieb  Arndt  seit  dem  Jahre  1806  nun  yor- 

uigsweiiie  ein  Norddeutscher,  ein  Preulse,  ab  in  wel- 

fikem  Namen  Fraipzosenhafs  und  Deutschthum  am  stärk* 

ptea  ausgeprägt  waren.    Was   er  selber  als  Sonder- 

beiMsefiiüle  bezeichnet,  die  er,  wie  auch  der  Minister 

9ma  Stein,  bis  in  das  Jahr  1813  bisweilen  noch  g^gen 

4ie  Preuisen  gehegt^  ist  eben  selber  recht  preubiseh.  ** 

An  den  grofsen  Gefahren  jener  Zeit  nahm  er  überaU 

aaiithig  Theil.    Seine  Sendung   war  grofser,   als   mit 

dlena  Degen  drein  zu  schlagen,  doch  hat  er 'auch  feind« 

liehe  Kugeln  nicht  gescheut,  wo  es  die  deutsche  Ehre 
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galtj  ^ein  kOhner  Sifer  f etbandet^  ihn  üitallen  Gleieh* 
gfMSiteq,  den  gr0(4en  und. besten  MfinneA  jener  Zeil 
Slie  atifksle  Sinn0#?6rw«nd|eehaft  und  KarakteMhn» 
liehkejt  :$ndet  er  in  demFreiherm  rem  Stein,  der 
«ectht  eigentli^  sein  BeU.  wM^  dem  er  skh  ansoUfebf^ 
und  den.  er  Ofiit  treuer  Bewunderung  hegt  Das  Bild^ 
welobeaer  Kipd^iJMeilllieh  von«ihm  entwirft,  ist  lebendige 
fff^harf  n^d  markig»  «n  feinen  Zogen  reich,  und  bei  aller 
Yorliebe  dach  ohne  fremde  Hiaeikitragung.  Nurhineiifn^ 
gen,  dunkt  une,  liebe  sieh  manches.  Nteht  minder  gelnm 
'  gen  in  Treue  ynd  Wahrheit  ist  die  Gestalt  BlQehei% 
und  ,Seharnborst*e»  dann  die  Schilderung  Hardenberges, 
wiewabl  die. 'letztere  sich  nur  auf  einige  Striche  bn» 
schränkt.  JJ^ber  Fichte  wird  TbrtreffUeh  gesprochen, 
sehr  richtig  und  g^t  über  Grüner;  der  redltohen  Freunde 
Reimer,  Nii^l^ubr  und  Eichhorn  wird  in  yerdienten  Eh- 
ren und  gi^ftfster  Li^be  gedacht  Er  nenril  auch  senst 
Tiele  Namen t  und  thut  wohl  daran;  auch  die  unbe- 
kannten sind  Zeugnisse  und  Bürgschaften,  und  inan 
weifs  nicht,  tob  woher  künftig  noch  neuer  Lichtstrahl 
auf  sie  f&Ut.  Aufserdem  ist  es  ein  edles  Vorrecht  des 
SehriftsteUers,  das  Gefdäohtnirs  derer,  die  er  die  Seinen 
nennen  will,  (Über  die  Tageawelle  hinauszutragen,  wenn 
er  sie  auch  grade,  nicht  der  Ewigkeit  zu  überliefern 
vermag.  Wer  als  Leser  die  Freude  empfundem  haf^ 
die  ihm  thearent  aber  der  Welt  bisher  wenig  genanu* 
t«i  Namen  plötzlich  hervorgerufen  und  einen  Augen* 
blick  in  freundlichem  Sdiimmer  zu  sehen,  der  wird 
nuch  die  Fälle  ^nieht  mifsbilligen  dürfen,  wo  zwar  nicht 
für  ihn,  aber  für  Andre  dieser  Eindruck  sich  ergiebt« 
Und  welche  Freude,  welche  tröstende  Erhebung  würde 
z.  B*  Gustav  von  Barnekow  empfunden  haben,  hätte 
er  dieses  Such  noch  erlebt,  und  darin  sein  eignes,  näk 
treuer  und  keekfr  Hand  entworfnes  Bild  anschauen 
ktonenl  Ditaar  tapfre  Kriegshdd  würde  Arndt's  Wort, 
ungeachtet. dii^it  Hakens^  in  den  es  sich  etwas  abbiegt^ 
aeinen  schtaslen  Orden  beigez&hlt  hab^n.  >- 

Vieler  Namen  wird  auch  in  entschiedener  Ungunst 
i;edaobt,  ja  jnit  Hafs  und  Verachtung,  wie  dies  in  sei» 
cbem  Buche,  der  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  nicht 
iandefui  seis  kann«.  Von  Kotzebue  hellst  es:  „fer  trat 
Auf  mit  der  Haltung  eines  Adüiokers  und  mit  elfter 
«njverscbamten  Pffeaheit^  die  faiobsi  von  der  Offenheit 
der  NatnK  hatte,  ja  nieht  einmal  von  Jener,  welche 
schlaue  und  gewandte  Weltleute  gewinnen;  ^md  in 
seinen  freundlichen  Augen  war  zugleich  etwas  schlei- 
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ohmd  LftaendM'vnd  iinVencliamtFMfll«6ll00%*'Er^bftt 
iiiMh  spftter  in  Sobriflen  aiigegf iffm ;  gUcftlfeb^  dafii*  Idi 
mit  fHesem  Sc&Mtttsftnken  dfe  Fehde  idcM-avfgtnötih. 
Uten  Iiabe"!  So  kann  alier  F\niiiEoMnhfltfs,^w«rinKof£el 
bue  sieb  so  beftig  ben^ortbat,  ctemgem^en  Mendchea 
den  Beifall  Anidt*i  niebt  gewinnen,  der  da^^g^^wGoe«» 
tbe'n^  bei  welcbem  er  In  jenem  BetredT  seine  Rechnung 
nidit  fand,  stete  mit  Ehrerbietung^  wenn '  äacb  mit 
daatref,  vorübergeht  Die  Ortbeiie  über  Memchen  laa- 
aen  eieb'  als  geset^liobe  Autspruebe  niebt  reststelleO) 
4ri»  werden  naeb  Standpvnicten  und  Fäbigkeitea  der 
JKenrtiieiler,  aueh  ilacb  Zeiten  and  Uniständ'en,  im  man« 

*  • 

aigfachaten  Wecbael  auf  und  ab  wandeln  v  Ua  GKrteen 
und  Gänsen  aber  wird  dennocb,  besonder  wo -das' SftN 
liehe  und  Geistige  sich  reiner  hervorhebt^  -  eine  dureb« 
aehnittliebtf  Ueliereinsttmmung  der  Guteii  und  Einsich- 
tigen nicht  fehlen.  Die  Urtheile  Arndl'e  tragen  sieht- 
Ueh  das  Gepräge  seiner  Eigenheit,  und  wi^  dftrfea  sie 
als  die  seinigen  auch  da  gelten  lassen,  wo  wir  sie  nicht 
als  die  unsrigen  aufnehmen.  Wir  begreifen^  dafs  er  in 
dem  Leben  und  Karalcter  des  Grafen  Reinhard  nur 
Widriges  erschaut^  allein  abgesehen  davon,  dafs  in  der 
Anklage"  vieles  thatsäehlieh  dürfte  au  berichtigen  seiU) 
wird  der  Gegenstand  auch  in  noch  gans  andre  G^chts- 
punkte  sich  stellen  lassen.  Wir  wollen  hierüber  nicbt 
reehten,  doch  werden  Andre  den  Beruf  haben,  aueh 
dieses  im  Strome  der  Zeiten  schwiran^ende  Blatt,  das 
jenen  Namen  trägt,  in  Dinglichster  Reinheit  su  erhalten! 
60  mögen  aueh  Andre  für  den  hier  doch  alku  hart  be- 
handelten Grafen  von  Munster  auftreten,  für  Heeren, 
lUid  für  Pe^tb^.  ^  . 

Dem  Verfasser  gereicht'  cum  Ruhme,  äafs  er,  der 
in  seiner  Austbeilung  der  Gerechtigkeit  mit  so  viel 
Strenge  und  Liebe,  wir  möchten  sagen  mit  löblichem 
Paitheisinn  verfShrt,  Alemals  mit  Sucht  und  Gunst  von 
si^  selber  spricht  $  er  wiH  sich  vertbeidigeh ,  er  will 
sein  Gutes  nicbt  verhehlen,  noch  von  Andern  mifsben- 
Ben  lasten,  aber  nie  will  er  sich,  in^  Simone  muhleu, 
noch  seine  Erlehnbse  mit  Glans  umsleben,  nie' bespie» 
gelt  er  sich  mit  eitkm  Wohlgefallen.  Eine  tüchtige 
PersSnlichkeit  kann  nicbt  ohne  /staifasa'  SelbstgeCuM 
bestehen,  dies  bat  er,  ntd  mufs  er  aüsBrücken;  >  allein 
in  solcher  Freiheit  von  Dünkel  und  EftclkA  ist  es  «ns 
k|mm  in  finer  Selbstbiographie  begegnet  i  Zwar  ,auch 
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Clnethe  ist  bewundermwerth  bleriil^  aber  In  ttü  4ie  'Ve^ 
Iftngnung  dabei  schon-  merkbarer,  wfibrend  in  Am^ 
mehr  deir  einfache  Zug  der  NatUreMs  wirict     Er  iit 
biort  und  herbe  gegen  sieh  selbst,  mache  keine  Uaistibids 
mit  sich^  spricht  voll  dein  grefseli  pontisdben  Kmk 
oder  Unkraut,' das  in  ihm  aufgewadisen,  von  sefaieb 
VerbSrtungett  und  Versteifungen,  die  er  als  F^ler  ia 
sieb  erkannt  habe,  ja  bekennt  sich  '—  offenbar  uagt^ 
recht  —  als  eine  phiUstrige  Natur,  „welche  das  EM) 
sie  und  H9ehste  in  seiner  allgemeinsten  poetisdienReiii* 
heit  aüsuerkenoen  sich  stiräube."     80  gesteht  er  aaeb) 
dafs'snr  Zeit  des  Wiener  Kongresses  er  und  viele  Aa« 
dere  wbhl   oft  ungerecht  gemurrt  und  geKTimt  habeo, 
auch  gegen  den   Fürsten  von  Hardenberg  gewiß  oft 
mit  Unrecht. '    Zuletzt  nimmt  er  demiithig  an,  „dafs  der 
ausgleiebende  und  gerechte  Gott  durch  die  lange,  sei- 
nen späteren  Jahren  beschiedene  PrQfung  ihn  für  maa** 
che  trotzige  und   kühne  Worte  habe  bezahlen  bistt^ 
wollend  • 

Mit  der  Reise  nach  Rulidand  im  Jahre  1812  kommt 
die  Erzählung  erst  recht  in  Zug,  und  fuhrt  uns  in  ei- 
nen grofsen  Zusammenhang  lebendiger  Denkwurdigkei* 
teil.  VölkerbezQge  zu  betrachten,  Landes-  und  Sitten* 
Verhältnisse  zu  schildern,  das  war  Ton  jeher  das  ent* 
schiedeue  Talent  des  Verfassers,  und  von  dieser  that- 
Ikächlichen  Grundlage  empfingen  auch  seine  politischeo 
Schriften  einen  Theil  ihrer  ungewöhnlichen  Kraft  Er 
hat  ein  Hers  für  das  Yolk,  einen  hellen  Blick  ftrdb 
Natur  und  Geschichte,'  aus  denen  das  Eigentbtimlicbe 
sich  bedingt.  Seine  Reise  durch  Polen  und  Rufsland 
ist  ein  karakteristischels  Uild,  wotin  die  Art  und  dtii 
Leben  der  Menschen  sicli  vor  unseren  Augen  bcwe(;ti 
mit  allem  Reize  des  persönlichen  Abentiieuers  im  To^ 
gründe  ausgestattet,  im  Hintergrunde  mit  dem  ganzes 
-Ernste  der  weltgeschichtlichen  Ereignisse,  in  denn 
Mitte  wir  uns  bald  völlig  versetzt  finden.  Das  Bild  der 
Russen  ut  so  frisch,  dafs  es  noch  vom  heutigen  Tsgl 
gelten  bann ;'  der  Verfasser  hat  die  Vorzüge  des  Vol* 
kes  wohl  eingesehen,  er  weifs  solches  in  seiner  Besoil* 
derbeit  zu  schätzen;  er  hält  dasselbe  für  unantastbsiv 
«nd  gönnt  ihm  jedes  heimische  Gedeihen,  doch  db 
Uebermacht  nach  Westen  wQnscht  er  nicht,  -*  «nd 
iüiciitet  er  nicht.  *^ 


^  '     (Der' Beschlöfs  folgt.) 
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Erinnerungen  aus  dem  öufsern  Leben  von  Ernst 
Moritz  Arndt. 

(Schlofs) 
.  Das   Gedränge   der  Menschen  und    Ereignisse   in 
den  Hauptstädten  Moskau  und  St.  Petersburg,  im  Hee- 
reslager und   auf  dem  ewig  denkwürdigen  Verfolgungs- 
siige  im  Winter  1812,   das  vertraute  Zusammenleben 
mit  dem  Freilierm  vom  Stein,  die  Anblicke  des  Jam- 
mers und  Entsetzens,  die  freudigen  Begegnungen  auf 
der  Krieges-  und  Siegesbahn,  die  herrlichen  Anstren» 
gvngen  der   Tapferkeit  und   des  Muthes,    die  grofsen 
Persönlichkeiten,  welche  immerfort  vorantreten,  —  al- 
les, dies  mufs  in  dem  Buche  selbst  angeschaut  werden, 
wo  der  Tumult  des  Lebens  auch  in  dem  «Vortrage  sich 
llieht  .verläugnen  will.      Wo   wir   die  Thatsacben  an 
eigner  Erfahrung  messen  konnten,  haben  wir  die  Wahr- 
haftigkeit der  Mittheilung  immer  anzuerkennen  gehabt. 
Hin  luid  wieder  kommen  kleine  Unrichtigkeiten   vor; 
wir  wollen  darauf  keinen  gar  grofsen   Werth   legen; 
doch,  war  es  der  Muhe  werth  sie   zu  erzählen,  sei  es 
auch  der  Mühe   werth  sie  zu  berichtigen.      So   z.  B. 
war  der  Gegner,   den  der  Graf  von  Chazot  1806  im 
Jj^weikampf  erschofs,    nicht  der  französische  Komman- 
dant von  Berlin,  sondern  ein  geringer  Civilbeamter,  an 
Gesinnung  wohl  einem  \iUers  zu  vergleichen,  welchen 
igmdt  mit  Recht  preist ;  auch  dafs  westphälische  Wa- 
gen des  Königs  Hieronymus   dem   Kosakenführer   von 
Barnel(ow  zur  Beute  wurden,  müssen  wir  dahin  um- 
stellen, dafs  es  eine  s&chsische  Kriegskasse  war,  was 
allerdings  nicht  so  pikant  klingt.    Ferner  ist  dem  Sohne 
der  Frau  von  Stael  bei  Doberan  von  einem  russischen 
Offizier  im  Zweikampf  der  Kopf  nicht  heruntergehauen^ 
flimdem  er  nur  t5dtlich  in  den  Hals  getroffen  worden. 
Der  Marquis  von  Favres  (nicht  Favars)  mag  sich  ab 
Windbeutel  in  vielen  Fällen  gezeigt  haben,  aber  gegen 
den  Feind  hat  er  sich  gut  geschlagen,     lieber  .den  Ur- 
heber der.  Landwehr  in  Preufsen  bestätigt  der.Yerfas- 
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ser  unsre   schon   früher   in   dem    defsfalls   erhobenen 

I 

Streite  geäufserte  Meinung,  wir  haben  jedoch  über  das 
Ganze   dieser   Volksbewaffnung  einen  Aufschlufs  aus 
dem  Munde  des  Feldmarschalls  Grafen  von  Gneisenau 
nachzutragen,  wozu  sich  die  Gelegenheit  nächstens  er- 
geben wird.    Solche  Erörterungen  von  Thatsachen  an- 
zuregen, und  durch  Besprechung  einzelner  Umstände, 
der^n  Wahrheit  oft  auch  im  Allerkleinsten  nicht  gleich- 
gültig bleibt,  die  gesammte  Lebenserinnerung  aufzufri- 
schen, ist  grade  das  Verdienst  solcher  Bücher,  welche 
die  Schickungen  und  Thaten    eines   Geschlecbtsalters 
den  folgenden  als  personliche  Ueberlieferung  vererben. ' 
D^  Verfassers  Vortrag  und  Schreibart  sind  be- 
kannt; sie  machen  auf  kunstvolle  Anordnung  und  Aus^ 
bildung    keinen  Anspruch,   aber  in   ihrer   zwanglosen 
Natürlichkeit  und  Frische  ist  ungewühnliche  Kraft,  und 
nicht  selten  auch  Innigkeit  und  Anmuth.     Seine  Spra« 
che  liebt  derben,  scharfen,  oft  barschen  Ausdruck,  und 
für  Laune  wie  für  Zorn  fehlt  es  ihr  nie  an  eigenthnm» 
lieber  Bildlichkeit.      Im  Gebrauch  der  Fremdwörter  isl 
er  weniger  ekel  als  sonst,  und  wir  finden  Bihliethek 
und  Bücherei  in  demselben  Satze  friedlich  nebeneinan* 
der.     Dafs  es,  wie  kdnen  geschlossenen  Handelsstaat, 
auch   keinen  geschlossenen   Sprachstaat  geben  könne^ 
wird  immer  mehr  eingesehen. 

In  einer  dem  Text  eingeschobenen  ehmaligen  Flug^ 
Schrift  über  die  Bauern  erörtert  Arndt  seine  Ansichtea 
über  Bauerschaft  und  Adelt  so  wie  er  im  Verfolg  auch 
seine  Meinung  über  Deutschlands  auswärtige  Verhält- 
nisse, Gefahren  und  Hülfen,  umständlich  mittheilt.  Den 
Inhalt  dieser  Abschnitte  können  wir  hier  jedoch  fug- 
lich dahingestellt  lassen. 

Dagegen  haben  wir  mit  besonderem  Lobe  dca 
Schlufs  dieser  Denkwürdigkeiten  hervorzuheben,  welche, 
wie  sie  idyllisch  begannen,  so  auch  idyllisch  enden. 
Denn  das  Leben  am  Bhein,  wenngleich  nur  in  kursan 
hingezeiohnet,  erseheint  als  der  gehörige  Ga^ 
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gensatz  des  Lebens  auf  Rügen,  upd  fugt  zu  der  Idylle 
der  Kindheit  die  Idylle  des  Alters^  efues'  zwar  schon 
verzichtenden,  aber  stets  noch  kämpfenden  Alters^  dem 
äufsere  Unfälle  das  innere  Gluck  nicht  rauben  konnten. 
ESin  ernstes  Zurückgehen  in  sich  selbst  hat  den  Ver- 
fasser „vor  jener  Erbitterung  und  Yerfinsterung  bewahrt, 
wodurch  die  meisten  in  solche  Geschichten  verflochtene 
Männer  traurig  untergehen.^  Seine  Freunde  lobten 
,«,#9  ieidlicfae  GleichmQthigkeit  und  Besonnenheit,  mit 
^nen  er  did  vielfachen  Prüfungen  bestanden'*,  aber 
d^h  versichert  er  „die  langsame  Zerreibung  und  Zer- 
würfung seiner  besten  Kräfte  bis  in's  Mark  hinein  nur 
Bu  tief  gefühlt  zu  haben.''  Und  weiter :  „Man  sieht  dem 
Thurm,  —  sagt  er,  —  so  lange  er  steht,  nicht  an,  wie 
Sturm,  Schnee  und  Regen  seine  Fugen  und  Bänder  allmäh- 
li^  gelockert  und  gelöst  haben.  Das  Schlimmste  aber  ist 
gewesen,  deb  ich  schöne  Jahre,  welche  ich  tapferer 
und  besser  hatte  anwenden  können  und  sollen,  in  einer 
Art  von  nebelndem  spielendem  Traum  unter  Kindern, 
Bäumen  uiid  Blumen  verloren  habe.  Ich  erkenne  und 
bereue  es  jetzt  wohl,  aber  es  ist  zu  spät;  diese  Zeit, 
und  überhaupt  meine  Zeit,  ii^t  vergangen  und  verloren." 
Gottlob,  dieser  elegischen  Stimmung  des  Verfassers  wi* 
derspricht  zum  Theil  sein  Buch  seiher,  und  noch  mehr 
das  Ereignifs,  auf  das  wir  im  Anfange  schon  hinge- 
deutet. So  lange  man  lebt,  kann  man  noch  «rieben, 
tmd  Freudlos  und  Herrliches,  das  man  nicht  geahndet. 
Milge  er  das  ihm  in  solcher  Art  Gewordene  noch  lauge 
fifoh  geniefsen !  — 

Ais  ^ne  Zugabe  empfangen  wir  den  aus  der  Angs* 
burgier  Allgemeinen  Zeitung  wieder  abgedruckten  Ne* 
krolog  des  Freiherrn  vom  Stein,  einen  für  uns  beson«» 
der«  defshalb  merkwürdigen  Aufsatz,  weil  er  die  son* 
stige  Schreibart  des  Verfassers  fast  ganz  verläugnet, 
<md  beinahe  die  gemessene  Anordnung  und  Haltung  er- 
veidit,  durch  welche  Goethe  in  solchen  Leistungen  glänzt. 
Die  Grundlage  ejner  Lebensgeschichte  des  Helden  ist 
iiler  vollständig  gegeben.  Wer  wird  den  im  Einzelnen 
allerdings  sehr  schwierigen  Ausbau  bis  in  die  höchsten 
Thurmspitxen  hinauszuführen  unternehmen  !  — 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  sei  hier  eineBemer« 
kuBg  mir  Aoefa  in  persSnUchem  Bezug  erlaubt. '  Der 
.Verfasser  hat  in  diesem  Buche,  wie  schon  in  einem 
firttheren,  gegen  miob  bittern  Groll  blicken  lassen,  der 
aioh  bbstfiiders  damit  ananfrieden  zeigt,  dafd  ieh,  seiner 
Mieinung  naeh,  dem  Minister  vom  Stein  nicht  £bre  ge« 


58U 
■ug  gegeben,  und  der  denn  aueh  Oberhaupt  meine  Auf. 
fassung  und  Darstellung  angreift  In  Betreff  Stem*s 
halte  ich  seine  Anschuldigung  gegen  mich  gradezu  für 
ungerecht,  wie  Arndt  selber  die  ihm  hinsichtlicli  Frie- 
drichs des  Grofsen  widerfahrene  nicht  «ugiebt.  Ich  hiA 
von  Stein  gesagt:  „Er  war  der  Mann  der  That,  ein 
grofser  Karakter,  ein  dreister,  hartnäckiger  Kämpfer, 
begabt  mit  Kräften  des  Gemüths,  des  rechtschaffenen, 
nnbiegsamen,  rflcksichtlosen  Willens,  des  leidenschaft. 
liehen  Eifers,  gemacht  um  andre  Gemüther  zu  durch« 
dringen  und  forttureifsen,  um  fremde  Talente,  zu  besee- 
len und  zu  leiten.  Mit  Einem  Wort,  er  war  ein  Held} 
eui  Held  im  grofeten  Sinne;  eine  Art  Blücher  im  Civil- 
Stande.  Dies  ist  seine  Gröfse,  und  in  dieser  muls  Ihn 
aufsuchen  und  betrachten,  wer  ihn  kennen  und  schätzed 
will/'  Ieh  denke,  Arndt  sagt  kaum  mehr,  und  was  iob 
bei  Gelegenheit  der  Stein*schen  Briefe  an  Gagern  je« 
nem  abspreche,  spekulativen  Geist,  das  spricht  auch  ei 
ja  seinem  Helden  keinesweges  zu,  ja  sich  selber  nieht« 
und  da  zu  keiner  Zeit  meines  Lebens  ich  mir  diese  Gaki 
beigemessen,  aber  darum  nicht  weniger  su  wissen  glaube 
was  sie  wcrth  ist,  so  erseheint  auch  meinerseits  das  Un 
theil  als  kein  übermüthigee,  schadenfrohes,  sondern  all 
ein  argloses,  das,  wenn  irrig,  zu  berichtigen  ist,  abef 
nicht  zu  verunglimpfen.  Dafs  Arndt  meine  Darstet 
hingsweise  überhaupt  verwirft,  das  steht  ihm  frei,  und 
daraus  nehm'  ich  mir  keinen  Schaden.  WahrhaAei 
Schaden  entstände  mir  dabei  nur,  wenn  ich  mich  durch 
ungerechten  Tadel  verleiten  liefse,  nun  selber  ungerecht  i 
zu  werden ,  und  über  Arndt  oder  Stein  nicht  mehr  am 
ruiiiger  Würdigung,  sondern  aus  gereizter  Empfindlieb- 
keit  zu  urtheilen,  die  grofsen  Verdienste  und  trefflichen 
Eigenschaften  dieser  Männer  weniger  frei  und  freudij( 
anzuerkennen,  —  ein  Schaden,  vor  dem  ich  mich  bis 
jetzt  glücklicherweise)  bewahrt  fühle,  und  ferner  bewahrt 
zu  bleiben  hoffe.  — 

K«  A.  Varnhagen  von  Ense. 

XLIV. 

Ulmg  Kunstleben  im  Mittelalter.  Ein  Beitrag  zuf 
Cult Urgeschichte  Schwabens.  Beschrieben  wA 
erläutert  von  C.  Orüneisen  und  Ed.  Mauck 
Ulm,  Stettin'sche  Buchhandlung  1840. 

Ein  zierliches  Büchlein  mit  acht  säubern  Abbildun- 
gen.    Yonr  den  Stahlstichen,   zwei   sind  bereits  am 
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^^Lange's  Originalansioliten  der  Siädte  Dentscfalands^ 
bekannt,  selchnen  sich  besonders  die,  aus,  zu  denen 
Hr.  Mauch  die  Zeichnungen  geliefert. 

„Die  ganze  Gröfse  Ulms,  so  heifst  es,  ging  in  dem 
Dom  auf/'  aber  dies  ist  nicht  wortlich  zu  nehmen. 
Lange  beschränkte  sich  freilich  die  Kenntuifs  von  Uhns 
Kunstgeschichte  fast  allein  auf  den  Doifki  und  auf  die 
in  ihm  befindlichen  Chorstuhie,  Meisterwerke  der  Helz^^ 
schnitzkunst  von  Sürlin^s  Hand.  Im  J.  1829  erschienen 
„Weyermann's  Nachrichten  von  Gelehrten  und  Künst- 
lern Ulms."  Jedoch  erst  die  Forschungen  des  Hm. 
Ofaer-Consistorialraths  Grüneisen  in  Stuttgart,  zum  Theil 
schon  vor  der  Herausgabe  der  Beschreibung  vonFreun- 
dei^  benutzt,  haben  den  begeisternden  Ruf:  „Land!''  in 
der  altern  schwäbischen  Kunst  an  uns  gelangen  lassen. 
Wo  wir  öonst  nur  von  einzelnen  Malern  v^'^fsten,,  die 
im  Dom  in  Ulm  ein  Altarblatt^  ein  Paar  bunte  Fenster 
gefertigt,  sehen  wir  eine  früh  bestehende,  ehrenhaft 
verbreitete  Malersehule.  Einen  besendern  Reiz  gewinnt 
Ulms  Kunstleben  dadurch,  dafs  es  selbstständig  aus  sei« 
Bern  Boden,  aus  den  Mitteln  seiner  Bürger  hervorge« 
gangen  ist.  Die  Bezüge  auf  andere  Städte,  wie  auf 
Präg,  Nürnberg,  Mailand  und  Venedig  sind  nicht  hoch 
anzuschlagen,  wenn  gleich  im  Kirchdorf  Mühlhausen 
am  Neckar  ein  Prager  1380  die  Vhus-Kapelle  bauen 
und  von  Landsleuten  malen  liefs,  wenn  einige  Meister 
aus  Nürnberg  in  Ulm  arbeiteten,  wenn  mit  Oberitalien 
aneh  ein  kaufmännischer  Verkehr  bestand. 

Der  Dom  bewahrt  das  Andenken  zweier  Familien, 
Kraft  und  Ehioger,  die  mit  einander  verschwägert,  ge- 
meinsam die  Kunst  schützten  und  förderten.  Der  Bür* 
germeister  Kraft  wufste  1377  eitvi^n  Eifer  für  das  Goto 
teswerk  anzuregen,  der  das  kleine  Ulm  die  Kosten  zu 
dem^  grufsten  Bauwerk  in  Deutschland  bestreiten  liefs. 
Jeder  legte  Hand  an,  Weltlicher  und  Geistlicher,  Mann 
«nd  Weib,  um  den  Grund  zu  räumen,  als  das  Funda- 
ment auf  einen  Wald  von  Blichen  (nicht  Ulmen?)  ge- 
legt werden  sollte,  jeder  opferte  dazu  und  die  Pfleger 
der  Kirche  verschmähten  nicht  die  kleinsten  Gaben, 
Ton  armen  M&dchen  Haarbänder  anzunehmen.  Wie  die 
iThunne  des  Colner  Doms  die  höchste  Pyramide  Ober- 
TBjgfStk  soUtenj  so  hätte  der  Thurm  des  Ulmer  Domes^ 
veua  auf  ihn,  nach  des  Verfs.  Ausdrutk,  die  Nadel, 
(wahrlich  eine  Nadel  der  Cleopatra !)  gesetzt  wäre,  über 
Jepe  hinweggeschaut.  Durch  gröfste  Leichtigkeit  der 
Masse  war  man  bedacht,  die  grdfste  Höhe  zu  erzielen. 


Ein  aher  SohriftisteHer  nannte  den  Dom'  di^  h«ll^e'  Kir^ 
che,  die  Fenster  shid  grofs  un<i  die  "Bogen,  durcH  die 
das  Licht  aus  den  NebenscbiSeii  tu  .das  ebea  sp.  bii^eitp 
Mittelschiff  dringt^  ungewöhnlich  hoeh,  als  wefan  niebt 
für  eine  besondere  Beleuchtung  des  Hauptschiffes  Ver- 
mittelst des,  in  einer  Urkunde  sogenannten,  Hochwerf* 
kes  gesorgt  wäre.  In  den  Lehm,  aus  dem  die  Zi^/stel 
gebrannt  sind,  ist  Spreu  getreten,  um  diese  absichdiA 
porös  darzustellen.  Ob  diese  An£;abe,  die  Frlcks  Ülmir  ' 
sches  Münster  von  1718  enthält^  durch  Urkunaen  .  erf 
härtet  wird,  wird  leider  nicht  angegeben,  wie  maoi  e> 
überhaupt  der  Kürze  der  Abfassung  h^r' ungern  na'elf 
sieht,  dafs  auf  den  mühsam  erworbenen  gelehrten  [Ap- 
parat so  selten  verwiesen  ist  So  frßgt  mait,  ob  41^ 
erwähnte  Verpflanzung  der  Bildwerke  am  Pettitl  vofc 
der  ehemaligen  Pfarrkirche,  einem  Gebäude  Sttk  6.  i^fr 
hunderts,  nur  auf  einer  sich  als  wahrscheinlich  heraus- 
stellenden  Tradition  beruht  Wählte  man>  etwa  i  die 
byzantinische  Simsverzierung  an  der  Fa^adb  Aitk  SeÜ 
tenschiffes,.  um  einen  Uebergang  zu  den  fremdärtigpii 
Bildwerken  zu  vermitteln  f  Werfen  wir  euien  Blick  in 
das  Innere,  wie  es  uns  Mauch's  liebliches  G^niälde  dar^ 
bietet!  Wir  bemerken  hier  nichts  von  dem  StSrendetil 
das  schon  k^rz  nach  Vollendung  des  Baus  ihn  auf  eine 
widerwärtige  Weise  zu  verindeni  zwdng,  wir  sehen  nicht 
die  Stützmauer,  die  dunkle  Gemächer  In  und  neb^n  dem 
Thurm  entstehen  liefs,  wir  sehen  nicht  die  SäuTenreiheq, 
die  jedes  Nebenschiff  in  zwei  Sciüffe  theilen,  ferner  niebt 
die  ungeschickte  Aufstellung  der  Orgel,  die  das  Fenstet 
an  der  Westseite  verdeckt.  Aber  leider  f  vermissen  yi^it 
auch  die  Statuen,  die  einst  auf  den  Consolen  längs  an 
den  Pfeilern  standen,  das  Gemälde  dds.  jüngsten  Gerieh«» 
tes,  das  vordem  die  Mauer  über  dem  Triumphbogen 
schmückte.  Das  Gewölbe  an  dem  Hochwerk  ist  kein 
Kreuzgewölbe  und  vielleidit  einzig  iu  seiner  Art»  von 
einer  unschönen,  unentwickelten  Gestalt  Der  Chor  ist 
niedrig  zu  nennen.  Als  wenn  im  Innern  Ersatz  für  die 
beabsichtigten  Thürme  gegeben  werden  sollte,  ragen  aU 
solche  das  Sakramentshäuschen  und  der  Sehatld^ekel  der 
Kansel  empor.  Ueber  J5rg  SürKn,  der  dieBeH  Verfer^ 
tigte  und  jen^s  verfertigt  haben  soll,  über  se{n  Ge- 
sclUecht  und  seine  Werke  wijc^  ausl^ührlich  ^  69—74 
beriehtet  Georg  Sürlln^  Ai  Zii»menliami^  «niri  einem 
Dorfe  und  Klc^ter  bei'Üiia,^?sf  '<fe^  Ahn  eiber  grofsed 
]^ünstlerfamilie,  die,  was  bei  der  Zunftbeschränkung  be- 
fremden mufs,  zugleich  Meisterwerke  in  Holz  und  Stein 


S8S 


(7/0W  Kun$tleben  im  Mittelalter  von 


und  JUmseA. 


584 


dantellt^.  Yon  dem  bernhintesten  den  Geschlechle« 
Cieorg  Sürlin  dem  Dritten  des  Namens,  stammt  die  stei- 
n^me  Bruhnenpyramide  auf  dem  Markt,  ehemals  be- 
malt, die  Fischkasten  genannt  wird,  und  der  dreisitsige 
Chorstuhl,  aus  Eichenholz,  unbemalt,  die  uns  durch  zwei 
Bilder  veranschaulicht  werden.  £ben  so  der  Kanzel* 
deckel  und  die  Domherrnstühle.  Wie  das  Sakrament- 
häuschen  in  der  Lorenzkirche  in  Nürnberg  ist  auch  das 
In  Uhn  ein  ^vermeintliches  Werk  der  Steingiefskunst  und 
wie  jenes  ist  auch  dieses  nach  dem  Dafürhalten  des 
Yerfs.  eine  Arbeit  Adam  Krafts.  Muthmafslich  wird 
ihm  ein  Yater  in  dem  Büchsengiefser  Ulrich  Kraft  aus 
Ulm  nachgewiesen.  Yon  dem  Künstler  kehren  wir  zum 
KuAStbesehtit2er  Kraft,  dem  Bürgermeister,'  zurück,  um 
aron  der  Bau-  und  Bildkunst  zur  Malerei  üherzu^ehn. 
Und  in  dieser  hat  sich  Ulm  „durch  eine  eben  so  eigen- 
thümliche  als  grofsartige  und  mannigfaltige  Uebung  sei- 
ner äbhttle*'  hervor^ethan.  Ein  niedriges  Gemach  mit 
Wandgemfilden  eeziert,  zeigt  am  Gewölbe  dasEhinger* 
und  Kraftsche  Familienwappen.  Die  Bilder  aus  dem 
19.  Jahrh.  in  ,,beinahe  durchaus  reiner  Erhaltung"  wür- 
den  durch  Entzifferung  der  Schrift  auf  den  Spruchzet- 
teki  über  die  Art,  wie  man  Wohnstuben  zu  verzieren 
pflegtt^,  ein  wünschenswerthes  Licht  verbreiten.  Aus 
den  Figuren  am  Eingang  ist  zu  schliefsen,  dafs  die 
sitzenden  Männer,  von  denen  je  zwei  unter  den  Bo* 
gen  gesehen  werden,  eine  symbolische  Bedeutsamkeit 
haben«  Sollten  nicht  auf  der  einen  Seite  die  Tugen- 
den, auf  der  andern  die  Thorheiten  abgebildet  sein, 
da  am  Eingang  rechts  ein  Mann  mit  dem  Hunde  auf 
Beständigkeit  und  Treue  deutet,  links  ein  Weib  mit 
einem  Affen,  Eitelkeit  und  Putzsucht  bezeichnet  i  Der 
4.ffe,  der  oft  den  Teufeln  seine  lächerliche  Bildung 
lieh,  macht  auf  alten  Bildern  anrüchigen  Frauen  die 
Toilette.  Auf  der  beigefugten  Lithographie  mit  der 
selbstgefälligen  Schönen,  der  der  Affe  liebkos*!,  sind  die 
Sohriftzeichen  auf  dem  Spruchzettel  wohl  nicht  genau, 
namentlich  nicht  das  letzte  Wort.  Es  ist  entweder  eine 
Frage,  in  der  sich  die  Gestalt  als  einen  Gegensatz  zur 

Treue  bekundet:   „Hat   Treue   mehr" f   oder 

eine  Mahnung:  „Hütet  Treue  mehr  als" !  Zwi- 
schen dem  14  u.  Ifi.  Jahrh.  blühte  in  Ulm  die  Maler- 
Familie  Schön.  Der  berühmteste  ist  der  Maler  und 
Kupferstecher  Martin  Schon  ^Schongauer),  der  weil  er 
In  Cdmar  lang  lebte  und  starb,  auch  dort  geboren  sein 
sollte.  Die  öffentlichen  mimischen  Bücher  1441—1461 
sind  nicht  zu  überhörende  Zeugen  für  seine  Abstam- 
mung aus  Ulm.  Die  Inschrift  seines  Bildnisses  von  ei- 
tlem Schüler  (eine  Abbildung  in  Bartsch  Yol.  Tl.): 
^,Meister  Martin  Schongauer,  Maler,  genannt  Hübsch 
M«rtin  von  wegen  seiner  Kunst,  geboren  zu  Colmar, 
a|>er  von  seinen  Eltern  ein  Augsburger,  ist  gestorben 
zu  Colmar  anno  1499'',  ist  demnach  falsch  oder  wir 
müssen  mit  v.  Quandt  zwei  Meister  unterscheiden,  von 
denen  der  eine  1486,  der  andere  1499  starb.  Der  gröfste 
fmter  den  Ulmischen  Malern  ist  Bartholomäus  Zeiiblom 


S.  42—52.  Sein  Name  kömmt  im  BürgerverzeicfauUs 
und  auf  Gemälden  wiederholt  vor  von  1468— 1517.  Die 
Werke  sind  von  sehr  verschiedener  Art,  nach  der  Be. 
Schreibung  erinnern  einige  an  Wohlgeniuth,  andere  bb 
Martin  Schön,  noch  andere  an  Holbein.  Wabrseliein« 
lieh  gab  es  zwei,  Vater  und  Sohn,  desselben  Namens. 
Der  jüngere  war  besonders  glücklich  in  naiver  Auffas- 
sung  heiterer  Kinderwelt.  In  der  Sammlung  ülmiscber 
Bilder  des  Hrn.*  Obertribunals -Prokurator  Abel  ^iekl 
davon  ein  Bild  Zeugnifs  mit  der  Flucht  nach  Aegyptea, 
wo  Kindesengel  wetteifernd  bemüht  sind,  die  frucbt- 
vollen  Palmen  zum  Schutz  und  zur  Labung  den  Rei- 
senden niederzubeugen.  Fem  von  der  Strenge  der  da- 
neben stehenden  Bilder  ebendaselbst  ist  das  mit  der  h. 
Katharina  und  Barbara.  Die  Beihe  der  Ulmer  Malet 
schliefst  mit  Martin  Schaffner.  Von  ihm  wird  S.  33 
erzählt,  dafs  er  einen  Altar  gemalt,  wozu  ein  gewisser^ 
Mouch  den  Schrein  mit  dem  Schnitzwerk  lieferte.  Wenn 
der  Umstand,  dafs  sich  der  Name  des  Bildschnitzers 
erbalten  ( Wohlgemuth  pflegte  die  Bestellung  der  ver- 
goldeten Figuren  für  den  zu  bemalenden  Altarschreia 
mit  zu  übernehmen),  wider  die  Abhängigkeit  der  Holz- 
bildnerei  von  der  Malerei  zengt,  wovon  S.  34  die  Rede 
ist,  so  am  meisten  die  selbstständige  Würde  der  Werke 
Sürlins,  so  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen.  Christus  als 
Bichter  mit  dem  Schwerdt  in  der  Rechten,  wie  ihn  der 
dreisitzige  Chorstuhl  zeigt,  dürfte  bei  kemem  Maler 
gefunden  werden.  Goethe  begründete  sogar  die  An- 
nahme, dafs  die  altcölnische  Malerei  sich  aus  den  be- 
malten Holzreliefs  entwickelt  habe.  Die  rundliches 
Köpfe  (S.  63),  die  die  Gemälde  des  Meisters  WUhefas 
zeigen,  sind  wahrscheinlich  vom  Bildschnitzer  ihm  vo^ 
gebildet.  —  In  der  reichen  |Yersammlung  der  Maler 
IJlms  wird  der  Glasmaler  Jacob  vermifst,  der  froisme 
Dominikaner,  der  in  Italien,  an  mehreren  Orten  Glas- 
gemälde fertigte  und  daselbst  1491  starb.  Für  Cramer 
S.  60  mufs  Hans  Crämer  gelesen  werden.  Bas  A  in 
Kirchensie^el  wird  wohl  nur  die  Priorität  des  Domes 
anzeigen,  ein  T  (um  Tutela  aedis  darin  zu  ericennen) 
ist  in  der  Form  de^  Buchstabens,  wie  sie  im  16.  Jah^ 
hundert  gewöhnlich  war,  nicht  zu  finden.  Sonst  bätts 
A«  Dürer  in  das  A  seines  MonogramAis  kein  D  vn 
setzen  für  nöthig  befunden,  der  sich  oft  Albrecht  Tbu« 
rer  schreibt. 

Des  letzten,  nunmehr  auch  eingegangenen  Meist^ 
Sängervereins,  der  am  21.  Oct.  1839  seine  Kleinodieii 
dem  ülitiischen  Liederkranz  übergab,  geschieht  am  End'' 
Erwähnung.  Mögen  die  Wünsche,  die  für  seine  Erba' 
tung  fruchtlos  gethan  wurden,  um  so  segensreicher! 
einem  Vereine  sich  bewähren,  zu  dem  durch  das  E' 
gaugs- Sonett  die  Verfasser  einladen.  Es  gilt  die  w 
tere  Ergrüudunc:  der  ulmischen  und  schwäbischen  Kum 
alterthümer.  Wer  wollte  nicht,  der  dazu  sich  befSW 
fühlt,  gern  Schule  halten  und  wirken,  wenn  so  kun"* 
Merker  über  Gesetz  und  Maa£s  wachen. 

£.  A.  Hagen,  in  Königsberg 
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XLV. 

I 

Polemonü  Periegetae  fragmenta  collegtty  diges-^ 
sä,  notis  auxit  L.  Praller.  Accedunt  de  Po-, 
lemo9ii$  fnta  et  scriptis  et  de  historia  atque 
arte  pef^egetarunk  cammeatätiones^  Liptiae 
iumtibus  O.  Engehnanm.  MDCCCXXXVIIL 
(XVI  u.  199  /).  p.).    8. 

Bei  der  emachiedeaen  Neigung  der  heuligen  Pliilo- 
logie  zu  Fragmentensammlungen  9  ist  es  fast  zu  ver* 
wundern,  dafs  ein  in  so  vielen  Hinsichten  interessanter 
und  bedeutender  SchrifisteUeri  wie  Polemon  der  Perie^ 
get,  noch  Iceinen  Bearbeiter  gefunden  hatte.  Um  so 
mehr  Grund  haben  wir,  uns  zu  freuen,  dafs  diese^  Um- 
stand Brn.  Preller  zu  der  voriiegenden  Schrift  Veran- 
lassung gegebejn  hat,  in  welcher  nicht  bloTs  die  Frag« 
nMUte  sorglaitig  gesammelt  und  gelehrt  erläutert  sind, 
sondern  durch  das  Bestreben,  die  Art  und  Weise  der 
Periegeten  zusammenhängend  zu  entwickeln,  und  in  der 
Reihe  derselben  dem  Polemon  den  gebührenden  Platz 
anzuweisen,  die  Geschichte  der  griechischen  Litteratur 
wahrhaft  gefördert,  ist,  ein  Y orzug,  den  man  nicht  eben 
iron  allen  Fragmentensammlungen  röhmen  kapn.  Ich 
werde  versuchen,  indem  ich  dem  vom  Hrn.  Pr.  einge- 
schlagenen Gange  der  Untersuchung  folge,  durch  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen  im  Einzelnen,  so  weit 
es  mir  möglich  ist,  das  begonnene  Werk  zu  /ordern. 
Die  Arbeit  zerfällt  In-  3  Abthciiungen,  deren  erste  das 
Leben  und  die  Schriften  des  Polemon  im  Allgemeinen 
behandelt.  Hr.  Pr.  geht  von  der  leider  sehr  verstüm- 
melten Notiz  des  Suldas  s.  v.  JIoXifjMW  aus,  welche, 
nachdem  mehrere  Männer  dieses  Namens  von  dem 
unsrigen  untersciueden  sind,  einer  genaueren  Betrach. 
tung  unterworfen  wird.  Polemon,  Sohn  des  Euegetes, 
war  aus  llion  und  zwar  dem  kleinen  Ort  Glykeia  (so 
liest  auch  Bemhardy  aus  Handschr.)  gebürtig.  Die 
Jahrb.  f.  wi$$en$ek.  Kritik.  /.  1840.   II.  Bd. 


Zeitbestimmung  macht  insofern  Schwierigkeit^,,  als  Sui* 
das  der  Angabe,  er  habe  unter  Ptolemaios  Epiphanes 
gelebt,  die  Worte  hinzufügt:  xar^^Ji  ^JoTtXjjTiioidiiv  %dpi 
Mv^Xtavov  avviXQOViatv  ^yiQiaxoqialvy  %^  ^f^qftiAajtxfp  tu^ 
dnjxovoB^  nai  roS  'FoSiou  Ilavcuuov.  Dafs  ,das  letztere 
eiiien  Widerspruch  entl^dltei  ist  i^lar  und  Hr.  Pr*  hat 
gezeigt,  dafs  die  Aushülfen,  zu  denen  .man  seine  Zu^ 
flucht  genommen,  keineswegs  genügen  ^  er  glaubt  des- 
halb ,  die^e  Notiz ,  die  nur  Suidas  Flüchtigkeit  zuz^^ 
schreiben  sei,  ganz  fallen  lassen  zu  müssen.  Mir  i&^ 
die  Vermutliung  gekommen,  ob  night  djffSjer  Zusatj; 
sich  ussprünglich  auf  den  Asklepiades  bezogen  habe^ 
um  ihn  von  andern  gleichnamigen  zu  unterscheiden« 
Hr.  Pr.  selbst  nimmt  diese  Scheidung,  vor  und  bemerkt, 
der  hier  gemeinte  Asklepiades  habe  zur. Zeit  Pompejus 
des  Gr^  in  Rom  als  Grammatiker  gelehrt,  und  der  Iconnte 
sehr  fü£lich  ein  Schüler  des  Panaitios  sein.  Da  die* 
ser  ganze  Artikel  so  sefir  verstümmelt  und  vefschoben 
ist,  scheint  mir  diese  Annahme  ^icht  unwahrsche4n|iiq|)[{ 
Aus  allen  übrigen  Umständen  bestätigt  dann  Hr.  Pn^ 
dafs  Polemon,  Zeitgenosse  des  Aristophanes.  von  ^j- 
zanz,  unter  Ptolemaios  J^piphanes  (204 — 180}  gelebt 
habe.  Ueber  seine  Lehrer  ist  nichts  überliefert;  die 
allerdings  schwachen  Gründe,  aus  welchen  i|)n  Wegek 
ner  de  aula  Att.  1.  p.  204  ff.  der  Pergamenisqb/ffi  ^chule, 
zuschreibt,  weist  Hr.  Pr.  zurück  und  findet  es  eher, 
wahrscheinlich ,  dafs  er  seine  Bildung  in  Alexandria^ 
und  namentlich  in  Athen  empfangen  habe^^.  welches  füi^ 
diese  Studien  der  wichtigste  Ort  war,  wie  er  denn,  io^ 
Griechenland  umhergereist  zu  sein  scheint,  ufid  i^n  Ort^ 
und  Stelle  seine  Untersuchungen  angestellt  zu  haben.. 
Darauf  bezieht  Hr.  Pr.  auch  die  verschiedenen  AM^bea^ 
von  dem  Vaterlande  des  Polemon,  ja  er  gjlaubti  dals^ 
dieser  selbst  auf  dem  Titel  seiner  Schriften  sich  als 
Bürger  des  Orts  genaunt^  habe^  in  dem  er  sich  grad^- 
ai^fgehalteu  habe,  als  er  sie  verfafsC.  Hiw  ^pnahme 
erscheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  auch  völlig  über- 
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flufsig.  Nichts  ist  ja  hfiUfiger,  als  dati  spStere.  Grasi- 
matiker  Könstlern  und  Schriftstdlern  die  Stadt  als 
Vaterstadt  susebrieben,  in  der  sie  sieb  längere  Zeit  auf- 
gehalten bitten,  oder  2«  der  sie  sonst,  sei  es  auch  Bur 
%U  Scbriftateller,  im  nähere  Verbaltnisse  getreten  waren. 
Als  ausseiebnende  Beinamen  werden  uns  6  ntQgijyrjxfig 
und  ar^koKonag  genannt,  jenen  legte  er  sich  nach  Hrn. 
Pr's.  Meinung  selbst  bei  (1),  dieses  war  wohl  ein  Spott* 
pame  wegen  seiner  Beschäftigung  mit  den  Inschriften« 
Dagegen  verwirft  Hr.  Pr.  mit  Recht  den  Beinamen 
*£ULa8ut6g,  indem  er  die  Worte  bei  Suidas  dto  inty^ä-* 
^ixo  'ElkaSixog  als  ein  Glossem  verwirft,  es  ist  sicher, 
dafs  ein  Weric  des  Polemon  diesen  Titel  führte,  und 
daher  nicht  wahrscheinlich,  dafs  auch  der  Verf.  so  ge- 
nannt worden  sei,  auf  jeden  Fall  passen  die  Worte 
des  Suidas  dort  nicht,  denn  3t6  hat  nichts,  worauf  es 
eich  bezieht.  Da  das  Verteicbnifs  der  Schriften  des 
Polemon  bei  Suidas  jetzt  nur  sehr  unTollständig  ist, 
früher  aber  vollständiger  gewesen  zu  sein  scheint,  wie 
namentlich  de^  Umstand  beweist,  dafs  im  cod.  XV.  noch 
hinsugefUgt  ist  r«  n(}ig  Adaloy  %al  [Arrl/orov),  so  ver- 
ittuthe  ich,  dafs  ursprQnglich  in  dem  Verzeichnisse  der 
Schriften  auch  von  jenem  Werke  genauere  Erwähnung 
geschehen  ist,  und  mit  jenen  Worten  der  Grund  dieser 
Benennung  angegeben  wurde,  worauf  auch  der  Aus« 
(itütk  iniyQoi(ftxo  führt,  der  sich  doch  nur  auf  einen 
Buchtitel  beliehen  kann;  bei  der  spätem  Verstümme- 
lung dieser  Notiz  sind  denn  auch  diese  Worte  verilcho» 
ben.  Diese  Schrift  mufs  übrigens  auch  andern  Verfas- 
sern Zugeschrieben  sein,  nach  der  Art  wie  Athen.  Xf. 
f.  47B  F.  Xlil.  p.  606  A.  sich  ausdrückt:  J7o^a>y  ij 
Satigiöxlv  i  noii^uag  xhv  tmyQatjpofitvoy  ^EiXadiKOVj  und, 
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trte  ixkk  nicht,  so  zeigt  dies  auch,  dafs  der  Tifd  etwas 
anflfallendes  gehabt  habe,  weshalb  wohl  jene  Erklärung 
iidthig  befunden  war.  Hr.  Pr.  ist  der  Meinung,  dafs 
der  ^BifX<t9t^&;  identisch  mit  den  sonst  angeführten  '/ktto-* 
qioct  ^JSllypfikal  {ft.  XL  XIIL)  und  dafs  dieses  Werk  nur 
eihe  Abtheilung  eines  gr5fseren  periegetischen  Werkes 
sei.  Da  nÜmlicfa  zuletzt  Suidas  eine  sofffiix^  niQiiiytjatq 
ijtüt  Ttaygaqia  ai^hrt,  so  glaubt  er,  es  habe,  wenn 
auch  gewifs  nicht  unter  diesem  Titel,  ein  grofses  Werk 
des  Polemon  gegeben,  von  welchem  die  Schriften  über 
einzelne  Ortschaften  und  deren  Merkwürdigkeiten  nur 
Theile  gewesen  seien,  etwa  eine  m^^yfjaig  olnoviAivijgf 
von  denen  die  Griechentand  umfassenden  Schriften  wie* 


\s  Periegetß9  fl'0gmenia  ed.  Preller. 


l^r   unter   dem   Namen  'Siladixog   begriffen  seien  *)• 
Mir  scheint  diese  Anaahme  mancherlei  Schwierigkeiten 
Ztt  unterliegen.    Hr.  Pr.  hat  sich  durch  die  geogrsphi- 
SAbe  Anordnung  der  Fragmente  bemüht,  den  Gang  die* 
ses   Werks  wiederheRustellen ,    alleia  ee  reioht  4^ 
eine  Bemerkung,  die  sich  auf  Argolis  oder  Elis  u.  s.  w. 
beziehet,    noch  nicht  aus,    um  ein  eignes  Werk  über 
diese  Landschaft  voraussetzen  zu  lassen;  bei  der  anti» 
quarischen  Richtung  des  Polemon  ist  es  am  alleruAsicher* 
sten,  den  Platz  einer  vereinselten  Notiz   auszumitteloi 
und  die  wirklich  überlieferten  Titel  berechügen  nicht 
nur  nicht  su  einer  solchen  Annahme,  sondern  scheineUf 
da  sie  sich,  zum  Theil  bei   nicht  unbedeutender  Aus- 
dehnung, auf  sehr  specielle  GegensUhnde  bezielMn,  ebev 
dagegen  zu  sprechen«    Auch  dürfte  ihr  Verfaftltnilk  m 
dem  gröfseren  Werke  nicht  leicht  zu  bestimiaen  m^ 
So  wird  z.  B.  citirt  iv  t^  ^Q^^y   ^^^  'BU,tptiMUf  Uno-" 
fioSp,  was  identisch   wäre  mit  dem  ersten  Buche  des 
*EllaSi]i6g,  für  eine  auf  Argos  bezogliehe  Notiz,  welche 
Hr.  Pr.  hinter  die  x\ttischen   stellt;    nun  aber  wissca 
wir,  dafs  die  Schrift  ntgi  rljg  ^A&ijvfioiv  anpamflit^g  4 
Bücher  enthielt,  und  diese  soll  doch  nur  ein  Theil  der 
Schrift  über  Attika,  eines  Theils  des  Helladikos,  diesec 
eine  Unterabtbeilung  der  ntQu^yriaig  sein;  ,wie  wäre  aui 
diesem  Gewirre  der  Abtheilungen  herauszufinden  gewe- 
sen! Mir  scheint  die  Ansicht  Bernhardy^s  s.  Said.  If« 
p.  331   die  wahrscheinlichste,   dafs  Polemon  in  einz^ 
nen  Schriften  die  antiquarisch  Interessanten  Puncte  Gtie- 
ehenlands  beschrieben  habe,   besonders  in  Bezug  anf 
Monumente  und    Weihgeschenke,   darauf   deuten    alle 
überlieferten  Titel  und  die    charakteristischen  Bm^ 
Stücke  hin.    Dafs  aber  ein  Werk  des  Polemon  nnler 
^em  Titel  l<no(ttai  'Mkhivtxal  existirt*habe,  wird   vieU 
leicht  durch  die  Worte  des  Suidas  noch  unterstützt: 
6  i^fjd^tlg  ^iQtfiyfftfjg,  lavogtx6g;  diesen  mochten  nelleiclil 
die  KTlaug  in  mehr    historischer  Tendenz   sich   ange* 
sehlossen  haben.    Uebrigens  ist  diese  Anordnung  der 


^  Wie  lieh  dazn  die  p.  193  in  der  Anmerkung  gegen  Krasse 
Olymp,  p.  XIL  gemachte  Concession  rerlialte,  ist  mir  nickt 
recht  klar;  ftist  scheint  es,  als  oh  danach  der  ^EEU«<fMc«c  sidi 
anf  die  helleaisehen  Festspiele  bezogen  hahen  aolle,  llebn* 
gens  hat  schon  BocUi  s.  Sobol.  Find.  Nem.  IV,  32.  die  Yer- 
muthnsg  ansgesprocben,  dafs  Polemon  ein  Werk  mq*  ayti- 
f*tt»i/  geschrieben  habe,  und  dais  dort  statt  p  moi  iytirmp 
zu  lesen  sei :  JloXifm^  h  tf  9f .  a/. 


PotemanU  Reriegetma 

Fragaente  filr  den  GebNiueh  nieht  unbe^uen,  ftooMd 
ift  eki  Veraeieliiiib  der  SchrUbteller,  aus  denen'  sie 
entnommen  sind,  beigegeben  ist;  dafs  in  vielen  eiazel* 
nen  Ffillen  dieselbe  sdiwanbend  und  willkQbrlich  sei, 
gesteht  Hr.  Pr.  selbit  m,  nnd  deshalb  dürfte  man  ge. 
wils  nicht  su  viel  auf  dieselbe  basiren.  Ganz  verschie* 
den  davon  ist  aber  die  Yermuthung,  die  Hr.  Pr.  eben^ 
falls  ausspricht»  daft  ein  späterer  Grammatiker  aus  den 
Sebriften  des  Polemon  einjO  solche  "mqiriy^avt  nooiAwii 
snsammengestellt  habe;  ob  die  Notiz  bei  Suidas  zu  die- 
ser Annahme  bereehtige,  da  wditer  keine  Spur  darauf 
hinftthrt^  lasse  ich  dahio  gestellt  sein,  dann  durfte  die* 
sea  aber  auf  die  Behandlung  der  Fragmente  des  Pole* 
mon  selbst  keinen  Einflufs  haben.  Aufser  dieser  perie* 
getiseben  Abth^ung  theilt  Hr.  Pr.  die  Sebriften  des 
Polemon  in  omri/pa^o*,  imtnokai  und  eommentationes 
inriae  ein»  Es  folgen  dann*  allgemeine  Bemerkungen 
fiber  den  sorgfähigen  Fiells  des  Polemon  sowohl  bei 
Beisea  und  eigener  Bescbauung,  als  auch  in  der  Be«* 
nntsimg  sonstiger  Quellen,  wofür  ausdrückliche  Aeufse-» 
rrnq^en  der  Alten  zeugen,  und  die  fl«rsige  Benutzung 
seiner  Schriften  durch  spätere  Periegeten  und  Gram- 
matiker (namentlich  Didymos)  scheint  veesentliofa  beige- 
tragen zu  haben,  da(s  sie  früh  verschwanden.  Auf 
den  Styl  seheint  Polemo,  wie  es  die  Sache  mit  sich 
lirachte,  wenig  Sorgflilt  gewandt,  sondern  meist  einTach 

■ 

aeiBe  Notizen  zusammeDgestellt  zu  haben,  vielleicht  nicht 
iaimer  ohne  einige  Trockenheit  und  Härte. 

Im  zweiten  Capitel  werden  die  geographisch  ge« 
ordneten  Fragmente  behandelt.  Der  Anfang  wird  mit 
den  auf  Attika  bezüglichen  gemacht,  und  die  Frage, 
•b  Polemo  eine  Atthis  geschrieben,  dahin  beantwortet, 
imSs  man  dieses  in  so  weit  bejahen  könne,  als  Polemon 
Aitika  zum  Gegeniltand  antiquarischer  Untersuchungen 
gemacht  habe,  aber  weciger  in  blofs  historischer  Rück- 
aiet^  als  die  eigentlichen  Atthidenschreiber.  Es  scheint 
aber  nach  den  vorliegenden  Titeln,  als  ob  Polemon 
nieh  auch  hier  auf  die  Heillgthümer  und  ihre  Weibge- 
ndienke  besehrftnkt  habe;  denn  namentlich  angeführt 
mrd  aufser  einem  WerkA  über  die  Uqa  odog  bei  Harp. 
▼on  dessen  Inhalt  uns  Pausanias  eine  Vorstellung  giebt, 
die  Schrift  ntQi  rigf^  auQtmoUtog  in  4  Büchern,  welche, 
^ie  Strabo  (IX.  p.  396)  berichtet,  von  den  daselbst 
befindlichen  Weihgeschenken  handelte;  vielleicht  ist  die 
Schrift  mgl  xm  iv  totg  nfonvhxiotg  mvaxcov  (p.  VI)  nur 
ein  Theil  dieses  Werkes,  auf  jeden  Fall  aber  verwand- 
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ter  Tendenz.  Unsicher  aber  ist  der  Titel  einer  Schrifit 
ivayQftt^iii  rwv  ixwvifjuor  xmp  d^fuav  nal  <pvlSv,  wozu  der 
Ausdruck  des  ScboÜa^ten  Arist»  Avv.  646  (fr.  IX)  otor^ 
y^iq>H  ie  tohg  inwfifiovg  xm  d^fiwv  nai  qtvlSp  Hold^am 
doch  noch  keineswegs  berechtigt,  denn  zu  einer  sol« 
eben  Aufzählung  konnte  sich  leicht  gelegentlich  Voran* 
las&uhg  bieten,  diese  konnte  z.  B.  die  Statuen  der  Epo» 
nymen  geben  ^  deren  Beschreibung  recht  eigentlich  in 
das  Bereich  des  Polemon  geborte.  Vgl.  Paus.  J,  19^  L 
(Man  vgl.  R.  Kochette  Nouv.  Ann.  deVInstl.  p.SlSff., 
dessen  Ansicht  alier  noch  keineswegs  sicher  gestellt  zn 
sein  scheint). .  Auch  die  übrigen  Fragmente  sind  »nur 
sehr  willkührlich  bierhergerückt.  Fr.  VII.  VIII.  J^dmien 
allenthalben  ihren  Platz  finden,  zu  der  Erwähnung  Aphid* 
nas  aber  konnte  vielleicht  die  Beschreibung  des  The« 
seion  und  der  Gemälde  des  Polygnotos  dem  Polemon 
Veranlassung  gegeben  haben,  wie  dem  Pausanias  L 
17,  6.  Was  die  einzelnen  Fragmente  anlangt,  so  ist 
zu  fr.  L  jetzt  WeIckers  Abhandlung  über  die  Theri* 
kleischen  Gefäfse  zu  vergleichen  Rhein.  Mus.  1839: 
p.  404 ff.;  und  bei  fr.  IV.  wäre  zu  bemerken,  dafs  die 
neuen  Ausgrabungen  eine  Basis  mit  der  Inschrift 
0OTKT/lI/rHS  OAOPOT  an  den  Tag  gef3rdert  babeni 
doch  Wohl  zu  einer  Statue  desselben  gehörig  (Quaterly 
Review  1837,  Jul.  p.  229),  sowie  auch  die  Basis  der 
von  Pausanias  I,  23,  11.  erwähnten  Statue  <  des  Epi« 
charmos  gefunden  worden  ist  (Kunstbl.  1840  p.  42). 
Die  Frage  über  die  Beschafienheit  jener  Gemttlde  in 
den  Propyläen  ist  kürzlich  wieder  aufgenommen  v.  R. 
Rochette  in  den  lettres  archeologiques  (Paris  1840)  p. 
43  ff.  Es  folgen  dann  3  auf  die  ältesten  Sagen  der 
Argeier  bezügliche  Fragmente  (XI^XIII.),  von  denen 
zwei  aus  der  *J?U.i7nx^  earo^la  angeführt  werden ;  fr.  XIL 
wäre  es  wohl  kaum  ndthig  gewesen  lUya  zu  q^^oyov¥t€tq 
hinzuzufügen,  da  ja  auch  qp^oyf£M  in  dieser  Bedeutung 
vorkommt,  Sehaef.  z.  L.  Bes.  ellips.  p.  267.  Durch 
Athenäus  sind  uns  die  Titel  fuqi  xTiq  nomCkfig  aroSg  ttig 
iw  Stxvwn  und  ntgl  xZv  h  lixucoFi  mroxoov  erhalten,  auch 
hier  scheint  mir  die  Vermuthung  nabeliegend,  dafs  beide 
nur  Bezeichnungen  eines  und  desselben  Werkes  sind. 
Ueber  *Aq:Qo8iTrj  Aafua  und  ähnliches  (fr.  XV.)  ist  jetzt 
noch  zu  vergleichen  Keil  spec.  nom.  graec.  c.  1.  Bei 
der  Erwähnung  der  Poreographen  fr.  XVI.  bat  Hr.  Pr. 
Ton  dem  Streite  R.  Rochettes  und  Letronnes  über  die« 
sen  Gegenstand  gar  keine  Notiz  genommen,  so  wie  er 
es  überhaupt  vermieden  hat,  obgleich  die  Veranlassung 
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sich  häu&g  genug  darbot,  and  so 'sorgfältig  und  genau 
im  Uebrigen  die  Erläuterungen  sind,  archäologische  For- 
schungen zu  berücksichtigen;  so  ist  auf  die-  Frage 
^ber  die  Malerei  der  Alten  nirgends  eingegangen  und 
die  Untersuchungen  über  die  Gefäfsenamen  von  Pa- 
nofta,  Letronne  und  Gerhard  sind  nirgends  erwähnt. 
Fr.  XVII.  Ycrmuthet  Hr.  Pr.  in  den  Worten  roifg  di 
noSag  äiaTiitqjOfJihov  rou  ^AQiaxQaxov  diaXa&tZv  imo  %b 
aQfta  Xiyovaiv^  diahifjucHv  statt  diala&ttv ;  ich  glaube  ohne 
Noth;  Aristrates  hatte  neben  dem  Ton  der  Nike  geführ- 
ten Wagen  gestanden,  durch  diesen  waren  seine  FQrse 
sum  Theil  verdeckt  gewesen,  so  dafls  Nealches  versäumt 
hatte,  auch  diese  zu  übermalen.  Aus  der  Schrift  mgl 
twv  Iv  uiaxidalfAOvi  äva&tmdxtov  ist  ein  Fragment  bei 
Athenäus  erhalten  (fr.  XVIII.),  wo  ich  übrigens  keinen 
firun'd  sehe,  die  Worte  rh  Koxtivag  T9Jq  iral^ag  HH6vtov 
anders  zu  verstehen,  als  von  einem  Bilde  der  Kottina 
selbst.  Den  folgenden  von  Suidas  erwähnten  Titel 
n^Qi  xZv  Iv  Aaxidalfion  noUcov  halte  ich  mit  Reinesius 
und  Bernhardy  für  corrupt,  da  in  einer  Handschr.  Tief- 
Umv  fehlt^  nachdem  das  richtige  ava{^ijfiata)v  ausgefal- 
len war,  hat  man  das  unmittelbar  vorhergehende  noltcov 
auch  hier  wiederholt.  Auf  Elis  beziehen  sich  3  Frag- 
mente, unter  denen  eins  ausdrucklich  aus  dem  ^ElXadi^ 
no'g  ciürt  wird,  und  sich  auf  Olympia  bezieht  (fr.  XXK.) ; 
unter  dem  Titel  Arcadioa  wird  ein  Fragment  aufgeführt, 
weil  es  von  der  Vee^undung  der  Athene^  durch  den 
Dreytos  handelt;  indeb  bemerkt  Hr.  Pr.  selbst,  dafs  es 
eben  so. gut  anderswo  seinen  Platz  habe  finden  kön- 
nen. Und  dies  gilt  fast  von  allen  Fragmenten,  die  ohne 
genauere  Angabe  des  Buches  citirt  werden,  dafs  man 
sie  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  verschiedenen  Schrif- 
ten hätte  zuschreiben  können,  z.  B.  fr.  XXV.  könnte 
man  sehr  wahrscheinlich  der  Schrift  m^l  t£w  xaroc  ni- 
Xttq  inipfQafifAarmv  zuweisen;  und  sehr  oft  dient  die  be- 
stimmte Anführung  des  Titels  verglichen  mit  dem  In- 
halt des  Fragments  nur  dazu,  die  Unsicherheit  zu  erhö- 
hen. So  wird  z.  B.  fr.  XXVI.  aus  der  Schrift  negi 
tSv  O^ßrjatv  ^HfjaxUimv  eine  Notiz  über  die  Arkadischen 
Lykaia  beigebracht.  Offenbar  aber  hat  die  Neigung, 
ein  ausgedehntes  periegetisches  Werk  nachzuweisen, 
9uf  di^  Anordnung  der  Fragmente  Einflufs '  gehabt. 
UeberUefevt  sind  noch  die  Titel  iftxUskig  xwv  iv  fPoxidi  ni^ 
Xiotv  xal  mgl  x^g  TiQÖg  *A&riv<Uovg  avyyiviktg  avxSv,  ohne 
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dafs  Fragmente  erhalten  wären,  lind  'rn^i  rOr  h  JiX^ 
q>oig  ^9jaavQwy^  wosu  Hr.  Pr.  ein  Fragment  ^^rechnci 
hat,  das  aus  dem  "JSUdxdatoQ ,  dürt  wird  (fr.XXVHL), 
wo  er  aber  mit  Unrecht  in  Gvpcaxaulin0^pai  einen  ti»* 
feren  Sinn  gesucht  hat,  eine  Beziehung  auf'die  Ehe, 
da  die  einfachste  Erklärung  vollkommen  genQgt.  Des 
Bescblufs  der  Bruchstöcke,  die  sich  auf  Hellas  beziei- 
hen,  macht  endlich  die  berühmte  Stelle  Ober  das  Doie« 
näische  Erz  (fr.  XXX.)i  welche  mit  grofser  Gelehr- 
samkeit erörtert  ist.  Inwiefern  ich  mit  der  hier  beÜinSg 
gegebenen  Behandlung  der  Fragmente  des  Ari^tides 
nicht  übereinstimmen  kann,  habe  ich  an  einem  andern 
Ort  ausfährlicher  entwickelt^  hier  ftige  ich:  nur  noch 
einige  Worte  über  die  p.  61  f.  behandelten'  Worte  des 
Lucius  von  Tarrha  hinzu.  Nachdem  vom  Aristides 
aus  Polemon  berichtet  war,  dafs  2  Säulen  nebenein- 
ander aufgerichtet  waren,  auf  deren  einer  die  ehern« 
Bildsäule  eines  Knaben  stand  mit  eiAer  GeiGEiel,  wel- 
che vom  Winde  bewegt  gegen  das  auf  der  andern 
befiodliche  Becken  schlug,  fährt  Stephanus  von  Byzans 
fort :  xal  naxit  ^Lsnoi  xovg  ^fitxd^ovg^  (ptialv  6  Taü^^iuoc^.  U 
idv  Xdßtj  xJjg  fiiaxiyog,  6g  dt  Ifidrfig  dmymnkoiHaaw.  nofa 
fidvxoi  xZv  inix(ogi(ov  xivog  ^xoiaofifv,  wg  inehng  IfMUcvo 
fAiv  vnb  fidaxifogj  '^x^Z  S*  inl  ^roXvy  XQ^vov^  tog  ^ttfAt^iov 
xijg  Jfodtiytjg  vna^xovofjg,  «lir^rcp^  üg  ttaQoifdav  iraQiydrt/xoi 
Für  tog  x^tftif^ov  hat  Hr.  Pr.  die  Conjectur  dvgikifti^ou 
aufgenommen,  welche  allerdings  sich  empfiehlt,  da  Hoi> 
mer  (II.  ß,  750,  n,  234)  dies  »Beiwort  von  Dodona  ge- 
braucht, wenn  sie  auch  nicht  gerade  nothwendig  ist. 
Femer  schneidet  er  die .  corrupten  Worte  il  fihf  ia^ 
x'^g  sfjiaaxtyog  heraus,  verbindet  sie  mit  dem  vorhergehen- 
den und  liest  das  Ganze  so:  xovxo  adtakUmmg  ntn^ 
ioog  äv  6  avifiog  diafihp  xa*  Xdßij  xtig  (uiaxiyog.  Kai  xaxit 
fiev  xoitg  fjuixegovg,  g«.  o  T.,  ol  fuv  ifidvxeg  dnontnximaK^ 
oiVy  na^it  fisyroi  sc.  r.  X.  Der  Zusamnf^ihang  wird  aber 
völlig  hergestellt  durch  folgende  einfache  Yerhesserwng: 
nai  xaxot  ^kv  xovg  fmkxi^ovgy  <f,  6  T.,  fUrH  ftiv  ^  Xaßff  x^ 
fidaxiyogj  ol  Se  Tfiavxeg  dnoneTndxaaiv,  Der  Sinn  bldibt 
im  Allgemeinen  derselbe,  da  nur  der  Grifi*  der  Geilsei 
noch  erhalten  war,  -  konate  Ludus^  selbst  das  Becken 
nicht  mehr  tönen  hören,  allein  die  Nachriciden  der  Ein- 
wohner überzeugten  ihn,  dafs  auf  diese  Weise  jenes 
Sprichwort  füglich  entstehen  kennte. 
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(Fortsetzung.) 

Der  nfQi^r^tg  ^iXiov  in  3  Büchern  nach  Saidas  wer* 
den  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  3  Fragmente  zuge- 
ordnet; dagegen  Ut  von  der  Sebrift  m^i  tcSv  ey  IUvtc^ 
nJlnov  nur  der  Titel  erbalten  nnd  auch  über  den  Inhidt 
niebta  näheres  überliefert;  daran  reihet  Hr.  Pr.  zwei 
.knne  ^Notizen  über  Karische  Städte.  Das  Fragment 
aus  der  Schrift  mgi  Hafioeginrig  (fr.  XXXVI.)  trägt  gant 
dett  antiquarischen  Charakter  der  Beschreibungen  der 
übrigen  Heili^hümer.  Statt  des  beim  Schol.  ApoU. 
Rbod.  IV,  324.  erwähnten  Titels  Kviag  (oder  Ktiatiq) 
xm  ^iTokinäSw  xai  Suukiwf  bat  Bernhardj  (z.  Suid.) 
wtioiG  %Zv  IlaXmwr  %£v  Stxdixmw  vorgtechhigen,  sp  dab 
der  auf  die  Paliken  bezügliche  TheU  der  Sebrift  m(^l 
%m  er  S^tutiJU^  ^ctviMO^OfAhwv  noxdfiwy  gemeint  sei.  Der 
Inhalt  des  Fragments  (XXXVII),  welches  sich  auf  den 
$tonXuatog  intondoq  %7jg  £nveiaq  bezieht,  eptsoheidet  nichts, 
wnd  so  wird  die  Sache  wohl  unentschieden  bleiben,  ob- 
{^leich  die  Conjectur  ansprechend  ist;  das  andere  hie- 
hergezogene  Bruchstück  konnte  ebensowohl  avf  Arka- 
dien oder  mit  Lobeck  auf  Samothrake  bezogen  werden. 
Unter  den  dftiy^qiaXg^  der  zweiten  allgemeinen  Ab- 
theilung,  nimmt  den  ersten  Platz  die  Schrift  ng^  Tp- 
lutiov  rin,  die  wenigstens  12  Bucher  enthielt.  Fr.  XI4* 
steht  bei  Clem.  Alex,  prot  p.  13  f.  Sylb.  (41  Pott) 
lolgendermafsen :  /u^  ofr  dfifißaULfn,  il  wv  atfipm  ^coSr 
%ä^  fiir  dvo  JSxonug  imoifiaif  ix  tov  uaXovfUvov  uivjiying 
»1/,  xdlnQ  dt  fjp  liiativ  avtalw  IcxoqcZvtch  Sxovaai  IIo^ 
fyttova  dtinnntai  iv  t^  Tt%d(ity  tZv  jt^hg  Tiftaiov.  Hier 
haben  nach  Osanns  Vorgange  ni^hr^re  Gelehrte  statt 
ncäiwg  das  richtige  xaXa/i^g  hergestellt,  um  das  Uebrige 
aich  laicht  kümmernd,  welches  Hr.  Pr.  Torbessert:  »a- 
Xafuq  di  igfr  (uarif  aixalv  iatogovptß  kd^ovaiv  TLoU^va  .^i 
X.  r.  X.    Allem  mit  dieser  Aenderung  seheint  mir  nicht« 
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gewonnen  zu  sein,  und  ich  schlage  Tor,  bis  etwas  bes- 
seres gefunden  sein  wird,  zu  lesen:  fiv  oiv  d^q>ißJie 
Xtte  *7»  xdXafug  de  T^r  fiiativ  avtaXv.  'laxoQOVfxa  6^oi  mn 
IloXifuova  iemvvvai  x.  t.  X.  Aehnliche  Wendungen  hat 
.Clemens  auch  im  weitern  Verlauf  der  Stelle  z.  B«  nati 
i^  röy  UnoQovvxa  Jiovvaiov  iv  r^  niiAnxw  fid^H  xqv  xv'r 
xXov  naQiaxTjiu.  Fr.  XLII.  scheint  mir  statt  der  hand«- 
schriftlichen  Lesart  Mvtjfioauraig  Movaatg  die  gewohnli- 
ehe  Lesart  MyrnioaJvff  Movaatg  besser  als  Hrn.  Pr.. 
Mvtjfioaijvy  Moiatf;  das  Wort  MovQong  konnte  ja  bei 
Suidas  leicht .  ausfallen ,  und  Mnemosyne  ist  nur  als 
Mutter  der  Musen  bekannt,  in  Athen  stand  ihre  Statue 
neben  den  der  Musen  (Paus.  1, 2, 5,).  Fr,  XLIV»  wärp 
über  die  Erzählung  von  der  Ermordung  der  Lau  P^ 
nofka  (Tod  des  Skiron  und  des  Patrokles  p*  5  tt,)  wc^ 
ni^tens  anzufören  gewesen.  Hr.  Pr.  erklärt  mit  Heaa- 
sierhuis  die  x^^^a<  für  Fufsbänke ;  dasselbe  Geräth  gl^ 
braucht  als  Mordinstrument  Klytemnestra  gegen  Aga- 
memnon auf  etruskischen  Urnen  (R.  Roch.  M.  J.  26. 
29  A).  Wie  aber  die  Worte  %ii(pog  atjfAilof  ^fpv  i^Qtß^ 
h&ivriv  bedeuten  können  sepulcrum  cum  slgno  mulierlli 
Xovxi^oqiOQovy  ist  nicht  abzusehen,  offenbar  stand  auf  der 
Grabstele  eine  Urne,  wie  dieses  nicht  selten  siph  fy^ 
det,  man  vgL  z.  B.  Inghir^  Vasi  fitt.  I,&3.  IIL  W..W. 
321.  I^'r.XLV.  wird  in  dem  Fragment  des  Parodenü^ 
gemon  vs.  4.  i?  xoeAiT?' x^i/n/^a  nooiv  YoioSa^'  dy^ß^ym^ 
XQnniq  von  den  Schuhen  erklärt;  des  Wortes  wa^voi^ 
wegen  würde  ich  lieber  die  Erhöhung  Tsrsteben,  a|rf 
welche  dar  Sänger  trat.  Fr.  XLVL  Die  Untersuchupg 
über  den  JUitüon  hat  Sehneidewin  wieder  au%f)|lelP^ 
.men  cooject.  critt  c.  4.  p.  120  ff.  und  awfs.^Newe  dj^ 
Meinung  des  Timaios  gegen  die  des  Folepon  ▼ertb#i^ 
digt  I>a  uns  die  von  jei|en  beiden  Schrifts^eller;i  xw- 
gebracht^  Grün«)^  nfcbt  bekannt  sind,  sp  wird  diefef 
Streit  schwerlich  entschieden  werden  können,  aber  i|s^ 
bekenne,  dafs  mir  Schneidewin*s  Ansiehtrdi^  wahrsfihi(ii)f 
liebere  ist,  w^e  denn  Hr.  Pr.  überhaupt  Ton  einer  gf* 

72 


ue 


595  Polemonit 

wiffl  sehr  begreifliclien  Yorliebe  £ur  d«o  Polikmaii  nicht 
ganz  frei  ist^  welche  sich  auch  darin  aufsert,  dafs  er 
ihn  häufig  meus  nennt,  welches  mitunter  einen  etwas 
pr a|iösMi  Anstrich  hat  (sv  B;  p.  12  si  glvriam  sibi  qu»e- 
ffsbit  neues  unl  a.  n.  O0<  ' 

Eine  Schrift  gegen  Eratosthenes  wird  theils  unter 
dem  aUgemeipen  Titel  xa  nQoq  * EqaxoaOiytiv^  theils  un* 
I  ter  dem  specielleren  ntQi  xi\^  ^A&f^vijQiv  *Eqccxod&hovg  ini" 
'dtj}ilag  angeffihrt.  Diesen  sieht  Hr.  Pr.  als  den  eigent« 
liehen  an^  voa  dem  jener  nur  die  Abkürsung  sei.  Wt» 
fwin  muß  Strabo  :  ersieht,  hatte  Polemon  eu  seigen  ge«> 
««cht)  Eratosthenes  sei  nie  in  Athen  gewesen ;  was  nach 
Hrn.  Pr,  im?  sehersweise  von  ihm  gemeint  war^  um  die 
fiQchtigon  UiltersuehuQgen  desselben  su  beseiehnen. 
Mach  den  Werten  des  Strabo  aber  (L  p«  15  A.)  i'<m 
^'  6  *EfiKi>tf&Wff4  oil  oätwq  iVKUtaxfo^aarof,  ävn  fifj^ 
*A^fif^  tx^^  UStSv  ifiaoKUify  Sm^  Ilokdfiwv  imjjn'gH  du*' 
mivcu  war  denn  doch  diese  Polemik  sehr  ernsthaft  ge*. 
flieint  und  jener  angebliehe  Schere  sehr  bitter,  erregte 
nach >4eseen  Mtfsbilligung,  so  dalsllr.  ^.  bei  der  Wür« 
dl^mg  dieser  Nachricht  nicht  gans  unpartbeüsoh  vw- 
fahe^n  su  sein  scheiBt,  um  Pelemoa  gegen  den  Tet«- 
•daeht  einer  leidensehaAlichen  oder  nabesonnenen  Pele^ 
«tk  SU  schütaviu  Die  wichtigeren  Fragmente  besiehen 
aMl  auf  Atllka^'  unter  ihnen  das  auf  die  nvgßtii  und 
^flc  bettlgUeke  (fr.  XLYUI.)  von  Hrn.  Pr.  ausge- 
sM^fanet  eriäwtert.  Aus  den  dnsffmi^aUg  n^  N'ttiv&fj¥ 
kl  nup  (Mnl'ragmeat  (LIV)  «rhalten.  Die^ beiden  foi^ 
jgiend^n  Birirehstaeke  aber  berechtigen  zu  der  Annahme 
«iaer  besonderen  ^egaa  Istroe  gerichteten  Schrift  durch- 
iMB  nitht,  da  sie,  wie  Hr«  Pr.  selbst  bemerkt,  in  an*- 
"Mn  debrifiben  rten  so  fikglich  Platz  finden  konnten, 
tteid  tt^  dem  sweitc«i  (fr.  LV«)  kaum  eine  Andeutung 
tM  PbkMilk  ist.  Uvberbaopt  berechtigt  ja  auch  eipe 
liegen  rinen  Schriftstdier  gerichtete  Bemerkung  keines« 
"ittgß  fen  4tfc  Afttidiwne  einer  rigeoeo  polemischen  -ISchrifl. 
Nfcht  unbedeutend  sind  die  Fragmente  der  Schrift  nqig 
'*j|fo9»r .  Ktii  ^Awiyovovj  dÜe  aus  w^irfgstons  6  Büchern 
IkeMawl,  and  ftb^eywiegend  kinuthistbriscfaen  Infbalts  wa. 
tMi,'d.  hr  aaf  KnntftWerke,  tneisten^  Weifageschenke, 
^e  «"EtklOtyng  and  hiatetiscKio  Angaben,  aber  ihre  Ur* 
fcetierii.s.  ^*  g>eriehie(;  auf  diese  Schrift  bezieht  aa<A 
Hr.  iPr.  dfe  Stelle  beim  Diog.  LVIi,  188,  Wo  et  den 
Polemon  an  den  Sehriftilirtlom  w«ipi  mviKwv  sifilt,  wo* 
hm  wir  aber  aaeli  aa  die,  oben  angefahrten  Schriften, 
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itiva^v  upM  eriimetm  müssen.  Fr.  LVIII,  wo  die  kSnst- 
lerische  Bedeutung  von  8ia&iotg  gut  erläutert  ist  (vgl. 
noch  Plut.  Demetr.  22.  Brut.  23.)  wird  die  von  Athen. 
Xl^  471  T.  angeführte  Schrift  des  Adaios  negi  iia&imiog 
als  die  Erklärung  eiaes  bestimmten  Bildes  gonomaieHy 
allein  das  Icann  doch  dieser  allgemeine  Ausdruck  nicht 
bedeuten,  und  was  gegen  ein  theoretisches  Werk  ein- 
gewandt werden  könne,  ist  nicht  abzusehen,  da  Schrit- 
ten der  Art  in  hinreichender  Anzahl  existirten.  Fr.  LXE 
«ndert  Hr.  Pr*  nUövuir  —  Ir  nt&axpeSg  bk  is  m^monfl^ 
ohne  Noth,  da  diese  Constrnotion  auch  sonst  vorkonnnt 
8.  Jac.  z.  Anth.  XI.  p.  342«  Fr.LXJII.  scheint  es  mir 
durchaus  unmöglich,  das  dort  beschriebene  Kunstwerk 
für  eine  Gruppe  von  Statuen  zu  erklären.  Wenn  man 
aueh  die  Anwendung  verschiedener  Stofie  in  der  Sealp» 
für  im  weitesten  Mnafe  zugiebt,  wie  iat  es  denkbatv 
da£i  «in  Bildhauer  Zelte  von  Pichtenhols,  mit  Teppi* 
ohela  bedeckt,  thönema  Trinkgefälse,  eine  ihonern^ 
Lampe  mit  einer  Gruppe  von  Marmorstatiien  in  Veiw 
bfaiduiig  gebracht  habel  wie  ist  es  möglich,  dafs  dieaa 
Lamp«  von  der  Decko  herabhängend  ihr  Licht  verbrei«> 
tefe,  bei  einer  Statuengruppet  Ein  Maler  aber  konnle 
dies  Alles  sehr  wohl  ausdrücken;  warum  konnte  nkht 
auf  dem  Gejpaälde  aufser  den  Teppichen  des  Zeltes  aueh 
das  hdjisemci  Gerüst  dargestellt  werden!  worin  Hr.  Pt. 
ohne  Grund  eine  Sdiwierigkeit  findet.  Allerdings  ist 
das  Wort  m^i  ngapivUfag  vom  Maler  sehr  preti5s  ge^ 
braucht,  allein  ähnliches  findet  sich  doch  aueh  sonst. 
Endlich  da  Plin.  XXXV.  40,  141.  einen  Maler  Hippis 
^enat,  wo  cod.  Bamb.  Hyppus  hat,  ist  es  nicht  unwahr^ 
seheinliob,  dafs  derselbe  hier  gemeint  sei,  habe  er  nun 
Hfppus  oder  H^pis  geheifsen,  zumal  wenn  man  den 
Titel  niqi  Ztar^iätptav  in  Erwigung  zieht. 

Die  dritte  Abtlieilung  bilden  die  ifttcftoMy  Abhand- 
lung^i  in  Ifoiefform,  tierselben  antiquarischen  Tendena, 
wie  wir  sie  an  den  übrigen  Schriften  des  Polemon 
wahrnehmen.  '  Die  erste  ist' an  Attalos  gerichtet^  ver« 
mnthifch,  wenn  aucb  nicht  gewifs,  den  König  von  Per* 
gamos,  und  handelte,  so  viel  sich  aas  den  Fragmentea 
schliefsen  lälst,  von  auffallenden  Localbenennungen  ei- 
niger Cictrheiten,  wie  *uin6Xkorp  otffoq^ayogf  xq^^rdt;,  wel- 
chen letzteren  Hr.  Pr.  {(.  XXXI.)  durch  ifie  Schuld  des 
Clemens  Alex,  mit  dem  JiSwaog  xrj^fpftig  verwechselt 
glaubt,  t<7e!ches  allerdings  möglich  ist.  Bei  dieser  Ter- 
anlassug  bemerkt  er:  did^oy  x^x'T^d^  faabes  apuil  Fronto- 
bem  p.  68.  Nieb.  arbor  eatachannas,  quod  corroptum 
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vUemr  ex  mvjfiw'ki  Tel  wtxaxviavvtay  was  sicher  falsch 

bt    Denn  dort,  wie  an  der  sweiten  Stelle  des  Fronte 

p.  122.  f.  Nieb.,  wo  der  Name  vorkommt,  ist  van  einem 

Baumtf  die   Rede,  auf  den  eine  Menge  verschiedener 

Obstsorten  gepfropft  ist,  wie  ihn  Plinius    in  der  von 

Niebuhr  aagerahrteti  Stelle  beschreibt  (XYIL 16, 120.)  *). 

Ueber  das  Wort  selbst  wage  ich  nichts  zu  bestinmien. 

Der  sweite  Brief  au  den  Diophilos  behandelte  die  Al- 

terthumer  Siciliens  und  besonders   den  Morychos,   der 

sü  dem  Sprichwort  Yeranlaissung  gegeben  hatte:   iko- 

^n^q'il  Mo^vioVf  og  raviqu  dq>üs  i|co  t^g   oixdai  sco- 

4hffiri.    In*  diesen  letsten  Worten  glaubt  Hr.  Pr«  stecke 

m  Vers  eines  Komikers,  der  defü  Polemon  Yeranlas- 

simg  XU  der  ganzen  Untersuchung  gegeben  habe,  ja  er 

vermttthet  sogar,  dies  sei  Epfcharmos  gewesen,  mit  dem 

sich  Polemon  viel  beschäftigt  zu  haben  scheine,  und 

auf  den  auch  die  Worte:  JIolifKOP  Xeyta^ai  tavvtjv  {na- 

fiftUn)    nupk  J^'ix«lfi»T«i$  ouVco^.  fuoq.  bei   Suidas 

imudeutea*    Sefohe  Vermuthungen,   die  durchaus  jedes 

Fmidaments  und  Haltes   entbehren,   sollte  man  lieber 

nieht  aussprechen ,    da  sie  gar  nichts  nützen  können, 

sondern  höchstens  verwirren.     Ob  der  Verfertiger  der 

Statue  Simmias  oder  Simon  zu  nennen  sei^  ist  schwer* 

lieh  SU  entscheiden;  aber  ungenau  ist  es,  wo&a  Hr.  Pr. 

ai^  dafs  MiUIer  (Aegin.  p.  104.)  und  Thiersch  (Gpo. 

ehen  p.  127.)  ihn  mit  dem  anderweitig  vorkommenden 

Aegineten  Simon  identificiren,  da  ihn  beide  ausdrück- 

seines  Yaters  Eupatamos  wegen  zu  einem  von  je* 

veraohiedenen  Atcischen  Kunstler  machen. 

(Der  Besebhifi  folgt) 

XLVI. 

TAesee  CT.      Zur  Reformation$  -  Feter  in    Nord- 

Detitgchland.    Basety  1840.    8. 

Dem  uabefangeien  Leser  dieser  Scbrift  kaan .  bei  dieser  Ge- 
legenheit Manckerlei  eiofalleo.  2.  B.:  Gleichwie  bei  wichtigen 
SiaatsaetioneD,  etwa  hei  der  Gebort  eiaes  Prinseii,  101  KspoaeiH 
•chiisse  zu  gescheheu  pflegeo,  also  erklärt  der  Yerf.  dureh  lOi 
Tbesne  seien  Theiinahme  an  der  Jabiläams-Feierlichkeit  der  Eiar 
iUhnuig    der  Reformation  in  die  Mark   Brandcnbarg.     Ferner: 


^)  Im  dieser  SteHe  ist  im  Anfhnge:  Tot  modis  insitam  arho- 
reai  vidioMS  juzta  Tibnrtes  Tullias  nicht  tiliao  sn  lesen, 
aondem  tuHias  vgl  Fest  s.  v.  tnliios  dixerant  esse  Silanos> 
alii  riviMf  alii  Tehementea  projectieaes  sangntais  areaatim 
ilaentis»  quales  sant  Tihari  in  Aniens.  Offenbar  ist  dieser 
Artikel  znsaamcaigezQgeir,  allein  das  ceigt  er  deutiiehy  daih 
4ie  CMratellea  hei  Tivoli  Tullii  hielisen. 


Gleichwie  es  mit  ohigen  Kanonenschüssen  inaofem  aidit  Ernst 
ist,  als  es  damit  «nieht  auf  Tod,  sondern  im  Gegeatheii  anf  Le^' 
-hen  ahgesehen  ist  und  es  nur  anf  den  Blitx,  Dan^  aad  Knall 
dahei  vorzüglich  ankommt,  also  hedient  sich  der  Verl  nur  Att 
genannten  Form  and  Veranlassung,  am  -riel  allgemeinere  Wahiv 
heiCen  in  Anre^ng  zu  bringen  und  durch  scharf  zugeapi|zte  An^ 
tithesen  und  wortkarge,  aber  gedankenreiche  Sätze  einea  momtef 
tauen,  aufbiitzenden  EtfectN  hervorzubringen.  Der  Effect  ist,  dalh 
sie  in  eben  dem  Grad,  als  sie  in  concentrirten  Gedanken  sieh 
aussprechen,  dem  Leser  zu  viel  reicherem  (Nachdenken  Veraalas*> 
sang  geben,  weldief  iiiiien  doch,  als  gleichsam  ihrer  QueUe,  sich 
zu  verdanken  hat  In  der  Betrachtung  dieser  concentrirten  Thfl»> 
sen-  und  Antithesen -Bildung  l&ann  man  leicht  wieder  auf  etee 
andere  Vergleichong  verfallen ;  namiich :  gleichwie,  wer  Baseler 
Kirseh-Geist  zu  nehmen  vermag  oder  pflegt,  doch  davon  imsMr 
nur  wenig  zu  sich  nehmen  kann  wegen  |der  stark  hecanschendea 
Kraft  dieses  abgezogenen  (abstrakten)  Wassers,  abo  kann  suui 
auch  diese  abstrakten,  zu  Basel  bei  Spittler  et  Co.  erschienenen^ 
aber  unstreitig  wo  nicht  von  Nord-  doch  überhaupt  von  DenSBch4> 
Und  ausgegangenen  Thesen  des  uns  uabekannten  Verfs.  nieht 
so  in  Einem  Athem  weg  genieijien,  sondern  es  ist  für  jeden  Tag 
genug,  eine  oder  zwei  zu  sich  zu  nehmen.  Es  sind  Ideen  veil 
Esprit  (Spcritns),  Ideen,  von  starker,  iuräftiger  Natur  in  der  eng«> 
aaschliefsendeo  Umhüllung  weniger  Worte,  so,  daih  der  Setzer 
offenbar,  hätte  er  nicht  hei  dem  Satz  der  Sitze  den  allerlihe» 
labten  Grundsatz  gehabt  uad  zwischen  den  einzelnea  Theseä 
gar  weite,  leere  Räume  gelasseo,  die  gröisle  Mähe  gehaht  habaä 
wUrde,  zwei  Bogen  damit  auszufüllen.  Es  ist  nher  noch  das 
nicht  ohne  Sinnigkeit  geschehen.  Dieser  Hiatus  zwischen  dem 
einzelnen  Thesen  soll  offenbar  eine  Andeutung  aeia,  dafs  delr 
leere  Kanm  durch  die  Gedanken  des  Lesers  über  die  anletzt  ^ 
lesene  These  aaszufdllen  sei  und  er  nicht  sogleich  zu  der  M> 
genden  fortzueilen  hahe.  -*-  Zwei  in  neuerer  Zeit  sehr  bcfieiift 
{;ewordene  Formen  der  theologischen  Discnssion  aind  die  Thesem- 
form  iMid  die  Briefform ;  es  fehlt  last  nichts  mehr,  ab  das  Lehn- 
gediehc  Das  Gegentheil  der  nach  Lsithers  Vorgang  von  Harms 
erneuerten  Thesenform  ist  die  Briefform;  beide  sind  aher  aar  sa 
gehrauebea,  um  wissenschnfHiche  Dinge  auf  eine  aufserwisse»- 
schaftliche  oder  populäre  Weise  zu  hesprechea.  Sie  aiad  niebt 
die  durch  den  Gegenstand  selbst,  sondern  durch  anderweitige, 
äaiserliche,  sufojective  Zwecke  geforderten  Formen;  will  man  sieh 
also  eiumal  auf  die  Sache  seihst  und  die  mit  ihr  identiscile,  Ü^ 
aere,  nothwendige  Form  eiaiassen,  ee  wird  die  strenge  (philoso- 
phische) Wissenschaft  kaum  aoch  in  uaigefaeB  sein ;  denn  in  ihr 
allein  kommt  es  zum  Beweis  (Begriff),  von  wekhem  die  abstracte 
Thesenform  am  entfemtesten  ist  lAher  ^egen  die  exteasivs, 
hreite  und  geschwätzige  Brieffoem,  die  neuerlich  viellKkig  heUeht 
vrorden,  ist  die  intensive  Theaenform,  welche  doch  wenigsleaa 
viel  zu  denken  gieht,  ^ie  vorzüglichere.  Nirgends  wierden  weM 
so  viel  Unwahrheiten  gesagt,  als  in  Briefen;  daher  viele  streng 
wissensohaltlich  and  gewissenhalt  Denkende  Bherhaapt  aar  in 
4er  äufiiemten  Nethweadigkeit  uad  in  Geschaftssachea  sieh  «nt- 
schlielsen  kfinii^,  Briefe  an  schrethea ,  •  aar  Abhandlung  wisse»- 
sehaftiieher  Gegenntäade  sie  aber  am  wnnigsten  erwählen  werden 
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(vollends  teltsa»  nimmt  es  sich  ans,  veno  der  EmpfKnger  alle 
ihm  in  dem  langen  Brief  gesagten  Schmeicheleien  nnd  Sufsigkei- 
Iceiten  in  den  Druck  giebt)  —  Die  Thesis  hat  als  solche  die  ' 
Bestimmung, /ihre  Antithesis  nnd  so  die  diaputatio  in  ntramque 
partem  horvorznrufen ;  aber  die  Wahrheit  ist  erst  die  Syntbesis. 
Oderi  durch  die  ersteren  beiden  geschieht  nur  erst  die  Yermit- 
teluBg  der  Wahrheit;  die  letztere  istMie  Wahrheit  selbst  in  der 
Aofhebong  der  Vermittelnng.  Oder :  in  der  Thesis  und  Antithe* 
ais  bewegt  sich  die  Wahrheit  durch  Vorstellungen;  die  Synthe- 
«s  erst  ist  der  Begriffl  Dort  hat  der  Begriff  noch  die  ihm  un- 
angemessene Form  Ton  Behanptungen,  Versich emngen ;  hier  erst 
^ie  ihm  adaequate  Form  der  Gewifshoit  der  Wahrheit.  -*•  Viele 
der  Thesen  auf  diesen  Bl&ttern  sind  nur  witzig,  geistreich,  z.  B. 
die  34:  Christus  allein  ist  der  Kirchenfurst.  Die  25:  Der  Papst 
nennt  sich  Servus  serromm  (wobei  jedoch  zu  suppliren :  Dei),  ist 
aber  in  der  Wirklichkeit  Dominos  servorum.  Die  6t:  Sachsen 
war  die  Wiege  der  Reformation)  es  hat  sich  aber  wohl  zu  hü- 
ten, nicht  ihr  Grab  zn  werden.  —  Andere  sind  gedankenschwer, 
sd  sehr,  daft  man  nicht  weifs  oder  nur  schwer  erratben  kann, 
was-  der  Verf.  dabei  in  petto  hat,  z.  B.  gerade  die  letzte  101 : 
Ein  mächtiges  Ereignifs  bereitet  sich  im  Schoofse  Deutschlands 
tor.  D%r  Norden  scheint  zum  zweiten-  und  drittenmal  dasselbe 
(Ereignifsl  oder  Deutschland?)  zn  gebären.  —  Doch  wir  w^ol- 
len  sie  lieber  noch-  genauer  unter  gewisse  Rubriken  setzen  und 
dabei  einige  Proben  des  Inhalts  und  der  Form  geben.  Erstens: 
'Vem.  nllerrortrefilichsten  sind  die  meisten  dieser  Thesen;  daher 
ist  es  schwer,  hier  nur  einige  anzuführen.  Z.  B.  Th.  6.:  Staat 
and  Kirehe  sind  eins,  aber  nicht  einerlei.  7 :  Der  Kirchenstaat 
nnd  die  Staatskirche  sind  die  aufsersten  Gestaltungen  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Kirche  und  Staat.  Das  eine,  wie  das  an- 
•dere,  liihrt  zur  Aufhebung  der  Kirche  und  des  Staats.  (Aufhe- 
bung ist  hier  wohl  gemeint  als  Untergang,  kann  aber  auch  im 
logischen  Sinne  genommen  werden,  wie  ihn  der  Verf.  nachher 
anspricht)  8:  Die  romische  Kirche  hat  die  Theorien  der  rei- 
nen Identität  und  absoluten  Differenz  von  Kirche  und  Staat  un- 
vermittelt in  sich  und  macht  beliebigen  Gebranch  von  dem  <  einen 
nnd  andern  (in  der  That  ist  das  Unvermittelte  hier  das  Illnsori- 
aehe  und  das  Beliebige  das  Uypokritische  dieses  Verfahrens.) 
S :  le  anagebildeter  Staat  und  Kirche  in  ihrer  Trennung  sind,  um 
ao  inniger  nnd  höher  ist  auch  ihre  Einheit  (Trennung  könnte 
leicht  als  Verschiedenheit  und  somit  als  Gleichgültigkeit  verstnn- 
•den  werden;  riclitiger:  Unterscheidung.)  10:  Das  eigentliche 
VerhUItniCs  von  Kirche  nnd  Staat  war  vor  der  Reformation  that- 
aäcblich  und  wissenschaftlich  total  unbekannt  (Wichtiger  wär^ 
die  Bestimmung  gewesen,  wann  es  noch  in  seiner  Wahrheit  vor- 
handen gewesen  sei.)  12:  Der  volle  Begriff  des  christlicben 
Staatsmannes  kann  sich  blofs  in  der  evangelischen  Kirche  ver- 
.wirklichen.  (GtfwiEs,  weil  der  Protestantismus  allein  den  Begriff 
des  cliristlichen  Siaaü  erzeugt  und  jeder  christliche  Staat  wahr- 
haft auch  der  protestantische  ist)  Zu  dieser  12.  Th.  gehört  da^ 
ber  wesentlicb  die  65 :  Die  Restanraüonsversuche  der  Wülschen 
beruhen  auf  merkwürdiger  Unkenntnifs  des  modernen  Staatsle- 
bens  «nd  aind  durch  nnd.  durch  phantastisch«  97:  Den  Stiftern 
der  heiligen  Allianz  schwebte  die  Idee  des  christlichen  Staats  vor^ 
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weshalb  aneh  Papst  und  Mufti  fem  blieben.     Feiner  wäre  an»" 
znzeichnen  Th.  17.  18.  19.  23.  26.  31.  32.  35.:  Dia  altkatbolisshe 
Kirche  war  andächtig,  fromm,  mildthätig  nnd  weithei;zig;  sie  war 
vor  der  Römischen  und  hat  auch,  seitdem  letztere  mit  eisernem 
Fufs  sich  auf  sie  stellte,  bis  auf  diesen  Tag  ihr  Leben  gefristet 
(dafs  diese  Wahrheit  der  Unterscheidung  einer  römischen  von 
der  katholischen  Kirche   immer  mehr  durchdringe,  ist  im  höch- 
sten Grad  zn  wUnschenO   Ferner  Th.  36.  37.  38,  39.  51.:  Weaa 
Luther  zu  seinem  Freunde   sagte:   Philippe»   pecca  fortiter,  sed 
fortius  fide,  so  ist  dieses»  wie  viele  ähnliche  Worte,  der  Aus- 
druck einer  genialen  Naivität,  welche  dem  Stumpfsinn  auf  ewig 
verschlossen  bleibt.    35:  Deutschland  ist  durch  die  Reformation 
der  Heerd    der  Geistesbildung  für   die  ganze  Erde    geworden. 
56:  Oesterreich   ist  der  Leib   des   Katholicismns,   Baiem  seine 
Carricatur.     67.  78.  79.  80.   82.  90.   95.    100.:    Das    römisch« 
Prinzip  der  Exciusivität   n\uf8   im  Verlauf  der  Geschichte  folge» 
recht   zur  punctiicllen  Isolirung   seiner  selbst  fuhren.  —    Zwei- 
tens:  Ausdrücke  von  blofsen  Vorstellungen;   z.  B.  13:    Die  G«- 
sammtuufgabe  des  christlichen  Geistlichen  bcschliefst  sich  in  def 
Seelenrettung.     (Denn  die  Thesis  lafst  sich  in  hundert  andern 
und  ähnlichen  Vorstellungen  ebensowohl  ausspnschen.)     34:  Dia 
Furcht  vor  dem  sogenannten  Cäsareopapat  in  der  eyangeliscliöa 
Kirche  ist  unbegründet.      Die  Kirche  Gottes  hat  von  der  soge^ 
nannten  freien  Kirche  und  ihren  Häuptern  mehr  Schadea  gelit- 
ten,  als  von  Fürsten- Willkühr.     (Lanter  empirische  Bestimmun- 
gen; die   Geschichte  weiset  die   entgegengesetzten   Erfahrungen 
auf;   ob  die  Kirdie  auf  die  eine  Weise  nur  mehr  oder  weniger 
gelitten ,  ist  eine  ganz  nur  quantitative,  äuiserliohe  Angabe,  eina 
Erfahrung,    aus   der   nur  die    Wahrheit  nicht  zu  erfahren  ist) 
Ferner  4a  65. :  Philipp,   Landgraf  von  Hessen,  Moritz,  Herzog 
von  Sachsen,  und  Gustav  Adolph,  König  von  Schweden,  sind  das 
Heldenschwert  der  Reformation.  —     Drittens:   Zweideutig  und 
schief.      Z.  B.  14..  15.:  Bei   der  Wahl  eines  Geistlichen  mih»en 
Gemeinde»   Cieistlichkeit  und   Staatsregierung  zusammenwiriLcn. 
Jede  andere  Wahlform  ist  mifslich.    {Mifeiieh  ist,  wie  bedeukliek, 
ein  schwacher  Gedanke.)    27.  40.  42.*  Die  |»rotcstan tische  Kirche 
stützt  sich,   wie  die  apostolische,  vorzugsweise  auf  den  christli- 
chen Laienstand.  -  (Der  Vorzug  ist  allerdings  der  der  protest»- 
tischen  Kirche  gegen  die  römische;  übrigens  muis  mau  vielmehr 
bekennen,    auch  die  protestantische  Kirche   stütze  sich  vorzugs- 
weise auf  die,  welche  das  Bewufstsein  der  Gemeinden,  d.  h.  die 
Geistlichen  sind;  wenn' sie  das  Rechte  nicht  mehr  wissen,  dann 
werden  die  Laien  wahrhaftig  es  noch  viel  weniger  vrissen.)  45. 
4^  48.  50.:  Der  Pietismus  ist  ftir  christliche  Volksbildung,    nnd 
insofern  für  den  Unterbau  der  evangelischen  Kirche,    von  unbe- 
rechenbarer Bedeutung.  78.  84.  —     Viertens :    Mittelgut^  um  die 
feieriiche  Zahl  vollständig   zu  machen.     Z.  B.   20.  21.  28.  33. : 
Der  protestantische  Schutzherr  mufs  auch  zuweilen    Trutzherr 
gegen  Anisen  sein.     43.  44. :   Es  ist  ein  in  der  protestantiacben 
Kirche  weit  verbreiteter  schwerer  Wahn,  als  könne  sie  von  der 
katholischen  nichts  mehr  lernen.     (Der  Wahn  wäre  gerade  so 
grofs,  als  wenn  einer. denken  wollte,  es  gri>e  ein  Buch,  wäM 
gar  nichts  za  lemeik  wäre.)  47.  67.  63.  64.  81.  83. 
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$ity  notis  uuwit  L.  Prell er^ 

(Schlafs.) 

Ton  dem  dritten  Briefe  an  den  Aranthios  ist  nur  ein 
Bruchstück  erhalten,  das  i&eine  Yerniutbuiig  üJti^r  (knla^ 
halisuläfst,  der  vierte  Brief,  unbestimmt  an  wengericb(e|| 
liaodelt  mgi  adHimv  oyo/iarcoy  und  aus  diesem  ist  V09 
AthenSus  in  der  Abhandlung  über  das  Wort  not^dairog 
ein  wichtiges  Fragment  überliefert  (LXXTIII.) .  So  sehr 
di&  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  zu  loben  ist,  ^  mit  welr 
eher  Hr.  Fr.  diesen  Gegenstand  behandelt,  so  seheint 
er  mir  doch  das,  was  bei  Athenäua  dem  Polemoa  an« 
gehört,  viel  zu  weit  auszudehnen }  mit  Sicherheit  kann 
man  nur  das  erstere  bis  zu  den  Woxten  K3Ja^xo^  d"  6 
SoXivg  demselben  zuschreiben»     Nach  meiner  Meinung 
wenigstens  konnte  Polemon  den  Klearchos  nicht  wohl 
mit   den  Worten   citiren  KXiaQipg   8'  6  £ohvgf  d^  d* 
0VTo$  xäp  jiQiatorikovg  iati  fta^^fTcSy,  iv  jq^  jiQmtp  tZv 
piw^j  dieser  Zusatz  war  zu  der  Zeit  ja  höchst  seltsam ; 
und  dann,  wie  soll  man  annehmen,  dafs  Polemon  Schrift- 
steller zum  Zeugnisse  angeführt  habe,  die  dasselbe  mit 
nackten  Worten  sagen,  was  er  eben  aus  den  Inschrift 
ten  bewiesen  hatte,  also  für  ihn  gar  keine  Autorität  sein 
konnten ;    dafs  er  den  yofAO^  ßaaiXim  kurz  zuvor .  aus 
mgner  Benutzung,  dann  auf  die  Autorit&t  zweier  Sehrift* 
steller  hin,  citire.     Alich  kami  man  wohl  kaum  dem 
Polemon  eine  so  wirre,  zwecklose  .Compilation  von  Au* 
toritäten,  wo  das  Bekannte  sich  so  oft  wiederholt,  zu- 
•chrsiben,  wie  sie  freilich  vom  Athenäus  niir  zu  bekannt 
ist*     Wie  konnte  er,  naohdem  er  selbst  gesagt  hatte: 
To  rov  noifaaitov  oyofia  vvw  lih  idoiop  iox^^  w^i^a  da  xoIq 
m(fiaioti  iifiaxofiif  fa^o'r  n    x^^fi«  dieselbe  Bemerkung 
gleich  darauf  zweimal  fast  mit  denselbeii  Worten  wie« 
herholen,  einmal   aus  Klearchos,   dann   aus  Kratost 
Auch  ist,  es  woU  kaum   annehmbar,  dab  AthenSus, 
sacJidem  er  setoe  Auseinandersetzung  durch  die  WofC« 
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^1$  ih  .kax  ToixmVy   ftotki  iW9  OvXmave  CT^ar,    rlvig  ai 
nQwtondatig  yuvokHig  unterbrochen  hat,  dann  im  Folgen** 
den  alkit  fiifv  niQh  yitQ  nSv  nagaaSsrnv  6  Xiyag,  ntqv  rS 
dfaxiU^  X.  T.  JL   ohne  Weiteres  in  die  Stelle  des  Pole* 
ynon  wieder  hineingefallen  sei,     Dafs  Athenftus  auch 
aulser  den  namentlich  citirten  Stellen  den  Polemon  be^. 
nutzt  habe,  ist  allerdings  sehr  möglich,  aber  mit  Sicher* 
heit  lassen  sich  ihm  nur  die  eben  becebhnetett  Wort0 
zuschreiben.    Im  Einzelnen  bemerke  ich  nur  noch,  daQi 
Schweighäusers  Meinung  JlaXktjviq  sei  der  Tempel  de^ 
Athene  Pallenis,  vielleid^t  sich  rechtfertigen  läfst,  we* 
nigstens  bezieht  sich  die  von  Herodot  (I,  62)  erwähnte 
Schrift  mit  Plsistratus  Phot.  s.  v.  Th  dui  tTjg  Ta^ai^ 
viSo^  %h  qfoßi^  and  rJ}^  inl  na)Jkawidi  iiuixtiQ,  h  ^  ^t* 
jij&tjaav  ^JdrpfaZoti    obgleich  Andoc.   de  myst  ^.   10& 
sagt  ini  ilaUi^Wo»,  wenn  nicht  auch  dort  i«l  IJcAXrfvilh 
zu  leisen  ist.     Umgekehrt  könnte  man  aber  aueh  hier 
miXkfifup  lesen,  als  Name  für  das  Heiligthum,  da  in  je^ 
nem  Sprichwort  vielleicht  gegen  die  Meinung  des  Pho* 
titts  die  Göttm  zu  verstehen  ist.    Der  Titel  des  Wer* 
kes  von  Themison  aber  könnte   wohl  erkl&rt  werden 
nach  der  Analogie  von  *uix&ig  und  fthnl. 

Unter  den  vermiaichten  Schriften  der  vierten  Abthei«* 
lung  steht  die  Schrift  ntgl  tm  zora  nila^  ktiyifa^\iixm9 
voran;  Hr.  Pr.  nimmt  gegmi  Böckh  an,  sie  habe  nur 
metrische  Inschriften  enthalten;  die  Fragmente,  welche 
dieses  mit  Sicherheit  feststellen  sollen  (exslant  frag«- 
menta,  unde  satis  certa  conjectiyra  eognoscatur)  wurden 
eben  so  sicher  beweisen,  dafs  nur  Inschriften  auf  starke 
Trinker  von  Polemon  gesammelt  wlren,  denn  auf  soU 
ehe  beziehen  sich  alle  drei  von  Athenäus  angeführte, 
was  sidi  aus  der  Absicht  des  exeerpirenden  Compilators 
wohl  erklaren  läfst,   aber  zu  keinem  Schlüsse  weiter 
berechtigt    Als  verschiedene  Titel  einer  Schrift  werden 
angesehen :  nkqi  xoTa^r,  irc^  xwvhSinkU^  norafiSv,  n,x»p 
hJStK.  i^av^&»/tfVwr  «ot.;  aus  dieser  ist  dasFragment  übet 
die  Paliken  entlehnt  (Gr.  LXXXIIL),  das  hier  ansführ* 
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lieh  erläutert  ist.     Nur  scheint  mir  die  Dunkelbett  der 
,  lezten  Worte  noch  nicht  vollkommen  aufgeklärt.      Sie 
lauten  so:     %ai  &v  liiv  IfittdSai  xovq  Qfi&£vraq  oqhovq, 
äcfivi^g  ämunv  otxadt'  ^nixgaßdrtjq  de  ytvvfitvög  rm  ^iSv 
iimodcov  reJUura.  iovvtov  Si  yivofuvanf  iyyvrjxag  vnurxvovy" 
rai  KoraaTi^aHV  rolg  UftvaiVf  lav  xi  viaghv  yivf]tat  xa&ag^ 
oiw  ocpXtaitdvovaij  xovg  nsQi/ivofAtvovg.  Da  man  wohl  kaum 
naQaßdttji;  xSv  ^mv  sagen  kann,  ist  vielleicht   ex  xm 
&tSv  zu  lesen.    Im  folgenden  kann  man  xovxtop  di  yivo- 
Ijlivoav  schwerlich  erklären:   antequam  juratur,    es  ist 
Tiiilmehr  ganz  allgemein  zu  fassen:  wenn  ein  Fall  ein- 
tritt, der  dieses  Verfahren  nothig  macht.     Endlich  ziehe 
ich  oq^Xiaxdvovai   zu   Ugivai,   und  fasse    den   Sinn    so: 
Wenn  ein  solcher  Eid  geleistet  wird,  versprechen  die 
Partheien  den  Priestern,  welche  im  Fall  eines  Todes« 
falls  das  Hoiligthum  reinigen  müfsten,  damit  sie  ganz 
•icher  sind,   dafs  die,  welche  am  Leben   sind,   dafür 
bürgen  werden.     Durch  die  Schrift  ntgi  ^avixaaiwv  tritt 
Polemon  in  die  zahlreiche  Reihe  der  Schriftsteller,  weU 
che  seit  Aristoteles  xu  ^aviiiaia  xai  nagddo^a  behandeln, 
über  welche  jetzt  Westermann  zu  vergleichen  ist,  wel- 
cher über  diese  Schrift    des  Polemon    die,    üvie    mir 
scheint,  überflussige  Vermuthung  ausspricht,  sie  sei  ge- 
gen Philostepbanos  gerichtet  gewesen  (praef.  p.  XLIII.). 
Einmal  erwähnt  wird  die  Schrift  ntQl  xZv  h  KaQx^tSon 
fMktoVy  sowie  ntQl  xov  nagä  Atvoq>Zvx^  xawa&Qov,  welche 
sich  auf  die  Biographie  des^  Agesilaos  bezieht,  welches 
dem  Yerf.  Gelegenheit  giebt,  sich  über  die  noch  vor- 
handene Lebensbeschreibung    zu  erklären,   welche  er 
für  eine  Umarbeitung  der  Xenophontischen  Schrift  durch 
einen   spätem  Rhetor  hält.     Aus  diesem  Werke  hat 
Athenäus  die  Notiz  über  die  xonig  der  Lakedaimonier 
aufbewahrt,  und  die   lange  gegen  Polemon  gerichtete 
Untersuchung  des  Didymos.    Auch  hier  hat  Hr.  Pr.  of- 
fenbar der  Vorliebe  für  Polemon  zu  weit  nachgegeben, 
wenn  er  behauptet,  Didymos  sei  unbillig  gegen  ihn  ver- 
fahren,  da  er   diesen  Gegenstand  nur  im  Vorbeigehen 
behandelt,  und  also  gewifs  manches  mit  Absicht  über- 
gangen habe,  nicht  aus  Unwissenheit,  wie  jener  behaupte. 
Ohne  Zweifel  konnte  das  Didymos  besser  beurtheilen 
als  wir,  und  es  ißt  nur  gerecht,  ihm  das  zu  glauben, 
bis   sichere   Gründe   vom    Gegentheil    zeugen.     Zwei 
Fragmente  sind  erhalten  aus  der  Schrift  ntgl  xov  öiov 
ntodtov^  zu  der^n  letzterem  (fr.  LXXX'VIIL)  über  das 
Kernes  jetzt  Gerhard    (Etrusk.  Spiegel  p.  71.  f.)  zu 
TWgleiohen  ist.     Die  Schrift  rnfl  ^Aqxov  endlich  bezog 
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sich  nadf  Hrn.  Prs.  Vermuthung  zunächst  auf  Tbu* 
kydides  (YII.  33).  13  Fragmente,  denen  kein  be- 
.  stimmter  Platz  angewiesen  werden  konnte,  und  die 
dem  Polemon  zum  Theil  erst  durch  Conjectur  zuertheilt 
sind,  besehlielsen  die  Sammlung  der  Fragmente,  welche, 
so  viel  ich  weifs,  und  wie  es  sich  von  Hrn.  Pr.  grofser 
Belesenheit  und  Sorgfalt  erwarten  liefs,  durchaus  voll. 
ständig  ist. 

Das   dritte  Capitel   enthält   eine   vortreffliche  AK- 
handlong   de   historia  et  arte  .periegetarum.     Hr.  Pr. 
beginnt  von   der  Bedeutung   des  Wortes  ne^/cinto, 
Jemand  umherführen  und  ihm  alles  Einzelne,  was  vo^ 
koDunt,  genau  zeigen,  welches  letztere  so  vorherrscht, 
dafs  es  dann  überhaupt  deutlich  auseinandersetzen  ke- 
deutet.    Es  wird  dann  auf  den  wesentlichen  Untersdiiej 
der  geographischen  und  antiquarischen  Pertegese  auf* 
merksam  gemacht,  und  gezeigt,  dafs  jene  als  Chorogra- 
phie  im  Gegensatz  der  eigentlichen  Geographie  die  ge- 
naue  Aufzählung   der  Einzelheiten    besagt,   wihresd 
diese  mehr  die  physischen  Verhältnisse  im  AUgem«- 
nen  ins  Auge  fafst.     Die  antiquarische  Pertegese  wird 
abgeleitet  von  denExegeten  oder  Periegeten  der  einzel- 
nen Ortschaften.    Diese,  ähnlich  den  italiänischenCiee- 
roni,  fehlten  fast  an  keinem  Orte,  wie  das  von  Hm.  Pr. 
entworfene  Yerzeichnifs  ausweist ,  und  hatten  das  G^ 
schäft^  den  Fremden .  herumzuführen  und  ihn  mit  des 
Merkwürdigkeiten  bekannt  zu  machen  und  dieselben  ta 
erklären;    sie   mufsten   die    nothigen  historischen  und 
mythologischen  Notizen  wissen  für  die  Erklärung  von 
Kunstwerken,  Weihgeschenken,  Denkmälern  jeder  Alt 
oder,  da  sie  keine  Frage  unbeantwortet  lassen  durften, 
erfinden ;  gewöhnlich  waren  sie,  so  zeigen  sie  sich  uns 
bei  Plutarch  und  Pausanias,  ungebildet,  kannten  nicfati 
als  die  unter  ihnen  herrschenden  Traditionen,   die  sie 
maschinenmäfsig  hersagten,  selten  zeichnete  sich  dordi 
tiefere  Forschung  und  bescheidenes  Eingestandnifs  der 
Unwissenheit  einer  aus,  wie  jener  Lykeas  von  Argoi, 
Wie   grofs  aber  der  Einflufs  derselben   auf  £Bist  alle 
Zweige  der  Wissenschaft  sein  mufste,  ist  einleuehtend. 
Wie  früh  dies^  Periegese  von  Schriftstellern  behandelt 
wurde,  ist  nicht  nachzuweisen,  schwerlich  vor  Alexan» 
der,   und  wahrscheinlich  Wirkte  auch  hier  das  Beispiel 
des  Aristoteles;  der  erste  bekannte  ist  Diodorus,  der 
Perieget,  wahrscheinlich  ein  Zeitgenosse  des  Theophiii- 
stos^  Dikaiarchos  und  so  vieler    in  ähnlicher  Weise 
wirkender  Männer ;  femer  Heliodoros«  'An  diese  schlieft 
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•ich  die  langelRelfa«  derer,  weldie  in  geringerer  eder 
weilerer  Ansdehntiiig:  einselne  Punkte   der   antiquari* 
sehen  Periegeee  bearbeiteten,  Ten  denen  ein  ausführli- 
ehes  Verseichnire  gegeben  ist,  als  dankenswerthe  Grund« 
hige  einer  erschöpfenden  Behandlung  dieses  Zweiges 
der   griechischen    Litterator.     Auf   die   Bemerkungen 
über  Pausanlas,  namentlich  in  Yergleieh  mit  Polemon 
denke  ich  an  einem  andern  Orte  ausfuhrlich  znruckzu- 
Itemmen.     Den  Schlufs  dieser  verdienstlichen  Abhand- 
lung machen  Betrachtungen  über  das  Veriiäitnifs  dieser 
Periegese  zu  den  übrigen  Wissenschaften,  und  da  ergiebt 
es  sich,  dafs  sie  vem  Lokalen  ausgehend  durch  Sam- 
meln und  Sichten  des  Stoffes  wesentlich  der  Geschichts- 
schreibung in  die  Hände  arbeitete,  namentlich  da  diese 
sich  wieder  der  Erforschung  der  ttUeren  Yorzeit  zu* 
wandte,  bei  weitem  weniger  der  Geographie,  indem  den 
Periegeten  das  geographische  Element  nur  der  Faden 
war,  um  antiquarisolie  Bemerkungen  zusammenzureihen. 
Gans  vorzugsweise  leistete  sie  den  grammatischen  Stu* 
dien  die  bedeutendsten  Dienste,   und  zwar   nicht  nur, 
was  am  nächsten  liegt,  dem  historischen  Theil^  dersel- 
ben, für  die  zahllosen  Schriften  über  das  Staats-  und 
Privatleben  des  Alterthums,  sondern  auch  sprachlichen 
Untersuchungen  gab  sie  durch  Ueberlieferung  und  Er* 
klärung  der  alten  Denkm&ler   erwünschten  Stoff,  der 
Kunstgeschichte  zu  geschweigen,  ja  die  Rhetorik  ver- 
schmähte es  nicht,  die  Periegeten  mannichfach  für  ihre 
Zwecke  zu  benutzen. 

Indem  ich  Hrn.  Pr.  so  bis  zu  Ende  gefolgt  bin, 
habe  ich  meine  abweichende  Meinung  stets  frei  geäu- 
Isert,  selbst  Kleinigkeiten  zu  verbessern  nicht  angestan- 
den,  auch  mich  nicht  gescheut,  wo  es  die  Umstände 
mit  sich  brachten,  Yermuthungen  andere  gegenuberzu- 
stellen,  überzeugt,  dafs  ich  so  am  besten  meine  Dank- 
barkeit fOr  die  durch  die  gründliche  und  tüchtige  Ar- 
beit vielfach  empfangene  Belehrung  und  Anregung  be- 
thfttige.  Und  dieses  Gefühl  mufs  ich  um  so  mehr  hier 
am  Schlüsse  noch  aussprechen,  da  die  vorliegende  Beur- 
theilung  den  Reichthum  an  trefflichen  Bemerkungen  und 
Ae  dnrchgehends  sorgfältige  und  gelehrte  Behandlung 
des  Einzelnen  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  hat  dar- 
legen können* 

Otto  Jahn,  in  Kiel. 
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Nachdem  die  kirchlich -confessionellen  Verhandlun- 
gen der  ktzten  Jahre,  was  wenigstens  den  theoreti- 
schen Kampf  der  Priacipien  betrifft,  gegenwärtig  wo 
nicht  zum  Schlüsse,  doch  zu  einem  Waffenstillstände 
zu  neigen  scheinen:  so  können  Erörterungen,  welche, 
rein  nur  das  wissenschaftliche  Interesse  aufserhalb  der 
zeitlichen  Erregungen  verfolgend,  die  wichtigsten,  sonst 
controversen  Puncto  betreffen,  auch  wiederum  hervor* 
treten.  So  ist  das  vorliegende  Werk  die  Frucht  von 
Studien  seines  berühmten  Hrn'.  Yerfs.^  welche  im  Zu- 
sammenhange  mit  denen,  deren  Resultat  die  Geschichte 
der  römischen  Päpste  war,  längst  vor  dem  Ausbruch 
der  neuerlichen  Streitigkeiten  angelegt  und  von  den- 
selben  so  wenig  bestimmt  worden  sind,  dafs  der  Hr. 
Terf.  S.  IV  der  Vorrede  in  allgemeinster  Einfachheit 
von  sich  sagen  kann,  wie  der  Mensch  natürlicher  Weise 
darnach  trachte,  in  seinem  Leben  etwas  Nützliches  zu 
leisten,  so  habe  er  sich  schon  lange  mit  dem  Gedan- 
ken getragen,  einem  so  wichtigen  Gegenstand  einmal 
Fleifs  und  Kräfte  zu  widmen. 

Dieser  Gegenstand  ist  die  Aufhellung  der  deutschen 
Geschichte  in  dem  auf  dem  Titel  bezeichneten  ZeitaTter 
aus  den  Reichstags-  und  andern  öffentlichen  Acten, 
welehe,  während  wohl  die  Reichstags -Abschiede  hin- 
länglich bekannt  waren,  dem  Hrn.  Verf.  noch  manche 
Ausbeute  zu  gewähren  verhiefsen  und  in  der  That.  viel- 
fältig gewährt  haben.  Er  berichtet  uns  darüber,  dafs  er 
1)  eine  aus  96  Foliobänden  bestehende  Sammlung  über 
die  Reichstage  von  1414*- 1613,  auf  dem  Stadtarchive 
zu  Frankfurt  a.  M.  befindlich,  bis  zum  648ten  dieser 
Bände,  nebst  einer  Sammlung  kaiserlicher  Ausschrei- 
ben daselbst,  2)  das  Königl.  preufsische  geheime  Staats- 
archiv zu  Berlin,  3)  das  Königl.  sächsische  Hauptstaats- 
arcUv  zu  Dresden,  4)  das  gemeinschaftliche  Archiv 
de^  sächsisch- ernestinischen  Hauses  zu  Weimar,  5)  das 
Communalarchiv  des  Hauses  Anhalt  zu  Dessau,  und 
weiter  eine  Anzahl  früher  in  den  Archiven  zu  Wien, 
Venedig,  Rom  und  Florenz  gefundener  Actenstücke 
aufser  den  schon  von  Bucholz,  Sattler.,  de  Wette, 
Bretschneider,  Förstemann  und  Anderen  bekannt  gemach- 
ten benutzt  habe,    wie   denn  überhaupt  sein  Werk  aus 
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einem  solchen  Reichtbiuii  von  Quellen  hervorgebOdet 
•ich  seigt^  als  nioht  leicht  zu  einem  deutschen  Ger- 
schichtswerk iieuerer  Zeit  zu  Gebote  gestanden  haben 
mag«  Hätte  ich,  sagt  Hr.  Ranke  S.  X,  das  Detail 
weiter  Termehren  wollen,  «o  hatte  ich  furchten  müssen, 
ei  nicht  übersehen  oder  auch  in  der  Länge  der  Zeit 
die  Einheit  des  Gedankens  nicht  festhalten  zu  können^ 
der  sich  mir  aus  den  bisherigen  Studien  erhoben  hatte. 
So  haben  wir  in  den  beiden  vorliegenden  Bänden 

'  die  Anlange  (denn  sie  umfassen  nur  die  Zeit  bis  zum 
Jahre  1527)  eines  Geschiohtswwks,  welches  den  schon 
so  Tsel  durchforschten  und  bearbeiteten  Gegenstand  jetzt 
s^hpa  an  vielen  Stellen  durch  frisches  Detail  oder  ge* 
schickte  ComUnationen  neu  beleuchtet  und  für  das 
Weitere  ähnliche  erfreuliche  Aussichten  eröffnet  Der 
Hr.  Yerf.  hat  sieh  sogar  für  berechtigt  gehalten ,  gar 
Manches,  was  sonst,  wohl  beglaubigt  in  der  Schilde*' 
rung  des  Reformationszeitalters  vorkommt,  nur  leise  zu 
berühren  oder  geradezu  zu  übergehen«  so  dafs  der  Leser 

.  den  Eindruck  einer  fast  durchaus  ursprünglichen  Zu* 
sammenstellung  empfangt,  worin  freilich  bisweilen  zu 
viel  geschehen  sein  mochte.  Es  hängt  diefs  wohl  mit« 
telbarer  Weise  mit  dem  geflissentlichen  Vermeiden  eines 
tieferen  Eingehens  auf  die  religiösen  Fragen  zusammen, 
wovon  sich  der  Hr.  Yerf.  ohne  Zweifel  im  Interesse 
seines  Grundgedankens  entfernt  gehalten  hat,  in  der 
^hat  aber  dadurch  oftmals  von  der  wahrhaft  freien  und 
sicheren  Behandlung  des  Gegenstandes  abgekommen 
ist  Wir  v^ermuthen  nämlich  jenen  Grundgedanken  in 
dem  ersten  Abschnitte  der  Einleitung  8.  3  —  6  ausge- 
sprochen, wo  von  Kirche  und  Staat  als  den  beiden  Haupt« 
factoren  der  WeU,  insbesondere  der  christlichen  Ge- 
seliiehte  die  Rede  ist,  aber  so,  dafs  eigentlich  alle  histo« 
rischen  Ehren  auf  die  Seite  des  letzteren  kommen. 
Denn  nicht  nur  wird  jener  das  Bestreben  zugeschrle* 
ben,  den  Staat  in  sich  aufgehen  zu  lassen,  dessen  ur* 
sprüngliche  Berechtigung  sie  selten  anerkenne^  Sondern 
sie  soll  auch,,  um  an   die  wechselnden  Bedürfnisse  des 
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Gebtes,  die  Wandelbarkeit  ihrer  eigenen  Formen  erin* 
nert  zu  werden,  um  sich  vor  der  dumpfen  Wiederho» 
lung  nnbegriffener  Lehren  und  Dienste  zu  bewahren, 
einer  von  ihr  unabhängigen  politischen  Bewegung  nicht 
entbehren .  können ,    während  ihr  nur   das  sehr  unhe* 


sttemie   VeHÜenst   sogesehieden   wird»  den  fitast  m 
fortwährender  Erinnerung  an  den  Ursprung  und  das 
Ziel  des  irdischen  Leiiens,  an  das  Recht  seiner  Nach* 
bam  und  die  Y^rwandtschaft  aller  Nationen  zu  erhal- 
ten.'    Man  sieht,  wie  hiedtfroh  die  Ansicht  sich  einlei'* 
iet,  als  sei  die  Reformation  wesentlich  nur  das  Product 
einer  sittlich  •politischen  Erhebung  gegen  den  römischen 
Katholicismus,  wovon  wir  zwar  späteren  Erklärungen 
des  Hrn.  Yerfs.  gegenüber   nicht    geradezu ,  bebau|»tsa 
wollen,  dafs  dieses  seine  vollkommene  und  entschiedene 
Ueberseugung  sei,  wohl  aber  doch  sein  Werk  Ursprung* 
lieh  als  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  angelegt  erken« 
nen  müssen.    Wenn  aber,   wie  Ref.  vor  Kurzem  aus 
Gelegenheit  von  Hegel's  Philosophie  dejt  Geschichte  in 
diesen  Jahrbb.  gezeigt  zu  haben  glaubt,    aus  der  Be* 
trachtung  des  politischen  Weltlaufs  dem  Geschiehtschrei* 
her  das  Unendliche,  nur  als  unerkannte  Macht  der  Ding« 
überhaupt,  als  abstractes  Schicksal  resultirt,  so  bt,  so* 
bald  er  nur  mit  seiner  sittlich  •politisehen  Einsicht  auf 
das  Feld  religiöser  Erscheinungen  sieh  begibt,  zu  be« 
fürchten,  dafs   er  uns  mehr  nur  unbestimmte  Reflexion 
nen>  erhabene  Sentenzen  u.dergl.,  als  wirkliche  und 
eindringende  Aufhellungen  und  Erklärungen  darbieteo 
werde.     Zudem  kommt  in  dem  vorliegenden  Falle  nodi 
sehr  viel  darauf  an,  ob  die  Zurückstellung  der  religio« 
sen  Energie,  welche  in  der  Reformation  sich  kundge« 
geben  hat»  durch  eine  um  so  unbefangenere  und  lib#» 
ralere   Würdigung  ihrer    weltlichen   Momente   ersetst 
werde.    Hiernach  gesteht  aber  Ref,  offen,  dafs  ihm  die 
Ansicht  des  vorliegenden  Werks  im  Religiösen  oft  zu 
nüchtern  und  kühl,  im  Politischen  bisweilen  zu  ängst- 
lich erschienen  ist,  und  auch  die  Auswahl  und  Anord« 
nung  des  geschichtliciien  Steifes  darunter  hie  und  du 
gditten  zu  haben  scheint,  wefs wegen  er  insbesondere 
eine  Anzahl  der  abstracten,  als  blofser  Schmuck  über- 
fiüfsigen,  als   Erklärung  unzureichenden  Bemerkungen 
in  demselben  gerne  entbehrte,  unter  deren  Einmlscbiuif 
namentlich  die  Anfänge  eine  ungleiche,  zerrissene  Ge» 
italt  erhalten  haben,  während  später,  besonders  im  zwei- 
ten Bande,  die  Darstellung  immer  lebendiger,  prägnan- 
ter und  abgerundster  bis  zur  küns^erischen  .VoUendiiiis 
einzelner  Abschnitte  wird. 


(Die  FortaetzvDg  felgt) 
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DmUsche  Oeschichte  im  Zeitalter  der  Beforma" 
Hon  van  Leopold  Manke. 

(Fortsetzung.) 

Nach  den  obigen  allgemeinen  Sätzen  über  Kirche 
irnd  Staat  wird  in  der  Einleitung  ein  historisches  Re- 
aam^  über  die  Entwicklung  des  Mittelalters  unter  jenen 
Gegensätzen  seit  der  Beruhrang  des  Fapstthumes  mit 
den  Franken  gegeben,  wovon  das  Allgemeine  nament- 
lioh  S.  43  so  bestimmt  wird,  dars,  nadidem  die  Deut- 
schen im  Gegensatze  zu  dem  im  fränkischen  Reiche 
überhandnehmenden  hierarchischen  Einflufs  das  Kaiser- 
thom  als  höchste  irdische  Macht  begründet,  die  Kaiser 
sich  zuerst  der  Kirche  zur  Beschränkung  der  Fürsten 
bedient  haben,  was  nach  S.  27  vornehmlich  von  den 
sächsischen  Kabern  gelten  soll.  Sofort  aber  haben 
die  Fürsten  zur  Demüthigung  der  kaiserlichen  Gewalt 
sich  an  das  Papstthum  angelehnt,  wofür  Heinrich  IV. 
und  Barbarossa  als  Belege  angeführt  werden ;  das  durch 
die  Entzweiung  seiner  Gegner  geförderte  geistliche  Ele- 
ment habe  aber  doch  nicht  zur  alleinigen  Herrschaft 
gelangen  können,  indem  wieder  die  Fürsten  sich  da- 
gegen erhoben  zuerst  in  dem  Streite  Ludwigs  von  Baiern 
mit  Johann  XXII.,  dann  in  der  Unterstützung  des  Baslers 

r 

Concils,  dessen  Resultate  freilich  vereitelt  worden  seien, 
doch  so,  dafs  das  Kaiserlhum,  wenn  schon  dem  Papst- 
thum untergeordnet,  immer  noch  in  idealem  Ansehen 
gestanden.  Dieses  Schema  ist  offenbar  zu  äufserlich 
▼on  den  Ereignissen  abgehoben,  namentlich  läfst  es  den 
iDJueren  Gegensatz  in  der  Kirche  selbst,  die  allmählige 
Befreiung  des  religiösen  Selbstbewufstseins  von  der 
harten  Knechtschaft  des  Gesetzes,  wodurch  allein  die 
Reformation  wahrhaft  vorbereitet  wurde,  über  jenem 
Wechselverhältnifs  des  Staats  und  der  Hierarchie  gänz- 
lich übersehen.  Aber  auch  an  sich  lassen  die  Perioden 
der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter  nicht  wohl  auf 
die  angegebene  Weise  sich  bestimmen:  denn  wenn  die 
JuArb.  /.  wiiunMch.  Kritik.   J.  1840.   II.  Bd. 


sächsischen  Kaiser  auch  hin  und  wieder  durch  die  Un- 
terstützung der  bischöflichen  Auctorität  die  fürstliche 
Territoritorialgewalt  in  Schranken  zu  halten  versuch- 
ten, so  ist  diefs  so  wenig  das  Cfaaracteristische  ihres 
sonst  wohl  bekannten  Verfahrens,  als  die  Verbindung 
der  fürstlichen  Interessen  mit  den  hierarchischen  gegen 
die  kaiserliche  Monarchie  und  wieder  umgekehrt  ein 
durchgreifendes  Merkmal  der  nachfolgenden  Zeiten.  -*- 
Indem  nun  zum  Schlüsse  dieser  Einleitung  von  S.  62 
an  „dfe  Lage  der  Dinge  um  die  Mitte  des  15ten  Jahr- 
hunderts*' geschildert  werden  soll,  wird  zuerst  von  dem 
Emporkommen  einzelner  fürstlicher  Häuser,  dann  von 
den  geistlichen  Herrschaften,  dem  Adel  und  den  Städ- 
ten geredet,  und  das  Ganze  als  ein  allgemeines  chaoti- 
sches Wogen  beschrieben,  S.  69  aber  wohl  zu  früh 
behauptet,  dafs  in  dieses  doch  einmal  auch  „grofsarti- 
gere  Verhältnisse  eingriffen,  die  Gegensätze  der  Für- 
sten gegen  Kaiser  und  Papst  und  es  zu  einer  Entschei- 
dung gekommen  sei,  von  welcher  sich  eine  Herstellung 
der  Ordnung  hoffen  liefs."  Denn  die  (nicht  genau  er» 
zählten)  Händel  und  Fehden,  in  welchen  damals  Frie- 
'drich  der  Siegreiche  von  der  Pfalz  mit  seinen  iSundes- 
genossen  gegen  andere  Fürsten,  namentlich  Albrecht 
Achilles  von  Brandenburg,  begriffen  war,  auf  deren 
Seite  zufällig  der  Kaiser  und  Ptus  II.  standen,  sind  we- 
der grofsartiger  gewesen,  als  alles  Yorhergehende,  noch 
von  irgend  einem  bedeutenden  Resultate  begleitet.  Viel- 
mehr wird  bald  darauf  S.  76  gestanden,  es  habe^  indem 
Jeder  sich  nur  mit  sich  beschäftigte,  sein  Augenmerk 
nur  auf  die  nächsten  Kreise  heften  konnte,  Niemand 
des  Allgemeinen  wahrgenommen  und  man  es  zu  keiner 
grofsen  Unternehmung  mehr  gebracht  / 

Solche  uns  nun  vorzuführen,  ist  wohl  nach  S.  81  ff*, 
das  Streben  des  Hrn.  Verfs.  in  seinem  ersten  Buche, 
welche^  S.  79— -222  die  ^^FersucAe^  dem  Reiche  eine 
bessere  Fer/asstmg  xu  geben  in  den  J.  1486 — 1517*' 
beschreibt  mit  der  offenbaren  Absicht,  der  politischen 
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Bewegung  die  Initiation  zur  Reformation  zu  vindiciren. 
Mit  grofser,  durch  die  neuentdeckten  Quellen  unterstütz- 
ter AusfOhrlichkeit  werden  '  die  Terhandlungen  der 
Reichstage  unter  Friedrieh  III.  und  Maximilian  aber« 
llen  Landfrieden,  die  Einrichtung  des  Reiohsregiinents 
und  Reichskammergerichts ,  die  Etntheilung  Deutsch- 
lands in  Kreise  u.  8.  f.  erzählt,  die  Verdienste,  welche 
insbesondere  Berthold  von  Mainz  dabei  sich  erwarb, 
und  sonst  manche  interessante  Einzelnheit  hervorgeho- 
ben, Demungeachtet  kann  S.  190  nach  der  Schilde- 
rung des  Reichstags  von  Worms  a.  1509  das  Gestand- 
nifs  des  Hrn.  Yerfs.  nicht  fiberra^chen,  dafs  seine 
Theilnahme  an  der  Entwicklung  der  Reichsverfassung 
mitten  in  dem  Studium '  an  dieser  Stelle  abzunehmen 
anfange.  Denn  in  der  That  ist  während  jenes  ganzen 
Zeitraums  nicht  warhaft  Wichtiges  und  Eingreifendes 
für  die  innere  Verfassung  von  Deutschland  vollbracht, 
sondern  Alles  bei  halben  Ansätzen  stehen  geblieben, 
was  jedoch  nicht  blos  die  S.  191  angegebene  abstracto 
Ursache  hat,  dafs  „wie  nun  einmal  die  menschlichen 
Dinge  beschaffen  sind,  durch  Berathung  und  Gleichge- 
wicht sich  nicht,  viel  erreichen  läfst",  sondern  den  tie- 
feren weltgeschichtlichen  Grund,  dab  bereits  die  abso- 
lute Durchschutterung  und  Belebung  der  Nation  durch 
die  Reformation  heranzog,  in  deren  Gefolge  erst  die 
politischen  Verhältnisse  n^u  und  fest  gestaltet  werden 
konnten,  cf.  Bd.  2,  S.  100  ff.  Der  Hr.  Verf.  läfst  da- 
her auch  die  auswärtige  Geschiphte  Deutschlands  unter 
K.  Maximilian  fast  ganz  zur  Seite  liegen,  oder  gedenkt 
ihrer  nur  zerstreut  an  beliebigen  Puncten,  wobei  frei- 
lich seine  Auswahl  nicht  immer  gerechtfertigt  erscheint 
und  sogar  einige  unhistorische  Verkürzungen  vorkom- 
men. So  wird  z.  B.  zwar  S.  85  Max*s  Wahl  zum 
römischen  König  a.  14Ö6  erwähnt,  von  seinen  nächsten 
Schicksalen  in  den  Niederlanden  aber  nichts  gemeldet, 
sonderit  er  tritt  erst  wieder  S.  97  auf  dem  Reichstag 
zu  Nürnberg  a.  1489  auf,  wo  er  für  die  Herstellung 
eines  unabhängigen  höchsten  Reichsgerichts  bei  seinem 
Vater  sich  zu  verwenden  versprach;  nunmehr  habe  er 
die  Hilfe  empfangen,  die  er  zur  Eroberung  seiner  öster- 
reichischen Stammlande  bedurft,  sei  dahin  geeilt,  wo 
y^var  Kurxeni^  Erzherzog  Sigmund  die  ihm  anver- 
traute Tochter  des  Kaisers,  Kunigunde,  an  Herzog 
^Ibrecht  von  Baiern  vermählt  habe ;  Sigmund  aber  habe 
jetzt  gleich  an  Max  sein  Land  überlassen,  in  dem^eU 
den  Moment  sei  K.  Matthias  von  Ungarn  gestorben. 
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der  Oesterreich  inne  hatte,  und  als  nun  Max  mit  der 
Hilfe  des  Reichs  und  seinen  eigenen  Söldnern  erschie. 
nen,  sei  ihm  Alles  Zugefallen.  Kunigunde  hat  ahsr 
Teile  2  Jahre  vor  Max^s  Erscheinen  in  Oesterreich  ge* 
heirathet,  sodann  kam  dieser  zuerst  im  Aug.  14St  In 
Begleitung  seines  Täters  mit  Matthias  in  Linz  zusam- 
men, um  Oesterreich  einzulösen,  was  sich  zerschlug, 
und  erst  nach  Matthias  Tod  6.  Apr.  1490  erlangte  er 
Oesterreich  wieder  und  zwar  hauptsächlich  mit  ROfe 
des  schwäbischen  Bundes.  -^  Auf  ähnliche  Weise  lAA 
S.  106  von  Maximilian  I>ei  seiner  Thronbesteigung  g«. 
sagt,  er  habe  sich  so  eben  über  einige  sehr  persönli- 
che Beleidigungen  K.  Carl's  YlII.  von  Frankreich  (der 
ihm  die  Braut  Anna  von  Bretagne,  wegnahni)  zu  be- 
klagen gehabt,  gleich  darauf  seien  die  Rechte  Jet 
Reichs  unmittelbar  von  diesen  Feindseligkeiten  —  dorch 
den  Zug  Carl*s  nach  Italien  —  berührt  worden ;  gereift 
durch  so  mannichfaltige  Unbill  habe  Max  den  Reicbs- 
tag  zu  Worms  1495  eröffnet«  Jener  Brautraub  war  Aber 
schon  im  Dec.  1491,  1^  Jahre  vor  Max*s  Thronbestei- 
gung begangen  und  überdiefs  nach  einem  darüber  ge- 
führten Krieg  durch  den  Frieden  von  Senlis  im  Mdi  1493 
verglichen  worden,  den  freilich  C^rl  nicht  gewissenhaft 
hielt ;  djBr  italienische  Zug  desselben  aber  fällt  bekannt- 
Ijch  erst  in  den  Winter  von  14|^.  —  Ebenso  wird  8. 
136  ff.  der  grofse  Krieg  des  Kaisers  mit  den  Schwei- 
zern nur  ganz  kurz  berührt,  von  den  Kämpfen  und 
Verhandlungen  in  Folge  der  Ligue  von  Cambrai  aber 
ist  gar  nicht  die  Rede.  Glänzend  und  vortrefflich  da- 
gegen ist,' um  diefs  hier  gleich  anzufügen,  die  Schilde- 
rung von  Maximilian's  Persönlichkeit  S.  351—59. 

Das  2.  Buch,  die  ^yAnfänge  Lutkert  und  Cartn  V* 
1517  —  1521*'  erzählend,  entführt  uns  in  seinem  Eis- 
gänge ziemlich  überraschender  Weise  mit  einem  Male 
in  den  Orient  zu  Sunniten  und  Schiiten,  Buddhisten  und 
Seiks,  deren  Ausbreitung  und  innere  Terwicklungea 
wir  zu  sehen  bekommen,  um  daraus  zu  lernen,  wie  dal 
Christcnthum  daknals  noch  hei  Weitem  nicht  die  ver- 
breitetste  Religion,  aber  diejenige  gewesen  sei,  welcher 
die-  meiste  innere  Kraft  beiwohnte.  Nun  sei  es  eine 
der  grofsten  Combinationen  der  Weltgeschichte  gewe- 
sen, dafs  in  dem  Augenblick,  in  welchem  sich  dem  Sy- 
stem der  romanisch- germanischen  Tölker,  welche  sich 
zur  lateinischen  Kirche  bekannten,  die  Aussicht  er5ff- 
nete,  sich  eine  vorwaltendo  Einwirkung  auf  die  andern 
Erdtheile  zu  rerschaffen,  sich  zugleich  eine  religio 
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Bntwiekla«g  eriipb»  dio  dalua  sielte,  die  Reinheit  der 
OffBBbarung  \^iederlierstisteUeii.  Denn  ,,sellte  das  Eiraih 
feliuni  aller  Wek  verkibidigt  werden«  ao  muCite  es  erst 
wieder  in  seiner  ungetrübten  Lauterkeit  erscheinen**« 
Auf  einem  weiteren  .Um  wege,  als  diesem,  ist  doeh  wohl 
die  Nothwendigkeit  der  Reformation  noch  selten  dedu- 
drt, worden;  mag  es  auch  sein,  dafs  der  Protestantis- 
mus dereinst  nooh  in  jene  damals  entdeckten  Länder 
vordringt«  wiewohl  gegenwärtig  dazu  noch  «nrenig  Aus- 
eicht Torhanden  ist,  so  haben  ihn  doeh  wahrlich  Co- 
lumbus'  und  Gama's  Schiffe  uns  nicht  gebracht,  und  wie- 
derum haben  bekanntlich  sie  zuerst  nicht  ihm,  sondern 
dem  päpstlichen  System  die  beiden  Indien  eröffnet.  -* 
Ungenügend  ist  auch  S.  233  —  47  die  Nachweisung,  wie 
dieses  System  erst  während  des  Mittelalters  sich  aus- 
bUdete,  wofür  nur  einzelne»  für  die  specielle-  Kirchen«^ 
gcschiehta  immerhin  interessante  Notizen,  aber  ohne 
drn  nothigen  Zusammenhang  beigebracht  werden,  und 
wenn  auch  der  dabei  durchscheinende  Gedanke,  dafs 
durch  jene  späte  Rildun^  und  Vollendung  das  Papst- 
thmai  ab  nicht  in  der  Stiftung  des  Christenthums  schon 
mitbegriffen  erseheine,  in  der  altprotestantischen  Pole- 
mik vielfaeh  vorkommt,  so  ist  er  doch  heut  zu  Tage 
BÜnmer  zu  gebrauchen.  Wenn  es  dagegen  S.  245  heifst : 
^ieh  weifs  nicht,  ob  ein  vernünftiger,  durch  keine  Phan- 
tasmagorie  verführter  Mann  ernsthaft  wünschen  kann, 
dati  diels  Wesen  sich  so  unerschüttert  und  unverändert 
in  unserem  Europa  verewigt  hätte*'  u.  s«  w.  >  so  ist 
dieb  eine  Sprache,  welche  unbeschadet  der  'geschicht- 
liehen Unparteilichkeit  etwas  mehr  von  assertorischer 
Stärke  haben  dürfte.  —  Viele  höchst  schätzbare  und 
aum  Theil  ergötzliche  Einzelnheiten  (z.  B.  das  vor  der 
'  Reformation  verbreitete  Spröchwort :  wer  sich  einmal 
fätlicb  thun  will ,  der  schlachte  ein  Huhn  9  wer  ein 
Jahr  lang,  .der  nehme  eine  Frau;^  wer  es  aber  alle 
seine  Lebtage  gut  haben  Will,  der  werde  ein  Priester) 
bringt  der  Abschnitt  S.  247.  56:  ,^Opposhion  von  weit* 
lieher  Seite",  nebst  den  beiden  folgenden,  welche  S. 
256  -1 61  von  den  ,,Tendenzen.  der  populären  Litera- 
tur" und  S.  261— iB4  von  den  „Bewegungen  in  der 
gelehrten  Literatur*'  handeln.  Der  Hr.  Yerf.  macht  uns 
iJLtse  Yerhältnisse  sänuntlieh  sehr  anschaulich,  und  wenn 
s.  B,  die  Art,  wie  Erasmus  gewöhnlich  wegen  seines 
unentschiedenen  Verhaltens  zur  Reformation  zur  R^ 
alienscbaft  gezogen  wird,  nur  einen  unangenehmen  Ein- 
druck zu  machen  im  Stande  ist,  so  läfst  Hr.  R.  gerech- 
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terer  Weise  den  geistvollen  Mann  zuemt  in  der  Um- 
gebung auftreten»  welcher  er  nach  seiner  gansett  Bie*- 
stimmung  augehörte  und  von  welcher  aus  allein  s^b 
nachmalige  Stellung  ihre  richtige  Erklärung  findet  Audi 
Reuchlin  wird  uns  auf  interessante  Weise  vorgeführt^ 
.und  namentlich  sein  Procefs  gegen  die  €ölner  Inquts^ 
toren  ausführlich  dargestellt,  wobei  später  fi.  428  anek 
noch  die  sonst  wenig  bekannte  endliche  Erledigung 
dieses  Processes  in  Ron!!  zu  Gunsten  der  Colner.  eN 
wähnt  wird.  —  Zu  den  religiösen  Yorlaufem  der  Re- 
formation  aber  und  zu  Luther  selber  wird  S.  284  wie- 
der mit  der  sehr  unbestimmten  Bemerkung  übergegan- 
gen :  „nicht  von  Aufsen  her  pflegen  den  Mächten  der 
Welt,  den  vorherrschenden  Meinungen  ihre  gefährliche 
sten  Gegensätze  zu  kommen:  in  ihrem  Innern  brechen 
in  der  Regel  die  Feindseligkeiten  aus,  durch  welche 
sie  zersprengt  werden.  Innerhalb  der  theologisch  «phi- 
losophischen Welt  selbst  entstanden  Irrungeji  (1!),  von 
denen  neue  Zeiträume  des  Lebens  und  Denkens  sieh 
datiren  sollten".  Hier  wnr  es,  wenn  einmal  die  tiefe- 
ren Gründe  der  Erscheinungen  aufgedeckt  werden  soll- 
ten, doch  gewifs  am  Platze,  das  bestinunte  Prineip  der 
Reformation,  wenn  auch  in  bündigster  Kürze,  klar  xh 
machen.  Denn  wenn  auch  weiterhin  Luther*s  religiöse 
Entwicklung,  was  das  Individuelle  betrifft,  historisch«* 
theologisch  richtig,  obschon  am  entscheidenden  Punete 
S.  297  auch  nicht  ohne  farblose  Sentenzen  dargestellt 
wird,  so  fragt  es  sich  eben,  warum  hat  Ein  Subject  an 
die  Spitze  der  ganzen  Bewegung  treten  müssen,  und 
warum  ist  gerade  dieses  Subject  auf  diesem  und  kei- 
nem andern  Wege  zum  reformatorischen  herangebildet 
worden  I  Die  erstere  Frage  beantwortet  sich  nicht  blos 
durch  die  Regel,  dafs  geschichtliche  Epochen  überhaupt 
durch  eminente  Persönlichkeiten  begründet  werden,  son- 
dern insbesondere  dadurch,  dafs  es  in  der  Reformafiolft 
eben  um  die  Subjeetivität,  ihr  Recht  und'  ihren  Werth 
sich  handelte.  Für  die  andere  Frage  aber  wäre  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  erstlich  nur  ein  so  univer- 
sal-deutscher, die  Kraft  der  provinziellen  Eigenthütt- 
lichkeiten  in  glücklichster  Einheit  befassender  Geist,  als 
Luther  war,  der  Sprecher  der  Nation  werden  konnte^ 
wie  aber  dieser  Geist  erst  die  ganze  Selbstentfremdnng 
unter  den  Druck  der  mittelalterlichen  Aeufserlichkeft 
nicht  blos  bis  zur  Anerkenntnifs  des  Gehorsams,  son- 
dern bis  an  den  Punct  der  völligen  Selbstertödtung 
durchzumachen  hatte,  bis  er,  von  ihrem  Unrechte  über- 
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Mögt,  sie  TOn  «ieh  stoCieii  konnte;  wie  aber 
für  ihn,  als  den  eben  aus  der  extremsten  Knechtschaft 
Henrorgegangenen,  die  Freiheit  selber  wieder  eine  Fora 
der  Unfreiheit  annehmen  muiste^  doch  so,  daPs  er  diese 
nur  noch  Ten  der  geglaubten  absoluten  Persönlichkeit 
4er  Geschichte  herleitete  und  somit  wcDigstens  die  Vor- 
ateUung  der  unendlich  in  sich  freien  Persönlichkeit  ins 
Bewufstsetn  rief«  —  Sehr  sweckmäfslg  wird  dagegen 
die  Ausbildung  Ton  Luther's  Theologie  noch  vor  a. 
1517  in  ihrer  immer  entschiedeneren  Richtung  auf  den 
Hauptsatz  von  der  Rechtfertigung  dargethan,  sofort  die 
-Veranlassungen  su  dem  Ablafshandel  jenes  Jahrs  ge* 
nau  angegeben,  und  nachdem  geeeigt  worden,  wie  Frie* 
drich  der  Weise  schon  längerher  und  auch  diefsraal 
wieder  aus  politisch  •finanziellen  Rücksichten  jenem 
Handel  sieh  widersetste,  über  das  Verhältnifs  dieser 
weltlichen^  und  der  gebtlichen  Motive  zur  Opposition 
8.  316  ganz  richtig  gesagt:  „der  Moment,  von  welchem 
das  grofse  Weltereignifs  ausgeht,  ist  die  Coineidenz 
von  beiden"'.  In  Bezug  auf  Friedrich  den  Weisen  fin» 
det  sich  ubrigiens  im  zweiten  Cap.  dieses  Buchs,  nach- 
dem zuerst  der  Aetchstag  von  Augsburg  1518,  dann 
die  Stellung  der  pctlitischen  Parteien  im  Reiche  abge* 
handelt*  worden,  in  der  sehr  klaren  Auseiaandersetzung 
der  die  VTahl  CarFs  Y.  herbeiführenden  V-erhandlungen 
S»  372  sq.  eine  Notiz,  auf  welche  der  Hr.  Verf.,  so 
geschickt  er  sie  beibringt,  doch  etwas  zu  viel  Gewicht 
gelegt  zu  haben  seheint,  wenn  er  nämlich  Friedrichs 
:Verstimmung  gegen  Oesterreich  und  damit  gegen  Carl 
durch  den  Antrag  der  Hand  von  Carl's  Schwester  Ka- 
tliarine  für  seinen  «Neffen  Johann  Friedrich  „zugäng- 
lich'* geworden  sein  läfst.  Wenigstens  ergibt  sich  aus 
des  Churfursten  sofortigem  Benehmen,  dafs  er  noch  im- 
mei^  CarPa  gegenüber  sich  in  voller  Scibstsfändlgkeit 
Wulste  und  sogar  noch  hin  und  wieder  an  die  Krone 
für  sich  selber  denken  konnte,  wie  er  auch  an  den  Yer- 
faandlungen  wegen  jener  Heirath  selbst  gar  keinen  Aa- 
iheil  nahm  und  später,  als  jene  Zusage  nicht  gehalten 
ward,  „seine  Verstimmung  darüber  bezwang"  Bd.  2, 
JS^  169.  -*  Auf  die  noch  übrigen  Capitel  des  ersten  Ban- 
ißh  kann  Ref.  nur  mit  freudiger  Anerkennung  verweisen, 
wie  trefflieh  darin  die  einzelnen  Gruppen  gebildet  und  mit 
einander  in  Zusammenhang  gebracht  worden  sind,  wie 
jsilimal  in  der  Schilderung  von  Luther^«  Fortschritten  und 
-Wirkungen  bis  15iU,  während  iueraber  dach  die  €!e* 


6U 


sdiiohtsehreibQng  beinahe  stereotyp  gewmden  ist,  durch 
prägnante  Zosanunenziehung  des  überall  sieh  Finden- 
den (doch  hätten  vielleiehl  z.  B.  die  neuen  Unterband» 
lungen  Mlltlz'ens  liiit  Luther  zu  Lichtenberg  und 
der    darauf  folgende  Brief  Luther's  an   Leo  X«    vom 

6.  Sept. 

^^  ^  .  1520  und  einiges  Aehnliche  Erwähnung  ver- 
dient) und  geistreiche  Einflechtung  minder  bekannter, 
eharakteristicher  Züge  wirklish  neue  Ansiehten  erzieh 
werden,  wie  lebendig  sofort  die  Bewegungen  der  Na> 
tion,  besonders  ihre  Hoffnungen  von  dem  jungen  Kat 
eer,  dem  unter  Andern  Eberlm  von  Gönzburg  die  kühn, 
sten  Rathschläge  ertheilt,  dargestellt,  wie  anscbaulich 
und  bestimmt  die  weltlichen  und  die  .  geistlichen  Ver^ 
handlungen  zu  Worms  (von  denen  der  Frankfurter  Ge» 
sandte  schreibt :  I>er  Mönch  macht  viel  zu  schaffen, 
ein  Theil  möchte  ihn  ans  Kreuz  schlagen  und  ieh 
furchte,  er  wird  ihnen  schwerlich  entrinnen;  nur  ist  sa 
besorgen,  dafs  er  am  dritten  Tage  wieder  aufersteht 
auseinandergesetzt,  wie  klar  endlich  nachgewiesen  wird, 
wie  CarPs  politische  Beziehungen  zu  FVankreieh  in  ita^ 
lien  ihm  den  Bund  mit  dem  Papste  und  somit  die  Un* 
terdrückung  Luthers  als  nothwendig  erschienen  liefsea. 
Den  xvfeiien  Band  eröffnet  als  Einleitung  zu  den 
Unruhen  in  fViUenberg  eine  Erklärung,  wie  bei  der 
grofsen  Aufregung,  die  bereits  eingetreten.  Alles  nnn- 
mehr,  darauf  angekommen  sei,  ob  es  der  Nation  geUn* 
gen  würde,  sich  vom  Papstthum  loszusagen,  ohne  zu» 
gleich  den  Staat  und  die  allgemeine  langsam  gewordene 
Cultur  zu  gefährden:  denn  „mit  einer  gelingenden  Op* 
Position  pflegen  sich  zerstörende  Tendenzen  zu  entwik« 
kein;  um  so.  heftiger,  je  gewaltiger  der  Feind  noch  iif 
mit  dem  sie  kämpfen  mufs.*'  Hier  vermissen  wir  doeh 
die  vollkommene,  freie  Anerkennung  des  protestanlischea 
Princips,  gegen  welches,  wenn  es  von  seinem  Centrom 
aus  wider  den  damaligen  *Siaat  und  seine  Bildung 
Recht  hatte,  dieselben  nicht  zu  halten  waren,  wie  deitt 
die  Reformation  in  ihrem  Verlaufe  eine  solche  WM^ 
aamkeit  hinreichend  bewiesen  hat.  An  den  Zwickau* 
em  und  Carlstadt  sind  auch .  die  praktischen  Reformeoi 
die  sie  verlangten,  nicht  alle  z«  verwerfen  —  denn  die, 
meisten  haben  sich  alsbald  oder  später  doeh  als  notbwen* 
dig  gezeigt, —  sondern  der  äöht  katholisdie  Anspruch 
auf  unmittelbare  Inspiration,  wodurdi  sie  dem  Beweise  ifa» 
rer  Behauptungen  und  Dekrete  sich  entziehen  wellten. 


(Der  Beschlafs  folgt.) 
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J9#wftcAa  Oe$chicjkt0  im  XeitotUr  der  Urform»- 
Hon  rom  Leopold  Manhe. 

(Sehlirfs.) 

Indem  daher  Luthers  Verfahren  •  wodureh  er 
sie  sum  Sehweigen  braehte,  .  euifach  darin  bestand, 
da£i  er  jenen  Beweis  von  ihnen  forderte,  so  ist  er  nieht 
einsritig  Ton  ^^eonsenrativen"  Prindpien  ausgegangen^ 
sondern  von  dem,  welehes  durch  ihn  das  welthistorlsebe 
geworden  ist,  der  negativ,  ermittelten  Einheit  von  Frei- 
heit und  Teraü^ftigiceit*  Zweifelhaft  dürfte  übrigens  . 
die  Vermuthung  S.  19  sein,  dafs  jene  Zwickauer  Pro- 
pheten liiatorisch  mit  dem  bekannten  Peter  von  Dres* 
den  see.  15.  susammenhängen,  indem  fthnliehie  Erschei» 
nmigen,'  wie  <M^  ihrigen^  in  jenen  Zeiten  fast  überall 
Torkommen. 

•.  In  der  darauf  fügenden  Ersttdung  von  der  Thi- 
tigkeU  dm.JU$eJUregmmeni9  1521 --23  ist  genauer,  als 
in  den  sonstigen  GeseUchtswerken,  eines  Planes  dessel- 
ben gedaebl,  sowohl  sur  Beschrfinkung  ^der  grefsep  da» 
snnligen  Gesellsehaften  von  Kauflenten ,  als  auch  nur 
Avfliringung  der  allgemeioen  Reiehskosten  an  den  Gren* 
■•B  von  gans  Oeutsebland  Zolllinien  bu  erriehten,  weU 
niMr  Plan  indessen  nebst  manehem  Andern,  was  das 
Regiment  beabsiehligte^  vornehmlieh  dureh  eine  Gesand>> 
nehaft  dar  Sifidia  an  den  Kaifer,  wovon  vir  S.  12i 
amsftthrlicli  unterricl^et  werden^    vereitelt  worden  ist* 
Die  wcfanar*selien  Archivacien  haben  sodann  Mittel  ge« 
geben,  aueh  die  Verhan^ngeh   auf  dem  nürnberger 
Reiehst^  von  1532  und  die  Entstehung  der  Antwort 
desselben  auf  die  Eröffnungen  Adrian's  VI«,  wobei  be* 
•onders  Johann  von   Sebwarsenberg,  Hofmeister  von 
Bamberg,  und  der  ebursfiehsisehe  Gesandte  Hans  von 
der  Pbmis  Mtk  tbaiig  bewiesen,  urkundlieher,  ab  bis- 
her, darsnstellen,  ohne  jedoeh  eigentlleb  wiehtige  Neu« 
ishsilee  an  den  Tag  au  bringen.  —    Sehr  lebmidig  in 
dbn  spreehendsten  Simwlbeilen  ist  S,  fö  die  „Ausbrei* 
nuig  ^  Lehi;e"  1522—24  gesehUdert^  wovon  Ref.  nue 
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die  Eine  Notis  heraussuheben  sieh  erlaubt,  dab  wab* 
rend  man  a.  1517  nur  erst  37  deutsche  Drucke  kennt, 
das  Jahr  1523  allein  von  Luther  183,  im   Gänsen  498 
bradite,  worunter  nur  20  entschiedea  katholisebe.  ^^ 
Nachdem  sofort  im  4.  Cap.  des  3.  Buehes  Stekingeos 
Untergang  und  der  Krieg  des  sehwibiscben  Bundes  ge- 
gen die  fränkbche  Ritterschaft   vielleicht   mit  Ueber- 
sehätsung  der  Bedeutung  dieser  Ereignbse  und  die  in 
Folge  davon  eingetretene  Abschsffung  des   bbherigen 
Reichsreginients  (nicht  aber  die  Versetzung  des  neuen 
nach  Efslingen,  was  erst  S.  167  nachgeholt  wird)  nebst 
den  übrigen  Verhandlungen  auf  dem  Reichstage   von 
1524  beschrieben  sind:  so  wird  Cap.  5.  der  Ursprung 
der  Spaltung  m  der  Nation ,  die  sich  bisher,  besonn 
ders  auf  den  beiden  letzten  Reichstagen,  noeh  so  einig 
für  die  Sache  der  Reformation  gezeigt  hattO}  auseinaii» 
dergesetst  und   hiebei  namentiieh   darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  die  Herzoge  von  Baiem  schon  bei  Leo  X.^ 
dann  bei  Adrian  VI.  es  dahin  zu  briogen  wursten,  dafs 
Mner'von  ihnen  ernannten  gebtlichen  Commission  ein 
Oberaufsichts-  und  Visitationsrecht  über  den  bairisohen 
Clerus   mit  Umgehung    der  bischöflichen    Competenz^ 
ebenso  ihnen  und  dann  auch  dem  Erzherzog  Ferdinand 
ehie  auberordentliche  Besteurung  der  Kirehengöter  ih- 
rer Länder,  dem  Erzbischof  von  Sakburg  aber  die  ihm 
bbher  streitig  gemachte  Besetnung   einiger  BbthQmer 
verwilligt  i^urde.     Der  Hr.  Verf.  zeigt  hieraus,  wie 
katholbche  Fürsten  zuerst  es  waren,  die  durch  politi^ 
sehe  Grunde,  namentlich  durch  das  Streben  nach  Er* 
Weiterung  der  Staatsgewalt  sieh  bestimmen  liefsen,  so« 
gar  gegen -die  allgemeine  Reichsordnung  in  Separatver- 
bandlungen mit  dem  rombchen  Stuhl  und  in  ein  be- 
sonderes Bosdsib  (das  Regensbnrger)  einzugeben,  und 
wie  die  Paeten  dieses  Bundnbses  der  erste  Vorgang 
dasu  gewesen  sbd,  die  Reformstion  innerhalb  der  ka* 
tholischen  Kirdie  auf  das  Wenige  und  Aeufserlichej 
womit  man  sieb  begniigt  hat,  zu  bcsehrftnken. 
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Der  Darstellung   des  Bauert^riegeM   im  R%  Cap. 
hätte  Ref.  statt  des    trockenen  Raisoni^eniepts  S*  182 
lieber  eine  genaue  und  umfassende  Auseinandersetzung 
der  sämmtUcheii  historisch  gewordenen  Verhältnisse  der 
fiaftemschäft    jener    Zelt   Torausgeschickt  gewünscht, 
wie  der  Hr.  Verf.  die  andern  Haupterscheinungen  des 
Reformationszeitalters  auf  solche  Weise   zum  Beweis 
ihrer    langen    geschichtlichen    Vorbereitupg   eingeleitet 
hat.    Einiges  zur  Erklärung  jener  grofseu  Volksbewe- 
IfUDg  Dienliche,    wie   das  Vorbild    der  Schweizer,   die 
Jcriegerische  Erziehung  so  mancher  Bauern  in  den  Hee- 
ren der  Landsknechte,  die  Auflegung  neuer  Lasten  ist 
zwar  schon  B.  1,  8.  214  —  17  vorgekommen,  es  hätte 
aber  hiezu  noch  auf  mehreres  Andere,  z.  B.  auf  den 
Untergang   so   vieler    kleiner  Herrengeschlechter,  die 
Ausbildung  gröfserer  fürstlicher  Territorien,  den  umfas- 
senden Verkehr  mit  den  freien  Reichsstädten,  .die  enge 
Beziehung  zwischen  dem  Landvolke  und  der  doch  gros- 
sentheOs  aus  ihm  hervorgegangenen  niederen  Ordens- 
und  Weltgeistlichkeit,  was  Alles  allmählig  ein  höheres 
Selbstgefühl  in  den  Leuten  hervorbringen  mufste,  auf- 
merksam gemacht,  denn  aber  auch   die  wirkliche  Ge^ 
rechtigkeit  ihrer  Sache  mit  der  politischen  Rechtlosig- 
keit und  Bedrückung,  unter  welcher  sie   standen,   zu- 
sammengestellt   werden   mögen.      Die   Schwäche    der 
Reichsregierung,  die  Abwesenheit  des  Kaisers  u.  ^.  f., 
wovon  S.  183  die  Rede  ist,  waren  dann  nur  die  zeitli- 
chen  Bedingungen  des  Ausbruchs;  die  Reformation  selbst 
aber,  auf  welche  bei  der  Darstellung  des  Hrn.  Verfs. 
immer  noch  ein  Schatten  des  Vorwurfs  fällt,  als  hätte 
sie  die  „destructiven  Tendenzen,  die  elementaren  Kräf- 
te" losgebunden,  braucht  so  wenig  mehr  eine  Entschul- 
digung defswegan,   dafs  man  sich  nur  wundern  mufs, 
wie  oft  diese  Sache  noch  im  Tone  des  Zweifels  behan- 
delt  wird,  und  vielmehr  das  revolutionaire  Umstürzen 
der  bestehenden  Staatsgewalt  im  Namen  der  Religion, 
was  die  Bauern  theilweise  unternehmen,  sehr  deutlich 
von  der  mittelalterlichen  Praxis  der  Hierarchie,  kirchli- 
che Gegner  auch   politisch  zu    entwurzeln,   sich   her* 
schreibt.    Debrigens  ist  der  grofse  Unterschied  nicht  zu 
verkennen,  der  zwischen  dem  vorherrschend  politischen 
Charakter  des  süddeutschen  Aufstandes,  bei  dem  in  der 
That  nicht  zu  verachtende  staatsmännische  Ideen  durch- 
scheinen S.  202  ff.,  und  dem  religiös  -  fanatischen  Un- 
wesen der  thüringischen ,  durch  Münzer  geleiteten  Be- 
wegung Statt  findet.     Der   Hr.  Verf.  bringt  selbst  in 
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dem  darauf  folgenden  7.  Cap.  merkwürdige  Belegte  da- 
für bei,  wie  die  hauptsächlichsten  Vorschläge  der  Bau- 
ern, nur  weniger  im  Interesse  dieses  Standes,  von  an- 
dern Publicisten  und  Politikern  jener  Zeit  gleicbfalla 
vorgebracht  worden  sind,  imler  Anderm  einen  sehr  ta- 
fassenden  Secularisationsentwurf  über  sämmtliche  geist- 
liche Güter  in  Deutschland,  der,  auf  einer  oder  einem 
Paar  Reichsversammlungen  zur  Sprache  gebracht,  in 
dem  weimar'schen  Archiv  sich  noch  vorfindet;  wie  denn 
auch,  was  Erzh.  Ferdinand  auf  dem  tiroler  Landtag 
von  1525  vornahm  S.  232  ff.,  sich  dem  Entschiedentten 
an  die  Seite  stellt,  was  bereits  auf  der  andern  Seite 
ausgeführt  worden  war.  Sonst  dient  dieses  7.  Cap, 
noch  dazu,  die  Stellung  der  beiden  Parteien  nach  den 
Ende  des  Bauernkrieges,  die  Anfänge  von  Bündaiiain 
evangelischer  Fürsten,  den  vergebliehen  Reichstag  so 
Augsburg  a.  1525  u.  s.  w.  zu  erzählen,  um  so  auf  die 
Verhandlungen  zu  Speier  a.  1526  hinüt^erzuleitea. 

Ehe  wir  aber   von   diesen   zu   hören  bekommen, 
gibt  das  erste  Cap.  des  vierten  Buchs  S.  251 ->  345  von 
ien /ran%oneh'italiem$ehen  Kriegen  bit  xur  Ligm 
von  Cognae  a.  1521—26  unter  dem  vorherrscheadn 
Gesichtspunkte  Bericht,  wie  es  sich  in  diesen  Kiiegen 
in   der  That    darum    gehandelt  habe,  die  meisten  der 
früher  zum  deutschen  Reiche  gehörigen,  seit  kSfzerer 
oder  längerer  Zeit  aber  von  ihm  losgerissenen  Provin- 
zen, die  Lombardei,  Burgund,  Arelat,   wieder  zu  den* 
selben  zurückzubringen.     Diese   Partie  seines  Weib 
ist  von  dem  Hrn.  Verf.  mit  besonderer  Vorliebe  «nd 
mit  den  Mitteln  der  umfassendsten  Studien  ausgearliei- 
tet  worden,  so  jedoch ,   dafs  er  bei  aller  Aufmerkssa» 
keit,  die  er  sttmmtlichen  Personen  und  Verhältnissen 
.widmet  (cf.   die  Berichte   über  Bourbon,    Pescara  u» 
And.)  doch  überall  am  Meisten  den  Antheil  der  Dest« 
sehen  an  jenen  Kriegen  hervorhebt     Ref.  vermifst  nnr 
hin  und  wieder  eine  reichlichere  Angabe  der  Chronola» 
gie,  indem  z.  B.  die  Zeit  der  Eroberung  von  Genua  fli 
1522,  sowie  die  des  Zugs  der  Franzosen  anter  Boani« 
vet  a.   1523  nicht   genau   genug  bestimmt  ist;   ferner 
sind  die  Plane  der  Schlachten  von  Btcoeea  und  Parii 
nicht  ganz  deutlich,   indem   bei  der  ersteren   nicht  er* 
hellt,   wo  die  Brücke  sieh  befand,  die  Franz  Sfo 
noch  zur  rechten  Zeit  besetzte,  und  ob  die  Scbweisi 
wirklich  bis  in  die  Verschanzungen  der    Kaiserlich 
eindrangen,  bei  der  letzteren  aber  die  Lage  des  ParkSi 
in  welchen  geschlagen  wurde,   gegen  die  Stadt  und 
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die  Gegend ,  von''  welcher  die  Kaiseriichen  anrückten, 
nfeht  angegeben  sind.  Weiferhin  hätten  auch  mit  we- 
nifen  Worten  (He  Gründe  entwiclceit  werden  dürfen, 
welche  den  Hereog  von  Mailand  und  seinen  Minister 
Moroae  nach  der  Schlacht  von  Pavia  bewogen,  sich  in 
beimliche  Unterhandlungen  mit  dem  Papst  gegen  den 
Kaiser  eineulassen,  und  die  offenbar  in  dem  Drücken- 
den der  kaiserlichen  Uebermacht  und  der  Besetzung 
Oberitaliens  durch*  fremde  Truppen  lagen.  — ^ 

So  folgt  denn  Cap.  2.  die  mit  dem  Vorangehenden 
sehr  geschickt  combinirte  Darstellung  des  Reichstage 
%u  Speier  a,    1526,  indem   dabei    namentlich   gezeigt 
wird,  wie  die  ersten,  dem  von  den  Ständen  %o  eifrig 
verfochtenen  Reformationswerk  ganz  ungünstigen  kai- 
serlichen Ausschreiben  und  Instruktionen  vom  Frühjahr 
1526  mit  dem  gerade  geschlossenen  madrider  Frieden 
nnd  der  Hoffnung,  die  Carl  V.  nunmehr  hegte,  bald  auch 
in  Deutschland  Meister  zu  werden,  zusammenhängen, 
die  darauf  folgenden   milderen  und    unentschiedeneren 
dagegen,  die  denn  auch  den  merkwürdigen  Reichstags- 
«bsehied  zur  Folge  hatten,   durch  die  inzwischen  neu 
mngetretenen   Verwicklungen    mit   Franz  I.    und    dem 
Papste   eingegeben   sind.  —     Von   diesem  Reichstags 
"nehreibt  sich  auch  die  stattliche  Hilfe  her,  welche  dem 
kaiserlichen   Heere   in  Italien  aus  Deutschland    unter 
Prundsberg  zuzog  und  die  den  Cap.  3.  meisterhaft  ge- 
•dillderten  Zug  nach  Rom  und   die  Einnahme  dieser 
Stadt  bewerkstelligt^,  sowie  die  Unterstützung,   w^Ich6 
Ferdinand  erhielt,  um  im  gleichen  Jahre  die  erledigtet, 
Kronen  von  Böhmen  und  Ungarn  in  Besitz  zu  nehmen, 
was  ausführlich  und  genau  Cap.  4.  erzählt  Jst.    Zuletzt 
meldet   noch  das    5.  Cap.,    was    nun    in  Deutsdiland 
gleichfalls  auf  jene  Beschlüsse  von  Speier  hin  für  die 
Ausbildung  der  einzelnen  evangelischen  Landeskirchen 
%i  Hessen,  Brandenburg  und. Nürnberg,  Sachsen,  Lüne- 
torg,  Sclilesien,  Preufsen  (Umwandlung  des  Ordens- 
Iniides  in  ein  weltliches  Herzogthum)  u.  s.  w.  geschah, 
wobei  Ref.  nur  noch   Eine  Bemerkung  darüber  zu  ma- 
dien  sich  erlaubt,  wie   der  Hr.  Verf.  S.  435  ff.   „das 
Frlneip  des  evangelischen  Kirchenrechts'*  bespricht.    Er 
inetot,  aus  der  Geschichte  werde  sich  dasselbe  erge- 
ben: denn   „nicht  in  völliger  Unbedingtheit  treten  die 
Ideen  in  die  Welt  ein.    Der  Moment  ihres  Hervortre- 
tens  beherrscht  ihr  Dasein  auf  immer:  so   leben   sie 
fort,  wie  sie  zum  Leben  gelangten*'.    Die  weitere  De- 
duction  ist  denn  diese:  zuerst  wäre  es  an  der  kirchli- 
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chen  Gewalt  gewesen,  die  neue  Bewegung  zu  unter*- 
drücken;  sie 'habe    es  nicht  vermocht  und  sich  darum 
ah  die  kaiserliche  gewendet,  die  aber  mit  dem  Worm» 
ser  Edict  auch  nichts  ausgerichtet;  endlich  habe  es  die 
Reichsversammlung  den  Territorialgewalten  überlassen 
müssen,  die  Sache  nach  ihrem  Ermessen  auszuführen» 
Fragt  es  sich  hier  aber  nach  der  Befugnifs  der  Reichs- 
versammlung,  Anordnungen  auch  über  die  kirchlichen 
Angelegenheiten  festzusetzen,  so  antwortet  der  Hr.  Tf. 
theils  nur  mit   der  Nothwendigkeit,  dafs  die  bestehen« 
den  rechtmäfsigen  Gewalten  einschreiten  mufsten,  wenn 
nicht  eine  wilde  Anarchie  erfolgen  sollte,   theils   giebt 
er  zu,  man  habe  schon  damals  von  mehr  als  Einer  Seile 
allerlei  Bedenken  gegen  jene  Befugnifs  des  Reichs  vor- 
gebracht;  die  spätere  Zeit  jedoch,  sagt  er,  habe  die- 
selben gehoben.    „Wir  mufsten  sonst  an  der  Rechtsbe* 
ständigkeit  des  Religionsfriedens,  so  wie  des  westphä- 
lischen  Friedens  zweifeln,   welche  doch  beMe  von  der 
päpstlichen    Gewalt   niemals    anerkannt    worden  sind*' 
In  dieser  Argumentation  ist  die  petitio  principii  offen- 
bar :  denn  der  bis  zur  Reformation  giltigen  kanonischen 
Gesetzgebung  gemäfs  hatte  die  Reichs  Versammlung  als 
weltliche  Institution  heinerlei  Recht,  kirchliche  Dinge 
zu  entscheiden,  sondern  nur  die  Pflicht,  die  Dekrete  der 
kirchlichen  Auctorität   hierüber    zu   vollziehen.    Daher 
verbaten  sich  die  päpstlichen  Abgesandten  schon  in  Worms 
ganz  consequent  alle  Yerhandlungen  über  die  Gerech- 
tigkeit von  Luther's  Sache,  da  darüber  bereits  durch  die 
Bannbulle  entschieden  sei;   daher  hätten  die  einzelnen 
Stände,  wenn  ihnen  auch  die  ferneren  Anordnungen  in 
ihren  Territorien  überlassen  wurden,  dieselben  nioht  im 
Sinne  der  Neuerung,  sondern  zu  ihrer  Unterdrückung 
treffen  sollen;   daher  liegt  die  Verwerfung  selbst  noch 
des  westphälischen  Friedenjs   ganz   in  der  Folgerichtig- 
keit des  mittelalterlichen  Rechtssystems.  Aber  auch  nach 
protestantischer  Lehre  konnte  die  Reichsversammlung 
weder  den   Territorialgewalten  das  Kirchenrecht  über- 
tragen, noch  selbst,  wie  Hr.  R.  S.  439  meint,  auf  ihre 
^    *ngniCB  zu   Gesammtanordnungen  in  kirchlichen  Sa* 
cnen   zurückkommen,    was    der    Reichstag   von    1529 
hinrdchend  gezeigt  hat,  noch  endlich  konnten  die  ein- 
zelnen   StSnde    selbst  als  solche   das  Recht   zu   reli- 
giosen  Institutionen  zu  haben  glauben.     Die   religiöse 
Emancipätion  von  der  bisherigen,  sowohl  Kirchen-  als 
der  ihr  dienenden  Staatsgewalt  war  vollständig,   das 
Princip   des   evangelischen  Kirchenrechts    ist   die  nur 
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dnreh  das  gSttlieha  Wort  bedingte  Glaubens-  und  Ge* 
wissenafreilieit,  und  derswegen  wurden  die  das  eigent« 
lieh  Religiüse  betrefFenden  Einrieblungen  in  den  ver- 
eehiedenen  Territorien  wesenUicii  so  vorgenommen,  daTs 
die  einselneni  daran  Tbeilnehmendea  sieh  nur  als  Ge» 
meindeglieder  dabei  ansahen  und  betrugen.  Die  Be« 
sehlBsse  der  Reiehsversammlung  und  der  in  ihnen  sieh 
kundgebende  Geist  hatten  aber  allerdings  auch  das  Mo« 
nent^  dafs  nun  der  Staat  selber  der  bisherigen  kirchli- 
eheli  Auctorität  den  Gelehrten  aufsagte  und  sich  in  sei« 
ner  Souveränität,  welche  sein  Begsiff  is^  erfafste ;  das 
ist  ihr  Antbeil  an  der  Reformation,  auch  für  die  Län- 
der, welche  die  religiöse  Freiheit  sich  nicht  erstritten; 
um  ihres  gemeinschaftlichen  Principe  und  Interesses  wil« 
len  aber  traten  die  evangelische  Earche  und  der  Staat 
da»  wo  sie  sich  auf  Einem  Boden  befanden,  in  die  ge« 
neuste  Verbindung  mit  einander  ein,  oder  es  oonstituirte 
sich  die  neue  freie  Welt  sugleich  in  beiden  Sphären, 
der  polillsohen  und  der  kirchlichen,  so,  dafs  der  Staat 
die  gemeinsame  Freiheit  in  der  Wirklichkeit  su  schir- 
men und  damit  das  Recht,,  die  Kirche  in  ihrer  weltli- 
chen Erscheinung  su  organisiren,  bekam,  während  sie 
ihn  dafür  mit  ihren  gebtigen  Kräften  innerlich  zu  stär- 
ken und  auf  dem  Gebiet  der  Idee  su  rechtfertigen  unter- 
nahm. Das  Weitere  ist  dann  die  Realisation  dieser 
ursprQngliohen  Einhdt  nach  den  unterschiedenen  For- 
men des  Begriffs,  indem  auch  die  geschichtlichen  Be* 
dingungen,  unter  welchen  sie  begann^  nicht  irgend  an* 
dersweber,  als  eben  durch  den  Begriff  selbst  gesetst, 
durch  denselben  aber  im  Laufe  der  Zeiten  auch  viel- 
fach aufgehoben  und  anders  gestaltet  worden  sind. 

Binder. 
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Oriechüches  ff^urzelleaikom  ton  Theodor  Ben- 

fey.    Erster  Band.    BerlmylS39.   €86  8.   8. 

Das  genannte  Buch  fuhrt  auch  den  Titel:  y^Gri^ 
efdteke  Gratmnatik.  Erste  Abth.  Grieeh.  WurseUexi- 
koI^  als  Grundlage  der  Grieeh*  Grammatik",  und  kün- 
digt sich  dadurch,  wie  denn  auch  die  Vorrede  näher 
angiebt,  als  Anfang  eines  Werkes  an,  das  sich  über 


die  gesammte  griecUsebe  Sprache  erstrecken  soll.  Ohne 
uns  auf  eine  Prüfung   des,    etwas  weit  autsebesden, 
sonst  an  sich  nicht  übelen  Gesammtplanes  eincnlasseii| 
weil  dabei  die  Art  seiner  Ausfahrung   docli  am  Ende 
die  Hauptsache  sein  wurde,  haken  wir  uns  in  gegen* 
wärtiger  Anzeige  nur  an  das  bereits  Yorliegende.   Die» 
9My  wir  sprechen  es  mit  Ueberzeugung  aus,'  ist  sehr 
geeignet,    eine    baldige  Fortsetzung  der  Artikel  wün- 
schenswerth  zu  madien :   indefs  glauben  wir  im  Intern 
e%%%  des  Publikums  xugleicli  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken zu  dürfen,  es  möge  der  Hr.  Yf.  künftig,  zwsr 
nicht  seine  Gründlichkeit,  wohl  aber  die  weitschweifig! 
und  mitunter  wirklich  ermüdende  Art,  jene  an  den  Tag 
zu  legen,  auf  das  gebührliche  Maafs  beschränken.    Wai 
die  Mathematiker    eine  elegante  Behandlung  neaacSi 
sähen  wir  gern  häufiger  in  unserem  Buche:  wir  smI* 
nen  jene  Reinheit,  und  Nettigkeit  der  Forschung  sowohl 
als  Darstellung,  welche  sich 'alles  Ueberflublgen,  sUsr 
nuttlosen  Wiederholungen  und  Umwege  begiebt,  vid* 
mehr  mit  kühner,  aber  doch  sicher  gehender  und  sieher 
treffender   Raschheit  auf  dem    kürzesten   Wege  zum 
Ziele  strebt,  uns  dort  das  Resultat  sogleich  ia  sehlsge^ 
der  Schärfe  vor  Augen  zu  stellen*    Nat&rUch  kann  im 
Etymologie  nie,  anch  künftig  nicht,  wenn  sie  sieh  asch 
allen  Seiten  hin  tiefer  und  fester  i»egrändet  haben  wiK 
als  bisher,  sich  so  eng  und  bestimmt  fassen  als  die  M» 
Jthenatik.    Man  wird  ihr  immer,  wie  allen  Erfehnagi- 
Wissenschaften,  obzwar  sie  keineswegs  blofs  wid  aUm 
auf  Erfahrung  beruht,  eine  grdfsere  Breite  und  Wste 
einräumen  müssen,  als   der  genannten  Disciplin,  ^ 
ren  strenge  Methode  zu  befolgen ,  deren  unumstoGdt 
qbe' Gewifsheit    zu  erreichen,    vermöge    ihres  andsfi 
eingerichieten  Objektes  nicht  in  ihre  Macht  gegeheOi 
Hypothesen,  sis^  welclie  stets,  wenn  auch  häufig  ssr 
sehr  mühlose  und  leichtfertige  Versudie,  der  Wahibeit 
beizukommen,   oft  aber  Hüllen,   in  denen  diese  d«s 
plötzlichen  Herverbrechen  an*s  TagesUcbt  embryonisoh 
entgegenreift,   —   kann  die    Etymologie,    zumal  jstst» 
i»  ihrem  noch  werdenden  Zustande,   keineswegs  gsai 
entrathen,  und  eben  so  muls  sie  Raum  haben  füf  Ah- 
wehrung  falscher,  aber  doch  oft  sieh  gleifsnerisck  vs^ 
drängender  Vermuthungen  und  Combinntionea. 


OUe  FortsetzBUg  folgt) 
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(Fortsetzung.) 

<  ,  GewiHi ;  bßi  ide»  Allen  hat  ai«  unablfifsig  auf  gro* 
isere  Conctmtration  ihter.  selbst  Bedacht  su  nehmen,  was 
ibfM  eben  d^ni.Maerse  möglich  .wird,  ale  aie  io  der 
MabaehlÄftben -Fülle  des  Stoffes  das  Gesetz,  .die  Ana* 
k^  immer  ktorer.  erkennt  und  die  EztensjoA  desEinr 
tmboLeyi  und  Besonderen,  su  intensifer  Stärke  des  Allge* 
meinen  nmsuset^en  und  zu  erbeben  sich  p^it  glückllehein 
Befolge  b^fleirat  .  Uoaer  Buob  nun  aber  hat,  hiemit  ver- 
gltthen«  den. hedeutenden  Naobtheil,  dafa  es,  da  ihm 
keineQbereieiiitUobe  Allgeneuiheit,  weder  was  den  Laut- 
ivandel,  noch  die  MCur«el  -  und  Wort  -  Bildung  betriff^ 
Moauagaschickt .  .worden,  auf  die  im  jedesmaligen  eia- 
nelnen  Falle  kurz  verwiesen  werden  konnt^  sich  muhT 
iiesoL  von  Eineabheit  su  Einzelnheit  fortwindet,  immer 
diem  Ballast  der : AUgemeinheit  mit  sieh  schleppend  und, 
wo-  man  der  letstem  bedarf,  ihn  wiederholt  absetzend 
vnd  uns  stets .  vom  Frischen,  der  ganzen  Länge  nach 
Terwejsend.  Mag  sein,,  dafs  der  Verf«  küafilg,  seinem 
Versprechen  gemäTa,  nachbringt,  was  hier  fehlt:  der 
gegenwartige,  sehr  fQblbare  Sehaden  bleibt. 
«  .  Der  Vf.  gehört  nicht  su  denen,  welche,  wie  es  vor* 
mala  in  der  Etymologie  die  leider  auch  jetzt  noch  nicht 
gßOkM  abgekommene  Sitte  war^  taub  und  blind  zufahren, 
im  wahnwitzigen  Glaubens^  als  liefsen  sich  die  Wer« 
aemr^riiage  im  Sturmschritte  erobern«  Im  geraden 
Gegentheil^  er  ist  grundlich,  lapg^am  gründlich,  wir 
mSebten.ihn  au  grüadlich  schelten,  z^ar. nicht  in  der 
F^QI ehung, .  worin  inaU;  i)icht  gründlich  und  vorsichtig 
geiMtg  verfahren  kann,  wohl  aber  au  gründlich^  d.  h. 
s«  .peinlieh  und  schleppend,  in  Darlegung  des  wirklich 
^er  vejrmeintliiih  Gtefmrienen.  Der  Etymologe  muf« 
fort  während,  mit -den  Wörtern  und  Wurzeln  gewisser- 
mafsen  .axperiuieatiren ,  um  Ihrer  äufsern  und  ianem 
^ff^oArJMi*^  und  Verwandtschaft  beizukonunen^  und 
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es  laufen,  ihm  manchmal  erst  vielerlei  Ankniipftingsverr 
suche,  oft  sehr  scheinbare  und  doch  unwahre,  durcb 
den  Kopf,  ehe  ihm  das  rechte  Liebt  aufgeht  Das  kann 
nicht  anders  sein;  allein  er  soll  nicht  alle  diese  ^pre.n 
mitdrucken  lassen,  und  am  wenigsten  das,  was  er  selbst 
nur  als  . flüchtigen  Einfall  erkennt,  zumal,  wenn  es 
nicht  dazu  dienen  kann^  etwa  Andere  auf  die^  Spur  der 
Wahrheit  zu  leiten,  oder  auch  nur,  durch  dessen  Wi- 
derlegung, wie  ein  ausdrücklich  znr  Warnung  aufger 
stecktes  Zeichen,  vor  Irrthum  zu  behüten.  Aber  nicl|( 
blofs,.  dafs  Hr.  B.  uns  eine  greise  Menge  etjmologi* 
scher  Vermutliungen  vorsetzt,  von  deren  jUnhaltbarkeit 
er  selbst  mehr  oder  weniger  überzeugt  ist,  fuhrt  epr 
uns  auch  dieselben  in  einer  Breite  vor,  welche,  weni| 
sie  schon  selbst  da,  wo  das  Richtige  getroffen  worden^ 
uni^ere  Geduld  oftmals  auf  eine  harte  Probe  stellt,  in| 
ersten  Falle  doppelt  lästig  wird.  Hr.  B.  ist  ge\|^ohnti 
seine  Sache  stets  gut,  d.  h.  mit  Umsicht  und  Scharf<|> 
sinn  zu  führen^  und  auch  dje  schlechte  gewinnt  meist 
unter  seinen  geschickten  Händen  den  Anstrich  einer 
guten.,  Gleichwohl  erregt  es  immer  ein  Gefühl  def 
Mifsbeliiagens,  wo  der  Kopf  des  Nagels  verfehlt  worden 
und  man  nun  doch  den  Hammer  mit  geschäftiger  Haat 
dirum  herum  und  beiher  spielen  sieht.  Vergebliches  Be» 
mühen!  Wo  die  Kunst  zu  Ende  ist,  beginnt  die  Künr 
stelei;  und  besser  Nichts  thun  ials  das  Verkehrte  un4 
Unangemessene  thun,  und  mit  künstlichen  Mitteln  da 
noch  siegen  wolleti,  wo  das  Ergreifen  dieser  Art  Mittel 
schon  die  Niederlage  vorbedeutet. .  Wer  ein  etymologi- 
sches  Wörterbuch  von  einer  Sprache  schreibt,  wird  S|icb 
oft,  .auch  ohne  seine  Schuld,  in  der  Verlegenheit  befip<» 
den,  in  Betreff  von  Diesem  und  Jenem  seine  Unwissen« 
heit  eingestehen  zu  müssen.  Thue  er  das  redlich  und 
ohne  vielen  Umschweif:  es  ehrt  ihn  mehr,  .als  die  Feig* 
l)eit  (so  sieht  Ref.  es  an,  obschon  er  sich  gewifs  dereq 
auch  oft  genug  schuldig  machte),  sich  mit  j.ener  nichtp 
desto  weniger  leicht  durchblickenden  Unwissenheit  bii^ 
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ter  allerhand  wesenloses  Flittecwerk  eu  ver^ek^o, 
das  höchstens,  und  auch  dies  nur  precarer' Weise,  von 
dem  guten  Willen  und  Bemühen  zeugt,  mit  dem  dsr 
Schreiber  um  die  dennodr  spröde  geblifffaene  Wahrheit 
§eill>.  D^  Varf.  hätte  manches  unnitie  Wort  apaien 
können,  wäre  von  ihm  überall  am  nö.thigen  Orte  ^anz 
einfach  bekannt,  das  Etymon  sei  nicht  auffindbar  ge- 
wesen, statt  dafs  er  öfters  Erklärungsversuche  wagt, 
die  Ihn  sein  besserer  Genius  gewifs  als  blofse  Kinder 
der  Verlegenheit  erkennen  lüfst  Man  ist  da  am  red« 
seBgsted,  wo  die  Sache  eben  Ihrer  fichleditigkeit  we« 
gen  voti  threra  Vertheidiger,  dem  «16  Nichts  entgegen^ 
Iragl)  Alles  fordert  und  erwartet;  die  wahrhaft  gute 
Bache,  einmal  gefunden,  vertheidigt  sich  beinahe  selbst, 
gegenüber  wenigstens  denen,  welche  Augen  haben  zu 
seilen  und  Ohren  eu  hören  und  den  Willen  zu  Beidem. 
'  Noch  eins  wollen  wir  hier  den  Tf.  fragen.  Der 
^echischen  Grammatik  ist  es  unendlich  sauer  gewor« 
<3en,  eine  Menge  rein  fingirter  Sprachformen  wieder  los 
SU  werden,  v<^n  denen  sie,  gleichwie  von  Pilzen  und 
Moosen,  überwuchert  war.  Warum  gestattet  sich  Hr. 
B.  tte  Einführung  neuer,  wenn  auch  zumTheil  besser 
begründeter!  Dem  Berichterstatter  sind  jene  gespensti* 
sehe  Ficttonen,  welchen  wir  auf  jeder  Seite  des  Buchs 
begegnen,  auch  zugestanden,  dafs  deren  viele  einstens 
in  der  Sprache  Realität  hatten,  —  eine  nicht  geringe 
Zahl  übrigens  ist  entschieden  nichtig  und  leer —  im 
Itochsteh'  Grade  unleidlich.  Wenn  gleich  der  Sprach*- 
Torscher  manche  ideelle  Mittelglieder  anzunehmen  ge- 
zwungen ist,  um  den  factischen  Bestand  sich  in  seinem 
IJinwandlungsprocesse  zu  vergegenwärtigen,  so  mufs  es 
doch  jedenfalls  störend  und  für  die  Unterscheidung  des 
Wirklichen  vom  blofs  Postulirten  und,  im  besten  Falle, 
doch  nur  Mbgliehen  auf  den  Sinn  abstumpfend  wir* 
ken,  jenen  ganzen  Trofs  dämonischer  Schatten  in  leib- 
hafter Gestalt  vor  sieh  auf  dem  Papiere  herumtanzen 
M  sehen,  während  es  in  den  meisten  Füllen  vollkom- 
men  genügte,  die   Uebergünge  kurz   anzudeuten  oder 

buch  deren  Snpponfrung,  wo  sie  an  sich  klar  sind,  dem 

•  •  <  • 

denkenden  Leser  zu  überlassen.  Ueberdem  soll  man 
nnabläfsig  um  Auffindung  und  Erkenntnifs  des  ganz 
eigentlich  FactücAen  bemüht  sein,  um  immer  mehr  if«V# 
an  dte'lätelle  blofs  prüliminarcrr  Hypothesen  und  iSngfr- 
ter  Ergänzungen  treten  zu  lassen,  und,  wir  gestehen, 

der  ¥erf.  würde  hierin  haben  mehr  leisten  können,  hätte 
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darauf  capriciit,  bdnabe  nur  im  SafukrH  die  Quelle 
zur  Aufliellung  des  Spraehstoffea  gerade  deijenigeB 
indogermanischen  Sprache,  welche  emzelne  man  bear» 
betet,  i)lso  hier  der  griechischen,  zu  suchen,  während 
diese,  in  aUen..  zusammen  uftd  oftmals  jpcidiUcher  fliegt 
aja  im  Sanskrit»  welches,  das  möchte  man  bedenken, 
doch  immer  nur  ein  Idiom  ist,  und  von  einer  Unzahl 
Wurzeln  auch  nicht  die  Spur  enthält,  welche  in  aade* 
reu  indogermanisehen  Sprachen  fruchtCar  treiben  und 
wuchern*  Solche  Wurzeln  mit  Gewalt  an's  Sansbk 
anknüpfen  zu  wollen,  kann  zu  nichts  Guten  fuhreD, 
wie  denn  auch  umgekehrt  der  Gedanke  falsch  wäre, 
als  milfste  sieh  jetU  Sailskritwutzel  aueh  irgendwo 
sonst  in  den  Schwesteridiomen  wiederflnden. 

In  Betreff  der  Anlage  des  Buche  und  der  davia 
befolgten  Anordnung  können  wir  una  mit  dem  Vf.  iai 
Allgemeinen  einverstanden  erl^lAren«  Letztere  basirt 
sich  nämlich,  wie  das 'der  Etymologie  zukemmt,  aaf 
Verwtmditchaft^  zunächst  der  Würter,  dann  der  War* 
zeln,  zuletzt  der  Buchstaben,  d.  h.  in  der  Weise,  dafs 
man  nicht  unser  wiilkührliches  Alphaliet,  aondem  eis 
nach  Lautverwandtschaft  geerdnetea  zum  Grunde  legt 
Im  Widerspruch  jedoch  mit  gedaditem  Anordnuogspria^ 
oipe  ist  keine  Trennung  vorgenommen  wrorden  zwisebca 
dem,  so  zu  sagen,  verbalen  SpralehsCoffe  (des  mUr* 
jectiontüen  zu  geschweigen)  einer«,  und  dem  pret^ 
mmai^präposMonalen  andrerseits,  ungeachtet  sidi 
beide  eigentlich  nicht  verwandtschaftlich  berühren,  und 
sich  durch  die  Trennung  mancherlei  Vortheile  erziriet 
licfsen.  Eben  so  wenig  sind,  was  wir  desgleichen  ge^ 
wünscht  hätten,  die  entweder  nachweislich  oder  motb- 
mafslich  von  aufsen  erborgten  Fremäufotter  aus  dea 
eigentlich  griechischen  Spinchachatoe  ausgeschieden  und, 
besonders  behandelt  Es  entgeht  nns  nichts  was  Ues« 
auf,  insbesondere  aus  praktischen  Gründen,  dar  Vei6 
erwidern  konnte;  allein  sein  Buch,  ist  nicht  auf  die 
Praxis  berechnet,  und  ohnedies  ist  er 'in  Vereialgug 
von  Wurzeln,  di^  er  für  verwandt  hält  (wie  führen  ua* 
ter  anderen  AK  von  S.  165  —  222  als  Beispiel  daOff 
an),  viel  weniger  rückhaltend,  als  vielleicht  die  Saehl 
gebdte,  so  dafs  er  anch  in  der  Trennung  nicht  idisa 
zaghaft  gewesen  aeiti  würde.  Stellte  man^  alle  im  drit« 
ehischen  befiBdUchen  Fremdwörter,  so  wie  alle,  wegs* 
gänzlicher  Isolirung  oder  aua  sonstigen  Gründen  detf 
Fremdheit  Terdäohligen  Wörter  besonders,  so  würde 
das  nicht  blöb  fftr  die  Einsicht  in  die  griechische  Spra^ 
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ikBf  aoadMPA  auch  in  daS'Ltten  des  alteii  Gftechmf- 
ToUces  TOB  nteht  wrfichtKetom  Gewian  sein.  Auslänv 
ÜMtehiB  Wlfarter  betfeigeD  n\ch  aatürlUfa  widerspenstig 
gtgea  wühriuifte  elgmelogbcbe  Brkläriuig  aue  d<^iijeni* 
gen  Spraeben,  von  dsnen  sie  aurgeqotnmen  wurden  { 
OTiffosMif  wurde  bm»  sie  und  sieh  an  ihnen  martern^ 
falls  Bian  nicht  snvor  ihre  Gehurtsstätte  auf  fremdem 
Beden  earaklirft.'  .Frend  sind  oameDUich  eine  Menge 
Naturgegenstände,  viel«  desd  Lebeasverfcehr  aogeliö* 
reode  Dinge  u.  s.  w.  So  e.  B.  tni^pu,  ort/b  S.  646  ist 
Wf^neheinlich  Aegjptiseh  (<rrJ7^,  o^/i  ChanpoUien, 
Gvanm.  1^.  T.  I.  p.  80.  90),  entsdiieden  Aegyptisch 
wifKiftuj^  S.  427,  d^  i.  Pfiaazd*  des  Krokodil  s.  Bpren* 
gel,  Gesch.  d.  Bet.  Th.  L  S.  227,  woselbst  noch  neh- 
:  rere  andere  PflanMimanien  fremden  Ursprungs  Ferzeiob** 
I  net  sind  5  vaüam^g  A.  231  stmittseh,  Spr«igel  af.  a«  O» 
I  8.  IS5  ß^Moify  ^op  8. 634 .  asiatisehen  Ursprung«,  Ar, 
Opj,  Chald.  yy)  M.  ».  w-,  wie  ieh  anderwärts  aus- 

föfarlicher  zeigen  werde.  Zofifigogf  Aueroehs,  S.  686^ 
(itfiTcA^o;  Du  G.  im  App.  ad.  GIoss.  Gr.  p.  78  findet 
dHb  in  den  stawisdien  Sprachen,  z.  B.  Böhm,  zuhr 
n«ben  tur  (vgl.  tauru^)  s.  Kopitar,  Glagol.  Cloz.  p.  73 
!  und  meine  Comm.  Lithuan.  p.  68  KontcKog,  cunlculua 
8.  19B  war  ein  spanisches  ^ort  nach  Plinius  und 
Aelian  fl.  Anim.  XIII,  15.,  wodurch  es  bedenklich  wird, 
dasselbe  auf  Sskr.  khan  (graben)  zu  beziehen.  Heimisch 
zeigt  es  sich  in  den  neueren  Sprachen  nicht,  wie  seine 
vielfiichen  und  sonderbaren  Entstellungen  beweisen. 
GaisL  coinean,  Engl,  coney,  Frz.  connil,  connin  bei  Ro- 

I  guefort^  Esthnis^h  kannelike  (sonst  auch  koddo  jannes 

e 

\  am  i.  Haushase  und  mae'rot  Bergratte),  deutsche  For- 
:  tmmk  bei  Heyse  im  Lex.  unter  Kaninchen,  z.  B.  Oberd. 
!  Kliiiiglein,  als  wäre  es  regulns,  ganz  wie  Russ.  Icr^Uik', 
LitklcraUkkas,  karWkas,  Böhm,  kraljk,  Poln.  Icrolik, 
vdehe  letzten  beiden  aufserdem  kleiner  Kdnig  und 
Zsuinkonig  bedeuten,  Lett.  krallinsh;  Ahd.  lorichi  viel- 
leiafac  mit  Abworf  des  Gutturals  und  Umstellung  von  r 
«md  1  (Graffs  Spraehsofa.  8.  245).  Ailat.  chirogrillus 
CcMAceus,  aber  auefa  als  eunieulus  gedeutet),  cyrogrS« 
Ivsv  sitfogfilhis,  S«ss.;{4rogrfl*  (in  det  Bibel)  Kanindien, 
peheint  cemponirt  aus  %^^  (Igd)  und  fQiXXog  (Ferkel) 
«nd  Ibiglieh  gtos'  anderer  Art.'  Das  pfarygiscbe  üttrj^ 
^09  S.  251  grenst  sefct'  luüie  an  persisch  taka  (becus 
A»  i.  Bock)  im  Lex.  Petrareiiae  hA  Klap.,  IVUm.  rel; 
da  l'Asie  T.  III.  p.  251  und  ttnirm  S.  628,  vgl.  Du  C. 
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T.  (ntUog,  erinnert  an  pers.  j^aAaJLm  Gast.  lex.  Pers.  p«' 

34$.  —  Makedon.  wiQv^og^  aspera  concha  (Athen.  L, 
III.  p.  87)  Thunmänn^  ostl.  YdUcer  Bd.  I.  S.  249»  \ 
Bbret  krdgen  (coquUIe)  Legonidec,  Gramm,  p.  48. ^d.  2., 
Lith.  kraukid  Meersohnecke.  —  K^aßarog  makedonisch| 
Russ.  krpwat''  das  Bett  (grabatum),  vielleicht  von  Lith, 
krauti  (auf  emander  Ic^en,  häufen),  Lettisch  krawa  ei^  . 
Haufe.  —  Bei  m^äxior^  ein  Instrument  von  35  SaiteUt 
S.  424   könnte  man   der  Saitenzahl   wegen   an  pers, 

j^  (trigesimus)  denken,  allein  ganz  nahe  liegt  Lithl 

smuikas  Geige.  —  Doch,  um  ein  umfassenderes  Bei« 
spiel  zu  geben,  erinnern  wir  an  die  zahlreichen  Wör« 
ter  auf  ivd"  oder  iv&o,  von  denen  nicht  leicht  su  sagen^ 
welchen,  nur  dies  milf  Bestimmtheit,  dafs  nicht  griechi* 
achen  Ursprungs  sie  sind,  wefshalb  denn  auch  jeder 
Tersuch  einer  Deutung  derselben  aus  dem  Griechischen 
scheitern  muis.  So  z.  B.  ddfHvg  S.  22j  a^nv&og  44^ 
alyiy&og  345,  dadfur&og  23.  477,  mlgtvg,  n^iQiv&og  135^ 
9fiiJQw&og,  (liJQiy&og  und  (i^iitg,  t^og  534 ;  Slfuvg^  nur  \er* 
mütbungsweise  etwa  mit  vermis  vereinbar;  u^^ivß^og  allere 
dings  wohl  zu  xtjQog  gehörig,  allein  gewifs  mit  fremdartig  ^ 
gor  Bildung  und  schwerlich  aus  äv&og,  wie  Benfej  S.  34 
von  ihm  und  S.  413  von  vaxiv&og  vermuthet,  obschon 
dafür  allenfalls  Fahtv&ig  undrahv^u!g  (Milchblüthel  Am- 
me der  Alkmene)  anzuführen  wäre.  TkQsßtv&ogy  ti^fav^og^ 
x^ifu{)'og;  tnjfwtiy&iov  (semicinctum),  oXvv&ogy  KoXonvv&a^ 
die  Egn.  Ko^tv&ogy  Zaxwd^og^  ^O'Kvvtoc^  TCgvvg  u.  s.  w. 

Der  jetzige  Band  zerfällt  in  3  Hauptabtbeilungen, 
nämlich  ui  Wörter,  die  1)  mit  Focalen,  2)  miC Di- 
gamma^  3)  mit  Spiritus  asper^  S,  ^,  Z  ablauten,  und, 
wer  sich  je  ernstlicher  mit  griechischer  Etymologie  ab* 
gab,  kann  sich  nicht  verhehlen,  wie  eben  jene  Wör- 
terklassen  nichts  weniger  als  zu  den  leichtest  aufklär* 
baren  gehören.  Um  so  geeigneter  werden  sie  sein,  an 
ihnen  das  etymologische  Verfahren  des  Verfs.  zu  prü- 
fen; doch  sei  uns,  bevor  dies  geschieht,  erlaubt,  auf 
das  Prineip  und  den  Zweck  der  Etymologie  über-* 
haiipt  in  Kürze  einzugehen.  Wie  die  vergleichende 
Grammatik  b^trebt  sein  mu£s,  die  zu  Einem  Stamme 
gehörigen  Sprachen  auf  die  Urbildung  oder  ihre  ursprüng- 
liche Identität  zurückzuführen,  das  heifst  mit  anderen 
Worten,  deren  gemeinschaftlichem  historbchen  Aus- 
gangspunkte möglichst  nahe  «u  bringen,  so  liegt  der 
Etymologie  einer  Sprache  im  Besonderen^ ob:    Rück- 
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fithrung  ihrer  fFtrtei'  latif  deren  Einheit  in  und 
trotz  der  Differenz^  welche  letztere,  abgesehen  von 
derjenigen,  die  sich  anderweit  in  Laut  und  BegrUf  de^ 
Wurzel  entwickelt  haken  mag,  hanptsiiehlich  in  den 
afformativen  Bildungselementen,  kurz  in  der  Form,  her- 
vortritt.  Bei  vorbenanntem  Geschäfte  gilt  es,  natiirlich 
nieht  ohne  sorgfältigsten  Hinblick  auf  ihre  Form,  Be« 
fleutung  u.  s.  f.,  vorzüglich  derAufsuchmigdcs  &r»ff«f* 
etoffee  der  Wörter,  welcher  nur  durch  Abschälung 
alles  Fremdartigen  und  unter  Berücksichtigung  seiner 
eigenen  Waadelbarkeit.  mehr  oder  weniger  rein  zu  ge- 
winnen steht.  Diesen  Stoff,  in  seiner  primitivsten  Ge- 
stüt, nennen  wir  fVurxeL  Ein  blofs  bildlicher  Aus- 
druck.  Eben  so  bildlich  ist  die  Vorstellung  von  ihm 
als  einem  Urahn^  der,  an  die  Spitze  einer  Wörtersippe 
gestellt)  alle  F^milienglieder,  die  abwärts  in  näherem 
tider^  fernerem  Abstände  der  Verwandtschaft  sich  ihm 
anschliefsen,  gewissern^afsen  permanent  fortwirkend 
mit  seinein  Lebensblute  durchdringe.  Sehen  wir  auf 
das  eigentliche  Wesen  der  Wurzel,  so  ergiebt  sich, 
dafs  sie,  wenn  auch  vielleicht  lautlicher,  doch  nie  be* 
grifflicher  Seits^  eben  weil,  sie  zwar  Wörterkeim,  ist, 
nicht  ^ber  selbst  Wort  oder  Wortform,  in  der  Sprache 
^anders  als  unrein  und  gebunden  vorhanden  sein  könne. 
Sie  ist  aber  die  nothwendige  Voraussetzung  einer 
Wörterfamilie,  ihr  Prinzip  imd  ihr  Einigungspunkt^ 
die  allen^  zu  einer  solchen  Familie  gehörenden  'W'^v^ 
iera:immanente  SuAstanxy  und,  wenn  wir  der  Che« 
inie  eiuiBn  Ausdi^uck  entlehnen  wollen,  die  ihnen  sämmt- 
lich  zu  Grunde  liegende  Basi^  welche  man  durch  ei- 
nen Icünstlichen  Abscheidungsprocefs  von  den  sie  bin- 
denden und  umbildenden  Elementen  zu  befreien  hat« 
In  einer  Sprache  alle  solche  Wörterbasen  aufsuchen, 
sanüneln  und  nach  einem  wissenschaftlichen  Alphabete 
anordnen,  unter  jede  einzelne  derselben  sämmtliche 
Wörter  einfachen,  in  welchen  jene  enthalten,  soWie  den 
Grad  der  Verwandtschaft  sowohl  in  dem^  Bezüge  der 
Wörter  aufeinander  als  auf  ihre  jedesmalige  Wurzel, 
d.  h.  nach  Art  und  Grad  die  Unterschiede  bestimmen, 
die  vom  jedesmaligen  formgebenden  Elemente .  abhänr 
gig  sind,  welches  zu  der  Basis. als  einheitlichem  SioSe 
hinzutritt,  das  ist  Aufgabe  der  Etymologie,  so  da£i 
diese  nothwendig  rhizotomisch  werden  .muCs,  wenn 
gleich  ihr  Geschäft  sich  darin  nicht  abscUiefst  und  er- 
schöpft. .  Wie  abseiten  des  Leeutes  die  BaehMtaben  Vk 


^er    Sprnche    deren    letzte «  dntheilliare  fieitaniltbeile 
{{nov^Xoi)  ausmaehen,  so  sind  in  ihr :  für  den  Begriff 
das  Einfachste  die   ff^urzeln^  'Obsehon  ihr  körperlieber 
Inhalt  nur  selten  aus  einem  einsigen  Buchstabcu,  (zjB« 
t,  gehen),    vielmehr   meistens    aus    mehreren  besteht» 
Nun  ergiebt  sich  aber  aus:  genauerer  Betraehtuog  der 
Wurzeln  in  den  Sprachen  indogermanischen  Stammet, 
wie  sich  seiion  vieUsdi-  in  den  Btjml.  FotmIi.  aniuamw 
ken  Gelegenheit  fand,  dafs   ein  nicht  geringer  Theü 
derselben  nicht  mehr  in  einfachtter  Ureprünglichkeit 
erscheint,  sondern  ihr  Kern  sich  bereits  mit  fremlarf 
tigen  Zuthaten  bekleidet .  hat.     Femer  .  sind  Wurzela 
vorhanden,   die,   ohne'  dafs   sie  als  h\oi%  phoneHicki 
Variationen  der  einen  von  den  anderen  betrachtet  .wfer-  ^ 
den  dürften,  gleichwohl  eine   zu  grofse  Uebereinstin» 
mung  in  Laut  und  Begriff  in  sich  tragen,  ak  dafs.ma& 
sie,  zwar  nicht  als  einander  subordinirt,  doch  aber  ab 
in  einem  coordinirten  Verwandtschaftsverhältnisse  ^ 
hend  mit  einander  zu  vereinigen  umliin  könnte.     Die 
Untersuchung  solcher  Nexe  unter  den  Wurzeln  selbst 
ist  leicht  die  sulttilste,   welche  es  in   der  Et^inologiA 
geb^n  mag,  und  erfordert  daher  die  allcrschärCste  Auf* 
merkstim}ceit  und  strengs^te  Gewissenhaftigkeit,  um ^nicbt 
ins  Gebiet  der  WiUkühr  zu  verfallen,  und,  indem  msp 
durch  Graben  noch  unter  die  Wurzeln  hinab  tXL  drift- 
gen  und  in  der  Tiefe  Liclxt  und  Zusammenhang  zu  ge» 
winnen.  strebt,  selbst  mit  dem  Kraujtid^t  über  der  Ober- 
fläche in  Verwirrung  zf  gerathen,  das  sich  s^onst  1^ 
lieh,    obschon  auch  nicht  immer  ohne  Aufwand  toi 
Muhe,  aus  einander  halten  läfst     Unser  Verf«  hat  sieh 

_  __  « 

nicht  mit  der  Reductiön  der  Wörter  auf  ihre  WurzeU 
begnügt,  sondern  überdem  die  verwandtschaftlichen £»>. 
Züge  der  Wurzeln  selbst  su  ermitteln  und  in  zusasi^ 
menfassender  Darstellung  uns  vorsuführen  gesucht.  G^ 
wils  sind  wir.  weit  entfernt,  ihm  daraus  einen  Vorwiiii 
EU  machen,  wiewohl  aieh  streiten  lielse,  ob  nicht  eis« 
vdlUge  Abtrennung  dieser  Act  Untersuchung  über  die 
Wurzeln  von  der  übrigen  zur  Zeit  noch .  geratheu« 
sei;  allein,  was  wir  bedauern,  müssen,  ist,  dalk  er  JßiM 
eine  Uebersioht  über  die  verechieden^n  JLrten  dßf 
,Wur%elumMdung  im  Grieohischen  vera^|£schiekte.  Aft* 
derer,  damit  verbundener  Vortheile  nicht iSu  gedenkeH] 
hätte  er  sich  vielleiisht.  durch  sie  abbal^n  lassen,  si 
oft;  als  er  es  thut,  die*  Gtenzei  des  Dsmoifrtrablea  oda 
euch « mur  WahrscheinliolMti ;  lu  fibeieehr^jCen.. 


(Die  Forteetzung  folgt) 
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QtiUkwcket  WwFZ9Ü9to%kon  vom  Tkeod.  B9nfeff. 

(FortaetsoBg.) 

Aas  den  Wurtcln  bildw  ifiqb,  abgeseliffa  noch  von 

denjenigen  Umbildungen ,    welche  smia    %vx  vefbalen 

Fiexim^  rechnet,  als  den  temporalen,  modalen^  oaMsa- 

len,    diesen    begrifflieh   entsprechende    oder  fibnUcbe 

IhrwatHj/brmen y  za  dem  Ende  geschaffen,  um  den 

,  geistigen  Gebalt  einer  Wursel  durch  NebenJ^estimmuo* 

gen  zu  modificiren,     Z.  B«  Factitiva  oder   CuuuUitn» 

in  ihrem  Gegensatse    zu  den  Im^n^diatwa  verluülen 

•i^  wie  Activ  (Transitiv)  und  Passiv  (Neutrum),  sn 

ebiander,  sind  demnach  equiol  modificirt,  wie  auch  das 

biimsiüumy  nur  daCp  ef.  bei  diesem  nur  der  graduell 

im  Steigerung  der  Kt^jO^  gUtj  die  Da$iderat£ua  entr 

liatten  eine  dem  Optativ  entsprechende^  folglich  modah 

Wetterb^stimmnng ;    IncAoaiiva    (Beginn,    Anfangs* 

Pumc()y  IteraÜva  oder  Frequentaiiva  (Wiederholung^ 

iL  h..  eine  unterbrochene  Jtei&e)f  im  Slawischen  Im- 

per/eeUva  oder  Duraiwa  (Währung,  d.  i.  Linie)  und 

^^t^eeitva  (d.  h.  gewissermalsen  Zusammenfallen  von 

i^ndpunkt  mit  Anfa^igsputtlct)  desgleichen  lauter  iem' 

p^rale  Nebenbeaiehungen.     Was  bei  dieserlei  Formen 

oder  etwa  bei  dem,  was  man  in  der  semitischen  Gram- 

nMitiic  verschiedene  Conjtfgatianßti  nennt,  ganz   offen 

imi  Tage  lieg^  das,  nur  freilich  oft  sehr  versteckt  und 

in  matteren,  verwisebteren .  Färbungen ,  mulste,  wenn 

nuch  Uttbewufster  Welse,  Zweck  der  fVurs^lvariaiiim 

nein,  wie  sich  uns  dieselbe  ii|  den  Sprachen  überall 

natgegendräogt,  nämlich  Temperirung  des  Hauptbegriffs 

iißt  Grundwurzel  durch  besondere  Tinten  oder  darch 

Aufsetzen  von  Licht  «ad  Schatten  in  den  sscundären 

Wurzeln«     Einiges  hieher    Geborige  findet    man   bei 

J^  pom  HumboliU  (V«rsch.   des  menachl.  Sprachb, 

§«  2&0  und  fTüUner  (über  die  Verwandtsch.  des  In^ 

dogerm.,  Sem*  und  Tibet«  8.  58  tt.),  mit  welch -^s  letz<< 

teran  i^tymelogigchem  Systeme  jedopb  ich  mich  durcbaim 
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nioht  befreunden  kann.  Ich  unterscheiide  bei  der  so- 
oundaren  Wnrzelbildung,  von  der  streng,  wie  schwier 
xig  dies  auoh  milunCer  sein  mag,  die  hlaftt  piamtdi^Ae 
Bedeutsamkeit  nicht  erzielende  Variiuion  abgetrennt 
werden  mufs,  folgende  zwei  Hauptklassen  mit  msbreaep 

Dnterabtheilnngen ; 

L  Minderung  eines  oder  meinperer  Buehslaben 
innerhalb  des  Wurselkörpers ,  seien  es  nim  Vooab 
O'AffqR,  7^9  y  sculp,  sealp)  oder  CcnüenaBten  iy^at^  xaA 
ykaip'y  ^  und  n  in  cnandvff  und  aza<pif),  so  daCs  man-  i^ 
dem  abweickende)»  Laute  (z.  B.  v,  u  -«  a,  a; Jt  -i-  pt 
9v  —  ip)  den  ünteriekied  jener  Wurzeln  in  tind  trotz 
ihrer  sonstigen  Oleiehkeü  (jl — 9;  So-^lp;  r-— «<v^ 
d.  i.  yhi(p  und  y^<p}  mm  —  d.  i«  oxasr  und  staqpi)  na 
suchen  hat. 

II.  Hineintragen  des  Unterschiedes  dltlreh  eiaett 
2h$3€ftfSy  der,  je  nach  der  Stellung:  vorn,  Mni^n  oder 
in  der  Mitte  ein  dreifacher  sein  kann,  und  entweder 
für  irich  eine  Bedeutung  hat,  oder  keine  getrennte  B^ 
deutung,  sondern  blofse  Mitbedeutsamkeit.  Das  Letz- 
tere ist  wohl  bei  den  meisten  Infixen  der  Fädl,  wie 
z.  B«  in  l^a^^or  neben  ßa&o^f  ß(^^^y  ct^wptig  ttfli 
mru^ro^,  die  der  Terf.  S.  661  mit  gleichem  Unrechte, 
als  stampfen  und  strampfen,  trennt;  üiAo^ayt»  S.  403, 
das  sich  mit  Litb.  smi^i,  Poln.  smagae%  peltscben, 
vergleicht;  erni^rntt^  S.  656  als  verstärkte  Form  von 
ü%fintH¥  vnd  sM^imtr,  woher,  ohne  den  Na^al,  mUnnpf 
und  zwa^  nrit  Sbniiehem  Verhalten  des  ^,  als  tn  oir^ 
flnthiv  st«  mtvimtiv  S.  IM,  si/^vl  und  9C^avy6g  (Sanskr. 
kru^);  nhd.  saufen.  Hell,  zuipen  (potare),  LÜk.  sulp<^fi 
(an  etwas  saugen),  surbtl,  Lat  sorbere,  6r.  ^e^iS$  mit 
Aphärese  de8-8ignf%  Ciael.  srub,  smab,  Schwed.  siWplä 

(sorbillare),  und^  mit  neuem  Zusatz,  nhd*  schlurfen^ 
HolL  slurpen,  Poln.  ki^o'  (tropfen)  und  kropic 
(aprepgan,  trepfea),  Litb.  kriipiaa  (ich  s^reug^  mit 
l/ITasser.)  Lith.  kwtfczin  und  kwaroziu  ich  n^uthmaise ) 
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gaudsiu  ich  wehklage,  aumine  .ii|ie  ^ipieiUBb ,  eS^"^  /jfMi^tcke^Ciilh.«  Lei:.  S.  105),  wie  dies  sowohl  dai 
wehmuthig,  und  graudzia  ich  thuc^welfniüthrg,  graudifs  roiD."  w^kalac'^  als  auch  das  Russ.  koltft"  (stechen) 
wehmuthig.  Die  hinzugefügten  Laute  sind  der  RefldK  i)  die  weist,  und  man  .wurde  aus  diesem  Grunde  sehr  gro- 
eintss  nOai^cirten  und  genrissermafsen  volleren  Eiadru^^s,  t.  b^^  Bedenken  tragen  müssen,  diese  Wörter  «mit  4ea 
^iUdsiit  «iedir  iiSl  Aittdtucke  abdlpio^lt.  »rOfJLdrAgt''  oben^nanstm  zU' vereinigj^a  -4  I      ij 

sich  ein  Zweifel  auf,  ob,  ein  solcher  Zusatz  an  sich  be- 
deutsam sei  oder  nicht.     Z.  B.  scalp,  sculp  sind  ohne 
Frage  mit  /Xcrcp,  ykvfp  verwandt,   d.  h.  theilweise  iden- 
tiscE,  eben  so  sehr  aber  auch  nach  anderen  Seiten  hin 
-t.  R  tnit  Gftel.  sgolb  (assula,  *  surculus,  spina;   vgk 
-ifnilttify^'  (TxaUcii^  (schahrelft  u.  s.  w.)/  Ahd.  skafa  (scaU 
p^)  Grimm  li\  S.  9,  Russ.  ckdbeP'  (Schabeisen),  Lat. 
lieäbere  ü;'S«  w.,'  femer  mit  Sskr.   kripäni  (Messer)^ 
%iifpani  '(-Seheere),  dessen  cerebrales  n  iioch  für  das 
Entstehen   der  Sylbe    al   aus  r  durch  Guna-  spricht, 
.^SaeK  '^fdr  (»ecare,  scarifieare,  caedere),  sgar  (separare), 
'litfa*  .skhrti  (scheiden)  vgl  abscheeren  (sepbrare),   ahd. 
so^an  (tondere, .  secare)  Grimm  IL  31.,  mhd.  schirren 
(scalpere).ib.<37.,  aber  auch  Lith.  skelti,  skalditi  (spal. 
ten>  vgl*  zerschellen  Grimm  IL  54«,  Gr.  ona^iVy  sohar* 
jrmi,'  und  ^nakiui  (Messer,  Schwert),  anilXfxv  vu  v.  a. 
Schon  hieraus  ist  ersichtlich,  wie  entsdiieden  Udrecht 
snan  hält^, .  scalp,  sculp  (oder  Foln*  aikrobac    schaben, 
kratzen,  Lett.  fskrabt)  und  /Aagp,  ^'Ai/qp,  welchem  übei^ 
4eiaXfKt.  glßb^c  und  glubere  gegenüberstehen,  als  rein 
•mu^dfirtliche. Variationen  zu  betrachten.    Das  verbietet 
4«fser  dem  fi,   welches  unmöglich  in  den  aufgeführtea 
AsigmAtiscben  Formen  abgefallen  sein  kann,  .überdem, 
.weipn  auch  nicht  die  verschiedene  Stellung  de^  YocaU, 
4qeh  '  di^  .doppelte  Abweichung   in  .  den  Consonanten 
(P)-P  g^g^n  ^9  <)pO     Was  nun  aber  jenen  Zischlaut  be- 
tri^'t,  %Qi  |bin  ich    allerdings   in  gegenwärtigeioi  Falle 
.fiber^Migt,  er   sei   ein  an   sich  nicht  mehr,  als  jeder 
Btt^hstahe  .es  ist,  bedeutsamer  Zusatz  zu  der  Grund«» 
WiH'zel,.  verfiiUelst  dessen  die  Secundär- Bildung  noch 
in  etWM  vetficUedener, Weise,  als  der  Laut  der  Grund- 
4Bvur^l,  anf  die  Empfindung  wirken  sollte,,  und  in  so 
htn  auph  geistiger,  niciit  blofs,   wie  der  mundartliche 
Ijuiitwaiidel,  rein  phonetischer  Art  ist   In.  ande^ren  und 
zwar  sehr.bäufigen  Fallen,  dagegen  ist  s  ein.  an,  sich 
bedeutsAm^es  priipositionaieß  Präfix,  wie  e.  B.  im  Beut* 
sehen  s-penden  aus  demLat.  ex-pendere,  und  in  einer 
Unzahl  von  Wörtern  der  slawischen  Sprachen;    So  ist 
unter  Anderem  Russ.  e-kalfiwat'^,  e-kolot"  ausstechen, 
etwas  woeaus  aashauen,  abbauen,  ein  Comp6siaim  mit 
ir'(aus),  ehtspr^cfaend  dem  Lith.  iOifcahi  iäi  haue  aus 


Wir  machen  mehrere  Arten  vou  Zusätzen  bemerk« 
lioh.    Es ^ sind  folgende: 

o)  Vorschieben  prapontionaler  Präfite,  die  aber 
durch    Yerstümmelung    unkenntlich   geworden,     'fid* 
lldeht  sind  so  -  z.*  B.  Sskr.   wad   mid   watsh  (Mies) 
beide  mit  awa  (weg,  ab)  zusammengesetzt;  zu  dem  er- 
sten pafste  da  geben   (vgl.  Lat.  vocem   edere,^  emes 
Ltmt  von  »ich  geben,  und  '^ abdä  Laut,  das  doch' wohl 
mit  ^ap  zusammenhängt),  weniger  einleuchtend  zu  dei 
«weiten  tsfai  (colligere),  obsbbon  doch  lAyttv  sowohl  die 
Bedeutung  des  Sammeins  als  Redens  in  sich'sdhlieftt 
Ich  bemerke  dies  gegen  die  sehr  ausschweifenden  Yer* 
muthungen  B*s.  S.  962   Ober  jene '  Wurzela     Hr.  K 
deutet  Sskr.  watsch -ya  (schlecht)  S.  338  aus  watil 
reden;  allein,  wie  ich.  glaube,  in  der  angegebinen  Be^ 
deutung  mit  Unrecht.*  Br  hat  sieh  diArcfa  die  Indisches 
Grammatiker  verfuhren  lassen,  welche  freilich  für  slli 
Bedeutungen  jenes  Wortes  *  die  tobige  Deutung  gebea: 
Sie  haben  eben  so  awadya  und  awätsliya,*  jenes  attt 
dem  privativen  a  mit  wad,  dieses  aus  demselbeii  isit 
watsch  erklärt,  was    aber   fär   mehrere    Bedeutung 
falsch   ist.     Awadja  (humilis)  steht,  allerdings  mit  et* 
was  sonderbarer  Abweichung,  wafarscheinÜdi  fär  aW4 
mit  dem  Suffix  tja,  und  awAtscfaya  in  der  mit  watsch. Ji 
völlig  übereinkommenden  Bedeutung  -  (vite,   bad),  ebett 
so  gut  als  in  der  von:  südlich,  aus  awatsch  (mede^ 
wärts  \  südlich.)    Dies  beweist,  dab  wfttshya  (vile,  bäd) 
blofs  durch  Aphärese  aus  dem  ebenfalls  gebräudiUchea 
awAtsbya  verderbt  worden,  und   es  fallen   somit  allJ 
weiteren  Folgerungen  Benfey's  aus  seiner  Mifsdeutmig 
jenes  Wortes  fort.     Solche  verstummelte  Inseparabeta 
^ebt  es  auch  häufig  namentlich  im  Griechischen,  wie 
dies  in  den  Etjm.  Forsch,  ist  nächgewiesen  und  mH 
zahlreichen  Beispielen    belegt   worden.       Oft  sah  ick 
mich  zu  denk  Geständtiifs  gezwungen,  eben  ihrer  gtö- 
isen  Verstümmelung  und  der  Flüchtigkeit  d^s  IShnet 
W6gen  nicht  mit  völKger  Bestimmtheit  angeben  zu  Idos'- 
nen,  weiche  Präposition  im  jedesmaligen  Falle  in  *  et- 
nem  prosthetischen  er,  o  ü.  s.  w.  zu  suchen  sei;   Hr.  & 
erklärt  sich   oft  entweder  abweichend    von  mir,   odet 
bestimmter,  als  ich  es  wagte.    .  So  ^ntseh^idet-  er  sieK 


1  t 
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tanii  idi  BidM  tUifiüp'gMMiQ^kftsen.  Idh  MlMe  gtfoft^ 
AitttMd/  (i^i^oW  1^  SiuiBkA  iit  «4-  tqiIA  -^breAcM)!  tki 
IMM»;  4e«-  Wid#rsp«idbft^a«t  iti^j^if,  tt^^km^^dio^tkii 
^ieft   £pv>V  ^»^i;^/  aM  Theken«  s«r  Seil«' 2tf   ifrtjet 
MÜüM^f^Utal  igrtrier/ppeohm  Lett.  rslct  (grab4e»)v  iteto'» 
Mii«  rÄlet    (Uneii»  T^en   befrabim))  LithJ  tikfiitas 
(€h«biiU;  Ml6l«k«tlm'D«futtoh<^Litfa.  Lex.»  S.  ^241)  und 
I   folglkk  fl«öh.^afiitas,'<L«UMch.Mikfts  (Sobrift,  ausgenä^ 
ImMs  8l«Hib»tl"ftrk),"\(^0fnit  Bian  nicht  Pela.  rytowaö' 
fMiebnenX'  iivvibrsehehilioh  ans '  dem   Dcfstscken  Hift^ 
ä^fdk  ^Bhtfs)y  verweebsde.    Das  t;  in  dfiaffm  efklttrt^ 
«ieb«  \Ae  in  eyvg  tiitd  tü^  vgk  Sanskr.  »naklia  und  nak^ 
\  t»il,t  wenn-  es  'auf  rakf  lefeogeti  M'^evdeti  darf,  und  iitcbt 
I  etwa  nebet  rdaeare  anf  Litli.  Tsuti  (aasjreirsen,  «es  der 
bde  siebeti),  rawM  (das  Unkraut  ausraufen)  ,•  Hase, 
rflt"  (graMii,  wühlen/ soharren.)     Wegen -da^^o/ner^ca 
Ueibffr  Ule  meine"  sehen  Etym.  Forsch.  I«  183.-  ausgsi- 
•preeUene  BedetrkM  In*  'toäkt  Kraft;  es  ist  nicht  erwie- 
si^  dafs  dessen  lieide  «rste  Buchstaben  aus  -Sänskr.  et 
tettferibt  seien,  da  eine  Deutung  aus  o^co  veffkotnmeA 
tf#  nahe  liegt.    Di»  £rlciärunrg  ¥on  o^^a^Xy  aber-  a«e 
nt  und  rud  (schreien,  weinen)  ist  sowehl  dem  Begriffe 
aAirier^Fomn  naoh  (Tgl.  in  dieser .  Besiehung  daa  Jon. 
mägmSth  wom  Aiit  a);  yüUie:  verfehlt.     Alles,  was  i^k 
ttnk  Benfey. 'einräumen  kann^  ist  die  Uniwabrsohein« 
lieiilceit^  dafr  o  in  der  Vulgärspiache  eben  so,  wie  o& 
tera  im-;  AeoKschen,   aus  dvd  eu  deuten  sei,  und  die 
MfögiiöAkeüy  -dafs  es   zuweilen  aus  ut  verderbt  woiw 
den.     Mehr  nichts    Das  Perif.  u-^mid  (Hoffnung)  ist.  im 
Zend  npamaiti;  warum  hätte  nicht  im  'Grüsch.  o  eben»> 
Calla  hus  upa  entstellt  seih  können,  oder  aus  eb,  wie 
kB-liat.omittere,'  oder  aus  dem  Slaw.  o  und  ob  (um^ 
Mk  d^Bi  Sanskr..  abhi  entspreehien,  oder*  aus*  Sanskr« 
nwa  (ab,:  von),  welches  duroh^  Contrastion  tu  .6  wer- 
dUn  kahnrn.  s.  w.l  .     .:! 

6)  'D^nommatAfMdang.  Die  Denomrnatira  sifad^ 
eben  um  ihres  Durchganges  der  Wursel  dureh  ein  No^ 
-me»  willen,  geWöhnKeh  von  diesem  fter  mit*  eined  Sufi' 
>&M  verstehen,  das  sie. als  Yerba  ferif&hren, 'mandimiil 
aller '^abstumpfen  öder  gap' wied«*i>rrrlferen;  -Die  Be- 
deutung der  Denominatiwerba  steht  oft  sehr  weit  von 
dem  Wurtelbegriffe  ab,  und  jene  sind  nicht  immer 
leicht  als  solche  erkennbar,  was  aber  um  so  wichtiger, 


VkSh  -wAna  ^«ier  iFuvi^  in  ^  der  'BigMsfchaft:  eMiee  itlail 
gefcHlfct^n*  Terbume  vers&heHen  «ist,  ^sehr«  IMiihti  üt  eine 
gflns^  f jdsehe  Eldhii  geräthl  > Man '  dtenke^  z;  ft.>  an"^) 
itk^)(ge][^etf),^'paittM' (erwerben)  uttd  parätus^'pariM^ 
eotb^ararej  das -ia:  der 'Bedeutung:  vergleichen  ven  ipitf 
tU'Stamfnen  isob^inikn*  koifute  u«  e.  m.  ich' Vecfane'  Uehei^ 
Wiewetil  in  einem*  etwas -anderen  Shiffi,'z.  B.  dieptli; 
eeuüalen Erweltirrudgen  mit  rund  v^  alsi  vtboiy,  e^iM«» 

u;  s.  w.        '  •  '  •  ••        •  ■   •-  ■**'      •  -  • 

'  •  o)  RedisplUiatieH  in  mancherlei  Ferme«i,  idine'4to( 
Atlergewdhnlicbsiien  Erwehemngsmfittel  iti  fset*  efWi 
-Sprachen  und  dufaler' v^n'grdCster  Wichtigkeit;  uiv^ 
als ''Unterart  von  ihr,  die  Gemination^  z/B.lm  iPM 
der  Hebräer.  '  lateressante  Beispiele  liefert  z.'  fi.i^dils. 
Hindi '  nach  ilf.  T.  Adam  (Dict.  Engl,  and 'Hiil(l«ir^ 
€ab.  1833«  p.  42--43):^  dhaddhadäna,  hkd-tadftttii'i(M 
crush);  dhivdAkä,^  bad-hadähat,  khadakha^ähat  (eraei^ 
jar  subst.)  \  'kadakadÄna  ('to  crack ) ;  kha'dkhdNMwa  (ttt 
ereak);  tsbämi  und  tshüratshfira  karttä  (to-  erürti,'tö 
orumble)mit  kamä  (maebeti),  wie  hatshakatflftra^ltbniA 
(tejangle),  dshigadshigi  karnA  (to  cribge);  ghvrghuvA 
(a  erickeQ;  tshidatshidä  (crabbed  Adj.)^  ghigldyäna  (te 
(creep)  u.  e.  M.  a.  Bald  findet  Wiederhelung'der  gw^ 
vnmmr^i»  Wurzel -statt;  bald  läfst  es  sieh  die 'S^nMili% 
-an  der  blofseu  Andeutung  der  Wiederholung  gettügei^ 
indem  sie  nur  einen  Theil  derselben  redupKcirt^r*'  Dett 
die  Reduplication  in  diesem  Frile  nur  den'  Aiifflaij^ 
treffe,  ist  übrigens  durchaus  nicht  noth wendig,  und  ei 
finden  sich  hundertfältige  Beispiele,  dafs  sieh  'vfefanehr 
der  Sehlttfs  der  Wurzel  reduplicirt  oder*  auch  hhite^ 
dem  Charakter  der  Wurzel  ihr  Anlaut  wiederkehrt^ 
also  nicht  blofs  nach  den  Formeln:  bad-bad(ans  bad) 
und  b-bad,  sondern  auch  bad- d  *  (z.  B.  I^ii^asev)  mvl 
hdd-b  (t.  B.  Lat.  balbus,  bulbus),  auch  »selbst  bnl 
it.%.^Utif\  lullen),  die  alle  freilich  i^  ideMm  l^ 
lenttieh  nach  »  bad--  bad,  nur  schwächere  AbstutaUgM 
^von  sind,' ohne-däfs' man  jedeeh  immer  kitioriweA 
tten  Vioraufgäifg  der  vollsten  Form  voraussetzen«  durfte, 
wie  Hr.  B;  S:-  2Q4  Irriger  Weiee  ztt:thun  sehemt. 

d)  Anfiigefiii  neuet  WVirzeln  bald  oUgmmritBeter 
fted^ucuiig  alsdie*BauptwurzeI,  bald -dieser  in  et#as 
jync^yiTi.  '^'JeMs' B.  Bi  in  tepefieri  (passivisch:  wer« 
dcttf^-sdniß^lg.  ^  f  räd>)  und  tepefacere  (aefiva  thm»^ 
ein.Qbjept),  nXti^uv  d.L  plenum  reddere  aus  nXiy  füllen 
und^i^7  machen,   thun,  uüevai,  Lith.  d£ti  legen,  Slaw« 
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4^4|ir  d^  i«  putreAietrei  mb«ii  Litb«  p<i«tit  (.«tt»  pull»-! 
(inpi#fUadv:  fa«l  werde«,  feulen)  «nd  nvor  (EUer)) 
ßMbr<  f  qy»  A.  (JhMh  matler),  SUw.  idoa  (ib<>)i  G^» 
U^'a  «ffi^T4»)i  Lith.  eididd  (^Mg>  P^«  obee  Pfer* 
^bN\)  von  fi-«ii|  ^/o.  Dai  Zweite  s«  B«  in  ^«^lAimr 
(l)«^  iditfifiv  und  MTiTt»),  und  niuMiidieh  in  Tf eleu  mofiir 
liiHb»  QiiadrUitleri.  Des  G^eta«  woiiech  sieh  ew 
Tbeil  der  Quadrilitterä  im  Arabischen  bildet,  beatebt 
Mkwmiioli  darin,  dafa  2  Trilittera^  die  2  Stamaibuch- 
RMb^n  gemein  haben,  sieh  ao  nil  einander  verbind0i^ 
^fa  aua  den  Formeln  abo  nnd  abd  nun  abcd  herrer^ 
l^llt,. midiin  in  die  neue  Gtstahung,  auCier  ihren  glei* 
ebin.'Tbeilen,  auch  der  beidaraeitige  Uateraohied  axifger 
pMm»n  wird«  'Wir  meinen  nun,  dare  auch  in  den 
inilqfcürmatuseben  Sprachen,  naiQrlich  Jedoch  mit  bcaon» 
^««en  Modifioationen,  welche  der  einsjlbige  Cliarakter 
der  ia4egermani$chea  Wuneln.  erheischt,  ähnUobe  Wur- 
aelfftaehmobunfenvarkommeo,  die  wir  jedoch  mitnich» 
tan  als  eioe  üaiaerliobe  (meohaniieha)  Compositien  Cas^ 
aen,  aetfdem  all  eiaa  (gewissennaOien  ehemiaehe  oder 
#rganisehe|  Synobyais.  Beispiels  halber  we^e  hier  eipe 
aebop.aben  bejeübrte,  fiberaus  reiche  Wurzelelasse  no^ 
eimnal  gemuiftert,  die  sich  in  dem  Kreise  der  Bedeur 
fmigßa:  sahlagen,  hauen,  achneiden,  graben  nebst  achre^ 
ben,  u^  s»  w.  bewegt  Abgesehen  von  der  einfachsten 
Fenn,  wekhe  eich  ai^  B.  in  fum  darbietet,  und  von 
piaaoherjei  dialektisciiett  Buchstabenvertausehungen,  de^ 
fien  $1$  eriag,  aeigt  Jena  Classe  vielerlei  Geataltungei^ 
^en  wir  nur  einige  erwäbnen.  Ali:  1)  ohne  s: 
k-f  (ui^f,  Wurzel  n«^)  und  k^l  (noloq  veratitaimell, 
über  nueb  iKoXoiUiry  ^oXo^ig,  waa  an  nhd.  halb  erinnert 
pßi  I«a|.  Inoolvmis  d.  h.  nnverstiimmelt ,  ganz)f  k-p 
i^m^foiy  MtinoSf  nintHvy  Denn  gewissermaCsen  aus  b<)if> 
ibtok-r-p  iMd  k«t*p,  ivie  Lith.  kirpti  (detondercO^ 
kviipaitaee  (iah  schabe,  soharrej,  altAord.  harf  (oocaj^ 
8eb\  k^lpÄiii  (Messer,  Scbeere,  Dolcb}^  kalpalca.  CBa^r 
hitrX  (ariedi.  ^MMrwf,  Pein,  kleime'  (avit  der  flacben 
Han^  aeUagen)  ttnL  eelpme,  fra«  ^ouper  (Qii«olt  ala^ 
niaht  m^  uixta^)  a.  Bali:  Jbb.  Vm.  im.  9\%  S,  2492. 
Uk.%  aberk-r-t;  im  Sanafcr.  bat,  lilb.  kertu  iii}b 
bane,  faaHiikaa  S^hneidamtkbb^  Lat.€niler,:.wii»imSskü 
^rt  t  tri  SoheaBa«    Auoh  Sakf.  Uli  (naffttder  Wuma)^ 


ipofaii  leb  «biigsna  Ms  (Beufcr  &  |7^  tveme,  «ehSit 
an  krtt,  indem  4ie  UnterdrQaknng  4ea  t  Terwaadbi»| 
des  denulea  t  in  cerehraiea,  wie  an  eft,  bacbeiieg;  v^ 
Lettinoh  karpia  (teredo)  mit  Sanskr.  kripana  (Wurm); 
3>mk  a,  als  ak-*r,  fk^^l  md  ak-^p  <aiehe  qbm)  ml 
dann  wieder  ak*r*p,  ak-l-p,  s.  B«  altnard.  sksrpi^ 
aeharf  Grinul  U.^.,  aUid.  scbelfe  (pntamen)  ib.  54. 
undl  sogar,  mit  Einsdiub  aines  Nasale,  Lilh.  sUmqMi 
(glau  bebanan).  Von  k.r-.t  eher  die  ebenUls  chnch 
einen  Nasal  erweiterte  Sanskrit  «Form  krittt.in  käatsu 
(daa  Sobnetden)  u.  s.  w.  a.  Zeitaolur.  f.  Kunde  im 
NorgenL  Bd.  lU.  Heft  1.  S.  52  und  mit  bmittMm^ 
itm  s^althoehd.  serlntan  (fiadere),  vgl.  mhd.  scUata 
(exeoriare)  und  ags.  grfndan  (Hi4>lere)  Griaim  li  Sk 
Ohne  Nasal  und  mit  1  fOr  r  a.  B.  Gaellaeh  ageSt  (««► 
4ere^  disseeare);  blofs  mit  t  Lith*  sknitu  ich  sshsbi^ 
acfaeerai  Noch  andere  Formen  a.  B«  Poln*  krajac' sobait 
den,  Litb.  kardaa  Lat  gUdius  Degen;  Rusa.  skroit''  m> 
aehneidan,  Lith.  skrdti  (rttaen,  rund  einschnafakn,  d^ 
kehl),  akrodalu  (ich  schaitse,  baue  aas),  sker^ija  (iek 
achkiehte  em  Schwein),  Geth.  disakritnan  (aadi)  Griam 
n.  S,  522.  Nur  eine  Formel,  in  der  sich  hiatsa  da 
GutturaKs  wiederholte,  aeheint  in  dieaer  Wurselkhffi 
an  fehlefi,  etwa  mit  Ausnahme  von  Gael.  itgag  ([in» 
dere^  rhnas  agere)  und  ^agL  seradu 

Nehmen  wir  etwa  üe  Warsei. ak.r-p,  so  kam 
sie  allerdings  ala  Fortbildung,  von  ak-^r  mitteilt  f 
(sk*r-f*p)  benraehtet  werden,  allein  wue  haben  ebeai# 
Recht,  in  ihr  eine  Erweiterung  von  sk  •  p  mittetit  isS« 
girten  r*a  su  aeheni  Und  in  der  That,  vrir  thüea  weU 
^aran,  ak*r-^  fOr  das  abe  von  ab  (sk^r)  und  ae 
(ak-p)  stt  nehmen,  das  die  beiderseitige  Differens  (k 
und  c)  in  sich  hinein  sog.  Man  wird  nicht  umhin  kfii^ 
imn,  dieae  und  manche  andere  Wurseln  und  Worttf 
0mwandt  an  finden,  wie  denn  auch  der  Vf.,  und  swai 
in  einem  viel  ansgedehnteren  Unfange  thnt  (uatct  te 
Wnrsal  nk),  ala  Baf.  es  m  den  Etym.  ForsdL  L& 
140  fg;  gewagt  hatte.  Hiebei  erhebt  sieh  nun  abet  ab» 
bald  die  Frage  über  den  wahren  Sinn  den  fast  ianoer 
sehr  vage  gebrancbten  Wortes  VetwmndUeJk^ft  ^ 
iipnrchlisherBezMiung«  Was  bedentit TervandtscbiA 
der.Spraahan,  Waraeln,  Wörter,  Buebatabenu.  s^  w*t 
Weleho  Arten  bi^greKt  sie  unter  sicbl  Wi^ 
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QriecAüehei  WurzellestkoH  eanTheod.  Be.nfefßs 

(FortsetzaDg.) 

Der  Yerf.  erklart  sich  darüber  nirgends^  defshalb 
sind  wir  genöthigt,  aiu  dein,  in  seinem  Buche  beobacib- 
teten  Verfaliren  selber  uns  zu  abstrahiren,  wie  er  die 
Sache  ansehe,  und  so  entdecken  wir  denn  su  unserem 
Leidwesen^  dafs  ihm  die  Wurzelvariation  in  ihrem  eir 
gentlichsten  Wesen  dunkel  geblieben.  Die  Thorheit 
konnte  «r  freilich  nicht  begehen,  den  Zutritt  formativer  • 
Bildungselemqnte  dem  Euphonismus  ins  weite  Gewis«> 
Süen  zjf.  schieben^  wie  das  unverständige  Etymologen  so 
oft  gethan  haben;  allein  auch  er  unterscheidet  keines- 
Weges  streng  zwischen  blols  phonetüc/ier  nnif ortna^ 
twer  Umbildung,  was  fär  das  Buch  die  Quelle  vieler 
Irrthümer  und  QfliTsstände  wird.  Häufig  z.  B.  macht 
er  von  vom  herein  untertehiedene^  aber  dennoch  ver^ 
sandte  Wurzeln  zu  solchen,  die,  ursprünglich  ideptisch, 
Nachmals  mundartlich  xerfuhrent  deren  Unterschied  also 
Uofs  ein  gewordener  phonetischer  und  innerlich  unwah«- 
reh  Jene  convergiren  durchaus  nich.t  nach  rückwärts^ 
d.  h.  sind  nicht  aus  einander  entibtanden,  laufen 
vielmehr ,  trotz  ihrer «  unläugbaren  Verwandtschaft, 
gleich  parallelen  Linien  ewig  unberührt  neben  einan« 
der  hin. 

Wie  man  lange  bei  der  Yergleichung  der  Sprachen 
nur  ihr  descerMlentes  Verwandtscfaaftsverhältnifs,  we<« 
oig  oder  gar  nicht  ihr  collateralet  im  Auge  hatte  un4 
zu  berücksichtigen  pflegte,  durch  welches  Mirskennen 
die  heilloseste  Verwirrung  entstand,  dieser  Felder  wie** 
derbok  sich  nun  auch  in  der  Specialetymologie  zu  gro-» 
fsem  Schaden  der  Wissenschaft.  Sehr  Unrecht  hiltt^ 
s.  B.,  wer  die  Wurzeln  scalp,  sculp,  ;Aaqi,  ylvc^^  yga^ 
als  einander  subordiiürt  betrachtete,  indem  er  Uir  e^eUf 
bürtiges  Nebeneinander  irr^er  Weise  zu  einem  Ausr 
eiaazider  verkehrte.  Man  wurde  sichodistens  $chwe^ 
Mtcrlich  verwandt  nennen  dürfen,  aber  vielleicht. i|oq|t 
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.wahrer  schriebe  man  ihnen  blofs  eine  Yerwapdt^ehaft 
in  ^i^m.^inne  zu,  in  welchem  z.  B.  Hund  und  Wolf, 
Pferd  und  Esel  verwandte,  d.  h.  in  einer  höheren  .G«t- 
lungseinbeit   einbegrUBTene ,    Thiere    heifsen.   /  Augen- 
/icheinlioh  sind  sie  .i»^4r  als  rein  pAonetücAd  ^ewM- 
/iermlkTsen  detttuctive)  Umgestaltungen,  wie  etwa  dia 
Paare  sculp  und  amoXijtxHVy  glub  und  yXvcf^  es  sein  diSh 
ged)  die  sich  in  Wahrheit  decken,   deren  Unierscbie0 
nur  der  mundartlichen  Pronuntiation   zur  l<ast   ftiU, 
jniehlt  zugleich  nus  dem  ganz  eigentlich  positiy  sohj>pfer 
irischen   und  formativen    Streben    nach    begfifffiehär 
Unterscheidung  durch  lautliche  Mittel  heryorging»  .  G^ 
oft  wird  der  sehr  wese&tliche  und  tief  eingreifende  U^^ 
tetachied  zwischen  rein  phonetischen  Duftlektverscbior- 
denheited   und  jenen  anderen  Umbildung^,    die .  auf 
dem   begriäfiichen  Principe    der  Spraehe   fiiefsen^   vßg 
mifakannt.    Richtig  betrachtet  man  z.  B.  htlyoq^^u^^ 
nnd  w^toi  als  einander  im  Wesentlichen  identlseb,  <b#r 
(alsqh  wäre  es,  xT^vq^  ihnen  etymologisch  gleich  zu  st^ 
leU)  denn  ^x€7-i^o^,  laC-  voq  gehen  von  einem  alum  hot 
cative  inkk  (dort;  wie  nkX,  rrivit  Buttm.  Granmi.  11^  S«  287) 
au^^  und  Ttljvoi  von  .einer  mit  tti;  (irgend  wo)  jiJkekAi6hl- 
)ich  der  Endung  stimmenden  Form^  so  dafs  sie  mitbitt^ 
dortig  besten;  wogegen  r^yo;  (dasi^),  nebst  TJ7,  ofeur 
bar,  wie  da^  Deutsche  da^  vom  Artikel  ausgeb^.     YeiV 
wandt  siii^  xfjvo^  und  xtZvoti  nur  in  Bezug  auf  das  gleir 
(;he,.  sie  unter  eine  gemeinschaftliche  Kategorie  stelleodf 
^u/jTi^r  völlig  .ungleich  in  Betreff  ihres  rodiialen  Stofr 
feS|  ^ben  ho  sehr,  wie  etwa  arator  und  oratca;  ii^  be|r 
den  Bücksichten  partiell  gleich  und  ungleich..  Es  ist 
^  grober  Irrthum  in  diesem  Fälle,,  wennimau«.  .4er 
plundartlichen  Gebrauchs  *  Yerscfaiedeikh^it  we^l^  ^ 
Wörter  x^fot;  und  ntXvoi  für.  blois  Ithenetis^be.  Vltri»U$>? 
neu  hielte,  sie  sind  begrifflich  so  vefiBehiedfifi  aU:  dar 
'  Big  und  donig.  ..Dm  Gleiche  gilt  wahrsebeinUeli.  v<# 
AS  (Qc^rin  des  Guten,  von  dw)  und  ym,  yrj  (eig.  Zeifr 
gwtit  vgl.  yiyaio;)^,in  denen  der  an  sich  mGgtieb)B  La^ilr 
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Wechsel  d  und  y  zum  mindesteo   nichis    W^eniger  -^ts     Ces..-  .Di«se  Verschiedenheit  erklftrt  sich  nun  cum  TheS 
erwiesen  ist.  aus  Verlusten  an  altem,  und  Entstehung  ton  neuem 

Nicht  jede  Aehnlichkeit  in  Laut  oder  Begriff,.  |ei^'  äprachgute-,  kaum  dber-Töllig,  und  es  scheint  fast,  als 
nioht  einmal  immer  in  beiden  zugleich  kann  a4s  Vfer-  ..  hüUen  die  verwandten  Sprachen  auch  nach  ihrer  Trea- 
jwaadtachaft  angesehen  weiden.    Die  l^agrißHche^jSyito-     nuDg  «ech  einzelne  Wurzeln  neu  geschaffen,  oÜer  mit. 


nymie  (z.  B.  thun,  machen,  handeln)  setzt  keinfiftw.e- 
ges  ipimer  lautliche  und  etymologische  Yerwaudtacbaft 
voraus,  und  die  lautlichen  Homonyme  (z.  B'.  Thor  als 
Tforte   und  Narr;   Reif  als   Tonnenreif  und  Frühreif, 
'S4»  wie  reif  von  Fruchten)  gehen,-  der  Lautübereinstfm- 
•mung  eum  Trotz,  doch  etymologisch  und  begrifflich  oft 
-Ipehr  weit  ans  einander.    Offenbar  besteht  nirgends  ety- 
-mologische    Verwandtschaft^  wo  nicht  Ueberein$tinh' 
mung  in  Laut  und  Begriff'^  d.  h.  ursprünglich^  wenn 
.  aiick  vielleicht  in  nachmals  getrübter  Weise  statt  findet  $ 
allein,   es  fehlt  sehr  viel,  dafs  umgekehrt  ^^A^  solche 
•Uebereinstimraung  zugleich  als  Yerwnndtschaft  gelten 
könnte.    Mit  Einem  Worte:  Yerwandtschaft  mufs  mehr 
-iein,  als  jene  blofse  doppelseitige  Aehnlichkeit,  sie  mufs 
Identität  des  wurxelhaften  Grundstoffes  sein,  welche 
weder  durch  Abweichung  in  Laut  noch  in  Begriff  je 
tafgehpben  wird.    Die  Wurzeln  Sskr.  patsh  (in  ifian- 
eben  Formen  pak),  Gr.  ntn^  Lat.  coquere,  coetus  blei* 
ben,  der  Lautdifferenz  ungeachtet,  etymologisch  gleich^ 
'WüA  zeigen  an  einem  lehrreichen  Beispiele,  dafs  oft  die« 
«elben  Laute  doch  einen  sehr  verschiedenen  Ursprung 
vsA  folglich  etymologischen  Werth  haben  undumge^ 
4bebrt  verschiedene  durch  die  äufsere  Differenz  an  ihrer 
innerlichen  Identität  nichts  verlieren.     Wir  uate^s^h^f* 
den  in  der  etymologischen  Verwandtschaft  1)  gänxlichd 
'Gleichheit.    So  z.  B.  sind  die  griech.  und  lat.  Wur* 
'^n  hy,  leg  etymolagisch  gleich  trotz  ihrer  begrifflichen, 
tlnd  eben  so  vicus,  olxog  trotz  ihrer   begrifflioben  und 
lautlichen  Variation;   2)  blofs  partielle y    so  dafs  also 
-der  theilweisen  Gleichheit  auch  eine  Ungleichheit,  und 
twar  von  wesenhafter  Art,  zur  Seite  steht^  Wie  z.  B; 
in  scalp  und  sculp  in  Betreff  des  a   und  u  innerhalb 
tilieser  Wurzeln,  in  vinum  (Neutrum   als  Pröduct,  wie 
^emum,  pirum  u.  s.  w.)  und  oho^i   Betreffs  ihres  Ge^ 
tMililechts  u«  s.  w.     Untersucht   man    die   Qaeilen    der 
Verschiedenheit  In  stammverwandten  Sprachen,  so  zel^ 
irfeh,  dafs  sie  zum  Theil  denselben  Stdff  beibehalten, 
nur  dafs  dieser  sich  bald  rücksichtli^^h  des  LanteS)  des 
Segriffes  eider  beider  zugleich  abändert,  bald  verschie- 
den combinirt  wird.     Andererseits  herrseht  auch  iheiU 
^^^e  Grundverschiedenheit  in  Betreff  des  Sprachi^toP* 


dqjit^ns    alte  umgemodelt  durch  Wurzelvariation,  wie 
wir  sie  oben  besprächen.    Aus  diesem  Grunde  mag  es 
denn   kommen,    dafs    sich    in   den  Sprachen  so  viele 
scheinbare  Abweichungen    von    den    gesetzlichen  dia- 
lektischen LautübergSngen  vorfinden.    Manchmal  mag 
das  Gesetz  dadurch,    dafs   sich   auch   die  specielleren 
Mundarten   nicht  immer  die  Entlehnung  versagten,  in 
tJnbeständigkeit    und    partielle    Vertvfarrung    genitbea 
sein;  wir  halten   aber  gewifs  eben  so  oft  nur  falsch- 
lich für  rein  phonetische  Anomalie,  was  nur  insofern 
auf  dem  Boden  des  Lautes  wuchs,  als  der  schaffende 
Geist  diesen  zu  seinen,   d.  h.  intellectuellen  Zwecto 
benutzte,  und  zur  Umstimmung  rines  Begriffes  umbog.' 
Die  Etymologie  hat  nicht  blofs   die  Verpffichtung, 
in   den  Sprachen  das  Verwandte  aufzusuchen  und  rs 
t^reinigen,    sie  bat  auch  die  negativere,   und,   wegeti 
«iner  gewissen,  damit  verbundenen  Resignation  sck\^ 
Ter  erfüllbare,  das  unverwandte  streng  von  einander 
zu  scheiden  und  fem  zu  halten.     Eben  weil  in  ddr 
früheren  Etymologie  des  Aufsuchens  von  Aehnlichkei- 
ten,  gleichgültig   ob  wahrer  oder  falscher  und  trD|eri- 
scher,   kein  Ende  war,  konnte   dieselbe   nie  auf  einen 
grünen  Zweig  kommen;  —  alle  Unterschiede  wurden 
Terwischt  und  aufgehoben,   und  in  maafslosem  Zuvie!- 
tbun  auf  der  einen  Seite  verlor  man  Alles  durdi  völ- 
lige Vernachläfslgung  der  anderen.     Auch  Hr.  B.  giW 
sich,  meinen  wir,  mehr  dem  an  sich  untadeligen  Triebe 
hin,   zwischen   Wurzeln  und    Wortern  Aehnliehkelten 
aufzusuchen,  und  läfst  sich  dadurch  oft  zu  Vereiobtf- 
rungen  fortreifsen,   welche  vor  der  Strenge  der  Kritik 
sehwerlich  Stand  halten.    Nicht,   als  ob   er  nicht  auch 
zu  unterscheiden  wüfste  und  wirklich  unterscheide,  mir 
dies  glauben  wir,  ohne  Furcht,  ihm  Unrecht   zu  thuitj 
behaupten   zu  diirfen ,    er   thue  es  nicht  immer  genug 
und  am  nothigen  Orte.    Er  nimmt  rein    phonetischen, 
bedeutungslosen  Lautwechsel  in  einer  Ausdehnung  an, 
welolie  ich  mit  meinem  engeren,   etymologischen  Ge- 
wissen nicht  in  Einklang  zu  bringen  vermag.    Indem 
▼on  ihta  nicht  gehörig  der  Unterschied  zwischen  j^an 
phonetischen  Lautwechsel  und  auf  der  anderen  Seite  im 
Intrileetuellen'  Interesse  erfolgender  Variation  erkannt 
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#oi4m  ,  "v^irrt  er  ktfid»  «ftiiah  in  ^iaander^  tro  «ie 
sebarf  und  streng  eu   sondern  wären,  und  vermengt 
«ellaterale  Verwandteohaftsverlyältolsse  mit  deeo^nden- 
tan.    So  2.  B.  würde  leb  meht  sugeben,   dafs  wirk. 
Heb,  wie  S.  540*  bebaiipfet  wird,  die  Formen  mit  an- 
lautendem pb  im  Sanskrit  aus  solchen  mit  sph  mund- 
airtlich  verdtri^  seien:   gewirs  bestanden  aie  von  vom 
berein  neben  einander  in  der  Spraebe,  und  zwar,  so; 
dafs  in  jenen    der  Nachdruck   scbwächer,   in    diesen 
dureh  den  bittzukommenden  Zisoblaut  gefärbt  und  ge-> 
waltsamer  war,    Niebt  leicbt  mochte  jemand  läugnen, 
da(s  Consonautengruppcgn,  und  loh  meine  hier  solche^ 
die  nicht  Folge  grammatischer  Vorgänge  sind,  gewich- 
tigere Bedeutsamkeit  in  sich  tragen,  -als  einfache.    Eis 
ikann  der  Fall  sein,  und  zwar  kommt  dies  im  späteren 
'Veriaufe  der  Sprache  oft  vor,   dafs  sich  Conaonanten- 
gnippen  wieder  durch  Verderbung  vereinfachen;  allein, 
delr  Schkifs,  dafs,  wo  einfache  Consonanz   einer  com^ 
plicirten  in  verwandten  Formen   gegenübertritt,  jedes* 
*mal  die  erstere  aus  rückgängiger  Vereinfachung  ent- 
standen sein  mUeee,  wäre  eben  so  falsch,  als  behaup- 
tete man  umgekehrt,   für  die  zweite.  Jedesmalige  Eal> 
stebung  aus  der  einfachen  durch  Composition  u.  s.  w. 
Im  Griechischen  finden  wir  sonderbarer  Weise  imAn^ 
laute  mehrere  Consonantengruppen  (vgl.  Etym.  Forsch. 
II.  292  £f.),  die  in  solcher  Stellung  weder  im  Sanskrit, 
noch  in  den  übrigen  Sprachen,  aufser  vereinzelt,,  vor- 
svkommen  pflegen.    Das  Sanskr.  bat  anlautend  sk,  skh, 
ksh,  und  das  als  einfach  geltende  tshh;  st,  sth;  sp,  sph, 
ps,  SV,  welchem  das  Latein  nur  sc;   sp,  su;  st  entge- 
genzusetzen '  hat ,   während .  das  Griechische  ax^  a%^  §, 
«T,  x^i'oT,   ü'd'  und  ^«sffJ;  ew,  ofp  und  a|9,  ^,  nt  und 
^, /?((  darbietet:  Lautverbindungen,   deren  jedesmali- 
gen Ursprung  zu  ermitteln  nicht  immer  leicht  ist.     Der 
Verf.  ist  hiebei  sefanell   mit  der  Annahme  blofs  phone- 
tischer Eintstellung  bei  der  Hand ;  altein  es  heifst  eben 
io  'sehr  uns  als  der  Sprache  viel,  sehr  viel  zumuthen, 
wenn  wir  mit  ihm  z.  B.  nicht  blofs  Kttivta  und  wxhtt 
(IMten;  •  oder  SatVco  und  mxiviqy  sondern  auch  ivw^  |6o» 
taid  t^i<o  mit  seinen  Anverwandten;  f^iV»  sammt  \pivo^ 
pmii  9hw  {etwa   zu  Sskr.  säi,  s6,  wovon  viele  Derivate 
v^Mlianden?),  a^&fi^,  q^^onVf,  ja  selbst  <povtiftv  u.  s.  w.* 
hk  ihrenl  Anlaute  als  wesentlich  identiseh,  btofs  mund- 
artlieh -  verderbt  annehmen*  Collen.    Umgekehrt  machen - 
wir    zu   unserem   grofsen  Erstaunen  die  Entdeckung, 
dafs  S.  678  sich  unter  i//,  aufser  oxpov,  welches  :Hr,  B. 


auf  Sskr.  psA  feseen)  beztebt,  nur  noch  ;*f(£Uov  uml  tpA^ 

hoifj  man  siebt  keinen  Mchten  Grmid,  w^nuri  gerkula 

diese  in.  soleher  Vereinfachung  finden. '  Dies  -Bathsdi 

Kst  sieb  dadurch,  dafs  Hr.  B.  alle  übrigen  Wörter  mit 

anlautendem  yt  ai^erwärts,'  hie  und  dbi^t,  untergebraehl 

und  gewissermaCsen  versteckt  hat.    Mit  welehdm  Rechte  t 

Wir  wallen  sehen.    Ein  t//  zu  Anfange!  (wie  etwa  p{ 

im  Hochdeutschen)  gehört  zu  den  Eigehthümlichkeitün 

der  griechischen  Sprache,   welche!  sie  kaiün  mit  irg^id 

einer  der  übrigen  indogermanischen  tbeilt'(sv  Bindsei)« 

Abh.    zur  Vgl.  Sprach!.   S.  453).    Im   Sanskr.   finHet 

sich  nur  die  einzige  Wurzel   psft^  (belegt  z.  B.  durdb 

wiQwa-psan^  allverzehrend,  vom  Feuer  u«  s;  '^^  wif^ 

butAgan,  bawyägan,  Opferesser,  von  demselben).    Ebell 

diese  Isolirung  macht  sie  der  UnursprungUcbkejt  höchst 

rerdächtig,   zumal  sie  weder,  wie  ich  glaube,  lApVoi^ 

das  ich  nach  wie  vor  zu  k'ipt»  zähle,  nooh  im  Deutscheit 

speisen,  speise,  glockenspißise,  die,  nebst  frz.  ^pice^  aiit 

das   im  Mittelalter   sehr  vieldeutig    angewendete  La6£ 

species  (s.  Du  C.)  zurückgehen,  noch  sonst  eitae  balifr- 

bare  Stütze  findet.    Ps&  kann   aus  apa  +  a^  (esi^eiQ 

etwa  so  entstanden  sein,  wie  mnä,.  Gr.  ftvS  aua  man> 

fuv  denken ;  Lat.  gna   aus  gen  erzeugen  u.  s.  w.  i  Für 

Aphärese  des  a  in  apa  finden  sieh  auch  sonst  Bebpieley 

und  q   konnte  sich   hinter  p 'nicht .  fuglich  bebai9teti> 

Selbst  bhaksfa  qxxytitv  würde  ich  noch  eher  zu  seiner. Er-' 

.klfirinng  berbei^iehen , '  als    eine  solche  Sondejrblarkeö^ 

wie  psä  im  Sskr.  als  ursprüngliche  Form  seih  müfste,' 

gelten  lassen.    In  slawischen  Sprachen  ist  der  Anlant- 

p  mit  unmittelbar  nachfolgendem  Zischlaute  bäufiger,: 

allein,  wie  sich  leicbt  ergiebt,  auch  nicht  ui^prüngliebr-. 

Z.  B.  Böhm,  psy  hündisch  von  pesHund;  psat  scbniiben, 

poln.  pisac' ;  psstros  StrauD»  (strutbio)  wabr^ch^nlitik  zur 

Erinnerung  an  ptak  (Yogel),  wie  A^z,  autruelie  d«1.  avis* 

strutbio,  Vogel  Straufs;  Poln.  pstry  bunt,  Rus^l'pdüN-ür 

U.S.  w.  Nun  finden  wir  allerdings  i//  bald' für  Sanskr.  aw, 

als  z.  B.  tpiv  durch  Metathese  aus  acplv  neben   Sanskr.'. 

swa3ram    (ipse)  und    so    auch  wabrschelnlieb   yjitfo^wi-' 

Groih.  s^nan  (tabescere)  S.  177,  womit^  sich  dann  auok 

ip^iw»  "uM  aift»  berühren  m5gen,  bald  für  sp,   wie  in* 

ipitxHVy  (fBit^w,  vgL  mit  Lat  spuere,  speien  und  spütizen,i 

CiaeL  spiit  (a  spout   of  water).     Hier   ist  itanbes  den 

Kreis  der  Lippenbuchstaben  unüberschritten  geblieben,*' 

wogegen  wir  viel  ungläubiger  werden,  müssen,  wo  uns ' 

ein:  Uebertrüt   aus  heterogenen  Gebie<ie&  .  aogemuthet*. 

wild,  dff  allerdings  unter  Umständen  vorkommt,  aber 
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.stet»  Mt  grofSiein 

nkiA,  Den  Verf.  bt  bu  lax  ist  diMer  Beisiehung.  La«« 
Mn  wir  tiiui  auch  den  Weeha^  on,  ^^  a  bei  Namea 
tmt  Vögeln  S.  536  und.  unter  der  Wiiract  atp  (aciiweLi 


dacMf  angesehen  vftr^den     vTahfen  jGreMfilt  fejgt),  i«  den'  ^rfiaf^  Laut  hmeii^ 

brachte«    Die   grofse  Frage^    ob  nieht  alle  lauiliek$  > 
Homoiiyiiia  .eieer  Sfracbei  ▼oiNiuisefiatst ,  dab  aiebt 
Lehnwörter  ^darunter  ailid  oder  dafa  nicht  die  KIa|»g* 


len)  S.  &37  ff.  gefallen^  wobei  wir  noch  wegm  if'i^ca  '  äbnIJf4ikeU  erat  durch  anfällige  UmatSnde  ertaugt,  miu 


an  altnord«  fiüka  (vento  ferri),  fykja  (affectu  rapi)  u« 
a.  w.  Grimm  II.  23.  erinnern,  so  stränbt  sich  unser  Ge- 
fQhl  aufs  entschiedenste  gegen  eine  etymologische  Glcdch- 
aetKung  Ten  $tiw  nnd  t^duca:u.  s.  f.  S.  172,  da  'i/f6<paa# 
«yx^ag  u.  a.  w.  in'  der  That  mir  mit  Gewalt  8.  615  £ 
auf  Sskr.  kshapA  (Naoht)  j^uräckgefuhrt  würden, .  und 
iberdem  "^mim^  i//a«»  einen  vielleicht  an  \v(»  angrensenr 
den,  aber  nichts  weniger  als  einleuchtend  verwandten 
Begriffskreis  erfüllt.  Aber,  wenn  nun  wirklich,  so  inöfs« 
ten  wir  es  doch  im  höchsten  Grade  unpassend  finden, 
dafs  der  Yerf.,  anstatt  die  enger  verwandten  Formen, 
wie  ^pam,  tfialgto,  \pa}Xa>,  ipa^dUmy  oder  xrtcoy  xvaco>  nvi^ 
im-j  wri&ta  u.  s.  w.  immer,  wie  es  sein  muGste,  susam« 
ttentcuhahen,  wenn  auch  nach  einer  bestimmten,  decb 
nichts  desto  weniger  willkubrlichen  und  unnatürlichen 
Ordnung  schichtweise  durcheinander  misdit  Was  wurde 
Hr.  B.  dazu  aagen,  wenn  man  in  der  Naturgeachicbte 
nntcr  dem  Genus  Canis  suerst  den  Hund  (C.  raa&ilia<- 
ris)  und  speolell  etwa  noch  den  Spitz,  dann  dea  Wolf 
(C.  Inpus),  darauf  den  Mops,  hinter  diesem  den  Fache 
(G.  vulpes)  nnd  jetzt  den  Pudel  abhandeln  wollte  ?  Man 
kann  bei  Wörtern  und  Wuraeln  eben  so  zweifelhaft 
sein,  welche  Stelle  sie  im  Wurzeliexiken  nach  ihren 
tpesentlieben  Verwandtschaftsbeaiehungen  einnehmen, 
als  der  Naturforscher  bei  Einordnung*  eines  Thieres  \u 
s;  w.  in  das  System.  Die  Oninung  ist  dabei  nicht« 
Gleiohg(iItig>es :  sie  ist  die  Erkenntnifs  selbst  in  wiesen* 
aobaftlicher  Form.  Wenn  eine  Naturgeschichte  biöfa 
nach  der  Znfillligkeil:  aiphabetisdier  Namensfolge,  x. 
B.  'der  Thiere  beschriebe-,  so  wäre  sie  bei  etwaigear 
Yoitreffliohkeit  im  Uebrigen  dennodi  unwissenschaflliehu 
AUt  den  Wörtern  und  Wurzeln  ist  es  in  so  felrnail« 
ders,  als  ihr  Anordnuagsprineip  nach  Verwandttehoft 
anoh  noch  in  das  Alphabet  hineinreicht,  freUiGfa  Jiur  in 
das  natürliche,  nicht  in  das  uns  überlieferte  dorrehäu» 
iinwiaaeiisehaftliche,  und  audh  nur  in  so  fern,  als  nicht 
muttdartljeber  Wvehsel  Ziiflälligkeit  oder  dech  folsöheU 
Sdiein  (s.  B.  '^i»  st.  aa^iv  ■  und  dieses  mit  fff  atatt  des. 
uraprftngllchen  sd',  welches  aogar  in  o£,  I'  s»  Lat.  se  vu. 
a.  w»  aicJi  wiadee  in  eiiier  and^vin   etymokgiaeh  usih- 

(B^  Wrnretzuig  folgt.) 


hin  blors  scheinbar  nnd  ohne  Wahrheit  sei,  ob  Dicht 
diese  in  gewisser  Beziehung  zugleich  begriffliche  Sy* 
nonymie,  und  in  fui  fem  etymologische  Verwandtsdiaft 
einschliefse,  diese  Frage  ist  noch  nicht  reif  zur  Beant- 
wortung,  aber  der  Aufnehmer  dea  Wurzeliaventan  ei. 
nor  Sprache  mufs  sie  sioh  verlegen,  wird  jedoch  im« 
mer  besser  thun,  fiirerst  schärfer,  vielleicht  zu  sch^ 
zu  trennen^  was  unverwandt  scheint,  als  sich  durd) 
ungefähre  Klang-  und  Begriffsähnlichkeit  sogleich  zun 
Synkretismus  verleiten  zu  lassen.  Zu  dem  Ende  muüi 
er  aber  seine  Augen,  wo  möglich,  in  allen  Sprachen 
eines  Stammes  haben,  was  freilich  so  lange  noch  ist* 
mer  grofsen  Schwierigkeiten  unterliegt,  als  wir  nicht 
für  den  ganzen  Stamm  eia^  wenn ,  auch  nicht  bis  sv 
letzten  Einzelnheit  herabgefQhrtes,  doch  ein  in  Beng 
auf  die  Wurzelkorper  möglichst  vollständiges  und  cosh 
paratives  Wurzellexikon  besitzen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  ein  paar,  vom  Yf. 
behandelte  Wurzeln  eingeben.  Zuerst  über  AK  (soha^ 
fen).  Wir  sind  mit  d^m  Vf.  vollkommen  einverstanden 
in  der  Ansicht,  wonach  er  diese  Wurzel  mit  Sskr.  fi 
und  4^  vereinigt.  In  Betreff  des  96  jedoch  erregt  gro- 
fses  Bedenken,  dafs  als  dessen  Grundlaut  soll  9U  n 
nehmen  sein.  Sämmtliche  5  Wurzeln,  welche  das  Ssju«* 
YerzeichAifs  auffUlu*t,  gehen,  mit  Ausnahme  von  dihjA 
(Präs.  dsliyawö  nach  Cl.  I.},  nach  Cl.^V.y  und  zeigen 
Weder  uls  Yerba  noch  in  Ableitungen  einen  u-Laot, 
und  es  wird  hiedurch  die  Vermuthung,  das  6  solle 
nichts  als  ein  Anubandha  der  Grammatiker  sein,  fasi 
zur  Gewifsheit.  Es  können  daher  weder  paragu,  ^^ 
sfuV)  in  denen  das  u  Suffix  sein  möchte,  noch  Lat  acuere 
nebst  den  sich  daran  schUefsenden  Formen,  zu  denen 
aber  S.  164  fälschlich  Slaw.  dschalo  (vgl.  Litb.  gellosil 
Stachel  der  Bienen)  gezählt  wird,  jene  an  sich  freilieh 
nicht  unwahrscheinliche  und  eher  noch  durch  Sskr.  (Ab 
(Achel  an  4e¥  Aebre)  f^aubUch  gemachte  Annahme  fC- 
niigefld  rechtfertigen,  und  eben  so  mibiich  bleibt  eise 
Berbeiziehaiig  von  abd.  ht>uwu,  iah  haue  c*  LeitiKb 
kaut  (sehla|en,  seUachten)  nebst  Lat  oädere  u.  s.  w- 
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(Fortsetzung.) 

Ein  ferneres  Anreihen  von  tabb6  im  fd^  indem  lete« 
teres  als  Cpinp«  von  ut  +  fd  getiomoMn  wird  S.  I661 
kdonen  wir  uns  aiioii  schon  gefallen  lassen ,  nnr  dafs 
toui  tolih4ya  (Schatten)  Ulihad  (teger e)  desgleiobea  a«s 
iftt  rf*  ^  und  dem  liasu  gehörigen  ^ad  (also  eig»  aiuflit* 
gen)  gedeatot  werden  müfsten ,  was  nicht  geschieht. 
Iledenklicber  wird  die  llinzunahme  aueh  von  tslihur^ 
Idhiir  und  kabur,  FoUends  unw^rAobeinlicb  aber  die  von 
alchad  un^  krj|p,  kcit  S.  XV^  wenn  man  das  oben  über 
diese  Formen.  Aqgemerkie  *  berüf^ksiebtjgen  .wiU.  Die 
^entliehe  QesUdt  für  tshhd .  wire  woldl  tshbi«  wie 
t^hbid  (sfi^ndere)  anuuleuten  jsc]iein4.  Diese  kuraere 
Fonn  erkenne  idi  naeh  in  Liih.  slfe  •  nenys  (die 
^cheer*  oder  Webergänge)  ,und  sk£-ta«  (Leinwebeis 
VL^flwq,  Egdspheide),  vgL  aenenys,  [,iein.«|Sa^  van  s£l|| 
9&en;  anfaefdem  in  skinu  ich  pflückei  rede  aus«  Tabhid 
ist  f  vielleicbt  aus  efiigem  IsbU  wit  d6  (fin^efe)  oow»* 
ponirC}  das  sich  in  Eahlreifhan  Ableitungen  bald  mk 
^  wie  dita  neben  data  (eu^ ,  divided)i  daya  (breaking^ 
4ividiiig},  bald  mit  k  s.  B.  <}ana  (cutUng^  dätrfi  (ein 
g^ofses  Messer)^  ]^uraiida  (Städtespaker}  ^  p ura^duray 
IFeii  dri|  findet»  Das  dünkt  jnir  am  so  W'ai^soheinü- 
«her,  als  auch  TermuthUch  Sskr.  bhid  jeoifSi  4^  »i^  der 
{^raps.  abhi  enthält;  selbst  wid  Cwissen;  l«at»  i4dere) 
^cheanf  nebst  Lat.  dividere  eig.  uatersc^Htim  {,w\% 
auseinander^  dd  schneiden)  sowohl  in  kirperUcbsin 
(ceci^ere  oculis)  als  .geistigem  Sinne.  Sobwenck  lettel 
Lat.  dent  vom  Griech.  SaUiv^  er  könnte  in  so  feeH 
nicht  gans  unrecht  gsaehen  haben,. als  sich  Sanskr.  ad 
(comedere)  so  su  d^  wie  Gr.  an  (schärfen)  uod  Sangkr« 
as  C?^«cn)  SU  ^i,  ^^  zu  yerbalten  scheint.  Sag  Xiw$^ 
vkiv^  halte  kh  ,für  componint  aus  ad  +  a^,  wetebes 
letztere  essen  beseicfanet>  so  gut  als  das  rusUte^  wetttt 
mai^  «nmlich  ad  , darin,  sucht  und  aicbt  dA  (findeo^t) 
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Da  die  bidieehen  Glraaima^er  segar  ksblr»  (Mile)^, 
und  Kwar  nicht/ eben  Terwetflieber  Wets^  a«s  ghak 
(essen)  leiten,  das,  saichAassttA  des«^  alUrdiligs  k*sh 
geben  mufs  und  mit  .RednpKkatioii  wirUiek  <lslia-luh 
lautet)  so  daf f  man  vselieiebt .  nuok  ^fragen,  »ob  niebt 
selbst  ksbnd  (alKV  auoh  kbM),  essen,  sm*  gbas'-^  ad 
entsprongen  sei.  Zu  ^«b^oi^  S,  i  160  verglefebe  '  man 
pem.  sehAnah)  hurd«  seba  (Kamm),  •  welehes  pen.  sA 
auf  ein  Satnskr.  ksfaaerüeksttweiseneclmint;  derWttte^ 
stein  keifirt  imPers.  xj^^t»  ssAn^  wie  im  Sskr.  ^ftna  ^md^ 
auch  mit  cerebralem  n,  ^ Ana  S.  159»  Die  Vel^eicfamig 
von  (j^i^  mk  ü'u^Mhf  S«:  180  iit  fewUs/verCekh,  ipiek 
leidit  auch  die  mit  I«a€;  Tespn^  »Weaigdlens  keifse  die 
Wespe  mii  einem  nehwevlich  aus  dem  GiriecbiscbeA 
erborgten  Namen  im  Ganl.  speaeh^  welches  Wert,  sici 
amgensobeinlich  tn  eine  gans  andere  WörterreU»e,  QmA 
spnaie  (in  nsiulas  see%re;  tündepe^f  insM^m  pistulns 
induoere^t  ^fi^^  <a  sptke  d.  i.  cbrfip  major,  2,  Qsid^ 
speiolie),  Lat  spic^Inm  ^BienenslJicbel)^  -  spioa,  qpasa^ 
HelL  spgrker  {Nagpl),  Spitze^  fipiefii«  m.^M^  w«  hhnt, 
'ji^xf^  <UD Versehrte  wohlbehalten)  kann  von  ixssd^ 
Bidit  kommen,  aber  aiieh  die  S.  17!^  i^ersnebio  ElnerA 
nung  scheint  mir  unpassend.  Man  wirde.  dnliei  mi 
Sanskr.  Skhad,  woher  skkwlana  (1.  detemtaig,  sttBonmfii 
ting  2.  Jojurjv  karting,  iciUisg^  dsnkew  können^  soiten 
sich  atwa..  die  Asparatieii  auf  6  kur  Gsieclv'.iibsrtniipi 
gsn&i  genau  soiittefiBtessiek  an  das^  Deutsche  «sahaden, 
Isaid«.  sgad)  Litb'  isskadk  (das  Sehade)«  Listt.  ssknhda, 
Pein,  sdosda^  -4ie  viellesckt  sur  aas  jdem  DeuftscheM 
entiflidt  sind,,  aber  eine  Umbildung,  arfehimiii  t^'SfäA 
reft.  dsin  mit  •der  Litli.  Erip.  iss  (ex)  cattipenlsti  win 
Idth.  •aadcadij«  (aoh  ver.'tiithe)  mit  £ii«idiub  ▼ett.'d^ 
WMü  nickt  nias  tiimleni^  {rsi  .tDslmr,..nettd^m'  Cisi  mtm 
dsr  Ratby  Pobk  zrirada  VejnraUi,  aber  Asna.  predaiOei 
wie.  Lat  prodeite^ . vnd  Lkh»  iss  duHi {icb.geba  heram^ 
venrathe)^  V^mer  Pokb  jsbndk i^Stubc^  uadlith. ifcb^ns 
(Ibrfig»  JCanne),  /Palm;  debaui  .obsolet  shsii.  i  Lith.  Dits« 
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kaudinu  ich  Urne  Schaden,  von  jj^audus  (^fhmershafr)     eelle^e.     d)er,^Zu9amoienhaDg  von  ^M«,  qp^tr»  und 
pabt  nicht  ganz  wegen  des  u- Deutes,  svfaließit  sich  ^^  ^ki^  (W.  x^aq)  ist  an  sich  klar,   und  dafa  q){^^(^, 


aber  vielleicht  an  Sskr.  kshud  (frangere,  conterere.)  -:- 
^ixp(($^ci)eit  ^.  175  gehjftrt  sicherlich  su  Sanskr«  bhid 
J[J«ei^),  ,^o|ier  Üi^lj^  (wer  (/(^r  ^as  $paltei),  und 
nicht  zu  ax^a.  —  S.  217  sollen  Qniißit;  und  la^yot;  beide 
aus  Sanskr.  kshtaa  entstanden  sein.  Daran  glaube  ich 
nicht.  ^lajvo^  ist  durchaus  nichts  anders  als  eine  Ta- 
rntron  von  mfvo^  S.  87,  imditer  (Jhrundbegriff :  trocken, 
^Vi^e  in  aii^idot  bei  Du  G.  ^,laf/kq  (ficuji  arida),  sei  nun 
>  ifein  floüfsig^r  jEusalz,  o4ar .  Präfix,  wie  in  wigdshita 
j)ebf}u.su^ii:  iguahi.  Der  Uebergang  der  Bedeutung 
tritt  g^At  ,^h^n  so  hk  o^^Uair'eiii,  und  im  Böhm*  sussju 
{(rocken,  dürre:  mach€in)i  schnu  (trocken  werden,  ab* 
jfflUen,  abnehmen,  nuiger  werdeti)>  suchy  dürr,  trooken^ 
jqi^er,  oJ^s^Feuchtigk^t  oder  Saft,  sauchotinny  achwind« 
4uchtig,  die  au;i  8.  ^ush  (trocknen),  vohcfr  auch  Gaei^ 
jeasg  (Ue  non  piraobens ;  aterilis),  Sanskr.  ^ushka  und 
;i0ao  (aridus ;  n. .  aroidus,  flaccus)  "^  Lat  siccua  abstam« 
fmn»  Ob  übrigens  aaiviqy  iä%yQS  nebst  auv^o^y  oavxfASg 
4tuB  Sauskrw/^ush,  zu  :  beziehen  seien,  und  nicht  viel« 
fAtohr  auf  Lilb.  senku  (bh  Yersiege;  werde  trocken), 
ffoln*  siaknac'  (sichern),  iBühui.  saknu  (ich  yirerde  trok- 
fteh),:  wttre  seines  a,  und  nicht  ceu,  ift^egen  noch  zu  un« 
leräucJien».  -^'  >  Mit  ffxvlnxitv  u.  s.  w«  S.  196  vergleicht 
ateh  wohl  poln.  azQai3rpAc  (kneipen,  zwicken)  und  Pql. 
äkaby,  .Lith«  akiums,  Waluch.  scumpu  (karg,  geizig, 
^zig),  cunipetii  (kargen,  knausern.)  Mehr  zufällig  ist 
.wohl  dar  Anklang  vom  afad.  schnippeln  (minutatim  se« 
^tee«)  ~.  JLat.  si^oare  will  Hr.  B.  S.  164  aus  der 
Pf  ftp.  so  deuten,,  allein  nicht  blofs  die  Quantität  strri- 
l»t  dagegen,  Sondern  auch  der  Gebraiuch  dieses  Veiw 
h'iuns  iä  .Slawischen,  wo  jene  Präposition  fehlt,  als 
Polbi  sie«  u«  8«  w^  und  .das  deutsche  saegen.  Natürli- 
cher wäre^  den  Vocal  zwischen  s  und  c  als  blolseii 
Bidsohub  zu  betraehten,  so  dafs  secare  die  kürzero 
Foiin  ztt  scindere  enthielte^  ähnlich,  wie  B.  selbst 
&iB12  oiüoq  zu  Lat  scutum  zieht.  —  Zu  oKdnmv 
8.'2lSistfanmt  auffallend  Flamländ.  scop  Spott  Hoff- 
ntann,Hor.  Bdgg*  TL  p.258.  Möglich,  dab  es  nebst 
Ahimpfen  eig/  abscdiafaen,  Terriirgern,  schmälern  (von 
•iknal)  baseichMt,.  und  als«  eine' ähnliche  Beziehung 
Mt  als  Schande  zu  iehinden,  vielleicht  Schmach,  s^hmä« 
Ifen  zu  schmal,  Götli«  smals..(vifis,  «xigvus),  ^nd'^^di^o^ 
tiä4p06Jfjf  qMtm  etvrä  wie  donftr  neben,  ftn^  xXotoq  4in« 
gübllch  ven«A^iviyriöht]gm:t*  jedoch  vop  ^eäJkiPy  peh» 


welches  sonst  an  Lat.  pediculus  erinnern  könnte,  su 
letzterem  füllte  erhellet  sehr  deutlich  aus  Ctes.  Ind.  21: 
Kai  dtatp&iifki  Sian^'  h  tolg  *"£XhjqiVMQt  Hd-iZf^^ 
xa;  dfmAovg.  An  des  Terfs.  Deutung  von  qi^uo  S.  178 
aus  kshi  aber  nehme  ich  den  gröfsesten  Anstofs.  Et 
ist  gewaltsamer  Zwfing,  wenn  man  qtO-  aus'ksh  extoi- 
quirt.  Or,  ^mXia  z.  B.  erklärt  sieh*  durefa  Ausstof» 
eines  Voeales  zwi&chen  n  und  r, .  #ei  ea  nun  aus  lUsoh 
Xov  (Blatt)  als  blätterreicher,  oder  von  neraJloc,  als 
veit  ausgebreiteter  Baum,  patula  ulmus  bei  Pers.  Sat 
III.  6.  Der  Schal,  ad  Nie.  p.  44.  (Maittaire  de  dial. 
p.  268.)  sagt:  ol  AloUlii  to  fOüfHi^  nv&&tdxx%  Xeyovau 

Ich   mochte    nicht  ^  daraus  sdiliefsen ,    dafs  7^ 
durch  Ausstofs  des  Vocals  aus  nv^  (faulen)  entStandes 
sei,  würde  aber  gewifs  viel  eher  ^dio»  z.  B.  aaf  Sskn 
bhid  (findere)  beziehen,  als  dafs  ich  eine  Entstellung 
aus  kshi  zugäbe«  —     Quercus.S.  221  sehe  ich  nicb 
auüser  Stande  auf  Sanskr.  dshaksh  (couiedere)  zu  be» 
ziehen  sowohl  ia  formeller  als  hegrifflicher  ROcksidiL 
Der  Verf.  fingirt  ein  voraufgegangenes  qttescns,  alkte 
es  ist  klar,  dafs  im  Lat.  nie  sich  s  vor  einem  Aartm 
Buchstaben,  wie  e,  zu  r  verwandelt  haben  würde,  eb- 
schon  diese  Behauptung  auch  8.  433  bei  sarcina  wie- 
derkehrt.   Der  Garganus  hiefs  bei  den  Griechen  Drios 
(Niebuhr,^R.  G.  Bd.  I.  S.  154  Ausg.  4.),  wodurch  ma 
sewohi  an  quercus  als  an  SQvg^    Sfla  erinnert  wird; 
daraus  w&rde  gleichwohl  des  Verf*s.   Etymologie  vmi 
quercus  nicht  gerechtfertigt.   Audi  wird  unpassend  ahd« 
«10  (fraxinus)  mit  Lat  esculus  vergleichen ;  jenes  lehnt* 
sich  an  Lith.  usis,  Russ.  jacen",  Esche,  Litb.  usmiki 
malka  (Eschen  Brennholz.)  —     S.  222  wnrd  Sanste 
meines  Bedünkens  durchaus  irrig  aus  abhi  und  rioei^ 
fingirten  aksh  (essen)  erklärt.    Dem  widerspricht  fa/cd^ 
anfs  entschiedenste,  indem  der  Verf.  sehr  Unrecht  bat) 
theils  so   viele  Formen  auf  ksh    anzunehmen  als  er 
thut  z.  B.  bei  ta^dcFOkiW,  dessen  aa  «s  ir  ob  «r  aus  x  + 
t,  theils  dann  Uebergang  jenes  ksh  nicht  blofs  in  s, 
der  sich,  obschon  sdten,  findet,  sondern  auch  in  j^Tt 
wie  bei  xoigd<Füitv  8.  203,  oder  bei  iidthnm  S.  239,  ws 
sieh   die  Zusammenstellung   von   digitua    mit   Sanskr* 
d^c^in   (Zeigefinger)  durch   viginti  ae  Sanskr,  win^Ü 
genügend  rechtfertigt,  zu  behaupten.     Bbak-sh  erkläre 
ich  aus  bhnndsh,  Partie,  bhag*  na  (frangere),  imd  zwar 
mit  um  SO' grOfserm  Bechte,    lüs   im  Sanskr.  bhodsh 
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(coibedtee)  ;im  Deaider«fif«mi'Mbhiilcshö'  kutet  LaL* 
ünes  «oU  .fltti.  B.  zjdelgB.  zu  q>aye:v  gehören,  und 
Bb^Lutt  bede^en..  Das  ii^are  nur  möglich,  weaA. 
dm  Worfe  ikibbt  9^/«»^  (esaee),  aoadeM  eine  ganz  ei- 
patliok«  Di»siderativfom  von'  ihm  xum.  Grunde  log^ 
leh  bin  daher  noeh  imoker  geneigt,  das  Wort  nebst 
/aüfli^Tdefelisei  u.  s.  .w«.  aU  «inj9  zu  hiare  u.  s.  w.  ge^ 
berig^  FcMTUi' (1^  f.  ttJu)  ail  betrachten. — 

In  Betreff  der  W^r«el  tshfaad  (tegece)  ala.  eineir 
Mehrung  tfw  jsUiÄyä  (Schattten),   wie  kltfd  (trislen 
eaie)  neben,  khai9kbad'(laedere;  firmum  eese)  neben 
)(bAi(id.  .und.foAefiv  ^*gl«  ^l^^)^  erinnere  ich  udeh  an 
iÜBdi  rtehhAna,    tibbata.   (vieUeioht   st  lsbhat*ta   au« 
Uhbad)  und  tshbap^para  (roof),    so  wie  uhhipi^n&  (to 
bide),  warta'siob.S.  615  iricirn;,  nhd.  sehuppe,   seh«ip* 
pen  «.  s.  W.  sebUefsen.    Das  eben  daselbst  und  S.245 
ermahnte. ka^nkh'&pa  (testudo)  ist  von  mir,  ioh  weira 
Jetet  selbst  nicht  nfebri  durch  weldien  Irrthum,  so  ge- 
schrieben iiir  katsbubhapa  Wiisou  Biet.  p.  179  ed.  2., 
mo  es  jedi^ch  als  y^Morasternährt*'  gedeutet  wird.  Müs* 
lea  wir  also  auch  dieses  Wort  fallen  lassen»  so  blei- 
ben doch  die.  Hindi  Wörter  mit  causativem  p ,   welches 
fai  den   lodischen   Volksmandarten   überhaupt   (Beufej 
Kachtn  zu  S.  14)^  vnd  auch  im  Zigauuerischen  speeiell 
wuchert,  wo  es  jedoch  mehr  in  Ableitungen  vdrkommt^ 
ab  in  Non».  abstr.  9  wie  kelleptf nn  (Spiel)  ven  kellaf 
(spielen),   Prakr«  khiA  (ludere)  bei  Delius,  und  Nom^ 
Ag«,  Wie  kellep^keo  (Schauspieler),  keilepäugri  (Schau- 
Spielerin),  eig.  Spiel -machend.  -^   £nohas  (Leder,  Fell; 
ledenier  Brustharniseh)  und  spüUum,  woher  Engl,  spoil 
und'  GaeL  spuill,  aäftr  auoh  spntnn  (spoliare)   werden 
ffowite  unrichtig  S«  614,  660  gedeutet.     Sie  gehören 
zu  GaeL  spiel  und  spion  (vellere,  rapere,  corripere, 
%  admordere,  carpere),  spiolg  (decortieare),  Litfa.  spalys 
(Flaeba  -  Schabe),  Engl,   to  spifl  (verspellen) ,  deutsch 
Ipahn^   Spelten  $  ^liuer,  Gael.  spölt  (dilacerare,   tmn- 
eare;  trudidare),  speal   (falk,  ensis),  spealt,  (^ngL  to 
spUt),  spealg  (make'  splinters  of)  u.  s.  w.    Das  .  FeH 
hat  bald  vom  Bedecken,    bald  vom  Abziehen,    andere 
Male  vom  Aufblähen  den  Namen.    Engl,  spell  und  iptU 
Ug  (stammelnd,   gebrochen   sprechend   und   gleichsam 
bnd^tabirend)  rechne  ich  aueh .  dazu.    Ich  kann  es  eben 
go  veenig  als  yfiiiltw  (d.  b.  eig. '  berühren,  die  Saiten 
rQhren)  zu  Sanskr.  swar  (susurrare)  S.  462  ziehen. 

S.  429   wird   wp   (anknöpfen)  meines  Bedünkens 
völlig  irrig  an  ein  rein  fingirtes  saksh  aus  Sskr.  satsch 


654 

|ei0nttpfit^  ttsi  1^0  mehr  als  Hr.  B.  am»  (anzönden)  Sf 
267  davon  tremit.'  Manmufs  hier  iorgfültig  anterschel*^ 
den,  .1)  da»  sehto  oben  besprochene  Lat«  se^are,  JMkfi 
sykis.(Sob^g;    aveh:    einmal,   wie  Lat.  uno  ictu^  und 
frz.  coup  d.  i.  une  fois)^  auch  wohl  sikke  (Brotschnitte),*, 
wie  ahd.  snita  (buccella)  Grimm  Ilf.  4^.      Ferner  2> 
Lith.  segtt  heften,  saktis  (Heft/ Sohnalle)  zu  vgl.  mit 
Sanskr.  sakti  .(contaction,  cohesion),  sakta  (attached> 
joined)  wabrsch.  von  Sskr.  sasdsb,  erklärt  durch  sanga^ 
und  nicht  aus  satsb,    welches    zum  aHerhöchsten  in 
aatshi   eine  sehr   gebrechliche  Stütze   ftfnde.     Hierait 
lehnen  sieh  unstreitig  mhd.  aango  (manipulus)  Grimin 
H.  36.,  Böhm,  sab,  Poln.  sasen,  Lith.  söksnis  (Klaf* 
ter),  so  wie  prisektinay,   durch  einen*  Bidschwur,  prl- 
s6gay  Poln«  przysiega,   ßuss.  pricjaga  (Eid)  als  eine 
Verbindiiehkeit;  und,  des  k  ungeachtet,  wahrscheinlich 
aiuch   Lith.   sdkti  (wonach  reichen),  da  Russ.    ejagai'^'e 
(vom  Feuergewehr)  reichen,   tragen  bezeichnet.     Grl 
oQnog  (Eid)  S.  423  deute  ich  aus  Goth.  varkjan  (pro- 
hibsre,   weder  vargjan  noch  das  gleichbedeutende  var* 
Jan)  8i  Mafsmann  Skeir.  p.  278  Berl.  Jhb.  Aug.  1836; 
Now  35.  •    Audi  würden   vielleicht  sanciire  (eig.  wohU 
binden),  sanctus,   sacer  und  selbst  a^io^' '(vgl.  S.  435) 
um  so  eher  herbeizubringen  sein,  als  ^as  Zend.  hatsik 
sich. ebenfalls  auf  religiöse  Gegenstände  bezieht.    Gant 
iraihoglich  ist  .eine  Beziehung  zu  ahd.  s^an^  Seegen, 
bekanntlich  aus   Lat.   Signum  (cnicis),   ebschon    diese 
der    Verf.   S.  435  andeutet.     3)  Lith.   sekti   (folgen); 
wovon  sich   s^kti  (wonaoh* reichen) 'sowohl  in  Bezqg 
auf  den  Vocal  als  in  der  Conjugation  sehr  bestimmt 
unterscheidet,  findet  im  Lat.  sequi,  Sniif&ai  8.  430  seine 
Analoga,   und  scheint  die  Prdp.    sa  ,(m^^}  ^^  ^^^^  <tt 
sehliefsen«  wie  auch  Sanskr.  sasdsb,  vielleicht  e*  69i» 
Sadsh.      4)  Gr.   cattup  (Wurzel  aar)  bringt  B.  S%  432 
mit  dem  eben  besprochenen  sasdsb    auf  eine  äufserst 
gewaltsame    Weise   In  Verbindung.  ^  In    Betreff  von 
öaxrag  (Arzt)   S.  434    ist   wenigstens  äufserst  bemer- 
kenswerth  das  Zutreffen  von  Sanskr.  bhishadsh,  pars. 

I^CmaScij  nnd  [^ii,   13  (Arzt),   die  man  gern  aus  abhi 

+  sasdsh  erklärte,  wenn  nicht  im  Zend  biszy&t  als 
eine  Verbalform  im  Sinne  von  sahare  sich  fände. 
Bopp,'  GrammJ  crit.  Add.  p.  325.     lieber  ad/o^f  a^uitog 

s.  Diefenbaph  Celt.  I.  S.  85.    Ersteres  scheint  keltisch, 

■  • 

let;i^teres  semitisch,  z.  B.  Hehr.  ptD.  Zu  aay^v9j  stimmt 
zwar  begrifflich  Böhm,    sak   (Netz),   sacek    (kleines 
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Wurfglffil;  kleiM«  SAi^kel}?  ^^'  »cht  iMitlinb^  iM 
l^Mer«  tifhmt  «tHMliied^ki  von  Sack  mm*  6)  LBlL 
«akaii,  LHt»  saftkku  ich  tage^  visUttebt  ibs  «Itlät.  i»« 
iefiie  (ä^viffe);  schwerlich  ab^r  ^t«ctagire,  da#,  Wie 
aagat  lebr4>  nicht  tig.  vorh^nageB)  aottdern  irorbcr  ain^ 
i^tiran)  ftkiien  bazekAnet« 

S.  537  — *-  809  aiitd  in  des  waitcD  Bauaidmii  imd 
Fahan  ddr  Wurzel  9fpy  iria  aia  dar  Varf.  nAx  abstraaC 
baneiiae^  ailia  Unsahl  von  Fafakea  untergabraebt^  toö 
jknctt  möitiilr  Uebersaug^iig  nach  laicbt  fiber  d*a  VSÜS* 
te  ge»tricb«k&  Werden  liiufäteli,  ao  gern  ich  aveh  das 
gr^faaa  Refahth««  eioräume^  den  jatoe  Mutlarwar^al 
te  PUiabpri^liiigea  bcakst.  Das  Sakr.  ph  tind  liooH 
i^hr  aph  aitid  Sufserst  geWaltsama  Laute,  an  d^iten 
akh  düe  Bücb&laben^fmboltk  in  ainem  allerdinga  lafar4 
Itekhan  Beispiele  atudirefl  iäfst .  Dia  Expodtiott  dareA 
fcaiiB  Verl«  ist  nicht  schlecht,  wiawoU  ich  niaht  «it 
ibni  dcB  Grundbegriff  der  in  Frage  Stdiandan  Wurzel 
aa  €ug^  ttfimlich  Btmien^  setzen  miiobta^  Zwar  konnte 
oiaii  dieae  Btedeutang  ^um  so  naturlieher  finden,  ab  ph 
aatb^t  j»ia  BlaaeJaut  ist)  {ndefs  es  Tcrmangt  sich  dnrta 
{■'  KnmiHeJbaf  wA  dam  BegriflRe  des  Blaaena  der  das 
Stilwdlens  und,  als  f  alge  desselben,  pltelichsa  und 
Ikeftigo;!  Hat'auiqplatien,  wie  z.  B.  aus  den  anigablälM«^ 
lan  Bapckrfn»  oder  Zaqdataen^  Zerspringen  v»  s.  w. 
)eh  wW  nur.^ige  Wörter  nennan,  die  ieh  aussohdem 
wSvde^  l^^  061  «^a^a^ioai  ^qutdtfj,  «ft^cero«,  aaab 
^  563  apiS^, .  ntid  Halbst  ünMm  (attssehuilen^  wia 
apargirr)  ordn«  ich  aU  Sskr.  spad  (to  quake,  abnke 
n«  s»  w>),  wnbec  spandaoa  (Tbrobbing,  bealiag,  quive« 
sing  ä  CiQlag),  «udi  sp ar^as  panda  (Frascji),  Weichem 
Pietät  rAffiaitd  p.  74.  Gnel.  apad  (oceidera^  luio  iatli 
Qaedare;  ^HMterpar^,  plaBUfln  facete)  beigeseUt.  Dar 
Vr^t,  wfirde  geWifs  attah  diases  zu  den  fVirmen'  tak 
spb  Unubeftidban,  wagegen  seh  mich  ober  aträube« 
An  dte  Saltskr«  Wwael  spbaC  kdtinen  dia  Griecfaiscfaen 
^ortar,  eben  des  eenehrftlea  t'  in  erstefcm  w^ge^,  das 
IWiiiig  Wegfbilirfnea  r  odter  ab  anaetgt,  bwht  angekni^t 
werden.  Diesem  stände  z.  B.  Gael.  spreadh  (disrtkm« 
pere;  inter  disrumpendumaltum  soiium  edere;  tfucfidare) 
um  Tiöles  naher.  —  2)  amv&^Q  S.  566.  Dieses,  so 
wie. bei  Du  C  amV^cr,  ani'^oc  (scintilla)  u.  s.  w^  gehurt 
tvi  tath.  spindziu  (ich  gebe  einen  Schein),  spindulys 
(Sonnenschein),  Lett.,  mit  ih  st.  in,  spihdeht  (glänzen) 

(Der  BeschliiAi'felgt.) 


u.  äi  w«,   uAd,   mit  Hinkutiiafaii  van  I,'  Lot.  splcader«^ 
Ins  mit   otäißHV   nichts  gamaus  liat.    .  Man  Tgl.  ns«b 
Ags.  spinaan  (Funken  geben),  EngL  spangle  uad  Leu. 
apihgulabt  (schinnnem,  imkeln.)    Eine  rdeenverwaadu 
sehaft»  wie  z.  B*  des  Funken-SprObens,  Ausaäiaiid«» 
spriagena^  selbst  dar  Verbraitnng  dar  Strahlen  Iseinh 
higerem,    wetrig«T    sitlarhaftam   Ergüsse   des  Lkbtd 
liefse  sich  leiobt  #nden,   knrai  aber  daeh  sahwerKdi  u 
der  Eiäreihang  unter  c^p  berechtigen,     ^ni/yoi,  S7ii>o$ 
(yi^#nde  Vegeiart)  S.  934  gehtran  w  Lasilsch  sspeegt 
(pfeifan,   wie    die  Mfiusa  und   kleinere  Tdgel)^  Uih. 
spengta  auays  die  Ohren  gellen  (pfeifoa.)     Der  Yerfi 
stellt  sie  mit  RelAt  für  steh,  was  mich  indefa  wua4eK, 
da  sonsc  Ten  pfeifen  zu  blasen  ^a  leiehter  Uebergsttg 
gemeeht  werden  kann.     Wirklieh  bis  auf  das  neu  ein^ 
gefugte  n  an  aphurdsh  (explodere,  dianmpl)  gans  nsk 
angrenzend  ist  Sskr.  sphulinga  (Funke),  Gaei.  ^ang 
<A  eparfcle,   a   flash  of  fire),    Hell,  sprank^  sptankd 
(Feuerflinke)  Tgl.  springen,  Aga,  apl$area  (Funke),  Liib 
spragu  (ich  prassele  wb  Holz  im  Feuer.)     Dem  Budi^ 
Stäben  nach  aehliefst  sich  daran  (KpXvyyo4pag  bei  Du  C* 
^ufcnones)  gieh««  nis  Blasebalg  Tgi*  qsXixtatm  (Blase) 
S.  697.    Ob  auch  ^r^^sNAr^  S/590  in  diesen  Kreis  Mk) 
möchte  ieh^    da  der  Htetere  auab  als  Vorgestreektci 
(Vgl.  pre^otas,  ^f^dxftv,  zasgs.  freilioh  vf^et^ir  mit  oi) 
^dacht  sein  vnd  so  das  Wert  ^nerComp«  aiit  ngi  ?e^ 
dfichtig  werden  kdnnte,  ufeht  mit  Zuversicht  behauptss) 
einige  Unterstttimng  lande  jene  Ansieht  im  Lett.  ssprabUe 
(aAus),aehwcdiseb  spraka  (poter^  p«itlleriI>tep6pilenCis« 
quer.)  Daamehtberöcksielitigte  aüi;^,  e^i;^a9,e«a|ia#oc^ 
bei  Du  C.  amigeror  (siercaa  eaptne)   stimmt  au  dsfli 
Litth.  spims  von  gans  gieicber  Bedeutung.  «^  S)  m^ 
^,  «repfdluS   &  566   wöpde    ich   wm  Leiftiach  pampig 
pempt,  pttiu^pt  (sdiwetten)  bringen,  weher  pusnpa  (Kasnl^ 
Beubft)4  pappis  (Zitee,  Bntst)^  pahpis  (Blatter)  IMl  pi» 
pas  (Mtrtterbrual,  Euter),  It.  poppe  (Brust  tiet  Weibir> 
fin^  pap,  Lat  papiUa  (welebe  sonst  fpeilioh  anob  aa 
Sskr.  pft  eriaaem,  s,  £lym;  Forsch,  n^  d.  W.),  Lett» 
pmtiparis  (ü^nespe)^  pupp« 9  LMi.  pupplt  <Finn.  p^ 
(BoiiiM^  alse  webt  untersehiedan  Tan  raiw),  BMm.  p»* 
pen  («  faäu%   stast  eiefsa  rkbteien  Vooaie)   Knospe, 
pnp,  LitkbamUt  (^UM-j  wjfi.  Eii^K  wemh),  and 
s|Ripnest  <floehmuth  d,  i  Aufgeblaseniieit^. 
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6rietAüehe$  Wurtellexikon  höh  Theod.B enfeff. 

■ 

(Sehlul«.) 

EineRejupIicatioD  in  diesen  Wörtern  stelle  ich  nicht  in 
Abrede ;  allein  es  zeigen  sich  auch  Verwandte  von  ihnen 
hinten  mit  t,  als,  Lith.  puntu  (ich  schwelle  auf),  Lett 
ponte  (Auswuchs  an  Bäumen.  2.  Knolle,  auch  punne), 
pauts,  Lith»  pautas  (Ei;  Hode)  und  pucziu  (Charakter 
t,  wie  putimmas,  das  Blasen,  lehrt)  ich  blase,  wehe, 
puald  (eine  Blase),  auch  pohi«  pycha  (Stolz,  Uochmuth, 
d.  I.  Aufgeblasenheit),  pyszny  (stolz)  und  Litth,  puikus 
(hofiartig,  prächtig,  Tortrefflich)  nebst  pukai,  poln.  puch 
(Flaumfedern),  und  mit  Rhinismus  Poln.  pak  (Knospe), 
peezni^c.  (aufquellen).  —  4)  antüw  (S.  559,  dessen 
Grandbegriff  wohl  trepidare,  sich  eilig  bewegen.  VieU 
leicht  verwandt  mit  spaudziu  (ich  drücke),  prispaudziu 
(ich  dränge,  bedrücke,  ängstige)  im  Lith.,  doch  beachte 
man  im  Glag.  Cloz.  bei  Kopitar  S.  82  cpjeja  (festino), 
aber  cpjeshiti  (prosperor)  und  Ags.  spAvan  (guten  Fort- 
gang haben,  glucken),  spödan  (vorwärtskommen,  fort- 
schreiten). Engl  speed^  das  auch  wieder  die  Bedeutung 
des  Eilens  hat,  wie  an  Ahd.  spuot  (successus)  sich:  nhd. 
spnten  anschlielst,  das  weder  in  Betreff  des  Endconso- 
nanten  noch  des,  schwerlich  aus  ursprünglichem  u  her- 
vorgegangenen Vocales  sich  mit  aniidio  einigt,  nichts 
desto  weniger  aber  doch  mit  ihm  stammverwandt  sein 
■lag.  JPoln.  spiac'  (eig.  reif  werden;  eilen)  und  mit 
znti'etendem  Zischlaute  spieszyc  sie  (sich  beeüen).  Der 
oft  Termuthete  Zusammenhfing  von  studere  und  tFJUvdm 
scheint  gleichwohl  irrig,  indem  sich  ^jenes  an  tundere 
vm  so  eher  anschlielsen  möchte «  als  auch  das  Deut- 
sehe stofsen,  mit  s  dazugehört. .  Der  Grundbegriff  wäre 
demnach:  Stofsen,  Drängen^  also  auch  mit  Eifer  be- 
treiben, wie  eine  Sache  treiben  (impellere)  im  Deut- 
schen gesagt  wird.  Ein  Recht,  Wörter  mit  anlauten- 
dem t  oder  gar  ^,  wie  turgere,  xiiQui^^  t^^uS,  tf^i^r^f 
tfi/og,  ^aüJUiv,  mit  a<fQr/Siv  zu  vereinigen,  kann  daraus 
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schlechterdings  nicht  hergeleitet  werden,  und  es  hilft 
dem  Yerf.  nichts,  dafs  er  für  erstere  den  Anlaut  ar 
fingirt;  selbst,  wenn  sie  ihn  je  besaben,  was  völlig 
unbewiesen  und  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich 
ist,  würde  ich  doch  jenen  mundartlichen  Uebergang  filr 
diese  Wörter  aufs  allerbestimmteste  läugnen  und  ma« 
mufs  es  äufserst  beklagen,  dafs  sich  der  Verf.  so  oft 
zu  solchen  Confrontationen  verleiten  liefs,  die  in  dejr 
That  dem  Buche  Yieles  von  seineni  Wertbe  rauben. 

Wenn  wir  schlieCBlich  sagen,  dafs  der  Yerf.  so- 
wohl im  Ganzen  als  im  Besonderen  und  Einzelnen  für 
die  griechische  Etymologie  Bedeutendes  geleistet  habe^ 
so  ist  das  nur  der  schuldige  Tribut,  den  wir  seinem 
FleiEse  und  seiner  nicht  geringen  geistigen  Gewandt- 
heit in  solcherlei  Untersuchungen  zollen,  und  gern  er- 
kennen wir,  insbesondere  unter  Berücksichtigung  der 
zahllosen  Schwierigkeiten  der  Sache,  mit.  dem  freudig- 
sten Danke  den  wesentlichen  Fortschritt  an,  den  durch 
ihn  ein  sehr  wichtiger  Theil  der  griechisshen  Sprach- 
wissenschaft genommen.  Das  konnte  uns  jedoch  nicht 
hindern,  auch  für  die  schwächeren  Seiten  des  Buches 
ein  Auge  zu  haben,  und,  wo  das  Recht  der  Wissen- 
schaft WideiT'pruch  zu  erheischen  schien ,  diesen  mit 
Freimuth  und  ohne  Nachgiebigkeit  gegen  die  Person 
vorzubringen.  Wir  haben  uns  darüber  mifsbilUgend 
äufsern  müssen,  dafs « der  Yerf.  den  Unterschied  zwi- 
schen blofs  phonetischer  Abwandlung  und  formativer 
Wurzel  Variation  nicht  gehörig  gefabt  und  berücksich- 
tigt hat  Dann  haben  wir  uns  über  Hrn.  B's.  allzu 
schnelle  Ber^itfertigkeit  beklagt,  uns  mit  Fictionem  statt 
mit  Facten  zu  regaliren  und  auf  jenen  wFictionen  so- 
gleich ganze,  oft  sehr  luftige  Gebäude  zu  errichten,  so 
wie  über  den  grofsen  Zwang,  der  vielen  Wörtern  und 
Wurzeln  auferlegt  worden,  um  sie  —  wider  ihre  Na- 
tur —  mit  einander  in  etymologische  Besiehung  zu 
setzen.  Das  Sanskrit  ist,  die  übrigen  Sprachen  sind 
viel  weniger,  herbeigezogen,  als  nöihig  gewesen,  und 
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dia  AnflÜiningen  x.  B.  aus  Sla^jyieh^  S|ii|ichf9  nuifs 
man,  in  so  fern  sie  dem  Verfasser  selbst  angehören, 
fast  alle  nicht  glücklich  nennen.  Sl.  bourja,  wie  rich- 
tig S.  XVI,  und  nicht  vourja,  wie  S.  329  fals^  st#ht, 
Jiydeutft  durclyius  flicht  Jahrszelt;  das  hat  Pr.  ]ß.  blpfs 
aus  tempestas,  womit  es  Dobrowsky  übersetzt,  erschlos^ 
sen,  denn  es  bedeutet  das  mit  Bore|is  identische  Wort 
vielmehr  Sturm,  Unwetter»  wenigstens  nach  derUeber* 
Setzung  durch  boreas,  tempestas  bei  Kopitar,  Glag« 
Cloz.  p.  68  zo  schliefsen.  So  leicht  man  im  Slaw.  die 
•ehr  nahe  an  einander  grenzenden  Figuren  des  b  und 
T  im  Lesen  verwechseln  kann ,  so  selten  werden  sie 
mit  einander  mundartlich  vertauscht,  und,  da  SlaW.  h 
bald  Sanskritischem  b,  bald  Kh  gegenübersteht,  würde 
leh  groflften  Anstand  nehmen,  bourja  etwa  mit  Sanskr. 
w&ra  (Zeit)  oder  auch  nur  mit  Mahr,  w&rä  (Wind)  zu 
vereinigen.  Es  geh<Srt  nebst  Russ.  byrja  (Sturmwet* 
ter),  Lith.  buris  (Regenschauer),  ferner  Bora^  ein  schreck- 
licher, Alles  niederwerfender  Nordostwind  (s.  Carl  von 
Hailbronner,  Cartons  Bd.  III.  S.  8)  zu  der  poln.  Wur- 
cel  burzyc'  (in  Wallung  bringen,  empören),  mit  der 
vielleicht  Lat.  furere  quadrirt.  Es  begreift  sich  das 
Interesse ,  welches  sich  an  das  unstreitig  von  hyperbo* 
rftisehen  V5lkern  entlehnte  und  ins  Griechische  aufge* 
nommene  Wort  Bo^iaq  knüpft.  —  B.  372  ist  sehoudje 
durch  Verlesung  der  sich  sehi*  nafa^  stehenden  Figuren 
für  seh  und  schtsch  fälschlich  für  schtschoud''  (mores, 
indoles)  angegeben.  Da  nun  schtsch  wohl  atis  st,  sk, 
<sch  u.  s.  w.  hervorgehen  kann,  nimmermehr  aber  aus 
sw,  wie  es  nach  des  Vfs.  Voraussetzungen  muTste,  au« 
fserdem  aber  ou  gewöhnlich  Rhin  Ismus  einichliefst,  so 
ist  die  Zusammenstellung  jenes  Worts  mit  Gr.  ^^9*0$ 
r  tind  Sitte  ganz. verfehlt. —  Sl.  mjedo  (locus)  ist  S.  207 
ftlscfalich  mit  Gr.  &oxv  verglichen  wordeni^  das  vorn 
digammirt  ist,  wie  Sskr.  vasta  (Haus),  nicht  va^tu,  dem 
der  Verf.  fälschlich  eine  Bedeutung  (loeus)  unterlegt, 
welche  es  nicht  hat,  «eigen  kann.  Nicht  genug  nun, 
da(s  m  und  w  im  Slawischen  wohl  in  einigen  spärli- 
eben  Beispielen  in  der  Mitte,  schwerlich  zu  Anfange 
wechseln,  schliefst  der  Ursprung  von  mjecto,  polo.  miasto 
(Ort,  Stadt),  Lett.  meests  (Stfickchen)  aus  mihtu  (ich 
wohne)  mit  Umwandlung  des  t  zu  s  vor  t^  jede  Bezie- 
hung dieser  Wörter  zu  Saxu  aus.  —  Falsch  ist  S.  21^3 
nicht  minder  die  Identificirnng  von  ^ouU  mit  Lith. 
prowiju  (ich  fertige,  tfaue).  Wie  im  Deutschen  einrich- 
ten uiid  Recht  zusammengehören,  so  Lith.  prowi  (Reeht) 


und^prowiii,  yj^e  man  sieh  davon  aus  dem  Rass.pr«wit* 
(regieren,  beherrschen;  etwas  verwalten)  am  Bestes 
Sberzeugen  kann»  Eine  Zusammensetzung  aber  von 
prowä  (Recht,  causa)  aus  pround  w^ju  (ich  winde)  ist 
zum  mindesten  sehr  problematisch.  Diese  Art  Ver^ii- 
ehungen  fordern  nichts.  Uebrigens  hat  der  Vf.  öfters 
am  rechten  Orte  Vergleiehungen  versäumt,  die  sebr 
nothig  gewesen  wären.  So  z.  B.  9nivß6i  S.  626  Ter- 
gleicht  sich  vortreS'Iich  mit  Lith.  skestu  (ich  gehe  un- 
tar,  versinke  im  VTasser),  wenn  gleieh  paskandinu  (idk 
ersäufe)  dem  Lith.  Verbum  eher  a  denn  i,  als  VFuneU 
vocal  vindicirt,  und  das  sonst  fragliche  griechische  Wort 
wird  dadurch  in  seiner  Existenz  gesichert.  —  Mit  mk^ 
OfOff  vgl.  man  Lith«  skersas  (queer)  S.  i623.  --  Sistt 
der  weitläufigen  und  üherdem  aus  aller  Wahrsehei» 
lichkeit  herausfallenden  Combinationen  in  Betreff  voi 
mulgere,  Milch  u.  s.  w«  S*  465  hätte  der  Vf.  besser 
verwiesen  auf  Gaelisch  hieoghainn,  bitogh,  leag  (mul« 
gere),  bleagh  (mulge  im  Imper.)«  bliochd  (lac),  welckt 
deutlieh  das  Entstehen  von  bl  au»  ml  darthun,  und  fer^ 
ner  den  von  y%  st.  ßX  in  ykdyoq^  yaXaxT,  wie  in  ßk^iffm 
yX^uy  S.  577.  Dafs  xr  und  et  in  yalax^  und  bct  eis 
sanskr.  ksh  voraussetzen  müfsten,  läugne  ich ;  der  Vt 
hat  sich  das  einmal  in  den  Kopf  gesetzt  und  fingirt  iS' 
Folge  davon  eine  Menge  unnützer  Formen.  Das  t  ifl. 
derivativ,  wie  das  d  in  bliochd,  und  ftir  das  Grieck 
kann  man  z.  B.  sogleich  auf  das  auch,  neutrale  ^*«v 
verweisen,  dem  yahxx-x  sehr  eonform  ist.  —  S<  SOSfi 
hat  der  Vf.  eine  weitläuftige  Untersuchung  über  WS» 
ter,  die  Zeity  Jahr  u.  s.  w.  bedeuten,  eingesebaha^ 
.in  Betreff  welcher  ich  schon  früh^i*  Einwendungen  gc* 
macht  habe.  In  den  Nachträgen  S.  XVI  erklärt  Hr. 
B.  von  seiner  Ansicht  kein  Wort  zurücknehmen  zu  köo* 
nen.  Das  mochte  ich  von  mir  nicht  behaupten,  alkii 
von  den  Schwierigkeiten,  die  ich  bereits  darlegte,  odst 
die  ich  bei  tieferem  Eingehen  in  die  Sache,  weMiei 
ich  mir  jetzt  versage,  noch  schärfer  hervorheben  mfllstfv 
ist  keine  beseitigt.  Z.  B.  das  t  in  2Vo^,  vetus,  Lilk 
wötussis  (bos  vetulus)  wäre  völlig  unorganisch  unter 
Voraussetzung,  dafs  sie  mit  Sanskr.  watsa  (Jahr)  ba^ 
moniren  und  dieses  aus  was  (wohnen)  stamme.  Dafs 
die  beiden  ersten  Sylben  in  inavt<f^  aus  Sanskr.  aal 
(zusammen)  erklärt  werden  könnten,  halte  ich  noch 
heute  für  völlig  unmöglich,  und  nhiaaa  kann  wahrhaf- 
tig keinen  Wechsel  von  i  bU  ij  beweisen,  denn  dieses 
Wort  ist,  wie  ßaalXiaaa  aus  ßaaiki^,^  gebildet,  d.  b.  90^ 
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dftfft'  seine  Badvng  ms  i^  -h  < a  herrorgiog,  w^lrend 
»syfff-ffff  aus  mp^  -^  la  gedüulet  werden  mub.  «*•    ^ 
'  Aug.  Fiiedff.  Pott. 


XUX. 

Lm*  Science  p9litique  fandie  mr  la  Science  de 

thammej  ou  Etüde  des  races  humaines  aous  ie 

rapport phi'losopAiquey  historique  et  social.  Par 

Courfet  de  Vtsle.    Parisy  1838.  397 pp.  8. 

In  dieser  elegant  gedruckten  Schrift  kOndigt  der 
Verf.  als  Foitsetsung  derselben  an :  „La  Science  poli- 
tiqae  fendäe  sur  l'histoire  universeile  des  peuples''.  Die 
Antlirepologie  c4er  ^e  Kenntnifs  ^on  der  physisclieii 
«ttd  intelieetuellen  Versehiedenheit  der  Mensolienstänima 
kildet  die  Grundlage  der  Gesciiiclile,  Anthropologie  und 
Ctesehiehte  die  Grundlage  der  Staatswissenschaft!  Ist 
das  Pfinoip  des  Yerfs. ;  gans  gut,  wenn  die  Grundlage 
im.  htj  so  mag  sich  das  Gebäude  erheben,  aliein  gleich 
die  eisten'  Werte  deB  Verfs*  enthalten  eine  viel  bestrit^ 
(Me  Bnppositien,  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der 
MenseheniwQeny  die  bei  den  sehr  zahlreichen  Gegnern 
fltlt  der  Grundlage  die  meArtten  Schlüsse  des  \Ja.  zu 
diebte  macht,  denn  ein  Theil  derselben  kann,  wenn 
■MHi  dii»  iiistorisch  erwiesene  Versehiedenheit  ohne  Cn- 
Saisechttng  ihrer  Entstehung,  sum  Ausgangspunkt  nimmt, 
entpiHseh,  obwohl  ohne'philosophische  Begründung  fort« 
begeben.  Nicht  seilten  stellt  der  Vf.  nach  seinen  so  a 
IffbrI  bbgesteliten  Gesetzen  Behauptungen  auf,  denen 
die  Geschichte  widerspricht 

Im  ersten  Theile  zeigt  der  Verf.  ,  zwar  eine  ganz 
«mfiissende  Kenntnifs  der  anthropologischen  Literatur, 
f$nA  wenn  er  den  yersiöbtigeren  Schrirtstellera,  einem 
Blomenbach,  Prichard,  Lawrence  mehr  gefolgt  wfire, 
•e  würde  er  nicht  so  leicht  allgemeine  Gesetze  hinge«> 
stellt  haben  $  die  Herrn  Virey,  Bory  8t  Vincent  u.  s.  w. 
gelten  ihm  aber  eben  so  riel,  und  er  verfährt  wier  lei- 
der der  Philosoph  nur  zu  gewöhnlich,  wo  die  empiri- 
sche Naturforschung  ein  unsicheres,  zweifelhaftes,  wi- 
dersprechendes Resultat  giebt,  da  wählt  er  unbeküm-  . 
mert  um  Zweifel  und  Widerspruch  4io  Ansicht,  welche 
für  seine  vorgefafste  Meinung  spricht.  Der  Ref.  muPs 
das  Absprechende  und  unendlich  Sichere  in  den  An- 
nalunen  des  Verfs«   tadeln,  denn  handelte  es  sich  nur 
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um  Wahrseheinliches^  so  würde  derselbe  mit  dem  Ve»* 
fasser  mehr  übereinstimmen,  als  viele  anthropoloj^ohe 
Schriftsteller,  so^  Wenigstens  was  das  Cbnstantbleibe^ 
von  drei  Mensehenraceji^  betrifft  (denn   der  Verfasser 
d0hnt  sie  SU  weit  aiis),  was  den  Mangel  an  BUdungs«- 
fahigkeit  der  niedem  Menschenrafen,  besonders  d^r  Ne* 
gerra^e  q.  s.  w.  betrifft,  in  allen  diesea  Stüoken  gegen 
Pricbard.     Die  Resultate  des  ersten  Theils,  welche  der 
Verf.  aufstellt^  sind  folgende  v  1)  Tons  les  dtres  aot# 
gradu^s   sur  uns   m^me  Schelle ,    et  rette  gradation 
s'^tend  non  seulement  de  l'homme  h  toiis  les  ordres  ia^ 
f^rieurs  d'ötres  Organist,  mais  eneore  de  Thomme  ä 
Thomme,    (hn  Allgemeinen  wahr,  im  Speciellen  nichit 
gleichzeitig  in  jeder  Beziehung  nachzuweisen,  und  ip 
Besiehung  auf  deh  Menschen  von  dem  Verfaiser  viel 
'  jLVL  weit  ausgedehnt).    %)  Les  points  interm^diaires  de 
la  gradation  que  Ton  d^ouvre  danf  ]b  sein  du  geQP^ 
humain  ne  sont  autres  que  les  diverses  races  qui  ont 
^  döorites  et  class^es  par  les  phjsiologistes«    (!  J# 
die  einen  nehmen  aber  20,  andre  5,  andre  3  und  w,ie- 
der  andre  gar  keine  RaQen  en;  fühlt  sich  der  Verfas- 
ser   beriefen,  den  Streit  zu  entscheiden?   Beschrünkt 
und    mit    weniger    allgemeinen    Folgerungen    konnte 
Bef.  wohl  beistimmen.)    3)  Oa  ne  doit  point  perdre  de 
vue  que  des  diffifrences  de  races  existent  non  seulement 
entre  les  nations,  ^loign^es  que  distinguent  1^  forme,  la 
coul^ur,  le  langage  et  d'autres  t^aracteres,  mais  eneore 
dans  une  m^n^e  societ^,  oü  desm^nges  suceessifs  ont 
eu  lieu  et  oü  nous  retrouvons  des  vari^t^  d'organisa« 
tion  ^galement  remarquables.     (Im  Allgemeinen  wahr, 
jwir  werden  aber  bald  sehen,  dafa  der  Verf.  der  Ge- 
schichte zum  Trotz  den  Satz  weiter  ausdehnt,  als  er 
berechtigt  ist.)    4)  Du  m^lange  des  races  resukent  des 
produits  metis.    Teutefois,  auivant  la  marche  ordioaire 
d^s  Society,  ce  mdlange  n'a  point  pour  rdsuUat  de  d6- 
truire  absolument  les  tjpes  primitifs.      5)  L'^tude  '  des 
races  n'aurait  en  quelque  sorte  qu'une  valeur  anatomjque, 
81  ies  sodi^tds  n'^taient  en  g^n^ral  formlos  par  un  m^ 
lange  de  populations  diverses;  mais  ces  mäsnges  ^tant 
le  fait  historique  le  plus  frdquent  et  le  mieux  ddmontr^« 
il  est  inipossible  de  ni^r  que  la  connoissance  des  rdsul- 
tats  physiques  et  moraux  qulls  entrainent  ne   seit  en 
dernier  r^sultat  une  des  bases  les  plus  süres  des  sciences 
sociales.    (Das  en  g^neral  zugegeben,  wurde  der  Verf. 
doch  den  Satz,  wie  wir  sehen  werden,  viel   zu   sehr 
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YerallgeAieineni,  man  wird  aber  wohl  anstatt  en  g^iM$. 
Tai  Bu  setzen  haben  souvent.)  5)  Dans  rhomme  la 
diversit^  pbysique  implique  la  diFersit^  morale,  et  cette 
diversitö  morale  implique-  n^ciasairement  Tin^galitö  de 
facultas.  (Zugegeben ,  alleinT  — '«Profectibilhät  ist  die 
auszeicbnendste  Eigenschaft  des  Menschen ,  und  be- 
sonders da  der  Verf.  mit  dem  Namen  Ra^en  das  be- 
zeichnet, was  wir  nur  Stämme  nennen,  abo  Ton  kel- 
tiseher,  germanischer,  slawischer  etc.  Race  spricht,  so 
ist  es  keinem  ^Zweifel  unterworfen,  dafs  verschiedene 
unter  einerlei  Einflüssen  lebende  Stämme  eine  gleiche 
geistige  Cultur  erreichen  können,  und  dafs  sich  damit 
ihre  physischen  Eigenschaften  ebenfalls  ändern  werden, 
wenn  gleich  einzelne  Eigenschaften,  physische  und 
psychische,  wie  Hautfarbe,  Haare,  einzelne  ZOge, 
Grobe,  Temperament  u.  s.  w.  fortbestehen  können, 
und  zu  besciuränken  ist  daher  die  Behauptung  des  Ter- ' 
fassers  quo  leur  inägalite  naturelle  se  traduira  constam- 
ment  dans  la  sociäti  par  une  in^galit^  de  rangs;  que, 
lorsqu'il  y  aura  juxtaposition  pure  et  simple,  cette 
in^galittf  de  rangs  se  maintiendra  aussi  longtemps  que 
eroisement  n^aura  point  lieu,  et  que  lorsqu'il  y  aura 
croisement,  eile  s'effacera  progressivement,  en  raison 
direete  de  Fidentification  naturelle  produite  par  fusion. 
2ti  seiner  Widerlegung  darf  man  den  Verf.  nur  auf 
die  Bevölkerung  des  Oesterreichischen  Staates  ver- 
weisen.) 

Im  zweiten  Theile  handelt  der  Verf.  von  der  Ap- 
plication politique  des  princlpes  de  Tanthropologie.  Re- 
sultats divers  du  m^lange  des  races.  Chap.  I.  Nach 
einigen,  doch  zusammenhangslosen,  historischen  Bemer- 
kungen theilt  der  Yerf.  den  Inhalt  dieses  Theils  in 
folgende  Abschnitte :  1)  von  der  Kastenorgahisation  der 
Staaten,  2)  von  der  Sklaverei,  3)  von  der  Feudalorga- 
nisation,  4)  de  la  tendance  vers  l*^galit6  sociale.  Chap.  IL 
Es  ist  eine  längst  (e.  B.  von  Heeren)  erkannte  Wahr- 
heit, dafs  die  Kasten  Indiens  sehr  verschiedenen  Stäm- 
men, vielleieht  selbst  verschiedenep  Raoen  angehören, 
die  sich  im  Laufe  der  Zeiten  zu  einem  Yolke  verei* 
nigt  haben;  der  Verf.  hat  viele  Zeugnisse  zur  Bestäti- 
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gung  gesammelt,  der  Ref.  zweifelt  auch  nicht,  dab  da, 
wo  sich  vollständig  geschiedene  Kasten  finden,  ifoU 
verschiedene  Völkerstämme  verschmolzen  sind;  wenn 
aber  der  Verf.  daraus  schlietst,  dafs  sich  aUo  das  Ge- 
nie nur  in  der  herrschenden  Kaste  fortpflanze,  so  ve^ 
gifst  er,  dafs  er  selbst  die   strengen  Gesetze  aofuhrt, 
welche  verhindern,  dafs  die  niedern  Kasten  eine  JEr. 
Ziehung   erhalten,   wie   die  höh^m!    Chap.  UL   Der 
Verf.  zeigt,  dafs  der  Neger  auch  in  den  Staaten,  wo  ei 
dem  Namen  nach  frei  bt,  doch  Sklave  ist,  und  oft  un- 
glücklicher, als  da,  wo  er  den  Namen  Sklave  führt; 
im  Gegensatz  zu  vielen  Andern  giebt  der  Ref.  dem  Yf. 
(der  nur  Neger  und  Afrikaner  su  leicht  identisdi  nimoit) 
Recht,  wenn  er  diese  Sklaverei  des  Negers  unter  den 
Weifsen  für  normal  und*  noth wendig  hält,  schwerer  iit 
die  Entscheidung,  wenn  der  Verf.  auch  das  Vorhan- 
densein d^r  Negersklaven  in  Amerika  fOr  notbwendig 
hält,  und  das  Wegtransportiren  und  Colonisnren  dersel- 
ben verwirft.    Chap.  IV.    Zur  Erklärung  der  Eatstt* 
Jiung  des  Feudalwesens  geht  der  Verf.  von  England 
aus,  wo  es  klar  ist,  dafs  sich  dasselbe  dadurch  ausUl* 
dete,  dafs  ein  fremder  herrschender  Stamm  einem  h^ 
siegten.  Stamm  sich  unterordnete;  wir   wundem  unii 
dafs  er  nicht  manche  andre  nahe  liegende  Erscheimiii» 
gen  mit  anführte  z.  B.  die  Lage  der  Zigeuner  in  der 
Wallache!,  ja  wir  .würden  es  nicht  übe}  nehmen,  waaa 
er  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  die  physiognoair 
sehe  Verschiedenheit    des  zahlreichen  Adels   und  dir 
Hörigen  in  manchen  Ländern,  z.  B.  in  Polen  anfBbrt% 
denn  sie  könnte  wohl  auf  eine  StammverschiedeDhik 
hinweisen,  wie  ja  schon  zur  keltischen  Zeit  in  England 
einige  Stämme  sich  die   übrigen  als  Hörige  unte^?o^ 
fen  hatten!  allein  a//i9#  Feudalwesen  so  erklären  z«& 
in  Deutschland,  hiefse  wohl  der  Geschichte  Hohn  spitr 
eben«     Chap.  V.  Tendance  vers  T^galit^  sociale.   H» 
toire  et  politique  de  la  France.    Den  Inhalt  kann  Dia 
sich  leicht  denken,  Thierry,  Mably,   Guizot  u.  s.  W» 
sind  natürlicb  benutzt. 

Heusinger. 
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Christliche  Religionsphilosophie  ton  Henrich 
Steffens.  Thl.  I.  Teleologie.  492  S.  Thl  IL 
Ethik,   433  S.     Breslau,  1839.    8. 

Die  Philosophie  des  Cliristenthums  von  Steffens  ist 
das  umfassendste  wissenschaftliche  Werk,  welches  wir 
von  ihm  empfangen  haben.    Alles,   was  er  fruherhin 
monographiseh  erarbeitet  hat,  drängt  sich  darin  zu  ei- 
nem letzten  Abscblufs  Eusammen.    Seine  Naturansiobt 
wie  aeine  Geschichtsbetraehtung  streben  darin  zur  volU 
Icommensten,  ailseitigsten  Yereinigung.     Im  Detail  be^ 
i  gegnen  wir   deshalb  lauter  wohlbekannten  Aeufserun- 
I  iten,  wie  sie  uns  aus  der  ,)innereit  Naturgeschichte  der 
!  Erde*\  aus  der  j^neueren  Zeit  und  wie  sie  geworden", 
'  aus  den  ,,Carrieaturen  des  Heiligsten**,   ai^i   der  „An- 
'  tliropologie" ,   aus  den  „Schriften  Alt  und  Neu",    der 
^falschen  Theologie*',  den  „Polemischen  Blättern'*  u.  s.w. 
!  längst  vorliegen.    Auch  die  Manier  ist  dieselbe  geblie- 
ben«    Steffens  iesprieic  mehr  einen  Begriff,  als  dafa 
•r  ihn.  entwickelte*    Die  Ruhe  der  Untersuchung  schlägt 
in  die  rhetorische  Gewaltsamkeit  über,    ^ne  emphati- 
•ebe  Versicherung,   ein   kategorischer  Imperativ,  eine 
I  paradoxe  und   brüske  Frage  brechen  plötzlich  die  an- 
'  ^fangene  Keihe   der  Schlüsse   ab.     Der   Miingel   au 
dialektischer  Continuitat  bringt  jenes  reizende  tlurch- 
Mnander  Ton  Geologie  und  historischer  Intuition,  von 
Sotanik  und  Psychologie,  von  Zoologie  und  Theosophie 
liarvor,    welches  uns  bei  Steffens  so   aufserordentlich 
MfnterAäity   so  lange  nioht.  das  Bedürfnifs   nach  «inem 
tieferen  Ernst  der  Forschung  uns  gerade  dies  Fahrige, 
«Zerstreuende,  von  dem  punctum  saliens  Ablenkende, 
langweilig .  macht. 

Allein  der  wohlbekannte  Inhalt  der  Steffens*sehen 
Ansiebten  wird  hier  zu  einer  Hohe  erhoben,  welche  sie 
selbst  als  relativ  neu  erscheinen  läfst«  Sie  :  sollen  in 
J^ader  Beziehung  ihr  Verhadtndß  zur  ehHßtU^kfin  Be^ 
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ligion  darlegen  und  Steffens  spricht  selbst  sehr  enfr. 
schieden  die  Ueberzeugung  ails,  dafs  nur  auf  dem  von 
ihm  versuchten  Wege  eine  gründlidie  Tersdbnüog  swiw 
sehen  Philosophie  und  Cliristenthum  mdgiich  sei.  In 
Betreff  der  Form  aber  hat  sich  Steffens  einer  lobens. 
werthen  Einfachheit  beflissen.  Die  EUstigkeit,  Tag» 
heit;  ja,  desultorische  Wüstheit,  der  er  sonst  wohl  un«. 
terliegt,  ist  einer  gröfseren  Ordnung  und  Bestimmtheit 
gewichen.  Ein  wohlthuendes  Streben  nach  Verstaut 
digkeit  zeigt  sich  auf  jeder  Seite.  Mitunter  hebt  der 
alle  Tumult  -wieder  an,  wenn  Steffens  seine  Lieblings^ 
phrasen:  „innerste  Bedeutung,  tiefste  Elgenthumlieh- 
keit,  verborgene  Bedeutung  u«  dgl.  ro."  losläfse,  allein 
bald  scheint  er  selbst  Ueberdrufs  daran  zu  empfindeR 
und  geht  zu  einer  schlichteren,  gehaldieren  Weise  fort. 
Dafs  in  dem  nachdenkHchen  Greise  der  jugendliche 
Sinn,  die  jugendliche  Energie  noch  regsam  sind,  kann 
übrigens  nur  erfreuen. 

Wenn  wir  es  versuchen,  aus  den  vielen  Wieder- 
holungen, aus  dem  bunten  Mosaik  der  Debatte,  den 
eigentlichen  Kera  herauszuziehen,  so  seheint  er  inis 
folgender  zu  sein.  » 

Gott  ist  nach  Steffens,  der  sich  gleich  wie  der 
dramatische  Dichter  medias  in  res  stürzt,^  ohne  allek 
Zweifel  die  Idiebe.  Als  solche  ist.  er  der  absohlte 
Wille.  Im  Wesen  der  Liebe  liegt  die  itffenbarung 
für  em  anderes  Paseiii,  welches  jedoch  nicht  aus  der 
Eiaheit  mit  Gott  herausgeht,  in  welchem  vielmehr  Gott 
sich  selbst  erkennt  und  sich  deshalb  darin  bestätiga 
Für  dies  in  Gott  von  Gott  gesetzte  Dasein  ist  deshalb 
die  Liebe  wiederum  das  Höchste.  Der  Vater  ist  dies 
nur,  insofern  er  den  Sohn  zeugt.  „Der  Geiet  geht 
aus  vom  Vater  und  vom  Sohne,  denn  er  führt  das  Da« 
seiende  zu  seinem  ewigen  Anfang  zurück  und  setzt  mit 
dem.  Anfang  im  Werdenden  den  Schlub"  <I,  146). 

Weil  Gott  also  seinem  Wesen  nach  pelrsdnlich  is^ 
so  soll  (und  mnfs)  es  auch  der  Mensch  sein.    DM  Mm 
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tuTy  das  sinnliche  Dasein  in  seiner  Totalität^  bat  kei- 
nen andern  Zweck,  als  die  Existenz  der  menschlichen 
Persönlichkeit  zu  vermitteln»  In  ihr  findet  sie  das  Zi^l 
ihrer  Metamorphosen.  Di#  Teleologt0  als  die  Lehre 
von  depi  Willen  Gottes^  wie  er  apch  für  die  Natur  der 
letzte  Zweck  ist,  ist  deshalb  nothwend^,  um  nicht 
durch  die  Natur  über  ihre  Bedeutung  sich  täuschen  zu 
lassen.  Die  Natur  kann  aus  einer  dürftigen  Teleolo- 
'gie  freilich  niemab  verstanden  werden,  wohl  aber  aus 
derjenigen»  welche  sie  selbst  in  ihrer  inneren  Einheit 
mit  der  Persönlichkeit  begreift.  Die  Natur  ist  aller* 
diügs  nicht  für  sich  als  Selbstbewufstsein  persdnlieb, 
^ber  an  sieb  ist  sie  persönlich^  insofern  die  menschliche 
Gestalt  als  ilir  Triumph  über  sicli  selbst  das  Resultat 
ist,  welchem  sie  durch  alle  Stufen  ihrer  Bildung  hin- 
durch sich  entgegen  ringt.  Man  mifskennt  daher  die 
Natur  gänzlich,  wenn  man  sie  ohne  ihre  Einheit  mit 
der  Persöinlichkeit  des  Menschen  aufzufassen  unter- 
njanmt;  aber  man  mifskennt  auch  den  Menschen,  wenn 
Juan  ihn  ohne  seine  Einheit  mit  der  Natur  begrei« 
feil  will. 

Der  Mensch   ist  also  Persönlichkeit«     In  diesem 
Begriff  liegt  einmal  das  Fürsichsein ;  zweitens  die  reale 

'  Möglichkeit  der  Identhät  mit  andern  Persönlichkeiten, 
^le  Identität,  welche  nicht  nur  in  der  beschränkten 
Fortn  der  Gemeituamkeit  mehrer  IVillen^  sondern 
in""  der  ihrer  wesenhaften  an  sich  schon  gesetzten  Ein« 
heft  %vj  Erscheinung  kommen  kann:  diese  Einheit  ist 
die  JLiehe  und  aus  ihr  ergibt  sich  als  die  andere  Seite 
de*  Religioni^hilosophie  die  Ethik.  Steffens  macht 
daher  liier  in  vielerlei  Wendungen  immer  folgenden 
-Weg  durch :  1)  er  verMelietstandigt  das  persönliche 
&ubjec^t*  Die  Persönlichkeit  ist  schon  die  bestimmtere 
FassQilg  des  if^illens;  aber  die  concreto  Persönlieb- 
keit  ist  durch  ihre  Leiblichkeit  InMvidualitüt ;  sie  hat 
Bestimmungen  in  sich,  welche  eben  nur  ihr,  keiner 
andern  Persönlichkeit,  unmittelbar  d.  h.  durch  die  Na- 
tur inhärirett  und  welche  deshalb  als  solche  unmiitel^ 
bar  sind.  Eine  solche  aussc&liefsende  Eigenheit  ist 
zunächst  das  Temperament^  denn  wenn  auch  ein  An-* 
derer  dasselbe  Temperament  hat,  wie  ich,  «o  habe  ich 
es  doch  wieder  in  einer  ganz  eigenthümlichen,  gerade 
mir  angehörenden  Weise.  Mit  dem  Temperament  ist 
deshalb  das  Talent  auF  das  Engste  verknüpft,  denn 

,  das  Talent  hat  ein  unmiitelbarea  YerhSitnlfs  zur  objecti- 
ven  Welt,  was  ohne  bestimmte  psychische  ßinseitig« 
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keit  nicht  denkbar  ist     Diese  EigenthBmlichkeit  das 
Talentes  kann  wie  die  des  Temperamentes  auch  bei 
Anderen,  als  mir,  angetrofien   werden,  aber  nicht  in 
derselben   Weise;    eine    abstracto    Congruenz  zweier 
Persönlichkeiten  ist  nicht  darin  möglich.    Dasselbe  iit 
endlich  der  Fall  mit  der  Sprache^  denn,  wenn  ich  die- 
selbe auch   mit  Andern  theile,  so  tritt  doch  in  mein 
Sprechen  meine  Modifieation^  meine  individuelle  Spe^ 
e^eatian  ein.    Alle  diese  Bestimmungen  der  eoneretea 
Persönlichkeit  münden  aber,  zuletzt  in  der  Eigeathlifli* 
liohkeit   der   Rafe   als  ihrem  sie  in  der  Erseheinimg 
bedingenden  Naturgrunde,   denn  die  Ra^e  ist  die  an«- 
senhafte  Individualisirung  der  Menschheit  un4  die 
Eigentbümlichkeit  eines  Temperamentes  und  Talentes, 
einer  Sprache,  kann  am  Ende  nur  aui  ihrem  Typoi 
begriffen  werden,    dessen  Zeugung  sich  in  die  Crge« 
schichte  der  Erde  verliert.     Steffens  hat   voUkoiniBea 
Recht,  in  den  angegebenen  Momenteii  das  Wesen  der 
individuellen,  also,  uniheübaren  und^   0kne  Fermitt^ 
lung  der  Bildung^  ßkr  sieh  bleibenden  JEigmMt 
EU  sehen. 

2)  Allein  damit  würde  er  es  nur  zur  Position  «ler 
Atomistik  der  Persönliehkeiteii  bringen.  Jede  würden 
aus  ihrer  Rai^  heraus,  sich  dureh  die  Eigenartung  ihrer 
Leiblichkeit,  ihres  Temperamentes,  ilires  Talentes  «nl 
Darstellens ,  zu  einer  für  die  andern  unztigangUelieft 
Welt  machen.  Steffens  liebt  auch  Hir  diese  Isolinmg 
die  Bezeichnung  der  Abgeschlossenheit  eines  jedett 
dieser  Kreise  wie  der  totalen  Pendnliehkelt  als  ihrer 
sie  ooncentrisch  integrirenden  Monas.  Fixirte  sididit 
Individualitfit  als  pure  Individualität,  eo  würde  nur  eis 
Haufen  sich  ausschlief sender  ^  einander  im  Inaenlei 
fremder  Subjecte  entstehen.  An  Einheit,  aniber  einer 
formalen,  quantitativen,  wäre  nicht  eu'  denken,  Dshcc 
negirt  Steffens  diese  abstracto  Position  durch  die  Po» 
tioto  der  lAebß  als  des  Prinoipes,  die  Individualitat  aaek 
in  ihrer  substantiellen  Allgemeinheit;  im  Denken  vA 
Wollen  zu  manifestiren.  Diejenige  Individnalität  ersl 
wäre  krankhi^t  zu  nennen,  weiche  in  der  punetutUen 
Discretion  beharren  wollte«  Insofern  aber  die  hdvi* 
dualität  ihre  Eigenheit  in  der  Allgemeinheit  yeiUSrt, 
oder,  um  in  Steffens  Terminologie  zu  reden,  bestSiig^ 
erreicht  sie  erst  sich  seihst  in  ihrem  Wesen,  denn  Des« 
ken  und  Wollen  eind  ihr  eben  sowohl  immanent,  ab 
die  qualitative  Naturdifferenzirung.  Man  würde  Steftsi 
daher  ganz  mifsv^tstehea,  wtum  man  seine  Lehre  too 
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der  Eigenüramlichkeit  so  dtaten  wellte,  als  müsse  sie 
gegen  die  Allgemeinheit  des  Denl&ena  und  Wollen« 
sieb  $ekleehtkm  tMgativ  yerhalten.  Steffens  will  keine 
Vergitterung  der  Individtadität,  wenngleioii  ef  in  sei- 
ner chelorjsclien  £xtase  oft  an  eine  solehe  anstreift, 
namentlieh  wo  er  die  Yerkennung  der  Individualität, 
ab  des  nnersohopAieben,  vor  aller  Reflexion  liegenden, 
mbewuCiteni  dem  Suhjeet  selbst  gebeimnifsvollen  Na- 
tsrgrundes  bebftoipft  £r  bat  das  ricbtige  Bewubtsein 
fiber  seine.  Lebre,  dafs  in  dem  Allgemeinen  das  Ein- 
seine  niebt  abstract  vernichtet^  sondern  in  der  Identi^ 
tiU  mit  ibffl  erhalten  bleibt  und  dafs  die  Eigentbumr 
liebkeit  als  solebe  der  Ausgangspunot  aller  beiteren, 
lebensvollen  Mannigfaltigkdt  ist» 

Diese  beiden  Gedankenreiben, .  einerseits  das  Sub* 
jeet  bis  an  die  Grenze  der  Eigensinnigkeit  su  indiri« 
dualisiren,  andererseite  die  Sprödigkeit  der  Individualität 
in  ibre  ibr  selbst  inwobnende  AUgemeinbeit  aufzulösen, 
oder,  'Wie  Steflens  sagt,  in  der  Liebe  zn  erweichen, 
variirt  Steffens  in  den  mannigfachsten  Modulationen 
vnd  bat  sich  dabei  eine  Menge  von  stereotypen  Wen* 
d»Hgen  angewohnt^  welche  im  Bereich  der  strengen 
Wissenscbafiliobkeit  oft  predigerhaß  klingen,  die  wir 
aber  als  Gewohnheiten  hinnehmen  und  ihm  nicht  wei« 
ler  anrechnen  wollen,  so  lange  er  damit  nicht  ge» 
eehmacklo9  wird,  was  seinem  Eifer  wohl  mitunter 
begegnet.  Der  Hauptmangel  liegt  hier  nur  darin,  dafs 
Steffens  'die  ebjeetiee  Fermiitelung  zwischen  der  indi- 
viduellen Subjectivität  und  der  geistigen  Aligemeinheit 
an  sehr  versteckt,  vergifst,  umgeht,  ignorirt.  Er  springt 
von  dem  Individuellen  zum  Allgemeinen  ab;  er  geht 
niebty  um  das  fatale  Wort  zu  gebrauchen,  das  jedoch 
Steffens  selbst  gegenwärtig  auch  zum  öfteren  anwen- 
det, diatehtitch  über.  Gevt^ifs  ist  der  Gedanke  der 
Ijiebe  es  wertb,  uns  zu  entzücken«  Es  wäre  die  Sünde 
gegen  den  heiligen  Geist,  daran  zu  zweifeln.  Die  Liebe 
ist  das  absolute  Hox;  fAol  nov  ar^  um  die  Welt  der  End* 
Uohkeit  aus  den  Angeln  zu  heben.  Die  Liebe  ist  der 
wahrhafte  Geist  selbst,  die  Mutter  aller  gottgefälligen 
Begeisterung.  Allein  in  der  Wissenschaft  komo^t  es 
nicht  auf  den  abstracten  Preis  ihrer  Herrlichkeit,  nicht 
a«f  die  enkon|iastiscbe  Schilderung,  sondern  auf  die 
bestiflunte  Entwickelung  an,  welche,  was  die  Liehe  isty 
mm  in  gesonderten  Gestalten  und  deren  innerem  Ver- 
liältnifs  zu  einander  ^eigt.  Man  kann  Steffens  den 
Yorwurf  nicht  erspareiii  daCs  er  in  das  fVorti  Liebe, 
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alle  concreto  Persönlichkeit  zu  flach  und  schnell  ver* 
fluebtigt,  statt  sie  den  organischen  Läuterungsproeefs 
stufenweise  durchmachen  zu  lassen.  Es  ist  nicht  un^ 
richiigj  Was  er  sagt,  allein  es  befriedigt  das  Erkennen 
nicht,  dem  es  nicht  um  sentimentale  Erregung,  son« 
dern  um  die  entwickelte  Oewi/sheit  der  Wahrheit  zu 
thitn  ist. 

In  das  tiefere  religiöse  Gebiet  macht  Steffens  den 
Uebergang  durch  die  Unterscheidung  der  JSgoiiät  von 
der  Individualität.  Wenn  diese  das  Organ  des  freien 
Geistes  werden  kann  uod  soll,  so  ist  das  Selbst,  wel- 
ches und  wenn  es  sich  für  sich  festhält,  was  an  sich  gar 
nicht  in  seinem  Begriffe  liegt,  das  Princip  der  Sünde* 
So  ungefähr  verstehe  ich  die  Metaphern,'  in  welche 
Steffens  grölstentheils  die  Genesis  des  Bösen  einhüllt, 
und  finde  nichts  dagegen  zu  erinnern.  „Dict  Sünde  ist 
die  sich  selbst  aufhebende  Freiheit*'.  Durch  sie  wird 
denn  auch  die  Persönlichkeit  selbst  verzerrt  und  es 
scheint  dem  Menschen,  als  ob  eine  fremde  Gewalt 
seiner  sich  bemächtige.  Allein  nun  kann  Steffens  nicht 
umhin,  die  Vorstellung  einer  antiquirten  Orthodoxie, 
welche  jetzt  nicht  mehr  den  rechten  6lauben  enthält, 
^heranzuziehen  und  recht  in's  Breite  auszumalen,  die 
Yorstellung  eines  geheimen  Zusammenbanges  zwischen 
der  Sünde  des  Menschen  und  dem  üebel  in  der  Na^ 
tury  auch  aufserbalb  des  menschlichen  Organismus.  Ich 
habe  die  Nichtigkeit  dieser  Vorstellung  schon  mehr- 
fach, besonders  aber  in  einer  Abhandlung:  fiber  die 
Verklärung  der  Natur^  im  ersten  Bande  meiner  Stu- 
dien, Berlin,  1839,  auseinandergesetzt  und  mag  das 
dort  Gesagte  hier  nicht  iviederholen.  Die  Schelling'sche 
Philosophie  mufste  allerdings  dieser  Vorstellung  beson* 
ders  günstig  sein,  weil  in  ihr  der  Unterschied  von  Na- 
tur und  Geist  nur  als  quantitativer  genommen,  das 
Absolute  nur  als  absolute  Vernunft,  nicht  als  absoluter 
Geist  bestinunt  wurde.  Steffens  erblickt  in  der  Katze, 
welche  mit  der  Maus  spielt,  nicht  die  reine  Naturnoth- 
wendigkeit,  sonderri  die  dämonische  Infection  der  Na- 
tur mit  dem  bösen  Willen  des  J\f  enscben.  Schiebt  man 
poetisch  den  Tbieren  bei  ihrem  Verfahren  Bewufstsein 
unter,  indem  man  von  einer  in  ihnen  dämmernden 
Persönliohkeit  spricht,  so  kommt  man  zu  solchen  Con* 
Sequenzen,  welche  der  Weltgeist  auf  der  Stufe  des 
Indischen  VolksgeLstes  mit  allen  ihren  Abenteuerlich- 
keiten sclion  längst  als  eine  Religion  ausgestaltet  hat, 
der  wir  jetzt  vom  Standpunct  des  Christenthums  nur 
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eine  untergeordnete^  relative  Wahrheit  zugestehen  kön* 
nen.  Wie  ein  Naturfartcher  sich  in  solchen  Behaup- 
tungen gefallen  kann,  ist  nur  aus  dem  Poeten  in  ihm 
erklärbar,  denn  an  der  Nothwendigkeit  der  ISatnr^ 
pAlinomene  sweifeln  oder  sie  durch  eine  wunderbare 
ethische  Trübung  noch  unbegreiflicher  machen,  heifst 
an  der  Vernunft,  an  der  göttlichen  Gesetzmäfsigkeit 
der  Natur  zweifeln.  Hätte  der  Wille  des  Menschen 
die  Natur  wirklich  alterirt,  so  müfsten  wir  aus  der 
Wissenschaft  derselben  immer  erst  diese  menschliche 
üeiormsLiion  abzielten ;  wir  hätten  dann  eine  doppelte 
Buchhaltung  für  sie  einzuführen,  um  das  reine  Natur- 
factum  von  dem  satanisch  modificirten  zu  trennen.  Ge« 
gen  solche  Ungedanken  hatte  die  ältere  Oehonomie  der 
Natur  einen  viel  gröfseren  Werth,  welche  z.  B.  die 
Raubthiere  nicht  als  Thiere  ansah,  die  eigentlich  Gras 
fressen  oder  gar  nicht  da  sein  müfsten,  sondern  das  ei« 
genthümlicbe  für  die  harmonische  Ordnung  des  Ganzen 
unentbehrliche  Geschäft  derselben  auszuspüren  bemüht 
war. 

Die  Nothwedlgkeit)  von  der  Sünde  durch  Gott  er* 
löst  zu  werden,  findet  Steflens  ganz  richtig  darin,  dafs 
das  Gute  als  das  Wesen  der  Freiheit  der  fVille  Got^ 
tes  ist.  Da  nun' die  Sünde  die  durch  die  Freiheit  ge- 
setzte  Negation  der  Freiheit  ist,  so  ist  die  Negation 
dieser  Negation  ab  die  Wiederherstellung  der  Freiheit 
nach  ihrer  Wahrheit  nicht  nur  das  Thun  des  Menschen, 
sondern  eben  so  sehr  Gottes,  denn  die  Existenz  der 
wahrhaften  Freiheit  ist  ja,  auch  in  der  Erscheinung 
des  menschlichen  Thuus,  die  itcaliiät  des  göttlichen 
Willens.  Nicht  aber  auf  die  Aeußerlichkeit  derThat 
oder,  nach  Steffens  Terminologie,  auf  die  irdische  That 
kommt  es  an,  vielmehr  auf  den  Glaubef^  d.  h.  auf.die 
freie,  uneigennütxdge  Einlieit  des  einzelnen  mensch» 
liehen  Willens  mit  dem  göttlichen.  Diese  Einheit  ist 
die  Saclie,  welche  denn  auch  in  Werken  sich  zu  of- 
fenbaren nicht  mangeln  wird;  aber  die  Werke  sind 
erst  das  secundäre,  das  wiewohl  sehr  wichtige  Zeug- 
nifs  der  primitiven  Einigung.  Weil  Gottes  Wille  der 
Wille  des  Menschen  sein  soll,  so  mufs  Gott  selbst 
als  Mensch  die  Wirklichkeit  der  Einheit  des  Menscii- 
liehen  mit  dem  Göttlichen  darstellen;  er  mufs  zeigen, 
dafs  die  Persönlichkeit  in  ihrer  individuellen  Form  für 
die  Realisirung  des  göttlichen  Willens  keine  absolute 
Hemmung  zu  sein  vermag.     Der  Gottmensch   ist  die 
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Gott  selbst  adäquate  PersdnUehkeit  und  damit  das  rieb» 
tende  Maafs  jeder  erscheinenden  Persönlichkeit. 

Wir  vollen  uns  nicht  bei  Einzelheiten  dieser  Sote* 
rologie  verweilen,  sondern  mk  der  Anerkennung,  dafi 
Steffens*  gerade  hier  mit  recht  viel  Gründlichkeit  und 
deshalb  Liberalität  verfahren  ist,  zu  seiner  spedeliea 
Christologie  fertgehen,  welche  ziemlich,  alles  das  wie» 
derholt,  was  Steffens  in  seinem  Bueh  von  der  f^lsehea 
Theologie  und  dem  wahren  Glauben  darüber  geäufsert 
hat.  Während  er  sonst  die  Erse/ieinung  von  dem 
Wesen  in  Beziehung  auf  das  Aecidentelle  ^  was  der 
Erscheinung  durch  die  mannigfache  Bedingtheit  ihres 
Hervortretens  anhaften  kann,  unterscheidet,  geht  er 
hier  von  dem  Satz  aus,  dafs  die  Form  von  dem  /f'e- 
sen  untrennbar  sei.  Diese  Bestimmung  ist  im  Allge- 
meinen richtig.  Auf  Christus  angewendet  kann  der 
Gottmensch  nur  in  menschlicher  Gestalt  zu  einer  Zeit 
erschienen  sein,  in  welcher  sowohl  der  Ethnicbmus.  als 
der  Monotheismus  sich  ausgelebt  hatten,  also  auch 
nur  an  einem  Orte,  welcher  für  die  verschiedensten  bis 
dahin  bestandenen  Religionen  den  absoluten  Punct  der 
Yerknotung  enthielt,  aber  nicht  nur  in  einer  aggregat» 
haften  Einheit  wie  Rom,  oder  durch  Kunst  und  Philo- 
sophie eonventionell  verbundenen  Masse,  wie  Alesanr 
drid,  sondern  mit  der  bestimmten,  prophetischen  Richtung 
auf  eine  religiöse,  Alles  umwandeUide  Manifestatioiiy 
wie  Jerusalem.  Wir  gehen  Steffens  TollkommeDes 
Beifall,  wenn  er  Christus  den  absoluten  Wende-  uad 
Mittelpunct  der  Weltgeschicfhte  nennt.  Aber  Steffens 
meint  die  ünzertrenulicbkeit  der  Form'  von  dem  Weses 
so,  daCs  er  altes  von  Christus  Erxählte  zur  notk- 
wendigen  Form  des  Wesens  rechnet.  Er  stellt  das 
Dilemma  auf:  man  müsse  Christus  entweder  mit  alles 
seinen  Wundern  annehmen  oder  verwerfen;  mit  der 
Verwerfung  aber  der  Wunderwelt  trete  man  aus  dem 
Christenthum  heraus.  Der  poetische  Sinn  ist  es  nicht 
allein,  der  Steffens  an  die  Wunder  fesselt,  es  ist  aiidi 
ihre  religiöse  Weihe,  die  Andacht,  welche  sie  in  Tau- 
senden  entzündet  haben.  Die  gemeine  raüonalistiscbe 
Interpretation  der  Wunder  ekelt  ihn  als  eine  Degrads- 
tion  derselben  an;  die  gemeine  supematuralistisebsy 
welche  das  Wunder,  weil  es  ein  Wunder  ist,  gedan- 
kenlos in  der  Zufriedenheit  des  Erstaunens  darüber 
gelten  läCst,  genügt  seinem  wissenscbafUieben  Triebe 
zu  wenig. 


(Die'  FortsetzoDg  folgt.) 
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.'  :%Bü*j  tSUraufifüeie  .LdsHiig  dtewt  .XSegeoMilBMI 
fpwakft  Wi^  weil  sie:  den  Begriff  .der  Jtfytfia' oiififa 
▼ediiteiiiitii^  .Üäbe»  der  fdir  das  :  Qbtbt^niliuib  .kekite 
SÜMiuflRhr '  faflhe.  SlraMle«  kbnfa.jedoelr  sage»:  ',^d«l 
deh  fiiamBii'lc«m&t  ..es^  mit^uichi^aBi^  hkmeis^^ anif<fiiDBK 
a«k/IrriiiiMAdii.' der -Sache.'  loh  habes  Eliaähfa^pi|j;)iHU¥Di 
■Bii^viveMiej.  voller  :ttiiberoB'  und  innerer  'W^nprfioM 
uYersoihe.'doib.inir  4fea.^>Wlden^niclitil^eUe  diardk 
NätWaUaiiUii  nt  erklären,  ao  geeatfae  ]b}i.  inlnoofc 
grllfaeae':WidacBpniclie..und  mub  ^ko  abatelMä&^  'Ver« 
aaihevlelilabeB  lekttdn  übernatfirlielien^  dep-ansilsekiiiiii« 
MiiiIIEel^':kbsoliit  fretadan.  Ui^prutig  .iveratvttiMtieii^ 
m^lib^ifopi^ )  mir : daaaelbei  Waa  saU  .ich  «nunfoiiiiual 
8141  iab  Brfshtteinefii  theöradiohen:  Qttieüsmva.»ühfvlaa^ 
aaai  >iihdl  4nkh  *  nkit .  dem  ahalraeten  Glauben,  harahjyewi 
Aafb  «b'^i^iMflial^oiaht  andeiansei  imui  daU  die  Vßmet»* 
9ebf|ft^btftr\i(uri4ttt  dcon  l^e^kkat'  au  gdangan  varMIgei 
flbUt  WitfeBdchaft:Miii  au  können  t  Oder  w^  inh^ 
aalthä  de*!  &4ini  .Umsehen  unwArdige  J^eigMb  «u%c!ft 
kcpd^^idani  andera  Weg  lerainlMii?  .  Wie^  weanienl 
aiaaniiIiiaiflfriMhe&  Grunde,  da«  durah  Cbriatns.TeiiBiltelte 
Bewfibtsein  incder  chriatliahen  Kirahe.d^  Ifiekenhiftci^ 
iipii<iBhdniOPffidüi(Mi  von  aaineaiLebm  a«s.4#aifi0r'/i/tfa 
heiatta  ghiib  aolahaL  Aörgi^tAlluag  gegeUtn:  hMtaf .  Wia 
weoii  anfeitfeatai  Wegs^  dlai  JBirvdkr  TradMoakXA 
dtem  Verstände  wie:. bei  dar  Vernunft  garelsetii!irisrden[ 
fceiatlal;  Wi#  seit  feh  .Him  ,diase  iMwA^M^/rra  .STW. 
de»)  urspB&a§UehM  ehrislUohen  BewabtscSna  .nünnanf 
Sffmbalbirek  *wira  au  wenig»  «denne«  liaadell  siolL mb 
BftQ|a.undwDiiOlb>;  .Anegeifsirtan  wäre  unwahr^  daofi  :eäi 
Andi  hA  dieeefi  Fredapirasi.  keine  Absieht  atittl'v  Bioh^ 
im  gewäbnlifibali  Sknta.war  ,ea.nueh>  lAchty  dentli 
>a7ac.iü(dbl;ldMt'freify.v8atoidBn».  die  dnndüdengMalil*« 

imkrh.  /.  vitfeiifcA.  iSTriliik.  J.  1840.    IL  Bd. 


ohbn  «GilMl^basUttfnitaiilrddHtfiott^  3te/nlin;J^ttha«fr 
die  efiintadiifni  RelifiDiieiB  dn  aelUiea:  :Brodhcieen  vb*» 
zaichn^'i^d  'lidfa€}.\aeh  n dtesan  Ansdrnek^aueh  iSaI«*dib 
destaltmig  tplwaendr'gbBlaufaity  \  ^elaiiiS  »di^  4^'.  priinllird 
«InriäAAeciJletiairataain^taii  (aeiliam  Weaan^  ati  Besag 
aPUf^iein^  erste /^loMbtifidichesEMaheinilngigegdlMnibali^ 
-''-'-  Steffl»iift'haf>nloiii'4ißaohtet,*ddfiafitinuTsidie^^ 
d^  iliM»'^s«Ei(/^iPiiiJGesci|iflitf9  Ghmsfi  mud^wä^egf^ 
äiit  lUie  ^f¥«Sdv^sebBBf  i  untBvMmdi^,  >:«riewohl  .4ea 
kitiire^'  4^ ^ittiwna'<ISrund<!i8t»  ider^  in  ^ifer;  'estoieüen  co 
Tdg»te«MBft.\^  'SÜffeMiUegt  aavidawaide  TeleoIogiS 
ek  Lehren irow  ^de^i\gtoUchcfll  Willen:iambtallt,  gaiii 
lldle,^  die  M^u$heit\iimi^  PertUUimhk^üA^^^ 
ligkeit^  in- der  mWk^mmm^m  JüigAmtm  erUteban^- twaU 
ehe  dle^^reiat-EifäUmigs  dpa  gdtttidien  Wälena  .ala  dea 
Clesetse»  int»'  *Elradf)nti4ie8i<auch^  AUcäi.'  «r  wSl!  ani 
gleich:  ttti '  deü»  Aba^kAheilr^  dea  Wdllens  :eiii« •  ababttM 
ik^AiM^§f8^i^fmi>\dtry^Ntauft:  dwch  den.  knUiBBa 
WfaUü  in  >^drt  Weter.bekn9te%  dalai*  ^n  IVilks 
nach  ttta  JjTdHiMr^e^  Gegetäm^de^SiTaiu^ 

t&ggMuAd&n^u adi^;ii .  iDiMMb  ifait «dbr  .INätnr  i  beUebJ|| 
«dwIlNiile/WillkührV'  "i^ekhv^  2^  li.;.Wa8dei  inuWflirt 
TM^andell  tMev  ainM^igknrm  plUtalieU  «nfiioren'asacli^ 
tM  äff  aber  Jwied8radsAin.C^aaa&  ihahiUipteli,  1»  iridt» 
dMttk'  invbeäbndare  Idiaviaumga  NMirwiaseiachaft  Iiin4 
leiten  i^eedk  i  iBaügbfati  t  nftmlicki.'  «a  ^däa  ^  kühnen  rodui 
Yteknehv  JceekbnTtte^Hw  iort^idärs.  die  Wündenfirall  iH 
der  firsehalhiHng  CUiiiritij^j/dieai  Jikaffidk  '4n*i''d0r  kO^^. 
seAiaAte^^diB  iwoAmkmßie'AMiiirJateUhM^  die'  ffmüm 
Witkliahkeit  idagefODi  :dil9{  En^remdungyon  detnalbM 
%A  .  Die /SS^SB^nadMft  «^erde:!allauaq[  'dahiik,galailg0% 
,  im^  >aiftsin\dar  OMsblchta.  GUiaü  9l^.Ani$Mäm^\^nr 
aoheiatv  <idb  ii»^^N^käfemdigieü  ^/eelbdt> .  an  ^h^psAt^m 
welebe  deniialear  .,nor  •  dttenk  din  KmBikhaiA.dIr  IntelHh 
gansy^  den  Jirihiini^.«aiy.de|i  Wittens,  ;dne  BSd«^  viivw 
ataltet  und.  vei)dMtstert!;aeL  ;  D.  h.  Steffena' tvitt  ,4ß%^ 
fTumdetfitoflkMÜAtimls  -Wmmdery  kmumahor^idi^  tit» 
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der  Beweis  fehlt,  einstweilen  nur^durch  jETj^Mk^«  iml 
Analogie  die  Existenz  desselben  Hils^er  V^ahHchdil- 
lichen  Realität  plausibel  machen.  Die  Hypothese  stüt|t 
sick-bei  ihpi  4^rauf,  dafs«.Natiir  und  P|rsönlich^eit  an 
vM^^i  ^^  iin^Usei?.  ^iasten.^^ief^ Y^us^tzulg 
wird  ihm  keine  tiefere  Philosophie  bestreiten;  Kant 
.druckte  sie  z.  B.  in  dem  Postulat  aus,  dafs  die  O^rga- 
nisation  der  Natur  der  Verwirklichung  des  Unten  Aichi 

^lili'ij^pi'üirtidita  gcaacht ^  werdwi  kHuii«,  wrth^rar 
dlMSIr  «bB^ObteiZwAsk  deiv.WA;Mi^  AlleiQtlgfiiiakte)iiiid49 
JBib>iM^)dbi)iBeniafattdikeit  Mk.>d«v  nttOffitdi^nilbdlv^ 
AialiräSt  lJegt>attoh  V}»  AmrkenfwhgiS^}:  IMjpthw^ltdig«« 
kett'diaeiNahii^eaeteb;  fiietä^Binii^ilfejaNfiiiftnjifiiiliiV/«/^ 
jtUK^'in  tyednmjJUefuehen^  fireriMr^.au0hMlti,'>ilM8h.'iiM 
i1tül«dt6B.  M^umohne  Wie  'lim'  !rbffiiilrlM»j[ea .  w4  KSvJiturf) 
ilrcMluyideh  V«rb#«ehbr,:    la;  jtK^  die 

IjTatinrVüharl'nob  likiiiabig«gfaii^<;juud  .««r-xCi^t^  4tii 
MkiUi:  über  sie.^öieebianiii.;  UumräiAMnhSn  s^Mr  -^ 
Natnriieyieit. üit  diber  lalg:  «ntni(teIbafearni)ch>igaii«ifM 
aibat  4tf  iseibsibewnbti»  l|41IeMiiiiDfe //«M(i^Ml»9:d/»8 
lV«)ieiM»I'hal::)HUti;  ein^r  HetrkAh^fL  über^dU^JKOtmt)^ 
«äbli9>4lieiGes«lto0  defffMdfemtfiifbähe,  .^i€(i^  «H  th«m\ 
B»/rfuh9t  zu  einmfiU  «tw.ärfv7tl^*&Mii4fo^r^#^ 
«vtea  imaa  von.  der  Heil^ttg  >  t^Mbsj lüt'eote ! leciriirt^l;« 
Eft  M  /dies  wilederum  der  aU  Indiaabe  -StandpHoo^i^iia«;!! 
«dy»ka  durdi  die.Sfrei^.  dbi.iA4ked#.  diei)QeiwaU  ieN 
VQiiliDtt  w^eideii^kMnjv^^tfAis^ijgp  «fiNfeil^{^>*^\4et  Iiulit 
■aUTBüfa^  teim  aus.  iec)iaN!  irmksemfiß^etk  M^MS 
«i^x  CoiebrüoiA  \  aiei  neftiMv  /selhst^-xGjHMk'  ^^rodttciMM 
|plHdj»i  reimadb^JiathQltsQbfiiHKictbBi/halb^^h  4i 
Starfdpnhct^bffeit  /  gettugv:  wUdJwIrol^s i!  TlJkii^/sHi^ 
IfftjiBbenmigiaMi^  Urälioht .  nuiiirJeMiittW  >£^9hyfiif'  jQ?T 
deUcke  ,der;«liAdlieh«ttNMyalik«>fau  .teackii^  iPi^tche  Ittl^ 
fiiäelfain  )4Bsner:  .aiiitfiftrlklMm.^titik  i  iiA.A\0is^BmiM 
Iniiig  mmeDV^oifito  Jmbi^w.;  .SEanriln^aiifefat  diko  Sufifotitf 
därib  ^gflibnicV  aiü'Wldarspffeibiim^  jdiE(h  idii§')Nät«u(,.(iitfetT 
ekd  shtti\  im\meatiQliliehea  rOrg^munül  ansiiihis^r.  iWeftt» 
•olMKtigktib  iffaüädudf  wwEnna^iifoftt,  vjout  .^dem  Gmi 
llii(-'iiiid'Rjn(sicb'identiscli>ts^  aiibr.niai)  iiu&>ihtt.dari4 
#ilt0t«pfi|oiiiBiiy»di0Se!Elinheit:ahi  äM'Sofehe/fuulebkcn^ 
W^ldb^lnuki^  AbfidhiliUi  d(AM»tm)vwhiekU^.iAvMk^ 
jnii»^6lurts{u0v>li2lb^hHwlB  iilchu^iidefesf^zii  dfanbeüM  ab 
dllf9>^e':>bl»bi!ibmiliasj>«bholiäe'itib*g»irfhder»fiiufi 

g^j  Wetcheidf^flft  subje^iveii  iGelstidaMlurahf«nCsltohta^ 
MKlafentMr^uiiissiiv,.  Hingier  cliiidvVSvr^oNAfA^ 
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f.  s^^f.  zf  empfioien,   beklagt  er  sich  nirgends,  als 

Nlber^twks,  ddb  nmtt  sein  sollte.    Die  Heilung  Kran* 

:\  X^  ist  keine  Vernichtung  von  Naturgesetzen,  vielmehr 

K  eise  Bestatigufig  derselben,  denn  aÖMurde  Wu^derhi^ 

Jr^z.  ji  d^r«  C|^sti|e>ii{ejp  McAscfc^  '^AbielU 

Glied  anerschaffen  habe,  werden  in  den  kanonisches 

Evangeliep^  wenigstens   nicht   von   ihm  erzähk.     Die 

'^  lf^(tnd6rbalrkeit    der  Himmelfakrt   dagegen    im  Sinne 

i^Otttawföitft'  "fef  "Sfte  "TCTffehtuiiflBI 

9. a^tuij^  l|kht  «me  YM(äiCUi»g<^<(KMbeiU^  :A 

_  > 

Die  Ahalogie,.  auf  welche  Steffens.  j^fj^r-^-Cb^fb^ 
gern  zurückgeht,  ist  die  mit  dem  VerhältniPs  des  ersten 
Menschen  zur  Erde.  ^  -  De^  Allgemeine  Gedanke  von 
S«eSHi»>i9t  )wieder  gans  wafal>,  däb  ^  wir  -uils  ebiti  Zeit 
daeloeniteasaen^  in  woleber.:  der  >Meiiscii  ^«r  tMt'der 
Iiki^Jkaah  JA'Oott, '  nioht  factisch  ajs  ktttQvUeiM'iiv 
tehainusg  exislinb  »find.  AAh'HM  A&nOi  HssiroittBiett.detf 
MensehangesoUecbtfl  di^  heftigsten  RevoIatianesL  deb 
ErdbiUimg  a/<  vei^gatigkne^^'ixi  'aetzen.isisML  .MJrft 
Sdeliew  apifilt -dieseh  Moment . ge«h  in  ein-'iiqlkstisches 
lUMunkel  Jiiaftb^j  As  ob  «e 'ExiÄBn»  0«»  Mfoscheii 
dornt Kamj^£  deic.4BmpörteB:EIeiBentie\  iaiiAer  iWtobi^  eü 
Bacfe  gmnriolitiliäue,  %ie<  kwa '«las  GimbeMie»'>elfl«| 
Eeldhertesfen  .fiti^  ia  Zank  ger«thttne0'>S»ldblealbsi 
jBohwiohtigtp.wie'  das  Morgeils«iiaknlidit  «das!  JkmM 
tessteut  >u.  dgl.  äst..  Eben  so  soU.  nuaiOhmtoa  im 
Kaiii^f;!der>  Geschfeble  dorefabveobeii,  3ie:'ab»*  vfeidigM 
geilgfifiiiifloheiL  Titanen  gefesselt  ottd  dosiOieicIi'.Qoiiei 
hegnindet  babki  Jieder  I^ser  Steffans'iekeriSokifti* 
hMA  die  kl .^d^  Tbat  oft  praohtvoiteisiiWtaiduil|eB| 
IDijÜ  ^^Mchtft  dieser  Divhterphiloso^  wdohaiVörAellnfti 
fKfdLnuda^hhkXM,  iewehreiiim  wefti.  i  l^alürboH  ihn 
bsttigiaein  Verdienst 'gelassen  werben  9  kur  mafii'iec  «lä 
eflatribeiiy  /nkfatl  bei  i  isolohen  PiraehtstivskM:itd«l^:Bfaaflläi 
^ieatoieiileni  L^tstern^iBteheiii  zu  'bleibeniii  i.i  .^u.^u.  A 
'^^  \Umv^«kvra  fn<«ageii^-w«raiiif  ea^^sdikaiimty  s*ii^ 
dioa^  däs.iV.erhftknMs;:d|Bii!iU#^«eAi^Milalin  Begriff. datf 
2>f'MUC^  Dar  anl.  dreht  ^ieIi»eige«yichiKltf'«stoiSkr«tr 
Mit:dem;'Menschäii('hal>eh  wir  iaügrfangdUi'^'^Di^  m« 
i^tfirAi^i9f\.woffdet»4tt'rGhi>AsoA&rini  Vräge  ^estdbi 
Dwauf' •wBsde'JCWBr.GoirmM^ofUps  Obavgegaogtn' uttl 
davBegriff'^dessblkenivdn  iSimsr/itialaider  skrJUeaseb^ 
keit/fgeAtfs^' i . Hieraos: ^ ergaty i stcALdi^ Eolge^  dbniHegai 
der  JKr/&»i«//jn^su^uncers«okvii4<'det'^egi«ibb  aucfaüsw 
dfln**d9S  lAF^tfbi'fiihfte*,  ^mlM^ö  4i0kabeR  v,wir iHInt««' 
•»shfiMigflnt'uAR«  dieiuPiqaRifei^cidei^  Menfehtth,:iwi9^<*» 
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iqi^finrii.lalier  Jd^riiPtcnnfii.^  der  Ento^muikg  iimdn^ainB 
VeMftlnliimp  dt»  lAmudiemtmk  6oUtld«iii«ab8fBilxkUeii 

oirf  dw.BegriflP.dtrriififr^JitfiiileTgbgaB^ett  wisirdiii,' wie 
wm^iMMke^XL  iJk.  gedohftb.  i  DaiMt  abecsteheiv  )iHr  «it 
deciSehtfeUe  iimreriiMidlich^r  |}iil:ei«u^uh)^ 'AbeV'  did 
flMniMir^.'wia:  sMil-nilohe.  auch  liteihiibett^bmitsri^ea 
BcdtiJnliciiit:.;  IM  bbiiiUtJeir  gror»!V\ted»|i!iinet  de/^ 
din  Jiegr^fdek  ^Xgifitn  xU  $efämem  Bhcht  Jboimmen  m 
itMm.,i{S&eB  aber  <ao  noUbringen^  wind  (reine«  Jerldefaii 
fien  nfJMea.der  BflgehieheB^PhJiosophwiMsefa^iiäfnitt 
^ifeHSBi/Tiiät  wMl  sie  eine  iWaedeqpBbürfichrilgahseh 
KkoUiohkMl  keHietAUrtny  wiiireiid  «es  deu^  iMicheib 
hAI^  als  ovenDkirie. gegen  dieselbe  sicb.dIietinegiiiti79Menn 
«ffirvativ^vyiVEliIelleb  .'Die  BiilWieklimg.äer»cbrietUbbeA 
Kj|ciiai]Nit.eieh\Mi^ef  .eoVeMaiifen,, iuü  iSa^iM^MnA 
dfas.Travtät  etoMitsg;  bcvvdrgeiPeleB  Bind^cabeel.doreft 
ilire/'ei^end(Dialahik!«ieh  immer  wiedet  iniidasiiorgflU 
mtehe  iMaab  iBurüokgeeielk.  iMii>en;..- Jätüi  üidwleltree 
äbdfc.dähuB^^'.at/bQmeiseii^'dafeidaii  Mcnaen^ide^  fGetatts 

den  dftfs  .elrst(tu8«iim:<Se  andern  Memeai(eilitar<Wdbr« 
lHii:Bailk!seratande)i\.!Kv«rdeB  köi^en«.  •  IHd  ObrieeolugU 
w0ik:^itSkm.iStähiiahBr  ikoohimt  d&m  fiiddd{iaact/ ti;^ 
dita  Sbt»4miisJS0Aü>  daHuVatee.  mid  4ed  ttebitMlatiP^ 
BHgiraliiJiSs itfli!  iBuheriidei:<£(^aiMf,  ide»*^ 
tMf  der.  .«iisi4iii^>  d^oi)  V^r-^yermitlelt  uol  «He  Fülle 
der^awonKisUdbittii»  sieb  UaehUehM  VTiiK  imUek  eind 
dni  ^IfctffiJMdn  tHaseiNieibiuigeii^^  der  TrlAilit,^!  welche 
wir  i&hd^oijkMUeBii  berBetzen^  11^  a&f:  ),,We]m 'di* 
^eBaoicf^e»  iadon/ sie. den  «götiliehm  Willen vaMSptiohti 
aiii^cKb 'i&^e. :d#r«c'«ta/v'eB  lEnibeit' irineaiildbedäigen 
GbttieUaliuod;  JfeuidsBaeiHdto  Valefi  .erkedb^t^^vitttitfiid 
dofe  fit4ö^%t)g!ide|i\kldr  ieekanba '^anl^'>so.  ddr»lidu»eli 
den.iVdteeidas-.Gcdetf^.  welebes  da«*  gaiidie' Aasehr ihü 
hcarrsdit:,  nlureh  idekiwSQlm'.die  Besiäiiguitgidessolbed 
ddMh«t-di&fLiebfi;9^od<ty:  wAa  4asselbe<ytv  idle  JBdfrec« 
uB«.:jed«rti;BedBunlieUbeit  ib  'sieh'  aelbei^y  ^#kttndlgt 
WMtdft  iSe94(iiinbarlljs|etL«  dliifch:die  £iaIikitides'alfaiiBJ 
fassenden  Gesetzes  und  der  Freiheit  einer  jedeb  Pee4 
sönlichkeic^  nicht  ein  blos  abstracter  Geist  des  Denkeos, 


vtaR  JfbA«^>.v;  ts/ ft     diJte'iUieaibriMs^u  iialbe  ti^ 

wrivkUteoi*  NVir  erinkieen /  ani  die  fOb^tr  Hhon  itlitgm 
ibUUe  Beicilileftintg  de^!  heitig^h  »Gelstesy  ddrv.^dat 
Bdaeimde: «ü  >aelnerii  ^^tget^  Ämfmig  :  itQräokfMnt'  wai 
matfde^vAMMngjm  Wevdendsn  den  SeUufs  wMrtttVy ;b4 
ivelohanJiWoiiben.  dkan'iebeiv/se  ^t  nh'^dld  >ifiriiadrMPS^ 
§ki^  Wiffk^  durah  4m  efwigen  'Sebipfcnik  ^Gottes  deiil 

. .  WäUn  liOB  Steffens  in  sokhen  Puible*  Iftffd^tiril 
imd  oft  siittlta'  wehigier  als  iii  aupematimileii  Sbil 
ortHoddx  JBt^'so  :b<  er  4£lgeg^n  laHrtereaiF^uer,  ;sobal4 
er  rstcti  it^>Heihmid^  .wie  err  zu  spreet^i/.plisgtv  'trbw 
alällli  Dahriohtlalie  Liebe  au  Ch1ristM:ii^  iAim  nidbi 
m^^m  mit  ierschiittemder  Begeistemngl  beiVer  und  dMb 
aMfs^deo  ^GUaUben,  die  FrDmufigbeil^  ^it^Mebe'lariii'ail« 
jl^ishulheiaslbnaneny  uAediii^  faoel|ttAteiii  Besonderi 
Sfäbeo/spcüh^  die  irii^thi'isekenFUuDiBea^  W^d^dr  sitll 
flfigen^'deb  fiedänken  in-  Zorn  SBtely^x^ueh^ die  \A9f(^ 
flktim^fg  CfarMd  ob^jr^^intinebnea^ra  soIlMilFj^tSi 
^;WeeiBb4iä  AsuCer^tshung  nicht  glaiubi^  wdr»  liie  '«U 
ffind  iMythe»  behandellv  der'hai,  himI^  itsßthrMihw^nätgi 
deii«fgellehieiidi«lte»<Anfang  der  Kif«be^'Yei4e#ei^>  atid 
kten  Ulli  niültt  *  wiederfinden. '  .ffiln  bleibt  *  dm  gr^ftAT, 
did)  All  irubiMasende^  NatioKUsaiiiihbiflmBg,^^die  teälb 
Se^tei  aller  göttlichen  jOffenbainin^,W«^M^bibsen5  or  itft 
gen^thiftt,:  an  der  Stellr  dtas^abselatengdttliebMl  .Wll« 
Idna^.  de«! naeklea  bedanken  IterfDrcttbebeti'^  dnfe  na^ 
afc^^Bsitiron  aller  G^ebiohte,  dieeem  ibline*abMtia<ttd 
Beddutufl^  l«li>t;  iUn  Ist  der  Heilahd  niebt^^-^Ubdad 
fieaqpdnit  des)J6eilankens,  der  durah' die •^«heitslliltai 
Abigidrder.  ^Abatiadtion)  einem  grattei»%eüiram'<llblili%U{ 
suhl  iedceo}  CoDöiWen  zwsdmmekiriniit:^-  Bu  koairilt-^dM 
Häi/dei  bewiegbay.  si^  ftffarea  ohne  WMentadd'dtt¥>eti>fdfib 
bofale)6espeBbt  biadurcfa,  du  finitBit  iran  dieb  selbM'^iiiiM 
eb'e^  fek'elifiinsamkeif«'  :i>u/kffnnsi  dleise^  Coricreiiietf 
aniedtB.  uad*  :d^ .  eftgMits^  höMes  Echo  ^ntWblrt^  - dlF^'  < 
-  'I  TSk>lfihb«:ünd  &bnlb;he^Beclam&tiofaenj  im  disn^li  wät 
8traHrsen'al.eben'Je8U  «It  auf  ein  ,,Mähf«Uen'^  als  ttU^ 
ein  .,JPiolibairdrhui)v  n^  Idgl.  u.  bingedetHdtr  wiH,  it^i^ 
j|!Br::nUht,i  ideim  fitfaurs  hat  ja>  gerade'  'den> ^Hk^tiieAm 
Sland^k^!aufrdie  Spüzel  geti4ebti^  'Die  Pbbuiik-gbi 
gen  ihn  in  dieser  Beziehung  hat  wonig  ausgerichtet; 
sondern  ein  reinigender,  heiliger  Geist,  der  freiliph,.«i£b ,  cl^  .P^^^^weis  irrthümlicher  Einzelheiten  hat  das  totale 
selber  fafst,  aber  indem  er  vom  Vater  und  Sohn  aus-  Resultat  bis  jetzt  nicht  zu  erschüttern  vermocht.  In 
geht.^'  Man  mufs  bei  Steffens  zwischen  den  Zeilen  den  positiven  Werken,  welche  dem  seinigen  entgegen- 
lesen können,  um  der  Versuchung  zu  widerstehen,  ihm     gestellt  sind,  z,  B.  in  dem  von  Neandery  finden  sich 


i 


•» 


gk^ff^9ttä^  ^w^yijftfcA\i^#^ii<►iW^<^Aig^ 


rmi^n9rf\f9^t4ß^i»T  «waf  im  Betreff  deerMtekivv 
•Ytupgelibin  wieder'  eine  hMdndere  AoiMife  dttfehtrtiifcMi 
hm  fltiiMit,  gekt  ia  mAnw'  ättketUcii^mlüipmdfA 
Aiifliisfviig)  JHirorfQ  aueb  garo  r^ht%f^Moiieiit0'vtiDi 
Itemttan»  .iticht  edten  noeb  weit  iiber  Stnieb  M*t:ia  's.'wr 
Dalfegeti  Idt  die  Polemik  {giegen  SlniBu£ieB*8  jr/^M^ta/nte 
Christologie  immer  allgemeiner  und  einiger  ipemu^rdeni 
Ptvaiilk  toi  dtti  «Mi^ment  der  EiBeethcdt  und  AUgemein- 
liidl*^  abiltAet  .auseinandcirgehalteii,  bei^e.dilMr  ilieri^eo 
kltfilract  mit  f  inender  Verbunden  «nd  die  Sfitfe  4d»Siii^ 
neben  und  AHifemeinen  ▼«rrehlt.  Ave  dieeeii  Gninile 
ist  aein  kia^riaelter  Standpunct  m  knapp;  er  iidlitt 
dae  Abetraetnm  deaeinseln^n  Slensehetinni  der  all{|» 
mfAa^uJU^fUkAheit  und.  erkennt  den  Dnrebgafag  de« 
Giti^elnett  zjir . AUgemeiabcat  durcb  die  BeMmcIeriveft 
dea*  KoUmgeifiti^  bler  des  Hebräiaehett)  ea  v^teaBg; 
W^-  CbMbtil«  mamweAüeA  fieirst,  wie  Steffens^  dev 
didi^r-  wdl  gern,  ren  ibm  ala  dem  Herrn  eprielit) 
Idaoiiist  eben  ae  wenig  zu  einem  festen  KesvUat^  ala 
^jfit  ibßi  wie  <der  eadicale  Ratiönalisniua  Wegsobeidetii^ 
liur  4emi0Jtrßtüei  als  eltnen  gewisaenfaabte  jgMtiicbefa 
Jtlanaehf^  .ninMt  .'SUrauJEi  bat  ^  iArüt0knltiei\^ekik 
4S0malil^.  Yersirebt:  und  sieh  dadurcb.  tnit  dem  \  IdreiitiA 
nbe»  Bjflw^ufalsMn  4er.  Cbriatenbek  .  in  Widersprbeb  get 
aKUf,  weäl  elf  jnit  einer  aokhea  Austetebnung  4^^  iWeb 
fen  ton  Naaar^th  gegen  den  Gedanken  ^anatie%;iii 
QbrifBMDi.die  absolute  Wifkliebkeit  des  ^öuUebeiK^eibsU 
bett^lU«|s<Wi^$  die.  yoUn  Diasseitigkeit  deii  der  .WeU 
Irtiaeiltg^n :  Gattes  SU  aeheln;  dieäe  !  legte  lär  daher  Ü 
^Wi  lioHner  v^Uhömmmtet  merdendn  MeaueMhmt  'als  deA 
afnlen,  iSohn  Gottes.  Die  Kirebenlehre  •  liet  ebek*  daa 
dMMl9k94s<^ .  Moneot  der  Person  Christi  in  d^  Vor« 
l^vingteeiliea  prepbeliachen  Lehramts,  rdaa  aristokle«i 
tlaiA^  'in  der  eelnes  sundlosen  Opfertodes  ^Is  dei  GoU 
n^iiHUtionfpiutetes.  seines  priestarlicfaen  AinüBa  und  das 
99^«l^phifccb^  in  der  yorsteliang  dea  koiiiglicheii  Amtes 
Cbfisti»  .tifodurofa  er  die  von  ihm'  geAifte€eJI[i#obeiMrl^ 
wbf^<>  .diie  Kjiiehe,  sage  ich,  .hat  dasdemehMisebey 
Uriltpkitatjadie  und  noikarcbiache  Momeat '  jip  Begriff 
ChriKti  eldt^n  so  tkf .  in  sieh  aufgeMiinaienly  idsi^«.4f^ 


die  Unsuttngriäikeit' dar  TeiteirikAtigyng'  Mner^ 
st^lluhg  tii^  deinem  dieser  Pmiote'liiB,  dertn  lebeiiiig^ 
EUdiM  eMiusniafchtyteegblok  instinitastig  empfindet: 
Doeb  ieh  Mtti«u  Steffani :  selfast  zurickkadnatii 
der  sich  die.-  Mähen  der  Kritik^  dtosa  Stranfif  sieb  ikw 
tersi^bty  in  seinein   aetigen  Glduben  .if^enig.  lUk^smem 
lifst.     ScA^Ung  spmcb  1803  in  :  seinen 'Yerlcastigeii 
ili»er  die  iMetbode   des  akadenfisehiai  Stediqnis  ieiA 
Yerwunderting  fibsr  die  V^erstelhmg  km^  alsf  wtttti:^ 
swcite  Peciiott  de>  Gottheit  e/nwmtkcAj^  wfe  ^tt:ti 
neuiien  kottnte^  mür  der  Ewigkett  berani^treidn,  iad^ 
KeitlioUcsit  «Bachienen  sei  vxA  wStk  -danm  'Ifieler  ia 
diefsilbani  SlelltiQg  zivüekgesegen'  haftsK  lEttteristi) 
dafs-dM  lfo«steIkin§^  der  Inder  Von  Ueai  Ineaitoloaea 
der  Götter  ungleich  vernünftiger  sei, :  als i  eine  rsokhe 
Cbritftolngie;    Diese  Sebwierigkdit,  ü^  J^gosiein  im 
TriMtat  mit  d^  geseAüfAtiieAenlmiiüsim  dauLi^ 
bens  Jead  zu  Tsreinen^  aebeint'i  ffirSteflBBnsrgär  nkbi 
da  £U.  sein.    So  limga   dies  : «cht  der  Falbist,  kann 
nMiii  sitth  glftnbSg  an  seiaiea  'Gttaiditeü  und  «dessen  rbsla* 
risek  Jbeg6ialert«m    Pathos  erbaiiei»^  ^wissenscbiftfidi 
afaec  biitiU;  all*  dies  Reden  .ohne  xKraiL  '.iSa:  BteSan 
stdb  alb  gsnfc .  in  die  gegebene  Ersobeinung  Ghrisd  ra^ 
iMft;  ee  ist  begreiffieb,  dab   die  £i»e/  eigentlieb  dilje. 
n&gn  Wir kilbbkeit  ist;  an  welche  eir  sldb  mit  der  grab* 
ten.JnbriiasI  bidgibt,  denn  obno  die  ^tlwUmtte  'Ja' 
•ekmiumg  dae. Lebens  Jesu  in.  einseinen  iSituatiinwa 
s^ürde  der  Gedanke  uberhauy^;  dn£l>  eindklensch  eiistM 
baty  destoen  SeUistbeWulbtseinl  mit  denüGUttes  voa'bMli 
idfentiscb  «nd  dessen   Wollen«  fnbdUr.bailigenJI^ieM 
Gottes   nicht   ireräcl&iedett  warj^.  ein^Hnuicb,  der  in 
Kleisetea.wie  imGröisten  das  war^wiay  erseiosdba; 
ein  BkiiBBdh,  m  webheaii  daa  Wesen-rGottes,  die  Wain^ 
b^il:nnd  Freiheit,  absolut  effbnbar  ülurden }  ein  Menasb; 
der^  als.  Sohn  einer  sterbiiefaen  MntferV'4tls'Spro(s  ifk 
Jiidiaehen  JConigshanses,  als  Naz^retbnner  dieBbasdi.» 
lieit  selbst  in   sich  integrirte,  'imMn  .  et  in  rSich  sli 
8u4$edt  den  Geist  Gottes,  ab  die  Siibstank  d^s  meilMii^ 
liehen   Geschleehts  daiateUte,.:  ^Beadr   €i«dattfa^  .über* 
baupt  würde  CarSteAenä  farblos j^  ein  kmifteef er  Sabal« 
ten  sein.  :.•.>- 
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Kritik. 


November  1840. 


Chrütliche    Religionsphilosophie    von    Henrich 
Steffens. 

(Fortsetzung.) 

Steffens   kommt  deshalb   auch  iiur  halb  und  halb 
cum  Begriff*  der  Gemeine y  weil   er  in   der  Wunder- 
'weit  seiner  Christologie  erstarrt  und  die- Existenz  der- 
clirislliehen  Kirche  schoii  mit  der  Auferstehung  Christi 
!    setzt,    wogegen    die   Kirchenlehre  ganz    richtig    diese 
!    Existenz   immer  von   dem  Pßngtt/ett  an   datirt  hat. 
Denn  erst  dieses  Factum  stellt  uns  die  wirkliche  Ge- 
meine dar,  welche  das  Sinnliche,  Vergängliche  an  der 
Erscheinung   Christi   überwunden   und   den  menschge- 
wordenen Gott  in  Geistesgestalt  gefafst  hat.     Steffens 
schwankt  daher  in  den  gröfsten  Widersprüchen  umher, 
ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben.     Er  beschreibt  den 
Staat   (z.  B.  I,  43)  als  die  ^,Genieine  der  Heiligen",, 
wie  er  dies  schon  in  den  „Carricaturen**  gethan  hatte; 
er  erblickt  in  ihm  das   Höchste  der  Erscheinung   des 
Geistes,  das  vollendetste  Product  der  Geschichte,  worin 
die  Pkilosopbie  sich  wiederzuerkennen  vermag  —  und 
.  dann  wendet  er  dieselbe  Beschreibung  der  Kirche  zu. 
Immer   aber  ^bleibt  Steffens   auf  die  Forschung  hinge- 
richtet^  verhehlt  sich   die   Schwierigkeiten  nicht,  und 
bleibt  daher  auch  freisinnige  ]9i  freisinniger ^  als  Viele 
sich  ihn  seit  seinem  Roman:  die  Revolution,  vorstellen 
mögen.    Er  bekämpft  nicht  nur  die  verdammende  Ver- 
kennilng  der  Revolution,    er  bekämpft  (II,  323)    auch 
diejenigen,  welche  in  pietistischer  Blasirtheit  und  Werk- 
heiligkeit Tanz    und  Theater   als  unchristlich    vcrur- 
theilen. 

Durch  das  ganze  Werk  von  Steffens  zieht  sich 
eine  beinahe  ernste  und  sorgfaltige  Berücksichtigung 
der  Hegel^schen  Philosophie  hindurch.  Ich  sage,  hei- 
nah  ernste,  denn  wahrhafter  Ernst  würde  erst  dann 
SU  Tage  kommen,  wenn  Steffens  zeigte,  dafs  er  nach 
irgend  einer  Seite  hin  sich  auf  Specielles  einzulassen 
Jahrb.  /.  win^McK  Krieik.  J.  1840.   II.  Bd. 


geneigt   v^äre.     Davon  ist  jedoch   keine  Spur  vorhan« 
den.     Er  hat  sich   ein  höchst  abstractes  Bild  von  He- 
gerseher Philosophie   zurecht  gemacht,    das   er   eifrig 
bekämpft.    Dies  Bild  besteht  darin,  das  Neutrum  eines 
subjeclloseii,   völlig  in  der  Luft  schwebenden  Denkens 
und  eines  imaginirten  Processes  desselben  mit  der  leben« 
digen  Persönlichkeit  als  der  denkenden  scharf  zu  con- 
trastiren.   Steffens  spricht  in  Betreff  Hegel's  immer  nur 
vom  absoluten  Denken^   von  leerer  Abstraction^  von 
einem  abstractcn  Con^reten^  von  einer  nur  gedachten 
Allgemeinheit  \x.  A^.  m.     Von    dem    absoluten   Geist 
als  der    „ewig -^  in   sich    zurückkehrenden  nicht  nur, 
sondern    eben    so    ewig    zurückgekehrten^    absoluten 
Identität,    welche    über   alles    Werden    der  Geschichte 
hinaus  ist,  welche  das  immanente  Princip  ihrer  Meta- 
morphosen, welche  den  schöpferischen  Grund  der  Exi- 
stenz der  IVatur  ausmacht  und    das  Subject  ist,   des« 
sen  Denken  für  sich  von  uns  im  System  der  Katego- 
rieen  als  die  Vernunft  gewufst  wird,  davon  ist  nicht 
die  Rede.    Wohl  aber  macht   Steffens  das  Hegersehe 
System  wieder  zu  einem  Product  der  Eigenthümlich-* 
keit  in  dem  Sinne,  ihm  durch  die  Erinnerung,  wie  sehr 
es  ein  Ausdruck  der  Individualität  seines  Stifters^   von 
seiner  universellen    Geltung    zu    entziehen,      Sitefiens 
nennt    die  Kant'sche  Philosophie    die  des   Erkennens, 
die  Fichte*sche   die  des   Handelns,    die  Schelling^sche 
die  der  Schönheit,    die  HegeFsche  die  der  lebendigen 
Zweckmäfsigkeit;  Charakteristiken,  deren  unzureichende 
Oberflächlichkeit  ich  hoffentlich  für  das  Publipum  nicht 
erst  noch  eigens  darzuthun  habe,     tls    ist   unsäglich, 
wie  schwach  sich  Steffens  da  zeigt,    wo.  er  aus  dem 
eigentlichen    Gebiet    der    Schelling'schen    Philosophie, 
aus  dem  Parallelismus  der  Natur  und  Geschichte,  her- 
austritt.   Die   Philosophie   (II,  430)   soll   das    Eine  in 
dem  Mannigfaltigen,  die  Theologie  '  das  Mannigfaltige 
in  dem  Einen  erkennen.     Wer  hört  jetzt  wohl   noch 
auf  solche  Allgemeinheiten!  Die   Religionsphilosophie 
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coli  auch  (II,  433)    nicht   Philosophie   im  str^mgsim 
Sinnet  sondern  die  ^^ot/iwefidige  PropädewdiE'  der- 
selben sein.    Nicht  die  Psychologie  oder  Phänomeno- 
logie soll  den   Yorhof  derselben   ausmachen^    sondern 
fi^e  selchs  PUlosi|)hie,   M^elehe^    wie  die  Theologie, 
den  9,Sieg  des   christlichen  Bewufstseius  vorau$setzf\ 
Was  wird  man  nicht  Alles  noch  zur  Propädeutilc  der 
Philosophie  stempeln ,   um   nur    nicht   mit    dem  Den- 
ken selbst  den  Anfang  des  Denkens  machen  zu  müssen« 
Das  absolute  Denken  stört  Steflfens  bestandig«    Er  kann 
ihm  Aas  Zugeständnifs  innerer  Gonsequeuz  und  Abge- 
tehlossenheit  nicht  versagen,  allein  (I,  3)   dieser  feste 
Eusammenhang  in  sich  selbst  bt  ihm  nur  ein  soldier, 
wie  auch  in  einem  kranken,  monströsen  Gebilde  sich 
das  organische  Leben  mit  Nothwendigkeit  äuPsert.    Da 
Ihm  die  aisofute  Logik^  obwohl  er  in  ihr  sogar  eine 
nothirendige  Stufe  des  erkennenden  Selbstbewurstseins 
erblickt,   doch  ein   dem  christlichen  Bewufstsein  feind- 
licher Irrthum  zu  sein  scheint,  so  hält  er  sich  an  die 
formale  Logik .^    bedauert  selbst,    dafs  das  Studium 
derselben   in   neueren   Zeiten    heruntergekommen    und 
empfiehlt  das  Lehrbuch  seines   Freundes  Branifs  für 
den  Unterricht  darin.    Weil  er  aber  in  seiner  intuitiven 
Speculation  mit  dem  formalen  Syllogismus  nicht  aus- 
Heicht,  so  ersetzt  er  sieh  die  metaphysische  Logik  He- 
gels  durch   beständiges  Zurückgehen   auf  die  Vorbild- 
fieAkeit  der  Natur  und   hat  selbst    ein  Bewufstsein 
darüber  (I^  99  —  101).    So  begreift  es  sich  denn,   wie 
StefTens,   auch  wenn  er  von  der  Erlösung,    von  der 
Terdammniits ,  von  der  Gnade  handelt,   doch,  so  hete* 
rogen  es  sieh  anläfst,  plötzlich  von   den  Schichten  der 
iSebirge,  den  Staubfäden  der  Blumen,  den  Exkremen- 
ten der  Thlere  reden  kann.     So  begreift  sich,   wje  er 
die  Naturwissenschaft  als  die  allein  mit  Nothwendig- 
keit  sich   in  sich  gliedernde  Philosophie  kennt.    Wer 
wird    der   Naturphilosophie    die  Nothwendigkeit   ihrer 
Entwicklung  in  sich  absprechen  wollen!   Aber  welche 
andere  Gestalt  der  Idee  stunde  darin  der  Naturphilo- 
ibophie  nicht  ganz  gleich  f  Wie  will  Steffens  beweisen, 
dafs  die  Wi^ensc4iaft  der  Logik  an  Ebenbürtigkeit,  an 
Wurde  der  Naturphilosophie  im  Geringsten  nachzuste- 
hen hätte?  Weil  Er  diese  Meinung  hat,  weil  er  nicht 
treifs,  was  speculative  Logik  ist,   weil  er  nur  in  ^der 
Naturphilosophie  einen  sicheren  Boden  unter, sich  fühlt, 
Weil  er  nur  einen  „abstracten  Sctiematismus^  von  Ka- 
tegorieen  als  Logik  besitzt,  macht  er  solche  Postulate. 


Sie  JNatiuyhilasophie  ist  ihm  das  Surrogat  lür  das, 
was  die  Hegerscbe  Logik,  weil  sie  die  Logik  Gottes 
und  der  Welt  bt,  wirklich  leistet.  Es  ist  nicht  die 
Nothwendigkeit  des  Gegenstandes,  der  Steffens  jedes 
AttgcBblick  zur  Chemia,  zar  Physiologie  v.  a.  Punst« 
der  Naturwissenschaft  hinzwingt,  es  ist  vielmehr  die 
VeriegenfAeit^  ohne  ein  kritisches  Bewufstsem  über 
den  Werth  der  logischen  Kategorieen  zu  philosophi- 
ren.  In  solchen  physikalischen,  astronomischen,  patiio- 
logischen  Reflexionen  schärft  Steffens  sein  wissen« 
schaftliches  Bewufstsein  von  Neuem. 

Steffens  nimmt  das  absolute  Denken,  wie  viel  er 
auch  davon  redet,  keineswegs  als  absolutes,  soodem 
als  das  nur  subjective  der  forntialen  Logik.  Wäre  seine 
Polemik  gegen  diese  gerichtet,  so  würde  Hegel  Wort 
vor  Wort  darin  unterschreiben  können.  Aber  Begefi 
Logik,  der  sie  gelten  soll,  fafst  ja  das  Denken  in  sei- 
ner Einheit  mit  dem  Sein^  hat  es  somit,  wiewohl  sie 
die  Idee  nur  im  abstracten  Element  des  Denkens  dar- 
stellt, gar  nicht  mit  einem  blofsen  Abstractum  zu  thuo, 
wie  ihr  vorgeworfen  wird.  Zuweilen  nimmt  Steffens 
auch  im  Erinnerungsdämmer  an  solche  Einheit  das 
Denken  als  das  Sein  schtechlhin,  als  ob  Hegel  die 
logische  Gestalt  der  Idee  für  die  einzig  wahrhafte 
hielte,  obwohl  sie  ihm  doch  nur,  so  gut,  als  die  Natur 
und  der  endliche  Geist,  ein  Moment  der  totalen  Idee 
ist.  Hegel  mufs  sich  daher  auch  von  Steffens  alle  Vor- 
würfe wiederholen  lassen,  welche  ihm  Schelling  in 
Jener  bekannten  Vorrede  gemacht  und  welche  seitdem 
mit  &o  viel  gedankenlosem  Triumphgeschrei  aus  allen 
Ecken  als  Echo  wiederhallen.  Hegel,  heifst  es,  will 
nichts  voraussetzen ,  und  setzt  doch  den  Begriff  der 
Bewegung  voraus.  Hegel  denkt  nicht  an  eine  solcho 
Voraussetzung,  da  in  seinem  Sjstem  jedes  Moment, 
indem  sich  selbst,  auch  alle  anderen  erzeugt,  das 
System  also  in  jedem  anfängt,  aber  auch  in  jedem 
endigt. 

Der  absolute  Geist  ist  die  Wahrheit  des  endlichen 
Geistes,  der  Schlufs  der  Prämissen  des  objectiven  (ge- 
schichtlichen) wie  des  subjectiven  Geistes.  —  Tkt 
Geist  überhaupt  aber  ist  die  Wahrheit  der  Natur.  — 
Die  Natur  aber  ist  die  Wahrheit  der  logischen  Idee, 
welche  als  fürsichseiende,  wenn  von  ihrer  Immanens 
in  der  Natur  und  im  Geist  abstrahirt  wird,  nur  im  Den- 
ken des  Geistes  existirt  —  Die  logische  Idee  ist  des- 
halb in  der  Darstellung  des  Systems  der  Anfangs  & 
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ftie%iem  dn  tkiaMMnug  der  Natur  nnd  400  Geintes  $ 
iler  fn  ikttr  Existdiui  bt  sie  selbst  dureh  den  <}eist 
rermictelt.     &te  DniBitUllMirkek-  ist  slien  bö  sehr  Piio» 
dttct.    Sie  ist  atier  Bicbt  Mr  Produot  des  Geistes  über« 
hsupt,  sondern   das  absolute  Band,   ti^odaroh  er  sicli 
mit  der  Natur  wie  mit  sieh  selbst  verlcaiipft.    Die  Na» 
tnr  ist,  wie  er  selbst,  TemOnftig.  -^     Als  firseheinung 
ist  die  Natur  das  Erste.    Sie  ist,  was  sie  ist,  sehleeht* 
hb  in  sich  und  dvreh  sich.     Die  Sterne  kreisen,   die 
Wolken  ziehen,  die   Wasser  faHen,  die  Bäume   ubd 
Thiere  wachsen  und  leben  aus  sich  heraus.    Und  doeh 
hebt  sieh  diese   ungelieure  Breite   in  dem  Geist   auf, 
weil  derselbe  an  und  für  sich  von  der  Natur  eben  so 
frei  ist, '  als  die  Vernunft  von  der  Natur  oder  der  Ge- 
sclüchte.     Der  Geist  hat  nur  als  endlicher  seinen  Ur- 
sprang  in  der  Natur;   die  Natur  bedingt  nur  seine  &u» 
fserliche  Existenz,  aber  in  Wahrheit  ist  ihre  Existenz 
durch  ihn  bedingt.     Die  Natur  wird  ewig  'ftls  das  Ter* 
aimftvolle  aber  undenkende  Gegenbild  der  Vernunft  als 
lolcher  gesetzt.     Wäre  der   absolute  Geist   nicht   die 
Macht,  sitli  zur  Natur,  zum  {»ewufstlese^  Aniderssein 
tu  entäufsem,  so  wiirde  auch  der  Geist  als  endlicher 
stets  Ton  der  Natur  gefesselt  Ueiben,  während  er  ohne 
Zaudern  kraft  jenes  Gesetztwerdens  der  Natur   durch 
den  göttlichen  Geist  die  Herrschaft  über  sie   ergreift» 
^    Im  Hegel'schen  System   ist   also   die  Bewegung 
^ine  in  jedem  Punct  des  Systems  vifarircnde  oder  bes« 
ser  pulsirende.     insofern  die  Dialektik  als  die  Form 
1er  systematischen  Bewegung  fGr  sich  gedacht  werden 
lolly  ist  sie  so  wenig  eine  Voraussetzung,  -dafs  sie  im 
Gegentheil  als  Begriff  der  absoluten  Methode  des  Re^ 
sttitat  von    der  Entwicklung    der  logischen   Idee  a«is* 
macht. 

Von  diesem  Resultat  macht  nicht  Hegel  willkiirlieh 
9on  Fortgang  zur  Naturphilosophie,  wie  Steffens  ihm 
Bach  Schelling  vorwirft,  vielmehr  üt  dies  Resultat 
tchon  der  Uebergang,  denn  das  Denken  hat  sidi  als 
Absolute  Idee  begriffen,  welche  die  lebendige  EtnAeit 
des  Begriffe  und  meiner  Realilät  üt.  Diese  Einheit 
als  aufseiliche  oder  als  diejenige,  in  welcher  der  Be* 
griff  in  die  Realität  noch  aufgekty  nicht  fOr  sich  in 
seinem  Dasein  als  Begriff  existirt,  ist  die  Natur.  Die 
Natur  ist  daher  die  Mitte  zwischen  der  logischen  Idee 
aad  dem  concreten  Geist.  Fergifst  man^  dafs 'die  lo- 
gische Idee  als  Darstellung  der  absoluten  Vernunft  der 
absolute  Geist  selber  ist,  allein  ohne  ein  Terhältnifs 
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sitr  Natur  und  Oeseiiiclite  z«  hahen,  ohne  südi  als  M^ 
•olute  Maeht  oder  Ljebe  zu  offeBbarea,  ao ,  tmani  laasi 
den  Begriff  der  Idee  vom  Begriff  des  Geis^  und  fiss^ 
dann,  ob  wohl  die  Logik  die  Ifm^r  9üihti^em  Jkämu^ 
oder,  ob  mit  dem  Rationalen  an  »das  Wirkiicke  heratf- 
cukoammn  «eil  Als  ob  nicht  die  Natur  ehea  sewold 
durch  die  Vernunft  und  durch  steh  als  duMk  den  GeUjt, 
der  eben  deshalb  lis  erscheinender  auch  die  Negativ 
des  NatürlioiMn  m  sein  vermag,  vermittelt  wäre]  NKcbt 
die  Logik  schafft  dio  Natur,  aber  der  Gekt  aebafft  die 
Natur  lediglich,  indem  er  %ugleieh  f^^rtUmft .  igl^ 
Hegel  hat  so  oft  auadrucklieh  hnnerkt,  dafs.dnsüiMiiA 
tat  einer  Phdosoplue  ihr  reatee  Princip  sei^  walbbep 
den  ahstraoten  An&ng  als  Moment  in  sieh  invelvfa?!« 
er  hat  seibat  in  der  jBneyklopadw  hervorgebobeii, .  daüs 
der  Begriff  das  absoluten  Geistes  das  Ziel  gewesen 
sei,  nach  welchem  die  ganze  Wekgesehiohte  hi^a- 
drängt  habe.  Was  hilft  es  ihm  f  Steffens  «pHeht  nur 
vem  abstracttoDenkprecers^  von  dar  yiosatten  Selbstbe«- 
attmmnng  des  BegrilEi.'^ 

Nachdem  die  ladtgTetetus.  des  Realen  und  Idealen 
in  der  ScbelUng^sohen  Pfatlesephie  veracUedane .  Qo- 
ataltm  als  Vernunft  und  als  Sebftikheit  dwee^laufen  is^ 
hat  sie  zuktzt  die  Form  , des  fFiÜene  ang^oomneOi 
Sie  iH  soy  teeä  sie  so  sein  wäl.  Ale  Indifferenz  ist 
sie  die  Mö|;liqhkeil,  so  eder  so  sein  ^u  können«  Wie  sie 
aber  sieh  i>estiflMnen  möge,  so  oder  so,  inaaer  bb»iht 
sie  mit'aieh  idäitioch.  Dto  fiiae  WiU0  ist  es»  der  sich 
gerade  s»  und  nicht  anders  jetzt  als  Natur,  jeUl;  ais 
Geschichte  beatinlmt.~  Als  Indffiaretiz  gegen  die  Be»- 
atimmung  des  Soseins  kann  Gott  auch  eine  andere 
Natvtt^  eine  andere  Geachlchle  wollen  $  er  wlirde  darin 
doch  mit  sich  identisch  nein.  WieWehl  diesf  Natui^ 
diese  Geaehiohte,  welche  wir  die  nnerige  nennen ,  ijp 
der  That  als  Offenbarangtti  Gattes  anzusehen  aind,  w 
wurde  doch  Jede  nadeee  Nktur,  jede  imdere  Gesebi^ble 
denaelbe»  Werth  haben.  Bas  neimt  Steffmi^  wie  Ash 
deee,  das  Systen^  der  Freiheit  f  Ui  es  tin  Wiindei^ 
wenn  er  sieh  mit  der  IVadestinalion,  'mit  Aßt  GaftdeHr 
wähl. and  ewiger  Vesdanannsb,  Cbfiigsan  Joleriait  genfg, 
bevumäagsiet  ?  Ist  es  ein  Wnnder,  wenn  ihm  das  ab- 
soluta Deninen  vetharst  ist,  weil  es  sur  A^erbennung 
der  Nolhw)sndigkeit,  auch  in  der  Freiheit  Gottes  selbst, 
zwingt,  und  weil  es  wenigstens  sich,  auch  wenn  es 
wollte,  nie  anders  denken  kann?  Ist  es 'ein  Wunder, 
wenn  er  selbst  eingesteht,  dafs  die  Religionsphilosophie, 
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^e  flie  sich  bei  ihmr  gästaket,  keine  sirenge  Philo9ophie 
■Mi,  denn  welche  8tr«Dge  Philosophie  möchte  if  ohl  mk 
einiir  Natur,  mit  einer  Geschiehte  su  tbun  haben,  weU 
rche  auch  anders  sein  konnten,  als  sie  sind?  Diese 
-Versöhntheit  der  Philosophie  mit  der  Wirklichkeit 
nennt  Steffens  die  AbhILngigkeit  der  Philosopliie  .  des 
absoluten  Denkens  von  dem  Sinnliehen,  Wenn  ihr 
nichts  gegeben  wäre,  so  hätte  «ie  mchts  zu  begreifen 
d.  h.  keine  Anwendung  der  abstracten  Kategorien  auf 
einen  concreten  StoiF  su  machen»  Abgesehen  davon, 
•dafs  doeh  eben  das  Denken  sich  selbst  der  Inhalt  su 
urin  Termag,  so  möchte  ich  wissen,  wie  Steffens  eine 
•Philosophie  der  Natur  oder  des  Geistes  su  habon  ver- 
möchte, wenn  sie  ihm,  in^  diesem  Sinne,  nicht  gegeben 
wären?  Gerade  er  mufs  ja  eingestehen,  dafs  er  eine 
Ton  Gott  MO  gewollte  Natur  und  Geschichte,  vor  sieh 
hat;  er  kann  also  a  priori  gar  nichts^  darüber  aussa- 
gen,  vielmehr  nur  copiren,  was  ihm  vorliegt.  Steffens 
meint  über  die  Erscheinung  hinauszusein,  weil  er  ihr 
den  göttlichen  Willen  als  ein  prmcipium  essendi  vor- 
aussetzt, welches  ohne  alle  Sinnlichkeit  ist.  Und. doch 
ist  er  eben  durch  diese  Hypothese  gauE  und  gar  von 
der  Erscheinung  abhängig  gemacht,  denn  da  der  ab- 
solute Wille  sich  auch  anders  hätte  bestimmen  können, 
als  er  sich  dermalem  bestimmt  hat,  so  kann  von  ihm 
mit  Bestimmtheit  schlechterdings  nichts  gewufst  wer* 
den  als  nur  das,  was  in  der  Erscheinung  gegeben  ist. 
Diese  Theologie  ist  aber,  während  sie  nur  Gottes 
Verherrlichung  zu  betreiben  scheint,  im  tiefsten  Innern 
leblos  und  unchristlich.  Leblos,  denn  ein  Wollen 
Gottes,  was  der  fVahl  sich  unterwirft,  ist  ein  despo* 
tisch-subjectives ;.  7—  unchristlich,  denn  nach  der  christ* 
iichen  Weltanschauung  ist  die  Menschwerdung  Gottes 
kein  Act  relatwer^  vielmehr  absoluter  Nothwendigkeit 
der  göttlichen  Liebe.  Die  Kirchcnlehre  hat  nicht  min» 
der  als  das  Neue  Testament  in  den  verschiedensten 
Wendungen  ausgedrückt,  dafs  in  der  Natur  wie  in  der 
Geschichte  Gott  sein  fVesen  manifestirt  „so  dafs  auch 
die  Heiden  keine  Entschuldigung  haben"  und  Steffens 
widerspricht  selbst  an  hundert  Stellen  jener  trockenen 
Auffassung 'des  göttlichen  Willens,  welche  uns  immer 
In  den  peinlichen  Verdacht  wirft,    in  einjsr  Wdt  -  ku 
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leben  9  die  nur  eine  relatiire,  lai^ienbefte,  z^eideuiigf 
Manifestation  des  Absoluten  wiire.  Steffens  sagt  It, 
144:  »^Insofern  eine  Erlösung  desErkennens  wirklich 
der  Zukunft  verheifsen  i^t,  mub  der  Moment  der  abso- 
luten Allgemeinheit  eben  so  entschieden  hervortreten, 
als  der  der  Vereinzelung.  Diese  Philosophie  ist  nicht 
die  Erfindung  eines  müfsigen  Kopfes,  sie  enthält  in 
sich  einen  geschichtlichen  Moment,  der  nicht  biofs  äu- 
fserlich  aufgenommen,  sondern  innerlich  durchlebt  sein 
will.  Und  wie  wir  alle  uns  den  gewaltig  gewordenen 
Gedanken  unterwerfen  müssen,  um  den  herben  Kelch 
des  Alles  vernichtenden  Zweifels  bis  auf  den  Boden 
EU  leeren»  so  dürfen  wir  auch  annehmen,  dafs  die  Zu* 
'versieht  des  Glaubens,  die  uns  geschenkt  Jst,  auch  je- 
nen nicht  fremd  bleiben  wird.'' 

Das  ist  sehr  liebenswürdig  von  Steffens  gedacht. 
Er  schleudert  kein  pietistbches  Anathema  gegen  die 
Philosophen,  sondern  hofft  mit  christlicher  Liebe,  dad 
auch  sie  cum  Glauben  gelangen  werden.  Wenn  nur 
die  Philosophen  durch  pia  desideria  im  Wissen  geför- 
dert werden  könnten !  Steffens  stellt  de]r  Hegersehen 
Philosophie  als  der  des  absoluten  Denkens  die  des 
Willens  gegenüber.  Nicht  das  Denken,  sonderü  das 
Wollen  sei  das  Erste.  Nicht  der  Schematismus  des 
Begriffs,  der  nur  ein  Ordnendes  kein  Erzeugendes  (wie 
bei  Kant  nur  ein  Regulativ,  kein  Princip  sei),  sondern 
die  That  des  Willens  sei  das  wahrhaft  Absolute. 
Steffens  bedenkt  so  wenig  als  Andere,  die  eine  glei» 
che  Sprache  führen,  dafs  JVollen  und  Denken  im 
Geist  nur  Momente,  dafs  der  Geist  eben  so  wohl  der 
denkende  als  der  wollende  ist.-  Es  ist  Hegel  nie  ein- 
gefallen, über  dem  Begriff  des  Denkens  den  des  Wol- 
lens  SU  annihiliren;  nech  weniger,  niclit  einsusehen, 
dafs,^  wenn  man  sich  einmal  der  mifslichen  Terminolo- 
gie  von  Hoch  und  Niedrig  bedienen  will,  der  Wüte 
höher  steht,  als  der  Gedanke.  Denn  die  praktische 
Idee  hebt  die  theoretische  nothwendig  in  sich  auf;  der 
Wille  ist  nur  als  denkender,  denn  der  WlUe  mufs  für 
sich  sein,  der,  sich  besitzender,  Zweckbegriff  sein. 
Schon  in  der  Logik  hat  Hegel  entwickelt,  wie  die 
praktische  Idee  insofern  über  der  theoretischen  stehe, 
als  sie  die  Würde  der  Realität  ganz  unmittelbar  habe* 
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Steffens. 

(Schlufs.), 

Das   Sollen,  gilt  schon   als  der  wirkliche  Wille« 

So  hat  Hegel  weiterhin  die  praktische  Intelligenz  nach 

def  theovetiscben  als  die  höhere  Stufe  des  suhjectiven 

Geistes,  so  den  Begriff  dea  objectiveD  Gebtes  nach  dem 

ie$  subjectiven  als  seine  wahrhafte  Gestalt  entwickelt. 

Aber  er  hat  auch  den  Gegensate  der  theoretischen  und 

praktischen  Idee  im  Begriff  des  Absoluten;  den  Gegen- 

jft^z  der  theoretischen   und   praktischen  Intelligenz  im 

J^egriff  des  freif^  Geistes  ak  solchen;  den  Gegensat« 

des  subjectiven  und  objectiTen  Geistes  im  Begriff  des 

absoluten  Geistes  aufgelöst.    Der  Geist,  an  und  für  sich 

ttt  die  negative  Einheit  des  Unterschiedes  des  Denken^ 

and  Wollens;    er   kann  nicht  denken,   ohne   sich    im 

Denken  selbst  su  bestünmen;  er  kann  aber  auch  nicht 

wollen»    ohne  im  Wollen  sich  und,   was  er  will,  zu 

denken.     Nur  durch  das  Denkep  unterscheidet  sich  die 

Teleologie   des  Willens  von  der  bewufstlosen  inneren 

«nd  äuEseren  Teleologie  der  Natur.     Es  ist   deshalb 

fine  höchst  unphilosophische  Einseitigkeit,  zu  mein^ 

mit  dem  Aistractum  den  Willens  äU  solchen  besser 

daran  ssu  sein,  als  mit  .dem  Abttrattum  des  Denhem 

mid  ein  gröfser  Irrthum  von  Steffens,  bei  Hegel  den 

Willen  vom  Denken  zu  einem  gestaltlosen  Quietismus 

beseitigt  en  glauben. , 

Ein  zu  wenig,  meines  Wissens  sogar  noch  nif- 
jmds  beruck^chtigter  jüngerer  Scliüler  SchelUng'^ 
I>r.  F.  Schaden^  hat  in  seinem  Werk  über  das  natOi^ 
Hohe  Princip  der  Sprache,  1838S,  ebenfalls  ausgesprpr 
eben,  dafs  es  in  der  Philosopiüe  wohl  bald  zu  einem 
Streit  über  den  Willen  kommen  w%rda,  weil  er  das 
wunderbare. Agens  sei,  den  Geist  so  oder  so  zu  i|uali. 
Jahrb.  f.  wüi€n$ch*  Kriäk,.  J.  1840.  II«  Bd. 


ficiren.     Allein  so  gewifs  der  Wille  die  Energie  ist, 
sich   aus   seiner   unmittelbaren  Unbestimmtheit  heraus 
so   oder  so  bestimmen   zu  können,  so   darf  man  doeh 
in    der  Philosophie    nicht   nur  Einem   Herrn    dienen^ 
sondern  mufs,  um  mit  einem  andern  Wort  Christi  fort- 
zufahren, das  Eine  thun  und  das  Andere  nicht  lassen. 
Der  Geist  Jst  denkend,  indem  er  wollend,  wollend,  in- 
dem  er  denkend  ist;   in  der   Sueeession  der  wissen- 
schaftlichen Entwicklung  steht  nun  das  Denken  aller^ 
dings  dem  Wollen  voran,  aber  diese  PriorittU  ist  eben 
so  wenig  eine  Bevorzugung,    als  die  Aufhebung  des 
Denkens  in  das  Wollen  eine  Bevorzugung  'des  Wollcns 
vor  dem  Denken  ist.     Zu  versichern  daTs  der  Wille 
das  Erste  sei,  ist  eine  ganz  abstracto  inhaltslose  Posfr- 
tion,    die  als  solche  auch  nicht  den  geringsten  wissen» 
schaftlichen  Werth  hat,  etwa  so  als  wenn  die  Hegeln 
jMihe  Philosophie  es  bei  der  Versicherung  wollte  be^ 
wenden  lassen,  4lars  der  absolutio   Geist  das  absolute 
Prius  ^on.  Allem  sei,  ohne   diesem  Gedanken  dadurch 
Halt  zu  geben,  dafs  von  ihm    gezeigt   wird)   wie  aUe 
Grimdbestimniungen   sich    in  ihm  als  Prädikate  auf» 
beben  und  er  somit  als  das  sie  alle  setzende  Subjeot 
gesetzt  wird,  welches  sich  selbst  als  absolute  Substans 
bestimmt.     We^n  der  Wille   so    ohne  Weiteres    das 
wahrhaft  Absolute  sein  soll,  so  mufii  er   sich  selbst, 
wie  Steffens  es  nennt,  hemmen;  er  mufs  sich  Sehraik» 
Jcen   machen,    durch   deren   Negation    er   sich   ponirk 
Diese  Hemmungen   sind  die  verschiedenen   Gestalt^i 
^w  Universums  in  einer  Potenzenreihe  vom  WUlenU- 
sesten  bis  zum  WillensfÜhigsten  ufid  WUleHsYolIkom^ 
mensten*    Albert  v.  Schaden  macht  einen  Gegensata 
awiscben  der  ursprünglichen  Gotteekraft  und  dem  tZis- 
erJhannteny  das  von  ihr  immer  mehr  überwunden,  im» 
mer  siegreicher  gelichtet  wird.    AUe  solche  Wenduitgeli 
sjmd  aber  x^ur  lahme  J!Jothhehelfe  für  die  Noihwaudig- 
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keit,  die  Negation  als  das  eigene  3Ioment  der  Idee  zu 
erkennen.  Was  Schaden  das  Unerkannte,  Stefiens 
die  Hemmung  oder  den  Naturgrund  und  in  Betreif  der 
Persönlichkeit  die  Eigenihümlichkeit  derselben ,  das 
nannte  Schelligg  die  Natur  in  Gott,  den  dunkeln'Grund. 
Alle  diese  Bezeichnungen  sprechen  die  Ahnung  vom 
Begriff  der  immanenten  Negativilat  aus. 

Seht  9  das  vsX  das  Bewufstsein  des  Hegerschen 
Systems,  wodurch  es,- auch  bei  seiner  eigenen  unauf- 
haltsamen und  fortdauernden  Umgestaltung  im  Detail, 
fiber  sich  als  Ganzes  so  ruhig  sein  kann.  Es  ist  das 
nicht  nur  die  Methode,  sondern  in  der  That  auch  die 
bereits  gewonnene  Bestimmtheit,  mit  welcher  der  Be- 
griff der  logischen  Idee,  der  Natur  und  des  Geistes 
innerhalb  dieser  Methode  gefafst  sind.  Es  kann  daher 
auch  ganz  ruhig  ertragen,  dafs  Steffens  ihm  Feindse- 
ligkeit gegen  die  Eigenthümlichkeit  vorwirft.  Hegelia" 
n&r^  ,das  geben  wir  gern  zu,  können  sich  als  Indivi- 
dualitäten vielleicht  mifskennend  und  abstract  gegen 
die  ''Eigenthümlichkeit  verhalten,  allein  das  System 
HegePs  trägt  wahrlich  nicht  die  Schuld,  da  es  im 
Gegentheil  durch  den  Fortgang  vom  Allgemeinen 
durch  das. Besondere  zum  Einxelnen  das  Individuelle 
in  seiner  Existenz  durchaus  anerkennt,  eine  Stärke, 
welche  «sogar  bei  diesem  und  jenem  Hegelianer  zu  der 
Schwäche  ausgeschlagen  ist,  jedwede  Einzelheit,  mei- 
netwegen  selbst  Krug's  in  dieser  Hinsicht  berühmt  gewor- 
dene Sohreibfeder,  zu  rechtfertigen,  —  "Eben  so  ruhig 
kann  es  die  mit  so  grofsem  Stolz  von  Steffens  und 
andern  Schellingianem  gemachten  VorvrQrfe  ertragen, 
als  ob  in  seiner  Logik  eine  Infibulation  für  den  Natur- 
•inii  liege,  als  ob^  es  für  die  Erfassung  und  Ihirehfor«^ 
aehung  der  Natur  keinen  Impuls  enthalte.  Der  Man- 
gel an  weitläufigeren  Arbeitefi  von  Hegel  und  ■  an 
sajilreiohen  aus  seiner  kaum  erst  ein  paar  Decennien 
-aken  Schule,  dient  hierbei  immer  statt  des  Beweises, 
dab  es  mit  Hegerscher  Naturphilosophie  schlimm  aus- 
sehe« In  ersterer  Beziehung  aber  kommt  es  nicht  auf 
^Weitläufigkeit,  sondern  auf  IVahrheit  an  und  in  die- 
ser Beziehung  steht  Hegel  Schelling  gar  nicht  nach, 
wenn  man  bedenken  will,  dafs  Hegel  es  doch  zu  ei- 
nem System  der  Naturphilosophie  gebracht  hat  und 
dafs  er  in  der  Logik  z.  B.  durch  die  l^chöpfung  der 
Lehre  vom  Maafs,  durt^h  die  Lehre  von  der  Objectivi^ 
tat   des   Begrifis,  durch    die   metaphysische   Biologie, 
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unendlich   viel   für  die    speculative   Naturwissenschaft 
"gethan  hat    Aber  daran  wird  nicht  gedacht^   sondern 
nur  an  die  Paragrapiien  der  Encyklepädie.    In  Bezie- 
hung   auf  die  Schule  HegePs   aber   gilt  z«  erwägen, 
dais,  nachdem  die  SchelliDg^sche  ScÜule*  vorzvgsv^iie 
den  Boden  deir  Naturphilosophie  umgeackert  hatte,  gani 
folgerecht   die  Philosophie  des    GeiUet  an  die  Reihe 
kam  und  in  allen  Disciplinen  eine  wenn  auch  vorerst 
oft  nur  provisorische  und  interimistische  Neugestaltimg 
erfuhr,   eine  Thatsache ,   welche   in   einer  Menge  zum 
•Theil  glänzender  Leistungen  doch  wohl  zu  fest  steht, 
als  dafs  sie  geleugnet  werden  könnte.    Allein  auch  der 
Umstand  wirkt  retardirend,  dafs  die  Hegersche  Schule 
im  Bewufstsein  der  strengen  Forderungen  der  dialekü- 
sehen  Methode  nicht  mehr  mit  jenem  oft  nur  der  Phan- 
tasie genögenden  Spiel  der  Construction,   des  Paralle- 
lismus, der  so  bequemen  Steigerung,  der  Analogie  von 
Gehirn  und  Mann,   Herz   und  Weib,    Gold  und  Ge- 
müth,  Gold  und  Sonne,  Gold  und  Schwerkraft  u.  s.  f. 
auskommen  kann,   dafs  sie  datier,    nachdem  das  6e- 
Afarliche,  so  oft  Resultatlöse  jenes  Schematbiriens  hiih 
reichend   erkannt   worden,   steh   viel    ernster  um  A 
empirische  Kenntnife  bekfimmern  mufs,   ohne  welche 
es  einniarzü  keiner  p^n^iAi%n  spectUativen  Erhemit* 
nife   in   der  Naturwissenschaft    kommen    kann.     Und 
eben  so   naturgemäfs  ist,   dafs   die  Anfänge  der  Nattt^ 
Philosophie,    wie  sie  in   der  Hegel'schen  Schule  sich 
bei  Pchl^  Bayrhofer^   Snefl  u.  A.  zeigen,    noch  viel- 
fach den  Charakter  des  Schelliogianismus  tragen,  ge- 
rade   so   wie   Schelling's  Ideen   zur   Naturphilosophie, 
seine  Weltseele  u.  s.  f.,    obwohl  in  ihnen  bereits  ein 
qttalitatio  anderes  Princip  aufgetreten  war,  doch  noch 
Tielfach  in  der  Form  der  Kant'schen  Naturanschauung 
sich  bewegten    und  ohne   Lichtenberg*e  Zusätze  und 
Torreden  zu  Erxleben^e  Compendium  auch   im  Det&Ü 
oft  rathlos   gewesen  wären,   über  die  atomistiscfa  me^ 
chaniscfae  Naturphilosophie  sich 'zu  erheben. 

-  Steffens  Philosophie  des  Christenthunss  ist  also  der 
Yerstkch,  von  dem  Schelling'schen  Standjpunot  aus  zu 
einer  *  Tersühnung  mit  dem  christlichen  Weltbewufst- 
sein  zu  gelangen.  Da  aber  in  diesem  das  Einxet^ 
mit  dem  Besondern  und  Allgemeinen  identisch  gesetzt 
ist,  die  Schelling'sche  Philosophie  dagegen  von  dem 
Allgemeinen  nrCtr  bis  zum  Besondem  fortgeht^  das  Ein- 
zelne jedoch  nur  usurpirt^  so  mufste  für  Steffens  ein€ 


Incoiigruenz  zwischen  seiner  Speculatfon  tind  demCbri- 
stenthum  znrtlckMeiben. 

1)  In  der  Theologie  hat  er  es  nicht  sp  einem  ad- 
.äfttaten  Begriff  der  Trinität  gebracht »  indem  er ,  wie 
gezeigt  worden )  einer  Art  von  Swedenborgianismus 
verfallt,  das  Wesen  des  Vaters  und  Geistes  mit  dem 
des  Sohnes  zu  confandiren.  Statt  den  Begriff  der  Per- 
sönlichkeit in  den  Begriff  des  Geistes  zu  vertiefen, 
verengt  er  den  Begriff  des  Geistes  zu  dem  der  Per- 
ftunlichlceit. 

2)  In  der  Anthropologie  vermischt  er  den  Begriff 
des  peeeatum  originale  mit  dem  des  peccatum  actuale. 
Er  versteht  wotil,  wie  die  Freiiieit  des  Menschen. sich 
gegen  sich  selbst  negativ  verhalten,  wie  sie  das  Böse 
erzeugen  kann,  aber  er  sucht  doch  auf  alle  Weise  dies 
Insicbgehen  der  Selbstheit  wieder  zur  Folge  eines  Fac- 
tums,  was  nicht  hätte  sein  sollen,  umzuwandeln. 

3)  In  der  ChrUtologie  legt  er  auf  das  Thauma- 
tische  einen  falschen  Accent  und  will  dies  der  Phäno- 
menologie des  Bewtifstseins  angehörige  Beiwesen  als 
«ehlechUiin  wesentlich  betrachtet  wissen.  Da  er  aber 
EU  gebildet  ist,  um  nicht  die  Leerheit  einer  solclien 
Anstrengung  zu  empfinden,  so  will  er  das  Wunder- 
bare durch  eine  Hypothese  zum  Rang  eines  Gesetzmä« 
fstgen  erheben,  welches  von  der  Wissenschaft  einst 
als  ihr  wahrer  Inhalt  werde  entdeckt  ^i'erden. 

.4)  In  der  Soterologie  wird  ihm  der  heilige  Geist 
KU  einem  blofsen  heiligenden  und  reinigenden  Agens. 
Er  fafst  ihn  nieht  ds  die  Totalität  des  Begriffs  Got- 
t^,  in  welcher  das  Yater-  und  Sohn- Sein  nur  Mo- 
ment, der  Geist  aber  ihre  durch  sie  erfüllte  Einheit 
ist.  Der  Geist  ist  wirklicher  Geist  nur  für  den  Geist. 
Die  Gemieine  ist  deshalb  nicht  nur,  wie  Steffens  sich 
TorsteUt,  ein  durch  den  Glauben  der  Einzelnen  an 
Ciiristus  als  ihren  Erloser  £u  einer  frommen  Gemein«> 
samkeit  verbundenes  Collectivum,  sondern  der  Geist 
der  Gemeine  ist  wirklich  der  gottliche  Geist,  in  wel- 
chem Yater  und  Sohn  absolut  gegenwärtig  sind.  Die 
diristliche  Kirche  steht  deshalb  viel  höher,  als  Stef- 
fens sie  stellt.  Sie  mufs  als  derjenige  Organismus  ge- 
dacht werden,  ohnto  dessen  Auswirkung  der  göttliche 
Geist  selbst  gär  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Ge- 
meine ist  nicht  nur  eine  Gesellschaft  von  Heiligen,  sondern 
auch  die  ewige  Vollendung  der  Existenz  des  Geistes^ 
Es  versteht  sich  gans  von  selbst,  dafs  man  die  Sicht- 
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harkcdt  der  uiiäiehtbftr«i  Kirche  nidit  auf  ein  durch 
Kirohenmaüeln  umschlossenes,  vou  wohlbestallten  Pridf 
Stern,  die- ihre  Examina  gemacht  haben,  beaufsichtige 
tes,  mit  einem  besondern  Cultusregkment  .versehenes 
Dasein  beschränken  darf.  Wie  klein,  oGott,  wäre 
dann  deine  sichtbare  Kirche! 

5)  In  der  E$chütölogi6  sucht  Steffens  eine  ab* 
stracte  Zukunft,  z.  B.  für  das  Gericht,  festzuhalten*, 
weil  er  die  Gemeine  selbst  noch  nicht  als  die  voll« 
fcommene  Bealisation  der  Freiheit,  begriffen-  hat,  wel* 
che  in  der  Geschichte  über  die  Geschichte  hinausgeht. 
Das  göttliche  Leben  der  Gemeine  ist  der  absolute^ 
Selh^tgenufs  des  göttlichen  Geistes,  der  alle  Vergan- 
genheit und  alle  Zukunft  in  der  lebendigen  Gemein- 
schaft^ Gottes  und  des  Menschen  durch  die  Yermitte- 
lung  des  Gottmenschen  zur  Fülle  seliger  Gegenwart 
verklärt  und  .auch  das  Gericht  als  em  Moment  seines 
ewigen,  von  aller  Zeitrelation  freien  Prooesses  in  sich 
aufnimmt. 

i  Wo  Steffens  mit  seiner  philosophischen  Construc- 
tion  nicht  durchdringt,  da  sucht  er  durch  populäres 
erbauliches  Sprechen  über  die  Liebe,  über  die  Kraft 
des  Gebets,  über  die  Herrlichkeit  des  Lebens  Jesu, 
über  die  Gewalt  der  Sünde,  über  den  Segen  der  rei- 
nen That,  über  die  Geheimnisse  Gottes  die  Grenzen 
des  Nichtwissens  weniger  fühlbar  zu  machen.  Obwohl 
Ihm  die  Naturwissenschaft  nach  vielen  emphatischen 
Versieherungen  die  rechte  Probe  aller  Speculation  ist, 
so  soll  doch  die  Ethik  eigentlich  das  Ziel  aller  Philo- 
sophie sein.  II,  145 :  „So  viel  aber  ist  klar ;  alle  Phi- 
losophie, mit  ihr  jede  Wissenschaft,  mufs  eine  ethische 
Bedeutung  erhalten;  es  ist  nicht  die' Dialektik  zwK 
sehen  Sein  und  Nichts,  es  ist  der  Kampf  zwischen 
Bimmel  und  Hölle^  und  der  schon  entschiedene  Sieg 
des  ersten,  welcher  den  eigentlichen  Gegenstand  aller 
Vl^issenschaft  bildet;  es  ist  ein  ganzes  Dasein^  als 
Denken  handelnd,  d.  h.  schaffend,  als  Handeln  den- 
kend,'d.  h.  Gott  erkennend,  welches  so  Wahrheit 
wie  Seligkeit  in  sich  ebtliält,  und  diese  Beiden  sind 
Eins". 

Wir  wollen  hier  nictit  mäkeln*  wie  lax  und  wUU 
kürltch  solche  Bestimmungen  sind,  wie :  „ethische  Bei 
deutung,  eigentlicher  Gegenstand  der  Wissenschaft", 
sondern  nur  bemerken,  dafs  die  Hegel'sche  Philosophie 
in  der  Betheiligung  um   den  Fortschritt  der  Sittlich- 
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k^it,  nämeAtltch  im  Staat,  in  det  Sehule  «nd  in  6ok 
Kirobe^  gMis  maien  dasteht,  aU  die  8eii«lUng*fl«he, 
ifirdcfae  nfiB  nur  Readiianärs  hat  liefarn  kdnnm.  Stef4 
fens  Btlhät,  der  von  1817  -^^  21  so  faerrliebe,  unverg«ft^ 
Hcb^  Worte  in  dieser  Hinsicht  gesprochen  hat,  acheint 
nur  durch  das  Naturwüchsige  id  seiner  Personlloh^ 
keit,  das  ihm  daher  auch  mit  Recht  überaus  theuer 
bt,  vor  dem  Schicksaj  bewahrt  zu  sein,  noch  tiefet 
von  seinem  früheren  kraftvollen  Standpunct  abzufal- 
leti)  als  er  in  seinem  Roman:  die  Revolution 5  schon 
gethan  hat. 

Karl  Rosenkrane. 


LI. 

t^roititution  in  London  with  a  eomparative  view  of 
that  of  Parti  andffeuf-  Hork.  By  Michael  RytJM. 
London^  1839.    447  pp.   ä.  10  Platei.    12. 

Di«  YersnlliBstilii  eu  dieso«  Scbrift  ist  wohl  ohne  Zweifel 
Farent  Duchatelef  s  t'rostitatioii  in  Paris  gewesen,  eine  Schrift, 
die  sicher  ein  sehr  groÜBes  locales  Interesse  darbietet  nnd  für 
den  Pariser  Gesetzgeber  und  Polizeibeamten  wichtig  ist ;  aber  in 
Beziehung  anf  Anthropologie,  Physiologie  und  Pathologie  bat 
Referent  vta  beschäftigten  Aetsten  gröberer  StKdte  in  dieser 
Sphäre  schon  oft  in  einer  Viertelstunde  suehr  befriedigende  Ant- 
worten erhalten,  als  ans  dieser  8chrift,  Eine  vergleichende 
DavBtellung  der  Ausschweifungen  in  den  grofiien  Hauptstfidten 
Terschiedeoi^r  Länder  kann  allerdings  Ton  Interesse  sein,  der 
Verf.  obiger  Schrift  beginnt  mit  einer  Darstellung  des  englischen 
Deportationswesens  und  der  Colonlen  in  Nenholland,  deren  ftarcht- 
bnrer  tiorafiSeber  Ztts(an4  indessen  aus  verschiedenen  Zeitschrif- 
teti  hidreiehend  bekannt  ist  Es  Ibigt'  dann  ein  Auszag  sab 
Parent  Dochatslet  über  ^ris^  Zur  DarsteUnng  der  Prostitntion 
in  London  hat  der  Verf.  als  ofBcielle  Aktenstücke  die  Polizei» 
rapporte,  so  >¥ie  die  Rapporte  von  Parlamcntscomit^'s  und  ei- 
niger wohlthätigen  Gesellschaften  benutzt,  namentlich  der  Societ)^ 
for  the  prerention  of  Jurenile  prOstitutlon.  Die  Verführung  ist 
ia  London  Tisl  allgemeinelr  ttnd  rafBnirtsrt  als  In  Paris ;  die  2akl 
der  «ffeatlicben  Dirnen  ist  grüfser,  als  in  Parii,  soll  an  100,000 
betragen^  wahrend  die  Policsi.  die  JPariser  Bordelle  unter  so 
strenger  Aufsicht  Intlt^  dafs  eigentliche  Verbrechen  in  denselben 
verhältnifsmafsig  selten  vorliiommen,  zeigt  die  Beschreibung  der 
Londoner,  die  als  offenbare  Diebsh Ölen  und  Mördergruben  er- 
scheinen, wehin  eis  zur  Carricatnr  estaftetes  Freibeitsgtfuhl 
flhn,  Ibdeai  es  den  Arsi  der  Pblitei  giaslIiÄ  UHmt;  der  Ret 


hmt  irebl.  fiOübsr  toh  Reisenden  oft  Gesdiiditen  aas  Lssiss« 

Bordellen  gehört,  die  er  für  tibertrieben  und  unmöglich  hielt,  hier 
finden  wir  sie  aus  officiellen  Documenten   Tollkommen  bettätigt, 
wie  man  z.  B.  ein  solches  Hans  sehr  thener  miethete,  ueil  eg  I 
einen  unterirdisches  {^anal  hatte,  in  den  man  die  Leichen  tm« 
fen  kennte,  wie '  man   die  Leichen  nnter  dem  Fnfsbodea  flol 
tt«  s.  w.,  der  Verf.  rechnet  5000  Bordelle  in  London;  aU  die  ^ 
ringste  Summe,  die  in  London  jährlich  die  Ausschweifungen  ko« 
sten,  berechnet    der  Verf.  8,000,000  Pfund,    daron  erboltes  ii« 
Dirnen  höchstens  1,600,000  Pf.,    6,400,000   die  Beiitzer  der  Bor- 
delle und  ihre   Diener!     Zwei  „Influential    men  of  the  cit/! 
Termietheten  HSuser,  die  sonst  keine  30  Pfd.  jiihTlich  eingebraebt 
haben  würden,  za  Bordellen  fQr  104  Pfd.     Sonst  kehren  freilich 
Yiele  ahnliche  Erscheinungen  wieder,  wie  in  Paris.   •  Nicht  uus- 1 
teressant  sind   die  Nachrichten    Über  die  Prostitution  in  Nori*  | 
amerika,  namentlich   nach  officiellen  Documenten   in  Newyork, 
weil  man   sie  dort  kaum  für  so  bedeutend   hielt     Newyork  bat 
nach  Stafford  verhältoilismäfsig  so   viele  öffentliche  Diinen  ab 
Liondon,    10,000  sind  nachgewiesen,    aber   die    hinzngereefanet, 
welche  nur  die  Rendezvonshänser  besachen,  nnd  die  zam  Theä 
Tomehmen  Familien  angehören,  darf  die  Zoiil   derselben  nicht 
unter .  15000  angenonunen  werden.      650   öffentliche  Häuier  der 
ersten  Classe  enthalten  3,250  öffentliche  Mädchen,   die  in  ihrer 
öffentlichen  Erscheinung   durchaus    nicht    von   der  Tornehmen 
Chisse  der  Einwohner  zn  unterscheiden  sind,  400  andre  Hansfr 
enthalten  4000  Dirnen,  deren  Gewerbe  man  leicht  erkennt.  Nsch 
tler  DarsteUnng  des  Verft.  ist  die  Demeralisaäon  sicherlid  p- 
dngcr,  ab  in  Europa;  man  höre  nar  z.  B.  folgende  Gesdtiehte: 
),A  gentlcman  in  this  city  (Newjork)  accustomed  to  Tisitahoaie 
of  ill  fame,  told  the  procuress,  that  he  wislied  her  to  obtaia  fer 
him   a  girl  who  had  uever  been  seduced.      Afler  a  few  weeki, 
on  sabbath  evening,    he  received  a   note  from   the  procsren, 
Infonning  him  that  a  person   had  been  obtained«     He  repsind 
to  the  hoase  and  to  the  chnmber  where  the  girl  was.     TMb 
be  fband  bis  own  daaghtsr,  a  lo^'ely  girl,  in  the  aorning  of  lifi. 
Uorror^truck,  he  exclaimed  „Good  heavcns !  my  daughter  ii  tkii 
you?  how  came  you  here?^'    „J    came  to  see   these  paintisgt* 
Said  she  „how  came  you  here  PaT  he  took  her  in  his  csrriage, 
and  returned   home.      On  their  way  home  he  inqnired  by  wbtt 
nrt  she  had  been  betmyed  into  that  hensef      ÜVhy,  ssid  ibe, 
the  lady  who  owns  the  hense,  hae  for  seveml  nabbaths  takes  t 
pew  near  ours  at  the  church.     On  tbe   first  säbbath  she  bowed 
to  me;    on  the  next  she  spoke,    and   inquired  respectiag  siy 
health ;   after  a  few  more  sabbaths ,  she  conversed  fresly  with 
me,  and  asked  me  ifs  war  foud  of  paintings.    Havlng  repPied  is 
tlie  affirmatite  she  inTited  me  to  see  a  collectien  she  had.  Tft 
day  she  came  wifli  her  carrisge  and  renewd  the  request  Jwat 
nnd  was  amosing  aiysslf  with  the  paintings  vhea  yea  essie  üb 
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Veber  die  Kam  ^  Sprache   auf  der  Insel  Java^ 
^   nebst  einer  Einleitung  über  die  Verschieden^ 

*  s 

heit  des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren 
Minflufs  auf  die  geistige  Entmckelung  des  Men^ 
schengeschlechts.  Von  Wilhelm  v.  Humb o Idt. 
Erster  Band,  Berlin^  1836.  bei  F.  Dümmler. 
.  CCCCXXX,  312  St  in  4.  Zweiter  und  dritter 
Band.  1S3S.  1839.  zusammen  1028  iS. 

Wir  haben  uns  die  Gelegenheit  entgehen  lassen, 
über  den  Isten  Theil  dieses  grofsartigen  Sprachwerkes 
SU  einer  Zeit  zu  berichten,   wo  wir  unseren  Lesern 
über  seinen   reichen  Inhalt  etwas  Neues  hätten  sag'en 
können.    Nun  ist  derselbe  bereits  seit  Jahren  in  den 
Händen  aller  derjenigen,   die  der  allgemeinen  Sprach- 
kunde -soviel  Antheil   schenken,   dafs  sie    wenigstens 
dem  Ausgezeichnetsten    und  Vollendetsten   in    diesem 
Forschungsgebiete  ihre  Auf merksamk,eit  zuwenden»   Die 
Einleitung.  „Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen 
Sprachbaues'*  u.  si  w.  ist,  verbunden  mit  einer  schon 
früher  bekannt  gewordenen,  höchst  wichtigen  Abhand- 
lung „Ueber  den  Einflufs  der  Schrift  auf  die  Sprache'' 
durch  die  Fürsorge  des   berühmten  Bruders  auch  als 
besonderes  Werk  erschienen,  wie  sie  auch  inr  derTbat 
ein  abgeschlossenes,  vollendetes  Ganze  darstellt ,   worin 
sich  die  Ergebnisse  der  vielseitigsten  und  tiefsten  For- 
schungen  eoncentrlren,   die   der  hochbegabte  Mann  in 
«einem  unermüdlichen,  bald  dem  Staate,  bald  der  Wis- 
senschaft Heil  bringenden  Streben ,   der   Sprache   im 
Allgemeinen  und   den  Sprachen    in  ihren    besonderen 
Gestaltungen   gewidmet   hat.     Es   tritt   uns   in  dieser 
Einleitung  ein  so  überschwänglich   reicher  Inhalt  aus 
den  Idiomen   aller  Erdtheile  entgegen,   dafs  wir  uns 
schwer  entschlieCsen  konnten,  über  dieses  Staunen  erre- 
gende Denkmal  des  umfassendsten   sprachlichen  Wis« 
Jahrb.  /.  wüsenich,  Kritik.  J.  1840.     II.  Bd. 


sens  öffentlich  Bericht  zu  erstatten,  so'  sehr  wir  uns 
auch  in  unserem  Inneren  dazu  gedrungen  fühlten,  dem 
uns  zu  früh  entrissenen  grofsen  Denker  den  Tribut 
der  innigsten  Verehrung  und  Dankbarkeit  darzubrin- 
gen, womit  uns  das  bioterlassene,  wahrhaft  klassische 
Mtisterwerk  durchdrungen  hat« 

Durch  die  inzwischen  an  das  Licht  getretenen  bei- 
den letzten  Bände  ist  uns  unser  Geschäft  in  so  weit 
erleichtert  worden,  als  wir  durch  dieselben  eine  tiefere 
Einsicht  in  den  grofsen  Sprachstamm  gewonnen  haben, 
den  zuerst  W.  v.  Humboldt  in  seinem  ganzen  Umfange 
durchschaut  und  durch  eine,  in  das  innerste  Wesen 
seines  Entwickelungsganges  dringende  Analyse  uns 
anschaulich  gemacht  hat.  Es  steht  nun  mehr  fest,  und 
ist  mit  siegender  Beweiskraft  dargetlian,  dafs  die  Spra- 
chen der  Südsee  -  Inseln  eines  und  desselben  Ursprungs 
sind  mit  den  auf  der  Halbinsel  Malaeca,.  Sumatra,  Java, 
den  Philippinen  und  dem  weithin  ablegenen  Eiland  von 
Madagascar  gesprochenen  Idiomen.  Im  tiefsten  Hin- 
tergründe windet  sich  bei  allen  >  diesen  Inselsprachen 
ein  Faden,  der^  wie  Alexcmder  v.  Humboldt  in  dem 
würdigen  Vorworte  zum  Isten  Theile  sich  ausdrückt, 
den  Forscher  zu  dem  fest  gegründeten  Bo^en  des 
Sanskrit  zurückführt.  Aus  dem,  was  der  Verf.  gele- 
legentlich  über  die  aus  uralter  Zeit  herstammende  Ver- 
wandtschaft der  Malayisch-Polynesischen  Mundarten, 
mit  dem  Sanskrit  bemerkt  hat  —  ein  besonderes  K^api- 
tel  sollte  diesem  höchst  wichtigen  Gegenstande  gewid- 
met werden  —  und  aus  eigenen  Wahrnehmungen  habe 
ich  die  Üeberzeugung  gewonnen,  dafs  der  Malayisch- 
Polynesische  Sprachzweig  ein  Abkömmling  des  Sans- 
krit-Stammes ist,  dais  er  zu  demselben  in  einem  töch- 
terlichen  Verhältnisse  steht,  während  die  meisten  Euro- 
päischen Sprachklassen  dem  Sanskrit  schwesterlich  die 
Hand  reichen,  d.  h.  keine  totale  Umwälzung,  keine 
,  Auflösung  ihres  Urbaues  erfjähren,  nicht  aus  den  Trüm- 
mern eines  zerfallenen  Sprachkorpers  sich  einen  neuen 
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gebildet,  sondern  nur  einzelne  Verluite  und  YerstOm- 
melungen  erlitten  haben,  die  dem  Gesanimt- Organis* 
uius  keinen  wesentlichen  Abbruch  thun,  ihm  keinen 
TöUig  neue^  und  fremdartigen  Anstrich  geben.  60 
\rie  aus  dem  Matemal  der  untelr  ihrer  Last  zusam- 
mengesunkenen Rumersprache  die  Romanischen  Idiome 
sich  gebildet  haben,  so,  glaube  ich,  sind  die  Malay- 
isch-Polynesischen  aus  den  Trümmern  des  Sanskrit 
erstanden,  oder  sie  enthalten  zum  Theil  nur  Trüm- 
mer eines  verfaHenen  Sprach* Organismus.  Die  Auf* 
lösung  des  Sanskritischen  Sprachbaues  ist  aber  in 
den  genannten  Inselsprachen  viel  durchgreifender  gewe- 
sen als  die  des  Lateinischen  in  seinen  Romanischen 
TSchtem,  die  das  alte  Conjugationssjstem  noch  ziem* 
lieh  vollständig  bewahrt,  und  nur  in  der  Behandlung 
der  Nomina  das  alte*  System  völlig  verlassen  haben. 
Die  Mlilajisch-Polynesischen  Idiome  dagegen  sind  aus 
der  grammatischen  BiEihn,  worin  sich  ihre  Mutter  Sans- 
krit bewegt  hat,  überall  herausgetreten ;  sie  haben  das 
alte  Gewand  ausgezogen,  und  sich  ein  neues  angelegt, 
oder  erscheinen  auf  den  Südsee  -  Inseln  in  völliger 
Nacktheit.  Um  aber  einer  Sprache,  die  ihre  Gramma* 
tik  abgelegt  hat,  ihr  Abstammungsverhültnlfs  nachsu«. 
Weisen,  kommt  es  einzig  auf  Wortvergleichung  an,  die 
lacht  überall  mit  der  Sicherheit  geführt  werden  kann, 
wie  die  grammatische.  Auch  trägt  ein  vereinzelt  da- 
stehendes Wort  nicht  dieselbe  Bürgschaft  für  die  mehr 
oder  minder  getreue  Erhaltung  der  ursprünglichen 
Form  und  Bedeutunjg  in  sich,  wie  solche  Worttheile, 
wodurch  tn  volfkommeneren  Sprachen  die  Casus  -, 
Tempus-  und  Modus -Yerhältnisse  ausgedrückt  wer- 
den, und  die  in  unzähligen  Wortformen  wiederkehren, 
und  so  in  der  Macht  der  Analogie  ein  kräftiges,  wenn- 
gleich ebenfalls  nicht  unüberwindliches  Bollwerk  dem 
Zerstörungstriefee  der  Zeit  entgegenstellen.  Ich  glaube, 
um  zu  einigen  Wortverwandtschaften  überzugehen,  in 
dem  Tahitischen  ruy  Nacht  das  Sanskritische  ratri 
zu  erkennen,  und  zwar  in  einer  ähnlicheii  Verstümme- 
lung, wie  ^ie  das  Präkritische  rat  erfahren  hat.  So 
gleicht  das  Neuseeländische  räkau  Baum  (Tahit.  r€um^ 
Hawaisch.  Icuai)  mehr  dem  Präkrit.  rukßa  als  dem 
Sanskr.  vrJksa  (aus  vrakia).  Die  gewöhnliche  Benen- 
nung  der  Nacht  lautet  in  den  Südseesprachen /70,  wel- 
ches dem  Sanskr.  kiapat^  ksapd^  gleicfhsam  wie  ein 
Echo  nur  die  letzte  Sylbe  nachruft,  so  \?ie  auch  das 
Sskr.  plävaka   Schiff  im  Neuseel.    und  Tongisehen 
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Vfata^  vakoy  die  erste  Sylbe  eingebufst  hat  Das  Ta- 
hiüsche  Jana  schwimmen,  dem  im  Sskr.  plavana 
entsprechen  würde,  mag  zu  derselben  Wurzel  gezogen 
werden.  Die  Südseesprachen  aber  h^ben  eigeuüidi 
keine  Wurzeln,  sondera  jedes  Wort  steht  vereinztlt 
da,  und  kann  darum,  ohne  Familienschutz,  um  so  uo- 
auftialtsamer  weiteren  Zerstörungen  entgegen  gehen. 
Ueberall  sind  entweder  am  Anfange,  oder  in  der  Mitte, 
oder  am  Ende  der  Wörter,  Terluste  eingetreten,  die 
dein  so  entstellten  Worte,  dem  Sanskrit  oder  seines 
anerkannten  Schwestern  gegenüber,  das  Ansehen  d^ 
Eigenthümlichkeit,  und  in  jedem  einzelnen  Falle  dem 
Gegner  der  hier  behaupteten  Stammverwundtschaft  ri- 
nen  Grund  an  die  Hand  geben,  den  historischen  Zu* 
sammenlmng  zwischen  dem  Indischen  und  dem  gleich- 
bedeutenden, aber  in  der  Form  mehr  oder  weniger 
verschiedenen  Südsee -Worte  zu  leugnen.  , 

Ich  mochte  auch  in  keinem  einzelnen  Falle  die  Wirk- 
lichkeit des  Zusammenhangs  entschieden  behaupten.  Ei 
mag  Zufall  sein,  dafs  z.  B.  das  Neuseeland,  ra  Sonne 
zum  Skr.  ravi  stimmt,  oder  wäre  Haus  zu  vasa^  oder 
roHO  hören  zu  #W,  wovon  s*r?i6mi  ich  höre,  oder 
reo  Sprache  2u  brav-Umi  ich  spreche,  und  rsva 
Laut  (G riech. ^£0)  aus  ßqi^fxi)  oder  rere  fliegen  (eine 
reduplicirte  Form)  zu  dt  ^),  oder  otra  Flufs  zu  ep 
Wasser,  apaga  Flufs,  oder  wae  Beiti,  Tagal.  ;^<i0 
'Pufs,  zu  /läe/a  F u f s ,  oder  t^s  Wasser  zm  var% 
oder  ua  Regen  zu  a^flE»  Wasser,  od^r  toi  ins  Was- 
ser tauchen  zu  t6ya  Wasser,  oder  waAa  Mund 
zu  vaktroj  oder  pakau  Flügel  zu  paksa.  Dafs  aber 
der  Zufall  bei  allen  diesen  Wörtern  zugleich,  und  bei 
allen  anderen  sein  Spiel  getrieben  habe,  die  wir  noch 
aus  diesem  Sprachgebiete  dem  Sanskrit  gegenüberstel- 
len könnten,  ist  unglaublich,  zumal  bei  eiuigen  Wort* 
klassen,  nämlich  bei  den  Pronominen  und  Zahlwörtern, 
worauf  gerade  bei  Yerwandtschaftsbestimmungen  sehr 
viel  ankommt,  die  Yerwandtschäft  fast  durchgreifend 
erscheint.  Von  ersteren  wird  später  die  Rede  sein; 
die  letzteren  mögen  sogleich  hier  zu  einigen  Bemer- 
kungen Anlafs  geben.  In  der  Bezeichnung  der  Zabl 
eins  herrscht  in  den  Indisch -Europäischen  Sprachen 
grofse  Yerschiedenheity  weil  verschiedene   Pronomina 


*)  Der  Wechsel  zwischen  d  und  r  ist  in  diesem  Spracbkreu 
eiD  bochst  gewohnlicher,  und  auch  im  Sanskrit  ist  das  lin- 
goale  d  innigst  verwandt  mit  r  und  /. 
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3ter  Penoii  cum  Ausdrucke  £e«er  Zahl  verweiidet  wer« 
den.  Das  Malajisclie  $a  stimmt  zum  Sanskr.  /a.von 
Mo^krt  einmal;  das  Madagassische  i$a  reiht  sieh  wie 
fW  dieser  an  dait  Sskr«^#0  (euphonisch  für  ^sn)  die- 
ser. Die  Formen  taha^  tahij  kahi  der  Sudsee^Spra- 
dien  scheinen  zusammengesetzt  und  in  ihrem  letzten 
Theil  mit  $a  Terwandt.  Bei  der  Zahl  zwei  ist  dj^ 
Zusammenhang  mit  dem  Sanskrit  recht  auffallend;  sie 
lautet  im  Malayisehen  und  Neuseel.  düa^  im  Madag« 
nach  Jeffreys  roua^  mit  r  für  d^  wie  im  Tabit.  rua\ 
das  Hawaische  teigt  lua;  das  Tongische  ua  entfernt 
sich  am  weitesten  von  der  Urform  dva^  welches  dem 
Sskr.  Zafalworte  als  Thema  zum  Grunde  liegt,  und  wo* 
für  6m  Anfange  tou  Compositen,  mit  Schwächung  des 
a  zu  «^  dvi  gesagt  wird.  Drei  lautet  im  Tahitischen 
t9ruy  im  Tongischen  tolu^  im  JaMnischen  und  Madag, 
Ubs;  das  Neuseel.  hat)  wie  es  in  diesem  Spraehkreis 
öfters  der  Fall  ist,  den  Halbvoeal  zu  d  gesteigert,  und 
auish  den  eingesehobenen  Vocal  verlängert,  daher  todtu 
Die  Einfilgusg  eines  Yocals  aber  war  nothweadig, 
wenn  nicht  das  Skr.  traya9  (dies  ist  der  männliche 
Nominativ)  einen  seiner  verbundenen  Consonanten  ver- 
lieren sollte.  Weiter  als  bis  drei  verfolgt  der  Yerf. 
die  Yergleichung  mit  dem  Sanskrit  nicht.  Ich  zweifle 
jedoeh  kaum,  dafs  auch  die  Benennungen  der  Zahlen 
4,  5  (durch  das  Tahitische  pa^  6  und  7  auf  Saoskri* 
dsehem  Boden  entsprossen  smd.  Bei  8  beginnt,  wie 
der  Verf.  sehsrfsinnig  erkannt  hat,  ein  subtrahiren- 
des  Sfstem  (IL  261),  nach  Art  Lateinischer  Formen 
wie  duodeifigmiiy  tmdeuigintiy  und  Sanskritischer  wi« 
itnmtintati  19  (wörtlich  eine  Vierminderte  zwaozig). 
So  wie  in  dem  erwähnten  Skr.  Ausdrucke  die  abge- 
zogene Zahl  nicht  genannt  ist,  so  ist,  wenn  des  Verfs. 
Erklärung  jiehtig  ist,  im  Malayisehen  dhlapan^  dc" 
tipan^  .die  Zahl,  von  welcher  abgezogen  wird,  ver* 
•diwieg^a ;  denn  diese  Fennen  bedeuten  „zwei  genom* 
men**.  hk  dA^  de  also  hat  man  das  Skr.  dva^ 
und  lofMn  ericlärt  der  Verf.  aus  dem  Mad.  mo- 
letfi»  nehmen,  welches  ich  glaube  auf  das  Skr, 
lalf  (CSr.  Xafiß^»^  fUtßow)  zurOckführen  zu  dürfen.  Für 
8  gilt  im  Malayisehen  auch  ealmpan ;  dies  beruht  auf 
einer  Verirrung  des  Spraebgeistes ,  dem  seine  eigene 
Sehepfuiig  iluverstfipdiich  geworden  ist,  denn  salapan 
(eine  genommen)  sollte  9  bedeuten,  wie  auch  im  Sunda^ 
«ider  Gebirge -Dialekt  des  Javanischen  wirklich  ndaptm 
d  ttHd  dalapan  8  bodeutwt  (U.  2(2}.    Sind  aber,  wie 
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ich  behaupten  möchte,  die  übrigen  Dialekte  bei  der 
Zahl  8  im  Beneqnungsprincip  mit  dem  MaL  und  Sunda-t 
Dialekt  einig,  so  stellt  uns  die  Form  durchaus  kein 
unubersteigliches  Hindernils  zjur  Ausgleichung  entge- 
gen. Die  Formen  sind:  Jawan.  woluy  vfalu^  Madag, 
vßloüy  Tag.  uqIq^  Tong.  und  Haw«  ufulu^  Tab.  ^»aruy 
Neuseel.  wädu^  mit  der  beliebten  Steigerung  des  r  zu 
d  und  Yeriängerung  des  a,  Die  Zahl  zwei  ist  in  allen 
diesen  Formen  leicht  zu  erkennen ;  man  mufii  nur  nicht 
vom  'UliX^dü-läpan^  sondern  vom  Skr.  dva  ausgehen» 
dessen  d  ihnen  entwichen  ist,  wie  im  Tong.  ua  zwei 
und  im  Hindostaniscben  bä^reh  12  gegenüber  dem 
Skr.  dv&'daian^  und  wie  im  Lat  und  Zendischen  bü 
gegenüber  dem,  Skr.  dvü^  und  Grisch.  ^i?.  Von  läptm 
aber  ist  nur  di«  erste  Sylbe  mit  entartetem  Yocal^  zum 
Theil  auch  mit  entartetem  Consonanten,  übrig  geblie- 
ben. Auch  das  Malayische  sambilan  9,  welches  Craw- 
furd,  dem  der  Verf.  beistimmt,  aus  sa  eins  und  ambet 
stehlen  erklärt,  lä&t  sich  mit  den  übrigen  Gliedern 
dieses  Sprachkreises  vermitteln,    wenn  man  annimmt» 

^^  ff 

dafs  z.  B.  in  dem  vi  des  Madag.  Mivi  die  Sylbe  bt^  und 
in  U  die  Sylbe  sont,  mit  Herausstofsung  des  Nasals  und , 
der  noch  weniger  befremdenden  Schwächung  des  a  zu 
i  enthalten  sei.    Im  Tong.  htwa  ist  der  Zischlaut  zu  k 
entartet,  und  in  den  übrigen  Südsee -Dialekten  gänzlich 
verschwunden«   In  der  BeBenn^ng  der  Zahl  zehn,  durch 
welche  das  Decimalsystem  sein  Ziel  erreicht  hat,,  und 
die  Zahleoversammlung  voll  geworden  ist,  glaube  ich 
eine  Verwandtschaft  mit  dem  Skr.  ptima  voll  zu  er- 
kennen.    Sie  lautet  im  Mal.  Ma-püluhy  im  Vl^i.fmleu^ . 
poulau^  im  Tag.  poloy  im  Tong.  ^/t#,  uüs,   im  Tahit. 
Auru^  im  Neuseel.  ^du  aus  üru;  voll  aber  heifst  im 
Mal.  punnuAy  wie  es  scheint,   durch  Assimilation  aus 
purnuh  oder  pulnuh^  im  ^9A,fenouy  im  Tag.  pono. 
Im  Neuseel.  bedeutet  purana  Haufen,  und  dieses  stimmt 
so  genau  wie  mogticb  zum  Sskr./^tkr^a,  denn  die  ßin* 
lügung  eines  Vocals   zwischen  r  und  n  war  nothwen- 
dig,  wenn  nicht   einer  der   beiden  Liquidae   weichen 
sollte.    Im  Tong.  iktil^i  fidu  geschwollen  xoiAföli 
all.    In  der  That  eine  grofiie  Wortfamilie,  die  sich 
um  pUfma  als  ihrem  Stammvater  heruuMlreht ;  und  da 
es  nichts  UagewOhnliehes,  bt,  dafs  Eine  Form  m  der- 
selben Sprache  in  verschiedene  sich  spaltet,  und  dann 
verschiedene  Bedeutungen  durch  die  verschiedenen  For- 
men vertreten  werden,  so  dürfen  wir  in  den  Ausdrücken, 
die  heute  noch  voll  oder  etwas  Aebnliches  bedeuten. 
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eine  UnterstütziiDg  der  Ansicht  encben,  dafs  auch  die 
Benennungen  der  Zehnsatil  von  dem  Begriffe  der  Voll« 
heit,  Abgeschlossenheit,  ausgegangen  seien,  mit  Ver- 
tauschung  des  ursprünglichen  r  mit  i,  wie  im  Lat.  pfs- 
ntMy  Gr.  nkioq^  Goih.  ßithy  v^^Xahes  letztere  dem  Ma« 
dagassischen  y^e^/otf  {ßUu^^  twie  dem  Tong.  ßUu  der 
Zehnzahl  sehr  nahe  kommt. 

In  den  zusammengesetzten,  addirenden  Zahlen  11, 
12  u.  s.  w.  zeigt  sich  in  vielen  der  Sanskritischen 
Schwester-  und  Töchtersprachen  die  Zahl  zehn  in  einer 
anderen  Gestalt  als  in  ihrem  einfachen  Zustande,  näm- 
lich mit  Schwächung  des  alten  d  zm  r  oder  /.  Ich 
habe  zuerst  das  Gothische  lif  von  ainlif^  tvalif^  unser 
eUfy  xwblfj  und  das  Litth.  lika  (vgl.  Sina)  in  Formen 
wie  dw^-lika  12  in  diesem  Sinne  erklärt,  und  später 
durch  jüngere  Indische  Sprachzustände,  unter  anderen 
durch  Hindostanischo  Formen  wie  ^^ar^A  12,  so^-leh 
16  (Vgl.  Gramm.  §•  319)  Bestätigung  dieser  Ansicht 
gefunden.  Nim  ist  es  merkwürdig,  dafs  auch  einige 
Glieder  des  Malayischen  Sprachkreijses  an  'diesem  Ver« 
fahren  Theil  nehmen,  obwohl  sie  für  den  einfachen 
Gebrauch  das  alte  Zahlwort  ganz  verloren  haben,  denn 
dAasa  der  Javan.  vornehmen  Sprache  scheint  spätere, 
absichtliche  Aufnahme.  Allein  die  von  Buschmann  aus 
der  gewöhnlichen  Sprache  angeführten  Formen  ro  las 
12,  hem  blas  16  (//.  265)  sind  frei  von  allem  Ver- 
dachte späterer  Einführung,  und  ihr  las  aus  das  stimmt 
schön  zMßk  Htndost.  leh  von  st^-leh  16  (einfach  des 
zehn)  und  zum  Maldivischen  dolos  12  (Jdurnal  of  the 
Royal  As.  See.  May  1840,  p.  73.)  Dafs  ro  las  und 
nem  blas  getrennt  geschrieben  sind,  hindert  nicht,  dafs 
sie  als  Composita  gelten  müssen;  was  aber  das  b  von 
nem  blas  anbelangt,  so  erhellt  aus  der  Vergleichung 
mit  ro  lasy  dafs  es  wegen  des  vorangehenden  labialen 
Nasals,  zur  Erleichterung  der  Aussprache,  herbeigeru- 
fen sei,  wie  im  Gr.  luarnApqia,  Im  Malayischen  hinge- 
gen ist  dieses  b  ein  nothwendiger  Zusatz  für  alle  Zahl- 
wörter voi>  11  — 19  geworden,  und  man  sagt  nicht  blofs 
anainblas  16,  sondern  auch  sablas  11,  düablas  12, 
tt gablas  13  u.  s.  w.  und  ich  würde  daher,  wenn  das 
b  sich  als  ursprünglich  erweisen  liefse,  es  für  .eine 
Präposition  halten,  die  man  mit  dem  Persischen  be 
vergleichen  könnte,  und  so  z.  B.  sablas  im  Sinne  von 
eins  zu  zehn  auffassen. 

Was   das  VerwandtschaftsverhältniPs   der    Zahlen 
4  —  7  anbelangt,  so  müssen  wir,  um  die  Benennung  der 
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4  mit  dem  Skr.  zu  vermitteln,  auch  diesen  Insekprs* 
oh^i  die,  anderen  Idiomen  zuerkannte  Freiheit  der 
Yertauschung  eines  Gutturals  mit  euiem  Labial  einräu« 
men,  eine  Vertauschung,  die  sich  bei  dieser  Zahl  m 
mehreren  Gliedern  des  Indisch -Europäischen  Stanwies 
findet,  namentlich  im  Aeol.  niavQig^  im  Goth  ßdvoTj 
im  Wallisischen  pedwar  gegenüber  dem  Skr.  catvanu 
aus  katväras.  Das  Tongische  y%v  hat  von  diesen  Zahl« 
ausdrücken  nur  den  Anlaut  mit  seinem  Vocal  gerettet; 
das  Neuseel.  hat,  wie  öfter,  den  Labial  zu  to  erweicbt, 
und  bietet  uns  die  Form  wä.  Die  westlichen  Dialelrte 
verfolgen  alle  die  ursprüngliche  Zahlform  wenigstens 
bis  zu  dem  T-Laut,  und  in  der  weitesten  Ferne,  näm- 
lich auf  Madagascar,  finden  wir  gerade  die  am  treusten 
erhaltene  Form,  nämlich  e-fetrhy  welches  man  nach 
Abzug  seines  Vorschlags  oder  Präfixes,  mit  dem  Gr. 
xkxqoL  am  Anfange  von  Compositen^  wie  mit  dem  Zead. 
dixthru  und  Lat.  quadri^  qadru  vergleichen  mag. 
Die  Javanische  Form  ist  pat^  und  reduplidrt: /m^ 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dafs  ^^ra  ebenfalls  durch 
Reduplication,  die  in  diesem  Sprachkreis  sehr  beliebt 
ist,  aus  fefeträ ,  und  das  Mal.  am  -pat  aus  pampat 
entstanden  sei. 

Für  die  Zahl  5  hat  der  Verf.  dem  TahiOschea 
durch  die  Bibel-Uebersetzung  die  Form  pae  nachgewie- 
sen. :  Da  Ausstofsungen  von  Consönanten  in  der  Mitte 
der  Wörter'  in  diesen  verweichlichten  Sprachen  er- 
staunlich häufig  sind,  und  da  wir  oben  wäe  fSr  Slsn 
p&€Us  Fufs  gesehen  haben,  so  wird  uns  Niemand  ver* 
argen,  dafs  wir  in  diesem  pae  ein  Schwesterwort  von 
panca^  nivxi  u.  s.  w.  erkennen,  denn  einer  der  beidea 
verbundenen  Consönanten  mufste  lautgesetzlich  weicheüi 
und  der  andere  ist  ihm  freiwillig  gefolgt.  Dieses  Ta- 
hitische  p{$e  ist  uns  aber  um  so  wichtiger,  weil  es  in 
dem  Malayisch-Polynesischen  Sprachgebiete  der  einzige 
Ueberrest  der  alten  Generation  ist>  die  sonst  bei  diesem 
Zahlworte  als  erloschen  angesehen  werden  miCfste. 
Der  neue  Ausdruck  der  Fünfzahl  bietet  aber  die 
spracbgeschichtliche  Merkwürdigkeit  dar,  dafs  die  ße-  i 
nennuug  der  Hand,  die  hier  zum  Symbol  der  Fünfzahl 
geworden  jst,  uns  von  den  Inseln  der  Sudsee  zu  den 
Britischen  hinleitet ,-  wo  wir  in  Celtischen  Mundarten 
eine  Benennung  der  Hand  finden,  die  der  Polynesiscben 
erstaunlich  ähnlich  sieht  Man  vergleiche  das  Irländi- 
sche und  Bergscbottische  lamh  mit  dem  Hawaiseben 
lima^  hier  zugleich  Hand  und  fünf.    Mit  der  Bedeu- 
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fang  fünf  greift  diese  maelitige  Hand  bie  nacli  Ma- 
dagascar;  die  Urbedeutung  aber  ist  in  den. meisten 
Dialekten  zurüclcgetreten.  Den  Benennungsgmnd  lie- 
fert die  Skr.  Wurzel  /a^  {AAB)  nehmen,  die  vir 
selion  oben,  bei  der  Zahl  acht  als  ^,zwei  weggenom- 
men'' in  das  Zahlsystem  haben  eingreifen  sehen.  Das 
€hüisch-Polynesisohe  tnli^  m  beruht  auf  dem  leichten 
Verkehr  zwischen  den  Mutis  und  ihren  organgemäfsen 
Nasalen. '  Hier  mag  noch  in  Erinnerung  gebracht  wer- 
den, dafs  schon  einmal  in  diesen  Blättern  von  Ag. 
Benary  der  Versuch  gemacht  worden^  das  Skr.  panea 
5  ans  päni  Hand  zu  erklären;  ist  diese  Herleitung 
richtig,  so  hätten  wir  im  Malayisch-Polynesischen  nur 
einen  uralten  Gedanken  in  verjüngter  Form. 

Die  Zahl  6  wurde  uns  in  unserem  Geschäft  der 
VenniUelung  der  Malayisch  -  Polynesischen  Sprachen 
mit  dem  Sanskrit  ohne  die  Hülfe  des  Madagassischen 
rathlos  lassen^  dessen  kenne  uns  jedoch  sogleich  an 
den  Skr.  Genitiv  iannam  erinnert  hat,  wo  am  die  Ca^ 
8B8-Endung  ist.  Das  Madag.  h  an  der  Stelle  eines 
Zischlauts  kann  nicht  befremden,  denn  dieser  Vl^echsel 
ist  häufig  in  dem  in  Rede  stehenden  Sprachgebiete, 
und  findet  sich  unter  anderen  auch  in  dem  Madag« 
ha»ia  links,  welches  ii^  Uebrigen  dem  Skr.  iovya 
erstaunlich  ähnlich  sieht.  , 

In  der  Benennung  der  Zahl  7  stimmen  alle  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen  darin  iiberein,   dafs 
sie  yon  dem  Skr.  saptan  (Nom.  Acc.  saptä)  die  erste 
Sylbe  verloren  haben,  und  hierdurch,  wenn  man  an  die- 
sen Verlust  nicht  denkt,  uns  unter  einem  originellen 
Anschein  entgegentreten,  der  durch  den  zwischen  den 
Labial  und  .T  -  Laut  eingeschobenen  Vocal  noch  ver- 
mehrt wird.    Diese  Einfügung  aber  war  unentbehrlich, 
da  in  keiner  dieser  Sprachen  mit  pt  oder /i^  «hätte  be- 
gonnen werden  können.      Von  diesem  Gesichtsjpunkte 
aus  betrachte  man  das  Javan.  pitu^  Tagal.  pito^  A|a- 
dagassiseh^Tongische^^  (Jitoü)  Neuseel.  wttUy  Tahit. 
fiitUj  Haw.  Aiku.     In  letzterem  würde  man  für  sich 
allein  am  allerwenigsten  eine  Verwandtschaft  mit  §apta 
erkennen,  oder  man  würde,  wenn  man  von  ihm  aus« 
ginge,  zu  der  irrigen  Meinung  verführt  werden,  sein  h 
Stande  für  #  und  sein  k  für  p.   Das  Malayische  tüguk 
scheint  gans  vereinzelt  dasustehen,  und  eines  ganz  ei« 
genen  Ursprungs  su  sein;  ich  bin  jedoch  zu  glauben 
geneigt,  dafs,  wie  die  Sylbe  #a  von  wpta  allen  den 


hier  verglichenen  Sprach^  entwichen  ist,  so  auch  di 
erste  Sylbe  von  püu  dem  einzigen  Malayischen  eatzo* 
gen  worden  sei.  Sagte  man  pitüg*uh  für  tüffuAy  so 
würde  die  Verwandtschaft  mit  den  Schwesterformen 
sogleich  in  die  Augen  springen  und  das  g'uh  sich  als 
ein,  vielleicht  unerklärlicher,  Zusatz  herausstellen,  wie 
auch  die  Sylbe  ga  von  ttga  3  uns  nicht  hindert,  die 
erste  Sylbe  für  verwandt  mit  dem  Sanskritiseh  -  Grie- 
chisch-Römisehen  Thema  tri  zu  halten* 

Indem  wir  uns  jetzt  der  näheren  Betrachtung  des 
vorliegenden  Werkes  zuwenden,  möge  es  uns  erlaubt 
8ein>  als  Ausgangspunkt  eine  sehr  beachtungswerthe 
Stelle  des  3.  Bandes  (S<  425)  herzusetzen,  in  welches 
die  Aufgabe  der  allgemeinen  Sprachkunde  in  wenigen 
Worten  klar  und  treffend  bezeiehnet  wird.  „Die  Ver* 
schiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  aufzusu- 
chen, sie  in  ihrer  wesentlichen  Beschaffenheit  zu  schiU 
dem,  die  scheinbar  unendliche  Mannigfaltigkeit,  von 
richtig  gewählten  Standpunkten  aus,  auf  eine  einfa- 
chere Weise  zu  ordnen,  den  Quellen  jener  Verschie- 
denheit^ so  wie\ihrem  Einfluls  auf  die  Denkkraft,  Em- 
pfindung und  Sinnesart  der  Sprechenden  nachzugehen^ 
und  durch  die  Umwandlungen  der  Geschichte  hindurch 
dem  Gange  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit» 
an  der  Hand  der  tief  in  dieselbe  verschlungenen,  sie 
von  Stufe  zu  Stufe  begleitenden  Sprache  zu  folgen,  ist 
das  wichtige  und  vielumfassende  Geschäft  der  allge* 
meinen  Sprachkunde.  Es  bedurfte  der  Zeit  und  man* 
nigfaltiger  Zurüstungen,  ehe  nur  der  Begriff  dieser 
Wissenschaft  vollständig  aufgefafst  werden  konnte, 
von  welcher  die  Alten  noch  keine  Ahndung  besafsen.*' 

Dem  hier  bezeichneten,  wichtigen  und  vielumfas- 
senden  Geschäft  der  allgemeinen  Spracbkunde  hat  der. 
Verf.  mit  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit  und 
mit  Entfaltung  des  reichsten  Sprachstoffs,  den  Je  eio^ 
Einzelner  durchschaut  hat,  in  der  Einleitung  Geni'iga. 
geleistet«  Semitische,  Tatarische,  Indisch -Europäische 
Sprachen,  das  in  unserem  Erdtheile  so  vereinzelt  da-; 
stehende  Idiom  der  Vasken,  worüber  der  Verf.  schein 
in  Adelungs  Mithridates  eine  vortreffliche  Arbeit  ^ie-. 
dergelegt  hat,  die  Sprachen  von  Nord-  und  Süd-Ameri- 
ka, der  Philippinen,  der  Inselgruppen  der  Südsee,  des 
Eilandes  von  Madagascar,  das  in  starrer  Einsylbfgkeit 
den  Typus  uranfänglicher  Sprachbildung  festhaltende 
Chinesische,  die  sogenannten  Indo-Chinesischen  Idieme, 
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«He  diase  Sprachen  und  Spnudistftmnie  hat  der  Verf. 
in  ihrem  isnerBten  Wesen  erfabt  und  in  dieser  Einlei« 
tung  mehr   oder  weniger  ausführlich  beacbrieben  und 
beartheilt,  bald  allen  anderen  Forschern  vorangebend, 
bald  auf  Anderer  Forschungen  sich  stützend^  und  sie 
mit  neuen,  geistreichen  Wahrnehmungen  unterstützend 
und  ergänzend.    Wir  unCernebmen  es  nicht,  einen  toIU 
ständigen  Bericht  über  dieses  in  seiner  Art  einzig  da* 
stehende    Denkmal    philosophischer    und    historischer 
Sprachforschung  abzustatten,    denn  wir   mufsten,   um 
dies  s«-thun,  der  Einleitung  von  Seite  zu  Seite  folgen; 
denn  fast  auf  jeder  haben  wir  uns  einzelne,  zur  nähe- 
ren Besprechung  geeignete,  inhaltsschwere  Stellen  an- 
gemerkt;  die,  wenn  wir  sie  alle  hier  hervorheben  und 
hier   und  da  Bemerkungen    daran  anknüpfen  wollten, 
unseren  Berieht  zu  einem  Buche  von  nicht  geringem 
Umfange    gestalten  würden.     Wir  können   uns   aber 
nicht  enthalten,  unter  dem  Ausgewählten  noch  einmal 
auswählend,  einige  der  Stellen  herzusetzen,    die   uns 
gleichsam  als  die  Brennpunkte  des  Ganzen  erschienen 
sind,   und  woriii   uns  die  Ansichten  des   Yerfs.  über 
Begriff,  Ursprung  und  Wesen  der  Sprache,  sowie  über 
Grund  und  Art  der  Yerschiedenheit  der  Spracb-Indtvi' 
duen  am  klarsten  entgegentreten.  *) 

,4)ie  Sprache  ist  (sagt  der  Verf.  S.  XVIH)  das 
Organ  des  inneren  Seins,  dies  Sein  selbst,  wie  es  nach 
nnd  nach  %\kT  inneren  Brkenntnifs  und  zur  Aeufserung 
gelangt  Si^  sehlägt  daher  alle  feinsten  Fibern  ihrer 
Wurzeln  in  die  nationeile  Geisteskraft ;  und  je  angemes- 
sener diese  auf  sie  zurückwirkt,  desto  gesetzmäfsiger  und 
reicher  ist  ihre  Entwicklung.  Da  sie  in  ihrer  zusara* 
menhängenden  Yerwebuog  nnr  eine  Wirkung  des  na- 
fionellen  Spraclisinns  ist,  so  lassen  sich  gerade  die 
Fragen,  welche  die  Bildung  in  ihrem  innersteu  Leben 
ketreflen,  und  worans  zngleich  ihre  wichtigsten  Ver- 
iehiedenheiten  entspringen^  gar  nicht  gründlich  beant« 
Worten,  wenn  man  nicht  bis  zu  diesem  Standpunkte 
hinaufsteigt.  ~  Es  ist  kein  leeres  Wortspiel  <S.  XXI), 
trenn  man  die  Sprache  als  in  Sdbsttbätigkeit  nur  aus 
iicfa  entspringend  und  guttltch  frei,  die  Sprachen  aber 

*)  Ich  aufs  dl«J0Digen,  die  nur  die  besondere  Aasgabe  der 
Einleitang  zur  Hand  haben,  darauf  aufsierksam  machen, 
dafs  in  dieser  die  16  ersten  Seiten  des  Gesammtwerkes  feh* 
len,  die  also  bei  den  auf  letzteres  steh  beziehendes  Seiten- 
Zahlen  M  Absvg  zu  bringen  sind. 


als  gebunden  und  von  den  Nationen,  wdchai  sie  an- 
gehören, abhängig  darstellt.     Denn  sie  sind  dann  in 
bestimmte  Schranken   eingetreten.     Indem  Rede  und 
Gesang  zuerst  frei  strömten,  bildete  sich  die  Spradie 
nach   dem  Maafs  der  Begeisterung  und  der  Freiheit 
und  Stärke  der  zusammenwirkenden  Geisteskräfte. ,  Dies 
konnte  aber  hur  von  allen  Individuen  zugleich  ausge- 
hen,  jeder  Einzelne   mufste  darin   von  dem  Anderes 
getragen  werden,  da  die  Begeisterung  nur  durch  die 
Sicherheit,  verstanden  und  empfunden   zu  sein,  neuen 
Aufflug  gewinnt     Es  eröffnet  sich  daher  hier,  weoa 
auch  dunkel  und  seh  wach,  ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo 
für  uns  die  Individuen  sich  in   der  Ma^se  der  Täkei 
verlieren,  und  wo  die  Sprache  selbst  das  Werk  dei 
individuell  schaffenden  Kraft  ist.  —      In  der  Perwde 
der  Formenbildung  (S.  CCYII)  sind  die  Nationen  mebr 
mit  der  Sprache,  als  mit  dem   Zwecke   derselben,  siit 
dem,  was  sie  betelöhnen  sollen,  beschäftigt«      Sie^ria* 
gen  mit  dem  Gedanken- Ausdruck,   und   dieser  Drangi 
verbunden  mit  der  begeisternden  Anregung  des  Gelso- 
genen,    bewirkt   und  eriiält   ihre  schöpferische  Krs& 
Die  .Sprache   entsteht,  wenn  man  sich   ein  Gleicbiub 
erlauben  darf,  wie  in  der  physischen  Natur  em  Krx* 
stall  an  den  andren  anschiefst.     Die  Bildung  gescbidit, 
allmählig,  aber  nach  einem  Gesetz.      Diese  anfäng|Ufib 
stärker  vorherrschende  Richtung  auf  die  Sprache^  ab 
auf  die  lebendige  Erzeugung  des  Geistes,    liegt  in  te 
Natur   der  Sachen  sie   zeigt  sich  aber    audi  an  dm 
Sprachen  selbst,  die,  je  ursprünglicher  sie  sind,  de|t» 
reichere  FormenCulle  besitzen.     Diese  sebieCst  in  eiai* 
gen   sichtbar  über  das  Bedurfnifs  des  Gedanken  übcit 
und  mäfsigt  sich  daher  in  den  Umwandlungen,  weicht 
die  Sprachen  gleichen  Stammes  unter  dem  Einflofs  rfli« 
eherer  Geistesbildung  erfahren.    Wenn  diese  Krystslb* 
sation  geendigt  ist,  steht  die  Sprache  gleidisam  fertig 
da,  das  Werkzeug  ist  vorhanden  und  es  fällt  nun  ^^ 
Geiste  anheim,  es  zu  gebraudien  und  sich  hineinzu^ 
bauen.     Dies  geschieht  in  der  That,    imd  durch  die 
verschiedene  Weise,  wie  er  sich  durch  dasselbe  avi- 
spricht,  empfangt  die  Sprache  Farbe  und  Charakto:*  ^ 
Die  Hervorbringnng   der  Sprache  ist   ein  inneres  Be* 
dfirfniTs  der  Menschheit  (S.  XXY),  nichc  bleie  ein  » 
iserUdies  zur  Unterhaltung  gemeinsohafclichen  Verkehr^ 
sondern  üa  in  ihrer  Nainr  selbst  liegendes^  zur  Ett^ 
Wickelung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  sur   Gewumunl 
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riner  Welt- Anschauung,  eu  welcher  der  Menscb  nur 
gelangen  kann,  indem  er  sein  Denken  an  dem  gemein^ 
schaftliohen    Denken    mit   Anderen   zur  Klarheit  und 
Bestimmtheit  bringt,  unentbehrliches.      Sieht  man  nun 
jede  Sprache  als  einen  Versuch,  und,  wenn  man  die 
Reihe  aller  Sprachen  zusammennimmt^  als  einen  Beitrag 
sur  Ausfüllung  dieses  Bedurrnisses  an ,    so   läfst   sidi 
wobt  annehmen^   dafs   die  sprachbildende  Kraft  in  der 
Menschheit  nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es  einsein,  sei  es  im 
Ganzen,  das  herTorgebracht  hat,  was  den  zu  machen- 
den Forderungen  am  meisten  und  am  vollständigsten 
eatspricht.  —  Alles  Werden  in  der  Natur,  vorziiglich  aber 
das    organische   und   lebendige,    entzieht   sich   unsrer 
Beobachtung.     Wie  genau  wir  die  Torbereitenden  Zu- 
stande erforschen  mögen,    so    befindet   sich    zwischen 
dem   letzten  und   der   Erscheinung    immer    die   Kluft, 
welche  das'  Etwas  vom  Nichts  trennt;  und  eben  so  ist 
es  bei  dem  Momente   des  Aufhörens.      Alles  Begreifen 
des  Menschen  liegt  nur  in  der  Mitte  von  Beiden.     In 
den  Sprachen  liefert  uns  eine  Enlstehungs-Epoche,  aus 
gans  zugänglichen  Zeiten  der  Geschichte,  ein  auifallen« 
des  Beispiel.     Man  kann   einer   vielfachen  Reihe  von 
Yeränderungen  nacligehen^   welche  die  Römische  Spra- 
che in  ihrem  Sinken  und  Untergang  erfuhr,  man  kann 
ihnen  die  Mischungen  durch  einwandernde  Yölkerhau- 
fen  hinzufugen:   man   erklärt  sich  darum  nicht  besser 
das  Entstehen  des  lebendigen  Keims,   der  in  verschie« 
denartiger   Gestalt  sich  wieder  zum   Organismus    neu 
aufblühender   Sprachen   entfaltete.     Ein  inneres,    neu 
entstandenes  Princip   fQgte^  in  jeder  auf  eigene  Art, 
den  zerfallenden  Bau  wieder  zusammen,  und  wir,  die 
wir   uns  immer  wiedeir  auf  dem  Gebiete  seiner    Wir- 
kungen befinden,  werden  seiner  Umänderungen  nur  an 
der  Masse  derselben  gewahr  (S.  XLIX).  — 

Die  Sprache,  in  ihrem  wirklichen  Wesen  aufgefafst, 
ist  etwas  beständig  und  in  jedem  Augenblicke  Vorüber- 
gehendes (S.  LT  II).  Selbst  ihre  Erhaltung  durch  die 
Schrift  ist  immer  nur  eine  unvollständige,  mumienartige 
Aufbewahrung,  die  es  doch  erst  wieder  bedarf,  dafs 
man  dabei  den  lebendigen  Tortrag  zu  versinnlichen 
Sttoht.  Sie  selbst  ist  kein  Werk  (Ergon)  sondern 
eine  Tbätigkeit  (Energeia.)  Ihre  wahre  Definition 
kann  daher  nur  eine  genetische  sein*  Sie  ist  nämlich 
3ie  sich  ewig  widerholende  Arbeit  des  Geistes,  den 
urCikulirten  Laut  zum  Ausdruck  des  Gedanken  fähig  zu. 


•machen«  Unmittelbar  nnd  streng  genoauneii,  ist  dies 
die  Definition  des  jedesmaUgen  Sprechens;  aber  ial 
wahren  und  wesentlichen  Sinn  kann  man  auch  nur 
gleichsam  die  Totalität  dieses  Spreohens  als  die  Spra- 
che ansehen.  Denn  in  dem  serstrentea  Chaos  von 
Wörtern  und  Regeln,  welches  wir  wohl  «nie  Sprache 
zu  nennen  pflegen,  ist  nur  das  durch  jenes  Spreehea 
hervorgebrachte  Einzelne  vorhanden,  und  dies  nie« 
mals  vollständig,  aaeh  er^t  einer  neuen  Arbeit  bediirf- 
tig,  um  daraus  die  Art  des  lebendigen  Sprechen»  zU 
erkennen  und  ein  wahres  Bild  der  lebendigen  Sprache 
zu  geben.  Gerade  das  Höchste  und  Feinste  läfst  sich 
an  jenen  getManten  Elementen  nicht  erkennen  und 
kann  nur  in  der  verbundenen  Rede  wahrgenemmen 
oder  geahndet  werden.  -^  Das  i»  dieser  Arbeit  des  Gei- 
stes, den  artikultrten  Laut  zum  Gedankenausdruek  zu 
erheben,  liegende  Beständige  und  Gleichförmige,  so  voll- 
ständig alsm5glich  in  seinem  Zusammenhang  aufgefafst, 
und  systematisch  dargestellt,  macht  die  Form  der  Spra- 
che aus.  I 

Zwei  Principe  treten  bei  dem  Nachdenken  aber  die 
Spraeiie  im  Allgememen  und  der  Zergliederung  der 
einzelnen,  sich  deutlich  von  einander  absondernd,  an  das 
Licht:  die  Laut  form  und  der  von  ihr  zur  Beeeicir- 
nung  der  Gegenstände  und  Verknüpfung  der  Gedanken 
gemachte  Gebrauch  (S.  LX V).  Der  letztere  gründet 
sich  auf  die  Forderungen,  welche  das  Denken  an  die 
Sprache  bildet,  woraus  die  allgemeinen  Gesetze 
dieser  entspringen ;  und  dieser  Theil  ist  daher  in  seiner 
ursprünglichen  Richtung,  bis  auf  die  Eigenthilmlichkeit 
ihrer  geistigen  Naturanlagen  oder  naehherigen  Eqtwicke- 
lungen,  in  allen  Menschen,  als  solchen,  gleich.  Dagegen 
ist  die  Lautform  das  eigentlich  constitutive  und  leitende 
Princip  der  Verschiedenheit  der  Sprachen,  sowohl  an 
sich  als  in  der  fordernden  oder  hemmenden  Kraft,  wet 
che  sie  der  inneren  Sprachtendenz  gegenüberstellt.  Sie 
hängt  natürlich,  als  ein  in  enger  Beziehung  auf  die 
innere  Geisteskraft  stehender  Theil  des  ganzen  menscb- 
lichen  Organismus,  ebenfalls  genau  mit  der  Gesammt- 
Tinlage  der  Nation  zusammen;  aber  die  Art  und  die 
Gründe  dieser  Verbindung  sind  in ,  kasm  irgend  eine 
Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehüllt.  Aus  diesen 
beiden  Principien  nun,  zusammengenommen  mit  der 
Innigkeit  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung,  geht  die 
individuelle  Form  jeder  Sprache  hervor,  und  sie  machen 
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die  Punkte  am,  welche  die  Spraehiergliederung  su  er- 
forschen und  in  ihrem  Zusammenhange  darzustellen 
versuchen  muFs. 

Die  einzelnen  Articulationen  machen  die  Grund- 
jage aller  Lautverknupfungen  der  Sprache  aus  (S. 
LXXXVIII).  Die  Gränzen,  in  welche  diese  dadurch 
eingeschlossen  werden,  erhalten  aber  zugleich  ihre  noch 
jiähere  Bestimmung  durch  die  den  meisten  Sprachen 
eigenthumliche  Lautumformung,  die  auf  besonde- 
ren Gesetzen  und  Gewohnheiten  beruht.  Sie  geht 
sowohl  die  Consonanten«  als  Yocalreihe  an,  und  einige 
Sprachen  unterscheiden  sich  noch  dadurch,  dafs  sie 
von  der  einen  oder  andren  dieser  Reihen  vorzugsweise 
oder  zu  verachiedenen  Zwecken  Gebrauch  machen.  Der 
wesentliche  Nutzen  dieser  Umformung  besteht  darin, 
dafs,  indem  der  absolute  Sprachreichthum  und  die  Laut- 
. Mannigfaltigkeit  dadurch  vermehrt  werden,  dennoch  an 
dem  umgeformten  Element  sein  Urstamm  erkannt  wer- 
den kann.  —  Die  Laut -Umformung  unterliegt  aber 
einem  zwiefachen,  gegenseitig,  sich  oft  unterstützenden, 
allein  auch  in  anderen  Eällen  entgegenkämpfenden  Ge- 
setze« Das  eine  ist  ein  blofs  organisches,  aus  den 
Sprachwerkzeugen  und  ihrem  Zusammenwiricen  entste^ 
Jiend,  von  der  Leichtigkeit  und  -Schwierigkeit  der  Aus- 
sprache abhängend,  und  daher  der  natilrlichen  Ver- 
wandtschaft der  Laute  folgend.  Das  andere  wird  durch 
das  geistige  Frincip  der  Spraclie  gegeben,  hindert 
die  Organe,  sich  ihrer  blofsen  Neigung  oder  Trägheit 
zu  überlassen,  und  hält  sie  bei  Lautverbindungen  fest, 
die  ilinen  an  sich  nicht  natürlich  sein  würden.  Bis  auf/ 
.einen  gewissen  Grad  stehen  beide  Gesetze  in  Harmonie 
mit  einander.  Das  geistige  mufs  zur  Beförderung  leich- 
ter und  fliefsender  Aussprache  dem  anderen,  so  viel, 
es  möglich  ist,  nachgebend  huldigen.  -~  In  gewisser 
.Absicht  aber  stehen  beide  Gesetze  einander  so  entge- 
.g0P,  dafs^  wenn  das  geistige  in  der  Kraft  sexner  Ein- 
wirkung nacbläfst,  dds  ,  organische  das  Uebergewicht 
^winut,  so  wie  im  thierischen  Körper  beim  Erlöschen 
des  Lebensprincips  die  chemischen,  Aflfinitäten  die  Herr- 
schaft erlangen.  Das  Zusammenwirken  und  der  Wi* 
dcrstreit  dieser  beiden  Gesetze  bringt  sowohl  in  der 
uns  ursprunglich  scheinenden  Form  der  Sprachen  als 
in,  ihrem  Verfolge  mannigfaltige  Erscheinungen  hervor. 
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welche  die  genaue  grammatbche  Zergliederung  entdeckt 
und  aufzählt  '^. 

Dafs  Zusammenhang  zwischen  dem  Laute  und  des. 
seil  Bedeutung  vorhanden  ist,  scheint  gewifs  (S.  XCIT), 
die  Beschaifenheit  dieses  Zusammenhangs  aber  lafst 
sich  selten  vollständig  angeben,  oft  nur  ahnden,  und 
noch  viel  öfter  gar  nicht  errathen*  Wenn  mau  bei 
den  .einfachen  Wörtern  stehen  bleibt,  so  sieht  man  ei- 
nen dr^achen  Grund,  gewisse  Laute  mit  gewissen  Be- 
griffen zu  verbinden,  fühlt  aber  zugleich,  dafs  danüt 
bei  weitem  nicht  alles  erschöpft;  ist.  Man  kann  hiernach 
eine  dreifache  Bezeichnung  der  Begriffe  unterseheideD: 

1)  Die  unmittelbar  nachahmende,  wo  der  Ton,  wel- 
chen  ein  tönender  Gegenstand  hervorbringt,  in  dem 
Worte  so  weit  nachgebildet  wird,  als  articulirte  Laute 
unarticulirte  wiederzugeben  im  Stande  sind.  Da  die 
Nachahmung  hier  immer  unarticulirte  Töne  trifft,  so  ist 
die  Articulation  mit  dieser  Bezeichnung  gleichsam  ia 
Widerstreite;  und  je  nachdem  sie  ihre  Natur  zu  wenig 
oder  zu  heftig  in  diesem  Zwfespalte  geltend  inadi^ 
bleibt  entweder  zuviel  des  Unarticulirten  übrig,  oder  ci 
verwischt  sich  bb  zur  Unkennbarkeit. 

2)  Die  nicht  unmittelbar,  sondern  in  einer  driUeo, 
dem  Laute  und  dem  Gegenstande  gemeinschafüidwo 
Beschaffenheit,  nachahmende  Bezeichnung.  Man  kami 
diese,  obgleich  der  Begriff  des  Symbols  in  der  Sprad» 
viel  weiter  geht,  die.  s  y  m  b  o  1  is  c  h  e  nennen.  Sie  wäUt 
für  die  zu  bezeichnenden  Gegenstände  Laute  aus,  wel- 
che  für  das  Ohr  einen  dem  des  Gegenstandes  auf  die 
Seele  ähnlichen  Eindruck  hervorbringen,  wie  stehen, 
statig,  starr  den  Eindruck  des  Festen,  das  Saosicri- 
tische  li  schmelzen,  auseinandergehen  den  des 
Zerfliefsenden.  — 


*)  Um  die  obigen  eben  so  nichtigen  als  geistreichen  Beoef' 
knngen  durch  ein  Beispiel  za  erläutern,  so  ist  es  id  Fofge 
des  organischen  Priocips,  dafs  in  mehreren  Indisch  -  Eon»* 
päischeu  Sprachen  das  Geuicht  der  Personal -£iidaD|eD  » 
gewissen  Füilen  einen  mehr  oder  minder  zecstSrenden  fio- 
flafs  auf  die  Toran^ehende  W^urzsl  gewonnen,  die  das  gei- 
stige Princip  in  ihrem  Urzustand  zn  schützen  hätte.  Du 
Griech.  oi  von  dldatfjit  wird  durch  die  schwereren  EndaD^eo 
des  Duals  und  Plurals  zu  o  verkiirzt,  während  das  Saaskrit 
dadAmi  unter  demselben  Einflüsse  seinen  Wnrzelrocal  gw 
verdrängen  läfst:  also  dad^'ma$  gegen  dldofisy. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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üeier  die  Kam- Sprache   auf  der  Insel  Java^ 

i  nekit  einer  EifUeitung  über  die  Verschiedenheit 

des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  Ein- 

Hufs  atrf  die  ffeistige  Enttdchelung  des  Men-^ 

schengeschlechts.  Von  Wilhelm  v.  Humboldt. 

(ForUetzttOg.) 

Diese  Art  der  BeKeichoung,  die  auf  einer  gewis« 
tm  Bedeutsamkeit  Jedes  einzelnen  Buchstaben  und  gan* 
ssr  Gattungen  derselben  beruht,  hat  unstreitig  auf  die 
primitive  Worltie^etehnung  eine  grofse,  vielleicht  aus- 
sehUebliGhe  Ilerrisehaft  ausgeübt  *). 


*}  Wer  aas  der  objfiBii  sehr  riobtigen  Bemerkung  des  Verfs. 
die  kiibDe  Hoffnung  schöpfen  wollte,  dals  überall  oder  meistens 
die  Bedeutung  der  Wurzeln  und  Worter  aus  der  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben  oder  Buchstaben -Terbindungen  ge- 
folgert oder  geahnet  Averden  konnte,  dem  miifsten  vnv  eine 
andere^  frfiher  mitgetheilte  Stelle  ins  Gedäcbtnifs  zurSckra- 
fen,  wecaacb  „alles  Werden  in  der  Natur  sich  der  Beobaeh« 
tuag  eDtxiebt'',  so  vie  auch  das  zur  Beherzigung  anempfeh- 
len, was  der  Verf.  weiter  unten  über  die  Ungewifsheit  des- 
sen bemerkt,  was  in  den  Sprachen  sowohl  der  ursprüngliche 
Laut  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  sei.  Die  Entstehung 
^r  Wurzeln  fällt  in  die  Zeit,  wo  die  Sprachen  in  ihrem 
ersten  Werden  begriffen  waren,  und  warum  in  den  Sprachen 
diese  oder  jene  Lautrerbindang  sich  zum  Symbol  dieses 
oder  jenes  Grundbegriffes  gemacht  hat,  wird  uns  in  den  mei- 
sten Fällen  wohl'  ewig  ein  Geheimniis  bleiben.  Nimmt  man 
aber  die  Wurzeln  oder  die  Lautsymbole  der  Grundbegriffe 
der  Sprachen  und  SprachstUmme  als  ein ,  wenn  gleich  auf 
natürlichem,  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aufsn  finden  dem 
Wege  erzeugtes  Geschenk  derNatnr  an,  so  bleibt  uns  dann 
noch  ein  unermefsliches  Gebiet  der  Forschung  übrig,  um  za 
ermitteln,  wie  aus  solchen  einsylbigen  Trägem  der  Bedeu- 
tungen das  Ganze  eines  Sprachgebäudes  entstanden  ist.  Die 
oben  glücklich  gewühlten  Beispiele  stehen,  stütig,  starr, 
erstrecken  sich  in  Ihrer  Wurzel,  die  im  Sanskrit  ttä  lautet, 
woTon  $fha  für  ttira  fest,  über  den  ganzen  Indisch -Eu- 
ropSischen  Spraehstamm.  Dagegen  vermag  das  Semitische 
ff,  wie  überbavpt  zwei  Consonanten,  nicht  wurzelhaft  oud 
Jabrh,  /.  tnmnscA.  KrUik.   J.  1840.   II.  Bd. 


3)  Die  Bezeichnung  durch  Lautähnlichkeit  nach 
der  Verwandtschaft  der  zu  bezeichnenden  Begriffe, 
Wörter}  deren  Bedeutungen  einander  nahe  liegen,  er« 
halten  gleichfalls  ähnliehe  Laute;  es  wird  aber  nicht, 
wie  bei  der  eben  betrachteten  Bezeichnungsart^  auf  den 
in  diesen  Lauten  selbst  liegenden  Charaicter  gesehen. 
Diese  Bezeichnungsart  setzt,  um  recht  an  den  Tag  zu 
kommen,  in  dem  Lautsysteme  Wortganze  von  einelh 
gewissen  Umfange  voraus,  oder  kann  wenigstens  nur 
in  einem  solchen  System  in  grufserer  Ausdelmung  an- 
gewendet werden.  Sie  ist  aber  die  fruchtbarste  von 
allen,  und  die  am  klarsten  und  deutlichsten  den  gan« 
zen  Zusammenhang  des  intellectuell  Erzeugten  in  meinem 
ähnlichen  Zusammenhange  der  Sprache  darstellt.  Man 
kann  diese  Bezeichnung,  in  welcher  die  Analogie  der 
Begriffe  und  der  Laute,  jeder  in  ihrem  eigenen  Gebiete, 
dergestalt  verfolgt  wird,  dafs  beide  gleichen  Schritt 
halten  müssen,  die  analogische  nennen. 

Die  Lautform  bt  der  Ausdruck,  welchen  die  Spra- 
'cb& .  dem  Gedanken  erschafft  (S.  C).  Sie  kann  aber 
auch  als  ein  Gehäuse,  betrachtet  werden,  in  welches 
sie  sich  gleichsaip  hiheinbaut.  Das  Schaffen,  wenn 
es  ein  eigentliches  und  vollständiges  sein  soll,  konnte 
nur  von  der  ursprünglichen  Spracherfindung,  also 
von  einem  Zustande  gelten,  den  wir  nicht  kennen,  son* 
dem  nur  als  nothwendige  Hypothese  voraussetzen.  Die 
Anwendung  schon  vorhandener  Lautform  auf  die  inne» 
reu  Zwecke  der  Sprache  aber  läfst  sich  in  mittleren 


bleibend  mit  einander  zu  verbinden,  so  dafs  es  schon  aus 
diesem  Grunde  hier  keine  Wurzel  geben  kann ,  worin  auf 
eine  mit  den  Sanskrit -Sprachen  übereinstimmende  Weise  der 
BegrifiP  des  Stehens  durch  eine  mit  st  anfangende  Wurzel 
ausgedrQckt  wäre.  Warum  nun  aber  im  Arabischen  häma 
(aus  kavama)  das  bedeutet,  was  im  Latein.  iUtU,  für  ifetftf, 

« 

und  im  Sanskrit  tagfau  für  itaü'mi,  ISfst  sich  ans  dem  Ver« 
hSItnisse  and  der  Bettimnwng  der  einzelnen  Buchstaben  oicbt 
begreifen. 
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not  Verbums  regiert,  sondern  aiH^b  trote  seiner  acousa- 
tiven  Form^  wodureh  er  dem  Latein.  Suplnum  auf  tum 
begegnet  (e.  B.  sfätum  stehen  »  statum)  nicht  nur 
sehr  häufig  ein  genitives  oder  datives  YerhSltnifs  aus- 
druckt^ sondern  zuweilen  selbst  als  Nominativ  gebraucht 
wird^  in  Sätzen  wie  ,,den  blumigen  Wald  zu  sehen, 
ist  mir  gfofse  Freude",  wo  das  Accusativzeichen  von 
drastum  eben  so  wenig  an  seinem  Platze  erscheint, 
als  die  Präp.  zu  bei  unserem  Deutschen  zu  sehen. 
Es  erhellt  hieraus,  dafs  der  Infinitiv  im  erhaltenen  Zu- 
stande des  Sanskrits  seines  Ursprungs  und  seiner  wah- 
ren Natur  sich  nicht  mehr  bewufst  ist,  und  deshalb 
vom  Sprachgebrauch  zu  einem  Wesen  eigener  Art  ge- 
stempelt worden  ist,  welches  man  dem  Verbum  beiord- 
nen kann,  wenn  man  Oberhaupt  in  irgend  einer  Sprache 
den  Infinitiv  als  einen  Modus  des  Yerbums  aufzufassen 
genei^  ist.  Die  Form-Yerschiedenheiten,  die  beim 
Infinitiv  in  den  einzelnen  Sprachen  oder  Sprachzweigen 
des  Indisch -Europäischen  Stammes  ui)s  entgegentreten, 
beweisen,  dafs  die  Privilegien,  die  dieser  Wort -Art 
vor  anderen  abstracten  Substantiven  zugetheilt  sind,  aus 
verhältnifsmäfsig  später  Zeit  stammen,  und  nicht  in  die 
Zeit  der  Identität  aller  dieser  Sprach -Individuen  hin- 
aufreichen. 

Abgesehen  von  historischer  Verwandtschaft,  lassen 
sich  die  Sprachen  in  drei  Klassen  eintheilen,  je  nach- 
dem sie  entweder  der  Isolirung,  der  Flexion  oder  Ag- 
glutination sich  bedienen,*  dies  sind,  wie  der  Yerf. 
bemerkt,  die  Angelpunkte,  um  welche  sich  die'  YoU- 
kommenheit*des  Sprach -Organismus  dreht  (S.  CXXXY). 
Unter  Flexion  aber  versteht  der  Yerf.  nicht  blos  innere 
Urabiegung,  sondern  auch  Anbildung  von  Sylben, 
die  mit  selbständigen  Wörtern  in  etymologischem  Zu- 
sammenhang stehen  können,  wie  z.  B.  das  s  der  Nomi- 
nativ-Bezeichnung mit  dem  Skr.  Pronominalstamm  ga. 
Wollte  man  aber  unter  Flexion  nur  solche  Yerände- 
rungen  verstehen^  die  im  Schoofse  der  Wurzel  selbst 
vorgehen,  so  gäbe  es  keine  flectirende  Sprachen;  we- 
nigstens keine  solche,  die  *  vorherrschend  der  Flexion 
sich  bedienten.  Das  Semitische,  welches  durch  die 
Zweisjlbigkeit  seiner  Wurzeln  gröfsere  Fähigkeit  zur 
inneren  Flexion  besitzt  als  das  Sanskrit,  bedient  sich 
doch  derselben  in  der  Conjugation  der  Yerba  fast  nur, 
um  das  Passiv  vom  Activ  zu  unterscheiden,  und  dies 
geschieht  im  Arabischen  Präteritum  durch  Schwächung 
des  schwersten  Yocals  a  zur  mittleren  Yocalschwere 
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u  in  der  ersten  Sylbe  und   zum  leiehtesten  •  in  der 
zweiten ;  so  wird  Jkufila  (er  wurde  getödtet)  aus  kateh 
(er  tödtete)  und  also  das  leidende  Yerhältnib  symbo- 
lisch durch  ein  wirkliches  Leiden   der  Wurzel,  duftth 
Schwächung   ihrer   Yocalkräfte    ausgedruckt.     Hieran 
schliefst  sich    die  Erscheinung,    dafs   die  Intransiti?!!, 
weil  sie  weniger  Energie  besitzen  als  die  Transitifa, 
aber  doch  mehr  als  die  Passiva,   in  der  zweiten  Sylbe 
einen  der   leichteren  Yocale ,    i  oder  u  zeigen,  ia  der 
ersten  Sylbe  jedoch  a.    Aufser  dem  symbolischeD  oder 
dynamischen  Yocalwechsel,   der  den  Indisch  •Euro- 
päischen  Sprachen  abgeht,   oder  den   diese  nur  zum 
Scheine  haben,  besitzen  die  Semitischen  Sprachen  auch 
einen  mechanischen.    Hierher  rechne  ich  z.B. das 
Yerhältnifs  von  yükhtllu  und  yükaUllu  zu  yAkiVk^ 
indem  höchst  wahrscheinlich  lie  Erwdterung  von  h 
zu  kat  und  katt  die  Yeranlassung  zur  YerminderoDg 
des  Yocalgewichts  ist.     Dafs  nicht   überall,  wo  eine 
ähnliche  Yeranlassung  zur  Yocalschwächung  wäre,  dies« 
auch  wirklich  eintritt,  kann  nicht  befremden.    Es  behält 
in  solchen  Fällen  das  geistige  Prinoip  die  Oberliand 
über  das  organische.    „Yerglichen  mit  den  einver- 
leibenden und  ohne  wahre 'Worteinheit  lose  anfo- 
genden    Sprachen  —    sagt    der   Yerf.   S.   204  —  er- 
scheint die  Flexionsmethode    als  ein   geniales,  aus  der 
wahren  Intuition  der  Sprache  hervorgehendes  Priaeip* 
Denn,  indem  solche  Sprachen  ängstlich  bemüht  sind, 
das  Einzelne  zum  Satz   zu  vereinigen,    oder  den  Satt 
gleich  auf  einmal  vereint  darzustellen,  stempelt  sie  ud* 
mittelbar  den  Theil  der  jedesmaligen  Gedankenfögung 
gemäfs,  und  kann,   ihrer  Natur  nach,  in  der  Rede  pa 
nicht   sein    Verhältnifs    zu    dieser    von    ihm    trenaen. 
Schwäche  des  sprachbildenden  Triebes  läfst  bald,  wie 
im  Chinesischen,  die  Flexionsmethode  nicht  in  den  Laut 
übergehen,  bald,  wie  in  den  Sprachen,    welche  einzeb 
ein  Einverleibungsverfahren    befolgen,    nicht   frei  und 
allein   vorwalten.    Die  Wirkung   des    reinen  Prindps 
kann  aber    auch   zugleich  durch  einseitige  YerbildiiDg 
gehemmt   werden,    wenn   eine  einzelne   Bildungsfomij 
wie  z.  B.  im  Malayischen  die  Bestimmung  des  Yerbmns 
durch  modilicirende  Präfixe    bis  zun  YernacfaläfsigiiBg 
aller  anderen  herrschend  wird.  -*  Wo  die  volle  Ener- 
gie der  leitenden  Kraft  nicht   das  richtige   Gleichge- 
wicht bewahrt,  da  erlangt  leicht  ein  Theil  der  Spra- 
che vor  dem  anderen  ungerechterweise   eine  unverhftit- 
nifsmäfsige    Ausbildung.     Hieraus    und    aus    anderes 
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Umständen  kfinnen  einzelne  Treflflichkeiten  auch  in 
Sprachen  entstehen,  in  welchen  man  sonst  nicht  gerade 
den  Charakter  erkennen  kann,  vorzüglich  geeignete  Or- 
gane des  Denkens  zu  sein.  Niemand  kann  läugnen, 
dab  das  Chinesische  des  alten  Styls,  dadurch,  dafs  lau- 
ter* gewichtige  Begriffe  unmittelbar  an  einander  treten, 
eine  ergreifende  Würde  mit  sich  führt,  und  dadurch 
eine  einfache  Gröfse  erhält,  dafs  es  gleichsam  mit  Ab- 
werfung  aller  unnützen  Nebenbeziehungen,  nur  zum 
reinen  Gedanken  vermittelst  der  Sprache  zu  entfliehen 
selieint  Das  eigentlich  Malayische  wird  wegen  seiner 
Leichtigkeit  und  der  grofsen  Einfachheit  seiner  Fügun- 
gen nicht  mit  Unrecht  gerühmt  Die  Semitischen  Spra- 
chen bewahren  eine  bewunderungswürdige  Kunst  in 
der  freien  Unterscheidung  der  Bedeutsamkeit  vieler 
Vocalabstufungen.  Das  Vaskische  besitzt  im  Wortbau 
und  in  der  Redefügung  eine  besondere,  aus  der  Kürze 
und  Kühnheit  des  Ausdrucks  hervorgehende  Kraft.  Die 
Delaware  -  Sprache  und  auch  andere  Amerikanische 
verbinden  mit  einem  einzigen  Worte  eine  Zahl  von 
Begriffen,  zu  deren  Ausdruck  wir  vieler  bedürfen  wür- 
den. Alle  diese  Bcispide  beweisen  aber  nur,  dafs  der 
mensohliche  Geist,  in  welche  Bahn  er  sich  auch  ein- 
seitig wirft,  immer  etwas  Grofses  und  auf  ihn  befruch- 
tend und  begeisternd  Zurückwirkendes  hervorzubringen 
veranag.  Ueber  den  Vorzug  der  Sprachen  vor  einan- 
der beweisen  diese  einzelnen  Punkte  nicht." 

Ueber  die  Amerikanischen  Sprachen  haben  wir 
vielleicht  schon  in  Jahresfrist  ein  eigenes  umfassendes 
Werk  aus  dem  reichen  litterarischen  Nachlasse  des 
Verfs.  zu  erwarten.  Und  es  wird  dann  eine  sehr  em- 
pfindliche Lücke  in  unserer  sprachwissenschaftlichen 
Litteratur  auf  eine  ruhmvolle  Weise  ausgefüllt  sein. 
Zu  diesen  Erwartungen  berechtigen  sowohl  der  tief- 
eindringende Geist  des  Yerfs.,  wie  das  vieljähige  Stu- 
dium, welches  er  diesen  Idiomen  gewidmet,  und  die 
reichen,  seltenen  IJülfsmittel,  die  ihm  zu  Gebote  stan- 
den, und  die  jetzt,  wie  viele  andere  linguistische  Sel- 
tenheiten, durch  die  hochherzige  Freigebigkeit  des  edlen 
Mannes,  ein  Eigenthum  der  hiesigen  Königl.  Bibliothek 
geworden  sind.  Auch  in  dieser  Einleitung  sind  an 
venchiedenen  Stellen,  wie  es  der  Gang  der  Untersu- 
chung mit  sich  brachte,  die  Amerikanischen  Sprachen 
in  Betrachtung  gezogen  worden.  So  erfahren  wir  un- 
ter andern  (S.  CLXXXI),  dafs  das  Mexicanische,  um 
die  Verknüpfung  des  einfachen  Satzes  in  Eine  iautver- 


bundene  Form  hervorzubringen,  das  Verbum,  als  den 
wahren  Mittelpunkt  desselben,  heraushebt,  und,, so  viel 
es  möglich  ist,  den  regierenden  und  regierten  Theil  des 
Satzes  an  dasselbe  anknüpft,  und  dieser  yerbindung 
durch  Lautfonnung  das  Gepräge  eines  verbundenen 
Ganzen  gibt;  z.  B.  ni^naca-yua  ich  esse  Fleisch 
{ni  ich,  naca  Fleisch,  fua  essen.)  Wenn  aus 
irgend  einem  Grund  das  Substantivnm  nicht  selbst  ein- 
verbleibt ^ird,  so  ersetzt  man  es  durch  ein  Pronomeii 
3.  Person,  zum  deutlichen  Beweise,  dafs  die  Sprache 
in  dem  Yerbum  das  Schema  der  Construction  zu  haben 
verlangt;  z.  B.  ni-c-gua  in  na-catl  ich-es-esse  das 
Fleisch.  Der  Satz  soll  nämlich  seiner  Form  naeK 
schon  im  Yerbum  abgeschlossen  erscheinen,  und  wird 
nur  nachher,  gleichsam  durch  Apposition,  näher  be- 
stimmt.. Das  Yerbum  läfst  sich  nach  Mexicanischer 
Yorstellungsweise  ohne  diese  vervollständig^den  Ne- 
benbestimmungen gar  nicht  denken.  Wenn  daher  kein 
bestimmtes  Object  dasteht,  so  verbindet  die  Sprache 
mit  dem  Yerbum  ein  eigenes ,  in  doppelter  Form  fftr 
Personen  und  Sachen  gebrauchtes^  unbestimmtes  Pro« 
nomen:  nute-tla-tnata  ich  jemandem  etwas  gebe. 
Diese  wenigen  Beispiele,  mit  den  Bemerkungen,  die  wir 
dem  Yerfl  nachgeschrieben  haben,  führen  uns  tief  in  die 
Eigenthümlichkeit  des  Mexicanischen  Sprachbaues  ein; 
Die  mitgetheilten  Beispiele  geben  aber  dem  Ref.  noch 
zu  anderen  Betrachtungen  Anlafs,  die  er  nicht  unter- 
drücken will,  da  man  bis  jetzt  noch  wenig  Berührungs- 
punkte zwischen  den  Sprachen  der  diesseitigen  und 
jenseitigen  Hemisphäre  unseres  Erdballs  wahrgenom^ 
uien  hat.  Die  Pronomina  haben  immer  für  wichtige 
Beweisquellen  für  die  Yerwandtschaft  der  Sprachen 
gegolten ;  denn  sie  wandern  nicht  leichtfertig,  wie  die 
Substantive,  in  Folge  späteren  Yölkerverkehrs  von  ei- 
ner Sprache  zur  anderen  über,  und  man  hat  auch  ge- 
funden, dafs  in  den  Idiomen,  die  bis  jetzt  als  zu  Einer 
Familie  gehörend  anerkannt  worden  sind,  die  Ueber«' 
einstimmungen  sich  am  schlagendsten  in  den  Person- 
lichkeits-Ausdrücken  gezeigt  haben,  sowohl  im  isolirten 
Proi^men,  als  in  den  Personal -Endungen  der  Yerba. 
Die  Uebereinstimmungen  in  den  Pronominen  zeigten 
sich  aber  in  den  bis  jezt  angestellten  sprachverglei- 
chenden  Untersuchungen  immer  im  Gefolge  zahlreicher 
sonstiger  Begegnungen  in  grammatischen  Formen  und 
Wörtern.  Die  Amerikanischen  Sprachen  sind  vielleicht 
dazu  berufen,   mit  den  Indisch« Europäischen  wie  mit 
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den  SemUisckea  sieh  ia  den  Pronomioen  su  berühreii^ 
ohne  «onatige  Spruchgemeirachaft ;  dann  niurste  man 
di6t0  Begegniing  entwedef  >  fiir  rem  Eufallig^  oder  al« 
•ine  Felge  des  inneren«  unerklSrbaren  Zusammenhangs 
des  Lautes  mit  dem  Begriffe  halten,  vermöge  dessen 
in  gnnt  versehiedenen  Sprachen  die  Laut-Symbole  glei* 
eher  Begriffe  siob  selber  gleiclien  könnten.  Solohe 
Ueberettietironningen  hat  man  aber,  so  viel  mir  bekannt 
ist,  in  TftlUg  stABunvwschiedenen  Sprachen  entweder 
Meb  nidit  geeuefat  oder  nicht  gefunden.  Darum  Ter-^ 
dient  et  BecM^htung,  dafs  das  MeiLicanische  ni  ich 
identisch  ist  mit  der  Beseiebnung  der  1.  Person  im 
8far*  ImperatiF,  s.B«  dad&ni  ich  soll  geben.  Dieses 
Sanskritische  m  ist  offenbar  eine  Entartung  von  tni, 
da  0f  leieht  tu  i»  entartet  und  z.  B.  im  Griech.  fc  am 
Wort-Ende  9teUi  su  v  geworden  ist.  Es  ist  also  auch 
äas  Mexicamsehe  m  mit  dem  Griech.  r  von  idid$o9 
{Skr.  Mbfdam)  Tervrrandc.  In  den  Semitischen  Spra« 
ehen  berücksichtige  man  das  Pronominal -Suffix  ni 
mich.  Im  Schottisoh-Gaelisiehen  steht  ms  im  bolirten 
Znatande  fQr  ich»  Die  Delaware -Sprache  stimmt  in 
ikreoi  Symbel  des  Ich  mit  dem  Mexicanischen  völlig 
überehl,  nnterdrückt  aber  das  / ,  wenn  es  als  Präfix  mit 
Verben  oder  anderen  Wörtern  verbunden  ist$  daher 
nmÜJüi  ich  esse,  ngahowe$  meine  Mutter.  In 
der  Hnasteca- Sprache,  die  in  einem  Theile  Neuspa- 
niens  gesprooben  wird  (S.  CCLXXXIÜ)  heifst  nänä 
ich  nnd  t&tä  du.  Dies  sind  offenbar  rcdaplicirte  For* 
meV)  so  daCs  das  einfache  nä  mit  dem  Skr.  ma  (The« 
vm  der  (Obliquen  Casus),  und  ta  mit  tva  und  der 
Kawi'Fenn  ia^  wie  mit  dem  Arab.  an^ta  verglichen 
werden  darf.  In  der  Dekiware- Sprache  heifst  ki  da 
uimI  begegnet  durch  seinen  Guttural  den  Malayischen 
Sprachen,  s«  B,  dem  Tagaliscbenißa,  dem  Tongischen 
£«f,  dem  Meuseel&idisohen  k0e\  femer  dem  Semitischen 
SnCfix  des  zweiten  Person  ku^  m&  genitiver  und  accn« 
aativer  Bedeutung.  Da  k  und  t  leicht  unter  etaandef 
vestauscht  werden  nnd  e.  B.  im  Hawaiischen  überall 
Jk  für  t  der  übrigea  Dialekte  gefunden  wird,  im  Grien 
chiftchen  aber  umgekehrt  »iweilen  t  für  sf  z.B.  i^Wcr« 
f*^  nini  für  maoM^g,  niyxi;  rig  ^er  für  lus:  so  halte 
ich  das  k  der  zweiten  Person,  wenigstens  in  den  Ma-i 
layischen  und  Semitische«  Sprachen,  wie  dies  hinsieht« 
lieh  d«r  erstes^  auch  der  Yerf.  annhantt,  für  eine 
Entartung  aus  t.  Befremdend  wäre  es  anch,  wenn  die 
Semitisehea  Sprachen  xwei  von  einander  ganz  unab- 
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hfingige  Stämme  für  die  swaite  Person  gezeugt  bitten^ 
und  nicht  einer  aus  dem  anderen  durch  Laut-£ntartpii| 
entstanden  wäre.     Um  aber  wieder  zu  dem  oben  tr* 
wähnten  ni-te-tla^mata  ich  Jemandem  etwas  gebe 
zurückzukehren;  so  erinnert  das  unbestimmte Pronopkea 
dritter  Person  te  an  den  Sanskritischen  Stamm  ta  er, 
dieser,  jener,  woran  der  ^tamrn  des  Griecb.  un4 
Gothischen  Artikels  TO^  THA^  und  meiner  Meinung 
n^ch  auch  der  Artikel  te  mehrerer  Siidsee-Spraehea 
sich  anschliefst,  während  die  Tongische  Form  h^  auf 
den  Stamm  sich  stützt,  der  im  Sanskrit,  Gothischen  und 
Griechischen    auf  den  Nominativ    beschränkt  ist,  und 
zwar  mit  Umwandlung  des  alten  Zischlauts  in  A,  wo- 
durch auch  das  Griechische  und  Zendischc  d^  ho  vom 
Sanskritisch>Gothischen  sa  sich  unterscheiden.     In  der 
Sprache  der  Yarura,  einer  Völkerschaft  am  Casanare 
und  unteren  Orinoco,  heifst  di  er,  welches  ganz  ideu- 
tisch  bt  mit   der  Form,  welche  die  Sanskritisch- Dori- 
sche Personal-Endung  ti  im  Präkrit  angenommen  hat; 
auch   schliefst  sich   das  erwähnte  di   in   der  Yanura- 
Sprache  an  Yerbal-Ausdrücke  an,  so  dafs  z.  B.  jurandi 
er  isset,  dessen  n  eine  euphonische  Einacliiebung  iit, 
sehr  schön  mit  PrAkritfschen  dritten  Personen  des  Prä- 
sens übereinstimmt,  wie  ffanadi  er  spricht.  .  Beim 
Anblick  der  Form  jtiraiM/»  glaubt  man  einen  Lateinischei 
Geruiidial-Genitiv  vor  sich  zu  haben,   und  der  Sehen, 
den  hier  der  Zufall  mit  dem  Lateinischen  treibt,  wird 
noch  vermehrt,   wenn  man  diesem /i^ran</s*  noch  eine, 
dem    Latein.   Infinitiv    gleichende   Form   jurare    zur 
Seite  treten  sieht,   welche  bei  den  Yarura^s  im  Etses 
bedeutet  (re  heifst  in  )    Der  Vf.  führt  uns  S.CCLXXU 
in  die  Yarura  Sprache  ein,   um  zu  zeigen,  dafs  dieses 
Idiom  sich  der  persönlichen  Pronomina  statt  des  Verbum 
substantivum  bedient,  so  dafsz.  B«  u$  di  es  ist  Was- 
ser,^ bedeutet.      Man   berücksichtige  einen    ähulicbea 
Spraciigebrauch-  im  SomiiÄsclien«    Was  aber  die  lieber- 
einstiinmong  Mexicanischer  Fronomina  mit  Indisch-Eu- 
ropäischen ^anbelangt,    so   verdient   noch    bemerkt  za 
werden,  dafs  das  oben  aJs  Artikel  stehende  in  mit  dem 
Sanskritischen  Demonstraliv-Stamme  ana  sich  verglei- 
chen läfst,  woran  der  Galische  und  Ta-Galisehe  Arli- 
kel  auy  an  *)  sich  anschliefst,  so  wie  das  Liuhauisebe 
mnas  jener,  und  das  StavLsche  on. 

Der  Untersehted  des  AgglntinatienaeyatenM ,  wet 

*)  leb  bezpicbne  den  gutturalen  Nasal  der  Sfalajisch-Pol  vnesischen 
Spraclien  gleick.  dem  Skr.  AmMvAra  diireb  eis  pnuklirtM  n. 
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ehern  vorsugsweise  die  Amerikjinischen  Sprachen  buldi? 
gen  y  von  dem  der  Flexion ,  welche  ebenfalls  gröfsten* 
theils  auf  ZusammensetEung  beruht,  besteht  darin^  dab 
das.  Aneinanderrücken  der  Agglutination  nur  von  ganz 
lockerer  Art  ist,  und  völlig  im  Bewufstsein  des  Spre« 
ehenden  liegt,  ja  von  ihm  jedesmal  von  Neuem  hervor? 
gebracht  wird«  Jedes  Element  des  durch  Agglutination 
gebildeten  Ganzen  bedeutet  in  der  Zusammenfugung 
dasselbe,  was  es  im  einfachen  Zustande  bedeutet.  Wenn 
im Delawarischen  ich  e%^e  durch  nmitxi  und  meine 
Mutter  durch  ngahowee  ausgedrückt  wird,  so  kann 
ea  niemandem  ein  Geheimnifs  sein,  was  die  Sprache 
mit  dem  n  anzudeuten  beabsichtigt;  jeder  siebt,  dafs  das 
n  Ausdruck  der  I.Person  und  zwar  für  alle  Casusverhält* 
nisse  und  alle  Arten  von  Zusammensetzungen  ist  Wenn 
aber  im  Sanskrit  admi  ich  esse  bedeutet,  und  in  al- 
len Präsens-  und  Futurformen  mi  die  erste  Person 
ausdruckt)  so  erseheint  doch  das  mi  insoweit  als  eine 
dem  Verbum  eigenthümliche  Flexion,  als  weder  in  ir* 
gend  einer  anderen  Verbindung,  noch  im  isolirten  Zu- 
stande, der  Begriff  des  Ich  durch  mi  bezeiehnet  wird, 
wenn  gleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  dieses  mi  wur- 
zelhaft  mitderSylbe  ma  von  ma-Ayam  mir,  mcht  von 
mir  verwandt  sei,  und  sich  dazu  formell  so  verhalte, 
wie  etwa  im -Latein,  tingo  von  contingo^  attingo  zu 
dem  einfachen  tango\  so  dafs  man  mit  Grund  anneh* 
lAeB  kann,  dafs  dort  wie  hier,  die  Zusammensetzung 
Veranlassung  zur  Schwächung  des  a  zu  i  gegeben 
habe.  Auf  den  Namen  kommt  es  hier  nicht  an;  man 
mag  auch  die  Anbildung  der  Flexionen,i  wo  sie  mit 
selbstständigen  Wörtern  in  erkennbarem  Zusammen^ 
bang  stehen,  Zusammensetzung  nennen;  in  vielen  Fäl- 
len aber  hat  über  diese  Zusammensetzung  ein  Alter 
Ton  Jahrtausenden  ein  geheimnifsvoUes  Dunkel  ver* 
breitet  $' und  dafs  die  Worteinheit  in  der  Flexion  eine 
^el  engere,  innigere  ist,  als  bei  den  gewohnlichen, 
gleichsam  modernen,  unter  unseren  Augen  vorgehenden 
Zasammensetzungen,  dies  hat  der  Verf.  neben  anderen 
Crunden  auch  dadurch  sehr  scharfsinnig  bewiesen^  dalj 
4aa  Sanskrit  anderen  Lautgesetzen  folgt,  wenn  es  Wör« 
ter  mit  Wörtern  verbindet,  anderen^  wenn  es  Flexionen 
mn  Wurzeln  oder  Nominalstämme  anknüpft. 

Wenden  wir  uns  von  den  flecfirireuden  und  agglu« 

tinirenden  Sprachen,   die  wir  bisher  betrachtet  haben, 

.    %Xk  dem  Prineip  der  Isolirung.    Dieses  wird  am  conse- 

quentesten  von  dem  Chinesischen  durchgeführt,  welches 


daher,  wie  S.  CCCXXXVIII  bemerkt  wird^  «ter  alle* 
bekannten  Sprachen  im  entschiedensten  Gtgensatzo 
zum  Sanskrit  sich  befindet,  da  es  alle  grammatiscb^ 
Form  der  Sprache  in  die  Arbeit  des  Geistes  znrfiek^ 
weist,  das  Sanskrit  sie  bis  in  die  feinsten  8ciiattirun|^ 
dem  Laute  einzuverleiben  strebt..  Den  Gebraueh  eiaU 
ger  Partikeln  ausgenommen,  deutet  das  Chinesisdie  alU 
Form  der  Grammatik  im  weitesten  Sinne  durch  Stel- 
lung, den  einmal  nur  in  einer  gewissen  Form  festgot 
stellten  Gebrauch  der  Wörter  und  den  Zusammenhang 
des  Sinnes  an,  also  blofs  durdb  Mittel,  deren  Anwenfr 
düng  innere  Anstrengung  erheischt»  Das  Sanskrit  da» 
gegen  legt  in  die  Laute  selbst  nicht  blas  den  Sinn  der 
grammatischen  Form^  sondern  auch  ihre  geiatigere  Ge- 
stalt, ihr  Verhsltnifs  zur  materiellen  Bedeatung. 

Nahe  an  den  Chinesischen  Sprachzualand  grenzen 
die  sogenannten  Indo-Chinesiscben  Idiome  Hinterindiena^ 
das  Siamesische,  Anamitische  und  Barmaniadie)  weU 
chem  letzteren  der  Verf,  eine  tief  in  die  Eigenthümlid» 
keilen  seines  Baues  eingehende  Forschung  gewidmet 
hat  CS.  CCCL  -  CCCLXXXIII).  Uistorische  Vor« 
wandtschaft  soll  aber^  nach  den  bis  jetzt  herrschend 
gewesenen  Ansichten,  zwischen  dem  Barman.  undChi^ 
nesischen  nicht  statt  finden,  sie  sollen  nur  wenig  Wör* 
ter  mit  einander  gemein  haben.  Doch  glaubt  der  V£t 
dafs  dieser  Funkt  noch  einer  näheren  Prüfung  bedürfe^ 
denn  sehr  aufiallend  sei  die  grobe  Laut- AehnUchk«t 
einiger  gerade  aus  der  Klasse  der  grammatisehen 
genommenei)  Warter.  Die  Barmanischen  Pluralzeichea 
der  Nomina  und  Verba  lauten  to  und  kra  (gesprotbea 
kya)i  im  Chinesischen  nind  tei^  und  kiäi  die  Plural* 
zeichen  des  alten  und  neuen  Siyls;  das  Barmanische 
thang  (gesprochen  thi)  entspricht  dem  ti  des  neneren 
und  dem  tcAi  des  älteren  Styls  des  Chiaesisohen;  hri 
(gesprochen  ehi)  ist  das  Verbum  sein  im  Barmanr« 
sehen,  eben  so  im  Chinesischen,  bei  Bemusat  cAi^  bei 
Morrison  $ke.  Diese  Ueberbinstimmangen  sind,  d«  sie 
demjenigen  TheUe  der  Spraclie  angehören^  der  efgenl- 
lieh  die  Grammatik  der  Flezbns^raefaen  ersetst,  in 
der  That  sehr  wichtig,  und  man  icann  sagen,  dab  die 
Behauptung  derjenigen,  welche  einen  historischen  Zu« 
sammenbang  der  beiden  Sprachen  leugnen,  hierdafeil 
völlig  entkräftet  wird«  .  Auch  darf  num  mit  Zu  versiebt 
erwarteu^  dab  auch  im  übrigen  Wortschatze  sich  noch 
zahlreiche  Analogieen  der  beiden  Sprachen  finden  wer- 
den,  über  welche  die  Kenuer  dieser  Idiome  bis  jetzt 


727 


A.  V.  Humboldt^  üier  die  Kawi"  Sprache» 


72B 


liinausgesehen  haben.  Denn  wir  wiesen  aus  anderen 
Clebielen  der.  Spraehgesehiohte,  wie'  sehr  sich  zwei  ver- 
wandte Wörter  zweier  Schwestersprachen  einander 
entfremden  können,  wenn  eines  oder  das  andere  oder 
beide  entweder  einen  Laut -Verlust  oder  irgend  eine 
entstellende,  wenn  gleich  auf  etymologischen  Gesetzen 
beruhende  Laut-Aenderung  erfahren  haben.  Ueber  das 
Terwandtscbaftsverhältnifs  des  Barmanischen  und  Chi- 
nesischen und  über  den  Grund,  warum  einsjlbige  Spra- 
i^hen  trotz  ihres  Verwandtschaftsverbandes  nur  wenig 
wahrnehmbare  Wortgemeinschaft  besitzen,  vergleiche 
man  auch  A.  A.  £.  Schleiermacher's  schätzbare  Schrift 
^ur  rinfluence  de  Tdcriture  sur  le  language*'  p.  17. 

Der  letzte  Paragraph  der  Einleitung  behandelt  die 
Frage:  ob  der  Unterschied  zwischen *ein-  und  mehrsyl- 
bigen  Sprachen  ein  absoluter  oder  nur  ein,  dem  Grade 
nach,  relativer  sei,  und  ob  diese  Form  wesentlich  den 
Charakter  der  Sprachen  bilde,  oder  die  Einsylbigkeit 
nur  ein  Uebergangszustand  sei,  aus  welchem  sich  die 
^mehrsilbigen  Sprachen  nach,  und  nach  herausgebildet 
liäben.  Die  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  fährt 
den  Verf.  von  der  Betrachtung  des  auf  der  Stufe  der 
Einsylbigkeit  verharrenden  Chinesischen  zu  den  Malay* 
isch-PoIynesischen  Sprachen,  welche  in  sehr  vielen  Fäl« 
len  zur  Mehrsylbigkeit  blofs  durch  Reduplication  gelangt 
sind,  überhaupt  aber  das  Bedürfnifs  zu  fühlen  scheinen, 
in  iliren  Wertformen,  mit  Ausnablme  der  Partikeln, 
Pronomina  und  Artikeln,  wenigstens  zwei  Sylben  auf- 
zuweisen. Die  Südsee  -  Sprachen  überschlreiten  die 
Zweisylbigkeit  selten,  und  wo  es  geschieht,    da  liegt 


häufig   dadurch,    dafs    zwei  verbundene  Consonantea 
nicht  ausgesprochen  werden  köunen,  und,  wo  sie.  voa 
der  Urperiode  der  Sprache  überliefert  sind,  stets  cineit 
Vocal  zwischen   sich    aufgenommen  haben,   im  Falb 
nicht  einer  der  Consonanten  gewichen  ist.     So  glaube 
ich  z.  B.  das  Tongische    Aela   für  hla  Ermüdang 
mit  der  Skr.  Wurzel  klam  müde  sein  vermitteln  su 
dürfen ;  denn  h  für  k  ist  nicht  ungewöhnlich,  und  fin^ 
det  sich    unter   andern   auch    in   dem   Interrogativum 
he 'HA  was!  gegenüber  dem  Skr.  ka-e  und  Gotiu- 
scheu  hva-e  wer?   und  in  hele  schneiden,  hehd» 
Messer,   gegenüber  dem  Skr.   kart  (krt)  spalten 
und  Lat.  cul-ter.    Man  vergleiche  auch  hämo  Wunscli 
mit  Skr.  käma^  hühü  weibliche  Brust,  Zitze  mit 
eücukc^  Irland,  doch.      Es  findet  sich  aber  im  Ton« 
gischen  noch  häufiger  h  für  ursprüngliches  «,  vie  z.  B. 
in  heme  links,   welches  offenbar  mit  dem  Madagass. 
havia  und  Skr.  eavya  identisch  ist,  mit  Erhärtung  des 
V  zu  m^  wie  im  Gri^ch.  iqi^tA  gegenüber  dem  Skr.  dro^ 
vami  ich  laufe. 

Von  den  Malayische^  Sprachen  wendet  sich  der 
Verfasser  zu  den  Semitischen,  die  insoweit  als  dit 
wahren  Antipoden  des  Chinesischen  gelten  könneii) 
als  in  ihnen  selbst  die  Wurzeln,  mit  Ausnahme 
der  pronominalen,  zweisylbig  sind,  und  drei  Conso- 
nanten verlangen.  Wenn  unter  diesen  ai/ch  nicht  alb 
von  gleicher  Wichtigkeit  für  den  Grundbegriff  sbid, 
und  überall  Einer  als  ein  verhältnifsmäfÜBig  späterer  An- 
kömmling angesehen  werden  kann,  so  ist  doch  so-  vid 
gewifs,  dafs  die  Semitischen  Sprachen  in  dem  Zustande, 


entweder   Zusammensetzung    oder   Reduplication   zum  «  worin  sie  vor  uns  liegen,  mehr  als  alle  andere  ein  Be> 


Grunde.  Auch  gibt  es  Suffixe,  durch  deren  Anfügung  Drei- 

• 

aylbigkeit  entsteht;  so  stimmt  z.  B.  das  Neuseel.  toreni 
dasHerabsteigen  zum  Skr.  gleichbedeutenden  ava-ta- 
ranoy  und  zu  derselben  Wurzel  gehören,  meiner  Meinung 
nach,  auch  das  Neuseel.  tore  „passage",  das  Irländische 
tarui  Reise,  und  andere  schon  anderwärts  mit  dem  Indi- 
schen tar-^^mi  transgredior  verglichene  Europäische 
Schwesterwörter.  Itonona  „the  act  or  time  of  hearing^ 
hängt  mit  dem  einfacheren  rono  dasHören  und  dem 
Skr.  dr^iomi  ich  höre  zuszmmen.  Tuturi  nieder- 
knieen,  kommt  durch  Reduplication  von  turi  Knie. 
Mehrsylbigkeit  -entsteht  in   den  Südseesprachen   auch 


dürfnifs  zu  weitem  Lautumfang  fühlen,  und  zwar  zur 
Zweisylbigkeit  der  VTurzeln  und  drei  radicalen  Conso- 
nanten, wovon  die  schwächsten  nach  bestimmten  plra- 
netischen  Gesetzen  verdrängt  werden  können,  was  aber 
dem  Grundgesetze  keinen  Abbruch  thut,  wie  auch  die 
Zweisylbigkeit  der  Semitischen  Wurzeln  darum  nicbt 
geleugnet  werden  kann,  weil  unter  gewissen  Ufflstin- 
den  durch  Ueberspriugung  eines  Vocals  die  drei  Cot- 
sonanten  in  Eine  Sylbe  zusammengedrängt  werden. 
„Der  Hang,  die  grammatische  Andeutung  in  den  Schoels 
der  Wurzel  selbst  zu  legen,  mufste  dahin  bringen^  ihr 
mehr  Umfang  zu  verleihen"  (S.  CCCCXIV). 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Ueber  die  Kam-  Sprache  auf  der  Insel  Javoy 
nebst  einer  Einleitung  über  die  Verschieden^- 
heit  des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren 
Einflufs  auf  die  geistige  Entwickelung  des  Men' 
schengeschlechts.   Von TVilhelm  V.Humboldt. 

(Fortaetzung.) 

Dies  ist  gewiCi  der  natürlichste  Grund  zur  Erzeu- 
gung zweisylbiger  Wurzeln,  die  den  Semitischen  Spra« 
eben  einen  hdclist  originellen  Charakter  einprägen,  wo- 
^nrch  die  verschiedenen  Glieder  dieses  Stammes  eben  so 
eng  unter  sich  verbuDden  werden,  als  sie  schroflf  allen 
anderen  Idiomen  der  Erde  gegenüber  stehen,  was  aber 
nicht  hindert,  daPs  jenseits  dieser  uralten  Sprach -«Indi- 
Tidualisirnng  Berührungspunkte  mit  anderen  Stäm« 
nen,  namentlich  dem  Indisch  -  Europäischen  sich  ent- 
decken lassen. 

Eine  schöne,  sehr  geistyolle  Episode  bildet  in  die- 
sen sprachlichen  Epos  ein  ,,  Poesie  und  Prosa"  über- 
'schriebenes  Kapitel,  hi  welchem  der  Yerf.  in  scharfen 
vnd  treffenden  Zögen  darstellt,  was  die  fertige  Sprache 
in  gebundener  und  ungebundener  Rede  der  yollkoramen* 
isten  Idiome,  unter  der  Eingebung  der  grofsten  Geister 
des  klassischen  Alterthums,  wie  der  Sanskritischen 
Yorwelt  und  unserer  Gegenwart  hervorgebracht  hat 
(S.  CCXLI).  Indem  wir  uns  nun  jetzt  der  näheren 
Betrachtung  desjenigen  Theiles  zuwenden,  wovon  das 
Tortreffliche  Werk  seinen  Namen  fuhrt,  können  wir 
der  zweiten,  kleineren  Hälfte  des  1.  Bandes  nur  eine 
kurze  Erwähnung  widmien.  Denn  bei  einem  Bericht 
über  ein  so  viel  umfassendes  Buch  bleibt  keine  andere 
Vabl,  als  entweder  Alles  nur  oberflächlich  zu  berfih- 
reii,  oder  einzelne  Tfaeile  den  übrigen  gleichsam  aufzu- 
opfem  und  fast  schweigend  daran  vorüberzugehen, 
wenn  man  auch  beim  Lesen  die  lebhaftesten  Eindrücke 
und  maottigftiltigsten  Belehrungen  davon  getragen  hat.* 
Anderes  als  etwas  in  seiner  Art  Vollkommenes,  den 
Jakrh.  /.  wintMch.  Kritik.  J.  1840.    IL  Bd. 


Gegenstand,  so  weit  die  Mittel  zureichten.  Erschöpfen- 
des, konnte  W.  v.  Humboldt  nicht  von  sich  ausgehen 
lassen«  Es  war  ihm  unmöglich,  ein  Forschungsgebiet 
zu  verlassen,  ohne  es  nach  allen  seinen  Richtungen 
durchschaut  zu  haben,  und  so  hat  ihn  denn  sein  erfolg- 
reiches Streben,  den  Organismus  der  auf  Java  einhei- 
misch gewesenen  Kawi  -  Sprache .  zu  erforsehen ,  und 
eines  Idiomes  Herr  zu  werden^  in  desseq  Inneres  vor 
ihm  noch  kein  Europäischer  Gelehrter  eingedrungen  war^ 
nicht  nur  zu  den  gründlichsten  Untersuchungen  aller 
«Schwester- Dialekte  hingezogen,  sondern  auch  zu  sehr 
speciellen  Forschungen  über  das  ganze  Alterthum  je- 
ner merkwürdigen  Insel,  ihren  frühesten  Verkehr  mit 
Indien,  ihre  Culturzustände,  Sitten,  Gebräuche,  Einrich- 
tungen, Sagen, > Dichtungen y  Religion,  und  ihre  über 
Meilen  hin  sich  erstreckenden,  aus  grauer  Vorzeit 
stammenden,  höchst  merkwürdigen  Tempeltrünuner. 

Die  beiden  letzten  Bände  sind  ganz  der  Beschrei- 
bung und  Kritik  der  Kawi-  d.  h/Dichtersprache,  und 
aller  bis  jetzt  näher  bekannten  Idiome  gewidmet,  die 
mit  ihr  im  engeren  Sinne  zu  Einem  Stamme  gehören, 
den  der  Verf.  den  Malayischen  nennt.  Er  zerfallt  in 
zwei  Hauptzweige,  den  westlichen  oder  engeren  Malay- 
ischen, und 'den  östlichen  oder  Polynesischen,  der  sich 
von  Neuseeland  bis  zur  Oster-Insel,  ^on  da  nordwärts 
bis  zu  den  Sandwichs -Inseln,  und  wieder  westlieh  bis 
zu  den  Philippinen  heranzieht.  Der  westliche  oder 
engere  Malaylsche  Spracbkreb  hat  seinen  Sitz  anf  den 
Philippinen  (Tagalisch,  Blsayisch,  Pampanga-  und 
Iloco-Spraohe),  auf  Sumatra  und  Malacca  (das  eigent- 
lich MalayiBche),  auf  Java  und  Madagascar.  „Eine  grobe 
Anzahl  von  unbestreitbaren  Verwandtschaften'*  bemerkt 
der  Verf.,  „und  schon  die  Namen  einer  bedeutenden 
Anzahl  von  Inseln  beweisen  abee,  dafs  auch  die  jen«i 
funkten  nahe  gelegenen  Eilande  gleiche  Bevölkerung 
haben,  und  dafs  der. engere  Malayische  Sprachfcr^ 
■ich  wohl  über  den  ganzen  Theil  des  Süd -Asiatischen 
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Oceana  ausdehnt,  welcher  von  den  Phili|fpinen  süd- 
wärts, an  den  Westküsten  von  Neu -Guinea  herunter, 
und  dann  westwärts  um  die  Inselkette  herum,  die  sieh 
an  wiie  Ostspitxe  von  Jav^  anschlielst ,  -  in  den  GewBs- 
fern  von  Javt  und  Suaiatra  bis  Eur  StraGse  von  Ma- 
lacea  geht.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  sich  die  Spra- 
chen der  grofsen  Inseln  Bomeo  und  Celebes,  von  wel- 
chen jedoch  wahrscheinlich  das  eben  Gesagte  gleichfalls 
gttt,  noch  nicht  gehörig  grammatisch  beurtheilen  lassen." 
Die  beiden  Hauptzweige  des  grofsen  Malayisebeft 
Spfachstanvna  stehen  unter  einander  nicht  in  so  engem 
fermellen  Zusammenhang  wie  die  versehiedentn  Zweige 
des  Indisch-Europäischen  Stammes.  Ein  sehr  wesent*» 
licher  Untersehied  zwuchen  den  Poljnesisohen-  oder 
Sudsee  1  Spraolien  und  den  Malayisehen  im  engeren 
Sinne  hesleht  darin,  dafs  die  ersteren  eigentlich  gar 
keine  Grammatik  haben,  weder  Flexion  dorch  AnbQ» 
düng,  noch  weniger  durch  innere  Umbiegung.  Die 
gnlmmatifchen  Verhältnisse  werden  blofs  durch  Wort* 
Stellung  oder  abgesonderte  Partikeln  angedeutet.  Yerba 
und  Nomina  sind  durch  die  Form  nicht  unterschieden. 
Agglutination  findet,  wenn  man  die  Wörter  ausnimmt^ 
die  itir  einfach  gelten,  aber  in  der  That  ein  Präfix  ent- 
kalten,  nur  in  so  weit  statt,  als  die  Pronomina  im  Dual 
mit  der  Zahl  zwei  und  im  Plural  nnt  der  Zahl  drei 
verbondsn  sind|  s.  B.  io^dkm  heifst  im  Neuseeländi«» 
•oben  wir  beide,  und  Ji^ü^tu  (für  k^^iodu)  ihr 
alle;  femer  bei  der  Bildung  von  Possessiven,  die 
nSH  der  VeiUndung  abgekörzter  PersonaUa  mit  einer 
vorangehenden  Partikel  bestehen,  die  ich  für  ein  Pro«> 
nomen  3.  Pers.  bähe,  so  da(^  s.  B.  ta^Jbu  mein  m- 
gentlicb  so  viel  wäre  al«  vo»/mov  ;  und  ta  mit  dem  Arti- 
kel t0y  dem  Skr.  td  und  Grieeh.  TO  zusammenhinge. 
Den  Charakter  d^r  Polyneslschen  oder  Südsee-Sprachen 
eiitwkkek  der  Verf.  im  3.  Absobnitte,  aus  dessen  geist- 
Yeiehev  Einleitung  wir  schon  oben  einige  bsdeutung«» 
veHe  Worte  •  mitgetbeilt  haben.  Diese  Arbeit  stammt 
am  einer  frilieren  Zeit,  als  die  im  2.  Bande  enthaltene 
DntersuehfUig  aber  die  Kawi-Spracke  und  die  lebenden 
Idieme  4es  westlichen  Sprach  -  Kreises.  Die  &Odsee- 
Spraeben  «eigen ,  in  Ihrem  Organismus  ein  älteres  Ge- 
präge eis  die  Malayisebeo  im  engeren  Sinne,  welche 
weiter  fortgesohritten  sind  in  der  Bereitung  einer  neuen 
CSrammatik,  die  uns  durch  die  vielen  i^äfixe,  wodurch 
sieh,  beeoaders  kn  Tagalischen,  versehiedene  YerbaL- 
Kiassen  unterscheiden^  an  ein  ähnUekes  VerAdwen  des 
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Semitischen  erinnert  Wenn  aber  die  8üdsee*Spraclien 
hinsichtlich  der  Entbehrung  des  neuen  grammatischen  Zu- 
Standes  auf  einer  älteren  Stufe  stehen  als  ihre  Schwe» 
stmm  des  engeren  Malayisehen  Sprachkreises,  so  hin* 
dort  dies  nicht,  dafs  die  letzteren  in  so  weit  dem  Ur* 
zustand  der  Sprache  näher  stehen,  als  sie  in  ihrem 
Wortbau  keine  so  grofse  Verweichlichung  erfahren 
haben,  als  jene,  deren  Lautsystem  in  ^.  38.  ansföh»* 
lieh  behandelt  wird.  Die  SOdsee- Sprachen  geetaftM 
keine  Consonantmd-Verbindungen,  ein  CSesetz,  welchem 
^u  vielen  Entstellungen  Anlafs  gegeben  bat.  Nur  daa 
Tongische  hat  einige  Doppel-Consonanten,  und  besitat 
auch,  im  Vorzug  vor  den  übrigen  SQdsee  -•  Idiomen, 
Zischlaute  (III.  518),  wovon  es  Jedoch  nur  wenig  Ge* 
brauch  macht.  Gewöhnlich  setzt  es,  wie  seine  näch- 
sten Schwestern,  A  für  #  des  Sanskrits  und  der  weatli- 
eben  Glieder  der  Malayisehen  Sprachfamilie^  wo  diese 
nicht  ebenfalls  schon  s  tn  A  entartet  haben.  Beiapiain 
sind  bereits  gegolten  worden  $  zu  diesen  fuge  man  noeh 
Adnaa  Name,  worin  ich  das  gleichbedeutende  Skiw 
sangnä  (aus  sam  mit  und  gfua  kennen)  wiedersa- 
finden  glaube»  womit  Kennedy  auch,  wie  mir  .acheinty 
mit  Recht  daa  Lat.  signum  verglichen  hat,  welehOT 
durch  Verdrängung  des  Nasals  der  Präposition  und 
durch  Schwächung  des  a  zu  i^  dem  Tengischen  Aiitmm 
bereits  näher  steht.  Von  diesem  entfernt  sich  dasNei»- 
seel.  mom  durch  Ablegung  des  consonaotiscben Anlaute; 
und  das  Tahitbche  $Qa  erreicht  dadurch,  da£i  es  uebenk 
bei  auch  den  nasalen  Inlaut  verdrängt  hat,  fast  die  in» 
leerste  Spitze  möglicher  Entartung. 

Die  Paragraphen  41  und  42  handeln  von  den  Par» 
tikeln  des  Tahitischen  und  Neuseeländischen,  und  lie* 
fem  eine  bödist  ivicbtige  Abhandlung;  denn  die  Parti- 
keln bilden  in  diesen  Idiomen  eigentlich  die  Grammatik 
und  ersetzen  unsere  Flexionen.    Man  wird  also  durah 
die  Lehre  von  den  Partikeln  tief  in  das  Innere  des  gu^ 
aen  Sprachgebäudes  eingeführt,  und  der  Verf.  ward^ 
gewits  oft  darauf  zurückgekommen  sein^  wenn  ea  ihsi 
vergönnt  geweaen  väre,   zur  Darlegung  der  ühofea 
Redelheile  überzugehen.    Indessen  Jiat  Hr.  Prof.  Soseb^ 
aiano  den  Faden,  wo  er  dem  Verf.,  zu  unserem  inaif 
jslen  Bedauern,  entfallen  war,  aufgenommen^  nnd  auf 
eine    des  grofsen  Vorgängen  würdige  Weise   dafür 
Sorge  getragen,  dafs  daa  geniale  Werk  nicht  unahfa- 
schlössen  vor  das  PuUicum  Unta.    Wir  bedaueini  daft 
whr  der  umfassenden  Arbeit  Hm^  Buaebmnu'a  nkht 


^  ^  OumMitj  »fi^äie  JBmfi^  SftracJbf^ 
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iiM'ii&iieire  Batr^dhtiQlg  witeen  ktaiim,  mdssen  pa» 
ahtt  l&r  jetst  daraitf  b^tdkrtakeii,  su  bemerken,  dab 
wir  viel  S^älabwee  und  Lehrreidies  darin  gefimden 
liabaiH  wmn  wir  aach  aainar  Auffaaaang  »pra<2iüicher 
SreclieiaQDgea  oiobt  überall  beipflUebten  konoten. 

febe  wir  nun  vaa  den  SOdsee .  Sprachen  Abschied 
aubwnn,  mOaeen  wür  neeh  auf  die  aehöaen  Spracbpro- 
ben  anfmerkaam  maehen,  die  W.  v,  Humboldt  vom 
Tanglteben,  Tahitisehen  und  Neuaeeländiscben  mitge- 
ikailt»  und  durch  ti«ffliohe  Erklärungen  so  erläutert  ha^ 
dnlii  man  hieidureh'für  aioh  allein  schon  eine  lebendige 
Anschauung  vom  Organismus  dieser  für  Philosophie  und 
Geschiohte  der  Sprachen  höchst  wichtigen  Dialekte 
gewinnen  kann. 

Wir  kehren  nun  sum  sweiion  Bande  zurück,  des* 
aen  Inhalt  der  Kavi-Sj^ehe  im  Besonderen,  und  den 
mil  ihr  «inSchst  verwandten  Idiomen  gewidmet  ist 
IM  den  Javaaen  selbst  ist  die  Kenntnils  der  Kawir 
Sprache  fast  ausgestorben»  Raffles  versichert,  dafs  zu 
a«hier  Zeit  nur  ein  einziges  Individuum  als  der  Spra- 
ehe  wirldicb  kundig  augesehen  werden  kennte,  ))ief 
war  Nniha  Kaswna,  Fumt  von  Sumanap  auf  der  Insel 
Madura.  Allein  auch  dieser  besais  nur  eine  sehr  manr 
gslhafte  Kennikiirs  des  Kawi,  und  mufstoi  indem  er  für 
Haffles  dm  Brata-Yuddba  übemstste»  sich  seiur  oft 
dmait  helfen,  den  Slan  aus  dem  Zusammenhang  zu 
enralbnn.  Das,  eben  genannta  Qedieht,  wovon  der  \wL 
JMlmMsante  Auszüge  miuheilt,  stutzt  «i^h  auf  das  Indii- 
nahe  MsM-BhArata,  und  sein  Titel  bedeutet  Bhäratur 
Kampf)  oder  Kamp/  der  Abkömmlinge  dca  Bharata,  d. 
Ji.  der  PAaduiden  und  Kuruiden  *").  Es  enthält  719 
TJcffzeilige  Stanzen,  wovon  Baff les  nur  119  mittbeilt, 
Ainen  Crawfurd,  im  ISten  Bande  der  Asiat.  Uesear- 
flliea,  nach  19  beifügt  Obwohl  der  von  Rafflee  in 
I^ataitt.  Schrift  dargestellte  Originaltext  an  vidett  Ge* 
Iwaehen  leidet,  so  ist  es  doch  der  bewunderungswürdi- 

Ausdauer  und  dem  Scharfblick  des  Yerfs.  gelun»- 
I,  darauf  sehr  wichtige  gsammatisehe  Beohaohtungen 
na  grteden.  Die  nitgetheilten  Stelien  und  Wörter 
«lud»  wo  sieb  Unrichtigkeiten  dann  fanden»  nach  eineff 
ji$m  Yerfi  erst  nach  YoIUndnag  seiner  Arbeit  duteh 
4iß  Gute  Hrn.  Crawlurd'a  zugckoaunenen  vollsiindigen 


*)  Ec  leidet  keinen  Zweifel,  dafe,  wie  auch  der  Verf.  SBnhnnit, 
Brata  eine  Yentiiniflielnng  des  Skr.  BhArata  aei. 


Handschrift  des  Brata«Ywldbi  vca  Hnk  Susebmami 
berfeihiigt  worden. 

Was  Bfun  den  Camrakter  der  Kawi-  «derXKobleil- 
Sprache  anbelangt^  ao  mt  der  nicht  Sanskriiisehe  Th4l 
derselben  echt  JavanisQh>  wiewohl  er  sieh  zuweilen 
durch  veraltete  Formen  van  der  hantigen  fipradlie  nn» 
terscheidet.  Um  dies  zu  bewaiactt,  geht  der  Yarf/  i* 
eine  sehr  ausführliche  Betrachtung  des  Javanischen  cüUu 
Bm  den  Pronominen  finden  sieh  keine  spfitera  Einmi* 
achungen  der  klassischen  Sprache  der  Inder,  dagegen 
aeigen  sich  hler^  nicht  nur  im  Kawi,  aoadem  in  don 
ganzen  Malayischen  Spradbstanua,  die  merkwürdigsinn 
Ueberreste  aus  der  aprachlichen  Urperiode,  die  sich 
durch  ihr  vom  Alter  erblafstes  Celorit,  Und  durch  mam 
ehe  eigMithumliche  Gestaltungen,  sehr  wesentlidi  von 
den  Eindringlingen  aus  späterer  Zeit  untersdieiilBiit 
Bei  der  im  Brata -Yuddh«  hemcbenden  conolsen  und 
abgebrochenen  Schreibart  finden  eich  aber  die  Pronov 
fluna  viel  seltener,  als  man  erwarten  sollte.  Das  vom 
Yerf.  (U.  34)  belegte  /Mti  ich  ist  mit  dmn  Javani- 
schen identisch,  und  da  das*  i  nicht  ausgeqptochen 
wird,  so  mag  daa  gesprochene  o^  mit  dem  Skr.  oJkam^ 
dem  Grieeht  Sy»,  Goth.  i&  n.  a.  W.  vergUehca  werde& 
Die  Neuseel.  Form  aiauy  die  auch  der  Yerf.  auf  akam 
BurücldCSlirt ,  stimmt  durch  ihr  wirkliches  A  und  die 
Abwesenheit  des  initialeo^  blofs  graphischen  A,  genauer 
als  die  Kawi  •>  Javanische  Form  cum  Sanskrit  Im 
Plural  spah^  sich  im  Malayischen  Sprachgebiete  das 
Pronomen  der  ersten  P»  in  zLwei  Formen,  je  nachdem 
die  angeredete  Person  mit  begriffen  oder  ausgcschlns^ 
sen  ist.  Im  ersten  Falle  ist  t  der  wesentliche  Coäso. 
nant,  im  zweiten :  m^  dasaen  Zuaammcahang  mit  dem 
Stamme  «a  der  ahli^uen  Casus  im  Skr.  sogleich  in 
die  Augen  sf  ringt  Mit  dem  t  der  einschliefsendett 
Form  aber  ist  nffenbar  nicht  die  erstc^  sondern  die 
aweite,  angeredete  Person  gemeint  (S.  dfl),  die  also  in 
dem  wir,  wenn  sie  darin  mit  begrilen  sein  seil,  eine 
besondere  Yertretung  findet,  während  die  erste  gans 
nnbexeichnet  bleibt  Das  Kawi  leistet  seinen  Malajri* 
aohen  Sohweslnr»  Idiomen  insoweit  einen  wesentlichen 
Dienst,  als  es  in  seinem  einfachen  Ausdruch  für  dn 
den  alten  T-Lant- bewahrt  hat,  den  die  übrigen  Dia- 
lekte  durch  Jk  ersetzt  haben.  Der  Yerf.  hat  im  Br. 
Y.  den  Begriff  du  gewöhnlich  durch  Jkiia  und  ta  be- 
zeichnet gefunden  (IL  3ä)  und  vermittelt  das  letztere 
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mit  dem  4Bkr.  tvam  oder  ii  (au«  tot');  an  >Mto  aber 
schliersen  sich,  in  mehreren  der  lebenden  Sprachen^ 
Tonnen,  welche  wir  mit  Elni»ohlub  der  angeredeten 
Personen  bedeuten^  namentlich  das  Malayische  Mta 
«nd  'Z^agaIisofa&  fuiia*  Die  Yorachlagssylbe  {ki^  ^^ 
OTicheint  mir  in  diesen  Formen  als  eine  Art  von  Arti- 
kel^ wobei  ich  an  Sanskritische  Ausdrücke  wie  so  ^Aam 
^wpnlieh  dieser  ich)  sa  tvam  (dieser  dn)  erinnern 
mufs.  Dasselbe  gilt  von  der  Sylbe  Jka  des  aasschlie- 
Isenden  Plurals  ka^mi  wir,  im  Malajischen  und  Ta* 
galischen.  Der  Vorschlag  des  Mal.  an •  kau  du  stimmt 
zum  gewöhnlichen  Artikel  an  des  Tagalischen. 

Befremdend  mag  es  erseheinen,  dais  es  in  mehre* 
ren  Gliedern  der  hier  behandelten  Sprachfamilie  auch 
Pronomina  zweiter  Person  gibt,  deren  Stamm  mit  m 
anfängt,  welches  man  doch  nur  bei  der  ersten  P.  erwar» 
len  sollte.  Nun  aber  bedeuten  im  Mal.  ka-$mi  und  mu 
l>eide  sowohl  du  als  ihr;  im  Javanischen  kommen 
kä  -  mu  und  mu  nur  mit  singularer  Bedeutung  vor ;  im 
•Tagalischen  heifst  mo  deiner,  von  dir,  ea^mo  ihr; 
im  ToBgischen:  m^  ihr.  Auch  fttr  diese  Formen  gibt 
es  einen  Weg,  der  sie  sum  Indischen  Stanunlande  zu- 
rückfahrt. Man  denke  nur  an  die  gar  nicht  ungewöhn- 
liche Erhärtung  von  c^  zu  m,  z.  B*  an  das  Griech. 
d^^jfi»  und  Lat, iraortf  gegenüber  dem  Skr.  dravami  ich 
laufe,  c/dri,  Wasser;  oder  an  das  Tongische  hefOM 
linkü  für  das  Madagassische  havia  und  Sskr.  Moiuya. 
Da  aber  von  zwei  anfangenden  Consonanten  leicht  der 
erste  wegfallt,  und  z.  B.  aus  <fvf#  zweimal  im  Zend 
und  Latdnischen  am  geworden  ist:  so  glauben  wir  mit 
vollem  Recht  das  m  der  zweiten  Person  aus  dem  v 
des  Skr.  tvam  du  erklären  zu  dürfen,  so  dafs  sich 
diese  Form  bei  den  Malayen  in  zwei  gespalten,  der 
einen  ihren  ersten,  der  anderen  ihren  zweiten  Conso* 
nanten  überlassend,  gerade  wie  das  eben  erwähnte 
Zahl-Adterbium.  dui^  dem  Gr.  iif;  sein  d^  dem  Zend. 
und  Lateia  bi%  aber  sein  t^,  in  Erhärtung  zu  &,  über- 
lassen  hat,  und  wie  dm^f^a  Zahn  (als  zweimal  gebo- 
rener) im  Kawi  als  vaga  erscheint,  wobei  man  zu 
berücksichtigen  hat,  dafs  dvi  eine  Schwächung  von 
dva  ist.  . 

Als  Pronomen  dritter  P.  belegt  der  Verf.  durch  den 


die  Km^t'-SpTmeki. 

%t:  Y.  die  Form  rira^  mit  dier  Bemerkung,  dafs,  wcü 
iman  den  kleinen  Wechsel  zwischen  r  und  y  aiin&bM^ 
dies  mit  dem  Bisayisohen  Pren.  dritter  P.  «#ya  überria- 
stimme.     Wir  erkennen  in  letzterem  das  Skr.'  ty«  er, 
dieser,  jener,  worauf  wir  aneh  unser  tu  (Abd.  m^ 
ea,  Mta  eam^  sü  eae^  eai)  zurückgeführt  haben.   Die 
Form  ya  der  Südseespracben,  wenn  sie,  wie  ich  glssbs, 
hierher  gehört,  hat  den  anlautenden  Zischlaut  verlorai. 
Hätte  sie  aber  keinen  Verlust  erlitten,  so  würde  «ob 
ihr  der  Skr.  Relativ -Stamm  ya  gegenÜbersteUen,  den 
das  Litthauische  yt-s  er  (euphonisch  für  ya*s)  ent- 
spricht.   Der  Skr.  Pronominalstamm  sa,  Fem.  i«,  dir 
auf    den   Nomin.    der    persönlichen    Geschlechter  be- 
schränkt ist,  und  worauf  der  Griech.  und  Goth.  Arti- 
kel:   o,  17,  #a,,  sß  sich  stützt,  liefert  auch  dem  Kawi, 
und  den  meisten  seiner  Malayischen  Schwestern,  dai 
Material  zu  ihrem  Artikel.    Er  lautet  im  Kawi  mn,  wk 
dem  Zusatz  des  in  diesem  Sprachgebiete  90  beliebtes 
gutturalen  Nasals«    Dieses  ^an  ist  im  Kawi  zugle(iik 
Relativum.    Als  Artikel  hat  es  der  Yerf.  nur  vor  Ki- 
men gefunden,    die  mit  Achtung  ausgesprocIieD  liiid^ 
und  bei  Appellativen  nur  vor  Verwandtschaftswörtein 
und  Benennungen    von   Würden ,   Titeln ;    z.  B.  ms 
arkasuia  der  Sohn  des  Sonnengottes,  san  pm' 
dupatnl  die  Gemahlin  des  Pändu.    Das  TagaB- 
sehe  stimmt  mit  dem  Kawi  darin  überein,  dafs  et  1^ 
welches  aus  $a  durch  Yoealschwächung,  oder  aus  ijie 
durch  Abwerfung  des  Endvocals  erklärt  werden  ksns^ 
als  Ehrfurchts  -  Artikel  gebraucht.    Nun  verdient  beaeb- 
tet  zu  werden,  dab  auch  im  Skr.  #a,  #^  «y«,  iyui  !■ 
Goth.  sa,   $0;  im  Zendischen  ho^  A&j  im  Griech.  0,^ 
eine  gewisse  Vornehmheit   sich  dadurch   zu  erkenoeB 
gibt,  dafs  sie  nur  auf  den  Nominativ,  den  Herrsdiir 
im  Satze,  bezogen  werden,  in  den  obliquen  Casus  aber 
ein  anderer,  gleichsam  niedrigerer,  weniger  energischer 
Stamm,  der  mit  einem  T-Laut  anfSngt,  an  ihre  Stdk 
tritt.    Das  Sanskritische  Demonstrativum  ana  aber,  wo- 
raus ich  den  Tagalischen  gemeinen  Artikel  m,  wie  d# 
Galischen,  Irländisch -Bergschottischen  an  ericlire,  brt 
seinen  Sitz  ebenfalls  nur  in  obliquen  Casus.    HSM^ 
reiht  sich  irielleieht  auch  der  Artikel  noj  na,  der  ui  ^ 
nigen  Südseesprachen   nur  im  Plural  gebraucht  wfai 
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lieber  die  Kam- Sprache  auf  der  Insel  Java^ 
neb$t  einer  Mnleüung  über  die  Verschieden'^ 
heii  des  menschUohen  Sprachbaues  und  ihren 
Einfluß  auf  die  geistige  Entvnckebing  des  Men^ 
Sehengeschlechts.  Von  Wilhelm e.  Humboldt. 

(SchlttfB.) 

Im  Neuse«!.  z.  B*  heifgt  te  patau  («  Skr.  tarn 
foksamhanc  alam)  derund  denFlugel,  aber  na 
pakau  dieFlügel,  und  im  Hawaiischen  beifst  ke  lima 
die  Hand  und  na  lima  die  Hände,  welehe« leuiere 
merkwürdig  sum  Irl4ndi«cbeD ,  gleichbedeutenden  na 
ihamia  sthnmt,  dessen  Singular  an  lamh  lautet.  Sollte 
aber  die  S<ldiee*Fon|i  na^  na  eigenilieb  kein  Artikelt 
«oadem  ein  Vielheit  ausdrückender  Laut  sein,  so 
hatte  man  allen  Grund,  an  eine  Verwandtpcbaft  mit 
dem  Skr.  indeclinablen  nana  viel  zu  denken,  eine 
Formf  welche,  wiö  mir  eoheint,  aus  dem  Pronominal- 
süunm  na  durch  Reduplication  und  Vocal- Verlängerung 
eotetanden  ist,  denn  Wiederholung  drflckt  im  Sanskrit 
•fter  Vervieir&ltigung  aus,  ^  B.grAi  grki  in  jedem 
Hause,  yo  yas  wer  immer^  jeder. 

In  der  Theorie  des  Verbums  war  es  uns  sehr  in- 
taraasant  «u  sehen,  wie  das  Javanische  durch  blofse 
y^swandluiM;  einer  Muta  in  den  organgemafsen  Nasal 
ein  Nomen  in  ein  Verbum  umzuwandeln«  oder  der  ru* 
lienden,  todten  Sache  Leben  und  Bewegung  ein^ubau* 
eben  versteht*  T  -  Laute  werden  zu  n,  Labiale  und  v 
%u  m^  (gutturale  zu  n  ing\  Palatale  und  auch  #,  zu 
n,  («y)«  Beispiele  sind :  n^da  essen  von  teda  Speise 
(ygl.  Skr.nJessea)  nitik  beweisen  von  tiiikU^ 
weis  *\  marh^ah  befehlen  ven/Mir^M^^t^Befehl, 
fltsM#a  Macht  haben  von  erts^a  M a c h t  (Skr.  c^^s'a 


*)  Eine   redapiicirte  Form,  deren  Wurzel  mit  dem  fiHir.  du 9 

dik  xeigen  und  dem  Gr.  MxyvfAt  o.  8.  w.  übereinstimmt. 
J^rb.  f.  viuemclL  Kritik.  J.  1840.  ü.  Bd. 


Auszeichnung);  Gerike  leitet  in  diesen  nnd  fibnli* 
^hen  Fällen  das  Nomen  vom  Terbum  ab,  also  z.  B« 
teda  Speise  von  neda  essen;  die  Richtigkeit  der 
Humboldtiscben  Ansicht  ist  aber  durch  die  verwandten 
Dialekte  hinlänglich  begründet.  Wollte  man  aus  dem 
engeren  Kreise  des  Javanischen  nicht  heraustreten,  so 
mufste  sowohl  die  Entstehung  von  Nominen  aus  Ver« 
faen,  als  umgekehrt  die  von  Verben  aus  Nominen,  durch 
Vertauschung  einer  Muta  mit  ihrem  organgemälsen  Na<<< 
sal,  oder  eines  Nasals  mit  einer  seinem  Organ  entspre«« 
chenden  Muta,  gleich  rfithselhaft  erscheinen,  und  ea 
müfste  als  eine  recht  eigenthQmliohe,  wahrhaft  inner«' 
liehe,  von  allem  Verdachte  der  Agglutination  fern  lie- 
gende Beugungskraft  angesehen  werden,  Nomina  aus 
Verben,  oder  umgekehrt,  durch  den  Uebergang  einen 
Consonanten  in  einen  nahe  verwandten,  entstehen  zu 
sehen,  und  so  gleichsam  ein  Gegenstück  zu  unserem 
Deutsohen  vocalisehen  Ablaut  tu  erkennen,  dem  die  Kraft^ 
Zeitverhaltnisse  auszudrücken,  inzuwohnen  scheint.  Die 
Sprachen  verlieren  aber  nicht  selten  in  der  Metming^ 
die  man  von  d^r  Zauberkraft  ihres  Flexionasinnes  hegen 
kdnnte,  wenn  man  sie  mit  anderen»  näher  oder  femer 
verwandten»  vergleicht,  wodurch  man  nicht  selten  dahin 
geführt  wird,  in  den  scheinbar  aus  dem  Scboolse  der 
Wurzel  knospeoarlig  hervorbrechenden  Flexionen  deut-» 
liehe  Anfügungen  zu  erkennen«  In  vorliegendem  Falle 
waren  wir  schon  durch  die  GaeSachen  Mundarten 
Irlands  und  Schotüands  zu  der  Aufklärung  vorberei-< 
tet,  die  der  Verf.  aua  Sprachen,  die  dem  Javanischen 
nfther  liegen^  gezogen  hat.  Wir  haben  anderwärts 
IrUdidfscbe  Formen  wie''  na  nurus  (geschrieben  na 
nturuSf  dessen  t  in  der  Aussprache  unterdiiickt  wird)' 
der  Reisen,  von  turus  Reiee  so  erklärt,  dafs  wir 
d^n  Nasal  zum  vorhergehenden  Artikel  geaogen  haben» 
als  Endbiicbstabeii  der  plaralen  GeoltivrJSndnpg  (wie 
im  Gr.  tSv,  im  Skr.  thäm).    Beaditet  man  aber  das 
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Verhältnifs  von  na  nurui  zu  turus,  oder  das  von  na 
meacA  (geschrieben  mbcacA)  der  Bienen  zu  beacAy 
so  ist  es  ganz    dasselbe,  wie    das  des    Javanischen 
neda  essen,  mar^tah  befehlen,    zu  tö^/a  Speise, 
pärkntah  Befehl.     Wir  hatten  daher,   noch  ehe  wir 
dem  Verf.  in  seiner  überzeugenden  Beweisführung  bis 
zu  dem  Punkte  der  Entscheidung  gefolgt  waren  (S.  92, 
98  ff.)  in  dem  Nasal  ?on  neda^  mar^niah  den  eupho- 
nischen Einflufs,  oder  vielmehr  den  Ueberrest,  eines  mit 
einem  Nasal    schliefsenden  Präfixes   erkannt,   welcher 
Nasal  sich  dem  Organ  des  folgenden  Consonanten  an- 
bequemen mufste,  der  dann  selber  im  Laufe  der  Zeit 
weggefallen  ist,    gerade  wie    im  Irländischen  von  an 
iurus   die   Reise    der  Genit.  pl.    zwar   na   nturus 
gesehrieben,  aber  doch  na  nurus  gesprochen  wird. 
i       Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einer  beachtungs- 
werthen  Erscheinung  in   der  Tagalischen  Gonjugation 
Erwähnung  thun^    bei    welcher  ebenfalls   das  n  eine 
wichtige  Rolle  spielt,  indem  nämlich  dieser  Nasal,  ei- 
nem Verbal -Ausdruck  vorgesetzt,  oder  an  die  Stelle 
eines  m  tretend,  Vollendung  der  Handlung  ausdrückt ; 
dagegen  ist  n  in  Verbindung   mit  Reduplication    die 
Bezeichnung  der  Gegenwart,  und  Reduplication  ohne 
präfiyirtes  fi,  die    der  Ziikunft.    Dabei  ist  zu  bemer- 
ken, dafs  die  Reduplication  immer  an  dem  Grundworte 
selbst  vorgenommen  wird,  nicht  an  dem  Präfix,  womit 
es   verbunden   sein   mag;   z.  B.  mag-larö  spielen, 
bildet  im  Präsens   nag-lalard,   im  Pettect  nag- lar 6 
und  im  Futurum   mag-lalard  (S.  393).    Das   n  des 
Präsens  und  Perfects  erklärt  der  Verf.  ab  eine  Ver- 
stümmelung der  Partikel  na,  die  in  der  Bedeutung  von 
jetzt  die  Gegenwart,    und  in  der  von  schon^  vor- 
mals, die  Vollendung  oder  Vergangenheit  der  Hand- 
lling  auszudrücken  geeignet  ist.    Sie   verdrängt  das  m 
des  FräRxes  mag,  denn  nmag  wäre  kaum  aussprech- 
bar.   Dafs  man  aber  nicht  namag  sagt,  scheint  uns  zur 
Vermeidung  des  Gleichlauts  der  Sylben  na  und  nu»  zu 
geschehen,  weshalb  gleichsam  der  erste  Nasal  den  zwei- 
ten aufzehrt.     Wo  aber  ein  activer  Verbal  -  Ausdruck 
mit  dem  Präfix  pa  anfängt,-  da  bleibt  die  Zeitpartikel 
na  unversehrt;  z.  B.  von  /9a  tolon  Hülfe  fordern 
lautet  das  Präsens:  nopatotolon  und  das  Perfect:  na- 
patülon.    So  auch,  wo  der  Verbal-Ausdruck  gar  kein 
Präfix  hat,  was  wir  duri)h  mehrere  Stellen  des  Voca- 
bul.  von  Dom  de  los  Säntos  belegen  können;  2.  B*  un- 


ter dormir, ,  tolog,  *)  finden  wir :  natoiolog  an  may 
bahay  „es  schläft  der  Herr  des  Hauses^ 

Sehr  sonderbar  seheint  es,  wenn  man  von  «ttoni- 
lat  schreiben  die  Formen  mnmuiulat  als  Präs.  und 
sunmülai  als  Perfect  entspringen  feieht.      Es  gilt  aber 
als  Regel,  dafs  bei  Verben,  welche  dureh  das  Infix  um 
gebildet  sind,    wie  sumuiat  von   suliU  Schrift,  dis 
Zeitpartikel   na   sich  mitten  in  das  Suffix  um  hinein- 
zwängt, \7obei  das  a  verloren  geht,  und  n  zum  guttu- 
ralen Nasal  wird.     Das  Futurum  wirft  das  Infix  am 
heraus,  und  lautet  susülat.     Im  Präsens  sind  die  Ele- 
mente der  Wiederholungssylbe  auseinandergerissen  dufdi 
das  Infix  um^  und  dieses  wieder  durch  das  n  der  Zeit- 
Partikel,  also  s-unm^iulat»     Es  leidet  keinen  Zv^eifel, 
dafs  die  Einzwängung  der  Zeitpartikel  in  den  Seboob 
des  Stammwortes   die   Folge    einer    verhältnifsmätttg 
späten  Metathesis  sei.     VTenn   man    aber  gezwungen 
ist,  das  n  von  Formen  wie  sunmulat  für  identisch  eü 
halten  mit  dem  in   anderen  Fällen  vorangehenden  Prfi- 
fix  n  oder  na  (worüber  sich   der  Verf.    S.  392  nicht 
näher  ausspricht),  so  gibt  uns  die  Sprache  hierdurth 
einen  Wink,  dafs  man  auch  das  Infix  um  von  sumuiat 
und  ähnlichen  Formen  als  'Folge  einer  Metathesis  itt 
halten  habe.    Man  berücksichtige  eine  ähnliche  Erschei- 
nung in  der  Arabischen  8.  Form,  die  einen  The\)  ihres 
Präfixes  in  die  Wurzel  verschoben  hat:  iJktabala  for 
ükabala. 

Belehrung  über  die  wahre  Natur  der  Tagalischea 
Zeitpartikel  na  hat  der  Verf.  in  den  Südsee-Spradien 
gefunden.  Im  Tahitischen  heifst  na  dort;  von  Ort 
auf  Zeit  übertragen,  kann  es  vormals  bedeuten,  und 
dient  auch  wirklich  als  Ausdruck  der  Vergangenheit; 
eben  ^q  im  Tongischen,  ohne  jedoch  in  diesen  beiden 
Dialekten  mit  dem  Verbal-Ausdruck  in  Eins  zu  ver- 
wachsen, wodurch  im  Tagalischen  diese  Partikel  ivk 
Ansehen  eines  Worttheiles  nimmt,  den  man  Flexion  zu 
nennen  pflegt.  Net  heifst  im  Tahitischen  hier  una 
ist  als  Zeitpartikel  vorzugsweise  der  Gegenwart  eigen. 

Erwägt  man  nun,  dafs  die  Ortspartikel  ihrem  D^ 
Sprunge  nach  Pronomina  sind,  mit  dem  Nebenbq[iiff 
des  näheren  oder  entfernteren  Raums  (Jiic^  ibi^  Mie), 
und  dafs  na  in  den  SQdseesprachen  wirklich  auch  ein 

•)  Man  vergleicbe  das  Skr.  iräi,  das  Lat  dormioy  unser Trann» 
träumen.  Zu  dräi  verhält  sich  tolog  fast  wie  telo  drei 
zu  tri. 
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Pironomen  3.  Person  ist  (III.  806) :  so  kann  man  In  dem 
Terfahren  des  Malayischen  Sprachstanims,  durch  dieses 
pronominale  »a  die  Vergangenheit  auszudrücken,  eine.  Ge- 
dankenbegegnung  mit  dem  Sanskrit  erkennen,  welches 
seine  Pronomi'nalpartikel  9ma  häufig  dazu  verwendet, 
dem  Präsens  vergangene  Bedeutung  zu  geben,  d.  h.  die 
Handlung   durch   die   hier   auf   den    entfernteren    Ort, 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  entferntere  Zeit  deutende 
Demonstrativ-Partikel,  in  die  Vergangenheit  zu  verwei- 
sen.   Man' kann  auch  in  dem  Malayisch-Polynesischen 
na^  welches  im  Tagalisehen  als  präfigirter  Ausdruck 
der  Vergangenheit    das  Ansehen  eines  Augments   ge- 
wonnen  hat,   eine   Princips  -  Verwandtschaft   mit   dem 
Sanskritisch  -  Griechischen  Augment  (a.  «.)   erkennen, 
welches,  wenn  meine  anderwärts  ausgesprochene  Ansicht 
gegründet  ist,  die  Vergangenheit  durch  Negierung  der 
Gegenwart  ausdrückt,  als  Verneinungspartikel  aber  im 
Sanskrit  seinen  Ursprung  in   dem  Demonstrativstamme 
a  findet,  den  man  hier  im  Sinne  von  jener,  also  im 
entfernenden,   und  dadurch  negirenden  Sinne,  auffassen 
mura.      Als  Pronominal&tamm  reiht  sich  das  in  Rede 
stehende  na  an  das  Skr.  a-na,  dessen  letztes  Glied  im 
Pali  als  einfaches  Demonstrativum  vorkommt. 

Bopp. 


in  den    Orient. 
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LIII. 

jDr«  E.  Zaehariä*9  Reise  in  den   Orient  in  den 
Jakren  1837  u.  1838.  Heidelbergs  1840.  bei  Mohr. 

"Wie  grofs   aucb  das  Interesse  im  Atlgemeineii   and  für  den 
Einzelnen  ist,  das  gegenwärtig   „der  Orient"  in  politischer  Be- 
ziehung hat,  so  verdient  doch  allein   darum,   weil   auch  die  vor- 
liegende Reisebeschreibung  denselben,   wenngleich  nur  in  gewis- 
ser Hinsicht  und  in   beschränktem  Umfange,  zum   Gegenstande 
bat,   dieselbe  keineswegs  nur   im  Allgemeinen  Beachtung;  viel- 
mehr hat  sie,  namentlich  auch  insofern,  als  sie  eben  nicht  blofs 
den  Orient  betrifft,  ein  besonderes  Interesse  und  macht  auf  be- 
sondere Beachtung  mit  Reoht  gegründeten  Ansprach,  keineswegs 
aber  hat  sie  einen  nur  vorUbergeheüden,  etwa  in  den  politischen 
Verhältnissen  begründeten  Werth.     Dazu  war  die  Reise  selbst, 
welche  der  Verf.  machte,  und  deren  Beschreibung  er  nun   ver- 
Sffentlicht  hat,   zu  sehr  eine  wissenschaftliche;    ond   auch  der 
letzteren  ist  nun ,   obgleich^  die    anf  der  Refse  gewonnene  Aos- 
beate  nur  zum  Tbeil  und  mit  Auswahl  in  ihr  niedergelegt  wor- 
den ist,   ein  wissenschaftlicher  Anstrich  und  eine  vorzugsweise 
belehrende   Tendenz  geblieben,  jedoch  nicht  einseitig   und   auf 
Kosten  der  Unterhaltung.      Es  war  nämlich  dem  Verf.  bei   der 
Reise,  die  der  Gegenstand  des  vorliegenden  Buchs  ist,  zunächst 
darum  za  thnn,  behufs  der  Bearbeitung  des  byzantinischen  Rechts 


die  noch  nngedruckten,  in  den  Bibliotheken  zeratrenten  Qoellen 
und  Bearbeitungen  desselben,   nachdem   er  za   diesem  Zwecke 
seit   dem  Jahre  1830    bereits   andere  Länder  Europas   besucht 
hatte,  nun  auch  in  den  grofsen  Bibliotheken  von  Wien,  Vene* 
dig,  Florenz  and  Rom  aufzusuchen,  besonders  aber  die  noch  im 
Orient  vorhandenen  Bibliotheken,  von  deren  verborgenen  Schät« 
zen  so  viel  gefiibelt  worden,  zn  untersuchen ;   und  deshalb  reiste 
er    während  des  Jahres  vom  Sept.  1837   bis   dahin   1838   nach 
Wien,    Venedig,   Florenz,    Rom,   Griechenland  und  der. Türkei 
(d.  h.  nach   dem  Berge  Athos,  Konstantinopel  nnd  Trapeznnt) 
In  der  Beschreibung  der  Reise  Selbst  hat  er  nun,  auf  den  Grund 
der  in  seinen  Papieren  gemachten  Aufzeichnungen  und   der  in 
die   Heimath    geschriebenen  ausführlicheren    Berichte,    übrigens 
mit  Umgehung  des  Bekannteren  und  rein  Persönlichen,  einzelne 
Bemerkungen  über  die  von  ihm  gemachte  Reise  und  die  von  ihm 
besachten  grSfseren  Städte,  so  wie,  in  Ansehung  jenes  besojide- 
ren  Zweckes  dieser  Reise,  zugleich  allgemeininteressante  Nach- 
richten über   die  von   ihm  untersuchten  Bibliotheken  mitgetheilt 
und  gegeben,  nnd  dabei  nicht  nur  in  dieser  letzteren  Hinsieht, 
sondern  auch  aufserdem,  insofern  sein  Weg   einige  minder   be- 
kannte Gegenden  berührte,   nnd   da  Mancher  auch  in  bekannten 
Ländern  und  Orten  Neues  zu  entdecken  im  Stande  ist,  manches 
Neue  berichtet,  und  so  im  Allgemeinen  eine  in  der  That  vielfach 
interessante  Reisebeschreibun^  geliefert.     Und  dies  um  so  mehr, 
als   der  Verf.   selbst   ein  angenehmer  Reisender  ist,  nicht  rer- 
wöhnt   dbrch  Bequemlichkeiten,    deren  Mangel   dem   Reisenden 
oft  lästig  ist,  nicht  verstimmt  durch   diesen  Mangel,   dabei   ge- 
müthlich,  ^mit   lebendigem  Sinn  für  die  Schönheiten  der  Natur 
und  die   Eigenthümlichkeiten  der  Länder  und   Volker,  gebildet 
durch  die  Kenntnifs  des  Alterthums,   aber  nicht  in  Folge  dieser 
Kenntniis  wider  die  Gegenwart  und  deren  Erscheinungen  und  Zn- 
stände   einseitig  eingenommen,   vielmehr   unbefangen  und  scho* 
nend  in  seinen  Urtheilen,  mäfsig  nnd  bescheiden  in  seinen  An- 
fordernngen  für  sich  selbst  und  für  die  Menschen  und  Zustände 
aufser  ihm.  —    Von  Meifsen  in  Sachsen  ausgehend,  verweilt  der 
Verf.  nun  zuerst  längere  Zeit  in  Prag,  wo  er,  wie  überhaupt  Öf- 
ter vokommenden  Orts,  über  die   dasige  Universität  näher  sich 
verbreitet  (S.  3  f.),  theilt  sodann  über  Wien,  wo  er  zwei  Monate 
blieb,  nnd  dessen  Sehenswürdigkeiten  Allgemeines,  Näheres  über . 
die  Hofbibliothek  mit  (S.  8  p.),  wendet  in  Venedig  die  Aufmerk- 
samkeit ouf  Vei^aogenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  auf  die  pro- 
testantische,  griechische   und  armenische  Kiix^he,  das  Centralar- 
chiv  and   die  Marknsbibliothek,  auch   die  Kunstschätze,   endlich 
auch  die  Improvisatoren  und  die  Theater  (S.  21  f.),  reist  sodann 
über  Ferrara   nnd  Bologna  nach  Florenz,    über   dessen  Leben, 
öffentliche  Knnstschätze ,  und  Umgebungen  im  Allgemeinen,  be- 
sonders aber  über  die  Laurentianische  Bibliothek  und  ihre  Schätze 
er  berichtet  (S.  41  f ),   und   weiter  nach  Rom,  wo  er,  wie   in 
Venedig  und  Florenz,  einen  Monat  sich  aufhielt,  an&  nun,  neben 
allgemeineren  Mittheiluogen,  namentlich  dessen  Bibliotheken  be- 
schreibt (S.  58  f.).    Schneller  reiste  er  durch  Neappl  und  dessen 
interestonte  Umgebungen,   durch    Sicilien   und  Malta,  nnd  Über 
Syra  nach  Athen.     Lehrreich  und  bliebst  interessant  sind  (S.  111  f.) 
die  Mittheilungen  über  das  neue  Athen   und  da«  dortige  Ö^entli- 
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flie  l4*b«9i  di«  Univertität,  4ep  Rschtozoitand  in  GriefbenlaB^» 
iipd  4i9  A|(«rtliilines  in  Athen»  namentlich  die  Akropolii  i|iU  de^i  nei^ 
iMifgegraheaenNiketeinpel,  dem  Parthenon,  „von  dem  vielleicht  ehen- 
fallf  ein  grofiier  Theil  sich  wird  wieder  aafri(;hten  lajsaen"  (S.  ISB), 
ai.  9.  w„  ferner  über  den  sogenannten, Theeeusfempely  den  jedoeh 
H^U  filr  einen  Arestempel  hüU.  Auch  Z.  bestätiget  es  (S.  143), 
dnih,  troti  der  vielen  festen  Anhaltspunkte,  die  man  im  Oinxel- 
pcn  in  Athen  habe,  depnoch  die  Topographie  des  alten  Athep 
poch  sehr  im  Dankein  liege  (obgleich  wphl  in  den  letztpn  J^hrep 
(tfanol^es  d^fpf  gewonnen  worden  sein  dürfte) ;  ind^Oi  spricht  e^ 
pngleich  die  Hoffnung  ims  (S.  144),  dafs  au^h  der  klassische 
Boden  4^ens  bald  eben  so  bekannt  sein  werde,  als  wir  es  mi( 
Kpm  geworden  sind-  *)  Vom  14.  bis  24.  April  1838  maehte  der 
Verfasser  eine  Reise  durch  einen  Theil  des  Peioponnese^ 
(ß.  148  f.)  (er  berührte  besonders  Nauplia  mit  seinen  Untge^ 
hnngep,  ferper  Mistra,  Neusparta,  Argos  und  Korinth),  und  er 
gieb(  bei  dfeser  Gelegenheit  den  Reisenden  in  Griechenland 
manebe  fo^lierzigepsw^rtbe  Lehren  für  das,  namentlich  in  diaete- 
lischer  und  son^^tischer  Hinsicht  nicht  ungerährllche  Reisen  in 
diesem  I^nde  (S.  151  f.).  .  Von  der  griech.  Geistlichkeit  in 
Griechenland  macht  er  dabei  die  Bemerkung  (S.  157),  dafs  es 
vchiene,  „a)s  dächten  die  Herren  nooli  inpner  daran,  dafr  Grie« 
phenliinds  Heil  in  einer  näheren  Verbindung  mit  Rufsl^nd  za 
fachen  ser  (TimeoDanaop  et  dona  ferepte^lj;  ^uch  fand  er  in> 
Peleponnese,  wie  schon  Andere,  vor  und  npch  ihm,  Afang^l  an 
Sch«llebr?rp,  so  wie  an  Eultnr  des,  übrigens  eigiebigen  Boden^ 
(S.  159).  Dagegen  meint  er,  daQi  der  Reisende,  ii^enn  er  nur  die 
Begehrliehkeit  der  Bfensohea  durch  seinen  äufsern  Antug  sa 
reisen  vermelde,  Tor  dpp  Klephtep  pieht  mehr  in  Angst  z^,  sein 
hrpuehe  (S.  16$).  A^f  die  bekannte  Fallmerayer'sche  Hypothese 
koipmt  der  Vei^fpsser  (S.  160  f.)  24  reden ;  nber  er  i«t  keines« 
Wegs  der  Meinung  Fa|lmerayers  selbst,  sondern  hält,  mit  Andern, 
die  die  Gesphiohte  der  Vergangenheit  Iteqnep,  aber  auch  der 
G^enwvt  Auge  und  Qhr  nicht  verschliefspn,  nur. so   viel  für 
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*)  \VU  inackmi  l^ti  ditstr  (GeldgMibeit  a«f  cineA  Aufs«te  de«  Proftj^ors  de» 
AfchaMlogie  an  dtr  UnivMsim  ia  Ath«ii,  Dr.  Ludwig  Kols,  aurmeEkxai», 
wtlcl^eir  sicli  in  dem,  den  Wiftaer  ,,Jalirbßchern  der  Literatur",  ]U.  90, 
(April}  IfaiS    Juai  1840)  beigcgelienen  AoMigtUatt,    S.   16  — 4 1   befio- 

,  d«t  und  f  ta  iaterrtsaauter  Beitrag  lur  Topegraphie  von  Athen  ist  Er 
ealUIt  baHptfäcblich  (g.  21  f.)  die  „Anonymi  Yiennensis  descciplio  arbis 
Altheiviruin'*  (der«n  Abfasiuog  Hol«  in  die  zv%'eile  Hälfte  de«  15.  Jahrb. 
feUt),  i«  griech.  Origipal,  so  wie  xwei  griech.  Briefe  von  S^ygomelas 
ead  Kaba«ilas  anMartinus  Criuioj,  ans  der  «weiten  lUlfte  des  IC.  Jahrh«, 
mit  Erl4Hterunge|i  <S.  24.  f.).  Dabei  legt  Hofs  den  rfimischen  Qelebrten, 
so  wie  ^tA  in  Kon  lebenden  dantsrhea  und  eaglischea  Arehaeoiogta  den 
WMnscb  und  die  dringende  Bitte  ans  Uerz,  die  in  Rom  hefia4li«Uen 
SUnuscript^  und  ^eichn^ngaa  des  itaUenischea  Architekten  Giuliaoo  ftan- . 
pi^co  Giamberti,  genannt  $aii  Gallo,  fiber  Athen  aus  dem  J.  1465  der- 
Y^rgesstaheit  «u  eptreilsen  und  als  Facsimile  dor  Odfentlichkeit  tu  &l)er- 
geben.  Hofs  meiat,  dals  Nichts  über  dsA  Zastaad  der  Bloaumente  Athens 
im  Uilt^lalttr  mehr  Auis(;bluis  gebea  Jutan«,  j«ls  die  2»icb«iMk^eii  i%% 
Giamberti  ^^  G4U0  ()».   17,  18). 
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gewiff,  dafs  die  Bevölkerung  Gricobenlands  naidi  and  mich  eiie 
Menge    fremdartiger   Bestandtheile    in  sich   aufgepommen  habe 
und    altgrieehiichei   Blut   nichi  unvermiichi     in    den  Adern  der 
heutigen  Griechen  flieiee.     Ob  der  Stamm  der  alten  Griechen  in 
der  That-  ao  giiaxlich  untergegangen  aei,    ob  insbesondere  4ie 
Mundart  der  Neugriechen  nicht  unmittelbar  auf  dem  AltgriecU* 
scheu,   sondern   auf   dem  Griechischen    der  B}rzantiner  beruht: 
diese  Fragen  sind,   nach  dem  Verf.,   jetit   noch   nicht   ko  ent- 
scheiden, obgleich  auch  er,  wie  Tbiersch  vor  ibm,  zu  beobachten 
Gelegenheit  fand,  dafs  in  Tzakonia  und  den  umliegeoden  Berg- 
dorfern noch  Ueberbleibsel  des  Altgriechischen  yorhanden  neies, 
und  wiewohl  er  bemerkt,  dafs  Roft  in  Athen   eine  aoffalLmde 
Uebereinstimmung  swiscben  der  heutigen  Sprache  der  6riech«i 
und  dem  aeolisehen  Dialekte  gefunden  habe.     IndeüB  erklärt  der 
Verf.  auch  auf  der  anderen  Seite,   dafs  die  Erforschung  der  Ter- 
schiedenen,   im    heutigen  Griechenlaud    Üblichen    Mundarten  bis 
Jetzt  noch  nicht  zu  dem  Punkte  gelangt  sei,  wo  sich  Ober  deren 
Verwandtschaft  mit  altgrieehischen  Dialekten   mit  Bestimmtheit 
tin  Urthetl  fällen  lasse.  —     Von  Athen  reiste   TL  über  Theben, 
y,ein  firmiiches,  entrölkertes  Dorf,  di|s  sieh  langem  aus  Ruio^ 
zu  erheben  beginnt"    (S.  169),   weiter  durch    die  '  Insel   Euboea 
(deren  Inneres  noch  wenig  bekannt,  auf  gangbaren  Karten  durch- 
aus verzeichnet^   und  worüber  selbst  die  grofae,  rom  österreichi- 
schen  Qeneralstabe    herausgegebene    Karte    ganz    unzurerlSui^ 
ist,  S.  174),  wo  er  namentlich  über  Kumi  mit  seinen  bedeuten« 
den,  Ton  deutschen  Arbeitern  betriebenen  Braunkohlengruben  sid 
Yerbreitet,  weiter  zu  Wasser  hach  Saloniki.     Neben  denjenigei, 
was  hier    der  Leser  Über  die  Stadt,    deren   Lage,    Bausjt  nid 
BcTÖlkernng,   über  ihre   Geschichte  und  Alterthiimer  (die  nicht 
unbedeutend  sind),  ihre  Kirchen  und  Moscheen,  so  wie  über  die 
dortigen  Bibliotheken  erfährt,  ist  besonders  dasjenige  von  beson- 
derem Interesse,  was  Über  die  europäischen  Konsuln  in  der  TOr- 
keiy  ihren  Ursprung,  ihre  Stellung  und  Ihren  Wirkungskreis,  m 
wie  über  die  griech.  Geistliolikeit  mitgetheilt  wird  (S.  i^  t). 
Von  Saloniki  aus  besuchte   der  Verf.  den  Berg  Athos  und  eisige 
seiner  vielen  Klöster   nebst  deren  Bibliotheken;    theils  darüberi 
theils  über  die  Geschiebte  des  Berges  Athos  und  den  gegenu^- 
tigen  Zustand   des  Mönchthums  daselbst  berichtet  der  Verf.  aus- 
führlicher  (S.  220  f.) ;   auch  gehört  dazu  eine  Karte '  des  Bergei 
Athos.    Von  Saloniki  reiste  derselbe  nach  Konstantinopel:  auch 
hier   Mittheilungen    im    Allgemeinen,   und    besonders    über  daa 
Serai,  den  damaligen,  nachher  abgesetzten   griech.  Patriarchen, 
die  Bibliothek    des    heiligen  Grabes    und    die   Schule   zu  Kurat- 
schesme  (S.  280  f.).     Nach  eiuem  Abstecher  nach  den  reizenden 
Prinzeninseln  im  Meere  von  Marmora  und  einigen   der   dortigen 
Klöster  mit    ihren  Bibliotheken  (S.  296  f.),   besachte  der  Verf. 
noch  auf  kurze  Zeit  Trapezunt,  so  wie  drei  Klöster  in  der  ^nb^ 
und  reiste  dann  über  Wien   in  die  Heimath  zuriick.     Die  AiW. 
beute,  welche  er  zunächst  für  seinen  eigentlichen  Reise  -  Zweci;. 
in  dies  letztere  gebracht  hat,   ist   im  Ganzen   nicht   bedeutend;, 
aber  die  Ausbeute  im  Allgemeinen,  welche   er  für  die  Leser  in. 
dem  Buclie  niedergelegt  hat,  ist  keineswegs  unbedeutend,  wenn  man^ 
sie  nur  ?;u  suchen  und  auf  die  rechte  Art  zu  benutacn  Termig» 


Jahrbücher 

für 

wissen  s  chaftl  iche 


K  r  i  t  iL 


November  1840. 


LIV. 

Geognostische  Skizzen  aut  Böhmen,  auch  untet 
dem  Titel:  Die  UmgebuHgen  von  Teplitz  und 
Bilin  in  Beziehung  auf  ihre  geognostische  Ver- 
hältnisse^ Ein  Beitrag  zur  Physiographie  des 
böhmischen  Mittelgebirges  von  Dr.  Aug.  Em. 
Meu/s.  MU  illum.  Karte  und  9  lithogr.  Ta^ 
fein.  Prag^  Leitmeritz  u.  Teplitz^  1840.  bei 
C.  W.  Medau.    XX.  298  S-    8. 

Die  merkwürdigen  Umgebungen  der  viel  besuchten 
Böhmischen  Bäder  sind  in  nuneralogiseher  Beziehung 
schon  seit  lange  erläutert  worden  durch  die  mannigfa« 
eben  Schriften  Ton  F.  A.  Reu/s,  welche  in  den  neun* 
siger  Jaliren  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienen.  Sie 
sind  in  topographischer  Rücicsicht  yolLständig,  mit  Fleifs 
bearbeitet  und  konnten  cur  Zeit  ihrer  Herausgabe  als 
Muster  dienen,  allgemeine  geognostische  Lehren  dtirch 
Bilder  spezieller  Gegenden  su  erläutern«  Die  Wissen« 
sehafr  hat  inzwischen  seit  Jener  Zeit  und  besonders  in 
den  letzt  Verflossenen  20  Jahreil  so  bedeutende  Fort* 
schritte  gemacht,  dafs  die  Besehrribungen  von  F«  A« 
Reufs  bei  weitem  nicht  mehr  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte derselben  entsprachen  und  nicht  mehr  benutzt 
werden  konnten,  um  zur  Begründung  allgemeiner  Be« 
traditungen  zu  dienen.  In  neueren  Zeiten  waren  nur 
kürzere,  zum  Theil  aphoristische  Bemerkungen  über 
diese  Gegenden  von  Zippe,  Graf  ?.  Sternberg,  Riepl, 
Haidinger,  Gumprecht,  Pusch,  Naumann,  von  Klipstein 
und  Nöggerath  bekannt  gemacht  worden«  Bei  dem 
Beiehtbume  mannigfaltiger  und  wichtiger  geognosti- 
acher  Verhältnisse,  welche  die  südliche  Abdachung  des 
Erzgebirges,  das  Böhmische  Mittelgebirge,  einschliefst, 
konnte  eine  zusammenhängendere,  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  enti^reohende  Darstel- 
lui^  derselben  nur  sehr  erwünscht  sein.  Der  Yerf« 
Jakrb.  f.  wiuenteh.  Kritik.  J.  1840.   U.  Bd. 


hat  diese  Aufgabe  vollkommen  gelost;  er  beschreibt  mit 
grofser  Sachkenntnils,  im  vollen  BewuDitsein  dessen, 
was  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  bisher  geleistet 
hat,'  mit  einer  seit  Jahren  gereiften  Lokal  -  und  Detail, 
kundci  in  einfacher  und  klarer  Sprache,  in  einer  leicht 
zu  folgenden  Anordnung  die  merkwürdigen  VeriiältDissei 
welche  der  südliche  Band  des  Erzgebirges  nach  dem 
Böhmischen  Kessel  hin,  und  das  aus  diesem  sich  erhe* 
bende  Mittelgebirge  von  Ronstock  und  Aussig  an  der 
Elbe  bis  Brüx  und  Pilna  darlnetet  Es  wird  nicht  allein 
ein  sähr  vollständiges  tmd  übersiehtliehes  topographisch« 
geognostiscbes  Bild  dieses  interessanten  Landstriches 
geliefert,  sondern  dieser  physiographische  Beitrag  zur 
Kenntnifs  des  Mittelgebirges  vervollständigt  gleiehzei« 
tig  unsere  Kenntnifs  von  den  krystallinischen  Schiefern, 
den  in  ihnen  vorkommenden  Erzablagerungen  und  plu* 
tonischen  Gesteinen;  von  der  Kreide-  und  Molasse» 
(Tertiär •  Braunkohlen)  Gruppe;  von  den  Basalten  und 
Phondithen  und  den  Verhältnissen,  worin  diese  zu  den 
Sedimentär-  Bildungen  der  Kreide,  der  Braunkohle  und 
den  darüber  lagemdeli  jüngeren  Schiebten  stehen;  Ge- 
bilden, deren  Wichtigkeit  für  einie  allgemeine  Darstel- 
lung der  Bildiingsgeschiohte  unseres  Erdballs  nirgends 
verkannt  wird.  Kein  Lehrbuch  der  Geognosie  wird 
sioh  entzielien  können,  die  Resultate  aufzunehmen,  wel« . 
ehe  für  die  Formationen  der  Braunkohle  und  der  sie 
bedeckenden  Lager,  für  die  Basidte  und  Phonolithe  und 
ihre  gegenseitigen  Yerhältnisse  aus  dieser  Beschrei- 
bung hervorgehen  und  von  dem  Verf.  in  semen  gan-* 
zen  Vortrag  verwebt  sind.  Die  geognostische  Karte 
in  dem  Maafsstabe,  von  etwa  jxv^  umfafst  einen  Theii 
der  Sectiion  XL  der  gecgnostischea  Karte  von  Sachsen 
und  der  angninzeiiden  Länder,  die  unter  der  Leitung 
des  Professor  Naumann  in  Freiberg  in  einem  Maafs- 
stabe von  etwa  \2c4o'^  erscheint.  Die  kürzlich  ausge^ 
gebend  Section  XL  verstattet  sehr  interessante  Verglei« 
ehungen  und  seigt,  dafs  selbst  nach  so  sorglMtigen  Un«* 
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tersuchungen  far  das  DetaiLitaclium  der  Lokalitäten  ein 
weites  Feld  o£Fen  bleibt,  welches  aber  mehr  ein  Staats- 
wirthschaftliches  Interesse,  als  ein  wissenschaftliches 
darbietet  und  erst  nadi  Herstellung  genauer  topogra« 
phischer  Karten  in  gröfsserem  Maafsstabe  mit  Erfolg 
betrieben  werden  kann.  Eine  vollkommene  Ueberein- 
Stimmung  der  Formationsgränzen  auf  beiden  Karten 
findet  beinahe  nirgends  statt  und  die  Unabhängigkeit 
der  Beobachter  dürfte  auf  das  Bündigste  dadurch  dar- 
gethan  sein.  Ob  durch  gegenseitige  Mittheilung  und 
Berathung  derselben  beide  Werke 'nicht  gewonnen 
hätten,  ist  eine  andere  Frage.  Niemals  wird  wohl  das 
Bedürfnifs  und  der  Vortheil  einer  gleichmäfsigen  Far- 
benwahl für  geognostische  Karten  so  schlagend  hervor- 
treten, als  bei  einem  Vergleiche  der  Karte  des  vorliegen- 
den Werkes  mit  der  Sächsischen  geognostischen  Karte, 
welche  dieselbe  Gegend  darstellt  $  es  ist  beinahe  für 
keine  einzige  Gebirgsart  dieselbe  oder  auch  nur  eine 
ähnliche  Farbe  gewählt  worden.  Wenn  schon  dieje- 
nigen Farben,  welche  nach  dem  Torgange  der  Werner- 
schen  Farbentafel  für  die  Sächsische  Karte  beibehalten 
worden  sind,  nicht  mit  denjenigen  übereinstimmen, 
welche  gegenwärtig  am  Allgemeinsten  in  Deutschland 
angewendet  werden,  so  ist  auf  die  Wahl  der  Farben 
für  die  yprliegende  Karte  doch  offenbar  bei  weitem  we- 
niger Sorgfalt  verwendet  und  wenn  für  die  äufsere  Aus- 
stattung des  Werkes  ein  Wunsch  übrig  bleibt,  so  ist 
es  der,  dafs  die  Karte  mit  mehr  Sorgfalt  illuminirt  wer- 
de, um  eine  Auffassung  der  vielen,  aus  derselben  her- 
vorgehenden Verhältnisse  zu  erleichtern.  Vergleicht 
man  nur  oberflächlich  die  beiden  Karten  mit  einander, 
so  würde  man  leicht  die  Ansicht  auffassen  können,  dafs 
wesentiicAe  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  statt- 
fänden  und  dafs  daher  irgendwo'  Irrthümer  von  Wich- 
tigkeit zu  berichtigen  seien«  Diefs  ist  aber  nicht  der 
Fall  und  die  scheinbaren  grofsen  Abweichungen  bei- 
der Karten  sind  nicAi  wesentKcA,  In  den  Hauptver- 
hältnissen stimmen  sie  so  weit  überein,  als  die  Unsi- 
cherheit  in  der  Ermittelung  der  Grätizen  der  verschie- 
denen Formationen  nach  der  individuellen  Ansicht  des 
Beobachters  eine  von  einander  abweichende  Auftragung 
derselben  verstattet.  Zu  den  meisten  Abweichungen 
beider  Karten  giebt  die  gröfsere  oder  geringere  Abson- 
derung der  verschiedenen  Schichten  und  Gebilde  des 
Tertiärgebirges  (Molassegruppe)  mi^  Hinzurechnung  der 
IKIuvialbildungen  Veranlassung.     Reufs  bat  hierin  viel 
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^ehr  Glieder  von  einander  gesondert,  als  die  Sächsi- 
sche'Karte  und  konnte  diefs  bei  dem  gröfserea  Maafs. 
Stabe   der  Karte  auch   unbeschadet   der   Deutlichkeit 
thun..   Derselbe  trennt:  Braunkohlengebilde,  Erdbrände 
der  Braunkohlenformatioh,  Braunkohlensandstein  und 
Quarz,  Opalführenden  Tyff,  Süfswasserkalk  von  Kosten- 
blatt  (älteren),  Polirschiefer,  Pyropenlager  (von  Mero- 
nitz),  Bittersalzmergel   (von   PüUna  und   Saidschutz), 
jüngeren  Süfswasserkalk,   Pyropensand  von  Trziblits 
und  bezeichnet  die  oberflächlichen  Sand-  und  Lehuda- 
ger,  welche  vorzugsweise  auf  dem  BraunkohlengebUde 
ruhen,  gar  nicht,   während   die  Sächsische  Karte  nur 
Quarz,  Sf^ndstein^  Sand,  Thon,  auch  Polirschiefer  unter 
6iner  Farbe  zusammenfafst,  aufserdem  Schieferthon  und 
Braunkohle,  Kohlenbrandgesteine  und  den  Dolomit  bei 
Meronitz  unterscheidet,   die  oberflächlichen  Sand-  und 
.  Lehmlager  dagegen  weifs  läfst.    Während  so  die  grofse 
Fläche  zwischen   dem  Erzgebirge  und  dem  Mittelge- 
birge auf  der  Karte  von  Reufs  mit  dem  Braunkohlen- 
gebilde  ganz  erfüllt  erscheint,  ist  dieselbe  auf  der  Säch- 
sischen Karte  weifs  gelassen  und  der  Schieferthon  und 
Braunkohle    ist  in  vielen  einzelnen  kleinen  Parceilea 
angegeben,  wo  ihr  Vorkommen  durch  meist  zufällige 
Entblüfsungen  ^rade  bekannt  geworden  ist.    Hier  durfte 
die  Darstellungsart  von  Reufs  wohl  den  Vorzug^  verdie- 
nen,, denn  es  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  mebr 
als  \^ahrscheinlich,  dafs  in  dieser  Gegend  die  Braun- 
kohlenformation in  einiger.  Tiefe  überall  verbreitet  ist, 
wenn  gleich  durch   eine    Sand  -  Bedeckung  von  ver- 
schiedener Mächtigkeit  an  der  Oberfläche  versteckt  und 
der  unmittelbaren  Beobachtung  entzogen.     Es  entspricht 
daher  weit    mehr  den,    allgemein   bei   geognostischen 
Karten  befolgten  Regeln,   die   tieferliegende  und  weit 
verbreitete  Gebirgsart  durchweg   anzugeben,   als   die 
oberflächlichen  Sand-  und  Lehmdedken  darauf  aufzs* 
tragen  und  jene  Gebirgsart  in  regellos  verbreiteten  ein* 
zelnen  kleinen  Flecken  anzuzeigen,  die  kein  Bild  ihrer 
inneren  Verhältnisse  gewähren  können. 

Der  sudliche  Abfall  des  Erzgebirgischen  Gneis- 
Pfateaus  ist  sehr  merkwürdig  in  Bezug  auf  die  Gebirgs* 
erhebungen.  Derselbe  liegt  in  der  Richtung  von  N.O. 
gegen  S.  W. ,  bezeichnet  vorzugsweise  die  Richtung 
welche  die  Erzgebirgische  genannt  wird  und  die  sonst 
in  keinem  Oberflächenverhältnifs  mit  gleicher  Auszeich* 
nung  und  Bestimmtheit  hervortritt.    Diesen  Abfall  kann 
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^e  grofa«  Yerwerfioig,  walehe  die  Gesteinsmasaen  in 
dieser  Kichtang  von  einander  trennte  und  deren  nordli* 
eben  Gebirgstbeü  yielieiclit  um  3000  FuTb  mehr  in  die 
Hohe  steigen  lieb,  als  den  südlichen«    Am  Rande  des 
Gneifses  finden  sich  viele  Icleine  von  einander  getrennte 
Partien  von  Quadersandstein  bei  Kninitz  und  Yordor- 
TeUoitz,   bei  Liesdorf,    bei  Graupen,    bei  Strahl  und 
Deutzendorf.    Die  Schichten   desselben  sind  gröfsten- 
theils  bis  zu  60  u.  TO^'    aufgerichtet  und  es  ist  daher 
entschieden,  dafs   eine  Hebung   der  Gneifsmasse   des 
Erzgebirges  erst  nach  der  Ablagerung  des  Quadersand- 
ftems  stattgefunden  hat.    Aber  wer  Iconnte  bezweifeln, 
dafs  dennoch  das  Erzgebirge  das  Meer  ^  auf  «euierNord- 
•eite  schon  begränzte,  in  welchem  sich  die  Böhmischen 
Quadersandschichten,  alle  zur  Kreidegruppe  gehörenden 
Hassen    ablagerten,    denn  sonst  mufsten   nothwendig 
Partien  derselben  am  südlichen  Abhänge  in  gröfseren 
Hüben  vorkommen  und  nicht  blos  am  Fufse,  und  davon 
hat  man  noch  keine  Spuren  angetroffen.    Das  Gebirge, 
der  Abhang,  die  Verwerfung,  welche   beides  erzeugte, 
waren  vorhanden,  als  die  Bildung  des  Quadersandsteins 
begann,  die  Hauptform  und  die  Richtung  des  Gebirges 
und  des  südwärts  gelegnen  Böhmischen  Beckens  gehört 
einer  äkeren  Zeit  an ;  aber  die  einmal  begonnene  He- 
bung war  noch  nicht  vollendet,  sie  setzte  sich  nach  län- 
geren  Zwischenräumen  fort  und  daher  die  aufgerichte- 
teo  Qnadersandsteinschichten  tief  unten  am  Gebirgsfufse. 
In  der  nordöstlichen  Fortsetzung  das  Erzgebirge,  wo 
sich  der  Quadersandstein  im   rechten  Winkel  von  Hof 
nach  Schönstein  und  Tyssa  herum  in  das  untere  Elb 
(Dresdner)  Becken  wendet,  erhebt  sich  derselbe  in  dem 
hohen  Schnceberge    zu  ansehnlichen  Höhen,    und    be-: 
stäügt  dadurch  nur  um  so  mehr  die  in  zwei  getrennte 
Perioden  fallende  Hebung  des  nördlichen  Gebirgstheils 
im  Vergleiche  zu  dem  südlichen.    Diese  N.  O., —  Süd- 
Westliche  Richtung  ist  auch,  wie  der  Verf.  sehr  gründ- 
lieh  bewiesen. hat,   die  Hauptrichtung  der  Spalte,  über 
welche  sich   das  Böhmische  Mittelgebirge  erhoben  hat. 
Die  Basalt  und  Phonolithbildungen  fallen  hier  im  Allge- 
meinen init  den  BraunkohlcDbildungen  zusammen.    Es 
;;iebt  Basalte,  welche  älter  sind,  als  das  Braunkohlen- 
{ebirge,  so  bei  Krzemusch  südlich  von  Knibiischen  (wie 
un  Westerwalde) ;  die  Hauptmasse  derselben  ist  jedoch 
ünger,  hat.  das  schon  Torhandene  Braunkohlengebirge 
ivd  die  mannigfaltigste  Art  durchbrochen,  zerrissen,  zer- 
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stört  und  verändert.  Der  Terf.  hat  auf  das  bfindigste 
^  nachgewiesen,  dafs  die  Basaltbildung  nicht  das.  Product 
einer  einzigen  Katastrophe  sein  könne,  sondmm  dab 
viele  nach  und  nach  aufeinander  folgende  Ereignisse 
nur  allein  im  Stande  waren,  die  Verhältnisse  hervor- 
Zjibringen ,  welche  dieses  weitläuftige  Basaltgebirge 
gegenwärtig  wahrnehmen  läfst.  Wenn  daher  sehr  wohl 
zugegeben  werden  kann,  dafs  die  Aufrichtung  des  Qua* 
diersandsteins  von  Kninit2s  und  Liesdorf  gleichzeitig  mit 
der  Bildung  des  basaltischen  Mittelgebirges  sei,  so  bt 
dadurch  noch  keinesweges  ein  einzelnes  Ereignifi  be« 
zeichnet,  dem  diese  Wirkung  zugeschrieben  werden 
könnte;  sondern  nur  allein  das  relative  Alter  einer  ge« 
wissen  Periode  begränzt,  in  der  viele  einzelne  Ereig- 
nisse diese  Wirkung  als  ihr  gemeinsames  und  endliches 
Resultat  unserer  Betrachtung  übrig  gelassen  haben. 
So  zeigt  sich  denn  auch  hier  gleiche  Richtung  in  Ge- 
birgsverhfiltnisse  nicht  nothwendig  als '  Product  einer 
Zeit,  eines  plreignisses,  sondern  in  derselben  Richtung 
wiederholten  sich  in  entlegenen. Perioden  die  verschie- 
denartigsten Ereignisse,  Spalten,  aus  denen  keine  Ge« 
birgsmassen  hervordrangen  und  deren  Ränder  in  ein 
sehr  verschiedenes  Niveau  versetzt  wurden,  und  Spal- 
ten, aus  denen  sehr  bedeutende  Massen  ergossen  wur« 
den,  ohne  dafs  ihre  Ränder  im  Zusammenhange  zu 
verschiedenen  Höhen  emporgerissen  wurden,  Spalten, 
welche  sich  oft  in  derselben  Gegend  wiederholten  und 
bei  denen  bestimmte  Gentra  der  Wirksamkeit  die  Gleich- 
artigkeit der  Erscheinungen  in  greisen  Längenerstreckun-  , 
gen  überwogen.  Das  Erzgebirge  und  das  Böhmische 
Mittelgebirge  haben  eine  und  dieselbe  Richtung,  aber 
dieselben  sind  nicht  von  gleichem  Alter  $  das  Erzgebirge 
ist  schon  allein  an  seinem  scharfen  südlichen  Rande 
nicht  das  Product  eines  Ereignisses,  noch  viel  weniger 
sind  es  die  unzähligen  Kegelberge  des  Mittelgebirges, 
obgleich  sie  sich  einer  gemeinsamen  Richtung  unter« 
ordoen. 

Das  Böhmische  Mittelgebirge  läfst  die  Basalte  in 
einer  so  bedeutenden  Ausdehnung  hervortreten,  dafs 
ein  Blick  auf  ihre  weitere  Yerbreitutig  gegen  Ost  und 
West  auch  den  Verf.  über  die  Gränzen  seines  Feldes 
herausgezogen  hat.  Nord  •  Deutschland  bietet  von  der 
Oder  bis  zum  Rhein  und  darüber  hinaus  eine  basalti- 
sche Zone  dar,  man  könnte  sie  beinahe  gebrauchen,  um 
Nord*  und  Süd- Deutschland  abzumarken.    Aber  diese 
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Basalte  geburen  k^inesWegas  einer  lind  derselben  Rieh- 
tung  an«  Die  Basalte,  dereo  Mittelpunkt  das  Bobmi^ 
sehe  Mittelgebirge  bt^  beginnen  in  Schlesien  in  der  Ge- 
gend von  Wabistatt  und  Striegau  und  endigen  im  Fich* 
lelgebirge  am  Main;  ihre  Haiipterstretkung  ist,  wie  die 
des  Kernes  im  Mittelgebirge,  'die  Erzgebirgische  Rieb* 
tung.  Der  Meisner,  der  Hablcbtswald,  Rhön  -  und  Y o- 
gelsgebirge  zeigen  in  allen  Yerhältnissen  die  Richtung 
von  Sud  gegen  Nord  und '  so  die  Basalte,  welche  ab« 
^t^ärts  an  der  Weser  und  hh  an  den  östlichen  Abhang 
des  Teutoburger  (Lippisohen)  Waldes  vordringen.  Sie 
gehören  einer  durchaus  yerschiedenen  und  andern  Rich- 
tung an,  als  das  Böhmische  Mittelgebirge,  obgleich  ihre 
Emporhebung  in  dieselbe  Periode,  in  die  des.  Braun- 
kohlengebirges fallt,  und  ihre  Hauptmassen  ebenfalls 
neuer  ab  diese  Schichten  sind,  da  ähnliche  Zerreissun- 
gen  und  Zerstörungen,  Verftnderungen  des  Braunkoh- 
lengebirges in  Hessen  und  am  Rhein  urie  in  Böhmen 
beobachtet  worden  sind«  Diese  Abgränzung  des  Basalt* 
EUges,  dem  das  Mittelgebirge  angehört,  gegen  Westen 
darf  bei  Betrachtungen  dieser  Art  nicht  unberQcksich- 
tigt  bleiben.  Auch  in  Osten  bilden  die  Basalte  Ober'^ 
Schlesiens  mit  dem  merkwürdigen  findgliede  des  Anna- 
berges bei  Gr.  Strehlitz  und  den  Basalten  des  Mähri- 
schen Gebirges  eine  abgesonderte  Partie,  welche  ohne 
eine  bestimmt  durchgreifende  ausgesprochene  Richtung 
sich  über  ^en  ansehnlidien  Flächenraum  regellos  ver« 
breitet)  und  nur  einen  entfernten  Zusammenhang  mit 
den  Basalten  Ungarns  andeutet.  So  bt  also  das  Böh- 
nbche  Mittelgebirge  mit  den  ihm  zugehörenden  Ver- 
längerungen auf  beiden  Baden  nicht  blas  durch  zufäl- 
lige Lücken  in  der  grofsen  Basaltzone  begränzt,  son* 
dem  durch  tiefer  liegende,  wesentliche  Yeriiältnisse,  die 
in  dem  Gebtrgsbaue  der  durchbrochenen  Massen  ihren 
Grund  und  ihre  Erklärung  finden  müssen  und  zwar 
gleich  ganz  schlagend.  Die  Spalte,  worauf  das  Mittel- 
gebirge hervortrat,  konnte  sich  einer  Seits  nicht  über 
die  Spalte  des  Fichtelgebirg^,  anderer  Seits  nicht  über 
die  verlängerte  Richtung  der  Sudeten  ausdehnen  und 
bli^b  auf  dasjenige  System  beschränkt,  wekhes  durch 
das' Plateau  des  Erzgebirges  wie  durch  einen  Knoten 
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oder  durch  ein  Queerjoch  verbunden  wird,  von  Leon, 
von  Buch  mit  dem  Nunen  des  Nordöstlichen  unter 
den  Deutschen  Gebirgssystemen  bezeichnet  Deutlicher 
kann  sich  in  den  grofsartigen  Erseheinungen  der  Er- 
hebung ganzer  Gebirgszuge  ein  Verbältnifs  nicht  abspie. 
geln,  welches  bei  den  kleineren  Verhältnissen  der  Gän^e 
sehr  übersichtlich  angetroficn  wird,  daCs  ältere  Spaltes 
die  bestimmte  Begränzung  für  die  Längenerstreeknng 
neuerbilden ,  oder  dafs  das  zwischen  zwei  älteren  Spai« 
ten  eingeschlossene  Erdrindenstück  quer  zerbrochen 
wird,  ohne  dafs  diese  Querspalte  über  die  altem  Spal* 
ten  hinausgeht 

Aus  diesen  Betrachtungen  zeigt  sich  sogleich,  wo- 
rauf zunächst  die  Yergleichung  der  Basalte  und  aller 
Gesteine  des  Mittelgebirges  gerichtet  werden  mufa,  am 
sie  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  aufzufassen; 
auf  die  Basalte,  Phonolithe,  Nephelinfelse  der  LausitE 
auf  die  Basalte  Niederschlesiens  und  des  Fichtelgebir« 
ges.  .Ganz  besonders  ist  diefs  in  Bezug  auf  die  Ver- 
hältnisse derselben  zu  den  jüngsten  der  gehobenen  und 
durchbrochenen  Schichten  (der  Molassegruppe)  wüa- 
schenswerth,  welche  bei  weitem  am  vollständigsten  nod 
mannigfachsten  in^  dem  Böhmischen  Kessel  sich  ent« 
wickelt  fanden. 

In  diesem  Kessel  finden  sich  zwei  Züge  von  Ge- 
steinen, an  deren  ursprünglichem  Zusanunenhange  nA 
der  Masse  des  Erzgebirges  nicht  zu  zweifeln  ist;  Rip* 
pen  bildend,  welche  über  der  allgemein  niedergesunke- 
nen Fläche  noch  so  weit  sich  emporheben,  dafs  sie  in 
ihren  höchsten  Theilen  aus  der  Bedeckung  späterer 
Gebilde  hervorragen.  Diefs  ist  der  Porphyr  von  TepfitSj 
offenbar  ein  abgesonderter  Theil  der  Porpbyrmasse  dei 
Erzgebirges  zwischen  Eichwald  und  Ober -Frauendorf; 
der  Gneifs  von  Czemoseck  an  der  Elbe  und  Woparo, 
von  Milleschau  und  der  Gegend  von  Bilin.  Diese  beide 
Züge  sind  parallel  und  ihre  Entblorsungen,  wie  ver- 
wickdt  auch  sonst  jhr^  Verbältnisse  sein  mdgen,  zeigeo 
deutlich  eine  von  dem  Mittelgebirge  abweichende  Ridi- 
tung  von  Ost  gegen  West;  eine  Richtung,  welche  nach 
Carlsbad  hin  mit  der  des  südlichen  Abfalls  des  Ersge* 
birges  convergirt. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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(Fortsetzung.) 

Diese  Rippen  sind  älter  als  die  Pläoerbildung;, 
welche  dieselboo  zum  Tiieil  umgiebt  und  zwar  ohne 
wesentlich  gestörte  Lagerungsverhältnisse  zu  zeigen; 
es  ist  möglich,  dafs  dieselben  gleichzeitig  entstan- 
den, als  die  zwischen  ihnen  und  dem  südlichen  Ab- 
stürze des  Erzgebirges  gelegenen  Massen  in  die  Tiefe 
versanken,  oder  darin  zurückblieben,  es  ist  sogar  müg- 
licb«  dafs  ihre  Bildung  noch  in  eine  etwas  ältere  Pe- 
riode fallen  mag,  denn  wie  weit  jene  Formbildung  des 
Erzgebirges  hinaufreicht,  wann  sie  angefangen  habe,  ist 
schwer  zu  bestimmen,  da  nicht  früher  als  im  Steinkoh- 
lengebirge ein  sicheres  Anhalten  zu  dieser  Altersbesthn- 
mung  gefttiiden  wird.  Einen  unbewegten  Boden  bilde- 
ten diese  Rippen  für  die  Ablagerungen  der  Kreidegrup« 
pe,  bis  dafs  später  viele  ins  kleine  gehende  Verände- 
rungen durch  basaltbche  Durchbrüche  hervorgebracht 
wurden,  die  aber  eben  deswegen  nicht  auf  grofse  Mas- 
sen wirken  konnten,  weil  sie  zu  bald  einen  leichtem 
Ausweg  fanden  und  die  Spannkraft  im  Innern  erlosch, 
sobald  eine  Ergiefsung  der  heifsflüssigen  Massen  statt 
gefunden  hatte.  Die  vielen  kleinen  Centra,  von  denen 
die  Basalt -Erhebung  ausging,  die  vielen  nach  allen 
Richtungen  hinstreichenden  Gänge ,  die  regellose  Lage 
der  gehobenen  Gebirgsstücke ,  die  nach  allen  Seiten 
sich  hinneigen,  haben  dennoch  den  Verf.,  in  den  viel- 
fachsten Lokalstudien  begriffen,  das  Allgemeine  und 
Durchgreifende  dieser  Erscheinungen  nicht  übersehen 
Ijussen  und  die  Hinweisungen  darauf  treten  bei  allen 
scl4cklichen  Gelegenheiten  hervor. 

Jahrb.  /.  wüi€Mch.  Kritik.   J.  1840.    II.  Bd. 


Am  ausführlichsten  ist  das.Braunkohlcfngebirge  mit 
allen  dazu  gehörenden  Gliedern,  der  Basalt  und  Pho- 
nolith  behandelt;  aber  auch  die  kristallinischen  Schiefer, 
besonders  der  Gueifs  der  Gegend  um  Bilin,  die  Erzvor- 
komronisse  des  sudlichen  Abfalls  des  Erzgebirges,  na- 
mentlich die  lAerkwürdige  Greisen-Ellipse  von  Zinnwald 
sind  vielem  Fleifse  beschrieben.  Die  Anordnung  des 
ganzen  Stoffes  ist  nach  den  Gebirgsarten  gemacht,  da 
viele  und  gerade  die  interessantesten  Stellen  ein^  grofse 
Mannigfaltigkeit  derselben  in  einander  verschlungen 
enthalten,  so  ergiebt  sich  hierbei  immer  die  Schwierig, 
keit,  diese  Verhältnisse  in  ihren  natürlichen  Verhält- 
nissen deutlich  darzustellen,  ohne  lästige  Wiederholun- 
. gen.  zu  begehen.  Der  Verf.  hat  in  den  meisten  Fällen 
einen  glückliohen  Mittelweg  zu  treffen  gewufst  und  es 
wäre  ebenso  leicht  einzelne  Verhalti;L»se  dieser  Art  in 
ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange  durch  die  ganze 
Gegend  hindurch  zu  verfolgen,  als  sich  von  einzelnen 
Lokalitäten  ein 'klares  und  genügendes  Bild  zu  ver- 
schaffen. 

Zu  den  interessantesten  einzelnen  Punkten  gehfirt 
Ronstock,  am  linken  Eibufer  unterhalb-  Aufsig.  Taucht 
hier  in  dem  tiefen  Einschnitte  der  Elbe  noch  eine  Rippe 
der  Erzgebirgiscben  Masse  zwischen  Czemosek  und 
dem  Granit,  Gneife  und  Thonschiefer  vonTetschen  her- 
vor? Es  kann  nicht  anders  sein,  denn  viele  Erzgänge 
mit  Bleiglanz,  Blende,  Eisen  und  Kupferkies  setzen  in 
dem  Gestein  auf.  Die  Sächsische  Charte  giebt  hier 
Oneifi  und  an  der  Elbe  bis  Ober-Welbottin  Thon* 
schiefer  an.  Der  Verf.  hat  auf  der  Karte  nur  Diorit 
angegeben  und  beschreibt  die  schiefrigen  Feldspathge- 
steine  mit  Homblendekrystallen  als  einen  tangewandeU 
ien  Thonschiefer  y  auf  jeden  Fall  eine  der  ältesten 
Vjeränderungen  des  Schiefers^  die  mit  den  Durchbrü- 
chen des  Phonoliths  von  Pömerle,  und  des  Trachyts  von 
Dukowitz,  der  viele  Partien  eines  in  dünnblättrigie,  grün- 
liche, weiche  Masse  umgewandelten  Thonschiefers  ein- 
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schlierst,  gar  Nichts  gemein  hat.     Das  Gestein    aber, 
welches  am  verbreitetsten  vorkommt,  nennt  der  Verf. 
S.  20  Syenit^  wiewohl  die  Zusammensetzung  ausAIbft 
und  Hornblende,  die  er  angiebt,  darin  nur  allein  Diorü 
erkennen  lassen  wurde.     Die  weitere  Verbreitung  der 
Gesteine,  welche  auf  dem  rechten  Eibufer  auf  der  Säcb* 
sischen  Karte  als  Thonschicfer  sich  angegeben  finden, 
ist  wohl  am  geeignetsten  Licht  über  diese  Verhältnisse 
zu   verbreiten.      Nach  den   Stücken   in    der    vortreff- 
lichen Sammlung,  welche  das  hiesige  Königl.  Minera- 
lien-Kabinet  dem  Herrn  Dr.  Stoltz  in  Teplitz  verdankt, 
kommt  Gneifs,  rothen  Feldspath  und  schv  arzen  Glimmer 
in  ausgeseichnetem  Linear-Parallelismus  enthaltend  am 
Kataenkopf  an  der  Elbe  bei  Ronstock  vor.      Das  Ge- 
stein,  welches  die  Erzgänge  begleitet,   zeigt,  dafs  der 
Verf*  den  Namen  Syenit  ganz  richtig  gebraucht  hat, 
denn  wenigstens  so  viel  die  Stoltz'sche  Sammhing  Be- 
legstücke darbietet,   ist  in   allen  diesen  Gesteinen   gar 
kein  Albit  zu  bemerken,   es  ist  nur  der  gewähnliche 
Feldspath  von  weifser  und  graulichweifser  Farbe.   Der 
auf  der  Karte  angegebene  Diorit  bleibt  also  noch  näher 
nachzuweisen.     Der  Syenit  enthält  gar  keinen  Quarz, 
dagegen  sehr  viel  schwarzen  Glimmer  neben  der  Horn- 
blende, aufserdem  findet  sich  aber   eine  Gebirgsart  in 
Inehreren  Varietäten,  für  die,  ihrer  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung nach,  ein  bestimmter  und  allgemein  an- 
genommener Namen   fehlt,   sie  ist   aus  kleinkörnigem 
Feldspathe  von  gleicher  Farbe  wie  in  dem  Syenit  imd 
aus  kleinen  Blättchen  schwarzen  Glimmers  zusammen- 
gesetzt, die  Hornblende  fehlt  ihm  ganz,   sie  bildet  na- 
mentlich das   Nebengestein    des  Josephi  -  Ganges    und 
schemt  ihrem  Vorkommen  nach  ganz  mit  dem  Syenite 
verbunden  zu  sein.     Eine  Varietät  besteht  aus  körnig 
abgesonderten  Stücken  von  FeMspatb,  deren  Absonde- 
mngsflächen  mit  schwarzen  Glimmer  -  Blättern  beinah 
ganz  bedeckt  sind  und  dadurch  ein  eigenthfimlieh  schil« 
lemdes  Ausseben  erhalten.    Alle  diese  Gesteine  unter- 
scheiden  sich  aber  sehr  auffallend  von  den  umgebenden 
Pfaonolithen,  die  oft  porphyrartig  durch  eingeschlossene 
Feldspathkrystalle  werden,   und  es  sind  hier  wie  an- 
allen  übrigen  Punkten  die  Gesteine  aus  der  Gruppe  des 
Gneifses  mit  Leichtigkeit  von  denjenigen  zu  unterschei- 
den,   welche  den  Basalt-   und  Phonolithgebilden   an- 
gehören. 

Aber  nicht  allein  diese  zusammenhängenden  Par- 
tien zeigen^  von  welcher  Beschaffenheit  der  Boden  des 
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groben  Beckens  ist,  welches  die  Kreide*  und  Braunkoh- 
lenschiciiten  aufgenommen  hat,  sondern  noch  an  vielen 
anderen  Punkten  die  in  dem  Basalt,  seinen  Konglo- 
meraten und  Tuffen,  in  dem  Phonolithe  eingeschlossenen 
Bruchstücke^  so  liegen  viel  Gneisbrochstücke  in  dem 
Basalte  des  Milleschauer  Schlofsberges  und  in  dem  dor- 
tigen Basalt- Konglomerat,  bei  Hraditsch  und  Luckow 
Glimmerschiefer-Stücke  im  Kosstialer  Bergzuge,  Porphyr 
bei  Hnoinitz,  Granitbruchstücke  in  dem  Basalt  von 
Salesel,  Stehen,  Prutsehel,  Nestomttz,  in  dem  Phone« 
lithe  des  Heidelberges  bei  Salesel,  und  in  der  Nihe 
von  Proboscht,  in  dem  Phonolithe  des  Borzen  Gneils- 
bruchstücke,  des  grofsen  Fr^nz  bei  Kostenblatt  Hörn* 
blendschiefer.  Hier,  wo  so  viele  andre  Verhältnisse 
auf  das  bestimmteste  nachweisen,  dafs  die  krystailini- 
sehen  Schiefer  unmittelbar  von  der  Kreide  und  dem 
Brauukohlengebirge  bedeckt  werden,  also  in  keiner  sehr 
bedeutenden  Tiefe  vorbanden  sein  müssen  ^  ist  diese 
Erscheinung  minder  auffallend,  als  bei  den  Basalten 
in  Hessen  und  am  Rhein,  wo  sie  von  Schwarzenberg 
lind  Nöggerath  erst  noch  neuerlich  aufgefunden  und 
bestätigt  worden  ist. 

Mehr  aber  ab  an  allen  übrigen  Punkten  wird  man 
von    der  Mannigfaltigkeit    an    Mineralien    überrascht, 
welche,  wie  der  Verf.  recht  gründlich  zeigt,  nur  alleiD 
durch   die  basaltischen  Ausbruche    an   die   Oberfläche 
geführt  sein  können,  in  dem  granaten führenden  Dolo- 
mitischen Konglomerate  und  in  den  Granaten  (Pjro- 
pen)  führenden  Geröll-  und  Sandschichten  von  Trziblits, 
Trzembschitz ,    Podsedlitz    und   Scheppenthal.     Diese 
Lagerstätten  sind  seit  früher  Zeit  benutzt  worden,  um 
die  böhmischen  Granaten,   den  einzigen  Edebtein,  wd- 
eben  Europa  in  gröfserer  Menge  liefert,  zu  gewinaeD. 
In  dem  Granatensande  lie^s^en  die  m9,nnSgfachsten  Ge* 
schiebe  beisammen,  Basalte  von  allen  Varietäten,  w& 
rend  Phonolithe   durchaus  fehlen,   schwarzgrüae  Ser« 
pentine  mit  Granaten  (Pyropen),  Gneis,  Pläner,  eisen- 
Bchüssiger  Sandsteine,  schaliger  Thoneisenssein;  in  ein- 
zelnen   Körnern    und    am    meisten    sichtbar    in  dem 
ausgewaschenen   Sande,   Zirkon,    Saphyr,    rother  und 
schwarzer  Spinell,    Dihezaeder   von  Qaarz,   Schwer- 
spath,   Cyanit,  Diallag,  Turmalin,  Titanit,  llcaiieiseo, 
Chrysolith,  (Olivin),  Augit,  Hornblende,   Eisenkies  «od 
Aragonit;  und  dazwischen  eine  grofse  Menge  woiiler- 
haltener  Versteinerungen  aus  dem  Pläner.     Die  Lies* 
Versteinerungen,  welche  der  Graf  voQ  Stemberg  avf 
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dem  Gnnateniaode  angef&hrt  hat,  mdgan  auf  irgend 
eioer  Verweehslung  beruhen,  der  Verf»  kat  keine  auf* 
Sttfioden  Termocht.  UnEweifelhaft  ist  es  wohl,  dafs  die 
Granaten  (Pjropen)  ursprün^ch  in  dem  Serpentin  ein. 
gewachsen  gewesen  -sind,  wie  man  sie  so  häufig  an 
vielen  Punkten  in  dieser  Gebirgsart  kennt.  Der  Ser- 
pentin  wurde  aus  der  Tiefe  durch  basaltische  Ausbrö« 
ehe  henrorgerissen,  zunächst  in  Basalt  -  Konglomerate 
eingeschlossen,  verändert  und  den  zerstörenden  Ein- 
Wirkungen  des  Wassers  zugänglicher  gemacht,  so  dafs 
liei  dem  Fortreiben  dieser  Basalt -Konglomerate  durch 
Fluthen  der  gröfste  Theil  des  Serpentins  versehwand 
und  nun  die  darin  enthaltenen  Granaten  in  den  Sand- 
lagem  an  besonderen  Stellen  mit  den  übrigen  durch 
ihr  höheres  specifisches  Gewicht  ausgeseichneten  Mi- 
neralien euriickblieben.  Diesen  sehr  susammengesetzten 
Vorgang  hat  der  Verf.  durch  Auffindung  eines  basal- 
tischen, sehr  thonigen  Konglomerats  an  dem  nördlichen 
Fufse  eines  Hiigels  zwischen  Leskai  und  Starai  unter- 
halb Scheppentbal  auf  eine  sehr  glückliche  Webe  be- 
stätigt. Dasselbe  sehliefst  grüne  und  gelbe  Serpen- 
tmstücke  mit  Granaten,  einzelne  Pjropen,  Gneisstücke, 
Maren  von  Thoneisenstein  und  Horublende  ein,  wird 
an  einzelnen  Stellen  so  locker,  dafs  es  in  Grufs  zerfällt 
vnd  darin  übergeht,  wie  es  sich  auch  tiefer  am  Fufse 
des  Hügels  von  Basaltgerölle  bedeckt  findet. 

Etwas  abweichend  sind  die  Verliältnisse  des  Me- 
ronitzer  Granatenlagers,   doch   durften   es   wohl    gans 
ähnliche  Vorgänge  sein,  welche  statt  fanden,  bur  eine 
fthere  frühere  Zerstörung  des  basaltischen  Konglomera* 
tes,  welche  das  Material  dazu  hergab,  mit  eigenthümli«- 
chen  Umänderungen  des  Serpentins,  und  Bildung  von 
Dolomit  liegleitejt.      Diese  Massen  finden  sieh  in  einer 
von  Basalthugeln  eingeschlossenen  Mulde  und  es  dörfto 
daher  die  Bestimmung  der  Altersfolge  derselben ,  ihre 
BInreihung  in  die  übrigen  Glieder  der  Molasse  (Ter- 
tiär) Gruppe  grofse  Schwierigkeiten   finden;  sehr  weit 
durfte  es  denn  doch  wohl  von  dem  Trziblltzer  Grana- 
ieDsande  nicht  entfernt  stehen.      Ein  Grund  es  in  eine 
andere  Periode  zu  versetzen,  dem  Tertiärgebirge  einzu- 
reihen, während  der  Granatensand  bei  den  Diluvial-  und 
Alluvialgebilden  angeführt  wird,   scheint  nicht  vorhan- 
den zu  sein,   wie  es   sich  denn  auch  hier  zeigt,    dafs 
diese  Trennung  der  Tertiär*  und  Diluvialschichfen  eine 
sehr  wiUkührliche  ist  und  nur  zu   einer  mit  den  Ver- 
hältnissen nicht .  übereinstimmenden  Darstellung    führt. 


Es ''sind  Resultate  von  Erdgnttses,  die  in  euem  uttan- 
terbroehenen  Zusammenhange  stehen»  welche  in  diese 
i>eide  P^oden  getrennt  werden,  und  Ereignisse^  wek 
ehe  sich  gar  nicht  von  einander  unterscheiden,  IKe  ai»r 
geschlossene  Lage  des  Meronitzer  Granatenlagers, .  die 
lokale  Dolomitbiidung,  welche  mit  demselben  sich  v«v* 
band,  erklärt  genügend  die  wichtigsten  Abweiehnikgen 
desselben  vor  der  gröfseren  Verbreitung  des  Granaten* 
Sandes  bei  Trziblitz  und  Posedlltz«  Ebenso  sehr  düiftf 
aber  auch  noch  das  räumliche  Vorkommen  dafür  spre- 
ohen,  daCs  beide  Bildungen  wohl  in  einer  näheren  Ver* 
bindung  mit  einander  stehen,  denn  sie  machen  susam«^ 
men  einen  von  Osten  gegen  West  erstreckten  Zug 
ans,  parallel  südwärts  von  der  Gneifsrippe  von  Giert 
noseck  his  Bilin ;  deutet  diese  Richtung  auf  die  Anst 
deimung  des  granatenführaiden  Serpentins  ^  welcher 
das  Material  für  dieselben  lieferte?  Weit  möge»  dbi 
Materialien  der  zerstörten  basaltischen  Konglomerate 
nicht  fortgeführt  sein  und  dann  wäre  auch  der  Man? 
gel  der  Phonolithe  in  diesen  Bildungen  ein£seh  ans 
der  Entfernung  und  dem  seUenen  Auftreten  de« 
Phenoliths  in  diesen  Umgebungen  su  erkläireit>9  bei 
Hradeck  und  Trsinka  sind  die  nächsten  nordwärts} 
südwärts  fehlen  sie  ganz.  Die  Schichten,  welche  man 
bei  Meronitz  bis  zu  einer  Tiefe  von  27  Klaftern  kennen 
gelernt  hat,  lagern  selir  nnregelmäCsig ;  doch  Ist  im 
Allgemeinen  die  Reihenfolge  von  oben  nieder  t  Thot 
mit  Sandsteinstücken  und  dünnen  Kohlenlageni ;  D.olot 
mit,  Kalkstein,  in  unregelmäfsigen  Massen;  di0  Talkt 
erde  des  Dolomits  wird  durch  Eisenoxydul  ersetsjt  (wie 
auch  in  dem  Muschelkalk  Dolomit  von  Obersebleaien) 
so  dafs  derselbe  in  Sphärosiderit  übergeht;  daawinchte 
Hegt  sandiger  Kalkstein  mit  Chloridcdrnemi  Ve<steln0<» 
Hingen  des  Planers  beweisen  den  Ursprung  di^setr 
Stücke  aus  der  Plänerforms^ion  n^ch  denfeUcheri  H 
sind  alles  Kalktrümmer^  wahrseheinliAh  er/it  9fU^  In 
Dolomit  umgeändert;  denn  man  kennt  in  dem  Böhe^ 
sehen  Becken  sonst  keinen  Planet*  Dolos^t;  dann  das 
Granatenlager  mit  30^  einfallend,  dann  Thon-  wid 
Kalkmergel,  em  thoaiges  Konglomerat  mit  Granaten^ 
Kälkmergel  und  Dolomitnieren,  mit  vielem  HaUbofdl^ 
Glialeedon,  Hyalith»  Gips  und  Eiseakiea,  der  GnstM^ 
ten  einschliefst,  sehr  viele  talkige  Gesteine^  Speck* 
stein,  Porcellanerde,  Umwandlungen  aus  Serpentin  und 
Granit,  der  sich  auch  noch,  wiewohl  selten  erkennbar^ 
erhalten  hat,  Granulit  und  Gneifs  miti  Granaten  (anderer 
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Art)  und  Cyanit,  Glimmerschiefer  mit  Granaten,  grob- 
körniger Quars  mit   GUimmer,   grauschwarser  Kiesel- 
(sehiefer  (?),  Krystalle  und  Körner  von  Turmalin    und 
Zirkon,  bituminöses  Holz  und  Yersteinerungen  des  Plä- 
ner.    Dies'es  Konglomerat  eeigt  gar  keine  Schichtung; 
es  mag  ein  ßeibungs- Konglomerat  sein,  dessen  oberste 
Theile  nur  die  zerstörende  Einwirkung  der  Gewässer 
erfahren  haben,  aber  bei  weitem  mehr  von  den  VorgSn- 
g'en  ergriffen  wurden,,  welche  Kieselhydrate  in  grofser 
Menge  bildeten,    und  durch  Entfernung  des  Kali  aus 
dem  Feldspathe  Thon-  und  Porcellanerde  hervorgehen 
Ifefsen.     Dals  diese  umwandelnden  Voi^änge  auch  mit 
der  Bildung  der,   iiber   dem  Granaten   führenden  Kon- 
glomerate liegenden  Dolomiibrecoie  in  genauem  Zusam* 
«lenhange.  stehen,  ist  sehr  wahrscheinlich.    Wenn  die 
Bildung  von  Kieselhydraten  und  Quarzgesteinen  hier 
Bchon  auffallend  ist,  so  ist  sie  es  noch  vielmehr  in  dem 
Opaltttff  zwischen  Schichow  und  Luschitz  und  in  dem 
Poiirschiefer   des  Tripelberges  bei  Kutschlin.     Ueber 
Ae  Bildung  dieser  Poiirschiefer,  .Wjclehe  zwischen  Thon- 
«chichten  liegen  und  auf  der  10 — 12  F.  starken  Lage  von 
•kiesligem  Schiefer  (Saugschiefer)  ruhen,  haben  die  Un*' 
tersuchungen  von  Ehrenberg  über  die  fossilen  Infuso- 
rien ein  unerwartetes  und  helles  Licht  Verbreitet,  Dieser 
Poiirschiefer   2—4  Fufs   stark,  welcher    Fisch-  und 
Blattabdrüoke  enthält,  besteht  gänzlich  aus. den  Kiesel- 
P^anzern  abgestorbener  Infusorien,  deren  Spedes  sich 
zum  gröfsten  Theile  noch  lebend  erhalten  haben«    Die 
Form,  in  der  hier  also  ein  rein  kiesliges  Gestein  auf- 
tritt, ist  vermittelt  durch  den  ^animalischen  Lebenspro* 
cefs,  das  Gestein,  wie  fein  schiefrig  es  auch  sein  mag, 
wie  klein  auth  die^äzelnen  zusammensetzenden  Theile 
sind,  4st  •  unleugbar  als  ^in  mechanischer  Absatz  aus 
dem  Wasser  zu  betrachten.     In  dem  Saugschiefer  und 
in  dem  Halbepal,  in  welchen  derselbe  stätlg  übergeht, 
sind  die  Infnserienpanzer   nur  noch   einzeln   und  xoxt 
verlaufenden  Uminissen  erhalten,   ao  dafs  es  nicht  un- 
w^rieheinlich  ist,  dafa  sie  auch  zu  diesen  Gestemen 
di^' Kieselsubstanz  geliefert  haben  ^und  «einer  Auflösung 
uift^^4>rfen  wurden,   welche  nur  noch  einzelne  For- 
men sichtbar   erhalten   hat.     Alle  früheren   Ansiohten, 
wdche  in  diesen  Bildungen  das  Product  von  Erdbrän- 
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den,  oder  umgeänderte  plastbche  Thone  zu  finden  glaub« 
ten,  fallen  nach  diesen  Beobachtungen  in  sich  selbst 
zusammen.  Nach  dem  häufigen  Auftretan  der  Infuso« 
rien  mit  Kieselpanzer  in  der  Jetztwelt,  scheinen  selbst 
kieselhaltige  Quellen  nur  eine  untergeordnete  KoUe  bei 
diesen  Bildungen  gespielt  zu  haben  und  es  ist  kanm 
nothwendig   ihr  Vorhandensein   anzunehmen,   um   den 

Absatz ,  dieser  Massen    zu  erläutern.    Am   Fube  des 

i 

Tripelberges  tritt  Gneis  hervor,,  derselbe  ist  mit  Krei- 
demergel  120  bis  150  Fufs  hoch  bedeckt,  und  auf  die- 
sem ruhen  die  Thoniagen  mit  diesen  merkwürdigen 
Kieselbildungen. 

Basalt. Konglomerate  und  Kalksteine  in  regelmä- 
fsigen  Schichten  mit  Restern  von  Ualbopal  und  Menillt 
bilden  die  Ausfüllung   des  Thaies  zwischen  Scbichow 
und  Luschitz  zwischen  Basaltbergen,   unmittelbai'  auf 
Kreide  gelagert.    Auch  in  diesen  erkannte  £breDberg 
die  Panzer  von  Infusorien ;  Fisch  -  und  Pflanzenabdrücke 
begleiten  sie  und  lassen  wohl  eine  nähere  Bestunmung 
ihres  relativen  Alters  zu.    Zu  einer  solchen  Bestim- 
mung sind  die  Infusorien  wenig  geeignet,   da  sie  sieh 
während    der  nmnnigfaltigsten   Zustände    der  £rdbil- 
düng  zu  erhalten  scheinen;  denn  wenn  nach  den  neue» 
sten  Untersuchuhgen  Ehrenberg's  viele  Infusorien,  wel- 
che in  Masse  zur  Zeit  der  Kreidebildung  lebten,  sich 
noch  gegenwärtig  in  der  Ostsee  und  Nordsee  als  über- 
aus häufige  Bewohner  finden,  so  leuchtet   von  selbst 
ein,  dals  diese  Fomen  keinen  .Schluls  auf  die  Ueberein- 
Stimmung  oder  Alters*  Verschiedenheit  zweier  Glieder 
der  Molassegruppe   (des  Tertiärgebirgea)    zu  machen 
erlauben.      Nur   gröfsere    Tfaierformen,    empfindlicher 
gegen  die ,  Bedingungen ,    welche   ihnen    die   Erdober- 
fläche zum  Leben  anweist,  köimen  zu  diesem  Zweci» 
benutzt    werden«       Dem    Alter     nach     dürften     diese 
Schichten  wenig  von  der  Braunkohlenformation  abwei- 
chen,  es  sind    gleichzeitige    Bildungen    in   getrenntes 
Becken^  sie  mögen  s<^gar  ziemlich  alten  Gliedern  der 
Braunkohlenformation  angehören,  denn  es  acheint,  als 
wenn    deren    Hauptmasse    ihnen     aufgelagert    wäre; 
doch  ist  die  Angabe  des  Verfassers  hierüber  nidit  gans 
bestimmt. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 


Ja  h  p  b  ü  c  h  er 

für 

wissenschaftliche   Kritik. 


November    1B40* 


Qtognostische  Skizzen  au$  Böhmen^  auch  unter 
dem  Titel:  Die  Umgebung  von  Teplitz  find 
Büin  in  Beziehung  auf  ihre  geognostische  Ver- 
hältnisse. Ein  Beitrag  zur  Pht/siographie  des 
böhmischen  Mittelgebirßes  von  Dr.  Aug.  Em. 
Reufs. 

(Fortsetziuig.) 

Diese  kiesligen  Bildungen  in  der  Molaisegnippe 
siiid   eine   mächtigere  und  reinere  Wiederholung^  Ton 
kiesligen  Gesteinen,  Hornsteinen^  vfAche  sich  d4  vor* 
finden,  wo  der  Quadersandstein  und  Planer  den  Por- 
phyr von  Teplits  bedeckt.    In  wiefern  diese  Kieselbii- 
^tigea  hier  ebenfalls  durch  Reste  kleiner  Organismen 
-bedingt  werden^  bt  noch  nicht  ermittelt;  dieser  Gegen^ 
stand  erfordert  um  so  mehr  eine  sorgföhige  Unteren- 
^ung,  als  im  Allgemeinen  der  grofse  Antheil  feststeht, 
den  kleine,  sowohl  Kalk  -  als  Kieselthiere  an  der  BU- 
chuig  vieler  Glieder  der  K^eidegruppe  nehmen,  in  dem 
•Maarse,   dafa  ihre  Reste  beinahe  ausschliefslioh  diese 
Jiasse  lusanuttensetzen.   Diese  Analogie  beider  Erschei- 
sinsigen   Ist  also   noch  sweifelhaft.    Aufserdem  unter- 
aeheiden  sieh  biside  dadurch  ^   dafs  der  Homstein  der 
Kjreidegruppe  nicht  nur  wie  eine  Rinde  den  Porphjr 
«mgiebt^ '  sondern  auch  in  die  unregelmäfsigen  Hohlnn- 
gen  aeiner  Oberfläche,  in  Spalten  und  KlQfte  desselben 
eindringt.    Es  hat  daher  auch  nicht  gefehlt,  dafs  die- 
ser Homstein  ffir  einen,  durch  die  Einwirkung  des  Por^ 
phyra  bei  seinem  Hervortreten   in  heib  flfifsigem  Zil- 
stande  umgeänderten  Pläner  gehalten  worden  ist..    Gum- 
prsohl  hat  sich  zuerst^  gestützt  anf  sorgfaltige  Unter- 
sMhungen  der  Lokalitaten,  gegen  diese  Ansicht  ausgs^ 
sproehen  und  der  Verf.,  indem  er  demselben  beipfliditei, 
setst  die  Gründe  für  die  natorgemälse  Erklärung  die- 
ser Brseheinung  mit  vieler  Klarheit  auseinander*    Dar 
Pcnrphyr  bildete  eine  Insel  in  dem  Meere^  aus  welchem 
eich    die  Kreide  absetatej  seine  Masse  war  den  An« 
Jakrh.  /.  tmun^ch.  Kritik.  J.  1840.  IL  Bd. 


griffen  der  Wellen  ausgesetst,  und  daher  die  unebeni^ 
Ober;Bäebe  des  Porphyre,  die  Hbgerundeteli  Geechieiie 
•desselben,  tirelche'  in  den  unmittelbar  darauf  nihenden 
Schichten  des  Absatses  eingeschlossen  sind,  dahetf  die 
Versteinerungen  der  Kreidegruppe,  welche  bis  tief  in  die 
Sf  altenund  Höhlen  des  Porphyrs  eindringen.  IKe  Kott- 
glomenite  mit  Porphyrgeschieben  wiederholen  sieb  Ober 
Lagen  von  Sandstein  und  sohieferigem  Kieselgestels. 
Es  sind  keine  Reibungskonglomerate,  wie  sie  den  Ba- 
salt des  Mittelgebirge*  so  häufig  umgeben,  die  Porphyr- 
stucke sind  abgerundet,  wie  die  Geschiebe  in  unsem 
Bächen  und  am  Meeresstrande  durch  die  Wirkung 
gegenseitiger  Reibung;  sie  sind  in  Schichten  durch  die 
vertheilende  Kraft  der  Wogen  geordnet.  Finden  die 
kiesligen  Bildungen  ihre  Erläuterung  nicht  in  den  oben 
angedeilteten  Veriialtnissen,  ^ko  dörfte  der  Annahme  von 
Quellen,  welebe  aus  dem  Porphyr  hervorbrachen  uad 
die  Kieselmtsse  liefern,  kaum  etwas  entgegenstehen 
und  dn  die  Sandsteine  auch  Porce)lanerde  aus  umge- 
änderten Porphyr  enthalten,  so  wird  liierdnroh  eehon 
die  Bildung  von  aufgelöster  Kieselsäure  bedingt  So 
finden  diese  Ersehetnungen  ihre  genugende  Erlänte- 
•rung  uifd  die  Aunabose  von  einem  Ausbruche  des  Pot- 
phyre  nosh  oder  während  der  Periode  der  Kreidebilduiig 
ihre   Widerlegung« 

Die  Schichten  des  Quadersandsteins  und  des  Pla- 
ners sind  zwar,  so  weit  ihr  Vorkommen  in  der  uaih 
•gränsten  Gegend  reicht,  mit  Genauigkeit  beschrieben, 
um  abtf  EU  einer  Vergleicbung  der  Reihenfolge  der 
Schichten  utid  der  darin  enthaltenden  Versteinerungen 
mit  der  Entwicklung  der  Kreidegruppe  anderer  Länder 
iu  gelangen,  genügen  dieselben  nicht.  Die  AnriMsht,  dab 
eine  mächtige  Saadsteinbildung  (der  Quadefsandetdbl) 
überall  nur  unter  dem  Pllbier  sich  findo^  und  deshalb  diese 
Sandsteinbildung  durchweg  als  der  Repräsentant  der 
unteren  Abtbeihmg  der  Kreidegruppe,  des  Grunsandes 
der  Engländer  und  FrteBosen,  betrachtet  werden  miiar' 
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•e,   ist  nicht  mehr  haltbar  ^  seitdem  Naumann  nachge« 
wiesen  hat,  dafa  am  Hohen  Schneeberge  der  Pläner 
noch  Fon^  einer  mächtigen  Masse  eines  mineralogisch 
dem  unteren  ähnlichen  Sandsteins  bedeckt  wircL    Die- 
ser  obere  Sandstein  repräsentirt  daher  kein  GUed  des 
Grönsandes,   da  die  Tersteinerungen  des  darunter  lie- 
genden Pläners  nicht  etwa  denen  des  Gault  der  Eng- 
länder,    sondern   denen    des    Chalkmarl  analog    sind. 
Dieser  obere  Sandstein  ist  nach  der  Ansicht  von  Römer 
ein  Repräsentant  der  unteren  Glieder  der  weifsen  Kreide 
mit  Feuersteinen,  die  überall  in  Böhmen  und  selbst  an 
dem  sudlichen  Rande  der  Norddeutschen  Ebene   fehlt. 
In  Böhmen  sind  diese  Verhältnisse  wahrscheinlich  in 
einem  sehr  groFsen  Maafsstabe  entwickelt,  da  nach  den 
Beobachtungen  von  Zippe  in  dem  Königgrätser  Kreise 
.der  Pläner  grörstentheils    unter  dem  Sandstein   liegt, 
mitbin  dieser  obere  Sandstein  in  ansehnlicher  Yerbrci- 
lung  vorkommt.    Sehr  wunschenswerth  würde  es  sein, 
.eine  Beschreibung  des  ganzen  Böhmischen  und  Säch« 
fsischen  Kreidebeckens  zu  erhalten,  welches  vollständig 
eingeschlossen  und  begränzt  ist.  lieber  den  Sächsischen 
Theil  besitzen  wir  schon  vortrelBfliche  Nachweisungep 
von  Cotta  und  Geiuitz,  über  das   südliche  Ende   bei 
Blansko  in  Mähren  von  Reic&enbach,   aber  über  die 
.Verbindung  beider  Enden,  über  die  grofse  Ausdehnung 
in  dem  nordöstlichen  Theile   Böhmens  fehlt  es  an  nä- 
herer Kenntnifs  seiner  Verhältnisse.    Nicht  allein  knüpft 
sich  daran  ein  hohes  Interesse  in  Bezug  auf  die  ver- 
»gleichende  Uebersicht  der  Schichten  und  ihrer  Verstei- 
nerungen, der  Bedeutung  des,  über  dem  Pläner  liegen- 
den Sandsteins,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Schlesisch- Böhmischen  Gebirge,  der  Epo- 
chen ihrer  Erhebung»   und   der  Störung,   welche  der 
Granit  der  Lausitz   darin  hervorgebracht  hat    Es  ist 
diefs  eine  Aufgabe,  welche  hofl'entlich  recht  bald  von 
•Mnera  Böhmischen  Geognosten  wird  gelöst  werden  und 
'(&%  ist  nur  zu  wünschen,    dafs   ihre  Lösung   auf  eine 
-ebenso  genügende  Weise  geschieht,   als  der  Verf.  des 
VorUegenden  Werkes  die  seinige  bewirkt 4iat. 

Die  Beschreibung  des  Basaltes  als  Gestein  ist  im- 
mer noch  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden.  Seit 
Gmelins  Untersuchungen  ist  es  bekannt,  dafs  derselbe 
nicht  blos  die  Zusammensetzung  des  Dolerits  aus  Augit 
und  Labrador  etwa  noch  in  Verbindung  mit  Magnet- 
leisen  besitzt,  sondern  dafs  demselben  wesentlich  noch 
ein  zeolithartiges,  wasserhaltendes,  in  Säuren  gelatini- 
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rundes  Mineral  angehört,  dessen  Ermittelung  aber  bis* 
her  noch  nicht  hat  gelingen  wollen.    Aufserdem  dürfu 
aber  auch  noch  der  Apatit,  den  G.  Rose  in  dem  Bssalt 
des  Wickensteins  aufgefunden  bat,   in  sehr  vielen  an. 
dern  vorkommen.    Je  mehr  Bestandtlieile  sich  in  dieser 
Gebirgsart  in  einem  höchst  feinkörnigen,  beinahe  didi« 
ten  Zustande  vereinigt  finden,    um   so   mannigfaltiger 
kann  dieselbe  durch  das  verschiedene  quantitative  Ve^ 
hältnifs  dieser  Bestandtheile  werden  und  um  so  unge- 
nügender  wird   die  Angabe   der  äufsern  Erscbeiaung 
des  Gesteines,   ohne  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Zu- 
sammensetzung desselben.    Der  Verf.  hat  sich  darauf 
beschränkt  das  specifische  Gewicht  verschiedener  Ba* 
sähe  zu  ermitteln,    welches    sich  von  2,759  bis  3,000 
erhebt.    Dasselbe  liefert  bei  dem  Vorkommen  vonMa* 
gneteisea  oder  Titaneisen  in  demselben  aber  nur  ein 
untergeordnetes  Anhalten  zur  Beurtheilung  derZusan- 
mensetzung  desselben.     Die  theils  porphyrartig  eioge- 
schlossenen  Mineralien,  theils  in  Drusen,  Höblaogei 
und  Mandeln  vorkommenden  oder  dasselbe  trummerfo^ 
mig  durchziehenden  Mineralien  sind  sorgfältig  und  FolL 
ständig  aufgeführt  und  zeigen  in  ihrer  Aufzählung  db 
aufserordentliehe  Mannigfaltigkeit,  welche. in  dieser  Be^ 
Ziehung  die  Böhmischen  Basalte  und  Phonolitfae  beait* 
zen.    Die  Ansicht  des  Verfs.,  dafs  die  eingewachsenes 
Gemengtheile  und  die  in  Blasenräumen  eingeschlossen 
nen    einem   und   demselben  Prozesse   ihren  Ursprung 
verdanken,   nämlich  einer  Ausscheidung  aus  dem  noek 
glühenden  Gesteine  selbst  durch  chemische  Wahlver- 
wandtschaft, ist  insofern  nicht  haltbar,  als  sie  den  noch 
jetzt  bei  Lavaströmen  stattfindenden  Vorgängen 'wide^ 
spricht  und  auch  offenbar  die  Biasenräume  und  Spal- 
ten  in   einem  Gesteine   erst  entstehen  und   ausgefallt 
werden  können,  nachdem  dasselbe  die  hierzu  erforde^ 
liehe  Cönsistenz  erlangt,  mithin  die  Bestandtheile  der 
Masse   bereits   gebildet  sind.     Diefs  ergiebt  sich  auch 
deutlich  daraus,  dafs  man  Augit,  Hornblende,  Glimmer, 
Labrador,  Olivin,  Magnet  oder  Titaneisen^  niemals  in 
Blasenräumen  oder  Spalten,   sondern   nur  einzig  und 
allein  porphjrartig  eingeschlossen  im  Basalte  gesehen 
hat.    Einen  s,o  wesentlichen  Unterschied  in  dem  Yor- 
Jtommen  der  Mineralien,  darf  man  nicht  vernachläfsiges. 
Was  über  Infiltration  der  die  Blasenräume  gans  oder  Ihett 
weise  erfüllenden  Massen    gesagt  wird,    entbehrt  der* 
Klarheit  und  es  finden  sich  auch  Widersprüche  darim^ 
denn  bei  dem  regelmäfsig  lagenweise  Absätze  verscbie- 
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dener  MiaerälieA  fibettioander,  niuCi  nothwendig  eine 
Iftfilüration  in   die  Blasenräume    statt  gefunden  haben, 
auch  scheint  sie  der  Terf.,  indem  er  sehr  interessante 
Bemerkungen  hierüber  anfuhrt,  zuzugeben,  und  es  sind 
hier  ebenso  wenig  Zuführungskanäle  sichtbar,  als  in 
allen  übrigen  Fällen,  daher  denn  auch  in  diesen   der 
scheinbare  Mangel  dieser  Kanäle  nicht  als  Grund  gegen 
die  Erfüllung  der  Mandeln  durch  Infiltration  angeführt 
werden   kann.    Bei  so  allgemein  verbreiteten  Erschei- 
nungen  ist  es  durchaus  nöthwendig,    ihre  Gesammtheit 
im  Auge  zu  behalten  und  nicht  Folgerungen  aus  einer 
iBolirten  Thatsache  ziehen  zu  wollen,  die  an  sich  niciit 
vollständig  klar  ist  und  durch  anderweitig  besser  und 
übersichtlich  entwickelte  Verhältnisse  erst  erläutert  wird. 
Das  Verhältnifs   der  Geraengtheile   der  Gebirgsart  und 
der  Mineralien  in  ihren  Blasenräumen  mufs  bei  den  La- 
ven jetzt  noch  thätiger  und   erloschener  Yulkano,  bei 
Basalten  und  Phonölithen,  beiAugitporphyren  und  ihren 
Mandelsteinen  nicht  von  einer  Lokalität,   sondern  von 
allen  bekannten   verglichen  werden,  sobald  es  darauf 
aakonunt,  etwas  Allgemeines  über  den  Vorgang  bei  der 
lAusscheidung  jener  und   bei  der   Erfüllung  dieser  zu 
ermitteln.  ,  Ueberall  tritt  der  Unterschied  zwischen  den 
ausgeschiedenen  Mineralien  in  der  Gebirgsart  und  den 
die  Blasenräunie  und  Spalten  erfüllenden  gleich  scharf 
hervor  und  die  Analogie  dieser  mit  den   darin  auftre-. 
tenden  Gangformationen  hat  Leopold  von  Buch  schon 
seit  lange  bei  dem  Jhlefelder  Augitporphyr  nachgewie- 
sen.   Es  ist  möglich,  dals  die  Ausfüllung  der  Blasen- 
räume    und  Spalten   bald  nach    der  Festwerdung  der 
Gesteine  erfolgt  ist,  es  kann  aber  aueh  sehr  wohl  sein, 
dafs  in  andern  Fällen  dieselbe  erst   lange  nachher  ein« 
getreten  ist  und   durch  ein,   von  dem  Ausbruche  unab- 
hängiges Ereignifs  herbeigeführt  wurde;  mithin  andere 
Substanzen  herbeigefilhrt  wurden,  als  diejenigen  sind, 
welehe  sich  in  der  Masse  des  Gesteins  selbst  befinden. 
Höchst   interessant  sind  für  die  massigen  Gesteine 
die  Beziehungen,  welche  zwischen  den    einzelnen  Mi- 
neralien stattfiodeo,  die  in  denselben  vorkommen;   die 
Zftsammenstellung  der  gewöhnlich  sich  zusammen  vor- 
findenden, und  der  einander  ausschliefsenden  Minera- 
lien*   Dem  Yerf.  sind  diese   Verhältnisse  keinesweges 
entgangen,  doch  bedürfen  sie  wohl  noch  einer  geuaue- 
ren  Prüfung   für  alle  Lokalitäten,    einer  Sichtung  der 
hftufigem  und   der  seltneren  Erscheinungen;    die  Be- 
merkung, dafs  in  den  einzeln  zerstjreuten  Kegelbergen, 
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welche  die  Hauptmasse  des  Mittelgebirges  zu  'beiden 
Seiten,  wie  Trabanten  umgeben,  Ölivin  und  Augit  hal- 
tende Basalte  vorherrschen,  die  an  den  mannigfaltigen 
Einschlüssen  wenig  Theil  nehmen,  welche  sich  in  dem 
Innern  des  Gebirges  entwickelt  haben,  deutet  ebenfalls 
wohl  darauf  hin,  dafs  diese  Erscheinung  durch  einen  Vor- 
gang bedingt  wird,  welcher  nicht  unmittelbar  mit  den 
Basalt  »Ausbrüchen  verbunden  ist,  sondern  nur  in  einer 
entfernteren  Abhängigkeit  davon  steht. 

Unter  denjenigen  Gesteinen,  welche  mit  dem  Ba- 
salte verbunden  sind,  besitzen  die  Phonolithe  und  Tra- 
chyte  noch  Wichtigkeit,  die  ersteren  zeichnen  sich  noch 
durch  ihre  Masse  aus,  die  letzteren  treten  dagegeti 
mehr  zurück  und  nur  eigenthümliche  Verhältnisse  zie- 
hen die  Aufmerksamki&it  auf  sie,  wUhrend  ihre  Masse 
untergeordnet  ist.  Ganz  in  der  Nähe  und  selbst  noch 
eingreifend  in  das  Gebiet  der  Untersuchungen  des  Vfs., 
hat  sich  auch  jene  merkwürdige  Gebirgsart  gefunden, 
deren  erste  Bekanntmachung  wir  Gumprecht  verdan- 
ken, der  sie  vom  Löbauer  Berge  beschrieb ;  der  Nephe» 
linfeit.  An  drei  Punkten  des  rechten  Eibufers  zwi- 
schen Tetscheh  und  Aussig;  im  Vierzehner  GeMrge  bei 
KL  Priesen,  bei  Ticfalowitz  und  östlich  vom  Schrecken^ 
stein  bei  Aussig  hat  G.  Rose  diese  Gebirgsart  ganz  so 
wie  am  Löbauer  Berge  und  bei  Maiches  im  Vogelsge- 
birge  aufgefunden.  Es  fällt  allerdings  auf,  dafs  sie  auf 
dem  linken  Eibufer  fehlen  sollte;  und  es  ist  besonders 
nöihig,  die  sogenannten  Dolerite  in  dieser  Beziehung 
näher  zu  prüfen,  obgleich  sieh  auch  in  der  schon  er«* 
wähnten  Sammlung  von  Stoltz  kein  Nephelinfels  von 
einer  andern  Lokalität  des  Mittelgebirges  findet. 

Das  relative  Alter  des  Basalts  und  des  Phonolith^ 
ist  sehr  schwer  zu  bestimmen,  überhaupt  ist  es  bei 
massigen  Gebirgsarten  schwierig  und  ea  ist  bekannt, 
dafs  nur  im  Allgemeinen  bisher  eine  solche  Bestim- 
mung möglich  geworden  bt,  nicht  im  Einzelnen.  Der 
Verf.  gelangt  für  das  Böhmische  Mittelgebirge  &u  dem- 
selben Resultale,  welches  Cotta  auch  für .  die  östliche 
Fortsetzung  des  Gebirges  in  der  Lausitz  gefunden  hat, 
dafs  die  Basahe  älter  und  die  Phonolithe  *  mit  den 
Trachyten  jünger  sind.  Dagegen  kommen  auch  Basalt- 
gänge im  Phonolith  vor,  wie  am  Abhänge  des  Gang- 
hoferberges  bei  Selnitz,  wo  nicht  allein  zäpfenförmige 
Fortsätze  des  Basaltes  in  den  Phonolith  hineinreichen, 
sondern  auch  wahre  Basaltgänge  sich  in  demselben  fin- 
den, die  mit  der  grofsen  Basaltmasse  zusammenhängen. 
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Der  Pbonoltth  bt  im  Bufamischeii  Mittelgebirge  vor- 
cngaweise  auf  den  Gebirgskem  betchränkti  und  fehlt 
in  den  einseinen  umliegenden  Kegelbergen,  namentlich 
auf  der  Sudseite  ganz.  Die  Phonolithe  überragen  gröfs«- 
tentheils  ihre  basaltischen  Umgebungen,  welche  ringsum 
-einen  Bergkrans  oder  mindestens  einen  Abschnitt  eines 
llinges  bilden.  Einschlüsse  von  Basalt  in  Phonolith 
sind  selten  bemerkbar,  und  wo  man  sie  auch  etwa  ver- 
muthen  kann,  sind  sie  von  geringer  Deutlichkeit,  der 
Grund  dieser  Ersdieinung  mochte  in  der  Analogie  ihrer 
Beitandtheile  und  in  der  hohen  Temperatur  der  ein- 
scbiiefsenden  Gebirgsmasse  zu  linden  sein,  welche  schon 
beträchtliche  Veränderungen  in  der  Zusammensetsung 
der  Einschlüsse  hervorsurufen  im  Stande  war;  solche 
Spuren  finden  sich  im  Phonolithe  des  Borzeu,  am  Gipfel 
des  Hradek;  deutlichere  basaltische  Einschlüsse  in  den 
Traehyten  bei  Waltirce  am  Bärenberge.  Trachytgänge 
im  Basalt  und  Basalt-Konglomerat  sprechen. noch  deut* 
lieber  für  diese  Aneicht,  welche  Jedoch  bei  der  gerin- 
gen Masse  des  Traehyt's  in  dieser  Lokalität  von  unter- 
geordneter  Bedeutung  bleibt.  Zwischen  dem  Basalte 
und  dem  Phonolithe  ist  noch  nie  in  diesen  Gegenden 
ein  Reibungs-Kongiomerat  beobachtet  worden,  wie  das- 
eelbe  sonst  beinahe  an  allen  Stellen,  wo  es  sich  nur 
beobachten  läfst,  die  Basaltausbrüche  umgiebt  und  uns 
nicht  blos  diejenigen  Gebirgsarteta  kennen  lehrt,  welche 
in  der  Nähe  der  OberÜäche  zerstdrt  und  durchbrochen 
wurden,  sondern  auch  «olche,  welche  in  grofser  Tiefe 
nnd  dem  Sitze  des  Ausbruches  näher,  zertrümmert 
werden  mufsten,  um  den  aufschwellenden  Massen  einen 
Weg  zur  Oberfläche  zu  lassen. 

Diesen  Konglomeraten,  welche  wohl  kaum  irgend« 
wo  so  deutlich  als  in  Basaltgebirgen  auftreten,  hat  der 
Verf.  eine  sehr  sorgfältige  und  genaue  Untersuchung 
.gewidmel  und  ihre  Verhaltnisse  zu  den  gröfseren  Ba- 
saltischen Massen,  zn  den  Gängen,  welche  darin  auf- 
aetzen,  zu  den  geschichteten  Bildungen,  welche  zerstört 
einen  grofsen  Theil  des  Materials  für  dieselben  herga- 
ben,  finden  sich  in*  einer  grofsen  Reihenfolge  von 
Zeichnungen  zur  Unterslötzung  der  Beschreibung  er- 
läutert. Die  Ansicht,  dafs  es  anhydre  Konglomerate 
gebe,    deren  Bruchstücke   nicht  durch  Abreibung  an 
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der  Oberfläche  entstanden,  sondern  durch  ZeHrOmms. 
Tung  und  Reibung  im  Innern  der  Erde,  bei  Ausbftt. 
eben  und  Hebungen  massiger  Gebirgsarten  gebildtt 
sind,  gehört  zu  jener  Reihenfolge  grofsartiger  Entwiek«. 
lungen,  durch  welohe  Leopold  von  Buch  die  Terhilt. 
nisse  des  Augitporphyrs  und  der  Dolomite  von  Süd-Ty. 
roh  auf  eine  naturgemäfse  Weise  erläutert  hat  Diese 
Ansicht  ist  vielfach  auf  die  einseitigste  Weise  angegri^ 
fen  worden,  ebenso  wie  die  Erhebung  grofser  kra- 
terförmiger  Umgebungen,  ja  man  ist  oft  so  weit  gegan- 
gen, sie  nicht  blos  für  gewisse  Lokalitäten,  senden 
überhaupt  |su  leugnen.  Der  Verf.  widerlegt  diese  Ein* 
würfe  durch  eine  genaue  Beschreibung  der  Thatsadien, 
die  sich  ihm  vielfach  darboten  unter  mannigfachen  Ye^ 
hältnissen.  Er  zeigt^  dafs  diese  Konglomerate  unter 
Wasser  hervorbrechend  sich  unter  die  sedimentären  Bil- 
dungen mengten,  dafs  dann  eine  bestimmte  Gränze  zwi- 
schen beiden  verschwindet,  dafs  die  Endglieder  lidi 
wesentlich  von  einander  unterscheiden,  bestimmte  Clii- 
raktere  ihrer  Bildungsweise  an  sich  tragen,  welehe  ia 
den  verbindenden  Mittelgliedern  fehlen«  Br  zeigt,  dab 
sie  in  allen  möglichen  Lagen  zwischen  dem  Baaalto 
und  den  von  ihm  durchbrochenen  geschiditeteu  Gebirp* 
arten  sich  finden,  dafs  sie  endlich  in  einen  Basalt  nbc^ 
'  gehen,  der  viele  und  zuletzt  wenige  BruchstöckCf  tbdb 
veränderte,  theils  unveränderte  dieser  Gesteine  einge^ 
schlössen  enthält  Er  zeigt,  dafs  die  festesten  Koagb- 
merate  dieser  Art  solche  aind,  welche  den  Schlackes» 
krusten  der  LavastrSmen  ähnlich  aus  der  hervordria» 
genden  heifsflussigen  und  an  den  Wänden  erkakemka 
Masse  selbst  entstanden  und  nur  Basaltstticke  in  ihren 
Bindemittel  einschtiefsen,  nur  wenig  Stücke  der  dunb 
brochnen  Gebirgsarten  aufzuweisen  haben,  wie  oA 
dies  bei  den  Gesteinen  der  Kreidegruppe  und  du 
Braunkohlengebirges  auch  aus  der  leichtem  Zerstorb» 
keit  derselben  erklärt.  So  wechseln  zwischen  Schre' 
ckenstein  undSedel  auf  dem  Zlatina-Wege  zur  Wostr« 
Konglomeratlagen  5  bis  20  Klafter  mächtig  mebrfaek 
mit  dichtem  und  porösem  Basalte  unter  einer  Nrngof 
von  5  bis  SO*'  ab;  so  zwischen  Nauesel  und  Elbogtl^ 
in  der   Schlucht  am  Ochsenberge  bei  Sehuadn. 


(Der  Beschlsfs  foigt.) 


Mm. 
Jahrbücher 

für 
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€feognost$8che  Skizzen  aus  Böhmen^  auch  unter 
dem  Titelr Die  Umgebungen  von  Teplitz  und 
Bilin  in  Beziehung  auf  ihre  geognosüsche  Ver- 
hältnisse. Ein  Beitrag  zur  Physiographie  des 
böhmischen  Mittelgebirges  von  Dr.  Aug.  Em. 
Reujs. 

(Schluis.) 

So  trennt  ein  Konglomerat  von  2  Klafter  Mächtig- 
Jceti  den  B^ahkamm  des  Ziegenruckens,  einen  grofsen Ba- 
sdtgang  von  dem  Braunkohlensandstein,  indem  er  aufge- 
brochen ist,  mit  senkrechter  Gränse.  So  sind  oft  mäch- 
tige Gänge  ganz  allein  mit  diesem  Konglomerate  er- 
lullt,  ohne  dafs  sich  fester  und  reiner  Basalt  auf  den- 
«dben  in  oberen  Teufen  hat  entwickeln  können,  wie  in 
dem  Braunkohlensandstein  bei  Kramnitz.-  Diese  Kon- 
glomerate werden  vielfach  wieder  von  Basaltgängen 
durchetzt,  sie  mufsten  am  nächsten  dem  Sitze  des 
Ausbruches,  bei  jeder  nachfolgenden  Wirkung  zerber- 
sten und  der  flüssigen  Masse  Ausgangskanäle  darbie- 
ten,  so  bei  Milleschau,  Leinitz,  Schima  und  am  Schre- 
ckenstein, wo  diese  Gänge  bald  der  Bildung  der  Kon- 
glomerate gefolgt  sein  mögen,  pder  bei  Wesseln  und 
Luschwitz,  wo  sie  erst  bei  einem  spätem  Ausbruche 
erfüllt  siudf  und  daher  schärfer  getrennt. 

Sehr  scharf  unterscheidet  der  Verf.  von  diesen 
Konglomeraten  endogener  Bildung,  die  Basalttuife,  wel- 
^e  regelmäfsig  geschichtet  und  organische  Reste  eln- 
ftcbliefsend  aus  dem  Wasser  abgesetzt  worden  sjind,  dem 
Tertiärgebirge  angehörend  j  Hasalte  haben  das  Material 
zu  denselben  geliefert,  iiie  andere  Gebirgsarten,  welche 
der  zerstörenden 'Einwirkung  der  Fluthen  ausgesetzt 
waren  das  Material  zu  den  übrigen  Schichten  dieser 
Gebirgsbildung  j  so  sind  die  Basalttutfe  nördlich  von 
Blankenstein  gegen  Spansdorf  hin,  am  östlichen  Fufse 
des  Galgenberges  in  eine  kesselfurmige  Yertic;fung  zwi- 
schen festen  Basalten  abgesetzt. 

Jalwh.  /.  truMAtcA.  Kriük.   /.  1840.    II.  Bd. 


Höchst  reichhaltige  Beobachtungen  hat  der  Yerf. 
über  die  Gänge  von  Basalt,  Phonolith,  Trach^t  aufge- 
zeichnet, die  in  grofser  Menge  und  unter  den  verschie- 
densten Verhältnissen  in  diesen  Gegenden  auftreten. 
An  diesen  kleineren  Verzweigungen  läfst  sich  sehr 
häufig  wahrnehmen,  was  bei  den  grofsen  Massen  sich 
der  Beobachtung  entzieht,  und  sie  sind  daher  ganz  be- 
sonders dem  Detailstudium  zu  empfehlen.  Sie  vervoll- 
ständigen das  Bild,  welches  von  den  grofsen  Massen 
entworfen  werden  kann.  Am  verwickeltesten  sind  diese 
Verhältnisse  im  tollen  Graben  bei  Wesseln,  Basalt- 
Konglomerat  und  Quarzsandstein  wird  von  mehreren 
Gängen  von  Basalt,  Trachyt  und  Dolerit^  durchsetzt 
und  gröfsere  Basaltmassen  von  den  Trachytgängen. 
Zwischen  Dubkowitz  und  Prossein  schliefst  der  Basalt 
mehre  an  den  Rändern  stark  veränderte  Schieferthon- 
parthien  und  wird  von  Trachytgängen  durchsetzt,  von 
denen  der  eine  an  den  Rändern  aus  einem  ejgenthüm- 
liehen  Gesteine  —  einem  basaltischen  sagt  der  Verf.  — 
lesteht,  welches  Uralitkrystalle  einschliefst.  Diese  ei- 
genthumlichen  Formen,  Augit  mit  dem  Blätterdurchr 
gange  der  Hornblende  sind  fast  noch  nirgends  in  dem 
Basalte  gesehen  worden,  beschränkt  auf  die  filieren  Por- 
phyrausbrüche, hätten  sie  wohl  eine  etwas  nähere  Be- 
leuchtung verdient,  als  ihnen  der  Verf.  hat  zu  Theil 
werden  lassen. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Basalte,  Phonolithe 
und».Trachyte  theils  an  der  Berührung  mit  andern  Ge« 
Steinsmassen  hervorgebracht  haben,  theils  an  den  ein- 
gesclilossenen  Bruchstücken  sind  mit  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt. Einö  genauere  Untersudumg  dieser  Metamor- 
phosen setzt  eine  grofse  Anzahl  che;niseher  Analysen 
voraus,  um  nachzuweisen,  welche  Bestandtheile  aus  den 
umgeänderten  Massen  entfernt  worden  und  welche  da- 
gegen neu  hinzugetreten  sind;  in  welclien  Massen  die 
Bestandtheile  nur  neue  Verbindungen  eingegangen  sind 
und  die  sich  nur  so   von  einander  unterscheiden  wie 
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y^ie  rohe  und  gelrannte  Thonwaaren.  Beide  würden 
sich  auch  nicht  fnr  dieselben  Stofie  erkennen  lassen, 
welche  nur  einer  Temperatur -Veränderung  ausgesetzt 
gewesen  wär^ , '  "^enn  nicht  eine  tägliche  Erfahrung 
dies  lehrte.  Eine  solche  Umwandlung  scheint  die  vie- 
len Partien  yon  Trappjaspis  hervorgebracht  zu  haben, 
welche  sich  in  dem  Basalte  finden,  am  Kuzowerberge 
läfst  sich  ihr '  llebergang  in  Thonmergel  des  Pläner 
verfolgen,  nur  kleinere  Partien  sind  durch  und  durch 
verändert;  am  Boratscherberge  dürften  sie  aus  plasti- 
schem Thone  entstanden  sein,  sie  besitzen  hier  oft  mehr 
als  eine  Elle  im  Durchmesser,  sind  in  unregelmäfsig 
prismatische  Stücke  abgesondert,  wie  der  Basalt  selbst. 
Ob  bei  diesen  Veränderungen  die  veränderten  Gesteine 
wirklich  kieselreicher  sind,  als  diejenigen,  aus  trelchen 
feie  entstanden,  wie  der  Verf.  vermuthet,  kann  erst  durch 
Vergleichende  Analysen  beider  entschieden  werden, 
denn  die  grofsere  Härte  der  veränderten  Gesteine 
scheint  doch  nicht  genügend  zu  sein,  um  einen  solchen 
Schlufs  zu  rechtfertigen.  Es  ist  hier  noch  ein  weites 
Feld  offen,  um  Versuche,  den  Umschmelzungen  des 
Basalts  ähnlich,  anzustellen,  welche  gewifs  nicht  blos 
gerade  für  specielle  Fälle  den  Vorgang  dieser  Umwand- 
lungen erläutern  werden,  sondern  gewifs  auch  für  an- 
§  

dere  analoge  von  grofser  Wichtigkeit  werden  durften. 
Zu    den   merkwürdigsten    Erscheinungen   in   dem 
Braunkohlengebirge,  welche  in  einer  nahen  Beziehung 
zu  dem  Basalte  stehen,  gehören   die  Erdbrande.      In 
der  Nahe  von  Bilin  sind  19  solcher  Punkte  bekannt, 
welche  sich  in  5  Gruppen  vereinigen,  die  wohl  zusam'- 
meohängen  mögen,  wie  die  von  Schellenken,  Vichechlap, 
Straka,  Krzemusch,  Dolanken.    Sie  befinden  sich  am 
Ausgebenden  der  Kohlenlager,  im  Bila-  und  deren  Sei- 
tenthälern,   in  der  Nähe  oder  unmittelbaren  Berührung 
des  Basaltes,  kein  Erdbrand  liegt  in   der  Ebene  und 
der  Mitte  der  Kohlenformation  näher.     Da  wo  mehre 
Kohlenlager  über  einander  vorkommen,  erstrecken  sich 
die  VTirkungen  des  Brandes  nicht  auf  alle,  sondern 
immer  nur  auf  die  oberen  Lagen,  obgleich  sie  bis  zu 
einer  Teufe  von  8  oder  10  Klaftern  niedergehen,  aber 
mit  zunehmender  Tiefe  immer  schwächer  werden.    Die 
Productc   dieser  Erdbrände   bestehen   aus    gebranntem 
Sand,  Thon,  stenglichem  Thoneisenstein,  Porcelianjas- 
pis   und  Schlacken,  gewöhnlich  porös,    blasig,    leicht, 
aber  auch  schwer,  dicht  und  eisenreich  durch  Eisenoxyd 
bei  Schwindschitz  und  Straka,  durch  Magneteisen  bei 
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Schwiiidsdiitz.  Der  Porcellanjaspts  findet  sich  am  a\it* 
geseichnetsten  fm  Rotiienberge  bei,  Laun,  dem  Trapp» 
Jaspis  vom  Boratscherberge  ganz  gleich;  entweder  eioe 
nur  gehärtete,  nicht  zum  Flufs  gebrachte  Masse,  oder 
eine  geschmolzene  glasartige  und  durch  langsame  Ah> 
knhlung  entglaste,  aber  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt, 
eine  geschmolzene  und  verglaste. 

Selten  zeigt  sich  in  diesen  Producten  noch  deutU* 
che  Schichtung;  die  Schichten  sind  vielmehr  Tielfacii 
zerborsten,  eingesunken,  zusammengesehoben,  weDea^ 
förmig  gebogen,  von  Gasen  durchzogen,  zerrisseo,  in 
die  Höhe  gehoben,  durch  die  Hitze  zusammengetrock- 
net und  eingestürzt,  nachdem  die  Kohle  darunter  fort- 
gebrannt  war.  Die  zusammengebackenen  Klumpen  sind 
chaotisch  durcheinander  geworfen ,  lose  aufgehäuft; 
Klüfte  und  Höhlungen  mit  Gips  beschlagen.  Dleie 
Massen  wiederstehen  der  Einwirkung  der  Atmosphäri- 
lien mehr,  als  die  unveränderten  und  ragen  daher  in 
kleinen  Hüffeln  hervor«  Die  Producte  der  Grubenbran- 
dej  welche  sich  jetzt  von  Zeit  zu  Zeit  ereignen,  siad 
nicht  damit  zu  vergleichen,  es  fehlen  Porcellanjaspis, 
schwere  dichte  Schlacken,  die  Hitze  derselben  scheiot 
eine  viel  geringere  Intensität  zu  besitzen.  Ein  lang- 
sames Glühen  der  Kohlenlager  genügt  daher  gewiä 
nicht,  um  die  Erscheinungen  der  Erdbrände  zu  eri^ll* 
ren ;  Selbstentzündung  kann  auch  bei  den  dicht  ebge- 
schlossenen  Massen  nicht  vorkommen,  wie  sich  jelst 
bei  den  Grubenbränden  sehr  vollständig  nachweisen 
läfst.  Es  müssen  daher  noch  andere  Ursachen  bei  den 
Erdbränden  thätig  gewesen  sein.  Haidinger  nimmt  an, 
dafs  bei  den  Erdbränden  im  Ellbogener  Kreise  die  Uf* 
Sache  in  den  mit  Schwefelkies  einprägnirten  Thonlagero 
liege,  in  ihrer  Erhebung  und  der  dadurch  herbeigef&br- 
ten  Selbstentzündung.  Diese  Erklärung  ist  auf  <Be 
Erdbrände  des  Leitmeritzec  Kreises  nicht  anwendbar, 
weil  hier  die  schwefelkiesreichen  Thonlager  fehlen. 
Der  Terf.  sucht  daher  den  Grund  der.Erdbrftnde  ia 
der  durch  Emporhebung  heifser  Basaltmassen  bewirlc- 
ten  Entzündung  der  Braunkohlenlager,  welche  dnrcb 
Spaltung,  Zertrümmerung  der  aufliegenden  Massen  gleich- 
zeitig dem  Zutritt  der  Atmosphäre  geöffnet  wurden.  Die 
meisten  Erdbrände  finden  sich  an  der  Gränze  oder  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  den  Basalten  und  wo  diefi 
nicht  an  der  Oberfläche  klar  ist,  wie  bei  Trnpsehits 
und  Hoschnitz,  kann  der  Basalt  sehr  leicht  in  der  Tiefe 
verborgen  sein.     Die  Erscheinung  dieser  Erdbrande  in 
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äem  BraimkoUengebirge  ist  offenbar  derjenigen  gaaä 
ähnlich,  welche  die  maohUgen  Steinkohlenfldtze  Ober« 
Bcblcsiena  beiZabrze,  KoenigshüUe^  Bitticow  darbieten, 
bei  denen  sich  diese  Brandfelder  bis  zu  der  Tiefe  von 
SM  Klaftörn  niederziehen  und  höchst  ähnliche  Produkte 
darbieten.  Die  Entstehung  derselben  ist  hier  aber  viel 
schwieriger  zu  erlclären,  denn  es  ist  kein  platonisches 
Gebilde  zur  Hand  9  um  eine  plötzliche  Entzündung  zu 
veranlassen;  die  Dioritgänge,  von  denen  wohl  die  Rede 
gewesen  ist,  sind  nichts  als  Metamorphosen  des  Schie« 
ferthons,  dichte  und  langsam  abgekühlte  Schlacken  mit 
streifenweiser  Verschiedenheit  des  Ansehens  und  der 
Farbe.  Es  geht  hieraus  wenigstens  hervor,  dafs  die 
Einwirkung  plutonischer  Massen  nicht  gerade  durchaus 
erforderlich  ist,  um  ähnliche  Erscheinungen  hervorzuru* 
feo.  Dennoch  aber  ist  die  von  dem  Verf.  vergeschla- 
gene Erklärung  auf  die  Biliner  Erdbrände  sehr  wohl 
anwendbar  und  stimmt  mit  allen  daran  beobachteten 
Verhältnissen  gut  überein;  indem  Ursache  und  Wir- 
kung leicht  übersichtlich  auf  einander  bezogen  werden 
können«  Sind  es  die  Basaltmassen  laicht  selbst  gewesen, 
welche  die  Entzündung  bewirkten,  so  können  es  heifse 
Gase  gewesen  sein,  welche  in  der  Nähe  der  Ausbrüche 
die  obern  Erdschichten  durchzogen,  besonders  ausSpal» 
ten  hervorströmten,  und  diese  Erklärungsweise  möchte 
sieh  dann  auch  wohl  auf  die  Oberschlesischen  Stein- 
kohlenflötze  anwenden  lassen.  Bei  den  grofsen  Ver- 
änderungen, welche  heifse  gasförmige  Ausströmungen 
noch  jetzt  in  der  Nähe  thätiger  Vulkane  in  den  Gestei- 
nen hervorbringen,  welche  sie  durchziehen,  verdient  ein 
Boleber  Vorgang  gewifs  die  Aufmerksamkeit  der  Geo* 
gnosten  in  einem  hohen  Maafse  und  derselbe  ist  in  vie- 
len Fällen  geeignet,  4ic  verwickcltsten  und  mannigfach- 
sten Erscheinungen  zu  erläutern» 

v.  Dechen. 


LV. 

D^g  deutschen  Päpste.    Nach  handschriftlichen 
und  gedruckten  Quellen^  verfaßt  von  Constan' 
tin  If öfter.    Erste  Abtheüung.     Die  Päpste' 
Gregor  V.,    Clemens  II.    und  Damasus  IL 
Regensburgy  1839.  bei  Manz.    340jS.    in  8. 

Die  katholischen  Bewegungen  unsrer  Tage  stam- 
men zum  greisen  Theile  sicherlich  aus  jener  Vorliebe, 


welche  die  romantische  Schule  nejbst  so  vielen  tucbtii 
gen  mit  ihrer  Zeit  zerfallenen  Männern  in  dem  ersten 
Jahrzehen  unsres  Jahrhunderts  für  den  Geist  und  den 
reiohgegliederten  Organismus  des  mittelalterlichen  Le^ 
beus  zu  wecken  wufsten.  Die  widerwärtige  Gestalf 
der  damaligen  politischen  Verhältnisse,  der  unerhörte 
Pruck  der  Fremden  und  die  nie  vorher  so  allgemein 
gewesene  Entwürdigung  des  deutschen  Namens  lenk«» 
ten  auch  die  Blicke  des  Volks  bald  auf  jene  Zeiteii 
innerer  Kraft  und  äufserer  ruhmvoller  Selbststäadigkeit 
3ald  theilte  der  Norden  wie  der  Süden  Deutschland« 
jene  Sehnsucht  nach  den  vergangenen  Zuständen«  Abejr 
während  bei  den  Protestanten,  nach  wieder  erlangter 
Freiheit,  diese  Fermente,  so  zu  sagen,  nur  eine  theor«^ 
tische  Einwirkung  hinterliefsen,  während  bei  uns  nur 
die  Wissenschaft  hierdurch  einen  neuen  Impuls  erhielt^ 
die  rechtlichen  und  kirchlichen  Institute  der  Vorzeit 
gründlich  untersucht,  ihre  Dichtwerke  aufs  Würdigste 
herausgegeben  wurden,  ging  man  im  katholischen  Süden 
und  Westen  unsres  Vaterlandes  hierbei  auf  weit  prak- 
tischere Gesichtspunkte  ein.  Dort  kam  es  vorzugsweise 
auf  eine  vollständige  Rehabilitirung  der  mittelalterlichen 
Kirche  an.  Hierzu  mufste  ihre  Autorität  in  den  Ge- 
inüthern  Wiederhergestellt,  das  kirchliche  Leben  in  sei- 
nen  Aeufserlichkeiten  wiedergeweckt  und  seine  verknö* 
cherten  Formen  neu  belebt  werden.  Dies  war  das  Erste 
und  Wesentliche,  und  man  kann  sagen,  es  ist  in  gep 
wisser  Beziehung  erreicht  worden.  Von  secundairer, 
jedoch  nicht  zu  übersehender  Wichtigkeit  war  dann  di^ 
Mitwirkung  der  Wissenschaft;  es  mufsten  für  diese 
hierarchischen  Zwecke  auch  im  Kreise  urtheillsfahiger 
Männer  Sympathieen  geweckt  und  gepflegt  werden. 
Auch  hierin  ist  schon  Viel  geleistet,  und  manche  Disci* 
plin  im  modern  katholischen  Geiste  bearbeitet  und  förmr 
lieh  ausgebeutet  worden. 

Man  sieht  leicht,  während  bei  uns  jene  im  ganzen 
Volke  arbeitenden  Ideen  zu  freien,  objectiv  wissen- 
schaftlichen Werken  führten,  äufserten  sie  auch  im 
Süden  auf  die  Wissenschaft  einen  gewissen  EinfluCs; 
i|ber  die  hervorgerufene  geistige  Bewegung  blieb  ein^ 
gebundene,  absichtsvolle,  nur  zu  dem  Zweck,  die  Kuch^ 
zu  vertheidigei^  und  auszubreiten,  unternommene^ 

Vor  allen  übrigep  Disciplmen  mQfste  di6  Geschichte 
geeignet  erscheinen,  zu  solchem  Treiben  Namen  und 
Mantel  herzugeben  $  und  es  liegt  nicht  an  der  Thätig- 
keit  dieser  Partei,  wenn  unsre  historische  Anschauungs- 
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webe  nicht  schon  eine  befangen  mittelalterliche  gewoK* 
den  bt. 

Auch  das  vorliegende  Buch  verfolgt  solche  Zwecke, 
und  wenn  der  Yerf.  auch  angiebt,  zu  demselben  durch 
die  Untersuchung  veranlafst  zu  sein,  ob  und  welchen 
Einflufs  die  N&Cionalität  auf  die  obersten  Lenker  der 
Christenheit  ausgeübt,  so  wird  diese  Frage  doch  in 
der  That  nicht  beantwortet,  und  konnte  es  auch  nicht, 
da  die  Regierungszeit  der  drei  hier  abgehandelten  deut- 
schen Päpste  (die  zweite  Abtheilung  ^des  Werks  ist 
uns  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen)  sich  zusammen 
auf  noch  nicht  sechs  volle  Jahre  beläuft. 

Nehmen  wir  daher  das  Buch  auch  nur  für  das, 
was  es  wirklich  zu  sein  beabsichtigt,  für  eine  Kirchen* 
Geschichte  der  Garorlingischen  Staaten  vom. Ausgange 
des  9ten  bis  in  die  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts,  und 
Suchern  wir  uns  zuvorderst  den  Standpunkt  des  Yerfs. 
klar  zu  machen. 

Dafs  es  sich  Iiter  iediglich  um  Verherrlichung  der 
Kirche  handle,  ergiebt  die  Einleitung  auf  den  ersten 
Blick;  namentlich  aber  tritt  dieser  Grundcharakter  der 
münchener  'historischen  Schule  in  dem,  was  der  Verf. 
über  die  geistliche  und  Teligiöse  Seite  des  Staats-  und 
Volksleben  jener  Zeit  sagt,  in  den  stärksten -Zügen 
hervor.  Es  genügt  ihm  nicht,  überall  die  Hand  Gottes 
zu  erblicken,  seine  Pläne  zu  durchschauen 5  er  gicbt 
sieh  das  Ansehn,  als  ob  er  noch  gans  in  dem  kindli- 
chen Glauben  des  Mittelalters  befangen  wäre,  ihm  gib 
das  Moncfaswesen  in  den  Cluniacenser  Klöstern  für 
die  schönste  Form  christlichen  Lebens  und  die  Konige 
stehen  gar  hoch  bei  ihm  angeschrieben,  welche  von 
ihren  Thronen  lierabsteigend  sich  in  die  Stille  der  Klo- 
ster zurückzogen,  um  „für  Aufgabe  zeitlicher  Wohlfahrt 
ewiges  Heil  zu  empfangen".  Nach  diesen  Prämissen 
darf  es  nicht  überraschen,  wenn  Hr.  H.  auch  die  reli* 
giose  Wunderwelt  des  M.  A.  wieder  heraufbeschwort, 
und  jenen  auf  dem  Gebiete  der  Sage  und  Poesie  ent- 
;itandenen{4iantasmen  eine  reale,  thatsächlidie  Existenz 
zu  vindiciren  sucht.  So  berichtet  er  treulich,  welche 
Wunder  der  heilige  Odile  verrichtet,  wie  er  Wein  und 
Fische  wunderbar  vermehrt,  Tauben  das  Gehör,  Stum- 
men die  Sprache  wiedergegeben  habe,  und  meint,  es 
wäre  dur^b  das  Zeugnifs  eines  Zeitgenossen  erhäj*tet. 
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dafs  Bischof  Raimbold,  obwohl  der  Simonie  ergebeo, 
doch  im  Namen  Jesu  Teufel  ausgetrieben  habe.    8. 107 
lesen  wir  noch  ein  erbaulicheres  Geschichtchen,  wel 
ches  wir  uns  nicht  versagen  wollen,  hier  zur  vorläufi- 
gen Charakteristik  des  Verfs.  mdgUchst  kurz  mitzuthei- 
len.    „Beschäftigt  vor  Papst  Gregor  V.  eine  Messe  lu 
lesen,  verfällt  der  heilige  Adalbert  plötzlich  in  ExsUiae, 
aus  der   ihn  der  Papst   erst  nach   mehreren  Stunden 
durch  Berührung  seines  Gewandes  wecken  läfst.    Ton 
diesem  hart  angelassen,,  warum  er  geschlafen,  erwidert 
Adalbert,    gestern  seien  seine  Brüder  in  Böhmen  er- 
schlagen und   der   Heiland    ihm  heute    während  4^ 
Messe  erschienen,  befehlend,  ihre  lierumliegenden  Kör- 
per zu  beerdigen.    Deswegen  sei  er  (vor  dem  Ange* 
sichte  Gregors)  in  die  Kirche  zu  Liebiz  .in  Buhmen  enU 
rückt  worden  und  habe  eiori  auf  dem  Altar  der  Matter 
Gottes,  in  seiner  Yerrichtung  durch  die  Berührung  sei- 
nes Gewandes  Qin  Rom)  gestört,  einen  seiner  bischöfli- 
chen Handschuhe    zurückgelassen.    Der   Papst  sendet 
sofort   nach   Böhmen,   seine  Boten  finden   Alles  wie 
Adalbert  gesagt,    und   erkennen  den  Handschub,  weU 
«hen  der  Heilige  dort  zurückgelassen,  für  den  rechieD^ 
Wenn  nun  auch  Hr.  H.,    aus   keineswegs   genügend 
dargelegten  Gründen,  vorliegender  Erzählung  die  Au» 
thentie  abspricht,  so  fugt  er  doch  zur  Beruhigung  sei- 
ner frommen  Leser  hinzu :  „die  katholische  Kirche  haiie 
viele  ähnliche  und  mit  unumstößlichen  Beweisen  veN 
sehene,  denen  man  den  Glauben  nicht  versagen  könne". 
Diese  frömmelnde  Affeetation,  dies  Spielen  mit  ab* 
gestorbenen  Gedanken  und  Formen  der  Vergangenheit 
möchte  man  dem  Yerf.  als  eine  unschuldige  Liebbabe- 
Bei  zu  gute  halten,   wenn  die  Sache   eben   nicht  auch 
eine   ernstere    Seite   hätte.     Er   und    seine    Genossen 
haben  von  der  wissenschaftlichen  Behandlungsweise  der 
Gescliichte  keinen  Begriff;  sie  um  ihrerselbstwillen  zu 
treiben,    dünkt  ihnen   Thorheit^    Werth   und  Geltong 
wohnt  ihr  nur  inisofern  bei,  als  sie   ihnen  dazu  dient] 
ihre  Gesinnungen  unter  neutraler  Flagge   beim  Publi* 
cum  einzuschwärzen.    Daher  kommt  es,  dafs  hier  Fra- 
gen  berührt,  Seitenblicke  auf  Ereignisse  der  Gegenwart 
geworfen  werden,  die  dem  Buche  vollends  alle  wisseo- 
schaftliche  Haltung^  nehmea 
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Die  deutschen  Päpste.  Nach  handschriftlichen 
und  gedruckten  (luellen,  verfa/st  von  Constan- 
tin  Hofier. 

(Schlofi.) 

AeuPserungen  der  Art,  ,,dars  so  lang  die  caro- 
ÜDglachen  Staaten  ihren  streng  christllcb^n  Charak- 
ter bewahrt,  der  Sieg  ihre  Fahnen  begleitet,  und 
dafs  Deutschland  6o  lange  in  unerreichter  Gröfse 
dagestanden,  als  ea  vom  Geiste  der  Kirche  durch- 
drungen, seine  Kraft  ihrem  Schutze  untergeordnet 
hätte",  wQrden  einseitig  und  beschränkt  beim  Leser 
nur  ein  mitleidiges  Lächeln  erwecken  können,  wenn 
nicht  die  versteckte  Absicht,  warum  es  so  gesagt,  zu 
deutlich  durchschimmerte,  wenn  nicht  in  der  ganzen 
Richtung  der  mQnchener  bist.  Schule  Momente  hervorträ* 
ten,  die  eu  einem  ernsteren  Nachdenken  anregen  mUfsten. 
Da(s  die  Papste  zur  Entthronung  der  letzten  Mero^in- 
ger  die  Hand  boten,  ist  ein  Factum,  dessen  Moralität 
Niemand  vertheidigen  kann,  wenn  jeder  Verständige 
auch  seine  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  abend- 
landischen Nationen  nicht  verkennen  wird.  Wenn  aber 
der  Yerf.  dies  weder  Zufall  noch  Politik,  sondern  eine 
im  Wesen  der  Kirche  gegründete  Fugung  nennt,  und 
anderswo  ganz  einfach  angiebt,  dafs  die  Päpste  auf  dem 
earolingischen  Hause  die  weltliche  Ordnung  der  Dinge 
begründet  hätten,  so  heifst  das  wohl  nichts  weiter,  als^ 
dafs  jede  Revolution,  sobald  sie  nur  die  hierarchischen 
Zwecke  fordert  und  die  Geistlichen  nur  dadurch  zu 
Herrn  des  Staats  werden,  in  seinen  Augen  auch  den 
Charakter  der  Legitimität  erhält«  Wenn  aber  ein  aka- 
diolisoher  Staat  wiä  Preufsen  in  den  Fall  kömmt,  das 
Bewufstsein  seines  christlichen  Princips  und  der  •  von 
Gott  der  Obrigkeit  verliehenen  Gewalt  auszusprechen, 
to  fliub  ein  99tcher  freilich  von  Hrn.  H.  sieb  in  seluet 
irrigen  Ansicht  berichtigen  lassen  und  sich  fein  besehei- 
den,    als   ein  Staat,  der  „auf  atheistiseiier  Grandlage 
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beruhe*',  den  menschenfreundlichen  Bestreb^inaen  «     u 
ser  Geistlichen  ja  nichts  in  den  Weg  zu  legen. 

Dafs  die  fernientirenden  religiösen  Beweguneeti 
der  Gegenwart  Einflufs  auf  die  geschichtlidfae  Aöschau^ 
ungsweise  gewinnen,  wäre,  wenn  auch  zu  beklageti 
doch  immerbin  noch  zu  entschuldigen,  wenn  das  Werk 
unseres  Yerfs.  sonst  nur  einen  gewissen  Mcissenschaft« 
liehen  Charakter  nicht  verläugnete,  wenn  es  Spurea 
fleifsiger,  ehrlicher,  aufrichtiger  Forschung  an  sich  trüge. 
Aber  dies  Verdienst  fehlt  dem  Werke  des  Yerfs.  ganr; 
Jene  ultrakatholisohen  Interessen  haben  auch  auf  diesem 
Gebiete  einen  höchst  verderblichen  Einflufs  gewonnen. 

Wie  bei  allen  seinen  Genossen,  geht  auch'  des  Vfs» 
Streben  hier  dahin,  den  päpstlichen  Stuhl  in  jedem 
seiner  Ansprüche  auf  weltliche  Berrschaft,  mögen  die 
Gründe  der  Curialisten  hiefur  auch  aufs  Schlagendste 
widerlegt  sein,  dennoch  unter  jeder  Bedingung  zuvor* 
theidigen.  So  wird  der  Eid,  den  Otto  I.  dem  Papste 
Johann  geleistet,  und  die  Schenkungsurkunde,  die  er 
ihm  gegeben  haben  soll,  mit  der  naivsten  Unwissenheit 
alles  dessen,  was  gegen  ihre  Authentie  eingewendet 
worden  (das  Beste  und  Gründlichste  hierüber  hat  neuer* 
liehst  Dönniges  Otto  L  Jahrb.  d.  deutsch.  Reichs  I,  3« 
p.  203  beigebracht)  als  keinem  Zweifel  unterworfene 
Thatsachen  angeführt,  beide  vollständig  mitgetheilt, 
demgemäfs  behauptet,  dafs  wohl  auch  der  Elaiser  dem 
Papste  Treue  geschworen  habe.  Wenn  Hr.  H.  ,b^ 
dieser  Gelegenheit  sehr  wohl  weifs,  dafs  die  Urkunde 
Leo's  (decretum  cessionis  donationum  Romanae  eccle« 
siae),  welche  den  papalistischen  Ansprüchen  schnür« 
grade  zuwiderläuft,  unächt  ist,  v^enn  er  sich  dabei  auf 
die  Entscheidung  von  Pertz  beruft,  so  nimmt  es  doch 
in  der  Tbat  Wunder,  dafs  eben  desselben  Gelehrten 
Meinung,  dafs  auch  das  Sohenkungsdiplom  für  JohaaOi 
wenn  nicht  ganz  falsch,  doch  wenigstens  sehr  stark 
interpolirt  sei,  unsehn  Verf.  nicht  einmal  der  Erw^äh» 
nung  werth  erschienen  ist. 
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Stärker  noch  tritt  diese  Parteinahme  fttr  die  curitt*- 
listischen  Interessen  in  der  Darstellung;  des  Processes 
Erzbiscbofs  Arnulf  von  Rheims  hervor.  Dafs  der  pSpst* 
liehe  Stuhl  in  dem  Streite  mit  dem  Konige  und  den 
Bisohöfen  von  Frankreich  Recht  gehabt,  ist  ihm  eine 
unerschütterlich  feststehende  Thatsache.  Ihr  zur  Liebe 
läfst  er  sich  die  unverzeihlichsten  Ungenauigkeiten,  um 
nicht  zu  sagen,  Täuschungen  zu  Schulden  kommen. 
Bllie  UngMiaiiiglceit  ist  es,  wenn  er  S.  75  die  Note  90 
all  aus  den  Acta  Conoiliabuli  Rem.  ohne  nähere  Angabe 
citirt,  da  diese  Worte  doch  aus  dem  Conc.  Causej. 
(Perts  y,  691)  herstammen,  VFaa  ihm  auch  vor  dem 
ErstfheinteB  det  Monumenta  aus  einem  genauem  Studium 
4e8  Btfrdniiu  hätte  klar  werden  können.  Eine  Täu- 
schung liegt  darin,  insofern  als  die  von  ihm  in  der  Note 
wörtlich  angeführte  Stelle  keineswegs  besagt,  die  könig- 
Hohen  Boten  hätten  ihrem  Auftrage  geml^ft^  als  sie 
binnen  3  Tagen  bieim  Papste  kein  Gehör  gefunden,  Rom 
verlassen.  Dafs  die  köntgliohen  Boten  diesen  Au/trag 
gehabt ,  ist  abo  eine  vom  Yorf.  einzig  und  allein  in 
der  Absieht  ersonnene  Annahme«  um  die  unverzeihliche 
Nachläfsigkeit  des  päpstiiohen  Stuhls  zu  rechtfertigen. 
IVir  übergehen  manche  Einzelheit  und  irollen  hier  nur 
erwähnen 9  dafs  wenn  Arnulf,  der  Schützling  der  Pap« 
Bte,  gunz  und  gar  nur  als  ein  Opfer  der  Hinterlist  der 
kGiMgUchen  Partei .  dargestellt  wird,  dies  eben  auch  auf 
Rechnung  der  eurialiatischen  Bestrebungen  des  Yerfs. 
gesetzt  werden  mufs,  und  wir  uns  nicht  zu  verwun- 
flem  haben,  wena  die  Angabe  Gerberts  (Manii  19.  p. 
154)  dafs  Arnulf  nach  seiner  Versöhnung  dem  Könige 
auf«  Neue  die  Treue  gebrochen,  und  deswegen  gefan« 
gen  genorattiejs  und  vor  das  Concil  gestellt  worden,  eine 
Angabe,  oime.  welche  die  ganze  Angelegenheit  völlig 
unverständlich  wird,  als  unbequem  von  Hrn.  H.  igno- 
rift  weinien  ist."*  Aber  die  schärfste  Rüge  verdient,  was 
er  über  die  Rede  des  Bischofs  von  Orleans  beibringt 
Dieser  hat  nirgends  gesagt:  „der  römische  Stuhl  von 
mehreren  Päpsten  mit  den  Lautem  eines  ausschweifen* 
«den  Wandels  befleckt,  habe  dadurch  dai  Rechty  die 
Kirche  xu. regieren  verloren'^  er  hat  nicht  gegen  die 
Berufung  nach  Rem  protestirt.  Dies  beweisen  am  klar- 
stell  seine  Worte  (Mausi  19.  p.  136).  At  nos  oontro« 
v^siarum  lite  depulsa  jRomanam  quidem  eeele^itan  ob 
memofiam  Apostolorum  principis  ita  ut  a  majoribna 
aoc^imus  j(<|aaad  poscumus)  umplius  quam  Afri  übIo^ 
mu9  et  Meu  ee  digna  eeu  indigna  prolatwa  sity  «s 


etatui  regnorum  jmtiiury  ah  ea  reipoma  petamm^ 
eicut  etiam  pro  anna  Arnulfi  /actum  esse  eomtat. 
Hr.  H.  hat  die  Acten  des  Rheimser  ConcUs  studirt, 
darf  man  solche  Entstellung  als  bloCse  Nachläfsigkeit 
betrachten?  Wir  sind  befugt,  sie  als  grobe,  erbämli» 
chen  Parteizwecken  dienende  absichtliche  Täuschung 
zu  bezeichnen. 

Aber  auch  in  den  Punkten  seiner  Darstellung,  wo 
Motive  der  Art  wenig*er  Einflufs  gewinnen  kömitea, 
zeigt  der  Yerf.  eine  gleich  unwissenschaftliche  Haituag, 
ein  gleich  flüchtiges,  liederliches  Quellenstudium. 

Wir  wollen  ihm  keinen  Yorwurf  daraus  machen, 
dafs  et  über  die  Ereignisse  der  Jahre  984—987  den 
herkömmlichen  Traditionen  gefolgt  und  die  Fülle  achS- 
ner  Details^  welche  die  Briefe  Gerbects  darbieten,  un- 
berücksichtigt  gelassen  hat.  Wenn  er  aber  zum  Belege^ 
daCs  Otto  IIL  dem  Herzog  Heinrich  vom  Kölner  Ers« 
bischofe  ausgeliefert  worden,  Bouquet  X.  p.  140  c.  d* 
tirt,  wo  Nichts  hiervon  steht,  und  wo  wir  statt  Thiet- 
mars,  den  er  wohl  anführen  wollte, '  nur  den  Alp^rtoa 
Slettensis  finden,  wenn  er  diesen  letzteren  auf  derselbea 
Seite  nach  seinem  vollständigen  Abdruck  bei  Eccard 
anführt,  so  sieht  man  leicht^  sein  ganzes  Gelehrtentbum 
ist  eitler  Citatenkram.  Dafs  Otto  IIL  in  Bara  (nieht 
Rata  wie  S,  67)  seiner  Mutter  übergeben  worden,  ist 
von  Palacky  ganz  unerwähnt  gelassen  und  man  siebt 
nicht  ein,  was  diese  Anführung  hier  soll.  Eben  dieser 
Gelehrte  hat  unsern  Yerf.  aber  zu  einerai  lustigen  Irr- 
thum  veranlafst.  Palacky  nämlich  in  s.  Gesch.  v.  Boih 
men  I.  p.  233  giebt  an,  dafs  Herzog  Heinrich,  den  er 
als  ilen  neuen  König  bezeichnet,  weil  Einige  ihn  dam 
ausgerufen,,  im  Jahre  984  eine  Reise  nach  Böhmen  ge» 
macht  habe.  Was  thut  nun  Hr.  H.l  Er  läfst  Otto  IIL 
nach  Böhmen  reisen,  blos  weil  in  jenem  Hülfsmittel 
vom  neuen  Könige  gesprochen  wird,  und  er  sich  nicht  ^ 
Mufse  und  Ueberlegung  genounnen  hat,  dies  richtig  «I  - 
verstehen.  In  dieser  fluchtigen,  unwissenschaftliches 
Manier  ist  nun  der  gröfsere  Theil  des  Buchs  gebaltes^ 
andern  Falls  würde  eine  genauere  Untersuchung  der 
Quellen,  ja  nur  eine  Einsicht  in  Pagi  und  Muratari  ibil 
gelehrt  haben,  dafs  für  die  Regierungsseit  der  Päpste 
ganz  andere  Epochen  anaunehmen  sind,  als  ^elr  S«  58  Si 
69  angegeben,  dafs  e&  zu  Nichts  fuhrt,  wisnn  er  den 
Beriehte  des  wiederau%«fundenen  fiicheisi .  folgt,  und 
doch  die  ihm  -widersprechenden  Angaben  der  frOher  be« 
kannten  Quellen  gelten  läist^  er  würde  ein^^sehen  hs^ 
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den  fabelhaften  Bericht  des  Cent.  Aimoini  gegen  die 
Angabe  der  vita  Aim.  noch  aufreebl  halten  su  wollen, 
und  dals  auch  Riebers  letzte  Notate  gans  das  Uegen« 
theil  von  dem  aussagen,  was  er  hierüber  angiebt.  Aber 
so  wie  der  Verf.  nun  einmal  seine  Studien  betreibt, 
werden  die  Resultate  einer  leichtfertigen  Quellenlectüre 
mit  hier  und  dort  entlehnten  Angaben  der  Neuern  bunt 
durcheinander  geworfen  und  das  Ganze  mit  frommen 
Phrasen  tibertüncht.  Tritt '  zu  dieser  Leichtfertigkeit 
BoMi  der  moderne  Aberglaube^  so  wird  Hr.  H.  yoUends 
unerträglich.  Eine  etwas  starIce  Probe  hiervon  befin- 
det sich  S.  71.  Die  Kaiserin  Theophania  war  gegen 
Ende  des  Jahres  989  (wahrscheinlicher  indefs  schon  9^8. 
cf.  Jahrb.  d.  d.  R.  unt.  d.  S.  Kais.  II,  2.  p.  65)  nach 
Italien  gezogen,  und  dort  bis  in  die  ersten  Monate  des 
J.  990  geblieben ;  um  diese  Zeit  kehrte  sie  nach  Deutsch- 
land zurück,  wo  sie  den  15.  Juni  991  starb.  Yen  ihrem 
Aufenthalte  während  dieser  Reise  ist  uns  bekannt,  dafs 
sie  im  Jan.  990  in  Rom,  den  1.  April  990  in  Ravenna 
und  gegen  den  13.  Juli  990  wieder  in  Magdeburg  war. 
Dies  konnte  Hr.  H«   so  gut  wie  ivir  aus  Muratori  und 


des  Baronius  ist,     die  fehlenden  Mittelglieder  aus  elgsfer  Pliantasie  zu  er- 

gansseU)  Zustande  und  Persönlichkeiten  so  zu  schildern^ 
als  ob  die  Quellen  das  reichste  ])etail  darboten^  wäh* 
rend  ftio  siqb  doeb  mit  der  einfaehston  Angabe  begntt* 
gen«.  Wenn  hierbei  Bdianptungen  mit  unterlaufen,  die 
eine  tiefere  oder  erweiterte  Kenntnifs  als  Iftcherlich 
trseheinen  läfst,  so  wird  d^r  VerC  diesen  Uebelstand 
nur  sich  selbst  zus^reiben.  Dafs  er  den  Abt  Leo, 
welcher  als  päpstlicher  Legat  der  drohenden  Bewegung 
in  Frankreich  entgegentreten  sollte,  in  Schutz  nehmen 
irUrde^  i¥ar  nach  des  YerCs.  curialistiscbem  Standpunkt 
nicht  anders  als  zu  erwarten;  dafs  er  ihn  aber,  ohne 
einen  Beleg  hierfür  anzufGhren  als  einen  Mann  scbildertei 
9idessen  ernster  Sinn  und  heiliger  Wandel  alle  Sehmä- 
hungen  Bischof  Arnulfs  (von  Orleans)  über  Verfall  von 
Sitte  und  Bildung  in  Rom  tbatsäobliob  widerlegte/* 
wird  doch  auch  für  die  Genossen  seiner  Partei  zu 
stark  sein,  wenn  sie  in  dem  von  Porta  bekannt  gemach* 
ten  Briefe  des  Legaten  iesen^  wie  es  in  der  That  mit 
dessen  Bildung  beschaffen  war  (Pertz  Y,  686  sq.  Et 
quia  vicarii  Petri  et  ejus  discipuli  nolunt  habere  magi- 
strqm  Platonem    neque  Yirgilium,    neque    Terentium 


Mascoversehen.    Aber  man  bewundere  seinen  frommen     neque  cetera»  pecudef  phUosophorum^    qui  volando 


Pragmatismus !  Weil  der  heilige  Odilo  in  der  vita  Adelh., 
ganz  dem  wundersücbtigen  Geiste  jener  Zeiten  gemäfs, 
bei  Gelegenheit  eines  Streites,   den  Theophl   mit  ihrer 
Schwiegermutter  Adelheid  gehabt,  berichtet,  dafs  Jene 
Drohungen  gegen  Adeliieid  ausgestofsen,  diese  aber  so- 
gleich an  ihr  selbst  in  Erfüllung  gegangen,  indem  sie 
vier  Wochen  darauf  der  Tod  ereilt  hätte,  so  darf  Hr« 
H.  solch  kostbares  Wunder  nicht  unerwähnt  lassen.    Er 
bringt  Odilo's  Bericht  ohne  Weiteres  mit  dem  Römer- 
Euge  der  Theophania  in  Yerbindung ;  auf  ihrer  Rück- 
reise hätte  sie  Adelheid  in  Pavia  besucht,  den  Streit  mit 
ilir  gehabt  und  wäre  dann  vier  Wochen  darauf  gestor- 
ben.   Wenn  dieser  Besuch  um  diese  Zeit  wirklich  statt 
fand,  so  mufs  er  zwischen  den  Mai  und  Juli  P90  fallen, 
Theophania  starb  aber  erst  ein  Jahr  darauf.     Wie  reimt 
sieh  dies  nun  susammen  ?  Sieht  der  Yf.  nicht  ein,  dafs 
es  Thorheit  ist,  die  frommen  Hirngespinnste  der  Mönche 
fttr  tbatsächliche  Wahrheit  ausgeben  zu  wollen!^ 

Schon  hier  tritt  uns  neben  jener  oben  gerügten 
Flüchtigkeit  oder  vielmehr  als  eine  Folge  derselben, 
da«  Bestreben  des  Verls,  entgegen,  die  sich  so  oft  wi« 
dersprechenden  Berichte  nicht  als  mehr  oder  minder 
glaubwürdig  nebeneinander  bestehen  su  lassen^  sondern 


süperbe  9  ut  avis  aerem,  et  emergentes  in  profundunii 
ut  pisces  mare  et  nt  pecora  gradientes  terran|  deserip- 
serunt,  dicitis  etc.)  Man  darf  sagen^  Abt  Leo  bat  sich 
die  Mühe  genonunen^  Herrn  Höfler  thatsäohlicb  su  wi* 
deriegen. 

Zuweilen  besteigt  auch  der  Verf.,  das  kritische 
Rofs,  meist  aber  nur  wenn  es  gilt  eine  Lanze  för  die 
Ehre  der  Päpste  zu  brechen.  So  ist  ihm  Johann  XV. 
„ein  Mann,  der  unter  schwierigen  Verhältnissen  viel 
Treffliches  geleistet,  obwohl  blinder  Hafs  ihm  den  Ver* 
wurf  gemacht,  er  sei  nach  schändliehen  Gewinns  h%^ 
gierig  gewesen**  und  er  fertigt  den  Aimoiii,  der  in  der 
yita  S.  Abbonis  dies  letztere  behauptet,  ohne  Beweis 
als  einen  der  ungenausten  Historiograpben  ab.  Wenn 
er  aber  die  Angabe  Abbo's  selbst,  der  als  ein  Augen« 
zeuge  in  seinen  Briefen  über  Johann  XV.  also  urtheill 
(Bonq.  X.  434)  Romanam  Ecclesiam  digno  Tiduatam 
Pastore,  heu  prob  dolor!  oßendi  und  die  Aussage  sei- 
nes Biographen  Aimoin  ganz  bestätigt,  wenn  er  diese  ^i^r 
ganz  unerwähnt  lälst  und  dochS.  111  zu  erkennen  gisbt» 
dafs  er  eben  diesen  Brief  und  die  angeführte  Stelle 
kennt,  so  weifs  man  in  der  That  Riebt,  was  man  zn 
einer  solchen  perfiden,  lügenhaften  Kritik  sagen  soll! 
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Man  wird  tiaeh  dem  bisher  Gegebeneu  es  uns  er«» 
l^sen,  weiter  in  die  Details  dieses  widerwärtigen 
Machwerks  einzugehen.  Um  noch  ein  Wort  über  die 
Beilagen  binzuzufligen^  bemerken  wir,  dafs  eine  Yer- 
gleichung  des  Richerschen  Textes  bei  ihm  und  in  den 
Monumentis  uns  belehrt  hat,  wie  wenig  dem  Verf.  auch 
bei  Mittheiinng  von  Handschriften  zu  trauen  ist  und 
wie  sehr  er  auch  hier  seine  Flüchtigkeit  bewährt  hat. 
Auf  die  achte  Beilage^  das  Haus  der  Crescentier,  scheint 
Herr  H.  sich  selbst  nicht  wenig  einzubilden.  In  den 
lahrbücbern  des  deutsch.  R.  unt.  d.  sächs.  Hause  H,  2 
p,  222  haben  wir  gezeigt,  dafs  auch  hier  seine  Anga- 
ben gewohnter  Weise  unvollständig  oder  falsch  sind. 

So  beschaffen  ist  tiun  das  neuste  Product  der 
M unebener  historischen  Schule,  das  Machwerk  welches 
die  historisch -politischen  Blätter  zu  dem  Besten  rech- 
nen, was  die  deutsche  Litteratur  über  Geschichte  des 
Mittelalters  besitze.  Wäre  dem  also,  es  stände  traurig 
um  die  deutsche  Historiographie! 

Roger  Wilmans. 


eomte  Capodüirias. 
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Corrsipondtuiee du comt€  Capodistria*^  prestdent 
de  ia  Greee.     Tom.  1  —  4.     Gencve^  1839. 

Wie  sehr  man  auch  von  der  einen  Seite  her  geneigt  sein 
mag,  alles  von  vorn  berein  zu  perhorresciren,  was  über  die  Wirk- 
samkeit des  Präsidenten  Joannis  Kapodistrias  vom  21.  Jan.  1828 
an  (2.  Febr.  neuen  Stjis)»  an  welchem  Tage  er  auf  der  Insel 
Aegina  landete,  bis  zum  27.  Sept.  (9.  Okt.  n.  St)  1831  aufzuklä- 
ren und  Aufsfhlufs  zu  geben  vermag;  und  wie  sebr  man  auch 
auf  der  andern  Seite  sich  einbildet,  allein  im  Besitze  der  Wahr- 
heit sich  zu  befinden  trnd  allein  im  Stande  zu  sein,  den  Aus- 
spruch über  ihn  und  über  sein  Wirken  zu  thun:  so  sind  doch 
die  Acten  über  Kapodistrias  noch  keineswegs  als  geschlossen 
anzusehen,  und  fast  sclieiiit  es,  als  sollte  in  den  Acten  eine 
Lücke»  die  freilich  nur  von  Einer  Seite  her  durch  nicht  leicht 
zu  gewährende  Aufschlüsse  auszufüllen  sein  würde,  unaüsgefüllt 
bleiben,  — '  eben  so  zum  Nachtfaeile  des  Kapodistrias  und  seiner 
Gegner,  als  zum  Naohtheile  der  Geschichte  und  der  geschicht- 
lichen Wahrheit.  Es  ist  am  allerwenigsten  hier  der  Ort,  theils 
in  den  Kern  des  Mannes  selbst,  wie  er  sich  «or  seiner  AVahl 
zum  Präsidenten  von  Griechenland  im  Jahre  1827  gezeigt  und 
wie  er  nach  seinem  Auftreten  in  diesem  Lande  im  Jahre  1828 
sich  bewährt  hat,  theils  in,  das  Netz  der  Verwickelungen,  die  in 
einem  Lande,  w4e  Griechenland,  ihm  notlrvi'endig  sich  entgegen- 
stellten, iheÜB  endlich  in  die  Nacht  der  künstliehen  Intrigueti, 
welche  last  von  allen  Seiten,  im  Lande  selbst  und  too  Aufsen,' 
ton  scheinbaren  Freunden  und  offenen  FeiAden»  geg4n  Vm  und 


unbewaist  seiner  oder  andi  nicht,,  tf«fc&  ihn  ^egen  Gneehenlui 
angespounen  und  yorsucht  wurden,  tiefere  Blicke  zu  werfen;  ei 
kaun  nicht  gefragt  werden:  was  man,  und  was  dr  mit Grieclien- 
land  an  una  für  sich  gewollt  und  was  man,  und  waii  er  zu  «ei. 
nem  Zv^ecke  gesollt  habe,   und  ob  dai  System,  ob  lein  System 
der  Politik  von  vorn  berein  gut  und  angemessen,  ob  namendleh 
setnThun  diesem  Systeme  entsprechend  sewesen?   Es  mufs  viel- 
mehr hier  geoüsen,   auf  dies  Alles  nur  uinzuwuisen,   und  dabei 
die  Nothwendigkeit,  dies  alles  im  Einzelnen  bei  Beurtheiluns  dei 
Präsidenten  Kapudistrias   im  Verhältnisse   zu  GriecheDland  uo- 
parteiisch  zu  berücksichtigen :  es  mufs  genügen,  die  dadurch  nur 
vermehrten  Schwierigkeiten  dieser  Beurtbeilung  kurz  auzudeaUa. 
Hat  man  überhaupt  lu  den  neun  Jahren  seit  dem  27.  Sept  lS3i 
diese  Schwierigkeiten  immer  mehr  erkannt  und  diejeuisen  Schwie- 
rigkeiten, die  ihm,  Kapodistrias,  wie  jedem  Ordner  dieses  Lan- 
des, ent{;egeostauden  und  —  entgegenstehen,  um  so  wettiger  ver*. 
kennen  können,   so  hat  auch  ^e  T^ert   selbst  in  dem  nSmlidieB 
Grade,  als  man  dies  Alles  erkannt  und  als  man  es  nicht  verkanDt 
hat,  die  Leidenschaften  des  Tages  abgekühlt  und  das  Urtlieil  aa 
und  für  sich  gemildert,   und   man   ist  mindestens  zu  der  Uebe^ 
zeuguns  gelangt,  dafs  ein  jedes  Urtheil  über  Kapodistrias,  na« 
mentiich  ein  tadelndes^  schwer  sei. 

Nicht  unwichtige  Materialien  zur  Beurtbeilung  dcsselbes  lie- 
fert die  vorliegende  Sammlung  von  „lettres  diplomatiques,  admi- 
nistratives et  partieulieres",  welche  Kapodistrias  in  der  Zeit  too 
20.  April  1827,  wo  er  die  Nachricht  von  der,  auf  der  National* 
Versammlung  von  Troezcne  auf  ihn  gefallenen  Wahl  zanir  Präsi- 
denten Griechenlands  empfing,  bis  zum  -  P     183^  geschrie- 

bcn  hat,  und  welche  von  seinen  Brüdern  Yiaro  und  Aogusdn 
herausgegeben  worden  ist,  um  darnach  „das  Verhalten  des  Pri- 
sidenten  in  allen  seinen  Entwickelungen  verfolgen  zu  koaoen'' 
CVom,  I.  pne.  VI.).  Und  gewifs  darf  nicht  geläutet  \rerdfD, 
dafs  für  den  Charakter  des  Letzteren,  so  wie  für  sein  polifischM 
Wirken  in  den  verschiedensten  Beziehungen  seiner  polidscbea 
Wirksamkeit  Manches^  ja  dafs  Vieles  ans  dieser  Sammlung,  ihre 
vollkommene  Aechtbeit  vorausgesetzt,  gelernt  werden  kSnoe: 
denn  Briefe  sind  der  Abdruck  des  Innern;  aber  sie  sind  es  inrer- 
scliiedenen  Verhältnissen  des  Lebens,  und  je  nach  den  i'DistaB- 
den  und  nach  Stellung,  Absicht  und  Zweck,  doch  nur  in  Tersdiie- 
deneif^  Grade,  und  niclit  immer,  vielmehr  nur  selten  ist  derWüIe, 
selbst  der  reinste  und  mächtigste,  auch  schon —  eine  TJbf;  and 
nicht  nach  blofsen  Gesinnungen  und  Absichten  beweist  die  G^ 
schichte  ihr  Urtheil  über  die  Völker  und  deren  Lenker.  IVbri- 
^eus  ist  es  nicht  möglich,  und  es  könnte  auch  zu  Nichts  fShrea, 
in  das  Einzelne  dieser  „Correspondance"',  auf  eine  nähere  B^ 
trachtung  dieser*  hunderte  von  Briefen  an  Monarchen,  StaaU* 
männer,  Gelehrte  u.  s.  w.,  mit  ihrem  mannigfaltigen  Inhalte  voa 

grofscrer  oder  geringerer  Wichtigkeit,  eingehen  zu  wollen;  der 
iensch  wird  auch  hier  im  Einzelnen  den  Menschen  zu  finAea 
wissen,  und  dem  Historiker  wird  anheimfallen,  was  der  Geschichte 
und  ihrem  Urtheil e  bleibend  angehört. —  Vorgesetzt  ist  iibrigeos 
dem  ersten  Theilc  (pag.  1—119)  eine  „Notice  biographiqne  stf 
le  conite  I.  Capodistrias,  pr^sident  de  la  Grecc*',  mit  der  Unter* 
schritt:  A.  de  S.,  —  jedenfalls  von  Alexander  v.  Stourdia,  voa 
welchem  die  Herausgeber  (pag.  VI.)  behaupten,  dafs  er  »dea 
Grafen  Kapodistrias  von  Grund  aus  gekannt,  dafs  er  ihn  geliebt, 
wie  irgend  einer,  utid  dafs  er,  wie  Keiner,  föhig  sei,  dessei  Oe- 
schichte  zu  schreiben.''  W' ir  lassen  die  Wahrheit  dieser  leUte- 
ren  Behauptung  billig  auf .  sich  beruhen,  können  da^e^en,  tafl 
Schlüsse  dieser  ganzen  Bemerkungen,  uns  nicht  enthatteD,  F«l* 
sendes,  was  uns  erst  vor  wenig  Tagen  von  einem  hochgestellten 
Staatsmanne  in  Athen  mitgetheilt  worden  ist,  zur  Charakteriidl 
des  Präsidenten  Kapodistrias  hier  ebenfalls  mitzutheiien.  £i«fl 
nahen  Freunde  sagte  K.,  ein  Jahr  nach  seiner  Ankunft  in  Grie- 
chenland :  Ce  pa^'s  n'a  pas  les  Jemens  pour  former  un  Etat;  je 
me  suis  trompe,  et  j'ai  tromp^  TEurope.  Pour  moi,  il  ny  »  P^ 
de  porte  de  salut  qu'un  coup  de  pistolet.  Je  ne  me  le  dooDerai 
pas  moi-mtee ;  mais  ie  b^ntrai  la  main,  qiri  me  te  donne*'*  & 
ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  diese  Aeufserung,  weiche  dem  genanB* 
ten  Staatsmanne  Von  eben  dem,  an  welchen  K?  sie  machte,  ait* 
getheilt  worden»  Vieies  «rJdärt>  entsdialdigt  md  —  versöhitt.  • 
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Wiffnpiay  oder  Darstellung  der  grofsen  Olympi- 
schen Spiele  und  der  damit  verbundenen  Fest-  . 
lichkeiten,  so  wie  sämmtlicher  kleinern  Olympien 
in  verschiedenen  Staaten^  nebst  einem  ausfuhr^ 
liehen  Verzeichnisse,  der  Olympischen  Sieger 
in  alphabetischer  Ordnung  und  einigen  Frag' 
menten  des  Phlegon  aus,  Trolles  nsgl  räv 
X)Xvfcni&v.  Von  Joh.  Beinr.  Krause  (in  Halle 
0.  d.  ^aale).  Wien,  1838.  Fr.  Becks  Uni- 
versiiätS'  Buchhandlung. 

Man  kann  diese   Schrift  als  eine  Ueberarfaeitung 
folgender  Abbandlungen  betrachten :  vonMeier's  „Oljm. 
pischen  Spielen'^  in  der  Encyklopädie  ron  Ersch  und 
.Gruber  p.  294,  yon  Rathgeber*s  ^^Olympia"  ibid.  p.  111 
und  den  „kleinen  Olympischen  Spielen''  ibid.  p«  324, 
endlich  von  Corsini's  Yer2eichifs  der  Olympioniken  in 
dessen  Fasti  Attici  und  Dissertationes  agonisticae.   Letz- 
teres hat  am  meisten  gewonnen,  da  seit  Corsinrs  For- 
schungen die  Texte  des  Pindar,  Pausanias,   Plutarch 
und  anderer  für  diesen  Gegenstand  wichtigen  Quellen 
so  vielfach  berichtigt  und  erläutert  worden  sind;  aber 
Bathgeber's  und  Meier's  Aufsätze  hat  Hr.  Krause  meh^ 
erweitert  als  bereichert,  die  Uebereinstimmung  in  allen 
Punkten,  welche  eine  Epikrise  verlangten,  ist  unver- 
kennbar, so  sehr  sich  auch  der  Twf.   bemuht,  durch 
mancherlei  Zusätze  die  Grundlage^  auf  welcher  er  seine 
Gebäude   aufführt,    zu  verbergen«     Diesem   Bestreben 
sehreiben  wir  es  auch  zu,   wenn  in  der  Vorrede  ein 
ausführliches  Register   der  Versehen,   die  Meier  und 
Corsini  sich  haben  zu  Schulden  kommen  lassen ,   mit 
kleinlicher  Genauigkeit  gegeben  wirdj   oder  glaubt  er 
auf  diese  Weise  die  Nemesis,  die  auch  über  seine  in 
der  That  nicht  wenigen  Fehler  richten  konnte,   zu  be- 
sehwichtigen? Dankenswerther  ist  das  ebenfalls  in  der 
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Vorrede  enthaltene  Verzeichnifs  der  Schriftsteller,  wel- 

I 

che  unter  den  Alten  Ober  Olympia,  seine  Spiele  und 
Sieger  gehandelt  haben,  unter  ihnen  finden  wir  mehrere 
bedeutende  Namen,  den  Sophisten  Hippies  (Plut.  Num.  1.), 
den  Aristoteles,  —  dessen  ^OXvfmiovZxai  nach  dem  Zeug- 
nifs  der  Scholiasten  des  Pindar  und  der  Angabe  dei 
Diogenes  Laertius  nicht  zu  bezweifeln  sind,  aufse'rdem 
hat  er  auch  üv^moi  und  Ilvüionxwy  tJity%oi  (vielleicht 
ist  nur  ein  und  dasselbe  Werk  mit  diesen  zwei  Titeln 
bezeichnet)  geschrieben,  —  den  Eratosthenes,  Timäus, 
Stesikleides,  Agriopas  und  Phlegon,  endlich  den  Julius 
Afrikanus  nebst  dem  ungenannten  Autor  ^der  UoQMHf 
avvaycayi}.  lieber  Elis  verfafsten  vor  Pausanias  eigene 
Werke  Rhianus,  Ister,  Trupalus,  Aristodemus ;  im  All- 
gemeinen agonistischen  Inhalts  existirten  Schriften  von 
Dicäarchus,  Kallimachus,  Philochorus,  Ister,  Polemo, 
Duris,  Kleopbanes,  ßlpidianus,  Theodorus  aus  Uiera* 
polis,  Aristonikus  und  Didymus.  ""Nur  mittelbar  kenn* 
ten  die  ""la&fua  des  Euphorien,  die  Ka^ndvinai  des  Hel- 
lanikus,  der  IJvi^txog  des  Menächmus  auf  die  Olympien 
Bezug  haben.  Dafs  Meier  und  Krause  sich  geirrt  ha«» 
ben,  wenn  sie  von  einem  Lemnier  Philochorus  aus 
Nero*s  Zeit,  der  einen  FvfivagiKhg  geschrieben,  sprachen, 
ist  von  Reo.  bereits  in  der  Vorrede  zu  dem  kürzlich 
erschienenen  Philostratus  de  Gymnastica  p.  V.  ange* 
führt  worden,  an  welcher  Stelle  übrigens  dem  Verf.  ein  * 
anderes  Versehen  vorgeworfen  wird,  welches  ihm  nicht 
zur  Last  fällt;  Reo.  hält  es  für  seine  Schuldigkeit,  diese 
aufrichtige  Erklärung  hier  zu  geben. 

Dem  Text  hat  der  Verf.  eine  „Uebersicht  des  In- 
halts" vorausgeschickt,  diese  wollen  wir  nach  den  ein- 
zelnen §§  anführen  und  daran  unsere  Bemerkungen 
knüpfen. 

§  1.  2.  „Die  Agonistik,  das  belebende  Element  der 
panegyrischen  Feste  der  Hellenen,  umfabte  auch  die 
Musik,  die  Poesie,  Rhetorik  und  bildende  Kunst".  Bei- 
spiele eines  oratorischen  Agons  werden  in  den  l|j[oten 
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nicht  beigebracht,  sondern  nur  auf  den  Gd>rauch  des 
Wortes  dydf  in  der  Bedeutung  gerichtKcher  Rede  ver- 
wiesen. Hier  Iconnte  des  Wettkampfes  in  Grabreden 
gedacht  werden,  welchen  Artemisia  ihrem  geschiedenen 
Geibahle  Qlausolus  zu  Ehren  anstellte,  bei  welcliem 
mehrere  Athenische  Redner  auftraten,  vgl.  Gell.  N.  A. 
X,  18.  Häufiger  .waren  Preisbewerbungen  unter  Künst- 
lern. Die  Agonistik,  heifst  es  weiter  ,, offenbarte  sich 
im  grdfsten  Glanxe  in  den  vier  grolsen  hellenisclien 
l^estspielen,  den  olympischen,  pythischen,  nemeischen 
und  isthmisehen,  in  weichen  die  Preise  nicht  in  Real- 
wercb,  sondern  cd  Kränzen  bestanden".  Der  Cyklüs 
4i^ser  vier  grofsen  Feste  wurde  bekanntlieh  nt^iodos 
genannt,  und  ein  Athlete,  der  in  allen  vier  gesiegt 
hatte,  hiefs  mgiodwintig.  Unrichtig  ist  aber  die  pag.  9 
gegebene  Definition  der  m^iodog,  sie  wäre  so  genannt 
Worden,  weil  die  Spiele  zur  festgesetzten  Zeit  wieder* 
kehrten;  denn  welche  Panegyris  hatte  nicht  ihren  be- 
stimmten Termini  Yielmehr  liegt  der  Grund  diese/ 
Benennung  in  der  regelmäCsigen  Folge  der  pythischen, 
nemeischen  und  isthmischen  Feste  auf  da»  olympische, 
dieiCs  war  gleichsam  die  Sonne,  um  welche  sich  die  an* 
de^n,  wie  die  Planeten,  in  ekliptischer  Bahn  bewegten. 
Kicht  periodisch  sollen  gewesen  sein  ,,alle  zufälligen 
Agone,  welche  nach  grofsen  glückliehen  Ereignissen  u, 
«.'w.  begangen  wurden"*  Aber  auch  hier  mufste  j% 
wenn  das  Fest  wiederhek  wurde,  der  Tag  de»  Festes 
beibehalten  werden.  Die  ersten  §§  schliefsen  mit  der 
„Frequenz  der  Agonisten  und  Zuschauer  in  diesen  Fest- 
spielen« Die  TersehiedenenBestandtiMiile  derselben".  Un- 
ter den  merkwürdigen  Zusohauem  wird  auch  Peregri- 
nus  Proteus  erWSimt,  der  sich  daselbst  Ol.  236.  ver« 
brannte,  und  schon  OL  234.  in  Olympia  „durch  eine 
gegen  einen  verdienten  Mann  (welcher  eine  Wasserlei. 
*tung  gegriindet)  gehaltene  Rede  in  grolse- Gefahr  ge- 
kommen war^*  Und  wem  verdankte  Olympia  diese  so 
wohlthätige  Anstalt?  Dem  Herodes  Attikus,  den  Lu- 
ciäo^  (Peregr.  Prot.  19.)  vielleicht  aus  freundschaftlichen 
Riicksichten^  nicht  nennt,  den  aber  die  Interpreten  des 
Lucian  wohl  erkannt  haben. 

Der  dritte  f  enthält  eine  Topographie  Von  Olym- 
pia, welche  ein  Auszug  aus  Kathgeber's  ausfuhrlicher 
Abhandlung  in  der  Encyklopädie  ist,  doch  mit  Benut- 
xung  der  Expedition  scientif  de  Morie,  welche  Hrn. 
Rathgeber  noch  nicht  ^u  Gebot  stand. 

§  4.    „Aelteste  Sagen  der  Eiier  über  die  Entste- 
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kung  des  heiligen  Agons.    Die  idäischen  Daktyleq  (auch 
Kureten   genannt),    deren  ältester  Herakles  ab  erster 
Grunder  des  Agons.    Dann  Herakles,  Alkmene's  Sohn. 
Pausanfas    Mythenfreud.     Strabon   mit   Kritik".    \on 
Piodar  urtheilt  der  Yerf.    „Wenn  Pindaros  wshl  nicht 
zu  dem  Ürtheile  Strabo's   gelangt  sein  mochte,  da  er 
sich  nicht  im  Gebiete  kritisch- historbcher  Forschung 
bewegte,    so  konnte  ihm    dagegen   die    alte  eleische 
Priestermähr  von  den  idäischen  Daktylen  und  den  fol- 
genden angeführten  Kampfordnern  nicht  unbekiannt  sein. 
Aber  der  kühne  Sänger  geht  seine  eigene  Bahn,  wäUt 
den   zum  lyrischen   Schwünge    Torzüglich    geeigneten 
Prachtstoff,  und  feiert  den  Amphitryoniden  als  Stifter 
der   Olympien**.     Hinsichtlich   der   idäbcheu  Daktylen 
konnte  auf  das  *lSaXov  avxqov^    OL  Y,  18.  Terwiesen 
werden.    Wenn  übrigens  Pindar  den  Sohh  Amphitryon^e 
feierte,  so  folgte  er  dem  allgemeinen  Glauben  des  do- 
riaohen  Stammes,    Und  hatte  überdiefs    ab  Thebaner 
iDDoh  besondem  Anlafs,  den  vaterländbchen  Heros  sn 
preisen.    Die  am  mebten  ausgeführte  Erzählung  dar- 
über enthält  Ol.  XI.    Hiemach  soll  Herkules  den  Agon  * 
in  Olympia  so  angeordnet  haben,  dafs  sechs  Kampfar« 
tan  vorkamen :  Lauf,  Ringen,  Faustkampf,  Yiergespana, 
Wurfspiefs,  Diskus.    Abo  schrieb  Pindar  (Y .  24)  mäA^ 
wie  der  Text  lautet  6V  (sc.  tiyma)  iq^am  auftccri  na(* 
Tlikonog  ßbi  ^HQUitXioq  iuxlatrazo,  in  welchen  drei  lett^en 
Worten  wir  nur  ein  früheres  Glosseih  Qhctioaato}  mi 
eine    monströse  Entstellung   des  Demetrius  TrikUniiii 
(piri  ^HqanUoq)  haben,    sondern   nach  der  Lesart  der 
Schollen  und  besten  Handschriften  oV  d.  a.  n.  Tl.  f&fx 
i^aQt^liov  'HQanXifjg,    wo  nur  i'&fjx*  an   die  Stelle  der 
Glosse  von  aa/aau  getreten  ist;  nämlich  ßwfAm  hat  das 
wahre  Verbum  verdrängt,   als  man  schon  die  andere 
Glosse,  ixTiaofxTo  im  Texte  las.    Dafs  auch  diefs  eine 
Glosse  ist,  seigt  schon  der  spätere  Gebrauch  des  Me- 
diums für  das  Aktiv,  vgl.  Ol.  VI,  69. 

§  5.  „Die  geschichtliche  Periode  mit  der  Emene* 
rang  (oder  Gründung)  durch  Iphitos  anhebend.  Seit« 
dem  der  Agon  pentäterisches  Fest,  obgleicii  die  Olym* 
piaden  erst  in  der  acht  und  zwanzigsten  seit  Iphitos, 
in  welcher  Koroibos  siegte,  gezählt  zu  werden  began- 
nen. Das  grdfste  Verdienst  des  Iphitos  die  Feststellnng 
des  Gottesfriedens  (ixi^ttQiay  anovdat).  Einfiuls  der- 
selben" u.  s.  w« 

Ein  historisches  Resultat  über  die  Zeit  der  Stiftung 
d^  Olympischen  Agons  wird  man  wohl  nie  gewimieoi 
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da  aus  Honer's  SUiUchvrc^Mi  darfibvr  (11.  X,  6M  s^^ 
Ififst  eine  beliebige  Deutung  eu)  kein  Schlufs  auf  die 
Existenz  oder  Nicht  »existenv  desselben  zu  machen  ist. 
Aber  das  steht  fest,   daCs    erst  nack  der  Besitenabme 
von  Pisa  und  Elis  durch  die  Dorer  der  Agon  zum  Na- 
tionalfest sich  erhob)  und  somit  als  Stiftung  bald  des 
Iphitus,   bald  des    den  Dorern  befreundeten   Aetolers 
Oxylus,  bald  der  Slammberos  Herkules  selbst  augese«. 
ben  wurde,  vomit  man   zugleich  auch   die  ixiXHQla  in 
'  Verbindung  setzte.    Die  eleische  Benennung  des  Got* 
tesfriedens  ist  ^^Qfta^  wovon  Apollo  bei  Pausanias  V, 
15,  4.    OeQfUog  heifst    Dieser  erklärte  sich  den  Namen 
in    den  Worten   %hv  (asv    dig  naga  ^HXUoiß  Be^fitor  %al 
avtS  lun  naQioxaxo  tlxaCnv,  mg  xarä  *At&ida-  /Xüaaav  €^7 
Bdffuov^    Nahe  liegt  hier  die  Verbesserung  Qhfuov^  vgl. 
Bdckh  C.  J.  V.  I.  p.28;  ob  aber  Hq^i«  ohne  VTeiteres 
in  ^eaiAa,  eine  noch  nicht  nachgewiesene  Form,  über* 
setzt  werden  dürfe,  wie  Meier,  Krause  und  auch  Ahrens 
de  dialectis  Aeolicis.   p.  221  annehmen,  mochte  noch 
zu  beziifreif^ln  sein.    Reo.  zieht  vor,  mit  €.  O.  MüHer 
an  '&a^Qog  zu  denken,  da  Hesychius  zur  Erklärung  ädiia 
und  hayßtQia  beifügt,  vgl.  Dorer  I»  262«    Das  lange  Wi« 
derstreben  der  überwundenen  Achäer  gegen   die  dori- 
sche Stiftung  hat  Meier  gründlich   bewiesen  1.  c.  pag* 
297  sq.    Eine  Spur  dieser  Antipathie,  welche  selbst  ,in 
die  achäischen  Kolonien  «berging,  enthält  die  Nachricht 
des  Timätts  (bei  Ath.  XII,  522.  c.)i  dafs  Kroton  durch 
Stiftung  eines  sehr  reichen  Agon   dg/vQixii,  d.  h.  mit 
Geldpreisen,  dio  Olympischen  Spiele  zu  vernichten  beab- 
sichtigt habe.    Die  grofse  Anzahl  Olympischer  Sieger 
iatis  Kroton  beweist  nichts  gegen  eine  frühere  Abnei- 
gung   (vor  OL  48.   in  welcher   Glaukias  siegte)  oder 
aoeh  eine  momentane  Spaimung,  und  sehr  verlcehrt  bt 
ea,  um  diese  Nachricht   zu  verdächtigen,   dem  TimSus 
im  Allgemeinen  Glaubwürdigkeit  abzusprechen. 

§  6.  „Nach  dem  Grundgesetz  war  nur  freien  Hel- 
lenen das  Auftreten  in  den  Wettkämpfen  verstattet  Zu- 
achauer  konnten  auch  Barbaren  sein.  In  der  spätem 
Zelt  (unter  den  Kaisern)  nicht  mehr  streng  beobach- 
tet** (d.  h.  die  Ausschliefsung  der  Barbaren  von  den 
Wettkämpfen).  „Auch  Hellenen  wurden  aus  ethischen 
nnd  politischen  Gründen  vom  Agon  ausgeschlossen. 
Problematische  Annahme,  dals  die  Jungfrauen  zuschauen 
durften".  'Diese  Annahme  ist  nicht  problematisch,  son« 
dern  geht  ganz  deutlich  aus  den  Worten  des  Pausa- 
giias  hervor  Y,  13,  5.  äxQi,  /divxoi  tJjg    nQoO^vaicii  iouv 
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uvaßliveci  (auf  den  Altar,  der  ans  der  Opferasche  ^dem 
Zeus  in  Olympia  errichtet  ist)  nut  na^ipoig  ual  tiüicö^ 
ttog  yvveuUpy  intidotif  Tpjq  VXvfuriaq  fiff  SjUgymrtou  vgl.  mit 
Y,  6,  5.  Ofiedbar  bezieht  sich  der*  letzte  Satz  Imi^ 
i^v  —  iljtiQywvtat  nur  auf  die  Frauen,  die  selbst  über 
den  Alphens  wfihrend  der  festlichen  Tage  nicht  gehen 
durften,  sonst  hätte  P.  schreiben  müssen  avt^vm  nag*' 
^ivö^  Kori  yvvaiilw.  Diese  Ansicht  vdrd  bestätigt  iurch  , 
eine  andere  wahrscheinlich  lückenhafte  Stelle  desseL 
ben  Autors,  YI,  20,  6.  Er  erzählt,  bei  den  Spielen 
bai>e,  den  Hellanodiken  gegenüber,  die  Priesterin  der 
Demeter  Chamyne,  welche  immer  eine  Frau  sein  mufstot, 
einen  Sitz  gehabt.  Dann  folgt:  naQ'&ivovq  de  ovh  hq*- 
youai  ^luo^au  Dieser  Uebergang  ist  befremdend,  doch 
scheint  es  nicht  gerathen,  mit  Yalckenaer  (zu  den  Ado- 
niaz.  pag.  197)  und  Coray  die  Negation  zu  tilgen,  oder 
gar  den  ganzen  Satz  als  Einschiebsel  zu  behandeln; 
•  eher  mochte  die  Annahbse,  dafs  ,ein  Satz  ausgefallen, 
worin  P.  etwa  bemerkte,  allen  andern  Weibern  sei  es 
verboten  gewesen,  zuzusehen,  den  Gedankengang,  des 
Sehriftsteliers  restituiren,  wenigstens  würde  sich  an  ei* 
nen  solchen  Sati;  ganz  ungezwungen  anschliefsen :  den 
Jungfrauen  abdr  wehren  sie  es  nicht,  womit  zugleich 
angedeutet  wäre,  dafs  die  Erscheinung  einer  Jungfrau 
bei  den  Kampfspielen  nicht  eben  häufig  war.  Rathge- 
ber  vermuthete,  unter  den  Mädchen  seien  die  Siegerin- 
nen in  den  Heräischen  Spielen  zu  verstehen,  diese  Hy- 
pothese hat  aber  in  den  Worten  des  Autors  keine 
Stütze;  und  dieser  vnirde  doch  gewifs  nicht  unterlas» 
sen  haben,  die  bevorrechteten  Preisträgerinnen  anzu- 
führen. 

§  7«  „Die  Olympiaden  eine  für  sftmmtliche  helle* 
nische  Staaten  höchst  wunschenstrerthe  allgemeine  Zeit» 
rechnung,  von  welcher  die  hellenischen  Historiker  in 
ihren  geschichtlichen  Werken  vorzugsweise  Gebrauch 
machten.  Die  Sieger  im  Wettlaufe  als  chronologische 
Merkmale.  Zeitbestimmung  des  Festes.  Ansichten  und 
Meinungen  der  Chronologen  Joseph  Seliger,  Patilus, 
Petavius,  Dodwell,  Corsini,  Böckh,  Ideler.  Bestimmung 
der  Zeit  der  Pythieo,  Nemeen,  Isthmicn)  Panathenäen 
in  Beziehung  auf  die  Olympiaden".  Da  der  Verf.  die 
Olympiaden  eine  fiir  die  Gr.  Staaten  höchst  wQnschens- 
werthe  Zeitrechnung  nennt,  stf  muls  man  nur  bedauern, 
dafs  jene  sich  einen  solchep  Yortheil  nicht  mehr  zu 
Nutze  gemacht  haben,  sondern  allenthalben  dem  Her- 
kommen gemäfs  einheimische  Zeitrechnungen  beobach- 
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ieten.  Vielleicht  wollte  er  aber  tagen,  eci  sei  für  uns 
Alterthumaforacher  uube^u^m,  bei  den  Griechen  keine 
aUg^nein  angenominene  Chronologie  ku  finden.  Ueber 
S\t  Bestimmung  des  Festes  gibt  er,  ohne  eigene  Ver- 
muthangen aufzustellen,  die  Ansichten  der  genannten 
Gelehrten  FoUständig  und  genau  an,  und  mehr  kauA 
man  bilUgerii'eise  ?on  ihm  nicht  .verlangen« 

§.  8.  ,,Daaer  des  Olympischen  Festes.  Geschichte 
des  Agons.  Einführung  der  einzelnen  Uebungsarten 
der  Männer  und  Knaben.'' 

Die  nach  und  nach  geschehene  Einführung  der 
einzelnen  Kampfarten  nach  dem  einfachen  Wetitlaufe» 
der  lange  allein  bestanden  haben  soll,  wird  noch  Paus.  V, 
8,  3,  erzählt.  Jene  Isoiirung  des  Wettlaufes,  welche 
aüfser  Pausanias  auch  Plutarch  und  I.  Africanus  der 
langen  Epoche  von  Iphitus  bb  Hypetius  (Ol.  14)  beile- 
gen, ist  allerdings  ein  Paradoxon,  dem  man  aber  ohne 
historische  Data  nichts  anhaben  kann.  In  der  Aufzäh- 
lung, der  andern  'a/oonafiaroi  fehh  bei  Pausanias  1.  c. 
der  dö^^o^.  Hier  hat  sich  Hr.  Krause  ein  Verdienst  um 
die  Verbesserung  des  Textes  erworben,  indem  er  p.  72. 
not.  7.  aus  lul.  Afric.  sclireibt  '"TTi^rog  de  ^av)]q  IliaaXog 

f«  9.  „Eintheilung  der  gesammten  panegyrischen 
Feier  in  ihre  Hauptbestandtheile.  Die  Opfer  verschie- 
denartig. Die  sechs  Doppelaltäre."  Ueber  diese  letz? 
teren  und  ihre  Bestimmung  haben  wir  bekanntlieh  zwei 
sehr  divergirende  Nachrichten,  die  eine  von  dem  Gram- 
matiker Herodorus  bei  Schol.  Pind.  V,  6.,  die  andere, 
leider  verstummelte,  indefs  von  den  neuesten  Herausge* 
bem  mit  grober  Wahrscheinlichkeit  completir,te  bei 
Paus.  V,  14,  5.  Wann  geopfert  wurde!  Das  ist  eine 
sehr  verschieden  beantwortete  Frage.  Doch  scheint  die 
Mehrzahl  der  darauf  bezüglichen  Stellen  für  den  letzten 
Tag  zu  sprechen«  Unter  diese  gehört  auch  eine  bis 
jetzt  nicht  beachtete,  Philostr.  V.  S.  110,  37'  sqq.  wo 
Hippodromus ,  ein  seiner  Zeit ,  berühmter  Bhetor  und 
Sophist,  nach .  einer  improvisirten  Rede  seines  Schüler's 
Philostratus  vqu  Lemnus  aufgefordert  wird,  sich  eben- 
falls hören  zu  lassen,  aus  ^zarter  Schonung  aber  dieseni 
Verlangen  nicht  Folge  leistet,  sondern  seinen  Vortrag 
aufschiebt  ini  t^v  t^$  ^valaq  i/ju/f^av.  Dadurch  sind 
Privatopfer  wahrend  der  vorhergehenden  Festtage  nicht 


ausgeschlossen,  aber  aueh  diese  konnten  sich  im  gro/i- 
ten  Glänze  erst  eeigen,  wenn  das  Interesse  für  die 
Preisbewerber  befriedigt  war.  Aus  diesem  Grund  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Psaumis  von  Kamafma  an 
allen  fünf  Tagen  auf  den  6  Doppelaltären  geopfert 
habe,  vielmehr  scheint  es  bei  Einem  Male  sein  Bewen- 
den gehabt  zu  haben,  wohl  nach  dem  allgemeiiieD  Op- 
fer der  Eleer,  den  ßovOvaiai,  (vgl  Pind.  N.  X.  25.) 
welches  diese  dem  Olympischen  Zeus  nach  BeendiguD{ 
der  Spiele  darbrachten.  Ist  diesie  Ansicht  richüg,  <o 
wird  in  der  fraglichen  Stelle  des  Pindar  eine  kleine 
Aenderung  vorgenommen  werden  müssen,  inl  ßov&volai; 
statt  vnh  ß.  vgl.  Ol.  VII,  82.  XIV.  16!  P.  I.  36. 
ed.  Boeckh. 

§.  10.  „  Glanz  der  abgesandten  Staaistheorien. 
Ordnung  der.  Festlichkeiten«  Die  Hc^upiopfer.  Einlei- 
tungsopfer,  Dankopfer.  Controverse  Meinungen  tob 
£d.  Corsini)  Boeckh,  Dissen,  Hermann,  Ed.  Meier. 
Opfer  der  einzelnen  Agonisten.  Controverse  Meionn- 
gen  hierüber.  Zahl  .der  sämmtUchen  zu  Olympia  avf- 
geführten  VV^ettkämpfe.''  JEmleüungso/tfer  finden  wir 
bei  Pind.  Ol.  III,  19,  und  XJ^  60  nicht,  es  sind  m 
Dankopfer  des  Herkules  für  die  Besiegung  des  Aug^. 
Andere  Spiele,  z.  B.  die  Isthmiscben  konnten  anders 
orgaAisirt  sein,  von  den  Olympien  bezeugt  kein  alter 
Schriftsteller  ein  grofses  Einleitungsopfer,  man  mübli 
denn  Dichterstellen  so  deuten  wollen,  wie  unser  Verf. 
Pind.  OL  ni,  19,  VII,  80  (welche  zweite  SteUe  mif 
den  Olympien  Nichts  zu  thun  hat)  und  XI,  60.  AiMsr 
diese  Schlüsse  sind  durchaus  mifslich.  Wer  woUtt 
z.  B.  OL  XI,  65  sqq.  aUs  den  Worten  rig  eloexe  üx&f(aw 
%ti^ia<n  noaiv  Ti  xal  aQuau  folgern,  dafs  die  OlympischeD 
Spiele  mi[t  Ringen  oder  Faustkampf  begounen  bil* 
ten?  Die  wichtigste  Stelle  über  diesen  Gegenstand  ist 
übrigens  Paus.  V.  9,  3.  über  welche,  aufser  der  vor- 
liegenden Schrift  p.  86  sqq.  Meier  1.  e.  324.  Boecil 
Expl.  ad  Pind4  p.  148  und  Hermann  Opusc.  VI)  13. 
nachgelesen  werden  müssen.  Aleier  glaubt)  ohne  ein« 
^ücke  anzunehmen ,  wie  Boeckh  y  Hennann  und  die 
neuesten  Herausgeber,  mit  einer  leichten  Aenderuif) 
vaftQaiq  für  iiaTtQa  die  Sckwierigkeit  der  Stelle  zu  faebeib 
indem  er  das  anstöfj^e  aytoviafAccKov  durch  Appositio- 
nen, wie  Paus.  VI,  19,  4.  tou  mvxä&Xov  %o  drimf») 
zu  rechtfertigen  sucht. 


(Der  Beschlufs  folgt.) 
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Olympia^  oder  Darstellung  der  grofsen  Olympi- 
schen Spiele  und  der  damit  verbundenen  Fest- 
lichkeiteny  so  wie  sämmtlicher  kleiner  Olympien 
M  verschiedenen  Staaten^  nebst  einem  ausfuhr- 
liehen  Verzeichnisse  der  Olympischen  Sieger 
in  alphabetischer  Ordnung  und  einigen  Frag" 
menten  des  Phlegon  aus  Tralles  neQl  rciv 
^OXvfAnimv.    Von  Joh.  Ueinr.  Krause^ 

(Schlofg.) 

Der   Sinn    der   Tielbesprocbenen   Worte   ist   nach 
■einer    MeinüDg    folgender:     Tor    der    77.   Olympiade 
seien  sämmdiebe  Spiele  an  einem  Tage   veranstaltet,' 
inithin  auch  die   vorangehenden  Opfer   an    demselben 
Tag  dargebracht   worden,    aber  von    der    genannten 
OL  an  habe  Pferderennen   und  Pentathlon   nicht  mehr 
•n  einem;  Tage  mit  den  übrigen,  sondern  am  folgen- 
den (t^  vtn^ifaU^)  Statt  gefunden^   also  seien  die  Op- 
fer für  beide  Spiele  gleichfalls  auf  den  folgenden  Tag 
Terlegt  worden.     Hier  kann  man  einwenden:   woher 
wissen  wir,  dafs  vor  der  77..  Olympiade  Alles   an  Ei- 
nem Tage  abgethan  wurde?  und  wie  sollen  in  5  Olym- 
piaden so   schnell  aiukXai  TtfiimofUQoi   aus  dreitägigen 
(die  Tage   der  Knabenkämpfe  mitgerechnet)  gewoirden' 
sein?    Pausauias,  dem  Meier  und  Krause  diese  Vor- 
stellung entnehmen,  sagt  nur,   dafs  von  Ol.  77.  Rofs- 
wettrennen  und  Pentathlon  mit  dem  Pankration  auf  Einen 
Tag  fielen,  so   bleiben   fiir  den  vorhergehenden  noch 
lisuf,  Ringen  und  Faustkampf  übrig.     Sollte  sich  aber 
nicht  aus  der  Bestimmung  ini  ^ftigag  r^g  avtijg  ergeben, 
dafs  in  der  ausgefallenen  Zeile  der  Gegensatz  ovk  ini- 
^i^0^   T^  avxtig  enthalten  war,  und  die  ganze  Stelle 
#twi^  so  lautete:  o  da  nooiiog  6  nt^l  xiv  dywva  I9  ^f^ivy 
Jahrb.  f.  wu$en$ck  KrUik.   J.  1840.   II.  Bd. 


dg  Oika&ai  xS  ^e$  %a  itQita,  ntrra&Xov  fuy  xal  d^Sfiov 
T(ov  iTmwv  (^ovK  ini  ijfiiffccg  xTfg  avxJjg  furn^JüZa&ii^i  cri 
ro^il^OfAivioy,  xmv  di  XomSv)  vaxiQa  aycDnafiatwvl  Aller- 
dings bezeichnet  UgeVa  das  grofse  Opfer,  was  auch 
Krause  einsieht;  das  Pankration  aber  scheint  von  jener 
Zeit  an  auf  Ringen  und  Faustkampf  gefolgt  zu  sein, 
bis  Klitomachus  die  Hellanodiken  zu  einer  Umstellung 
des  Faustkampfes  nach  dem  Pankration  beweg.  Paus.* 
VI,  15,  3*  Unserem  Vorschlag  wird  man  vielleicht 
die  Erzählung  bei  Xenoph.  Hellen.  VIF,  4,  29,  entge- 
gensetzen; aber  abgesehen  davon,  dafs  in  dieser  Olym-. 
piade  die  Pisaten  das  Präsidium  der  Spiele  usurpirt 
hatten,  kann  eine  Aenderung  der  Art  immerhin  eini- 
gemale  vorgenommen  worden  sein,  ohne  die  herkömm- 
liche Ordnung  aufzuheben.  Die  Trennung  des  Pentathlonr 
von  den  curalischen  Spielen  war  nach  Soph.  El.  675- 
sqq.  auch  in  den  Pythien  eingeführt,  welche  mit  den* 
Olympien  Vieles  gemein  haben  mochten» 

Uebergehen  wir  §.  IL  „Reihenfolge  der  einzel- 
nen  Kampfarten  der  Männer  und  Knaben'',  so  begeg- 
net uns  §.  12.  „Neue  Ordnung  und  Reihenfolge  der 
Kampfarten  seit  der  77.  Olympiade.  Muthmarsliche 
Tafel  der  Reihenfolge  sämmtlicher  Kampfarten**  wieder 
dieselbe  Controverse.  Die  Darstellung  könnte  gedräng-' 
ter  und  deutlicher  sein,  auch  scheint  sich  der  Verf.  zu 
widersprechen,  wenn  er  p.  104  sagt  „bedenkt  man 
ferner,  dafs  das  Rofswettrennen  den  dritten  Tfaeil  des 
genannten  Agons  ausmachte,  zu  dessen  Beaufsichtigung* 
drei  besondere  Hellanodiken  angestellt  waren,  —  so 
wird  es  um  So  gewisser,  ,dafB  der  Agon  der  Rosse  von 
der  77.  Ol.  ab  am  folgenden  Tage  nach  dem  gymni- 
sehen  Agon  statt  gefunden  habe."  Zu  letzterem,  soUte 
man  denken,  gehört  doch  auch  das  Pentathlon.  Aber 
demungeaohtet  heifst  es  bald  darauf  p.  105 :  „Aus  die* 
sen  Stellen'*  (Paus.  VI,  15,  3.  Philostr,  Herolc.  II.  6. 
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Dio  Casa.  LXXIX,  16)  ,,IäCst  sich  zugleich  jnit  Sicher- 
heit folgern-,  dafs  nicht  das  Pankration,  sondern  das 
Pentathlon  und  das  Rofswettrennen  nach  der  77.  Ol. 
auf  einen  andern  und  zwar  den  folgenden  Tag  verlegt 
wurden."  In  den  angeführten  Stellen  des  Philpstralus 
und  Dio  Cassius  ist  nichts  von  der  Folge  des  Ringens 
,auf  das  Panicration  zu  lesen,  Dio  herichtet  nur,  die 
Eleer  hätten,  als  Aelix  den  Doppelsieg  des  Herkules 
{nuKri  und  naptQaxtov)  erringen  wollte,  die  naki^  aus  dem 
Terzeichnifs  der  Kämpfe  gestrichen,  blos  aus  Neid  ge- 
gen den  unternehmenden  Athleten  \  Pbilostratus  spricht 
noch  unbestimmter,  die  Kampfrichter  hätten  dem  Helix 
(diefs  ist  iit  richtige  Orthographie)  höchst  ungern  den 
Preis  des  Pankrations  überlassen,  den  der  noXti  aber 
•ntzogea«  Jed^faUa  bleibt  das  Paukration  nicht  an 
setner  altem  Stelle.  Denken  wir  uns  also  die  zwei  er- 
sten Tage  des  Festes  den  Wettkämpfeu  der  Knaben 
gewidmet,  den  dritten,  vierten  und  fünften  denen  der 
Männer  bestmint,  und  zwar  in  der  Reihenfolge,  dafs 
am  dritten  die  Läufer  Morgens,  die  Ringer,  Faustkäm- 
pCer  und  Paakratiasten  Nachmittags  auftraten,  am  vier- 
ten das  Pentathlon,  am  fünften  die  ourulia  aufgeführt 
wurden.  l^gL  Schol.  Pind.  120  ed.  B.  welcher  aas- 
drücklich  von  fünf  Tagen  spricht.  Das  Pentathlon  mufs 
>on  längerer  Dauer  gewesen  sein$  diefs  geht  sowoU 
aus  seiner  eomplicirten  Zusammensetzung  hervor,  als 
auch  aus  den  .Worten  des  Pausanias  L  e.  tJ»  H  tc^o- 
i^jfi'fjaav  i^  vvHta  ol  nayx^atwI^oiiiTis^  «Vi  ov  xatu  wxifiy 
l0xXfi&4vtig.  akiOi  ie  i/üorfo  olxi  Innoi  »ai  l^.nXiov  eu 
fl  %£iv  ntwva^X»v  SfuXkoiy  ferner  aus  der  Eintheilung  der 
Hellanodiken  in  die  für  'inno^,  für  das  ndvja{^Xov  und 
furra  Aoi/ia  roy  0yo9Viai»arwv,  wodurch,  der  Fünfkampf 
eine  allen  andern  glymnisdien  gleiche  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  erhält.  Die  Einriebtung  tä  Kovq>»  des  Mor- 
gens, ti  ßagia  des  Mittags  auszufuhren,  wurde  ver- 
muthlich  auf  den  aus  beiden  zusammengesetzten  Fünf- 
kampf in  entsprechender  Weise  angewandt,  den  Schlufs 
bildeten  Wurfspiefs  und' Diskus,  vgl.  unsere  Ausführung 
zu  Phllostr.  de  gymnastlea  p.  186,  sq. 

§•  13.  fsDie  Loosung  der  Athleten,  welche  zu 
Olympia  auftreten  wollten,  und  zugelassen  worden  wa« 
reo.  Der  Ephedros  und  sein  Antagonist.  Controverse 
Meinungen  von  Faber^  Bürette,  Barthelemy,  Heyne, 
Boeckh."  In  den  Wettlaufen  wurden  die  Athleten  nach 
To^ui  zusammenges(eUt,  weun  ihrer  viele  Varen«   Diese 
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Notiz  gibt  Pausanias  TI,  13,  2.  wo  wiederum  der  Text 
sehr  lückenhaft  ist^    Aus  den  noch  erhaltenen  Worten 
zieht  der  Verf.  das  Resultat:   „die  sfimmtlichen  Agoni- 
sten  im  einfachen  Wettlanfe  {aradiov)  wurden  in  gewisie 
Abtheilungen  gesondert,  von  welchen  jede  wahrscbeiii^ 
lieh   in  vier  Mann  bestehend  für  sich  in  der  dureh't 
Loos  entschiedepen  Ordnung  den  Wettlauf   bestand.** 
Dafs   es  gerade  vier  Mann  sein   mufsteh,  welche  die 
tälii  bildeten,  ist  nicht  richtig;  die  jedesmalige  Ziüd 
der  Läufer  bestimmte  die  Eintheilung.    Auch  zeigt  sich 
bei  näherer  Ansicht  jener  Stelle,  dafs  vor  sai  moa^sg 
andere  Zahlen  ausgefallen    sind,    wodurch  Pausanias 
die  verschiedenen  Combinationto  angedeutet  hatte,  lieber 
das  Pentathlon  fehlt  uns  leider  eine  ausdrückliche  An- 
gabe irgend  eines  altdn  Schriftstellers,  die  Erzählung 
vom  dem  Wettkampfe  des  Tisamenus  und  HieroDynins. 
bei  Herodot.  IX.   33,   und  Paus.  III,   11^   6,  ist  nicht 
geeignet,  uns  eine  klare  Vorstellung  davon  zu  geben, 
Wurde  Hieronymus,  den  Tisamenus  sowohl  im  Spnmg 
als  im  Lauf  übertreffen  hatte,  schon  dadureh,  dafs  er 
seinen    Gegner    im   Ringen    überwand,    des    Kranzes 
theilhaftig?      Oder   sagen   beide    Nachrichten   nur  so 
viel,  dafs  Tisamenus   um  den  Preis  kau ;  nicht  aber, 
dafs  Hieronymus  ihn  erhielt i     Im  erstereu  Falle  bitts 
der  Ringkampf  grüfsere  Bedeutung  gehabt,    als  Lsiit 
und  Sprung  zusammen,    im  zweiten    wäre    es  nidbl 
leieht   auszumitteln ,    wie   sonst  jemandem  aniser  des 
Genannten  der  Sieg  zu  Theil  werden   konnte.     Hin* 
'sichtlich   des  Pankration    und   Ringkampfes    sind  wir 
besser  unterrichtet  durch  Luoian   (Hermotimus  §.  40.V 
Dafs  derselbe  nur  von  diesen  Kampfarten  spricht  und 
die  nvyf4^  übergeht,*  ist  aus  der  Zusammensetzung  des 
Pankration's   zu  erklären.     Im  Anacharais  aber  §.  8^ 
wo  Krause  zu ,  den  Worten :  t6  ii  naiuv  ccU^lov«  0^ 
^oarddfjy   nayn^ruil^HP  Xdyofitp   die  Besnerkung  macht, 
daraus   erhelle,    dafs  Lucian  durch    nayKQimi3jU9  ver* 
zugsweise   den  Faustkampf  bezeichne^    welcher  darhi 
der  Uauptbegriflf  gewesen  sei,  ist  eine  offenbare  Lüek«! 
Lucian  kann  eine  so  mangelhafte  Definition  des  Pan- 
kration nicht  gegeben  haben,  und  der  Zisaats  if&oati* 
8fjv  hat,    blos   auf  den   Faustkampf   bezogen,    keiaen 
Sinn.     Man   ergänze   also  %b   de   (nakauip  «a»)  wian 
diXi^Xovg  OQ&oaxddtpf  n.  L    Nun  bildet  n.  d^^oovcVify  d^ 
nen    Gegensatz   zu   dem  naXakiv   iv  %ig    novH,    wavoa 
unmittelbar  vorher  Lueian  spricht     Der  iq>^Qüg  irirl 
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In  diesem  §^  anef&hrlich  behandelt.  Beeenneiit  gedenkt 
ta  einem  andern  Orte  demnäehst  eine  geiiaue  £r<rte* 
rung  darüber  ansvetellen,  hier  sei  nur  eo  viel  bemerkt, 
dab  der  Xhhoiuvoq  oder  itaxfdHxoiufog  bei  Paiuaniae 
VI,  10,  1.  Yill,  40,  2,  nicht  nothwendig  der  i^d^og 
selbet  ist,  condern  auch  der  aus  dem  KampC  mit  den 
Uebrigen  siegreich  hervorgehende  Athlete  sein  kann, 
der  nun  noch  mit  dem  e^tJ^o^  den  letzten  Straub  su 
besteben  hat. 

§  14.  y,Die  Hellanodiken.  Ihre  Zahl  in  der  altem 
nnd  spätem  Zeit.  Dienstleistungen  der  Hellanodiken. 
lasignien  derselben.  Andere  agonistische  Officianteni 
der  dXvxapxfi^  und  die  dXvfau  Das  übrige  bei  dem 
Agon  betbeiligte  diensthuende  Personale  unter  der  Con* 
trotte  der  Helladomken".  Abermals  ist  Pausanias  der 
bedeutendste  Gewährsmann,  und  abermals  ist  uns  nicht 
yergdnnt,  auf  einen  unTerAlsehten  Text  zu  bauen. 
Siehe  V,  9,  4.  Dort  steht,  soerst  habe  Iphitus  allein 
die  Anordnung  der  Spiele  besorgt,  dann  einer  von 
Ozylus  Na4?hkommen  bis  snr  öOslen  Olympiade,  in 
weleher  swei  Eleern  die  Führungx  des  Agon's  über- 
tragen  worden  sei.  Daa  sei  lange  bo  geblieben^  in 
der  25sten  Olympiade  aber  hätten  die  Eleer  neue  Hei* 
Innedi^en'  gewählt,  und  in  der  folgenden  Olympiade 
sehn»  Der  Verfasser  fuhrt  die  Emendationen  Böckh's 
pd  Fiad^  SehoL  Ol«  pag.  95. ,  des  Meursius  Lect  Att. 
IV9  29.,  des  Faeius  su  Pausanias  1.  c.,  endlieh  Meier 
Allgemeine  £acyklpp9die  pag.  310  an,  hat  ai>er  dt^. 
Wichtigste,  was.  darüber  geschrieben  worden ,  niolit 
gekannt,  nämlich  C.  O.  MuUer*s  Ablmndlung  über  die 
Phyton  von  Elis  und  Pisa,  im  Rheimschen  Museum 
1834,  pag.  167  sqq«  Dieser  Gelehrte  schlägt  vor,  statt 
ünoat^  EU  schreiben  ißiofi^rixoav^^  —  Die  Uebungen  der 
Olympischen  Kämpfer  wurden  in  dem  Gymnasium  zu 
£lijS  dreifsig  Tage  lang  vor  den  Spielen  unter  der 
Anfsioht  der  Hellanodiken  angestellt.  Eine  nQo&i9fäaf 
hiM  SU  welcher  sie  sich  einsufinden  hatten,  war  fest« 
gesetzt,  natürlich  mufsten  sie  vor  jenen  Uebungen  er« 
scheinen,  sonst  wären  diese  ja  überflufsig  gewesen. 
Dennoch  ist  es  nicht  glaublich,  was  pag.  137  behaup- 
tet  wird)  die  nQo0iafiia  sei  ,,i)ach  Tollendeten  Uebun- 
gen" festgesetzt  worden.  Eben  so  wenig  können  i^ir 
dem  Verfasser  beipflichteu,  wenn  er  unter  dem  den 
Hellanodiken  sugewiesenen  Perspnale  den  ^itpcSkogf 
ie   fAävtiig,  die  anofdoqtoQOi,   den  avhitJjg  und  SvXijr;, 
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^lieh  den  lißt^l^^^  anf&faft,  nnd  letztevp  gar  mit  den 
KfH'V^  verwechselt,  welche  Jahr  ans  Jahr  eii|  den 
Fremden  die  Sehenswürdigkeiten  yon  Elis  und  Olym* 
pia  zeigten.  Dieser  iifjytit^Q  jcaT^Qo^^y  mufs  eine  gany 
andere  und  würdigere  Stellung  gehabt  haben,  als  jene 
Ciceronen.  ]M[an  vergL  was.C.  O.  MiUler  in  den  er- 
läuternden Abhandlungen  su  den  Eumemden  p.  Iffii-*-* 
164  über  die  Athenischen  und  Delphischen  Bei^nte^ 
des  Namens  auseinandersetzt 

§  15.  „Die  Olympisfoben  Kampfgesetze.  Strafg?!? 
der  der  Agoniiten,  welche  gegen  die  Gesetze  gebandelt 
bitten''.  Zum  Motto  dieses  Abschnittes  konnte  der  Pau«* 
Uiojsche  Spruch  dienen:  iav  de  xal  d&X^  Ti(,  ov  .a%i^a^ 
voZxcUf  iäv  lifj  vofiifi9»g  d&Xi^a^^  2.  Tim.  II,  5.  In  der 
Vorrede  p.  XXXIV.  wird  versichert,  dieses  Capitel  ge- 
höre zu  denen,  welche  frühere  Gelehrte  wenig  oder 
ga^  nicht  bearbeitet  hätten.  Jedoch  ist  das  Wesentli^ 
che  sclion  bei  Meier  1.  e.  313.  zu  finden,  und  die  mei> 
eten  der  hier  aufgestellten  Gesetze  sind  so  allgemeiner 
Art,  dafs  sie  bei  jedem  andern  Agon  auch  gelten 
mufsten,  z.  B.  Verbot  der  Bestechung,  des  Torsäts- 
lichen  Todschlags,  der  Vermengung  der  Kampfer« 
ten  u.  s.  w.  Dafs  den  Pankratiasten  das  Ausschla- 
gen der  Füfse  untersagt  gevesen  sei,  widerspricht  Phi« 
bstr.  Imag.  II,  6. 

^  16.  „Der  Sieg  ohne  Kampf  {dMovtrC).  Bekrän- 
aung  ausgezeichneter,  hochverdienter  Männer  in  der 
24wischenzeit.  Greise  Hellenen,  wie  Themistokles,  Pla- 
ton  u.  a.  zogen  diurch  ihre  Anwesenheit  die  Aufmerk« 
samkeit  der  Yolksmeoge  auf  sich.  Auch  buhlten  an« 
dere  auf  die  seltsamste  Weise  um  die  Bewunderung 
der  Zuschauer".  Hier  erhalten  wir  noch  einmal,  was 
p.  145,  147,  14S,  und  f.  10,  il.  mit  aller  Ausrührlich- 
keit  erzählt  worden  ist.  Ueberhaupt  setzt  Hr.  Krause 
wenig  Zutrauen  in  das  Gedächtnils  seiner  Leser,  fast 
jede  Bemerkung  von  einiger  Erheblichkeit  kehrt  ein, 
auch  zweimal  wieder,  z.,B.  die  Verbesserung  des  Pau- 
sanias V,  5,  8^  steht  p.  72,  239  und  338.  und  zwar  an 
dieser  letzten  Stelle  am  ausführlichsten. 

§  17.  „Die  Siegespreise.  Die  heroische  und  ho- 
merische Welt  Realwerth  und  Kränze.  '  Die  JBinfüh- 
rung  des  Kranzes  auf  des  pythiscfaen  Orakels  Geheils 
zu  Olympia"  u.  s.  w.  „Die  Ehrenstatuen  der  Sieger 
zu  Olympia",  so  wie  der  folgende  §  18.  „Dankopfer, 
Prozessionen  und  Siegesmahle"  u.  s.  w.  enthält  keine 
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waseittlicben  Za;iAtee  sv  Meier*s  Darstellung.  §  19; 
^,Yortrflge  und  Recitationen  (^n^i^a^ig).  Die  olympische 
Panegyris,  Mittel  su  schneller  Bekanntwerdung  und 
Verbreitung  literarischer  oder  Kunstleistungen.  Der 
Opisthodomos  des  Olympieions''.  Da  der  verlorne  'OAu^- 
mxog  AoTo^  des  Gergias  hier  besproehen  wird,  mufs 
man  sich  wundern,  den  noch  vorhandenen  des  Isokra- 
tes  {notvfi/vQi%6q)  nirgends  in  dieser  Schrift  genannt 
SU  finden.  Auch  von  dem  vortrefflicheii  *0Xv^7rtxig  des 
Dio  Chrysostemus  redet  der  Verf.  in  solchen  Aus- 
drQoken,  als  wenn  er  nicht  mehr  existirte,  vgl.  185, 
not  3.  Aber  die  bekannten  Geschichten  von  Herodot's 
und  Hippias  Auftreten  zu  Olympia  hat  er  nicht  ver-» 
säumt,  mit  aller  Weitläuftigkeit  tu  erzählen. 

Die  Schlufsparagraphen  des  ersten  Theiles  20 — 22 
über  die  Bekräneung  des  Siegers  und  seinen  Einzug 
und  seine  Belohnung  in  der  Heimath  geben  uns  zu 
keiner  besondern  Erörterung  Anlafs,  wir  wollen  auch 
bei  den  kleineni  Olympien  zu  Elis,  Antiochia,  Athen, 
Cyrenc,  Neapolis  u.  s.  w.  nicht  Ferweilen,  da  dieser 
Theil  des  Werks  nur  eine  Erweiterung  von  Rathge* 
ber's  Abhandlung  in  der  allgemeinen  Encyklopädie  (p. 
324)  ist;  die  Olympien  in  Elis,  Cyzikus,  Nikopolla 
und  die  npch  problematischen  in  Neapolis  sind  neu 
hinzugekommen.  Nur  zu  dem  §  24.  „Yerzeicbnirs  der 
olympischen  Sieger  in  alphabetischer  Ordnung*'  mögen 
Boch  einige  Beiträge  hier  folgen.  Neue  Olympioniken 
bringen  wir  zu:  den  Ringer  Gerenoi^  Phil.  Gymn, 
14,  16.  (vielleicht  ist  als  solcher  auch  zu  betrachten 
der  nicht  iiäher  bestimmbare  Ale%ia%  ib.  4^  14.},  den 
Vater  des  pythischen  Dianlodromos  HippokleoM  glei- 
ehes  Namens  {%bv  'InnoxUa  sagt  Pindar  P.  X,  57. 
nach  der  Pfälzer  Handschrift  nr.  40.),  nachdem  der  ge- 
priesene Thessaler  Phrikiau  sich  in  ein  Pferd  verwan- 
delt hat,  (vgl.  Hennann  Opusc.  VII,  165).  Helix  er- 
hält  aus  Phil.  Gym.  8,  22.  seinen  wahren  Namen  und 
auch  sein  Vaterland,  das  früher  unbekannt  war;  er 
heilist  nämlich  dort  ein  Phönicier,  Garapammon  bei 
Paus,  y,  21,  6.  mufs  nach  der  richtigen  Verbesserung 
Ciavier 's  in  Sarapammon  umgeändert  werden,  deaglei- 
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ehen  Ist  Exainetos  filr  Exagentot^  IsehiMnaehoi  for 
lichamaehot^  MenepHtemon  für  Menopt^temoiy  Tid. 
leicht  auch  Dandis  nach  dem  eod.  der  Anthologie  für 
Banden   und  Butet  für  Buta$   zu  schreiben.    En^ 
dokle^  war  (wie  Karsten  einleuchtend  p.  6,  7.  gezeigt 
hat)  nicht  Sieger  zu  Olympia,   sondern  trug  dort  seine 
theologischen  Gedichte  vor,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  den  Stier  aus  Mehl  und  Honig,  nach  FavoriDW, 
oder  nach  andern,  aus  Myrrhen,  Weihrauch  und  Ge-» 
würzen  zusammensetzte,  in  dieser  Composition  hat  er 
ihn   aber   schwerlich    unter   die   Zuschauer  verthd^ 
(Ath.  1,  3,  e.)  sondern  er  diente  ihm  als  Raaebopfer. 
Dafs   der   Grofsvater   gleiches  Namens   ein  Pythagori^ 
sches  Mahl  als  Olympischer  Sieger  gehalten  habe,  schehrt 
nur  eine  Verwechslung  Rathgeber's  zu  sein  (p.  158). 
Der   blutscheue  Pythagora$y    Sohn  des   Mnesarchus 
oder  Miiemarchus,  wird  unter  allen  Theilen  der  G}ib. 
oastik   am    wenigsten  den   Faustkampf    geüKt  haben 
können^  wunderlich  ist  daher  die  Entscheidung  p.  3ft 
„erwägt  man  wiederum,  was  Paus.  VI,  2,  4.  yod  des 
Samiem  berichtet,  dab  sie  ^lämlich  die  besten  Athlet« 
unter  den  Joniern,  (welche  sich   doch    vorzGglieh  in 
Faustkampfe  auszeichneten)  seien^  so  mochte  man  die 
Angabe  des  Diogenes  (VIII,  47)  für  höchst  wahracbeis^ 
lieh  halten*'.    13  eher  den  Dionynu9  aus  Seleucia  ni6i- 
aen  die  Worte   des  Jul.  Afric.   so   lauten:  Im^ixifi 
ndkjpf  Hai  nayx^<iuov  inoyQätpdfiivoi,  vno  'BUim  nflfi- 
ß^aßtv&t]  vniQ  Jiowaiov  £ihvnic9Q.    SoJkrates  wurde  ts 
Gunstea  des  Dionysius  hintangesetzt,  und  gehört  sisa 
nicht  in  das  Verzeichnifs  der  Olympioniken.    Auch  der 
Sieg  des  ßüronymui  im  Pentathlon  bleibt  noch  zwrf* 
ielhaft.    Eudämon  und  Plutarckus   waren  Zeitgeasi* 
sen  des  schon  oben  genannten  Helix. 

Den  Olympioniken  hat  Krause  zwei  Register  bei* 
geßigt:  von  Periodoniken,  deren  Prädikat  die  Annahaw 
eines  Olympischen  Sieges  zuläfst,  und  von  anenymm 
Olympioniken.  Den  Schlufs  des  Ganzen  bilden  die  mif 
Apmerkungen  begleiteten  Fragmente  aus  Phlegos^ 
Werk  über  die  Olympien,  siehe  Phoüus  cod.  97. 

C  L.  Kays  er. 
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IHe  Onnderode.     Zwei  Theile.     Grunherg  und 
Leipzigs  1840.  hei  W.  Levysohn. 

Die  räthselhaf^e ,  lakonuche  Ueberscbrift  dieses 
Buchs  wird  und  kann  nur  denen  Yerständlich  sein,  wel- 
che „Goetbe's  Briefwechsel  mit  einem  Kinde"  gelesen 
«nd  im  Gedächtnisse  behalten  haben.  Diesen  also,  den 
Lesern  und  Freunden  ihres  frühem  Buches  hat,  so 
scheint  esy  die  Herausgebertn  das  gegenwärtige  Buch 
einzig  widmen  wollen.  Wir  dagegen  können  den 
Wunsch  nicht  unterdrucken,  dafs  umgekehrt  recht  Viele, 
welche  jenes  frühere  Buch  noch  nicht  gelesen,  oder, 
wenn  sie  es  gelesen,  nicht  die  richtige  Ansiclit  seines 
Inhalts  daraus  geschöpft  haben,  jetzt  mit  oflfenen  Sin- 
nen und  frischem  Gemüth  an  die  Leetüre  des  gegenwär- 
tigen gehen  mochten.  Denn,  wenn  wir  auch  nicht 
bestreiten  wollen,  dafs  die  Verfasserin  auf  keine  glän- 
zendere VTeise,  als  durch  den  Groetheschen  Briefwech- 
sel, zuerst  dem  Publicum  bekannt  werden  konnte,  so 
glauben  wir  dagegen  mit  gutem  Grund  behaupten  zu 
dürfen,  dafs  zu  seinem  richtigen  und  vollen  Verständ- 
niis  ungleich  mehr  der  Goethe'sche  Briefwechsel  des 
gegenwärtigen,  als  der  gegenwärtige  des  Goethe*schen 
bedarf. 

Einen  Briefwechsel  nämlich  enthalten  auch  die 
Torliegenden  zwei  Bändchen,  den  Briefwechsel  Bettl- 
nens  mit  ihrer  Freundin  Karoline  Günderode,  deren 
Persönlichkeit  und  tragisches  Geschick  den  Lesern  des 
Goethe^schen*  Briefwechsels  durch  eine  demselben  ein- 
verleibte ausführliche  Berichterstattung  bekannt  ist.  Auch 
diese  Briefe  sind  indefs,  eben  so  wie  jene  früher  Ter- 
öffentlichten,  aber*  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  spä- 
tem, nicht  Briefe,  wie  andere  Briefe;  sie  sind  we«** 
nigst^ns  die  Briefe  Bettinens,  fj^eie,  ihrer  Form  nach 
"erzählende  oder   betrachtende,  ihrem   Gehalt  nach  im 
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aus  dem  Trieb  des  dichterischen  Schaffens,  als  in  den 
sonst  gewohnlichen  Absichten  .brieflicher  Mitlheilung  an 
die  Freundin  der  Jugend,  wie  dort  an  den   Freund^ 
dessen  Gestalt   die  Poesie   zur   Gestalt    des   Geliebten 
verklärt  hatte,  gerichtet  sind.    Die  Briefe  der  Günde* 
rode  würden  in   der  gegenwärtigen  Sammlung   einen 
nicht  um  Vieles  gröfsern   Umfang  einnehmen,  als  die 
Briefe  Goethe's  in  jener  früheren,  wenn  sie  nicht  durch 
eine  beträchtliche  Anzalil  beigefügter  Dichtungen  und 
sonstiger  schriftlicher  Aufsätze  von  der  Hand  der  Ab- 
geschiedenen verstärkt  würden.    Ihre  Haltung  ist,    den 
Briefen  der  jüngeren,  poetisch  schwärmenden  Freundin 
gegenüber,  fast  eine  ähnliche,  wie  dort  die  Haltung  der 
brieflichen  Erwiederungen    des  Dichters;   was  freilich 
demjenigen  als  paradox  erscheinen  mufs,  der  nicht  gen 
wahr  wird,  wie  in  der  That  das  yeihältnifs  Bettinem^ 
zur  Günderode  ihrem  Verhältnifs  zu  Goethe  viel  ähnli« 
eher  ist,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  kann. 
Zwar  hat  die  Freundin  hier  nicht,  wie  dort  der  Freund, 
ein  scheinbar  ihr  entgegengebrachtes  Uebermaafs  der 
Empfindung  abzulehnen  oder  zu  ermäfsigen ;  aber  auch 
sie  findet  sich  in  dem  Falle,  eine  überströmende  Fülle 
der  begeistertsten,    vom  Genius    der  Jugend  und   der 
Poesie  eingegebenen  Mittheilungen  mit  Anerkennung 
und  dankbarem  Genufs  hinnehmen  zu  müssen,  ohne  sie 
in  derselben  Weise,  wie  sie  ihr  geboten  werden,  erwie- 
dern  zu  können.    Nicht  als  ob  der  nulr  um  wenige  Jahre 
älteren,  auch  ihrerseits  poetisch  und  philosophisch  ange- 
regten, an  Hochsinn   und  ideralem  Streben   keineswegs 
hinter  der  Freundin  zurückbleibenden  Jungfrau  solche 
,  Erwiederung  eben  so  wenig  geziemt  haben  würde,  wie 
dort  dem  Dichtergreise.    Aber   weder  ihre  Natur  war 
eine  so  reiche,  noch  ihr  Gemüth  ein  so  freies  i  und  wir 
zweifeln  nicht,  nach  dem  Eindruck,  den  wir  von  ihren 
Briefen  empfangen,   dafs  sie  in  dem  Tone  derselben 
das  ihrer  Natur  und  dem  Zustande  ihres  Gemüths  Ge- 
mäfse  geUoffenhat.    Auc)i  in  diesem  Briefwechsel  also, 
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nicht  anders,  wie  in  dem  GoethMchen,  sind'e»  xwar 
die  ErgieEsungen  von  Bettinens  Geist  fast  allein^  was 
für  den  Leser  den  eigentlichen  Inhalt  ausmacht  und 
sein  Interesse  auf  sich  zi^ht;  aber  die  Sammlung  ist 
darum  nicht  minder  al&  ein  wQrdiges  Denkmal  auch  för 
die  abgeschiedene  Freundin  zu  betrachten,  deren  edler 
und  sinniger  Geist,  deren  zartes  und  sanftes  Gemüth 
uns  aus  ihr  in  reinen,  wohlthuenden  Zügen  entgegen- 
blickt. 

Man  wird  ans  dem   Gesagten  bereits  entnommen 
haben,  dafs  wir  Bettinen  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
•ohaften  ihres  Geistes  und  üires  Charakters  hier  schon 
^nz  als  dieselbe  finden,  wie  später  in  den  Briefen  an 
Goethe*     Wohl  mag  in  manchen  Lesern  jener  Briefe 
der  Irrthum  Platz  ergriffen  haben,  als  sei  erst  durch 
die  Lieb«  zu  Goethe  Bettinens  Genius  erwacht;  oder 
selbst,  als  sei  es  eben  nur  die  Liebe,  die  Leidenschaft, 
und  nieht  eine  mit  dem  Selbst,  mit  der  Persönlichkeit 
der  Dichterin  identische  Dichterkraft,   welche  ihr  jene 
hegeiaterten  ErgGsse   eingegeben  hatte.    Diese  dürfen 
wir  jetzt  erinnern  an  eine  Stelle  jener  früheren  Brief* 
aammluvg,   welche  durch   die  gegenwärtige  erst  ihre 
TcUe  ]E|edeutung  erhält    Es  ist  die  Stelle,  wo  Bettina 
die  erste  Anknüpfung  ihres  Umgangs  mit  Goethe's  Mut- 
ter erzählt,  welche  ihr,  wie  man  welfs,   die  Brücke  zu 
Goethe*s  eigenem  ward.     Am   zweiten  Tag,  so  lautet 
ihr    dortiger  Bericht   (Briefwechsel   mit   einem  Kind, 
Bd.  I,  S.  105),  nachdem  die  GOnderode   ihr  (in  Folge 
ihres  Entschlusses  zu  sterben,  wie  sich  nachher  zeigte) 
Ihre  Freundschaft  aufgekündigt,  ging  Bettina  des  We- 
ges, wo  ihre  Wohnung  war;  da  sah  sie  die  Wohnung 
Ton  Goethe's  Mutter;  sie  trat  ein.    Frau  Batb,  sagte 
aie,  ich  will  Ihre  Bekanntschaft  machen,    mir  ist  eine 
Freundin  in  der  Stiftsdame  Günderode  verloren  gegan- 
gen, und  die  sollen  Sie  mir  ersetzen !  —  So  bildete  für 
dte  eigene  Bewufstsein  der  Dichterin  der  Umgang  mit 
Goethe's  Mutter,   mit  Goethe   selbst  die  unmittelbare, 
stetige  Fortsetzung    itt%  Umgangs  mit  dec  verlorenen 
Freundin,  und  denselben  Eindruck  empfangen  wir^  wenn 
wir  beide  Briefsammlungen  zusammenstellen  und  unter 
einander  vergleichen.     Dafs  vor  Anknupfting  des  Yer* 
hähnisses  zu  Goethe  die  Freundin  Günderode  die  ein-^ 
zige  war,  gegen  welehe  sie  sich,  während  Andere  (Bd. 
1,  S.  239)  „nie  ein  gescheutes  Wort  von  ihr  h5rten*'. 
In  dieser  Weise  se  mütidlich,  wie  schriftlich  auszuspre^ 
cfaen    vermögend  fand,^  ^  '  jsro   vielfache   Aufforderung 


auch  von  anderer  Seite,  z.  B.  von  ihrem  Bruder  Cle- 
mens, an  sie  gelangen  mochte,  ein  Gleiches  zu  thun,— 
dies  finden  wir  in  den  gegenwärtigen  Briefen  zu  wie- 
.derholten  Malen  nicht  blofs  von  ihrer,    sondern  aueh 
von  der  Günderode  Seite   angedeutet;     Dieselbe  Atitf- 
schliefslichkeit  aber,  wenn  man  diesen  Ausdruck  um 
verstatten  will,  der  geistigen,  der  dichterischen  Mitthei« 
lungsätmosphäre  scheint  sich,  nicht  allmählig,  soaden 
durch  ein  plötzliches  Umschlagen  in   dem  Augenblicke 
selbst,  wo  sie  die  Freundin  sich  entrissen  fühle,  auf  dai 
Yerhältnifs  zu  Goethe  übertragen  am  habeD^  zu  welcikcn 
vnr  sie  (Tagebuch  S.  179) ,  ganz  ähnlich ,  wie  fröhei 
zur  Günderode,  sagen  hören :  Du  bist  mir  Elemeot  und 
ich  kann  die  Flügel  regen  in  Dir,  und  das  ist  das  ein- 
zige Erkennen,  das  einzige  Empfinden^  das  einzige  Ha- 
ben. —  Man  wird  uns,   hoffen  wir,   nicht  dahin  nifi* 
verstehen,  als  deuteten  wir  der  edlen  Dich  teein  sowekl 
ihre  Freundschaft,  als  ihre  Liebe  als  ein  VerhSltnifi^ 
an  welchem  das  Gemüth  im  Grunde   keinen  Theil  ^ 
habt,   indem  es  nur  dem  selbstischen  Bedürfaifs,  ik 
Schwingen  des  eigenen  Geistes  zu  entfalten,  seinen  l}^ 
Sprung  danke.      Wir    meinen  vielmehr,    dafs  keioen 
Verständigen  entgehen  wird,  wie  eben  dies,  dafs  dieser 
Geist  seine  Schwingen  nur   entfalten  konnte  in  eiiiefli 
Yerhältnifs  der  Freundschaft  oder  reiner,  von  Sinnlieh« 
keit  freier  Liebe,  das  sprechendste  Zeugnifs  giebt  tos 
'  dem  Charakter  tiefer,  acht  weiblicher  Gemüthsinnigkei^ 
welche  wir  gerade  bei  Bettinen  in  einer  Reinheit  uai 
Fülle  wie  kaum  je  in  einem  andern  Weibe  von  ähntiek 
genialer  Begabung  antreffen.     Wollte   man   aber  der 
herrlichen  Frau  eben  aus  dieser  von  ihr  selbst  so  keck 
ausgesprochenen  Uebertragbarkeit  ihrer  ersten,  jugend- 
lichen Freundschaft  einen  Vorwurf  machen:  so  möge 
man  bedenken,    einestheils,    dafs  die  begeisterte  Liebe 
zu  Goethe,  wie  wir  hier  (isd.  2,  S.  179  ff.)   ausführli- 
cher darüber  belohnt  werden,  im  Schoofse   selbst  der 
Freundschaft  zur  Günderode  erzeugt  und  gen&hrt  ward, 
so  dafs  sie  schon  damals  (daselbst  S.  189)  zur  Freon« 
din  sagen  konnte,  der  Dichter  sei  ihre  Sonne^  und  sie^ 
die  Freundin,  die  Luft,  die  das  B5se  um  sfe  her  Te^ 
wehe  und  ihren  Geist  aufsteigen  lehre,  so  wie  sie  spi- 
ter,  mitten  in  dem  Tollgefiihl  ihres  GlQcks,  "welches  sie 
(Briefwechsel  mit  einem  Kinde,  Bd.  1,  S.  75)  auch  an 
der  Tödesstätte  der  FVeundin  nicht  verliefs,  zu  Goethe 
sagen    durfte  (ebcndas.  8i  87),  dafs  er  keinen  Mantel 
habe  so  weicb^  um  die  durch  den  Verlust  der  Jugend- 
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frenticlin  venrundete  Seele  däriit  einMlifill«!!  r  ^Kodeth« 
theils  aber,   daf«  der  freiwillige  Tod  der  Guaderode^ 
und  die  demselben)  vielleicht  fai-wohkiieiiiender'Ah8teh% 
Torangegangene  Luge  einer  £iitfremduiig  Ton  der  Freun-» 
din,   mag   man   immerhin    i^r  Entsebaldigung  beider 
Handlungen  sagen  waa  man  will,  zuletzt  denn  dach  eia 
PreFel  bleibt,  der  Beulnen  nicht  mir  dae  Recht  ertheStte^ 
aondem  es  ihr  «elbst  2ur  PBicht  miehte,  auch  ihrerseits 
ilur  Herz  Ton  der  allznengen  Verstrickung,  in  weleher 
der  Sehmerz  um  die  Entwichene  es  gebunden  zu  ^hal- 
ten drohtet  gewaltsam  loszurel&en.    Die  Art  und  Weise, 
wie  sie^  sehr  bald  nach  dem  schreckenden  Ereignifs, 
beim  Anblick  des  herrlich  vor  ihr  ausgebreiteten  Rhciih 
gan's  auf  dem  Ostein  bei  Rüdesheim  (a.  a.  O.  8..  110) 
den  Entsdilufs  fafste^  dies  zu  thun,  ist  eben  do  natur* 
gemäfa,  als  charaktervoll  und  geistesstark;  nicht  min^ 
der  natui^emärs  aber,  undlsittlioh  vollkommen  tadellos 
ist  tMj  Wenn  das  liebebedttrfiige  GemQth  und  die  durch 
den  erechöttemden    Schlag    zu   um    so    mächtigerem 
Schwünge  aufgeregte  Phantasie  der  hochbegabten  Jung« 
frau  sich  von  da  an  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  Kraft 
m  die  begeisterte  Lieb»  für  den  Einen  warf,   dem  sie 
gemeittBchaftlich   mit   der  Freundin  schon   zuvor   da« 
Opfer  des  reinsten,  jugeadlichen  Enthusiasmus  darge- 
kracht  hatte. 

In  den  Briefen  an  Goethe  ist  die  Liebe  Bettinens 
Sil  dem  Dichte!^  das  Thema,  von  dem  man  wohl  sägen 
kann,  dafs  es  in  gewissem  Sinne  könstlerisoh  behandelt 
Ifird;  alle  Schilderungen,  alle  dichterischen  Gedanken- 
bfitze,  so  reich  und  buntfarbig,  erscheinen  dort  als  dia 
Tariationen    dieses    Einen    Grundthema.      Solcb   ein 
Thema  fehlt  allerdings  der  gegenwäKigen  Briefsammluog. 
Die  Freundschaft  der  beiden  Jungfrauen  kamt,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  seine  Stelle  nicht  vertreten.    So  ent- 
fernt wie  sie  es  von  beiden  Seiten  ist,  von  jeder  Beimi» 
aefaung  reflectirter  Empfindsamkeit,  kindlich  unbefangen^ 
und  fröhlich  tändelnd  von  Bettinens,  voll  klarer  beson- 
nener Haltung  von  der  Günderode  Seite,  wird  sie  nur 
an  wenig  Stellen  der  Gegenstand  ausdriieklicher  Er- 
örterungen.    Sie  wird  es,  meist  nur  erst  gegen  das* 
Ende  des  Briefinhalts  hin,  wc  in. Bettinen  die  .Ahnung 
des   finstern  Dämon  aufsteigt,  der  unheildrohead  über 
ihrer  Freundin   schwebt;    Msv    allerdings  'strebti  sie, 
nicht  selten    mit   angstvoller  Hast,    ihre   Freundschaft 
wde   die  Flügel  eines  schützenden  Genius  zwischen  .die  . 
Freundin  und  den  Abgrund,  in  welchen  diese  zu  ver- 
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iben  droht, -zu  hinten p  vrährend^  :io  bmg^.jc^ 
trübe  VovgtfuU  cnt&Mt  UMbt;  v^n  der  BeMohaffcnMt 
ihrte  gegenseittgeki  Yerliälliusiet/  und  von  den  Empfior 
dndgeH'  der  1)eiden  FveuadfnM»  fOr  einander  verhälfc 
BÜsmäraig;  nur  aelteh  die  Bede  ist  ~'   Aber  VfozU  atvoh 
für  dea  simkigeb  Leser  da  teilender  Fadett  4«Er«di  di0« 
ses  liebliche  Lab^ntb  der  QilmUlUigs|#n  Schitderui^a^ 
,Hkid  der  seelenv^UsteH  Btstrachtfmgen,  in  w^Iehc^m  sicj^ 
zu  verlieren,  fast  grdfseren  Gevinn.  noch  bringt«  als| 
sieh  dann  zbrechtzufindenf  Wir  hdten  eMn  desballi 
diese  Sammlung  für  geetgnatev  noeh^  a]a  jegtfe  frCdiara 
(zu  der  nie  sich  in  anderer  Hinsidit  inmierhin  wie  di^ 
Knospe  zur  aufgebrochenen  Blütbe  veijialten  mag),  den 
unbefangenen  Yollgenurs  dessen  t\K  gewähieui  wa»<4a^ 
letkt^  denn  doch  in  beiden  Sammlungen  da#  eigentli()k 
zu  GemeCsende  ist,  w^il  es  hier  nieht  die  8i(uatio«y 
sondern  ganz  nur  die  Perseniichk^,  oder  Hut  andintn 
Worten,  weil  es  nieht.Betiiiiens  Lieber  sondern  Bettinn 
selbst  ist,  welche  reiii  und  ungeclieiit  under  Interesse 
in  Anspruch  nimmt    Zwar  hat  die  bcfgelsterte  Jui^ 
fräu  mit  bewundernswilrdigem  Tact<  aUeh  dem  geliebte« 
Dichter  gegenüber  eineh  Ton  ihrer  brieflichen  Micihei- 
lungen  getroffen,  der  ihr  in  einem  Grade,  V^en^aleheai 
man  schwerlich  eine  Ahnung  habeii  würde,  wfiMan  di<| 
Briefe  selbst  nicht  Verlagen,  die  freieSte  Bewegung  de|$ 
Gedanken  und  die  sorgloseste  Unbefangenheit  der  Redd 
möglich  machte^   Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sachen 
dafs  jene  MittheUungen  dem  fremden'  Leser i  gesetsf^ 
aueh  sie  wären  .es  wirklich^  nichl  vollkommen  eis  ebeie 
so  unmittelbar  naturlich,  als  eben  so  entfernt  von  jeder 
Absichdicfakeit  erscheinen  kdnueb^  wie  die  Mictbeiluii« 
gen  an  die  Jugendfreundin  solches  sowohl  sind,  als  aitelk 
so  erscheinen«    Fürwahr  nicht  an  diesen  Briefen  hitte' 
das  Mifsverstäfldnib  sich  entsündeii  kSnnen,  welches 
in  Beaug  auf  die  Gflethe'adien,   hin  ukid  Wieder  viel- 
leicht nicht  ohne  Böswilligkeit,  laut  geworden  iet,'  ab. 
sfeien  dieselben,  ganz  :oder  zum  Theil^  mehr  das  Werk 
einer 'Spatem,  nachduähtendeh  Hand;  als   der  Begeista«. 
rang  des  Augenblioks;  so  weit  auch  ihr  Gedankenkrmsi 
über  deajenigeii  luBaiiiBgebt^  welche  man  sonst  einemyr 
bei  ihrem  Beginn  kaum  aiebzehnjahrigen  Mädohen  zu* 
trauen  mag,   so  ieti  uharf'iaie  doch,  ein  Hauch  der  lli^ 
sprcinglichkeit,  der  jagendlichen  ^  Frische  und  i  ünrntttel« . 
baskeis-ausgegosseil,  jpon'demwir  esjnioht  üilr  mdglicii; 
halten,   dfifs  irgend  ein  Leser  sich  über  ihn  sollte  täu- 
schen können.    Was  Bettina,  Goethc'n  gegenüber,  zwar 
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fr#,  aber  ifait  Bevtubtseiff  ist^  M»!  wm  si«  «icbdcai 
Dichter,  mit  der  ttiiTetliol^^e*^Ateieht)  veä  Ihm  erkannt, 
relbf&ttdig  aU  da«,  was  sie  tet-,  erkaoBt  xn  weiden, 
in  ihren^  an* ihn  geriefateteiiflMUtlieilungeh  darstellt,  das- 
aelbe  ist  aie,  der  Freundin  gegenüber  ohne  jenes  aus- 
drückUck»  Bewurstsein  und  ^rftne  die  Absieht,  ab  das, 
Waa  sie  ist,  auch  ersebeinen  Wnd  erkannt  -werden  za 
^otlen.  IHsf  von' Tarn  'hiNrtfln  •sstgttknilpfte  Freutedi« 
sehaflsband  giebt  ihr  im  Öanseo  die  Sioherheit,  von  der 
Freundin  etlrannt  und  t^erstanden  zu  sein,  im  Einzelnen 
die  Uabekummernib  wegen^  etwaigen  Nicht-  oderMifs» 
verstehens.  So  blicken  wir  hier  in  der  That  tiefer 
Hoch,  als  dort,  in  das  bo  za  sagen  von  sich  selbst  un- 
beleuechte  Gemüth  der  Dichterin,  und  wenn  uns  aus 
Aesem  Heiligthnm  nicht  nur  dieselbe  Fülle  des  Geistes 
und  der  Poesie,  sondern  auch  derselbe  Seelenadel,  die« 
selbe  Rdnheit  der  EknpfindiiDg  und  Hoheit  der  Gesin« 
aung  entgegentritt:  so  fühlen  wir  uns  von  der  Herrlich- 
heit  dieser  Erscheinung  um  so  reiner  beglückt,  je  we- 
luger  diese  Wirkung  in  den  Briefen  selbst  als  eine 
beabsichtigte  ersdieint. 

Was  nun  aber  dieser  Briefsammlung,  trotz  der 
üsneren  Unbegrenstheit  ihrer  gegenständlichen  Besie- 
hange«  und  trotz  des  Mangels  eines  in  der  Mannichfal« 
tigkeit  dieser  Besiehungen  gleichmlirsig  wiederkehrenden 
Grundthema,  dennoch  für  das  Gefohl  des  sinnigen  Be-> 
tfttchters  mehr,  als  man  es  hiemaoli  erwarten  sollte, 
den  Charakter  einer  in  sich  geschlossenen  Einheit  und 
Ganzheit  giebt,  das  ist  der  Umstand,  dafs  sie  das, 
Schauspiel  der  ersten  Entfaltung  von  Bettinens  Geist 
mit  einer  ToUständigkeit,  die  wenig  zu  wfinschen  iibri^ 
kUst,  und  mit  einer  fast  mehr,  als  dramatischen  Leben- 
digkeit vor  unsern  Augen  vorgehen  läfst«  Wi^  selbst 
swar  habeji  früher  in  diesen  Blättern  von  Bettinen  ge- 
•figt,  dafs  ihr  Geist  keiner  Entwicklung  bedurfte,  dafs 
m*,  wie  Pallas  Athene  voUständig  gerüstet  in  frischer 
Jugendkraft  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hert'oraprang; 
und  das  gegenwärtige  Buch,  weit  entfernt,  diese  Be- 
hauptung zu  widerlegen,  zeigt  uns,  so  zu  sagei^  diesen 
Geist  recht  eigentlich  ia  dem  Monente  jener  seiner, 
wunderbaren  Geburt;  er  isti  am  Anfange  schon  ganz, 
der  nämliohe,  der  er  am  Sshhisse  ist,  und  das  Buch 
ist  ein  forthiufender  Beweis ;  dais  mit  äubem  Bil- . 
dnngsmitteln  ihr  auf  keine  Wjeise  beizukommen  war. 

'         '  CDi©  Fortsetzung  folgt) 


Aber  gerade  diae,  dias  Sträuben  gegdn  eine.  Bildung^ 
die  ibtn  aufgedrung.en .  werden  .  sollte ,  macht  den  Act 
seiner  Entfaltung  aus,  und  in  der  höchst  charakteristi- 
schen,   originellen  Weise,   wi^  sich  dieses  Sträuben 
ausdrückt,  bt  uns  der  Mittelpunkt  des  Interesses  der 
gegenwärtigen  Sammlung  gegeben.    „Meinen  Geist  bil« 
den !  —  ich  hab*  keinen  Geist  —  ich  will  keinen  eignen 
Geist)  -^  am  Ende  kannt'  ich  den  heiligen  Geist  nicht 
mehr  verstehen,  —  Wer  kann  mich  bilden  >aufser  ihm?  — 
Was. ist  alle  Politik  gegen  den  Silberblick  der  Natur!  — 
Nicht  wahr,  das,  soll  auch  ein  Hauptprincip  unserer 
Religion  sein,  dafs  wir  keine  Bildung  gestatten,  das 
heifst  kein  angebildet  Wesen ;  jeder  soll  neugierig  sein 
auf  sich,  zu  Tage  fördern  wir  aus  der  Tiefe  ein  Stück 
Erz  oder  ein  Quell,  die  ganze  Bildung  soll  darauf  aui^ 
gehen,  dafs  mr  den  Geist  an's  Li<;ht  hervorlassen**,  la 
diesen  keeken  Worten  (Bd.  1,  S.  290)  .haben  wir  ia 
der  That  ein  Thema,  auf  welches  dieser  Briefwechsel 
in  den  mannichfaltigsten  Variationen  zurückkommt  h 
dem  Abweisen   dessen,   was  sie  hier  Bildung  neos^ 
entfaltet  Bettina  eine  so  unerschöpfliphe  Fülle,  der  geiHr 
reichsten  Wendungen,  dafs  man  versucht  wird,  zusagen, 
es  sei  Uen  die  edelste  Blüthe  der  Geistesbildung,  wo* 
mit  wir  sie   die  Forderungen   der  Bildung  bekämpfea 
sehen.    Auch  die  Günderode  befindet  sich  unter  denen, 
die   sich  eine  Zeitlang   ein  Geschäft    daraus   machten, 
Bettinens  „faselig  Wesen  zur  Besonnenheit  zu  bringen**, 
und  wirklich  besitzen  wir  aus  späterer  Zeit  (Brief wecb- 
sel  eines  Kindes,  S.'  76)  das  Geständnifs  aus  Bettineni 
Munde,  dafs  sie  bei  dieser  Freundin  „die  ersten  Bücher 
mit  Verstand  lesen  lernte*'.  .   Wenn   aber  dort  weiter 
erzählt  wird:   „Sie  wollte  mich  Creschichte  lehren,  sie 
merkte  aber  bald,  dafs  ich  zu  sehr  mit  der  Gegenwart 
beschäftigt  war,  als  dafs  mich  die  Verganganbeit  häUe 
lange  fesseln  können*':  -—  so.  erhalten,  wir  im  Gegen- 
wärtigen (Bd.  1,  S.  166)  einen  ausführlichen,  höchst 
ergötzlichen  Commentar  zu  diesen  Worten,  in  den  B^ 
richten,  welche  Bettina  ihrer  Freundin  über  den  Erfolg 
des  Geschictitsunterrichts  abstattet,   den   sie  auf  ihren 
Betrieb  genommen  hatte.    Diese  Berichte  nämlich  ha- 
ben nur  die  Absicht,    der  Freundin  zu   zeigen,  »wie 
unnütz  es  ist,  die  Asche,  von  der  die  Natur  nicht  ein« 
mal  das  Salz  verbrauohea  kaiis,  wieder  anzufachen'*. 
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Die  Ounderode.     Zwei  Theile. 

(Fortsetzung.) 

,,Es  giebt  doch  keine  Gluth.  mehr,  so  fahrt  sie  fort, 
ich  dächte  wir  lieben  einstweilen  die  alten  Herrscher 
in  ihren  Pyramiden  fortschimmeln  —  Frühling  schwel- 
let-die  Erde,   ringsum  drängt  er  die  Keime  und  grünt 
in  entfalteten  Blättern  «^  drängt   auch  wohl  meinen 
Suuiy   berauschet  mir  schwellend  die  Lippe,    dafs  in 
erneuerter  Sonne  die  spröden  Hüllen  und  Knospen  mei* 
ner  Gedanken   zerbersten'*.  —    Nicht  besser,  wie  hier 
der  Historie,   ergeht  es   anderwärts  der  Philosophie, 
weleher  in  der  Gunderode  Sehelling  eine  eifrige  Jünge- 
rin gewonnen  hat.    Deig  Philosophen,  so  will  sie  gefun- 
den haben  (S.  16)  „fällt  der  Gedanke  wie  ein  Hobel- 
apahn  von  der  Drechselbank ;  statt  der  Natur  am  Busen 
SU  liegen,  mit  ihr  vertraut  und  mit  allen  Kräften  ihr 
geweiht  su  sein,    geht  er  auf  RauB  aus,   was  er  ihr 
abluchsen  kann,   das  vermanscht  er  in  seine  geheime 
Fabrik,  und  da  hat  er  seine  Noth,  dafs  sie  nicht  stockt^ 
hier  dn  Rad,  dort  ein  Gewicht,   eine  Maschine  greift 
in  Jie  andere,  und  da  zeigt  er  den  Schulern,  wie  sein 
Perpetuum  Mobile  geht^   und   sehwitzt  sehr  dabei,  und 
die  Schüler   staunen  das  an   und  werden  sehr  dumm 
davon."    ^^Dcr  Philosoph*',  so  heifst  es  anderwärts  (S. 
146)  „verbindet  und  versetzt,  und  verändert,  und  über- 
legt, und  vereinigt  nur  sein  Denkwerk,  ni^ht  um  sich 
selbst  zu  verstehen,   da  würde  er  nicht  solchen  Au& 
wand  machen,  sondern  um  den  Andern  von  oben  herab 
den  eisten  Gedanken  beizubringen,  wie  hoch  er  geklet- 
tert sei,  und  er  will  auch  mthx  die  Weisheit  seinen 
«Uten  stehenden  Geföhrten  mittheilen,  er  will  nur*  das 
Hokuspokus  seiner  Maschine  Superlative  vortragen,— •-«- 
daa  will  er,  es  ist  aber  nnr  der  möfsige  Mensch,  der 
von    sich   selbst  unempfundene,    der  ^woxl   gefangen 
wird"*.  — *  Es  versteht  sieh,  dafs  diese  kecken  Paradoi' 
xen  nnr  als  ein  scherzhafter  Uebetmuth'  der  Selbstver^ 
Jahrh.  f.  winenuk.  Kritik.  J.  1840.  II.  Bd. 


theidigung  gegen  die  Anmuthungen  einer  Bildung  za 

nehmen  sind,  die  iAr  Genius  verschmähte;  so  enteehis* 

den  versohmähte,  dafs  er  sioh  einst  (S.  106)  gegso  die 

ihr  aufgedrungenen  philosophischen  Studien  i  dureh  eine 

Krankheit  wehrte,  welche  mit  den  Worten:  Abaobitis* 

mns,  Dualismus,  höchste  Potenz  u.  s.  w.  in  Fi^rpluui* 

tasieen  spiehe.    Kraft  dieses  Genius  durfte  sie  von  sich 

rühmen,  wie  es  ihr  „um  dieses  Wissen  gar  nicht  badg 

sei,  dafs  es  ihr  entgehen  könne*';  sie  redet  nur  «acheift« 

bar  die  Freundin,   in  der  Tfaat  aber  sich  selbst  oder 

ihren  Genius  an,  wenn  sie*  fortfährt!  „detin  in  der  N4* 

tur  ist  nichts,  aus  dem  der  Funke  der  Unsterbliciikeit 

nicht  in  Dich  hineinfährt,  sobald  Du's  berühriit;  erfülle 

Deine  Seele  mit  dem,  was  Deine  Augen  schöpfen  auf 

jener  segensreichen  Insel,  ^  so  wird  «Ue  Wei^eit.IMsii 

^elektrisch  durchströmen"!  In  diesem  Sinne  mögen  wir 

«s  ihr  auf  ihr  Wort  glauben,  dab  es  (S«  145)  nMt 

ihr  Freund  Nikolaa  Toigt  sei,   dem  sie  dergleichen  In« 

vectiven  nicht  blos  gegen  die  Philosophie,  sondern  4«r 

Reihe  nach  fast  gegen  Alles,  was  sonst  unter  den  Mea- 

schen  durch  Bildung  und  geistige  Arbeit  erworbtfi  wir4s 

nachspricht;   dieser  „gebe  ihr   nur  Zeugnifa  üAr  Ihije 

eigne  Empfindung" ;  vergleichen  wir  jedoch  die  Fhillp- 

piken,  welche  S.  65,  S.  84  und  anderwärts  aus  de«i 

Munde  des  genannten  Freundes  berichtet  weiden^  ao 

liegt  es  nahe,  wenigstens  dasjenige,  was  in  diesen  uafi, 

ähnlichen  (vergL   z.  B.  S«  143)   frühen  Aeufsetong^H 

des,  bei  allem  Uebermulh  sonst  fiberall  so  harmlpafii 

und  liebreichen  Mädchens  als  gehäfsig  erscheinen  kaoii 

(*—  später  kehren  solche  in  gleicher  Schroflfbeit  nidlt 

wieder,  und  über  die  Philosophie  namentlich  spricht'  ab 

sich  Bd.  2,  S.  6|i.  a.  ganz  anders  aus)  als  einen  Nftcfer^ 

klang  der  Reden  Toigts  anzusehen,  der  übrigens,  wie 

8.  134  zeigt,  weit  dav^m  entfernt  blieb,  gleich  der  Güne 

derode,  Betiinen  in  ihrem  innersten  Wesen  zu  verstehei 

und  zu  fördern,  und  lieber  sidi,  als  den  Genius  '4#r 

FrattsnUn,  reden  horte«  —  Waa  nimlioh  die  Günderidf 
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betrifft,  so  hat  diese  sehr  bald  in  der  Bel^atidluiig  des  f^ie,  .sel^m  das  fet;  wie  in  dem  GefQhl  selbst  ein 
genialen  Zöglings  das  Rechte  zu  treffen  gewtifRt.  Schön  *  Schwung  ist,  der  durch  den  Yers  gebrochen  wh'd  ia 
jene  antiphilosopfaische  Krankheit,  an  der  sie  sich  we-  '  wie  der  Reim  oft  gleich  einer  beschimpfenden  Fessel 
nigstens  einen  Theil  denSehuld  zuschreiben  mufs,  bringt  i&t  für  das  leise  Wehen  im  Geist".  Ueber  A|les  aber 
^lie  (S«.108[)  auf  den  jBntschlufs,  „nvr  soldhe  Sachen^  zugleich  cltarakteristisch  und  ergötzlich  ist  (Bd.  1,  g. 
mit  ihr  zu  treiben,  die  ihr  recht  von  Herzen  zusagen'*,  380  ff.)  der  Bericht,  den  sie  der  Gunderode  abstattet 
ein  schone»  Zeugnifs  aber  von  ihrer  Gesinnung  giebt  über  den  Erfolg  ihres  Bemühens,  Clemens  zu  Gefallen 
Tor  allen  der  Brief  (S.  232  f.),  mit  dem  sie  dienecki-'  ihre  Gedanken  geordnet  niederzuschreiben;  sie  brbgt 
'sehen  Berichte  Betttnens   Ober   die  Ihr  auferlegten  Ge-     es  wirklich  zu  einigen  Sätzen,  die  sie  auf  den  Deokel 


*8tbioht«studien  beantwortet«    Sie  habe  gemeint,  wie  ein 
-guter  Bienen vater  den  Gedankenschwärmen  der  Freun- 
rJin  «ine.  Blumen  wiese  umher  zu  bauen,  wo  ihre  Ge- 
'«dattk^n   nur  hin  und  her  summen  dürften,    Honig  zu 
-Bimnielii ;  «in  glücklicher  Schiffer  müsse  guten  Fahr- 
wind haben,  si6.babe  gedacht,   Bettinens  Studien  soll- 
(ten  wi«  friseher' Ifforgenwind  ihr  in   die  Segel  blasen. 
;J(Btflt  «elie  sie,  nxkA  habe  es  auch  schon  gegen  Andere 
^üsgesproeheo,  .dafa  es  steh  nicht  thun- lassen  werde, 
ihren- Geist  wie  Most  zu  keltern  und  ihn  auf  Krüge  zu 
-fMlevif,.  dafs  er  klarer  trinkbarer  Wein  Werde.    „Wer 
•ifieht'^,  so  fährt  sie,  selbst  von  dem  Geistestaumel  der 
Freundin  ergriffen,   fort:  ),wer  nicht  die  Trauben  Vom 
Sfook  geniefsen  will,   wie  Lyäus  der  Berauscher,   der 
'Bohn^  zweier  Mütter,  der  aus  derLuna  geboren,  endlich 
'sie  reifen  lasse,   der  Yorfechter  der  Götter,    der  Ra- 
>^80Hde;  -"-  imd  heilige  Biume  pflanzte,  heilige  Wahrsa- 
*g«ingen  -  auasfraeh" !  -<*   Es  bezieht  sich  diese  Aeufse- 
''Timg' zunächst  auf  die  .Forderung,  mit  welcher  beson- 
rders  CUemma  Brentano  die  Schwester  zu  bestürmen  nicht 
cttSde  ward,   sie  solle,   „den  Naturschmelz,    der  ihren 
Briefeii  und  Wesen  eingehaucht  ist,  in  Gedichten  oder 
*Bf  ärchen  aufzufassen  suchen*\    Umsonst  entgegnet  Gün- 
'derode,  „in  Sich  hinein  sei  Bettina  nicht  selbstthätig, 
*«on4em  vielmehr  ganz  hingegeben  bewufstlos,  .aus  ihr 
•beravs,  zerfliefse  alle  Wirklichkeit  vie  Nebel,  mensch* 
'Uoh  Thun,   menschlich  Fühlen,   in   das  sei  sie  nicht 
'Mneingeboren  und  doch  sei  sie  immer  bereit,  unbekum«- 
inert   alles  ku   beherrschen.    Sich   allem    anzueignen". 
Clettieha  läfst  nicht  ab  in  seiner  „grofsen  Sorge  um 
#ettimi,  dafs  alle  Anmuth  ihres  Geistes,  iUr^enormee 
'^utont  zu  jeder  Kunst,  den  vier  Winden  preisgegeben 
'sei"  (S.  378  vergL  8.  292).     Einmal  sehliefst  er  sie 
dogär  in  ihr  Zimnier  ein,    mit  der  Drohung,   sie  nicht 
fierausetilassen,  bis  sie  ein,P«htom  fertig  gebracht  (Bd.  2^ 
S."5);  Settina,  statt  pdf e  Yerse  su  machen,  die  er  ihr 
Mrfjgeg«ben,.  moditirt  anteiiJers  ,,^r  das 


des  zur  schriftstellerischen  Ausfüllung  bereit  gelegten 
Buches  inwendig  schreibt,  um  recht  viel  Platz  zur  Aus- 
führung übrig  zu  behalten,  aber  nach  vier  Wochen  ist 
sie  noch  immer  an  ^  dem  Deckel  und  statt  der  Ausfüh. 
rung  im  Buche  commentirt  sie  die  niedergeschriebeneo 
•  Sätze  durch  eine  an  die  Freundin  gerichtete  EnaUusg 
von  der  Art,  wie  sie,  zwischen  dem  Schreibtische  ii 
ihrem  drei  Treppe^  hoch  gelegenen  Zimmer  und  ihr« 
Sitze  auf  den  Pappeln  im  grpCsmütterlichen  GartenhiB 
und  herspringend,  zu  ihnen  gekommen  ist ;  sie  commes^ 
tirt  sie  auf  eine  Weise,  die  an  Tiefsinn,  Phantasie  uid 
sprudelndem  Geiste  dem  Herrlichsten  gleichkoaunt,  was 
diese  mit  jenen  Eigenscfanften  so  reich  ausgestatteten 
Blätter  enthalten. 

Als   nothwendigen   Gegensatz   zu   dieser  Wiede^ 

spenstigkeit  gegen  geregeltes  Studium  und  zweckvoli 

berechnete  Thätigkeit  geben  jedoch   diese  Briefe  aidit 

minder  das  vielfachste  Zeugnifs,  wie,  abgesehen  toi 

dem  was,  trotz  des  vielfachen  ihr  gerügten  „Mangels 

an  historischem  Sinn  und  Logik"  (Bd.  1.  S.  239)  dodi 

immer  aus  jenen  „Studien  wider  Willen"  (Worte  Ar 

Gunderode:   S.  23)  ihr  geblieben  ist,  Bettmens  Geniui 

das  zufällige  auch  aus  den  tiefsten  Regionen  des  Gei> 

stes,  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  ihm  Dargefcot^ 

ne  oder  von    ihm  Ergriffene   sich  anzueignen  und  in 

sein  eigenes  Wesen  zu  verarbeiten  wufste.     Si^  bat, 

mit  der  Gunderode  gemeinschaftlich,   den  Pindar  gel^ 

sen  und  zur  Odyssee  eine  aelbsterfuudene  Reiseeharti 

gezeichnet;  die  Anklänge  an  die  Lectöre  jenes  Lyrüceis 

kehren  auch  später,  in  den  Briefen   an  Goethe,  n<Niii 

ausdrucklich  wieder,  und  es  ist  kaum  zu  zweifebi,  da& 

sie  sich  zuerst  aus  ihm   den  schwungvollen,  ditbjTais» 

bischen  Styl   herausgehört  hat,  welchen   sie  selbst  i^ 

kühn  zu^eich  und  so  melodisch  zu  handhaben  versteht 

Welche  Fülle  gebtigen  Nährstoffes  sie,  längst  von  il^' 

rer  persönlichen  Bekannlschaft  mit    dem.  Diehter  M 

Goethe's  Dichtungen  gesogen^  .darauf  findet  sieh  aaek 
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iiier  «V  wiedeAoIton  .Mcjen  hiqgedeutet;  «ie  nennt  ihn 
Aobon  hier  ibren  Erzeuger ,  den  Besaiter  ihrer.  Seele, 
ifft  in  «ie  hineingreift  sturmaufregend  und  sie    sanft 
.wieder  dnluUt  \Yie  ein  Kind  (Bd.  2.  S.  181)«;—  „wie 
^kdiiiUe  sie  s6in  wie  sie  ist^  war*  sie  nicht  genährt  von 
jder.  Natur  und  wie  es  aus  tiefster  Brust  </im  hervor- 
.f  uillt,   gßjeift    vbn  seinem,   aus  der  Dichtung   hervor 
persönlich  über  sie  waltenden  Geist,  in  seiner  geheim- 
sten Seelemiefe  vollschwellendem  Uebermaars  V^   Wäh^ 
,ren.d  des  Laufs  ihrer  „raupenfräfsigen'*  Geschichtsstu- 
.dien  ergreift  sie  der  Trieb,  den  Generalbafs  zu  lernen; 
freilich  wird  auch  dieses  Studium  keineswegs  mit  nach- 
habigem  Ernst  betrieben,  aber  es  regt  Gedanken  über 
Harmonie,  Rhythmus  u.  jb.  w.  in  ihr  an,  die  sie  von  da 
an  fortwährend  begleiten   und   sich   in  das  gesummte 
Gedankensystem  ihres  Geistes  auf  eine  Weise,  die  wir 
selbst  harmonisch  und  rhythmisch  nennen  mochten,  ver- 
zweigen.     Sehen  wir  sie  doch  schon  vorher  über  die 
.Melodie  in  den  brieiSichen  Worten  der  Günderode  re« 
fleetiren  (S.  14),  und  den  Gedanken    daran   knüpfen: 
g^fs  nichts  ohne  Musik  im  Geist  bestehen  kann^  dafs 
;asan  kein  Buch  lesen,    keines  verstehen    oder  seinen ^ 
Geist  aufnehmen  kann^  wenn  die  angeborne  Melodie  es 
sieht  trägt,  dafs  dagegen  alles  sogleich  begreiflich  oder 
fühlbar  sein  mufg,  wenn  es  in  seiner  Melodie  dahin- 
fliefst!'  '  Ja  selbst  die  Wahrheit  eines  Gedankens  scheint 
ihr  von  der  Melodie  seines  Ausdrucks  abhangig,  und 
Sehelling,  Fichte  und  Kant  sind  ihr  darum  „ganz  un- 
mpgUehe  Kerls"  weil  sie  „mit  Hacken  und  Brecheisen 
in  die  Sprache  hineinfahren  um  etwas  da  herauszuboh- 
ren.'*    So    schliefsen   sich   denn  jene   Gedanken   über 
Harmonie,  Melodie  undBhythmus  besonders  eng  an  die 
Philosopheme  über  Sprache   und  dichterischen  Gedan* 
Jkenausäruek   an^    anf  welche  'Bettina   wiederholt  mit 
Vorliebe   zurückkommt.      Es   ist   nämlich  keineswegs 
4^iie  Bewufstsein  oder  aus  blindem  Instinct,   dafs  sie 
ihrerseits  sich  die  bewundernswürdige  Meisterscliaft  in 
Beherrschung  der  Sprache  erworben  hat  und  dieselbe 
ausübt;  freilich  weifs  sie  von  keinen  Regeln^  von  keiner 
Grammatik  oder  Prosodie,  die  Sprache   wie  der  Rhyth* 
mus  bleibt  ihr  (S.  24ff)  „ein  tief  Geheimnifs  innerlicher 
Gestaltung;''  aber  sie  wird  nicht  müde,  diesem  Geheim- 
nifs nachzusinnen;  sie  ahnet,    dafs   die   Sprache,  eine 
lebendige  Natur,  ein  Gegenbild  der  äufserea  sinnlichen 
Natur^  und  gleich  dieser  der  organische  Korper  eines 


ZwH  ThM€. 


814 


•behem  Geistes  ist,  clev  siDh^dareli  •sie'/demliMil8eb& 
.cfaen  offeiUbart,  und.  mit  besondetrm.NaobdniQk  hebt  sie 
•hto?#r,  dafs  Sprache. und  Rlrfthmnsj  wcat  entimil  nur 
Werkzeuge  zu  sein,  vielaefar  selbst  schaffende,  gedatti> 
kenbildende .  Mächte  sind,  und  Melodien  „gottgesohaffe- 
ner  Wesen,  die  in  sich  fortleben,. jeder  Gedanke  aus 
der  Seele  hervor  lebendig,  der  Mensch  erzeugt  die 
•Gedanken  niehl,  sie  erzengeti  den  Menschen."  In  die- 
sem Sinne  Sucht  sie  die  ihr  berichteten  Reden  des 
'Wahnsinnigen Hölderlin  sich  zu  deuten,  und  aie  (S.  416)^ 
in  einer  tiefsinnigen  Abhandlung,  zurechtzulegen.  Es 
Ist,  wie  man  nicht  zweifeln  wird,  aus.  ihrer  eigenstek 
Erfahrung,  aus  der  Pra':i^is  ihres  dichterischen  Schaf»^ 
fens  herausgesprochen ,  wenn  sie  /  sagt  (Bd.  2,  S.  6)^ 
„sie  könne  sioh  wohl  denken,  dafs  der  Bh3rthmus  eine 
organische  Verbindung  hat  mit  dem  Gedanken ,  und 
dafs, der  kurze  Begriff  des  Mensch^igeistes,  durch  den 
Rhythmus  geleitet,  den  Gedanken  in  seiher  verklfirten 
Gestalt  fassen  lernt,  und  dafs  der  den  tieferen  Stnn 
darin  beleuchtet,  und  dafs  wie  die  Begeistigung  dem 
Rhythmus  sich  fügt, ,  sie  allmahlig  sich  reiner  fafst«" 
Der  Rhythmus  nämlich,  von  welchem  hier,  so  wie  aU 
lenthalbcn  bei  ihr,  die  Rede  ist,  ist  der  unbedingt  freie 
aus  dem  Gefühl,  aber  nicht  dem  Verstand  vernehmbare, 
weil  durch  kein  metrisches  Gesetz  gefundene.  Gegen 
dieses  Gesetz  sträubt  sie  sich,  wie  gegen  den  Reim, 
von  dem  sie  dort  sagt,  dafs  er  ihr,  wenn  sie  ihn  bilden 
soll,  kleinlich  vorkommt;  „sie  denkt  immer:  ach  der 
Gedanke  will  wohl  gar  nicht  gereimt  sein,  oder  er  wltt 
wo  anders  hinaus  und  ich  stör'  ihn  nur,  —  was  soll  sie 
seine  Aeste  verbiegen,  die  frei  in  die  Luft  hinaus 
schwanken  und  allerlei  feinfühlig  Leben  einsaugen; 
was  liegt  ihr  doch  daran,  dafs  es  symmetrisch  verputz 
sei."-  Dabei  aber  fehlt  es  ihr  keineswegs  an  einem 
Bewufstsein  über  die  Bedeutung  des  Gesetzes  und  der 
Begränzung, ,  in  welche  sich  zu  fugen  sie  sieh  nieht 
vermögend  fühlt.  Sie  kennt  recht  wohl  den  Zusam«. 
menhang,  in  welchem  die  Forderung  solcher  Selbstbes^ 
gränzung  mit  den  höheren  Aufgaben  des  künstlerischen 
Schaffens  und  Gestaltens  steht,  und  entgegnet  in  diesem 
Sinne  dem  „an  die  Stufen  des.  Parnasses,  dafs  sie  hinauf- 
steige, sie  drängenden".  Clemens  (Bd.  2,  S«  110):  „am 
Dichten  hindere  sie  ihr  Gewissen ;  wenn  sie  denke  wie 
viel  reiner  tiefer  Sinn  dazu  gehört,  um  so  weniger 
könne  sie  sichs  zutrauen,   wenn  es    sie  auch  freilich 
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maiiefanl  anwandle  und  n»  rieh  danach  sehne,  wie 
«ein  eingesperrtee  Kind  naeh  dem  Spiel  in  freier  Luft, 
auf  grüner  Wieae  im  Sonnenschein.**  Ja  in  einem  der 
letzten  Briefe  an  die  Ginderode  (8.  267  f.)  giebt  sie, 
Ton  dem  liebevollen  Eifer  hingerissen,  die  Freundin, 
die  sie  schon  im  Geist  sich  von  ihr  abwenden  und  flie- 
hen sieht,  von  neuem  an  sich  zu  fesseln,  derselben  alle 
Farderungen  zu,  welche  sie  in  Bezug  auf  ernstes  Stu- 
dium und  Arbeit  in  Wissenschaft  und  Kunst  ehemals 
gestellt  hatte;  .sie  Iclagt  sich  selbst  der  Lässigkeit  und 
Säumnifs  an,  und  gelobt  ihr  Ernst  und  Treue  in  der 
nunmehr  als  Pflicht  ericannten  methodischen  Anstren- 
gung- 

Bei  weitem  indefs  die  reichste  Quelle  der  Bildung, 

welche  Bettinens  Geisf  in  dieser  herrlichen  Zeit  seiner 
ersten  Entfaltung  sich  angeeignet  hat,  ist  ohne  Zweifel 
in  der  Art  und  Weise  zu  suchen,  wie  sie,  durch  einen 
glüclcUchen  Instinct  ihres  Genius,  üen  Umgang  mit 
Menschen  der  verschiedensten  Art  für  sich  zu  nutzen 
verstand.  Für  diese  Art,  und  Weise  ist  die  schon 
angeführte  Stelle  über  ihren  Umgang  mit  Nikolas  Voigt 
charairteristifich.  Sie  bekennt  dort,  dafs  es  ihr  mit 
diesem  Freund  eben  so  geht,  wie  mit  Andern :  „Niemand 
habe  die  Geduld  sie  anzuhören,  auch  der  Voigt  nicht; 
der  sage:  ich  weifs  schon  was  Sie  wollen,  und  sage 
etwas,  was  sie  gar  nicht  gewollt  habe;  —  dann  aber 
mache  sie  es  wie  die  Gunderode  und  höre  ihm  zu*  und 
da  höre  sie  allemal  etwas  Kluges,  Gutes/'  Mit  dieser 
unbefangenen,  jedem  Eindruck  ofi^enen  Hingebung  sei- 
hen wir  die  jugendliche  Bettina  zu  wiederholten  Malen 
auf  eine  Zeitlang  an  Personen  sich  anschliefsen,  denen 
sie  zwar  für  den  Augenblick  nichts  zu  sein  vermag, 
als  höchstens,  wie  dem  Voigt  (S.  86),  „ein  Becher,  in 
den  sie  ihren  Wein  hineingiefsen'',  denen  sie  aber  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  zu  lauschen  und,  zugleich 
mit  dem  allgemeinen  Eindrucke  ihrer,  mehr  oder  minder 
bedeutenden  Persönlichkeit,  jeden  Inhalt,  den  kleinsten 
wie  den  gröfsten,  den  ihr  Gespräch  darbietet,  aufzu* 
nehmen  und  sich  anzueignen  versteht.  Als  ein  solches 
erscheint  uns  in  gegenwärtigen  firiefen  vor  allen  das 
Terhaltnifs  zu  ihrer  Grofsmutter  Sophie  la  Roche,  von 
d^ren  Wohnorte,  OffenbiMh,  aus  etwa  die  Hälfte  dieser 
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Briefe  gesehrieben    ist.     Eine   eigsnittehe  Geistesver. 
wandtsehaft  scheint  zwischen  Grofsmutter  und  EnJcelio 
nicht  bestanden  zu  haben)  wenigstens  vernehpieQ  wi» 
von  der  ersteren,  welche  doch  (Bd.  1,  S.  220)  die  An- 
muth  des  Geistes  der  Gunderode  zu  würdigen  w^Hi, 
in   Bezug  auf  Bettinen   nur   Aeufsemngen,  wie  ,,I)a 
bischt  halter   e  verkehrts  Dingele,"    oder:  „Wie  D«, 
kleines  Mädele,  so  steil  hinansprengst  mit  den  Fübea 
wie    mit   dem  Geist,    und   der  Grofsmama  Seh^inM 
machst/'    Aber  wenn  auch  Betünens  geistiges  Treiben 
nur  auf  freundliche  Duldung,  nicht  auf  wirkliches  Ver- 
ständnifs  von  Seiten  der  Grofsmutter  Technen  konnte, 
wenn  auch  (Tagebuch  S.  145)  Bettina  nie  unter  ihren 
übrigen  Geschwistern  ihr  Liebling  ward ,  so  liefs  doch 
die  Grofsmutter  mit  liebev.oller  Zuneigung    und  sitdi- 
ehern  Vertrauen  zu  ihr,  sie  gewfthren,  und  dies  war 
hinreichend,  Bettinens  Sinn   für  die  Eigenthümlicbkeit 
des  Geistes  und  Charakters  der  würdigen  Matrone  und 
für  die  inhaltvollen  Mittheilungen,  welche  sie  ihr  aus 
ihrer  reichen  Lebenserfahrung  zu  machon  hatte,  offen 
zu  erhalten.  —     In  Marburg,  von  wo   die  Briefe  des 
zweiten  Bandes  zum  grofsem  Tbeile  datirt  sind,  lernt 
sie  einen  siebzigjährigen  Juden,  Ephraim  kennen,  bei 
welchem   sie^    um  mit  ihm  in  Verbindung  zu  bleiben^ 
Unterricht    in    der   Mathematik   und    im  Hebräisches 
nimmt.    Die  Schilderungen,  welche  sie  von  der  einfack 
grofsartigen  Weisheit,  von  dem  Gemüthsadel  und  der 
geistigen  Hoheit  dieses,  von  seiner  übrigen  Umgebsfig 
so  scheint  es,   völlig  unbemerkt  gebliebenen  Marniei 
macht,  tragen  in  sich  selbst  das  Zeugnifs  ihrer  Wafi^ 
heit,  und   geben  zugleich  einen  Beleg  davon,   welehe 
Fülle  der  ächtesten  Bildung  und  Belehrung  Bettuieiii 
jugendlicher  Geist  aus    dem  Verhültnifs   su   Personen 
zu  ziehen  verstand,  die  für  Andere   ohne  Blnflufs  vA 
Bedeutung  hlieben.  —     Das   im   höchsten   Wortsinne 
bildende,  geistig  fördernde,  für  die  Entfaltung  von  Be^ 
tinens  Geist  entscheidende  Verhältnifs  bleibt  aber  irnrnff 
das   zur  Gunderode  selbst,  Init  der  sie   sich  in  dieser 
Zeit  dergestalt  geistig  verwachsen  fühlt,   dafs  sie  ski 
(S.  15)  nicht  denken  kann,  dafs  sie  irgendwo  ohne  sie 
zu  sich  selber  kommen  möchte. 
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(Schlufs.) 

9,Ieh  kann  vor  niemand  sprechen,  wie  Tor  Dir,'' 
ruft  sie  ihr  tu  (S.  134),  „ich  fuU'  auch  die  Lust 
und  das  Feuer  nicht  dazu  als  nur  bei  Dir,  und  was 
kh  Dir  auch  sag',  oder  wie  es  herauskommt,  so  spür' 
iob,  dafs  etwas  sich  in  mir-  regt,  als  ob  meine 
8«ele  wachse,  und  wenn  ichs  auch  selbst  nicht  einmal 
rarstehe,  so  bin  ich  doch  gestärkt  durch  Deine  ruhi- 
gen klugen  Augen,  die  mich  anseben,  erwartend  als 
verstünden  sie  mich  und  als  wursten  sie,  was  noch 
kommen  wird;  Du  , zauberst  dadurch  Gedanken  aus 
mir,  deren  ich  vorher  nicht  bewufst  war,  die  mich 
pelbst  verwundern."  Aber  im  persönlichen  Umgange 
»acht  oft  (&  31d)  „das  vielfältige  ja  das  tausendRÜiige 
(Getümmel  in  ihr  sie  verstummen^  so  dals  sie  nicht 
zum  Wort0  kommt  vor  sich  selber;'*  sie  entfernt  sich 
dann  absichtlich  von  der  Freundin,  um  „in  Briefen  ihr 
die  ganze  Tiefe  ihrer  Natur  zu  offenbaren,  ganz  \fk 
ihrer ,  ungestörten  MTahrheit,  wie  sie  sie  selbst  noch 
nicht  kannte,"  und  geht  „von  Stund  an  sich  nach  wie 
einem  Geist,  den  sie  der  Freundin  ins  Netz  locken 
will*"  —  Unstreitig  war  es  nicht  Zufall,  welcher  das 
nur  eben  erst  dem  Kindesaker  entwachsene  Mädchen 
an  d^e  schon  völlig  ausgebildete,  geistig  reife,  ja  leider 
vielleicht  schon  überreife  Freundin  knüpfte  $  es  war 
eben  der  Trieb  eigener  Entwicklung  von  Bettinens, 
ein  edler  pädagogischer  Trieb  von  der  Günderode 
Seite;  und  wenn  auch  das  Verhältnlfs  sich  bald  um- 
zukehren schien,  wenn  wir  schon  Bd.  1,  S.  109  die 
Güdderode,  betroffen  über  den  Erfolg  ihrer  phiiosophi. 
sehen  Mentorschaft,  bekennen  hören,  dafs,  was  die 
Iiente  an  Betünen  „Unbedeutenheit"  nannten,  ihr  bes* 
•er  gefalle,  als  was  sie,  Günderode,  an  Gelahrtheit  ihr 
Jahrb.  f.  unueruch.  Kritik.  J.  1840.   II.  Bd. 


zusclianzen  könne,  wenn  sie  ihr  einen  Umtausch  vor- 
schlägt und  ihr  Jünger  werden  will  in  der  Unbedeu- 
tenheit,  so  wie  Bettina  sich  für  ihren  Schüler  gehalten, 
als  sie  einen  starken  Geist  aus  ihr  bilden  wolle;  — 
,^'etzt,  wo  es  rückwärts  geht,  mi^fst  Du  mein  Lehrer 
sein,  ein  Zaghafter- kann  "sicherer  Bergauf  gehen,  aber 
einen  steilen  Weg  hinab,  dazu  gehört  Entschlossenheit, 
die  hast  Du,  Du  schwindelst  nicht  und  hast  Dich  noch 
nie  besonnen,  über  Hecken  und  Gräben  zu  setzen;**  —«• . 
so  ist  sich  doch  im  Wesentlichen  der  Charakter  des 
Yerhältnisses  bis  an  sein  Ende  gleich  geblieben;  als 
Günderode  B^ttinen  nichts  mehr  zu  geben  vermochte^ 
da  ward  durch  sie  das  Band  zerrissen.  Nie  hat  Gün* 
derode  Bettinen  zur  Vertrauten  der  Angelegenheit 
ihres  Herzens  gemacht  (vergL  Briefwechsel  eines  Kinr 
des,  Bd.  1,  S.  90,  102),  gewifs  durch  einen  richtigen 
sittlichen  Tact  und  ein  sicheres  Gefühl  der  Beschaf» 
fenheit  ihres  gegenseitigen  Yerhältnlsses  in  diesem  Puncto 
geleitet  Bei  der  unstreitigen  Ueberlegenheit  nicht  nur 
des  Genius  und  der  dichterischen  Schöpferkraft  Betti» 
nens,  sondern  auch  der  sittlichen,  welche  die  Gesund* 
heit  und  kernhafte  Tüchtigkeit  ihres  Gemüths  über  die 
im  Innersten  ihres  Seelenlebens  verwundete  und  tödtlich 
erkrankte  Freundin  ihr  gab,  konnte  es  übrigens  nicht 
fehlen,  dafs  nicht  hin  nnd  wieder  die  bildende  Kraft 
auch  dieses  Verhältnisses  sieh  in  den  Anlässen  äufsert, 
die  es  Bettinen  zur  ausdrücklichen  Opposition  gegen 
die  Freundin,  und  damit  zur  Verselbstständigung  ihrer 
eigenen  Denkweise  und  Ueberzeugung  gab.  Gleich 
am  Anfange  dieses  Bachs  äufsert  sich  diese  Opposition 
in  einer  schonungslosen  Kritik,  welche  Bettma  (S.  35) 
über  ein  auch  hier  als  Beilage  mitgetheiltes  „apokalyp* 
ÜBches  Fragment'*  der  Günderode  übt.  Schon  dort 
spricht  sich,  jener  idealisüschen  Ueberschwänglichkeit 
gegenüber,  ein  derber,  lebens-  nnd  daseinsfroher  Rea- 
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lisrnns  aus,  ier  9)DiDge  nicht  ausgesprochen*  haben  will, 
die  er  nicht  nachempfinden  kann  und  auch  nicht  mag, 
die  unsem  engen  Lebenskreis  überschreiten,  in  dem. 
ihm  allein  lieb  zu  denken  ist."  Es  ist  derselbe  Realis- 
mus, der  sie  später  mit  aller  Maoht  ihres  Geistes,  noch 
bevor  sie  die  unglückselige  Erfüllung  desselben  ahnet, 
das  Wort  der  Günderode  bekämpfen  läfst:  „Recht  viel 
lernen,  recht  viel  fassen  mit  dem  Geist,  und  dann  früh 
sterben,'*  und  ihr,  im  Vollgefühl  der  ewigen  Jugend, 
welche  sie  auch  diesseits  nie  verlassen  wird  (vgl.  Bd.  2, 
S.  141  s.),  die  Ausrufung  eingiebt  (Bd«  1,  S.  283): 
"^jVon  mir  soll  niemand  hören  ich  sei  unglücklich,  mags 
flehen  wie*s  will,  und  i9m  mir  begegnet  im  Lebens-, 
weg,  das  nehm*  ich  auf  mich  als  sei's  von  Gott  mir 
auferlegt!''  Wer  diesen  Realismus  unbeachtet  läfst, 
dem»  entgeht  ein  Grundzug  in  Beltinens  Wesen  und 
ein  Wort,  das  viele  Räthsel  löst«  In  der  That  ist  er 
der  Dämon,  von  welchem  (8.  403\  Günderode  sagt, 
dab  er  sie  stets  wieder  stärkt  bei  allen  den  gewaltigen 
Aufregungen  und  Anstrengungen,  denen  ihre  Natur 
tonst  erliegen  müfste.  Er  kommt  ihr  physisch  durch 
den  Schlaf  zu  Hülfe,  der  in  dem  Moment  der  höchsten 
geistigen  Anspannung  sie  regelmäfsig'EU  befallen  pflegt; 
iind  ohne  ilm  vermöchte  sie  nicht  auszurufen  (S.  68): 
'„0  Seelenbecher,  wie  kunstreich  und  göttlich  begabt 
Ist  Dein  Rand  geformt,  dafs  er  die  brausenden  •  Lebens- 
fluthen  fafst,  wie  unrettbar  wäre  ich  sonst  über  Dich 
liinausgebrattst !" 

Wir  haben  bisher  von  der  Günderode  nur  in  Be^i 
zug  auf  Bettinen  gesprochen ;  und  doch  ist  im  Allge- 
meinen bereits  von  uns  anerkannt  worden,  dals  ihre 
Gestalt,  wie  sie  in  diesem  Buche  uns  entgegentritt, 
allerdings  auch  ein  selbstständiges,  keineswegs  unbe* 
deutendes  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Ihre 
hier  mitgetheilten  Dichtungen  sind  dem  gröfsem  Theile 
nach,  bereits  in  dem  Bändchen  enthalten,  welches  die 
Verfasserin  unter  dem  angenommenen  Namen  Tian  im 
Jahre  1804  herausgegeben  hat.  Yergleicht  man  den 
Text  beider  Ausgaben ,  ao  zeigt  sich  das  Phänomen, 
dafs  bei  den  Stücken  in  gebundener  Rede  derselbe  in 
beiden  sich  vollkommen  gleich  ist,  nicht  so  aber  bei  den 
Stücken  in  ungebundener  Rede.  Man  könnte  vermu- 
then,  da  die  Herausgeberin  jene  Stücke  als 'manuscript- 
liche  Beilage  zu  den  Briefen  mitgetheilt  hat,  dafs  die 
Verfasserin  sie  vielleicht  vor  dem  Druck  nochmals  über* 
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^arbeitet  kabe.    Den  aber  wiederspricht  auf  das  ent. 
'  schiedenste  der  Charakter  der  beiden  Abdrücke,  iodem 
der  Styl  in  Bettinens  Ausgabe    bei   weitem  gelenker, 
fliefsender  und  melodischer  ist,  alsinTian's,  eine  offen- 
bare  Verbesserung  und  (ohne  Veränderung  des  Ge^an- 
keninhalts)    theilweise  Umgiefsung    des    Styls    dieser 
letzteren,  nicht  umgekehrt.     Wir  glaubten  diesen  Dm* 
stand  nicht  mit  Stillschweigen   übergehen    zu  dürfen, 
weil  er  es  allerdings  wahrscheinlich  macht,  dafs  Um* 
liehe    Nachbesserungen   des   Ausdrucks    auch   in  den 
Briefen   der  Günderode   statt  gefunden  haben  mog^ 
deren  Styl  zwar  nicht  im  Haupt-  und  Grundtone  dei 
Ganzen,  wohl  aber  hin  und  wieder  in  einzelnen  präg- 
nanten Wendungen    und    bildlichen   AusdrucksweiMn 
dem  Styl  Bettinens  auiFallend  sich  annähert     Die  Ab- 
sicht der  Herausgeberin  bei  diesen  Veränderungen  — 
falls   nämlich    Ref.    in  seiner  Vermuthung  sich  nicht 
getauscht  haben  sollte  —  war  ohne  Zweifel  die  bann* 
loseste;'  sie  wollte  das  Bedürfnifs  ihres  an  Wohlklang 
und    frei   gehobene,   rhythmisch    dahinfliefsende  Rede 
gewöhnten  Ohres  befriedigen,  keineswegs  der  Freundh 
weder   von    ihren    Gedanken    etwas    entziehen,  nodi 
fremde  Gedanken  unterstellen.     Dem  Kritiker  freifidi 
wird  dadurch  ein  abschliefsendes  Urtheil   über  das  Ts- 
lent  und  den  Geist  der  jedenfalls  edel  begabten  Freun- 
din in  Etwas  erschwert;  beides  erseheint  uns  m  den 
Briefen  in  viel  günstigerem  Lichte,  als  in  den  Dichtun- 
gen; diese  nämlich  können  wir,  bei  aller  Anerkenimng 
der  sinnigen  Reflexion   und  der  gebildeten,  anmutfarei- 
oben  Sprache,  namentlich  in  den  versificirten  Stücken, 
in  Ansehung  des  eigentlichen  poetischen  Gehalts  nieht 
sehr  hoch  stellen.      Indessen    sind  wir    weit  entfernt, 
diesen  Vorzug  der  brieflichen  Mittheilungen  Gfindero- 
de's  vor  den  künstlerischen  allein  auf  Rechnung  des 
Einflusses  schreiben  zu  wollen,  welchen  die  ersterei 
bei  ihrem  Abdruck  etwa  von  Bettinens  Hand  erfahren 
haben   mögen.     Das  Wesentliche   ist  unstreitig,  dafs 
<iiünderode'fl  Talent,  wie  jedes  acht  weibliche,  nur  in 
einem  unmittelbar  persönlichen   Verhältnifs   in  seiner 
wahren  Sphäre  ist,  nicht  in   der  Thitigkeit  objeeti?en 
Hervorbringens.     Im  Verhältnifs  zu  ihrer  Freundin  e^ 
scheint  die  Persönlichkeit  des  unglücklichen  Mädchen^ 
wie  man  schon  aus  dem  bis  jetzt  von  uns  Beigebraeb- 
ten  entnonlmen  liaben  wird,  eben  so  liebens-  wie  ach- 
tungswürdig,  und  was  sie  an  Geist  und  Talent  besitzt, 
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findet  hier^  sunal  in  steter  Reibong  mit  einem  Geiste, 
wie  Bettioens,  seinen  naturgemäfsen  SpieLraum.  Die 
Motive  ihrer  ungluekseligen  Tiiat  su  ergrQnden,  wer- 
den  uns  im  Gegenwärtigen  durchaus  Iceine  Materialien 
geboten,  nicht  einmal  so  viel,  wie  in  der  dem  ,,Brief- 
weehsel  eines  Kindes"  einverleibten  Erzählung;  über 
diese  müssen  wir  uns  daher  des  näheren  Urtheils  ent-' 
halten*  Dies  eine  liegt  nahe,  eu  bemerl^en,  dafs,  wie 
uns  die  Gilnderode  hier  erscheint ,  wir  nicht  umhip 
können,  dafür  su  halten,  dals  jene  That  nicht*  im 
Taumel  übermächtiger  Leidenschaft  von  ihr  begangen 
sein  kann,  sondern  mit  klarer  Besonnenheit,  —  als 
eine  Consequenz  ihrer  dichterisch -philosophbchen  Welt- 
uid  Lebensansicht,  welche  leider  aus  ihrem  reinen 
md  schdnen  Gemuth  die  schlichte  Gesinnung  christli- 
cher Frömmigkeit  verdrängt  hatte,  ohne  dafs  ihr  Ge- 
BiQS  mächtig  genug  gewesen  wäre,  das  Fehlende  durch 
jene  Energie  des  gesunden  Naturgef&hls  und  der  na- 
türlichen, angeborenen  Sittlichkeit,  die  wir  in  Bettinen 
SU  bewundem  haben,  zu  ersetzen. 

Und  dies  nun  führt  uns  darauf  zurück,  noch  ein« 
mal  mit  allem  Nachdruck  das  Moment  hervorzuheben, 
welches  der  Erscheuung  von  Bettinens  Genius  in  un* 
«em  Augen  ihre  eigentliche,  noch  lange  nicht  nach 
ihrem  wahren  Gewicht  gewürdigte  Bedeutung  giebt« 
Wir  würden  eine  Scheu  empfinden,  solches  zu  thun  im 
Angesicht  der  Lebenden,  uns  Befreundeten,  wenn  nicht 
Mifsverständnisse.  der  unbegreiflichsten  Art  uns  dazu 
berechtigten.  Wenn  Kritiker  yon  dem  Geist  und  der 
historischen  Einsicht  eines  Gervinus,  auf  die  Anerken- 
nung  dieses  Genius  den  Trumph  zu  setzen  für  erlaubt 
halten:  dafs  selbige  nur  stattfinden  könne,  „wo  sich 
ein  ungesundes  und  verdorbenes  Geschlecht  der  Män- 
ner weder  in  seiner  Kraft,  noch  in  seiner  Würde  mehr 
fühlt,  wo  es  ihrem  männischem  Erheben  mit  weibischem 
Tersinken  schmählich  entgegenkommt":  dann  hört  jede 
Zurückhaltung  von  Seilen  des  Andersdenkenden  auf, 
an  ihrem  Orte  zu  sein.  Möge  man  es  uns, deuten,  wie 
man  wolle:  wir  stehen  nicht  an,  zu  bekennen,  dafs 
wir  keinen  schönem  Commentar  als  Bettinens  Schrif- 
ten zu  den  Worten  unsers  Heilandes  kennen:  Selig 
sind,  die  reioes  Herzens  sind.  Denn  fürwahr,  wenn 
irgendwo  auf  Erden  ein  „Schauen  Gottes*'  stattfindet, 
so  ist  es  in  einer  Poesie,  wie  diese,  dem  reinsten  Ge- 
gentheil  jener  gemüthlosen,  phantastisch  entarteten,  mit 
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welcher  man  hin  und  wieder  Bettinens  Treiben  ver- 
wechseln zu  wollen  scheint.    Bettinens  „Günderode** 
ist  genau  in  denselben  Tagen  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben worden  mit  der  schon  vielfach  gepriesenen  „Vit- 
toria  Accorombona*'  eines  unserer  hochgefeierten  Dich- 
ter; möchte  in  diesem  Zusammentrefien  das  vaterländi« 
sehe  Publicum  eine  Aufforderung  erblicken,  sich  end- 
lich einmal  über  den  Unterschied  des  guten  und  des 
bösen  Genius  in  Poesie  und  Kunst,  des  Schönen  und 
des  Häfslichen,  des  weifsen  und  des  schwarzen  Magus, 
gründlicher,  als  bisher,  zu  verständigen!  Inmitten  einer 
Zeit,  die  mit  Erscheinungen  solcher  Art  errüUt  ist,  dür- 
fen wir  es  auszusprechen  wagen,  dafs  Bettina  uns  als 
eih  Engel  des  Lichts  gesandt  ist,  an  dessen  Gestalt  wir 
den  ächten,  mit  den  Genien  der  Religion  und  der  Sitt- 
lichkeit  innig  verschwisterten  Genius  der  Poesie^  von 
jenen  unlauteren  Geistern  unterscheiden  lernen  mögen. 
Auch  von  Bettinen  zwar  kann  man '  behaupten,  dafs 
sie  in  ihrem  Thun  und  Lassen  kein  sittliches  Gesetz, 
sondern  nur  ein  poetisches  kennt;  das  Gesetz,  wie  sie 
es  ausdrücken  würde,  jenes  musikalischen  Rhythmus, 
jener  geheimnifsToUen  Melodie,  welches  sich  im  Han- 
deln nicht  minder,  wie  im  Dichten,  darstellen  und  be* 
thätigen  kann.    Man  kann  es,  sagen  wir,  auch  von  ihr 
behaupten,  aber  wahrlich  nur  in  ganz  anderem  Sinne, 
als  von  Jenen,  welche  sich  rühmen,  durch  Poesie  und 
Genialitftt  von  dem  Joche  des  Gesetzes  emancipirt  zu 
sein.    Auch  bei  Bettinen  ist  das  Bewufstsein  des  Ge- 
setzes in  den  lebendigen  Geist  der  Poesie  vollständig 
aufgegangen,  aber  nicht,  weil  das  Gesetz  durch  diesen 
Geist  vernichtet  wäre,  sondern,  weil  es  durch  ihn  er- 
füllt ist.    Was  dies  sagen  wolle,  das  wird  hier  noch 
in  viel   ausgedehnterm  Sinne  offenbar ,  als  bei  irgend 
einem  männlichen  Dichter,  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Geist  der  Poesie,  der  Kunst  als  solcher,  in  der  weibli- 
chen Dichterin  noch  auf  ganz  andere  Weise  persönlich 
zu  werden   yermoclite.    Wenn   der  Mann,    auch   der 
höchst  begabte,  stets  mit  dem  Edelsten  unserer  Dich- 
ter von  sich  wird  sagen  müssen,    da(s  wir  Alle  von 
dem  Gemeinen  gebändigt  sind :  so  erblicken  wir  in  Bet- 
tinen ein  Weib,  in  welchem  vom  Haupthaar  bis  zur 
Fubzehe  jede  Faser  Poesie,  und  das  Gemeine  im  streng- 
sten Wortsinne  vernichtet  ist.    Sie  kann  eben  deshalb 
keine  Poesie  macAeUj  weil  sie  durch  und  durch  Poe- 
sie üt;  sie  kann  nur  in  persönlichen^  durch  unmittel- 
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bare  Lebensyerbältolise' hervorgerufenen  Ergüssen  die 
innere  Poesie  ausstrahlen;  gleichwie  die  Strahlen  der 
Sonne,  weiche  gans  Licht  sind,   nicht  aufserdem  noch 
andere  Lichter  anzünden  können«    Ist  nun  bei  einem 
Weibe,  welches  in  dieser  Weise,  statt  des  Gesetzes, 
den  Genius  der  Poesie  in  sich  walten  läfst,  die  Gefahr 
die  groüsere,   w  ist  nothwendig  auch  der  Rulim  der 
grofsere,   wenn  sie    bei  diesem  Walten  ilire   sittliche 
Natur  rein  bewahrt«    Wiewohl  dann  dieser  Ruhm  nicht 
sowohl  ihr,  als  vielmehr  dem  Genius,  dem  Begriffe  der 
Poesie  ak  solchem  gehen  wir4)  der  sich  in  ihrer  Per- 
sönlichkeit verkörpert  hat.    Wir  sprechen  von  ihr  nicht, 
wie  man  von  einem  Dichter,  sondern  wie  man  von  ei* 
nem  Gedichte  spricht,   nämlich  von  einem  walirhaften, 
grofsartigen,  einem  Gedichte  ächter  Art,  wenn  man 
dasselbe  von  dem  sittlichen  Standpuncte  zu  würdigen 
untei^immt.    Wenn  also  wir,  unserer  innersten  Ueber- 
seugung  gemäfs,  nicht  umhin  können,  Bettinens.Sein 
und  Thun,  so  wie   es  im  gegenwärtigen  Briefwechsel 
aufs  neue,    vollständiger  und  von  andern  Seiten^    als 
ehemals,  uns  entgegentritt,  das  Zeugnifs  einer  sittli« 
chen  Schönheit  solcher  Art,  wie  sie  dem  poetischen 
Grundcharakter  ihres  Wesens  entspricht,  das  heifst, 
vahrharter  Unschuld  un4  Eerzensreinheit  und  der  Fülle 
weiblicher    Liebenswürdigkeit   und  Gemüthstugend   zn 
geben:  so  wissen  wir  wohl,  dafs  wir  ihr  diese  Eigen« 
Schäften  nicht  in  dem  Sinne  als  Verdienst  anzurech- 
nen haben,  wie  solches  nur  bei  einem  ausdrücklich  auf 
das  Sittliche  als  Sittliches  gerichteten  Streben  g^che* 
hen  kann.    Es  ist   vielmehr  der  Ruhm  dieser  Tugen- 
den  dem  Genius  vorzubehalten,  dessen  reine,    von  ihm 
selbst  geweihte  Priesterin  Bettina  ist,  dem  Genius  der 
Poesie,  der  Schönheit  als  solcher*.    Er,  dieser  Genius, 
ist  es,   welchem  auch  die  Worte  der  Günderode  gelten 
(Bd.  1,  S.  20),  die  sie  scherzhaft  von  Bettinen  spricht, 
dafs  sie  „nichts  lieber  thue  uls  die  Sünden  der  Welt 
auf  sich  nehmen",  und  dies  zwar  dergestalt,  dab  sie 
„keine   Last   an  ihnen  trage,   vielmehr  durch  sie  zu 
Heiterkeit  und  Muthwillen  beflügelt  werdet    Der  Cul- 
tus  dieses  Genius  ist  die  „schwebende  Beligioii'',  deren 
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Satzungen  wir  die  prophetisefa  Begeisterte  in  gaukehu 
dem  Uebermuth  der  Freundin  verkündigen  und  aude* 
gen  hören.  Wir  glauben  sicher  zu  sein  vor  der  Ge* 
fehr,  diesen  Cultus  mit^em  Dienste  des  Einigen  und 
hechten  Gottes  zu  verwechseln,  der  nicht  fan  phanta* 
siereichen  Spiel,  sondern  Im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit verehrt  sein  will ;  aber  wir  freuen  uns  des  Ein. 
klangs,  den  die  'Erscheinung  Bettinens  aufs  neue,  und 
herrlicher,  als  fast  irgend  eine  andere,  die  wir  kfii* 
nen,  offenbart,  zwischen  diesem  heitern  Dienste  der 
Schönheit  und  der  Kunst,  und  dem  ernsten,  strengen, 
der  von  uns  Anderen  gefordert  wird. 

Wie  gern  würden    wir  mit  dem  Ausdrucke  dei 
reinen,  völlig  ungetrübten  Wohlgefallens  von  dem  Bu» 
che  scheiden,    das  uns  eine  Fülle    des   edelsten  Ge* 
nusses,   wie  seit  langer  Zeit  kein  anderes,   gewfthrt 
hat!  Leider  hat  uns  die  Yerfasserin  diese  Freude  lidit 
glinnen  wollen.    Sie  hat,  in  einer  Anwandlung,  jenei 
^  swar  harmlosen ,  aber  unbequemen   Uebermuths,  fiber 
den   wir   auch  in  früherer  Zeit  ihre  Freunde  Klage 
fuhren  hören,  gegen  ihr  eigenes  Werk  eine  Tücke  ge- 
übt, eine  solche^  von  der  wir  befürehten  müssen,  dab 
sie  in  noch  höherm  Grade,  bei  mancheu  WohlgesinB- 
ten  dem  Buche  Schadctn  bringen  irird ,   als  sie  albh 
dings  auch  in  unsem  Augen  ihm  zur  Unzier  gereidit 
Die  Yerfasserin  hat  ehemals  ein   so   klares  Bewnbt* 
sein  darüber  an  den  Tag  gelegt,  dafs  ihr  das  Publicsm 
als  solches  Nichts  ist,  dafs  sie  su  dem  Publicum  eb 
für  allemal  in  keinem  Yerhältnisse  stehen  kann:  wie 
undenkbar,  dafs  sie  im  Ernst  den  Beruf  gefühlt  baba 
sollte,   „den  Studenten"  in  begeisterndem  Zorufe  ik 
Werk  zu   widmen!  —   Oder  liegt   vielleicht  m  den 
Acte  dieser  Zueignung  eine^  „umgelcebrte  Heueheltf* 
(vergl.  Goethe's  Werke,  Bd.  30,  S.  202),  und  hat  ei 
die  Yerfasserin,   gleich  ihrem  Lieblingsdichter,  dorck 
eme  Art  von  „realistischem  Tik",  geflissentlich  darait 
abgesehen ,  in  den  Augen  der  Menge ,  besondere  dai 
„Philister",  als  eine  andere  und  schlinunere  zu  erseiici- 
nen,  als  sie  istt 

Weifse, 


J#  99. 

Jahrbücher 


für 


wissenschaftliche    Kritik. 


November   1840* 


LIX. 

« 

i.  Gavarret:  Principes  gener  au  x  de  Stattsti- 
que  medicaley  ou  developpement  des  regles  qui 
dotvent  prestder  d  son  emplou  Parisj  1840. 
XVr.  312rS. 

Der  Charakter  des  vorliegenden  Werkes  .ist,  etwas 
aprede  gegen  seine  Aufgabe  .au  tbun.  Es  beabsichtigt 
die  Prinsipien  darzulegen,  nach  welchen  die  Erfahnin* 
gen  des  Arztes  in  den  Bereich  des  mathematisehen 
Calculs  gebracht  werden  können,  müssen ;  allein  so  be* 
veitwillig  wir  auch  seien,  das  erste  Bestreben  des  Yer« 
fassers  gebührend  anzuerkennen,  so  müssen  wir  doch 
gestehen,  dafs  er  seinem  Gegenstände  nicht  nahe  genug 
trete,*  ja,  dafs  er  ihn  sich  vielmehr  von  dem.  Stand* 
punkt  des  Arztes  sowohl  als  des  Mathematikers  zu 
entfernt  halte.  Aufser  den  Beweisen,  welche  die  de* 
taillirtere  Betrachtung  des  Werkes  für  diese  Behaup* 
long  wird  finden  lassen,  spricht  dafür  nicht  minder  ein 
Sjstem  von  Bemerkungen,  welche  häufig  beigebracht 
werden,  ^  und  die  wir  „mittelmäfsige"  nennen  möchten. 
Sie  sind  richtig  und  können  nicht  wohl  falsch  sein. 
6*  sind  Bemerkungen  solcher  Art:  dafs  man  möglichst 
viele  und  genaue  Beobachtungen  anzustellen  habe,  dafs 
aum  dabei  unterscheiden  müsse,  dafs  man  Schlüsse  aus 
Thatsachen  nieht  übereilen  dürfe  u.  s.  w.  u*  &  w.  Man 
bat  immer  finden  wollen,  dafs  Bemerkungen  dieiser  Art 
viel  zu  allgemein  sind,  und  einem  bestinunten  Gegen* 
stand  viel  zu  entfernt  stehen,  um  zu  Resuhaten  von 
irgend  welcher  Erheblichkeit  zu  leiten« 

Dem  Thel  des  Werks  zufolge  erwartete  Ref.  darin 
eine  weitere  Darlegung  der  Prinzipien,  welche  vor  eini* 
ger  Zeit  in  Frankreich  unter  dem  Namen  „methode 
num^rique^'  für  die  Therapie  vorgeschlagen  wurden, 
undL  zu  vielen  Discussionen  in  der  Aead^mie  royale  de 
liädeeine  und  anderwärts  Teranlassung  gegeben  ha« 
ben*  Wir  würden  es  von  dem  Yerf.  mit  Dank  aufge« 
Jahrb.  /.  wi$$en$ch.  Kriäk.  J.  184a    II.  Bd. 


nommen   haben,    wenn    er  uns  in  den  Stand    gesellt 
hätte,  sowohl  das  Aufsehen,  welches  die  numerische 
Methode  machte,  als  den  Streif,  den  sie  unter  den  Pa^ 
riser  Aerzten  erregte,  zu  begreifen;  denn  beides  Ist  für 
den   unbelheiligten   Zuschauer   nicht  verständlich.    hC 
es  etwas  so  Unerhörtes,  wenn  msn  versucht  den  untie- 
stimmten  Zahlwörtern  „einige"  „viele*'  „wenige"  •  .  #, 
bestimmte  Zahlenverbältnisse  zu  substitulren^  und  was 
beabsichtigt  diese  sogenannte  nuraerisdie  Methode  an* 
deresi  Allein,   sagen  die  Gegner,  der  einzelne  Kranic« 
heitsfall  ist,  pathologisch  oder  therapeutisch  betrachtet, 
ein  durchaus  so  individneiler,  dafs  es  gar  nicht  erlaubt 
sein  kann,  ihn  mit  anderm  derselben  Art  zu  gruppiren) 
um   zu  allgemmen   Resultaten  zu  gelangen,   und:  er«> 
langte  man  auch  dergleichen,  so  würde  man  davon  doch 
keine  Anwendung  auf  einen  neuem  speziellen  Fall  ma- 
chen dürfen.    Diefs  ist  rorgebraobt  worden,  und  man 
sollte  daraus  ohne  Uebertreibung  schliefsen,  da&  wir 
noch  vor  dem  Anfang  idler  Wissenschaften  stehen,  dafii 
uns   bis   jetzt    keine   Untersuchung   aus   irgend  einer 
Sphäre  der  Natur  vorliege ;  denn  jede  derselben  wdra 
doch  hinreichend,  die  elementaren  Principien  aUes  Wl»- 
sens  und  aller  Forschung  erkennen  zu  lassen.     SUnd 
die  mediztnUehen  Fälle  so  individueller  Art,   dafs  der 
eine,  die  Nähe  des  andern  nicht  venrägt,  dann  spieehe 
man  dem  ganzen  Gebiet  das  Priidikat  einer  Wissen- 
Schaft  nur  getrsst  ab;  es  gäbe  dann  weder  Pathologie 
noch  Therapie,  und  so  ffittt  dieser  Emwand  schon  dmeh 
seine  Uebertreibung  in  sich    zusamssen^    Der  andere 
Einwand  gegen  die  bestimmtere  Sprache  der  Wissei»- 
Schaft   durch   wirkliche  Zahlenwtrthe,  derjenige  dKo»- 
Ueh ,   dafs  diese  letzteren  doch  nidit  Ahig  seien ,  aorf 
einen  speziellen  Fall  mit  Sicherheit  aagewsndt  zu  wef^ 
den,  ist  um  nichts  haltbarer.    Denn  die  Meteorologie 
prätendirt  doch  sehr  eine  Wissenschaft  zu  sein;  nkhca 
desto  weniger  hat  sie  es  ao  weit  nidit  gebracht, 
bringt  es  so  weit  vielleicht  nie,  die  Whicrung  (i 
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Den  bestimiDten  Zeitraum  vorher  zu  verkünden.  Wäre 
sie  dieser  Tendenz  ausschlierslich  oder  nur  gro  Esten- 
theils  gefolgt,  wie  stunde  es  dann  mit  ihr? 

.  Wenn  man  die  Verhandlungen  über  diesen  Gegen- 
stand in  der  Pariser  Akademie  der  Medizin  verfolgt, 
so  begegnet  man  folgendem  Einwand,  dem  sonderbar- 
sten vielleicht,  der  je  in  den  Wissenschaften  vorge- 
bracht worden  ist«  Falls  die  numerische  Methode  Platz 
gewänne,  sagt  Hr.  Amador,  Professor  aus  Montpellier, 
MO  müfste  der  bekannte  Hippocratische  Satz  umgekehrt 
IKVerden;  er  müfste  heifsen:  Ars  brevis  vita  longior. 
Leute  von  den  gewohnlichsten  Fähigkeiten  (de  Hntel- 
ligenoe  la  plus  commune)  würden  dann  ihren  Beitrag 
^ur  ^Wissenschaft  liefern  können ! 

Wir  wollen  diese  Bemerkungen  nicht  weiter  fort- 
setzen; wir  geben  gern  zu,  dafs  sie  sich  auf  keinem 
offeneren  Gemeinplatze  bewegen  könnten.  Aber  so  ge- 
mein sie  auch  seien,  wo  sind  in  der  Medizin,  in  dieser 
durch  Jahrtausende  cultivirten  Wissenschaft  die  nume- 
rischen Data?  Es  sind  ihrer  so  spärliche^  dafs  man 
fast  glauben  sollte,  es  sei  unumstöfstich  bewiesen  vor- 
/len,  dafs  in  dieser.  Sphäre  die  Zahlenwerthe  ihre  Kraft 
nicht  besäfsen,  entscheidende  und  oft  so  glänzende  Er- 
folge zu  Tage  zu  fördern.  Zahlen  für  den  höchsten 
«nd  niedrigsten  Barometerstand,  wie  sie  so  oft  neben  den 
Krankheiten  iiguriren,  können  es  freilich  nicht  thun. 

-.  Wie  gesagt,  wir  erwarteten  unsem  Verf.  auf  der 
Bahn  zu  finden,  welche  durch  die  numerische  Methode, 
i>der  djiurcb  die  Ecole  d'observation, '  wie  sich  die  An- 
hünger  derselben  nennen,  eröffnet  worden ;  statt  dessen 
-finden  wir  auch  in  ihm  einen  Gegner  derselben.  Wir 
.wollen,  seiner  Polemik  folgen,  un^  daran  sein  Werk 
und  den  Begriff,  den  er  mit  einer  medizinischen  Sta- 
tistik verbindet,  näher  darzulegen. 

Er  bemerkt  zuvörderst,  dafs  von  den  Anhängern 
der  neuen  Schule  der  Begriff  e^A^/ie^^r  oder  vergletcli* 
büT&r  Facta  nicht  festgehalten  worden  sei;  denn  sie 
VBffliefsen  sich  darauf,  dafs  in  zweien  Gruppen  von 
Kranken,  die  einer  bestimmt^i,  aber  verschiedenen  ärzt- 
Üdien  Behandlung  ühterworfen  gewesen,  alle  ander- 
weitige Zufälligkeiten  sich  gegenseitig  so  aufheben,  um 
^as  Elndresnltat  als  lediglich  durch  das  tlierapeutiscfae 
Yerfahren  bedingt,  ansehen,  und  über  dessen  Werth 
aomiit  entscheiden  ru  können.  Nun  leugnen  wir  nicht, 
«ad  Memand  hat  einen  ZweifeL  darüber,  es  giebt  bei 
der  Zu9ammenstelltt&g  und  Benutzung  von  Beobachtun* 
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gen  ein  zu  dreistes  Verfahren,  welches  ohne  Critik  Alles 
combinirt  und  aus  Allem  Folgerungen  zieht.  Allein 
vergessen  wir  nicht,  es  giebt  eben  so  gut  ein  za 
schüchternes  Verfahren,  das  vor  lauter  Bedenken  sa 
keinem  Resultat  zu  gelangen  weifs.  Am  übelsten  aiml 
solche  scrupulöse  Keüexfonen  dann  angebracht,  wenn 
sie  den  Beobachtungen  vorangehen  und  sich  gegen  das 
Beobachten  selbst  wenden ;  am  übelsten  defshalb,  weil 
sie  dann  bis  ins  Unendliche  gesteigert  werden  können, 
und  im  Stande  sind,  die  ganze  Untersuchung  mit  eins 
abzuschneiden.  Denn  Gavarret  mag  (p.  110)  so  Tiek 
Rücksichten  (Alter,  Geschlecht,  Temperament,  Profes- 
sion, Nahrung,  Wohnort  u.  s.  w.  u.  s.  w)  anföhreni 
die  nicht  vernachläfsigt  werden  dürfen,  wenn  man  ho- 
mogene  und  unter  sich  vergleichbare  Beobachtungen  über 
die  Wirkung  von  Heilmitteln  in  bestimmten  Krankhei- 
ten gewinnen  will:  so  kann  man  stets,  auch  nach  Auf* 
Zählung  der  längsten  Reihe  nöthiger  Rücksichten,  noch 
fragen:  warum  nur  diese ^  Auf  einen  solchen  Stand- 
punkt stth  stellend,  bedarf  es  keiner  grofsen  Anstren» 
guug,  eine  beliebte  Umsicht  hervortreten  zu  lassen;  nur 
tritt  sie  leider  auf  Kosten  des  Gegenstandes  hervor,  denn 
sie  erdrückt  ihn  von  vorn  herein,  oder  hemmt  ihn  mm« 
destens.  Man  befindet  sich  in  der  Region  der  Möglicb« 
keiten ;  die  Untersuchung  hat  noch  nicht  begonnen,  man 
kennt  die  hervorragenden  Punkte,  durch  welche  mait 
sich  Orientiren  könne,  noch  nicht,  und  in  den  unteren 
Räumen  läfst  sich  beliebig  darüber  verhandela  —  Man 
nehme  das  einfache  Beispiel  einer  bis  zu  einer  gevts- 
sen  Ausbildung  gediehenen  Untersuchung,  diejenige  über 
das  Verhültnifs  der  Gesclilechter  bei  der  Geburt.  Wel» 
che  vielfache  Mahnungen  gab  es,  von  einer  so  zufälli- 
gen Sache,  wie  die  Geburt  eines  Knaben  oder  MädcbeS) 
lieber  von  vorn  herein  gleich  abzusehen.  Zum  Glüdc 
hörte  man  darauf  nicht,  und  fing  die  Untersuchung  an. 
Man  fand  zuerst  die  nahe  Gleieiiheit  beider  Geschleeh* 
ter,  welche  in  früherer  Zeit  wohl  nicht  einmal  vermn- 
thet  wurde ;  man  fand  weiter  das  Uebergewicht  mfinn- 
lieber  Geburten.  Von  nun  an  wurde  das  letztere  der 
Gegenstand  der  Untersuchung*;  es  zeigte  sich  verschie- 
den auf  dem  Lande  und  in  den  Städten,  bei  Geburten 
in  und  aufser  der  Ehe ;  man  glaubte  gefunden  zu  haben, 
dab  es  in  einer  Abhängigkeit  vom  Clima  stehe  u.  s.  w« 
Endlich  machte  man  die  wichtige  Entdeckung,  dab  die« 
ses  Uebergewieht  durch  das  relative  Alter  der  Eltern 
bedingt  werde.    Nun  waren  Rücksichten  gegeben,  wiric- 
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liehe  RiieksiobtoD,  die  man  bei  könftlgen  Beobachtung 
gen  nicht  aafser  Augen  lassen  darf;  allein  diese  Rück« 
sicfaten  wQrde  man  nimmerisiebr  logischen  Distinotionen 
über  vergleichbare,  homogene  Facta  v^daakt  haben« 
Mao  mufste  sie  abwarten,  und  dieses  ge wisser mafsen 
leidende  Verhalten  des  menscldiciien  Geistes  in  den 
ämpiris^hen  Sphären  wird  nicht  etwa  blofs  in  denjeni- 
gen Wissenschaften  gefordert,  welche  das  Organische 
betreflfen,  und  eben  defshnlb  die  complizirtesten  sind. 
Die  Geschichte  der  Aufgabe  einen  Winkel  am  Himmel 
SU  messen,  so  einfach  sie  klingt,  seigt  denselben  Gang, 
wie  jede  andere  Untersuchung.  Man  mifst  seit  Jahr« 
tausenden,  und  erfährt  allein  durch  die  Messungen^ 
welche  Rucksichten  nothig  sind,  um  weiter  darin  zu 
kommen« 

'     Wenn  die  Pathologie  oder  Therapie ,  wie  es  die 
Anhänger  der  numerischen  Methode  beabsichtigen^  durch 
die  Berücksichtigung  der  Zahleuverhältnlsse   gefördert 
ir\nrden  soll  —  und  man  sollte  meinen,  dafs  hierdurch 
in  der  That  das  Mittel  gegeben  sei,  die  isolirten  Erfah« 
mngen  verschiedener  Beobachter  in  Terschiedeneii  Län* 
dem  und  verschiedenen  Generationen  eng  mit  einander 
SV  Tcrbindeu :  so  wird'  man  nicht  anders  verfahren  kön- 
net  als  in   den  übrigen  Wissenschaften.    Man  wird 
Beobachtungen   sammeln   und  .  abwarten  niOssen,  watf 
diese  ergeben.    Vorherlaufende  allgemeine  Reflexionen 
werden  sich  hier  so  ohnmächtig  erweisen,  ald  überall^ 
uo  ohnmächtig,  als  die  allgemeinen  Denkgesetze  in  den 
ipeztellen  Wissenschaften  sind.  -  Das  Werk  Gavarret'üT 
liefert  selbst  den  Beweis  dafür.    Er  definirt,  was  man 
unter  zweien  Reihen  liomogener  und  defshalb  vergleich- 
barer Bicobachtungen  zu  verstehen  habe.    Er  sagt,  die 
beiden  Reihen  brauchten   nicht  identisch  zu  sein,   aber 
das  Ensemble  von  möglichen  Ursachen  des  Todes  und 
der  Heilung  mufste  sich  in  beiden  als  permanent  erwie- 
sen haben.     Nun  wohl;  aber  wird  der  Verf.  uns  auch 
lehren  können,  auf  welche  Weise  man  sich  dieser  Per« 
manenz  versichere,  auf  welche  Weise  man  nur  erfahre, 
welche  Ursachen  das  fragliche  Ensemble  bilden?  Das 
sind  Fragen,    die  doch  vor  den  Beobachtungen  nicht 
diicntirt   werden  können,    und    die    selbst  aus    einem 
Werke  mit  dem  Titel   allgemeiner  Prinzipien  bosser 
weggeblieben  wären;  denn  sie  sitid  geeignet  bei  ihrer 
scheinbaren  Gründlichkeit  von  einer  medrsintsobfen  Sta^ 
tlstik  mehr  abzumahnen  als  dazu  einzuladen.    Nicht  dafs 
der  Verf.  diefs  beabsichtigte,   allein  der  Schaden  wird 
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doeh  bei  manchem  Leser  nicht  auriblelben.'  Gavarret 
war  vielmehr  besorgt,  seine  Prinzipien  gleich  von  vorn 
herein  so  anzulegen,  und  künftige  Beobachtungen  so' 
zu  dirigiren,  dafs  der  Therapie  möglichst  schnell  Nutzen 
daraus  erwachse.  Die  medizinische  Statistik  sollte  un« 
mittelbar  ergeben,  ob  man  in  einer  Pneumonie  zurAdefl 
lassen,-  oder  tart.  stibiat  verschreiben  müsse,  ob  im 
Typhus  abdominalis  diese  oder  jene  Behandlung  den 
Vorzug  verdiene.  Wer  wünschte  solche  Erfolge  nichtt 
Nur  Schade,  dafs  es  keine  allgemeinen  Prinzipien  giebt, 
sie  herbeizuführen;  dafs  die  gewöhnliche  und  einzig 
sichere  Strafse  die  des  emsigen  Forsohens  ist,  die  zu 
gleicher  Zeit  .zur  Einsicht  und  zur  Anwendung  führt. 

Der  Verf.  fährt  in  seinen  Bemerkungen  gegen  die 
numerische  Methode  fdrt,  und  wirft  ihr  vor,  dafs  sie 
bis  jetzt  zu  wenige  Beobachtungen  gesammelt  habe,  und 
dafs  wenigstens  einige  hundert  derselben  nöthig  seien^ 
nm  zuverläfsige  therapeutische  Indioationen  zu  liefern. 
Sich  speziell  gegen  Louis  wendend,  behauptet  er,  dafs 
107  Fälle  von  Pneumonie,  44  von  Erysipelas  faciei,  23 
von  Angina  nicnt  ausreichen  könnten,  den  Aderlafs  als, 
ein  bei  der  Behandlung  dieser  akuten  Phlegmasieea 
wenig  wirksames  Mittel  darzustellen.  Es  versteht  sich, 
dafs  Ref«  in  einem  speziell  medizinischen  Gegenstand 
keine  Meinung  in  Anspruch  nimmt;  allein  Valleix  hat 
hierauf  geantwortet,  und  es  wird  uns  zu  sagen  erlaubt 
sein,  sehr  glücklich.  Yalleix  bemerkt  mit  Recht,  dafs 
es  aulser  der  Anzahl  von  Beobachtungen,  aus  denen 
man  Schlüsse  ziehen  will,  auch  auf  die  Methode  an- 
komme, nach  welcher  diefs  geschehe.  Diese  letztere 
hänge  von  dem  besonderen  Gegenstand  ab,,  den  man* 
untersucht,  und  wenn  sie  ihm  zweckmftfsig  angepafst 
sei,  dann  ersetze  sie  den  Mangel  zahlreicher  Beobach- 
tungen hinlänglich.  .  Er  führt  als  ein  solches  Muster' 
die  Art  und  Weise  an,  nach  der  Loub  mit  seinen  107 
Fällen  von  Pneumonie  verfahrt,  und  legt  die  Frage  vor,, 
ob  eine  solche  Behandlung  delr  Zahlenwerthe,  selbst, 
wenn  ihrer  keinesweges  viele  hundert  sind,  nicht  im 
Stande  sei,  positive  Resultate  herbeizuführen. 

Das  dritte,  welches  der  Verf.  über  die  numerische 
Methode  bemerkt,  führt  uns  direct  zu  derjenigen  Seite 
des  Werkes,  die  man  neu  und  eigenthümlich  nennen 
kann,  und  welche  Ref*  hauptsächlich  zu  einer  Anzeige 
des  Werkes  bewogen  hat.  „.Die  Gesetze,  sagt  Gavairet, 
viie  man  sie  aus  den  Beobachtungen  schupft,  sind  nur 
wahr  innerhalb  gewisser  Gränzeii,  zwischen  denen  sie 
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^mUirm;  e«  Itf  mSAig,  def«  maii  dwse  Gränz^n  an« 
ngvben  varaCg^  utid  das  leistet  dio  Wahraeheioliob« 
keitsrcthttimg,  d^rea  Ldbten  dis  bbberige  nunerisohe 
Metliode  vensaehlärsigt  liat.  Daher  p&turt  es,  wie  es 
kefaaaptet,  dab  diese  letztere  in  den  Händen  ihrer  Ad» 
bänger  bis  jetzt  su  den  widers[Nrechendflten  Resultaten 
geführt  habe  (p.  25).  Nach  ihm  giebt  es  in  der  groFsen 
Sammhiog  «enscbiicber  Kenntiiisse  nur  ein  Hulfsmittel 
um  die  Therapie  dem  pteTisorbchen  Zustand  su  ent- 
reissen,  io  dem  sie  sieh  aeit  Jahrhunderten  befindet^  und 
üestB  fifiKsmlttel  ist  die  mathematische  Analyse.  So 
fremd  aiieh  deren  Namen  in  den  mediciniseben  Regionen 
klinge,  so  liege  doch  darin  kein  Grund,  sie  Ton  der 
Hand  su  weisen'*  (p.  51).  GewiFs  nicht;  wenn  der 
Bote,  den  er  in  die  therapeutischen  Lande  sendet,  sei- 
ner Mission  nur  sonst  gewachsen  ist:  er  soll  dort  sehen 
willkommen  sein,  et  nenne  sicb^  wie  er  wolle. 

Refer.  glaubt  den  Wilnsehen  des  dabei  betheiligten 
Publikums  entgegenzukommen,  wenn  er  diesen  Gegen- 
stand, von  dem  Gavarret  das  ganoe  Heil  der  Therapie 
abhängig  macht,  etwas  gründlicher  erörtert,  als  es  sonst 
wohl  in  Rezensionen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Einmal 
ist  der  Calcul,  der  hier  su  Grunde  liegt,  den  schwierig* 
geren  Parthieen  der  WahrsclieinttchkeitsreehnuBg  ent- 
nommen, und  defshalb  keinesweges  iMcht  zuganglich; 
und  doch  bedarf  derselbe  einer  Interpretation,  und  zwar 
einer  sehr  exaeten,  wenn  der  empirischen  Forschung 
kein  Schaden  aus  matheikiatischer  Autorität  erwachsen 
ffolF,  mimal  in  unsem  Tagen,  wo  von  mehreren  Seiten 
ahn!i<^e  Versuche  in  anderen  Sphären  gemadit  werden. 
Zweitens  bat  unser  Autor  sich  gerade  in  diesem  Theil 
seines  Werks,  obgleich  er  der  ausgefährteste  hätte  wer- 
den mtssen^  sehr  kurv  gefarst;  er  fluehtet  sich  in  ein- 
Paar Noten,  wo  er  Formeln  aus  Peisson's  Werk:  Rä* 
cberches  «ur  la  probabilit^  des  Jugemens  en  mattiere 
orifmiuelle  et  eivile  1837«  mittheilt,  und  es  dem  Leser 
lacht  besonder  erlMclitert,  sich  mit  ihnen  sureebt  au 
find  OB.  Genug,  dafs  erio  dem  Texte  einige,  noch  daiu 
meisteos  fingirte,  Beispiele  als  GebrauchBanweisniig  bei*: 

Alan  versteht  leicht,  was  das  sagen  will,  ein  aus 
Beobachtungen  gefolgertes  Gesetz  sei  nur  innerhalb  g». 
wisset  Grftneen  wahr.  Man  denke  sich  aus  ekier  Urne, 
in  der  w^ibe  und  schwarze  Kugeln  sieh  befinden,  üb* 

(Der  Beschlafii  folgt.) 
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ttr  IMO  ZfigenSm  wdrse  und  ebM  se  vkle  sthwam 
Kugeln  gezogen,  indem  nuiti  jede  gezogene  Kugel  ia 
die  Urne  zurüekgetegt:  hiefmit  bat  man  eine  Beebaek- 
tung,   aus  der  das  Gesetz  folgt,  dals  die  Urne  gleich 
Tiele  Kugeln  von  den  beiden  Farben  enthalte.    Allein 
Niemand  wird  nun  glauben,  dafs  diese  Gleichheit  mit 
Strenge  durch  »die  Beobachtungen  bewiesen   vorden; 
vielmehr  wird  man  zugebc^n,  dafs  die  Zusammeosetzoni 
der  Urne  auch  eine  andere  sein  dürfte,   dafs  der  wei» 
fsen  Kugeln  mehr  oder  weniger  als  die  Hälfte  vorhaiu 
den  sein  könnten.     Ja  es  wäre  nicht  unmöglich,  dab 
in  der  Urne  nur  eine  einzige  weifse  Kugel  eathalteo 
sei,  die  in  1000  Zügen  nichts  desto  weniger  500  Hak 
zum  Vorsehein   kam.     Der  Fall   wäre   sehr  unwahr- 
scheinlich, aber  nicht'  unmöglich.     Ihn,   oder  ähalicbt 
dieser  Art,  festzuhalten,  würde  jedoch  so  iTiel  sein,  als 
sich  gänzlich  von  den  gemachten  Beobachtungen  ent* 
fernen ;  man  würde  ihnen  im  Grunde  dann  allen  VFerth 
absprechen,    und   das    kann   hier   nicht   vorausgeseUt 
werdea     Das  bei£st  also:  mit  NotAwendigkeit  folgl 
aus  den  angestellten  Proben  gerade  kein   bestimmtes 
Gesetz  über  die  Zusammensetzung  der  Urne,  will  mao 
jedoch  ^nes  daraus  folgern,  so  ist  das  wahrscheinlich- 
ste immer  dasjenige,  welches  die  Beobachtungen  «!• 
mittelbar  ergeben  haban,  nur  mufs  man  diesem  Gesett 
einen  gewissen  Spielraum  gestatten,   und  daher,  wemi 
eine  neue  Reihe  von  Zügen  an  derselben  Urne  eticat 
veränderte  Verhältnisse  finden  iäfst,  daraus  nicht  etwa 
gleich  schliefsen  wollen,  dafs  die  Urne  sich  seitdem  ia 
ihrer  Zusanunensetzung  geändert  habe.     Man  setze  nun 
statt  der  weifsen  Kugehi  eine  Z.thl  KraniLer,  welehe 
gesund  wurden,  für  die  schwarzen  die  Zahl  derer,  wel* 
ehe  der  Krankheit  erlagen :   so  wäre  die  Zusammenset- 
aung  der  Urne,  nach  der  wir  forschen,  das  GessU» 
welches  diese  Krankheit  in  ihrer  Tüdtlichheit  befelg^ 
und  das  darüber  Gesagte  gilt  in  diesem  speziellen  Fall 
wie  in  jedem  anderen.     Die  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung kann  zu  keinen  Resultaten  als  den  besprocheaea 
führen,  und  führt  aueh  su  keinen  anderen.      Nur  )A 
sie  eine  mathematisohe  Disoiplin,  und    als  solche  wkd 
sie  es  bei  schwankeuden  Ausdrücken   von  mehr  odec 
weniger,   von  einem  gewissen  Spielraum  nicht  bewen- 
den lassen^   sie  ward  ihnen  feste,   bestimmte  ZaUea* 
werthe  -  subadtuiren. 
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X  Gavarret:  Princips  generaux  de  Statisiique 
medicahj  ou  deeeloppement  des  reglet  qm 
doivent  prestder  ä  son  emploi. 

(Schlaft.) 

So,    wenn    tn  -^  n    Zuge    aus    der   Urne    ge-  y^ 

naeht  worden,  wenn  darunter  m  weibe,  n  schwarte    halb  des  Intervalls  +  2  1/    ;^?^i 
Kugeln    gewesen    sind,    wenn   also    die  unmittelbar 
aus    den    Beobachtungen    gerolgerte    Wahrscheinlich* 


von  dem  Integral  nicht  weiter  abhängig.  WOrde  man 
an  derselben  Urne  eine  neue  Reihe  von  m^  +  n^  ZfT* 
gen  machen^  so  hat  man  dieselbe  Ueberzeugung  ode^ 
die  Wahrscheinlichkeit  0,99532,  dafs  die  beiden  erhal* 
tenen  WahrscheiDlichkeiten  — :—  und  —r-, — r-nurinner- 


m-i-n 


»*+«" 


2m'» 
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keit   für   das  Ziehen  einer    weifsen  Kugel      "*  ■  ist: 

dann  lehrt  die  mathematische  Betrachtung  die  Wahr- 
scheinlichkeit finden,  dafs  dieser  beobachtete  Werlh 
zwischen  den  Grfinzen  +  u  1  /     ^^n      \\^„^  /^^  n 

eine  beliebige  Zahl),  und  also  einer  der  Werthe  zwi- 
urfien  -4-    +    ^   l/Z^^Kl  sei.    Die  Wahrschein- 

lichkeit  dafür  ist  angenähert  das  Integral  von  f/^ .  e  dty 

genommen  zwischen  den  Grunzen  0  und  u  —  ein  Inte- 
gral, welches  bei  dieser  Ar«  von  Untersuchungen  häu- 
fig vorkömmt,  und  über  dessen  Werthe  man  Tabellen 
besitzt.  Setzt  man  f^=s2,  so  wird  dasselbe  eas  0,99532, 
d.  h.  es  ist  eine  Wahrscheinlichkeit  0,99532  vorhanden, 
oder,  was  dasselbe  ist,  man  kann  212  gegen  eins  wet- 
ten, dafs  die  aus  den  Beobachtungen  gefolgerte  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  weifseKuffel  zwischen  --^    +  2 

1  /    2»tit      Hege.     Es  wird  nur  von  der  Menge  der 

Beobachtungen  abhängen,  wie  eng  diese  Gränzen  aus- 
fallen ;  denn  wie  man  sieht  rucken  sie  näher  und  näher 
an  einander,  je  groCser  m  -^  n  wird.  Uebersäbe  man 
den  Unterschied  der  Wahrscheinlichkeit  0,99532  von  1 
oder  der  Gewifsheit,  wie  Poisson  diefs  bei  seinen  Un- 
tersuchungen über  die  Geschwornen-Gerichte  vorschlägt^ 
daon  würde  man  sagen  können,  die  Beobachtung^ 
ffibrten  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Wahrscheinlich- 
keit für  die  weifse  Kugel  innerhalb  der  angegebenen 
Gränzen  liege,  und  man  hätte  die  Betrachtung  dana 
Jahfh.  /.  iwt«€if«cA.  Kri^.  /.  1840.  IL  Bd. 


tw'+«»)' 
von  einander  abweichen  werden. 

Wir  haben  nun  nachzusehen,  auf  welche  Weise 
diese  Betrachtungen  in  die  Therapie  eingefiihrt  werden 
können,  und  wollen  zu  dem  Ende  unserm  Verfasser  in 
einem  seiner  Beispiele  folgen.  Zwei  Gruppen  von  500 
Kranken  seien  einer  verschiedenen  ärztlichen  Behand- 
lung unterworfen  gewesen,  und  m5gen  das  Besultat 
geliefert  haben,  dafs  bei  der  einen  Behandlung  100  ge> 
sterben,  bei  der  andern  150:  es  soll  entschieden  werden^ 
ob  die  erstere  Behandlung  auch  wirklich  die  bessere 
sei,  wie  sie  es  scheinbar  ist.  Man  findet  die  Wahr- 
scheinlichkeit bei  der  ersteren  Behandlang  zu  sterben 
as  0,  2  bei  der  zweiten  0,  3,  und  da  hier  i»  «e  100, 
n  sss  400,  und  in  der  andern  Beobachtungsweise  m^  « 
150,  n*  =  350,  so  würde  dem  Obigen  (e)  zufolge  die 
aus  beiden  Reihen  gefundene  Wahrscheinlichkeit  Um 
0,07691  diiferiren  können,  ohne  dafs  daraus  folgte,  duTs 
die  verschiedene  Behandlungsweise  einen  verschiedenen 
Eiuflufs  gehabt  habe.  Nun  aber  unterscheiden  sich  In 
unserm  Falle  die  beiden  Wahrscheinlichkeiten  zu  ster* 
ben  von  0,  2  auf  0^  3  also  um  0,  1 ;  daher  war  denn 
nun  die  verschiedene  Behandlung  in  der  That  von 
Einflufs,  und  man  mufs  künftig  diejenige  ausschliefslith 
befolgen,  welche  auf  900  Kranke  nur  100  Todte  hatte. 
Würden  dagegen  bei  der  zweiten  Behandlung  statt  150 
nur  130  Todte  gewesen  sein,  während  stets  nach  der 
ersteren  von  500  Kranken  100  starben :  so  wären  die 
beiden  Wahrscheinlichkeiten  zu  sterben  4,26  und  0,2, 
die  wahrsclieinllche  Differenz  beider,  nach  der  letzten 
Formel  berechnet,  0,07509,  und  da  die  beoktchtett  Dif» 
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ferens  nur  0,06  beträgt,  also  kleiner  ist,  so  /olgt  nach 
Gavarret,  daHi  der  in  der  Sterblicbkeft  gefimd^  Qq- 
terschied  nichts  lehre,  und  dafs  man  keinen  Grund 
habe  die  eine  Behandlung  der  anderen  TorzuzieheA, 
Vfen^n  sie  ^aucb  nur  100  Todesfälle,  unter  deusell]|en 
UtDültänllen  ATO  ;^ie  tfndere  130,  ergeben  hat/.  ' 
**  ■  '  Wfe«  Verden  ffle  Binpiriker  wohl  zu  dem*HüIfs- 
mittel  meinen,  weichet  die  Formel  (e)  darbietet,  die 
wichtigsten  empirischen  Fragen  zu  lösen  1  Sollte  die 
Allgemeinheit  des  Hülfsmilteis  sie  nicht  stutzig  machen, 
dlA  in  dec  Tiial  «o  grob  ist,  um  in  jedem  Gebiete  aii- 

tewandt  werden  zu  können!  Sollten  sie  nicht  mit 
Irstauni^n  wahrnehmen,  dafs  eine  ihrer  festeteü  (Jeher* 
^uguAgeii  «iolrrtbuin  gewesen  sei,  diejenige  wonaob 
Jeder.  Gegenstand  seine  spezielle  Einsicht,  wie  man  daa 
nennt,  seinetn  speziellen  Verstand  verlange,  und  dafs 
man  ohne  denselben  zu  nichts  Erheblichem  darin  ge- 
langelD  könne?  Und  mögen  sie  gegen  das  Resultat  der 
matbenuuischen  Rechnung  nur  nicht  den  Krieg  der 
kleinen  Cbikanen. versuchen;  mögen  sie  nicht  sagen, 
es  sei  bei  der  ganzen  Argumentiruug  eine  sehr  groCse 
Wahrscheinlichkeit  mit  einer  Gewifsheit  verwechselt 
Worden;  '  denn  jede  menschliche  Fonohung  erlaubt 
sich  dasselbe.  Mögen  sie  nicht  sagen,  500  Fälle  seien 
«ine  zu  geringe  Anzalil,  und  es  sei  noch  fraglich,  oh 
fttr  eine  verhäl^üfsmärsig  so  kleine  Zahl  von  Beobach- 
tungen die  obige  Formel  ausreiche,  da  sie  eigentlich 
nur  eine  angenäherte  ist,  —  wenn  nicht  600,  sio  würde 
die  doppelte;  die  dreifache  Zahl  genügen.  .Mit  all» 
dem  ist  die  Schwierigkeit  nicht  beseitigt,  dafs  die 
Wuhrschelnlichkeitsrechnung  uns  sagt,  es  sei  genug, 
ivenn  wLr  nur  xäAlen,  während  wir  vollkommen  über- 
zeugt sind,  dafs  wir  JorscAeti  müssen. 

Wir  wollen  nunmehr  zeigen,  dafs  die  Anwendung, 
welche  Gavarret  von  den  Lehren  der  Wahrscheinlich- 
keit auf  die  Therapie  macht,  atif  einem  Mifsversiänd- 
piaAe  ber.vb^9  ^nd  dafs  diese  Lebren  überhaupt  der  Art. 
nicht  seien,  für  sich  allein  Resultate  von  irgend  einer 
Clrheblichkeit  in  den  empirischen  Wissenschaften  her- 
beizuführen. Denn,  um  zu  der  oben  erwähnten  Urne, 
ans  dmr  eine  gewisse  Zahl  weifser  und  «schwarzer  Ku- 
geln gezogen  worden,  zurückzukehren,  so  lehrt  die 
Wahrscbeinlichkeitsrecbnung  allerdings  die  wahrschein- 
liche Zusammensetzung  derselben  kennen.  Aber  wohl 
Terstanden^  unter  der  Yeraiissetzung,  dafs  nicht  ander- 
weilig  Ober  die  Urne  ra  erfahren  sei,  ab  eben  das  Er- 
gebnife  bei  so-  und  sa  vielen  Zügen.  Gäbe  es  irgend 
andere  Mittel  zu  einer  Einsicht  in  die  Zusammenset- 
2ung  derselben  zu  ge^angen,  so  wäre  es  nach  den  eige- 
neta  Prinzipien  derWahrtebelnlichkeitsreohnnng  unver- 
antwprüicby  sieh  ihrer  entscblagen  zu  wollen.  Denn, 
we^a  es  auch  bewiesen  ist,  dafa  in  einer  sehr  grofsen 
Menge  von  Zügen  dasTerhUltnifs  der  weifsen  und  schwar- 
zen Kugeln  Ihrer  beiderseitigen  Wahrscheinlichkeit  ent- 
aprechtn  werde,:  und  dafs.  man  ako  rückwärts  auf  diese  > 
letzte^re^  scJUij^en  dürfe;  so  ist  ea  doch  den  Pr'p^iüfißi^ 
eben  so  gemäfs,  dafs  bei  wiederholten  Zügen  jeder  an« 
dere  Fall,  selbst  der  unwahrscheinlichste  eintreten  könne. 
So  kann  am  einer  Urne  mit  gleich  vielen  weiäen  und 


aehwarzeor  Kugeln  ausschliefslich  die  ebe  Farbe  gezo. 
.gen 'worden  sem,  wenn  auch  dieser  Fall  a  priori  sehr 
unwahrscheinlich  ist.  Aus  zehnjährigen  Beobachtungen 
von  1817  —26  über  ganz  Frankreich  berechnete  Poi». 
.  soa,  dafs  nieht  weniger  als  45267  gegen  einrzu  Te^ 
weitea;  seien,  das  Gesehleefaitsvcrihältetfs  ^i^r  gfsbor(i(|[ 
Kinder  sei  nicht  kleiner  als  1,0559.  vier  Jahre  darauf 
aber  war  es  wirklich  kleiner,  nämlich  1,0555!  Dieser 
Fall,  und  alle  ähnliche  solcher  Art,  sind  kein  Yorwurf 
für  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  sondern  für  die« 
JMigen,  welehe  ihren  Resultaten  eine  andere  Bedeotupg 
unterlegen,  als  sie  eigentlich  haben;  zu  den  letzterefi 
müssen  wir  auch  unsern  Verf.  rechnen  (man  sehe  nur 
pag.  97  seines  Werkes.) 

'  Während  also  ein  Ereignifs  eingetreten  $ein  kann, 
welches  den  Sätzen  der  Wahrscheinlichkeit  nach,  sehr 
wenig  zu  erwarten  stand,  führen  diese  Sätze  io  aode. 
ren  Fällen  zu  einem  Resultate,  welches  aus  sonstigen 
Grtnden  wenig  glaublich  ist«  Um  davon  ein  Beispiel 
SHi  geben^  so  sei  Yor  hundert  Jahren  ein -Kind  gefcorea- 
worden,  über  dessen  Tod  man  niebta  erfahren:  mai 
fragt,  welches  Alter  dieses  Kind  wahrscheinlicher  \y eise 
erreicht  habe/  Die  Antwort  darauf  müsse  sein,  dab 
dieses  Kind  30  d.  h.  so  viele  Jahre  alt  geworden,  ab 
die  mittlere  Lebensdauer  der  Bevölkerung,  zu  der  ei. 
gehörte,  betrug.  Nichts  desto  weniger  ist  diefs  ein  sehr 
unwahrscheinliches  Resultat.  Also  ist,  blofs  auf  dem 
Boden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  fufsen,  uai 
aus  den  gemachten  Beobachtungen  einen  Schlufs  auf 
die  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  zu  machen,  mit  Ueber- 
gehubg  aller  anderweitigen  speziellen  Forschungen, 
ein  sehr  mifsüches  Geschäft.  Solche  Schlüsse  w&ren 
nur  dann  unabweisbar  1)  wenn  man  niehu  h&tte,  all 
solche  dürftige  Beobachtungen,  und  2)  wenn  man  durch- 
aus etwas  daraus  schlfefsen  \volite,  was  mau  in  den 
meisten  Fällen  dann  besser  unterliefse. 

Man  hat  durch  ausgedehnte  Beobachtungen  gefua* 
den,  dafs^  in  den  Sommermonaten  die  Sterblichkeit  ge- 
rhiger  sei  als  in  den  Wintermonaten ;  so  zahlreich  sind 
diese  Beobachtungen,  dafs  nach  den  obigen  Förmehi 
fast  jeder  beliebige  Grad  von  Sicherheit  darüber,  dafs 
die  Monate,  d.  h.  die  Witterung  von  Einflufs  sei^  er- 
reicht werden  kann.  Käme  jedoch  dieser  Untersuchung 
nicht  von  vorn  herein  die  feste  Ueberzeuguog  zu  Hülfe, 
dafs  die  Witterung  unmöglich  ohne  Ejnflufs  seli^konoe, 
80  würde  die  Beweiskraft  jener  grof&en  Zahlen  iuf 
uns  noch  immer  sehr  gca*ing  sein;  daraus,  daüs  kleiar 
Zahlen  wenig  beweisen,  folgt  noch  nicht  dafs  grobe 
eine  überzeugende  Beweiskraft  mit  sich  führten,  allein, 
selbst  von  vorn  herein  zu  Gunsten  des  climatischen 
Einflusses  gestimmt,  verlaikgen  wir  doch  noch  seliarfere 
Beweise  dafiir,  und  sind  erst  dann  beruhigt,  wenn  sich 
derselbe  in  dem  Detail  der  Untersuchung  mehr  und 
mehr  bestätigt,  und  wir  eine  gewisse  Einsicht  darlu 
erlangen.  Woiiin  käme  es  auch  mit  empirischen  Fe»* 
schungcin,  vrolhe  man  anders  verfahren  ?  .  Denn  dj« 
Beobajchtungen  über  den  Einflufs  der  Witterung  auf 
die  Sterblichkeit  mögen  noch  so  zahlreich  sein,  dieje- 
ni^^en  über  denselben  Eihflufb  auf  diie  Zahl  der  Gebur- 
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ten  iind  es  doch  nicht  uff nder^  nichts  desto "  weqf ^et 
bt  der  letzlere  bis  j^tzt  noch  probleniatiscb»  Man  bat 
da)>ei  luibeachtet  gelasseo,  dafs  tlie  Heiraiben  ebenfalls 
iwob  den  Monate«  verschieden  sind,  und  dafs  dieses 
ganz  zufiHi;;e  Moment  schon  fQr  sich  allein  beträchtli-- 
ehe  Schwankungen  in  der  Zahl  monatlfcher  Geburten 
hervorbringe.  Was  lülft  hier  die  Menge  von  Beobach- 
tungen? Genug  dafs  man  dabei  diefs  oder  jenee  über- 
sehen kSnfie^  um  verpflichtet  zu  sein,  ^  genau  zu  erwä- 
gen, ehe  man  aus  blolsen  Zahlcnwerthen  Schlüsse  zieht. 
Als  Ref.  vor  einiger  Zeit  ein  Lehrbuch  Qber  die  Gesetze 
der  Lebensdauer  herausgab,  lag  es  sehr  nahe  diegenigea 
Untersuchungen  aus  der  Währseheinlichkeitsrechnunff, 
welche  den  hier  besprochenen  durchaus  analog  siod^  auH 
zunehmen^  ein  zur  Zeit  von  Morgan  herausgegebenes 
Werk  ist  ganz  davon  erfüllt.  Wie  verführerisch  klingt 
es  nicht  auch,  von  einer  mittleren  Lebensdauer  den  wahr- 
eclieinlichen  Fehler  angeben  zu  können,  und  wie  unum- 
gänglich nothwendig  könnte  das  erscheinen?  Man  wird 
bald  zu  enttäuschen  sein  ;  ein  einziges  Beispiel  wird  dazu 
genügen.  Man  nehme  die  Mortalitätstabelle,  welche  Rob. 
Simpson  für  London  entworfen  hat,  und  der  Niemand  das 
Prädikat  zu  den  unbrauchbarsten  zu  gehören,  streitig  ma- 
chen wird.  Sie  giebt  dem  neugeborenen  Kinde  eine  mittlere 
Lebensdauer  von  nur  neunzehn  Jahren !  Und  wie  grofs, 
meint  man,  läfst  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  den 
wohrsehdnlichen  Fehler  dieses  Werthes  finden  ?5^,  sage 
fünf  und  eben  halben  Monat !  Also  haben  Untersuchun- 

£o  dieser  Art  eine  ganz  andere  Bedeutung,  eine  Be- 
utnng,  die  nach  dem,  was  wir  vorhin  anführten,  ver- 
standen werden  wird,  und  welche,  was  die  Hauptsache 
ist,  der  empirischen  Forschung  wenig  Nutzen  sctiaflft. 
Wenn  man  die  Simpson'scheh  Beobachtungen  für  brauch- 
hare  hält,  wenn  man  sich  aller  anderweitigen  Critik  über- 
hebt, uiid  daraus  die  mittlere  Lebensdauer  berechnen 
will,  welches  man  besser  unterliebe:  dann  hat  diese 
Gröfse  einen  wahrscheinlichen  Fehler  von  so  und  so 
Ttelen  Monaten. 

Eine  Wissenschaft  mufs  schon  sehr  ausgebildet 
sein,  wenn  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ihr  bei  der 
Bestünmung  der  Zuverläfsigkeit  der  Resultate  von  Nut- 
zen sein  soll.  Die  Sphäre  der  Mortalität  ist  bei  Weitem 
noch  nicht  In  diesem  Falle;  diese  Sphäre  laborirt  noch 
an  den  gröberen  Fehlern  der  Beobachtungen,  an  fehler- 
haften Methoden  u.  s.  w.  und  begreiflich  ist  die  Wahr- 
sebeinlichkeitsrechnung  nicht  dazu  da,  um  aus  falschen 
und  falsch  gedeuteten  Zahlenwerthen  richtige  Resultate 
SU  safubem.  Noch  viel  weniger  wird  sie  das  Funda- 
ment einer  erst  zu  schaffenden  Sphäre  abgeben  können, 
wie  Gavarret  diefs  für  die  medizinische  Statistik  beab- 
sicloigt. 

S^  dringend  uns  auch  das  BedQrftiirs  erseheint,  die 
Zahlenverhältnisse  bei  den  Krankheiten,  bei  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  Alter,  Geschlecht,  Jahreszeit  «.  s.  w.  zu 
beachten^  so  wenig  glauben  wir  doch,  dafs  man  Beob- 
achtungen solcher  Art  der  Wabrsefaeinlkhkeitsreehnung 
anheim  geben  könne.  Von  dort  aus  ist  für  jetzt  kein 
Nutzen  zu  erwarten.  Die  Anhänger  der  numerischen 
Methode  haben  das  wohl  eingesehen;  nur  nahm  ihre 
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Polem!kr  mitunter  die  schiefe' Richtung  ge|6tt  ffi^  Wahr« 
scheinlichkeitsrechnung  selbst;  sie  versuchten  dieQasI^ 
dieser  Lehre  xu  erschüttern,  als  wäre  sie  nicht  hinrei«* 
chend  fest  gelegt,'  als  böte  sie  nicht  selbst  die  WafEsn 
dar,  sieb  falscher  oder  mifsverstandener  Anwendungen 
zu  erwehren.    Indem  wir  dieses  nachzuweisen  gesuch^ 
glauben  wir  nichts  UeberfluCsiges  geihan  zu  haben,  wem^ 
auch  die  Zeit  der  Furcht  vor  felsehen  Anwendungen 
der  numerischen  Data  noch  nicht  gekommen  ist,  da  eben 
diese  Data  noch  fehlen.    Die  folgenden  Behauptungen 
eibes  der  vorzüglichsten  Anhänger  der  neuen  Schule^ 
Valleix,  bei  Gelegenheit  desselben  Werkes,  desseuiAnt 
zeige  wir  beendet  hieben,  sind  doch  wohl  etwas  zu  san- 
guinisch: „Seit  die  Statistik  in  die  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  aufgenommen,  ist  da  ein  einziger  Tag 
vergangen^  ohne  dais  sie  der  Gegenstand  mehr  oder  we« 
niger  ernster  Diseussionen  geworden  seit  Was  hat  Ihr 
gefehlt?  Diseussionen  in   der  medizinischen  Akademie» 
im  Institute,  Journalartikel,  Thesen^  Werke,  worin  sie 
angewandt  worden  —  alles' ist  ihr  zu  Theil  gewordent 
was  dem  Ungliubigsten  selbst  beweisen  kann,  dafs  ihff 
Erscheinen  in  der  Medizin  ein  Ereignifs  von  der  hSeh-i 
sten  Wichtigkeit  sei.    Die  Zukunft  gehört  ihr,  es  giebt 
jetzt  kaum  einen  Schriftsteller  mehr,  der  sie  nicht  an-j 
Wende*     In  England,  Amerika,  sogar   in  Deacsehlandl 
(mdme  en  Allemagne!)  und  in  Italien  belufichtist  sie  sieb 
der  wissenschaftlichen  Werke''  u.  s.  w.    Freilich  wenn 
es  sich  blob  um  Diskiutsionen,  um  Aufsehn  handelt | 
d^nn  hat  die  numerische  Methede  an  niehts>  Mangel  ge^ 
habt.    Allein  das  eine  hat  ihr  dbch  gefehlt  und  fehh  ihr 
noch  —  ja,  wir  glauben  die  hierhin  gehörige  Literatur 
so  weit  zu  kennen,  um  hinzufügen  zu  dürfen  —  es  fehlen 
ihr  mdme  en  France:  hinlängliche  Beobaehtangen,  auf 
dafs  sie  mehr  als  ein  guter  Wille  -werde.     Mm  eine« 
einzeln  stehenden  Arzte  die  Abhülfe  dieses  Mangels  ver-, 
langen,  Wäre  unbillig,  er  wird  dazu  wenig  im  Stande 
sein.    Allein  wenn  die  Medizin  von  der  Nothwendigkeit, 
die  Zahlenverhältnisse  zu  berüeksftchti&en,  dnrehdrungen 
sein  sollte,  dann  wird  es  an  Mitteln  BeobachtiMigen  zu 
sammeln  nicht  fehlen^  dann  wird  es  in  den  statistische^ 
Angaben,  die  man  uns  gönnt,  nicht  länger  heifsen  dür- 
fen, an  akuten  oder  chronischen  Krankheiten  seicfn  so 
und  so  vide  gestorben.  ^  Ludtr.  Moser. 


Gerhard  AtUon  v.  Balem^M  SMit6i6grapAi0f  xum 
Druck  tBarisiM  von  meinem  Bruder  huimm  Wil- 
/^hn  Chrütian  v.  UaleM^  und  kerrnngeg^ftH  von 
C.  F.  StracAerjan.  Stit  G.  A.  v.  jBfalem'e 
Bude  in  KupferMiicJL  Otdeniurg^  1840:  203  und 
215  S.    M  8. 

Das  achtsebnte  Jahrhundert  le0  uns  Ton  ailen  S^itsii  teiiie 
Bek^nntnisBo  dar,  läfet  uns  in  «eine Heinuiehkeiten  bücken;  pafi^ 
oder  klein,  hoch  oder  niedrig,  bieten  lie  nar  ohTlish'  daa  fiiglM» 
80  dtirfen  wir  ne  willkonaieii  heifeen,  irgend  eisen  Strich  wer- 
den aie  beleuchten,  irgend  eine-LScke,  eine  Ritze  anafaUeik  24 
beklagen  bleibt  nur  in  den  meisten  Fällen  ihre  Verspätang,  sie 
erscheinen  meistens  erst ,    wenn   ihr  Lebensreis  erloschen ,  ihre 
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Zetgeil  «ai  fonftigen  BetheHlgteii  biBgetUrbeii»  «irf  ihre  Wir- 
king  ist  dadurch  nothweudig  Terkummert.  Der  geistige  Werth 
Von  Jang-  StilliDg's  Lebeiisgeschichte  besteht,  und  wird  beste- 
hen ,  allein  die  Kruft  der  Bedeutung ,  die  dem  Buche  bei  aeineni 
JBfaifritt  in  die  noch  lebendige  Welt  seines  Inlialts  anhafletny  and 
pit  der  es  ann  in  die  Folgezeiten  übergeht,  wäre  ihm  ficht  mehr 
zu  gewinnen«  erschiene  es  erst  jetzt,  als  ein  nachträgliches  Bild 
vergangner  Gestaltungen.  Die  Gegenwart  freilich  fordert  niclit 
nur,  sondern  verbietet  audr  wieder  die  Mittheilong  des  frischen 
Lebans,  and  grad^  das  Wichtigste,  was  heute  za  wissen  am  nii* 
Ibii^rten  wüce,  mafs  für  moncen  und  Ubermoqsen  zurllckgeleet  wer- 
den. Zwischen  diesem  Widerstreite  entgegengesetzter  Mächte 
mulk  jede  YerofTentUchung  auf  eigne  Gefahr  sich  durchwinden, 
ihre  Zeit  ersehen,  ihre  Bahn  suchen ;  eine  allgemeine  Regel,  eine 
bestimmte  Frist,  wie  und  wann  das  Hervortreten  richtig,  läfst 
sich  nicht  festsetzen.  Wir  haben  den  Drack  der  Steiu^scben  Briefe 
als  einen  zu  frühzeitigen  getadelt,  und  sind  doch  selber  solchem 
Vorwurf  bei  eignen  Herausgaben  nicht  ganz  «ntgaugen. 

.  Dafs  aber  das  vorliegende  Buch  diesem  Tadel  nicht  unter- 
liegt, ist  wohl  nozweifelhaft  1  OfiPeubar  ist  dasselbe  ein  Spatling, 
«n«  erweckt,  bei  aller  Neigang,  die  sich  ihm  zuwendet,  ein  Be- 
dauern, dafs  es  nicht  wenigstens  noch  bei  Lebzeiten  des  alten 
Vofs  oder  Oelsner's  erschienen,  denn  aus  dem  hier  eröffneten 
kreise  haben  diese  beiden  am  weitesten  in  unsre  Zeit  hinausge- 
ragt Doch  ist  dlessMl  nickt  Zofall  schuld  an  der  Verspätung. 
Qerlu  Ant.  v.  «Ualem,  einer  fk'ülieren  Lesewelt  durch  vielfache 
poetische  nnd  historische  DarbietungeiL  wohlbekannt  und  nicht  an- 
beliebt, schrieb  seine  Lebensgesehichte  nicht  fiir  den  Druck,  son- 
dern nur  zum  Andenken  t^r  seine  Familie  und  seiue'  Freunde. 
Attch  liefs  er  die  Arbeit  bald  liegen,  and  als  er  sie,  nach  langer 
tJnterbreehani,  wieder  anfnebmen  wollte,  überraschte  ihn  bald 
der  Tod.  Sein  Bruder  unternahm  die  Fortführung,  die  er  doch 
nicht  Ober  etwa  vierzig  Seiten  brachte,  uud  gab  im  Jalire  18:2i 
den  so  ergänzten  Abrifs  nebst  einer  Auswahl  von  Briefen  schon 
In  Druck.  Allein  bald  reute  ihn  die  Sache,  und  aus  Besorgnifs, 
die  Mittheihing  kSnnte  ihm  Bbel  «deutet  werden,  beschlofs  er, 
•ie  erst  naeh  seinem  Tode  gesehenen  zu  lassen.  Der  ängstliche 
Mann  lebte  noch  siebzehn  Jahre,  und  so  wird  uns  erst  jetzt,  nach- 
dem die  dritte  Hand,  die  des  Herausgebers  Strackerjan,  dazu  ko- 
fcommen,  die  so  lange  znrttckbehalteue  Gabe  ausgeliefert!  Unue- 
denkÜeh  Wäre  sie  nnsres  Erachtens  schon  fk-äher  gewesen ;  indefs 
mag  hierüber  das  Urtheil  verschiedea  sein.  Mar  die  Art  von  Ge- 
wissenhaftigkeit, welche  hier  (gewaltet,  dünkt  uns  wunderlich, 
denn  wenn  der  Inhalt  Mifsvergaügen  erwecken  konnte,  was  än- 
derte darin  der  Tod  des  Herautgebert,  anfser  dafs  i/tm  dies  Mifs- 
vergnUgen  nicht  mehr  schadet?  Wir  sehen,  dafs  mich  baare  Selbst- 
sncSt  im  Scheine  zarter  Rücksiehtea  schimmera  kann!  — 

Haben  wir  kürzlich  durch  des  wackern  Arndt  lebensvolle  Er- 
innerungen einen  Blick  in  rutsch  -  pommersche  Landschaft  und 
Volksart  i^ethan,  so  hnden  wir  uns  hier  in  die  volksthiimliche 
Oertlichkeit  f)ldenburgs  geführt,  and  beide  änfserste  Punkte  von 
Nerddentschland  lassen  sieh  in  manchem  Betracht  vergleichen. 
Wie  dort  Schweden,  so  wirkt  hier  Dänemark  eia,  und  das  benach- 
barte Holland.  Doch  wird  der  heimische  Kreis  bald  verlassen ; 
Frankfnrt  an  der  Oder  als  UniTeraität,  Strafsburg  um  die  Zeit  von 
Goethe's  dortigem  Aufenthalt,  Wetzlar,  Göttingen,  Hamburg  mit 
den  Machwirkungen  von  Leasing,  Kopenhagen  mit  denen  von 
Klopstock,  leiten  in  allgemeinere  Beziehungen  der  Gesellschaft 
nnd  Litleratar.- 

Merkwirdig  sind  die  Mifsartbeile  über  Klonstock,  die  uns 
hier  in  ergetzUchen  Proben  berichtet  werden.  Wenn  dieser  edle 
Sänger,  wenn  der  herrliche  Lessing,  in  ihrer  Zeit  den  niedrigsten 
Schmähungen  nicht  entgehen  konnten,  wenn  von  unten  auf  eine 
stotHiige  Pedanterei  und  ein  modisclier  Dünkel  sie  schimpfen  und 
verläumden  durfte,  und  wir  sie  dennoch  in  ungetrübtem  Glänze 
sehen,  so  können  wir  uns  an  ihrem  Beispiel  getrösten,  dafs  Ruhm 
tttd  Ehre  der  Schriftsteller  nieht  von  solchen  Vertretern  der  ro- 
hen Menge  aasgetheilt  werden,  wie  stark  sie  auch  schreien  und 
nkk  sonst  abmühen  nüm! 

Eine  Veihandfung  kircliengesetzlicher  Art,  we  der  Verf.  sich 
dem  Scfantze  FriedricM  des  .Grefsen  vertraat,  und  durch  dessen 
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FreiaiBBUid  Anaeben  den  Zweck  erreiebl,  den  ihm  sein  einer 
Landesfürst  nicht  za  gewähren  wagte,  ist  gleicbfulla  eisZeickeii 
jener  Zeit,  das  sich  der  unsern  zur  Betrachtunz  empfiehlt.  Die 
von  dem  Ikänige  an  Halem  erlassene'Kabinetserdre,  wedsrch  ihm 
die  Ueirath  mi|  seiner  siebaehnjährigen  Tante,  einer  Ualbsidnrs. 
ster  seiner  Mutter,  gestattet  nird,  Ist  nnsres  Wissens  hier  zs« 
erstenmale  gedruckt. 

Die  Ktierarischen  Bildungskeime  von  Oldenburg  er^aehtett 
bald  ZB  ansehnlichen  Pflanzangen,  Halem  and  sein  Freoud  Gna* 
borg  knüpfen  nach  allen  Seiten  bedenteode  Bekanntschaftea  la, 
sind  unablUssi||  schriftstellerisch  bemüht,  grüaden  GeselUchaften, 
eine  Zeitschritt  „Ireue'',  uud  sorgeu,  in  dem  Sinne  der  ÜoUtei- 
ner,  Halberstädter  nnd  Göttinger  Freunde,  für  dsKJenige  Pu- 
blikum, welches,  mitteninne  zwischen  Gelehrsamkeit  und  Genie, 
mit  einer  mäfiiigen  Mischang  von  Verstand  und  Phantasie  asi  Iw- 
stea  begnügt  ist.  Sie  finden  auch  vieler  Orten  damit  des  pi« 
stigsten  Eingang,  nur  zeigen  sich  fast  ^ar  keine  Verbindanofädea 
nach  W'eimar,  wo  die  Heroen  der  Nation  in  ganz  andrer  Sphäre 
walten.  Wie  Goethe  und  Schiller  gegen  die  Anbrüdemog  loW 
chenSchlagea  eingenommen  sind,  darüber  iprechen  ela  pasr Stel- 
len ihres  Brielweelisels  deutlich  genug.  — 

Von  der  französichen  Revolution  erst  erweckend  berührt,  dartnf 
von  ihrer  zerrüttenden  Einwirkung  {retroffen,  geben  auch  hier  in 
diesen  Denkwürdigkeiten  die  Mcnsclien  und  das  Land  Geleeen- 
beit,  das  ungeheure  Weltereignifs  in  seinem  überall  gleichen  laa- 
drack  abgespiegelt  ze  seiien.  Besonders  merkwürdig  sind  in  ä»» 
sem  Betreft  die  Briefe  des  Grafen  Friedridi  Leopold  za  Stolbci)^ 
der  mit  Entzücken  von  der  französischen  Freiheit  spricht,  mA 
noch  im  Januar  1790  sich  freut,  dafs  der  Monarchisten  Ausdriicke 
gemäfsigter  werden,  nad  keiner  es  wagt,  die  edlen  Beigen  Rebel- 
len za  nennen  1  Noch  stürker  drückt  sich  Wieland  aus,  daaa 
Vofs,  August  von  Hennings  in  Plön,  Cramer  n.  a.  w.  Doch  war  tm 
allen  diesen  Stoibers  der  Erste,  dessen  Begeisterung  nacbÜeli 
und  bald  sogar  in  bittern  Hafs  überging. 

Die  Briefeammlnng  ist  reich,  konnte  aber,  der  Angabe  in  4er 
Vorrede  znfolge,  noch  viel  reicher  sein.  Unter  den  zweihaodert 
mitgetheilten  sind  die  von  Stolberg,  Boie,  Vofs,  Hennings,  l}n|;eni- 
Sternber{(  und  Nicolai  am  zahlreichsten.  Von  Borger,  Lavater, 
Oelsner,  Knigge,  Schröder,  wünschen  wir  mehrere.  Von  Jiutof 
von  Grüner,  Karl  von  Woltmaan,  Tischbein,  de  Serre,  d'Aobig- 
nosc.  Villers,  Frau  von  Voigts  geb.  Moser,  tiurlitt,  Abiwardt  osi 
manchen  Andern,  möchten  wir  wenigstens  Proben  sehen.  In  dm 
apUteren  Briefen  ist  Stolberg's  Glaubens  Wechsel  und  die  daraas  infut 
allea  seinen  Freandesverhältnissen  hervorgehende  Störung  eil 
Hauptgegenstand.  Es  fallen  hier  starke  Schlaglichter  auf  diese 
Vorgange.  Der  letzte  Brief  ist  von  Stolberg,  vom  1.  Mai  1800 
aus  Oldenburg,  nnd  kündigt  dem  Freunde  die  Freundschaft  aa^ 
aus  welchem  Grunde,  sagt  der  also  lautende  Schlnis:  „WeaUt 
haben  mein  moralisches  Gefühl  so  empört,  sind  mir  so  zan  Ab- 
scheu gewesen,  wie  der  verstorbene  Knigge.  Warum!  daa  be- 
darf ich  ihnen  nicht  za  sagen.  Sie  haben  ihn  öffentlich  gelobt, 
den  Mann,  dessen  ganzes  Dichten  und  Trachten  nur  Eine  Ten- 
denn  hatte,  eine  Tendenz,  welche  Ihnen  am  wenigsten  anbekaaat 
^ar,  und  welche  1  Alles  wud  mir  heilig  ist,  war  dem  Maaae 
zuwider.  Was  er  zu  betorderu  suchte,  war  mir  GrSuel,  unduird 
es  immer  sein.  —  Wie  könnte  ich  mit  seinem  Schatten  eines 
freund  in  Gemeinschaft  haben?*'  Wir  lassen  die  Anklagen  der 
in  seinem  Grimme  noch  edlen  Stolberg  dahingestellt,  beantma 
aber  diese  Erwähnung  Knicge's,  um  zu  erinnern,  wie  merkvir» 
dig  und  einflufsreich  dieser  Mann  einst  als  weltmännischer  Schrift- 
steller und  als  Haupt  der  llluminaten  war,  nnd  wie  sehr  es  xs 
^vünsche«  wäre,  dafs  eine  durch  Geschicklichkeit  dazu  befiüii|^e 
nnd  durch  Umstände  begünstigte  Hand  uns  die  Biographie  des* 
seihen  gäbe.  Noch  eben  jetzt  wäre  es  Zeit,  dieses  Bild  eines 
deutschen  Edelmanns,  der  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Kraft, 
Unruhe  und  Freiheit,  woraus  in  früheren  ein  Raubritter  rewor« 
den  wäre,  ab  ein  Ritter  der  Aufklärung  verbrauchte,  und  der  das 
ihm  verhafste  Pfaffenthum  in  weltliche  Ränke  umsetzte,  mit  val- 
ier Wahrheit  aufzufossen.    Zehn  Jahre  später,  and  es  wird  ai- 
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Iftie  Jfahftbüeher  füar  wissenschafaiche  XDrttlk  werden  auch  im  nächsten  Jalir  in  der 
bisherigen  Weise  und  dem  bisherigen  Umfang  von  jährlich  120  Druckbogen  in  grofs  Quart  fortge- 
setzt werden.  Die  Herrn  Abonnenten  erhalten  dies^Iben^  nach  ihrer  Wahl,  in  wöchentUchen  oder 
monatlichen  Lieferungen  zugesendet  In  das  den  Jahrbüchern  beigefugte  Anzeigeblatt  werden 
Bwhhändleranzeigen  ^egen  billige  Insertionsgebühren  aufgenommen.  Die  löblichen  Verlagshand- 
langen,  welche  ihre  mssenschaftUchen  Verlagsart&ei  bald  in  den  Jahrbiiehern  zur  Beurtheilung 
gebracht  zu  sehen  wütischen,  werden  wohl  daran  thun,  wenn  sie  durch  Ycrmittelung  der  B es s er- 
sehen Buchhandlung  in  Berlin  ein  Freiexemplar  einsenden.  Der  Preis  der  Jahrbücher  bleibt  wie 
bishw  12  Thaler  jährlich  und  6  Thaler  halbjährlich«  Alle  Postämter  und  Buchliandlungen  nehmen 
BestelluDgen  an  und  haben  sich  die  letztem  an  die  Torgenannte  Bess ersehe  Buchhandlung  zu 
wenden. 
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Olossarmm  Sanscrttum  in  quo  omnes  radices  et 
rocabula  usitatüiWHß  eSphcunUtr  et  cum  eoca* 
buUe  graecüj  latirnüy  gemutmcüj  lithuam- 
€%9j  slavtcisy  celficü  comparantur  a  Francisco 
Bopp.    Fasciculus  L    Berolinij  MDCCCXL. 

Es  \%i\  ein  erfreuliches  Zeichen  von  dem  Umfang, 
i^velchen  das  Studium  des  Sanskrit  unter  uns  gewonnen 
bat,  dafs  diese  neue  Ausgabe  des  im  J.  1830  Tom  Hrn. 
Terf.  herausgegebenen  Glossars  nach  einer  verhaltniTs- 
mafsig  ziemlich  kurzen  Zeit  nothwendig  geworden  ist, 
und  es  wird  dadurch  bewiesen,  dafs  die  Wichtigkeit 
dieses  Studiums,  ungeachtet  mancher  Stimmen,  die  das 
Gegentheil  behaupten,  auch  in  grofseren  Kreisen  fühl- 
bar zu  werden  beginnt  Diese  Wichtigkeit  hat  aber 
das  Sanskrit  nicht  sowohl  dem  grorsen  ästhetischen 
Werth  seiner  literarischen  Denkmäler  (denn  wenn  maii 
gleich  diesen  im  Anfang  sehr  pries  und  erhob,  so  hat 
sich  doch  die  Meinung  über  denselben  beim  tieferen 
Eindringen  in  die  Literatur  bedeutend  herabgestimmt), 
Jahrb.  /.  wuuntch.  Kritik.   J.  1840.   II.  Bd. 


sondern  der  Stellung,  welche  es  als  eins  der  bedeutend- 
sten Hülfsmittel  unsrer  Eenntnifs  des  grammatischen 
Bau's  der  indogermanischen  Sprachen  einnimmt,  und 
den  mannichfachen  Aufschlüssen,  die  uns  die  indischen 
Alterthümer  auch  über  Yerhältnisse  der  .verwandten 
Völker  gewähren,  su  verdanken.  Wenn  es  nämlich 
die  Aufgabe  der  klassischen  Philologie  ist,  das  grie- 
chische und  römische  Alterthum  in  seiuem  ganzen 
Umfange  zu  begreifen  und  in  ihm  die  Keime  unsrer 
modernen  Bildung  zu  erkennen,  so  hat  das  Studium 
des  Sanskrit  das  Verdienst  die  Entscheidung  über  die 
Frage  nach  den  Anfängen  jener  antiken  Bildung  etwas 
näher  gebracht  und  angedeutet  zu  haben ,  dafs  jene 
Anfange  zum  grofsen  Theil  nicht  in  den  Gränzen  lie- 
gen, wo  man  sie  bisher  zu  suchen  pflegte,  sondern  dafs 
ihnen  etwas  gemeinsames  zu  Grunde  liege,  das  sie 
durch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  indischen  und 
germanischen  Alterthum  auf  eine  Quelle  zurückführt, 
deren  Ursprung  freilich  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  fest- 
gestellt, aber  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  an- 
gegeben  werden  kann.     Erst  durch  das  Studium  des 
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Sanskrit  hat  lich  die  unumstofslidie  Wabrkeit  keraus- 
gestellt,  dafs  Inder,  Perser,  Griechen,  Römer,  Deutsche, 
Slawen  und  Kelten  vor  Zeiten  ein  Tolle  waren  und 
eine  Spraebe  redeten,  und  deren  Töchter  haben  durch 
ihre  gemmisramen  Zuge  bewiesen,  dafs  jene  Völker 
auch  fern  von  der  ursprünglichen  Heimath  noch  lange 
treu  an  alter  Sitte  und  alten  Göttern  hingen,  ja  oft 
genug  noch  bis  in  die  neuste  Zeit,  sogar  im  Wider- 
spruch mit  besseren  Ueberseugungen,  nicht  von  ihnen 
gelassen  haben.  Zwei  Häuptrichtungen  sind  es  daher^ 
nach  welchen  das  Studium  des  Sanskrit  sich  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  zu  entwickeln  begonnen,  und 
von  diesen  hat  es  die  eine  zunächst  und  hauptsächlich 
mit  der  Sprache  an  sich  und  Vergleichung  ihrer  mit 
den  übrigen  verwandten  zu  thun,  die  andre  aber  be- 
schäftigt sich  mit  den  gesammten  Denkmälern  des  indi- 
sehen  Lebens  und  den  literarischen  insbesondere,  und 
beide  hat  der  Hr.  Verf.,  der  ruhmvolle  Begründer  jener 
und  eifrige  Beförderer  dieser,  in  dem  vorliegenden 
Werke  um  einen  Schritt  weiter  geführt,  und  wir  kön- 
nen nur  wünschen,  dafs  ihm  Zeit  und  Gesundheit  hin- 
reichend zu  Theil  werden  möge,  um  das  begonnene 
Werk  auch  recht  bald  zu  Ende  zu  führen. 

In  der  Einrichtung  unterscheidet  sich  die  vorlie- 
gende Ausgabe,  wie  wir  es  eben  andeuteten,  von  der 
frühereu  einmal  dadurch,  dafs  der  Hr.  Verf.  hauptsäch- 
lich den  Wurzeln  aber  auch  andern  dazu  Gelegenheit 
bietenden  Artikeln  kurze  sprach  vergleichende  Notizen 
beigefügt  hat,  die  des  Interessanten  und  Neuen  man- 
ches bieteq;  namentlich  sind  aus  dem  Kreise  der  bisher 
nicht  mit  dem  Sanskrit  verglichenen  keltischen  Spra- 
chen viele  Vergleich ungen  beigebracht,  die  zur  richti- 
gem Würdigung  dieses  Sprachgeschlephts  vieles  bei- 
tragen werden.  Aber  auch  für  das  Sanskrit  selbst  erge- 
ben sich  bei  dieser  Gelegenheit  manche  wichtigen  Punkte, 
von  denen  wir  besonders  auf  einen  aufmerksam  ma- 
chen. Der  Hr.  Verf.  hat  nämlich  bei  den  Wurzeln  die 
dem  Begriff  und  Laut  nach  damit  verwandten  indischen 
zusammengestellt,  und  dadurch  gezeigt,  wie  in  solchen 
Wurzelfamilien  ein  allen  zu  Grunde  liegender  Gesammt«. 
begriff  herrscht,  der  in  den  einzelnen  Gliedern  nur  mehr 
oder  minder  individualisirt  auftritt.  Von  diesen  sind 
die  für  die  Spracligescbichte  interessantesten  Gruppen 
diejenigen,  in  welchen  nur  die  Vlntzelvocale  verschle- 
den  sind,  und  auf  diese  hat  der  Verf.  daher  auch  mit 
besonderem  Nachdruck  aufmerksam  gemacht«    Es  zeigt 
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sich  aämlich  hier  dasselbe  Gesetz   des  Abhiuts  wis  in 
deutschen  Wurzeln  s.  B.  in  goth.  binda,  band,  bandiUB, 
in  denen  die  vollste  Form  des  Wurzelvocals  a  nach 
des  Verfs.  Ansicht  als  die  ursprüngUcliste  ansvsehD  iit 
und   die   übrigen  aus  Absehwächung  entstandso  sfei 
So  sehen  vir  denn  auch  hier  viele  Wurzeln^   welche 
vom  volleren  Vocal  a  entweder  zu  i  oder  u  hinabgeo 
sunken  sind,  und  einige  z.  B.  c'akk,  c'ikk,  c'ukkje'al, 
c  ill,  c'uU  durchlaufen  alle  diese  Stufen  der  Abscbwi 
ehong.     Hei  einigen  dieser  Wurzeln  ist  mm  frdKeh 
(soweit  wir  uns  auf  die  Grammatiker  verlassen  koBDeD| 
denn  die  meisten  sind  unbelegt),  eine,  wenn  auch  nv 
geringe,  Modification  des  Begriffs  der  Wurzel  sichdMV 
und  bei  diesen  gehen  also  die  Veränderung  des  Voctb 
und  die  des  Begriffs  Hand  in  Hand,  bei  andern  ist  tm 
jedoch  nicht  der  Fall  und  die  Schwächung  scheint  so« 
mit  eine  rein  lautliche  zusein.    Es  ist  daher  sehrwün- 
schenswerth,  dafs  wir  recht  bald  zahlreiche  Beläge  iSn^ 
ser  Wurzeln  erhallen,   um  im   einen  Falle  über  dai 
wirkliche  Vorhandensein  der  Modification  der  Bedeo* 
tung  urtheilen,  dann  aber  auch  wahrnehmen  zu  Ua* 
nen,  ob  nicht  vielleicht  im  letzteren  Falle  die  Grinsst* 
tiker  zur  Aufstellung  verschiedener  Wurzeln  lediglich 
durch  verschiedene  Tempora  eines  Verbi,  die  nur  im 
Vocal  nicht  übereinstimmten,   vermocht  wurden,  und 
dann  das  Verhältnifs  dem  des  goth.  binda,  band,  bun» 
dum  ganz  analog  sei.  —    Im  allgemeinen  konnm  vir 
übrigens   den   hier   beigebraohten  Vergleichungen  lu 
den  übrigen  Spraohen  unsre  Zustimmung  nicht  veni* 
gen,  da  der  Hr.  Verf.,  wie  wir  es  ja  von  ihm  gewohnt 
sind,  $ie\s  behutsam  und  besonnen  verfährt  und  asch 
meistens  die  Gesetze,  auf  die  er  sich  stutzt,   kurz  as- 
deutet  \  im  einzelnen  läfst  sich  natürlich  zuweilen  etWBi 
anders  auffassen,   und   dies  werden  wir  in  den  weiter 
unten  folgenden  besondern  Bemerkungen,  wo  es  vnf 
von  gröfserer  Wichtigkeit  schien,  beibringen.    Endlich 
erwähnen  wir  auch  hier  noch  eines  nicht  unbedeuten* 
den  practischen  Nutzens,  der  sich  durch  diese  Verglei* 
chung  mit  den  verwandten  Sprachen   dadurch  ergieß 
dafs  der  Hr.  Verf.,  wo  er  bereits  früher  von  ihm  Vtf* 
glichenes  anführt,  auf  die  ff  seiner  früheren  Schriften 
verweist,    und  auf  diese  Weise  einem  mannichfach  ge- 
fühlten Mangel,  namentlich   der  vergleichenden  Gra0- 
matik,  nämlich  dem  eines  Index,  wenigstens  zum  Thdl 
abhilft. 

Zweitens  unterscheidet  sich  aber  auch  die  vorlie- 
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{^ncfo  Aufgabe  von  der  Yrnhefen  dadurch,  däb  der 
Umfang,  den  eie  erhalten  hat,  ein  bedeutend  grofserei^ 
geworden  Ist.  Es  sind  nSmIich  nicht  allein,  wie  in 
Jener,  hanptsftdiUoh  die  vom  Hrn.  Verf.  herausgegebe- 
Ben  Episoden  dea  Mahäbhärata  zu  Grunde  gelegt  wor- 
den, eondern  das  jetzige  Glossar  umfafst  überhaupt  die 
gebräuchlichsten  SanskritwSrter,  und  zu  diesem  Zwecke 
sind  die  bedeutendsten  Werke  der  verschiedenen  Zeit* 
alter  und  Stilgattungen  darchforsoht.  Wenn  hierbei 
fretikh  der  Wortreichthum  des  Rig-Veda  vermirst  wird^ 
so  liegt  dies  doch  nur  an  der  erst  nach  dem  Beginn 
des  Drucks  des  Glossars  eingetretenen  Yeröffentlichung 
desselben,  die  dem  Hm.  Verf.  nur  noch  für  die  letzten 
Bogen  die  Aufnahme  der  vedischen  Wurzeln  gestattete« 
INe  sonstigen  Werke,  deren  Wortvorrath  auEser  den 
bei  der  vorigen  Ausgabe  benutzten  entweder  ganz  oder 
theilweise  herbeigezogen  wurden,  sind  das  Rämäyana 
ed.  Schlegel  und  die  Caicuttaer  Ausgabe  des  Mahäbh4- 
rata,  femer  Bhartribaris  SprQche  und  das  Gedicht  des 
Chaura,  dann  der  HitopadeQa,  die  Dramen  (^akuntalA, 
Urva^i  und  Mrichhakatf,  von  den  spätem  sogenannten 
KuBstgedichten  das  Raghuvanfa  ed.  Stenzler,  dann  die 
von  Brockhaus  herausgegebenen  kleinen  Stücke  des  jetzt 
ToUatändig  erschienenen  Mährchenbuchs  Vrlhatkathä, 
«nd  endlich  auch  der  Amarakdscha.  Aufserdem  hat  der 
Hr.  Verf.  die  sämmtlichen  von  den  Grammatikern  auf- 
gestellten Wurzeln  aufgenommen,  so  dafs  für  den  bis- 
jetzt  erschienenen  Theil  des  Werks  die  Aufgabe,  die 
gebräuchlichsten  Wörter  aufzunehmen,  jedenfalls  im  gan- 
%ea  als  erfüllt  angesehen  werden  kann,  und  das  Buch 
fn  der  jetzigen  Gestalt  auch  dem  bereits  weiter  in  der 
Kenntnifs  des  Sanskrit  Vorgerückten  von  mannichfachem 
Nutzen  sein  wird.  Da  es  indefs  auch  zu  gleicher  .Zeit 
für  den  Anfänger  bestimmt  ist^  so  hat  der  Hr.  Verf. 
die  gebräuchlichsten  Composita  der  Ton  ihm  herausge- 
gebenen Episoden  des  Mahäbhärata  auch  in  diese 
Ausgabe  aufgenommen  und  da^  dort  beobachtete  Ver- 
fahren in  Erklärung  derseften  auch  hier  befolgt.  Aus 
diesem  Grunde  sind  auch  zuweilen  Nomina  propria  mit 
kurzen  mythologischen  und  genealogischen  Notizen  be- 
gleitet aufgenommen. 

Was  nun  die  Behandlung  der  einzelnen  Artikel 
anbetrifft,  so  hat  der  Hr.  Verf.'  den  meisten  Wörtern 
wie  in  der  ersten  Ausgabe  die  Etymologie  in  Paren- 
these beigesetzt,  und  so  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
dargelegt^  dann  aber  läfst  er,  wie  es  in  einem  Gilossar 
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niöbt  anders  sein  kahn,  die  Bedeutungen,  die  steh  aus 
jener  entwickelt,  ohne  Weitere  Angäbe  des  wie t  folgen, 
Aufserdem  giebt  er  aucU  oft  syntactische  Andeutungen^ 
die  um  so  dankenswertber  sind,  als  es  Jliis  jetzt  immer 
noch  an  einer  Bearbeitung  der  Sanskritsyntax  fehlte 
Man  wird  diesen  Bemerkungen  meistens  seine  Zustim« 
inung  nicht  versagen  können,  und  wir  haben  nur  vi 
einem  FaUe  eine  bedeutendere  Einwendung  zu  machen^ 
tiämlich  bei  dem  pronomen  idam.  Hier  bringt  der  Hr. 
Verf.  Rückerts  treffende  Bemerkung  bei,  dafs  idam,  wo 
es  sieh  auf  in  indirekter  Rede  angeführte  Worte  bezieht, 
diesen  immer  vorauszugehn  pflegt,  wogegen  6tad  auf 
bereits  Berichtetes  zurückweist.  Wie  iudefs  neben  den 
zum  Beläge  dieser  Bemerkungen  beigebrachten  Stellen 
sich  eine  findet  (zu  der  man  RAm.  ed.  Schi.  I.  59.  7. 
Mab.  lil.  1547  und  Vrihatk.  2.  53;  6.  88;  15.  10,  62. 
füge),  in  welcher  das  pronomen  dtad  auf  ihm  nachfol- 
gende Worte  sich  bezieht,  so  scheint  es  auch  nicht 
selten  vorzukommen,  dafs  das  pron.  idam  sich  auf  vor- 
hergehende Worte  bezieht,  und  danach  möchte  die  obige 
Regel  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Ausnahmen  sein.  So 
steht  Mab.  1. 4762.  sft  tam  vihasyamänä  'pi  .putram  Aihf 
abravid  idam;  indefs  konnte  man  dies  noch  weniger  als 
eine  Verletzung  der  Regel  anzusehn  geneigt  sein,  da 
die  directen  Worte  *hier  nur  in  den  erzählenden  Satz 
eingeschoben  sind.  Eine  unzweifelhaftere  Stelle  findet 
sieh  in  Lassen's  Anthol.  p.  3.  7.  sralpataram  k&ryam 
yadi  syat  prt'ivtpatd )  sab'^mad'yd  na  vaktavyam  prd- 
yäc'd  'dam  yrhaspatih  und  Mab.  III.  17304.  dvam  ^i  'dam 
ity  uktvä  d'armätmä,  was  sich  auf  die  voraufgegangne 
Rede  des  Yndhischthiras  bezieht.  Dazu  vergleiche  man 
Mab.  1. 3251.  itt  'dam  uktvä  und  ib.  3840. 41,  III.  17446. 
47.  Räm.  Schi.  I.  37.  2.  ,'detien  sich  sicher  noch  meh- 
rere werden  beifügen  lassen,  denn  idam  bezeichnet  über- 
haupt immer  nur  das  Zunächstvorliegende  und  kann 
deshalb  seiner  Natur  nach  sowohl  auf  Zunftchstdage- 
wesenes  als  Zunüchstfolgendes  bezogen  werden;  Stad 
aber  unterscheidet  sich  von  idam  nur  in  dem  wief  der 
Hinweisung,  indem  es  stärker  als  jenes  hervorhebt,  meist 
unserem  „solcher,  dieser  hier,  derjenige''  entsprechend, 
und  wird  eben '  dieses  grofseren  Nachdrucks  willen  ofifc 
an  den  Anfang  eines  Satzes  gestellt.  Auch  die  Form 
des  Pronomens  weist  schon  auf  diese  Bedeutung  hin, 
indem  es  wahrscheinlich  aus  dem  verstärkten  (gunirten) 
Pronominalstamm  i  und  dem  Pronomen  tat  zusammen- 
gesetzt ist,  die  beide  gesondert  ebenfalls  noch  zur  stär- 
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kerea  demoDslt ati?en  H«nrorbebittig '  gduuaebt  werden 
z.  B.  NaL  9.  19.  ta  imd  (eben  diese)  «Akiiii&  b'6tya. 
Vgl.  auch  die  weiter  unten  beigebracbten  Beiepiele. 
Au£ier  dietfen  beiden  OemoustfativatÄinoien  hat  die  indi^ 
sehe  Spradie  nun  noch  drei,  nämUeh  adas,  tat  und  tyat, 
von  denen  de^  letztere  wohl  nur  in  den  Yedas  gebrtaefa« 
lieb  ist  "fat  ist  das  ailgemeinste  Demonitraliir  und  ist 
deshalb  in  den  verwandton  Sprachen  «n  einer,  beson« 
dern  Form  desselben^  dem  Artikel,  geworden.  Adas 
dagegen  steht  dem  idam  gegenüber,  und' wird,  nament» 
lieh  in  Terbindung  mit  demselben,  cur  Hinweisung  auf 
einen  entfernteren  Gegenstand  unserm  ,jener"  entspre« 
chend  gebraucht;  indefs  wird  audi  dieser  Unterschied, 
obgleich  im  allgemeinen  beobachtet,  doch  nicht  immer 
be\vahrt,  und  es  findet'  sieh  z.  B.  Mab.  I.  2995.  astv 
ayam  sarvadamanah  sarvam  hi  damayaty  asau  und  so* 
gar  unmUtelbar  verbunden  werden  beide  pronomioa 
AmaruQat  iyam  asau  taraUyatalöc  ana.  Besonders  zeigt 
sieb  dieser  Unterschied  aber  in  den  abgeleiteten  Adver* 
bien  itas  und  atas  9,^on  hier*'  und  „von  dort*',  iba  und 
amutra  „hier.,  dort**  und  die  beiden  letzteren  werden 
sowohl  verbunden  als  einzeln  besonders  zur  Bezeich- 
nung  dieser  und  jener  Welt  gebraucht,  vgl.  auch  Ros. 
Big-V.  ad  VIL  6.  Auch  itas  bat  häufig  in  derselben 
Weise  die  Bedeutung  von  „aus  dieser  Welt"  wie  Malu 
I.  4899.  p&nduh  svargam  it6  gatab  vergl.  ib.  4925.  ~ 
Wenn  wir  nun  gesehen  haben,  dafs  der  Pronoüiinal» 
stamm  i  hauptsächlich  das  Zunachstvorliegende  bezeich* 
net  und  gewöhnlich  die  directe  Rede  einzuleiten  pflegt, 
so  nmfs  es  befremden,  dafs  Hr.  Prof.  Lassen  im  Glos- 
sar  zu  seiner  Anthologie  sagt:  i  cum  eis  quae  ihde 
^uunt  voculae  ea  quae  ante  oculos  sunt  demonstrat  et 
$n  oratione  proxime  aniecedentia^  und  darf  jedenfalls 
nicht  so  allgemein  von  dem  ganzen  Pronominalstamm 
verstanden  werden,  sondern  nur  von  den  beiden  davon 
abgeleiteten  Partikehi  ii^a  und  iti,  von  denen  jene  im* 
mer  dem  verglichenen  Substantiv  oder  wenigstens  einem 
damit  verbundenen  Adjectiv  nachge&telh  wird.  Diese 
folgt  fast  überall  in  directer  Rede  ausgesprochenen 
Worten,  oder  wird  auch  wohl  zwischen  dieselben  ein* 
geschoben,  indels  findet  es  sich  doch  auch  zuweilen 
vorangestellt,  so  namentlich  in  den  iin  angeführten  Glos- 
sar beigebrachten  Stellen,  wozu  man  nocli  Vet.  p.  9. 12. 
und  Brahma  Vaiv.  Pur.  spec.  ed.  Siensler  II.  65  —  73. 
fuge.    Diese  Beispiele  sind  nun   zwar  sfimmtlich  aus 


V€Srhfik0ifsmfiifiif  sehr  spiten  Schriften  und  koontsa  d«. 
her  als  eine  spätere  Entartung  erseheinen,  iaieb  finden 
sich  doch  auch  einzelne  Stellen  der  Art  im  Mah4bh4» 
rata  z.  B.  L  2905,  ib.  7195,,  welche  beweisen,  dsii 
auch  bei  dieser  Partikel  die  ursprftngUebe  Bedetituag 
des  Pronominalstammes,  wonach  er  nur  auf  Zunächst» 
vorliegendes  hinweist,   sieh  erhalten  habe. 

An  diese  eben  besprochene  Rüekertscho  Bemerfamg 
reiht  der  Hr.  Verf.  eme  andre  an,  dafs  nämlicli  dsi 
Pron.  idam  oft  durch  eine  Attraetion,  welche  das  donh 
ein  Pron.  ausgedrückte  oder  im  Vorbum  enthaltene  i8t4* 
ject  auf  andre   pronominale  Ausdrücke  ausübe,  statt 
eines  pronominalen  Adverbs  (hier  iha)  stehe;  dsgegcs 
spricht  jedoch  der  Umstand,  dafs  diese  Terbindunges 
Mch  nicht  allein  bei  Nominativen,    sondern  auch  bei 
andern  Casibus  finden,  wie  e.  &   beim  Aceusativ  Hi4 
UI.  19.  yin  imän,  wo  freilich  der  Hr.  y^f.  das  Reis* 
Üv  anders  erklären  will,  und  Mab.  I1L  1888.  t&.v  imiv 
anug anihi,  ib.  L  6823.  tarn  imam  t&ta  yäcadVam,  % 
6840.  yad  idam  kartum  ic^'asi.    Man  würde  frolich  asA 
in  diesen  Fällen  den  Gebrauch   von  idam   aus  eiotf 
Attraetion  erklären  können,  welche  das  vorbergeheade 
Pronomen  auf  das  unmittelbar  folgend«   iha  auifito; 
indefs  erscheint  die  Annahme  dieses  oder  eines  Süden 
pronominalen  Adverbiums  oft  unzuläfsig  und  die  ganit 
Verbindung  erfordert  eine  andre  Erklärung.    Bat  0» 
monstrativ  tat  wird  nämlich  oft  mit  andern  Prononusi» 
bus  sowohl  der  ersten  und  zweiten,  als  auch  der  iA 
ten  Person  verbunden,    um  anzuzeigen,   dals  em  des 
Substantiven,  die  durch  diese  Pronomina  vertreten  we^ 
den  im  Torhergehenden  beigelegtes  Prädikat  hier  noek 
.einmal  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehobmi  we^ 
den   soll,  wie  z.  B.  Räm.  I.  26.  27.   imau  g'anapadss 
nityam  vinägayati  rägava   |  malag'to^c a    karfts'ääfrs 
t&dak&  dus'tac'&rini  ||  «^'  yam  pant'änam  ävrtja  vasaly 
etc.  wo  das  dem  iyam  vorangestellte  uk  zu  jenem  nsdi 
einmal  das  Pradicaty  welches  der  Tädakä  im  vorbsl|^ 
henden  Satze  gegeben  ist,  fiinznfugt,  iyam  aber  seiair 
Natur  gemäfs  auf  die   eben  besprochene  Tädakä  bitt- 
weisL    Hier  llefse  sich  nun  allenfalls  noch  denken,  d^ 
cfn  zu  vasatl  gehöriges  iha  von  der  Kraft  des  SubjecU 
s4  angezogen  in  iyam  verwandelt  sei,  indefs  wäre  dief 
doch  jedenfalls  ein  mufsiger  Zusatz,  da  durch  das  m* 
aufgegangne  imau  ganapadau  der  Ort  bereits  hhiläO|^ 
lieh  bezeichnet  ist. 


(Die  Fortsetzai^  folgt.) 
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Glo$$0rwm  Sanscrümm  in  quo  omnes  radices  et 
T^cahula  fi9Üaiüsima  esplicantur  et  cum  ro- 
cahulü  graecisj  latints^^  germanicis^  lithuam- 
cisj  slavicii^  ceiticü  comparantur  a  Francisco 
Bopp. 

(Folrfsetzung.) 

Noch  weniger"  labt  sich  aber  ein  solches  iha  oder 
irgend  ein  andres  Prominaladverb  in  der  folgenden 
Stelle  Ram.  L  10,  25.  annebmen:  Ldmapädas  sagt  dem 
Blschya^ringas,  dafs  ihm  vom  Da<;arathaB  dessen  Toch- 
ter QäntÄ,  die  Gemahlin  des  R.,  zur  Adoption  überlas- 
sen sei,  und  fährt  fort  sd'jam  td  fva^urA  brabman  yat'ai' 
Ta  'ham  tat'ä  nrpah  i,eben  dieser  ist  dein  Schwiegerva^ 
ter,  o  Braebmane ;  wie  ich  (es  bin),  so  auch  der  Fürst'' 
nämlich:  weil  meine  Adoptivtochter  eigentlich  seine 
Toebter  ist.  Man  sieht,  dab  an  diesem  Stelle  die  An- 
nahme eines  iha  oder  andern  Adverbs  nicht  wohl  mög- 
lieh ist^  und  dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Stellen: 
BA«.  L  47.  9. ;  68.  7.  $  75.  3.  $  Mab.  I.  6824.  Da  wir 
jum  gesehen  haben,  dafs  idam  in  der  Verbindung  mit 
tat  nicht  von  einer  Attraction  herrührt,  welche  dies  auf 
jenes  ausübt,  sondern,  dafs  dieser  Gebrauch  des  idam 
fgukz  mit  dem,  den  es  sonst  hat,  übereinstimmt,  so  kann 
ea  weiter  nicht  befremden,  bestätigt  aber  unsre  Mei- 
nung über  denselben  noch  weiter^  dafs  auch  dtat,  in 
den  Fällen,  wo  es  aueh  sonst  seine  Stelle  haben  würde, 
auf  dieselbe  Weise  mit  tat  verbünde»  wird,  vgl.  Ram. 
L  34.  10$  66.  13,  26$  67.  IL  Mab.  I.  6768.  ^  Ebenso 
verbindet  sich  nun  auch  tat  mit  idam  und  etat  in  Cor- 
rela^LFsätzen,  um  die  im  Relativsatz  entlialtene  attribu- 
Üye  Bestimmung  besonders  hervorzuheben,  man  vgl.  die 
rom  Hrn.  Verf.  beigebrachten  Stellen  Hid.  I.  34,  36* 
and  Mab.  II.  676.  III.  1888.  Dab  idam  in  diesen  Cor- 
relativsützen  nicht  die  Function  eines  Adverbii  über- 
nommen  habe,  zeigen,  wenn  wir  nicht  irren,  solche 
Jnihth.  f.  wuoMick.  MMÜk.  J.  1840.  II.  B^ 


freilich  seltenen  Sätze  am  besten,  in  denen  es  noch 
seine  ursprüngliche  Stelle  im  Satze  behauptet  hat, 
in  denen  dann  jedoch  nach  dem  Relativsätze  noch 
ein  Demonstrativ,  nämlich  tat  des  Nachdrucks  halber 
gesetzt  ivird,  z.  B.  S4  III.  14.  ab'ipräyas  tv  ayam  j6 
md  pürvam  6v4  'b'iliAnxitah  |  sa  nivritas  tvaya  'dya  vai, 
vgl.  Mab.  II.  543.  Diese  Satzfügung  ist  aber  eine  selt- 
nere und  die  gewohnlichste  ist  die,  in  welcher  der  Re- 
lativsatz dem  demonstrativen  voraufgeht,  und  dieser  mufs 
man,  wie  es  scheint,  den  Umstand  beimessen,  dafs  sich 
in  dergleichen  Sätzen  nun  auch  das  Relativum  mit  den 
obigen  Pronominibus  und  aufserdem  auch  noch  mit  adae 
und  tat  verbindet;  denn  durch  eine  solche  Stellung  er* 
hielt  auch  oft  das  durch  den  Relativsatz  näher  zu  be- 
stimmende Substantiv  seine  Stelle  in  diesem,  und  dahin 
folgten  ihm  dann  natürlich  die  mit  ihm  verbundenen 
Pronomina,  so  daüs*  im  eigentlichen  Hauptsatze  dann 
nur  das  einfache  tat  oder  das  mit  ihm  zusammengesetzte 
etat  die  Stelle  jenes  Substantivs  bezeichnete.  Dafs  auch 
hierbei  eine  Hervorhebung  des  im  Relativsatz  enthalte- 
nen Prädicats  enthalten  sei,  bedarf  Iceiner  weitem  Aus- 
emandersetzung ;  m.  vgl.  Mab.  I.  6856—58.  III.  10881. 
Lass.  Anth.  9.  7.  Ram.  Seh.  I.  59.  4.  Diese  Terbin- 
dung  des  Relative  mit  jenen  Demonstrativen  bt  dann 
auch  in  Sätze  übergegangen,  in  welchen  der  Relativsatz 
dem  demonstrativen  nachsteht  und  zwar  kann  in  die^ 
sem  das  Demonstrativum  fehlen  oder  gesetzt  werden, 
z.  B.  Mab.  III.  1885.  brahmars  d  {rüyatäm  yat  tA  ma« 
nasai  'tad  vivaxitam  vgl.  ib.  I.  6840.  6863.  Im  leute- 
ren  Falle  steht  auch  hier  das  Demonstrativ  um  eines 
gröberen  Nachdrucics  willen,  und  wird  auch  besonders 
da  angewandt,  wo  mehrere  Relativsätze,  die  zu  einem 
Substantiv  gehören  aufeinander  folgen,  m.  vgL  Sä.  Y. 
64. ;  Ram.  I.  66.  5.  Mab.  IL  566.  582.  84. 

Auf  dieselbe  Weise,  wie  wir  es  eben  dargelegt  ha- 
ben, verbindet  sich  nun  auch  tat,  und  wie  dieses  ao 
auch  etat  und  yat,    mit  den  Prqnominibus  der  ersten 
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und  zweiten  Person,  um  ein  diesen  im  Vorhergehenden 
entweder  ausdrucklich  beigelegtes  oder  aus  dem  gan- 
zen Zusammenhange  zu  ergänzendes  Prädieat  nach, 
drücklieh  hervorzuheben,^  und  dieselben  Gründe,  welche 
Itns  dort  abhielten  eine  Attraction  anzuerkennen,  gelten 
auch  hier.  Es  ist  nämlich  nicht  das  Subject  allein, 
welclies  in  diesen  Yerbindungen  erscheint,  sondern 
auch  die  casus  obliqui  (was  auch  der  Hr.  Verf.  beim 
Relativ  anerkannt  hat),  m.  vgl.  Mah.  II.  859.  tasya  nid, 
»ig-Vöda  p,  25.  3.  tä  vAm,  ib.  36. 23.  tarn  mä,  ib.  147. 
4.  tam  tvä,  Räm.1. 11.11.  yasya'td;  ferner  treten  Fälle 
ein,  in  denen  man  eine  solclie  Conjunction,  wie  sie  der 
Hr.  Verf.  andeutet,  auf  keine  Weise  anbringen  kann, 
wie  z.  B.  Draup.  III.  5.  (Mah.  III.  15606)  apatyam 
asmi  drupadasya  rägnah  —  sa  'ham  vmö.  Dafs  nun 
aber  diese  Demonstrativ-  und  Relativverbindungen  den 
Anschein  gewinnen^  als  seien  sie  durch  Attraction  aus 
Nebensätzen  mit  einer  Conjjunction  hervorgegangen, 
rührt  daher,  dafs  oft  ein  ursprünglicher  Adverbialsatz 
zu  einem  Adjectivsatz  wird,  da  es  in  vielen  Fällen^  so- 
bald  nur  der  Adjectivsatz  hinlängliche  Bestimmung  ent- 
hält, gleichgiltig  ist,  ob  die  nähere  Bestimmung  dem 
Substantiv  als  Adjectivsatz  oder  dem  Vcrbum  als  Adver- 
bialsatz beigelegt  wird.  Dies  zeigen  Sätze  wie  Räm.  I. 
'47.  22.  am  deuÜichsten :  d'anyö  '  «imy  anugrhitö  '  smi 
yasya  m6  vis  ayam  mnxA  saropräptd  dar^anam  c'aiva, 
wo  man  statt  der  Schlegelschen  Uebersetzung  quando- 
'quidem  tu  —  venisti  ebenso  gut  in  cujus  sedem  tu  ve- 
nisti  setzen  könnte,  vgl.  Ram^  I.  11.  11,  65.30.  Eben, 
^'solche  Sätze  finden  sich  auch  im  Griechischen,  wo  ein 
mit  8xi  (weil)  eingeleiteter  Adverbialsatz  häufig  in  ei- 
nen relativen  Adjectivsatz  verwandelt  wird  (vgl.  Kühner 
gr.  gr.  §  802.  Anm.  1.  3),  und  im  Deutschen^  z.  B.  Pla- 
ten  verhängnifsvolle  Gabel :  „Und  vor  dem  Tode  bangt 
ihm  nicht  als  einem  Freund  der  Gölter''  a  weil  er  ein 
Freund  der  Gotter  ist;  ders.  Epigramme :  „Keinen  Ge- 
sang,-dir  weih  ich  die  brennende  Thräne  der  Scham 
blofs,  der  ich  bis  jetzit  nichts  that,  Asche  des  zweiten 
HomerV'  »  weil  ich  bis  j'etzt  nichts  that.  —  Der  Raum 
verbietet  uns  auf  die  mannichfachen  Nuan^*en  dieser 
Sätze,  die  im  Sanskrit  eine  grofse  Ausdehnung  gewon- 
nen haben,  einzugehen  und  wir  müssen  uns  begnügen, 
eine  Anzahl' solcher  Stellen,  mit  denen  wir  unsre  An- 
sicht begründen,  beizubringen :  Rig.  V.  18.  7.  te  tasya, 
22. 11.  sa  yag'a,  25. 5.  sa  Agahi,  36. 24.  m6  asya,  42.  1. 
sa  yag'a,  43.3.  sa  pähi,  215.  7.  {am  mä;  Mah.  1.3409. 


aa  y&c'^,  n.  5.  s6  'ham,  535.  tasya  b'avatah,  660.  sd' 
ham,  6S1.  te  vayam,  734.  sä  'ham,  859.  tasya  mi, 
864.  sa  ic'asi,  867.  ti  vayam,  III.  10892.  10698.  (4  va. 
yam,  10924  sd  'ham,  15697  (Draup.  7.  3)  sä  k'yäpaya; 
Räm.  I.  60.  13.  ^s'a  nayftmi,  62.  7.  sa  Vava,  75^  8 
sa  tvam. 

Endlich  erkennt  der  Hr.  Yerf.  auch  noch  eine 
Attraction  an  in  solchen  Sätzen  wie  ayam  asmi,  indem 
er  annimmt,  dafs  idam  in  denselben  für  iha  stehe,  aber 
wir  können  auch  hier  keine  Attraction  zugeben,  indem 
ayam  hier  jedenfalls  die  richtigere  grammatische  Fom 
des  Prädikats  ist  als  iha.  Das  vom  Subject  ausgesagte 
Prädikat  ist  nämlich  nicht  ein  blofses  Sein  (denn  das 
Verbum  asmi  kann  auch  fehlen  Mah.  1.  719)  sondern 
ein  Hiersein,  und  das  Yerhältnifs  ist  demnach  dasselbe 
wie  in  dem  Sat^e  „du  bist  gnädig ;"  hier  druckt  aber 
die^  deutsche  Sprache  das  Hauptprädikat  auch  durcli 
die  n&chst  dem  Verbum  gewöhnlichste  Form  desselben, 
nämlich  durch  das  Adjectiv  aus ,  was  auch  iil  der  al* 
teren  Sprache  sogar  flectirt  wurde  (thuo  io  ginadiget 
bist  Tgl.  Becker  ausführl.  deutsche  Gramm.  §.  217), 
und  wenn  nun  das  Sanskrit  auch  in  diesen  Fällen,  wo 
das  Prädikat  dem  Subject  ein  blofses  Ortsveriiähniis 
beilegt,  für  dasselbe  auch  die  adjeetivische  Form  dei 
Pronomens  und  nicht  die  adverbiale  wie  die  derilsebe 
Sprache  gewählt  hat,  so  hat  es  darin  jedenfalls  die 
richtigere  grammatische  Bezeichnung  angenommen;  n. 
vgl.  Mah.  I.  693.  719.  Räm.  I.  30.  11,  33.  4,  60. 3i 
67.  6,  73.  24  und  griechische  Wendungen  wie  od*  Aji 
^Ogiarrfg  en  adsum  Orestes  (Kühner  gr.  gr.  f.  fSS), 
Wenn  nun  das  Sanskrit  diese  Form  aber  auch  m  sol- 
chen Sätzen  beibehalten  hat,  wo  vom  Subject  wirklid 
eine  Thätigkeit  mittelst  eines  Begriffsverbi  ausgesagt 
wird,  so  geschieht  dies  doch  nur  dann,  wenn  die» 
Thätigkeit  nicht  das  logische  Prädieat,  nicht  derHavpt- 
begriff  des  Prädikats  ist,  sondern  dieser  in  dem  beig^ 
gebenen  Pronomen  ruht^  so  Mab.  I.  3215  ayam  tiilU 
Bier  ist  nicht  das  dem  Du  gegebene  HäuptprSdikst 
,,konkm  her,*'  sondern  ,,komm  ah  ein  Atenger  hio^ 
d.h.  sei  wieder  Mensch^  sei  lebendige  indem  das  idan 
hier  die  prägnantere  Bedeutung  eines  Wesens  TOi 
dieser  Welt  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  dafs  avcb 
iha  und  itas  eine  solche  haben;  man  vergleiehe  nh 
dieser  Stelle  noch  Sä.  L  23  und  aufserdem  Mah.  UI. 
10902. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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LXIL 

1)  Augutti  Boeckhii  Oratio  in  »oUemnitus  pa^ 
rentalibua  quibu9  Friderico  Quilelmo  JIT. 
BortAssorum  Regi  üniveniißi  litteraria  Friderica 
Guilelma  Berolinensis  pie  parentavit  d.  XVI f.  M* 
Junii.  a.  JH.  DCCCXL  habüa:  Beroiini,  Typü 
JVauc/bii.    4. 

Rede  xut  Trauerfeier  Seiner  HocAselig^n  Ma* 
jestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  des 
Dritten  attf  der  Berliner  Friedrich  IVtlhelms' 
Universität  am  27.  Juni  1840  gekalten  von  A  ugu  s  t 
Boeckh.  Berlin  y  1840.  Verlag  von  Wilhelm 
Besser.   4. 

2)  Rede  zur  Feier  des  Geburt sfestes  Seiner  Majestät 
des  Königs  Friedrich*  Wilhelm  des  Vierten 
in  der  öffentlichen  Sitxung  der  Königlich  Preu^ 

*  /tischen  Akademie  der  Wissenschaften  am  22.  Ok^ 

*  tober  1840  gehalten  von  A  ugu  st  Boec  kh.  Ber^ 
hny  1840.     Verlag  von  Wilhelm  Besser.    4. 

Das  hochwichtige,  in  allen  seinen  Erscbeinangen,  der  Taner 
trie  der  Freude,  sich  grofs  nnd  erhaben  darstellende  EreigniOi 
des  Thronwechsels  in  Prenfsen  wird  durch  rorliegeude  Reden, 
namens  der  beiden  an  gesell  ensten  wissenschaftlichen  Anstalten 
der  Hauptstadt,  mit  würdigem  Ernst  gefeiert.  Der  berilbmte  Ge« 
lehrte,  welcher  bei  diesem  Anlafs  beide  ehrwürdige  Körperschaf- 
ten, die  Universitiit  und  die  Akademie,  durch  sein  lebendiges 
Wort  zu  vertreten  berufen  war,  erscheint  hier  in  voller  Kraft 
der  Beredsamkeit.  Wir  sagen  mit  Bedacht,  in  voller  Kraft, 
'denn'  nur  zu  oft,  und  gerade  bei  feierlichen  Anliissen,  nnd  beson- 
'ders  Ton  Seiten  solcher  Körper,  dringt  zu  uns  nnr  ein  gespalte- 
ner Strahl  der  Redekunst,  nnd  zwar  gewöhnlich  jener  <  verglei- 
dinngsweise  schwächere  Theil,  der  auf  die  Meisterschaft  der 
Wortej  auf  die  Bildung  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks  hin- 
strebt, während  der  edlere,  stärkere  Theil,  Gesinnung  und  Muth, 
znräckbleibt,  oder  auch  wohl  gänzlich  fehlt  Hier  aber  ist  bei- 
des vereint;  August  Boeckh  ist  ein  Redner  durch  die  Meister- 
schaft des  Worts,  durch  Bildung  und  Angemessenheit  des  Worts, 
und  ein  Redner  ist  er  durch  die  Kraft  der  mathigen  Gesinnung, 
ao  dafs  die  Bezeichnung,  welche  der  Beredsamkeit  ein  geistvol- 
ler Darsteller  ihres  Wesens  ertheilt  hat,  sie  sei  eine  Tugend, 
bei  ihm  zur  Wahrheit  wird. 

Vielleicht  diinkt  ein-  oder  dem  andern  Leser,  der  die  beiden 
Heden  angehört  hat  oder  sie  sonst  schon  kennt,  unser  Ausdruck 
befremdlich,  und  er  erinnert  sich  nicht,  dafs  dreiste  Bemerkun- 
gen, kähne  Forderungen,  demagogisclier  VngestQm  und  Trotz 
darin  vorkommen :  aber  dergleichen  ist  unsrerseits  auch  gar 
nicht  gemeint  mit  jenem  Ausdruck.  Vor  solchen  Ueberschrei- 
tungen  war  der  edle  Redner  durch  den  Geist,  der  ihn  beseelt, 


hinreichend  ^esiehen;  der  in  den  Studien  des  klassindm  AlteK* 
thams,  unter  den  Vorbildern  der  Sehönbeit,  den  Maftes/der  Ord« 
Bung  und  Anmuth  igereifte  Geist  wärde  solcbe  ZnUfiatemageBi 
auch  wenn  sie  sich  regen  wollten,  •  unwillig  abweisen,  ak  Stö« 
rungen  der.  Schicklichkeit,  als  Eingriffe  in  die  Rechte  dea  Ortes 
und  in  die  Bedingungen  des  Amtes.  Die  muthige  CreaimMnig  dea 
Redners  suchen  wir  nicht  aufserhalb  dieser  Gränzen,  wir  üaAtn 
sie  innerhalb;  sie  besteht  uns  darin,  dafs  der  Redner  alles  waa 
er  sagt  ans  vollem  Herzen  sagt,  dais  er  in  seinen  glüekUcbatfn 
Worten  nur  seine  wahrste  Meinung  ausspricht,  und  dafs  er 
in  diesem  reinen  Bewufstsein  auch  derjenigen  Freiheit  sich  aber« 
läfst,  die  nicht  ängstlich  abwägt,  was  an  dem  frischen  M/ort 
etwa  der  Zagheit  mifsfallen,  dem  Unverstände  zur  Miiadeutung 
dienen  könnte. 

Die  auf  das  Ableben  des  hoehseligen  Königs  gehaltene  Rede 
ist  lateinisch  abgefafst,  einem  Herkommen  gemäfii,  welches  die 
Universitäten  gröfstentheils  .noc|i  festhalten.  Die  Trefflichkeit 
der  Diktion,  die  Schönheit  der  Perioden,  die  Fülle  und  Gewandt- 
heit der  Rede,  bei  den  oft  scbvrierigsten,  der  klassischen  Latini- 
tät  ungehorsamsten  Gegenständen,  —  diese  Vorzüge  der  ganzen 
Sprachbehandlung  mögen  Andere  preisen,  denen  hiezu  ein  nähe^ 
res  Anrecht  verliehen  ward.     Wir  unsrerseits  wollen  vor  all 
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Isagen,  da£s  in  der  Rede  ein  ungeheuchelter,  grofser  Schmers 
vorherrscht,  eine  wahrhafte,  tiefe  Innigkeit,  wie  nur  überzeugt^ 
Gefühl,  wie  nur  ächte  Liebe  und  Anhs^nglicbkeit  sie  hervorbrin- 
gen können.  In  Aufzählung  der  Verdienste  und  Tugenden  dea 
heimgegangenen  Königs  haben  die'  Ausdrücke  des  Redners,  auch 
wenn  sie  die  stärksten  sind,  welche  die  Sprache  ihm  darbietet, 
doch  nichts  an  sich,  was  das  Mais  Überschritte,  wml  man  an« 
mittelbar  fühlt,  dafs  sie  in  dem  Redenden  nicht  hohle,  gemachte, 
sondern  von  seinem  Innern  beseelte  sind.  Das  Bild  der  Ereig- 
nisse sodann,  welche  des  Königs  Leben  erfüllen,  der  Schicksale, 
die  ihn  treffen,  der  Tbaten  und  Wirkungen,  welche  von  ihm  aus* 
gehen,  der  Segnungen,  —  dies  Bild,  wiewohl  nur  als  rhetorische 
Andentang  hingezeichnet,  ist  ein  meisterhaftes  historisches  Ge- 
mälilde  geworden,  unter  so  vielen,  nach  grolaen  und  kleinen 
Mafsstäben,  bisher  versuchten,  das  klarste,  treuste. 

Der  zur  Feier  des  Geburtstages  Seiner  Majestät  des  jetzt- 
regierenden  Königs  deutsch  in  der  Akademie  der  Wissenschaff 
ten  gehaltene  Vortrag  ist,  wie  in  der  Sprache,  so  auch  in  Ton 
und  Inhalt  you  jenem  ehenerwähnten  ganz  verschieden.  Dort 
hatte  der  Redner  einen  scharfumgränzten  Stoff  der  Vergangton« 
heit,  eine  feste  Masse  von  Thatsachen,  reicher  als  seine  Auf- 
gabe ihn  zu  fassen,  zu  verarbeiten  vermochte,  und  diese  grobe 
Mannigfaltigkeit  bot  sich  ihm  nur  unter  dem  einförmigen  dUstem 
Schleier  des  Leids  und  der  Trauer  dar.  Hier,  im  Beginn  einer 
neuen  Zeitrechnung,  beim  Aufgange  neuer,  zwar  vorausgewuß- 
ter, aber  durch  ihr  wirkliches  Erscheinen  dennoch  überraschen- 
der, strahlender  Gestirne,  hier  stand  ihm  die  weite  Zukunft  of- 
fen ;  aber  die  in  geistiger  Höhe  noch  schw-ebenden  Gebilde,  die 
Thaten  der  Zukunft,  gehören  noch  ihrer  eignen  Entwicklung  an ; 
und  die  öffentliche  Rede  greift  dieser  nicht  durch  selbstgemachte 
Bestimmungen  vor,   welche,  wie  gut  immer  gemeint  und  ausge- 
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AMhf»  d«di  8l0ti  dan  grCrsten  InrtkQaeni  iBterworfen  bleH»eiL 
Hier  fM«l  der  Redner  die  wftrdigste  Aoskiinft;  ihn  fdbren  die 
ItetUch  frokea  Beitige  der  Gegenwart  anf,  ein  geiitigee  Allge- 
metnei»  anf  eine  der  tie&ten  nnd  wiclitigsten  Fragen»  deren  Er« 
Srlemng  sieh  dem  feierliehen  Tage  achicklich  anfügt.  Die  Fra* 
gen  sind  keine  geringeren,  ^  die  naeh  den  Prinzipien  der 
Staataf^me»,  nnd  nach  dem  Prinzip  der  Monarchie  inaonderbeit 
Mentea^nieo,  ^der  eben  ao  tagendlmfte  al«  geiatrolle  nnd  gelehrte 
Verfttfaer  des  Oeiitea  der  Gesetze,  dessen  Name  noch  hentzn« 
tage,  wie  Tor  bandert  Jahren,  Ton  zwei  engTerbriiderten  Arten 
TonMeoseben,  denFrSmmiem  nnd  den  Kneohlischen,  sehr  nngem 
gefatfrt  wird,  dessen  Grnndiätze,  aber  meist  so  angefährlich  als 
wohlbegriBdet  durch  das  Studiam  der  Rechte  und  der  Geschichte, 
sowohl  des  Alterthums  als  der  mittlem  und  neuern  Zeit,  nnd, 
«ngeachtet  der  Entfernung  Ton  aller  Schnlphilosophie,  groisen- 
theils  acht  philosophisch  sind,*'  Montesquieu  hat  bekanntlich  als 
Prinzip  des  Freistaats  die  Tugend,  als  Prinzip  der  Monarchie 
die  Ehre  gesetzt  Der  Redner  läutert  diese  Sätze,  nnd  berich* 
tigt  hiedareh  die  Mifsdeatnngen ,  die  ihnen  immerfort  gegeben 
werden.  Er  bezeichnet  in  seiner  Weise,  „die,  ungeachtet  der 
Entfemnng  Ton  aller  Schu|philo8ophie,  ficht  philosophisch  i8t,% 

^|en  Begriff  der  Tugend  als  politische  Tugend,  das  heifst  als  Va- 
teriandsliebe.  und  diese  —  den  durch  Müsbrauch  entstandenen 
Bblen  Klang  dieser  Werte  nicht  sefaeuend  »  als  Liebe  der 
Gleichheit,  der  Freiheit,  welche  GUt^r,  sofern  überhaupt  das 
Schicksal  sie  gewährt,  nur  das  Vaterland  darbietet;  wobei  jedoch 
in  gegenwärtiger  Auffassung  die  Verhältnisse  des  Alters,  Talents, 
der  Einsicht)  Bildung,  des  Vermögens  und  Besitzes,  und  auch  -«> 

.  dem  Aristoteles  beistimmend  ^  des  Gesohl echtsadels,  durchaus 
als  maftgebKeh  erhalten  werden.  Die  so  beseicbnete  Vaietland*- 
liebe  nun  spricht  der  Redner  nkht  nur  unbedingt  nach  der  Mo» 
nnrebie  zu,  sondern  er  weiset  nach,  dafii  die  Monarchie  Tor  dem 
Freistaate  darin  sogar  den  Vorzug  hat,  dafs  sie  in  der  Person 
des  Fürsten  einen  Mittelpunkt  gewährt,  in  welchem  die  Vater- 
landsliebe  sich  nur  desto  glänzender  sammelt  nnd  feuriger  ent- 
Bändet.  Der  Redner,  welchem  für  seinen  Ausspruch  der  Au- 
genblick selber  das  leuchtendste  Beispiel  liefert,  ecgreift  mit 
Einsicht  «od  Liebe  alle  reichen  V ortheile  dieses.  AagenUicks, 
Imd  fährt  in  treffenden,  waimen,  Terbältniismäfsig  doch  nur 
sebGohte«  Ziigen  die  gniekliehe  Schilderung  des  Bundes  ans,  der 
bei  uns  unaaloslicfa  Fürst  und  Volk  Tereinigt,  eine  Schilderung, 
weldie  dem  Gefühle  des  Hörers  alsogleich  thatsächlicher  Beweis 
wild.  Es  ist  wahr,  so  gut  hat  es  in  solchem  Falle  kaum  jemals 
•in  Redner  gehabt;  aber  ao  schS«  und  edel  ist  «ach  ein  ähnli- 
oher  Fall  kaam  behandelt  worden!  Dem  neuen  Tage  bpldigen 
Ckistesbelle,  Freimüthigkeit;  Gaben,  welche  ihm  sein  ei^s  We- 
aaii,  sein  eignes  Wirken  schon  dankbar  entgegenbringen  1 

Der  Redner  geht  alsdann  zur  Betra<^tong  des  Standpanktes 
über,  Ton  dem  zunächst  er  seine  Aufgabe  empfangen  hat  Der 
Ort»  wo  er  anftidtt,   ist  die  Akademie  der  Wissenschafle^   nnd 


die  Bedeutung,    die  Beschaffenheit   nnd    die  Leistungen  dieser 
Körperschaft  werden  dargelegt    Aach  diesen,  mehr  litterarischcii 
Theil  seines  Vortrags  behandelt  er  mit  demselben  kräfrigen  Sim 
nnd  frischen  Math,  welche  den  früheren,  mehr  politischeo  beseelt 
haben.     Er   entwirft  ein  würdiges,  die  geschichtlichen  Verhalt- 
nisse  klar  aufstellendes  Bild,  welches  in  allem  Betracht  dieVer« 
dienste  und  Ehren  der  Korperschaft  wahrt,   auch  dadurch  grade, 
dafs  es  Ueberscbätzung  abweist  und  Mängel  nicht  Terhehlt  Kor 
kleinliche  Eitelkeit,  die  sich  in  der  Unwahrheit  gefällt,  kann  bei 
solcher  Aufrichtigkeit  Tcrlieren,  dn   edles  SelbstbewuistseiB  ge> 
winnt   durch  sie.  .  Unter  den  Tielen  glücklichen,   und  bei  aller 
Kraft  der  Wahrheit  doch  im  Ausdrucke  ^tcts  schonenden  AuAei- 
tuogen  heben  wir  die  schone  Stelle  henror,  in  welcher  die  Ye^ 
nachlässigung  der  Philosophie  bedauert  wird,  nameatÜch  die  Za* 
räckweisung,   welche  sowohl  Fickit  als   auch    Ht^ü  —  doeh 
werden  beide  nicht  genannt  —  abseiten   der  Berliner  Akademie 
erfahren  haben.    »»Der  Vorwurf,  sagt  der  Redner,  dürfte  nur  mit 
dem  Geatändnifs  zu  entfernen  sein,  dafs,  ohne  beabsichtigte  Ver- 
nachlässigung  der  spekulativen  Philosophie  persänliche  Ansich- 
ten und  Verhältnisse,  deren  Schuld  sich  zwischen  einflafsfelche 
Mitglieder  der  Akademie  nnd  die  Schroffheit  jener  aasgezeiehne- 
ten  Männer  theilte,  lan^e  Zelt  eine  Kluft  bildeten,  welche  den- 
noch würde  ausgefällt  worden  sein,  hätte  nicht  der  Tod  jene 
unsterblichen  Zierden  der  deutschen  Philosophie  uns  zu  früh  ent- 
rissen.^    Diese  Tersöbnlichen  Worte  können  von  den  nachleben- 
den Freunden  jener  Unsterblichen  um  so  bereitwilliger  angenon- 
men  werden,  als  auf  deren  Häuptern  längst  die  ToUen  Rahnci- 
kränze  strahlen,  in  denen  kein  fär  sie  wänaohenswerthes  Katt 
zu  fehlen  scheint!  -^ 

Der  Redner  wendet  zum  Schlosse  den  Biick  nochmals  tnf 
den  Aulais  der  Feier  hia,  „anf  diese  herrliche  Zeit  der  allgemei- 
nen Begeisterung,  womit  der  erhabene,  sett>er  Toa  den  edehrtea 
Gefdhlen  begeisterte  Sinn  des  huldreichsten  der  Ki^nige  sein  Volk 
heflügeU  hat  —  ein  Beispiel  fär  Fürsten  und  Völker,  wie  es  die 
Jahrbücher,  nicht  blofs  dieses  Landes,  sondern  der  Weltgeschichte» 
noch  kaum  aufweisea  mögen.  Wir  alle  haben  innigst  in  jene 
eihebenden  Empfindangen  eingestimmt  und  werden  stets  einsÜA' 
men;  ihnen  heute  einen  neuen  würdigen  Anadrock  zu  gehen 
kann  nicht  einmal  Tersucht  werden,  weil  keine  Worte  eines 
Einzelnen  fähig  sind  jenen  mächtigen  Ausbrneh  der  lebendigca 
Liebe  eines  ganzen  Volkes  anch  nur  nahe  zu  emidiea.^  Uad 
nachdem  er  noch  der  Stünne  und  Enehiittemogeii  gedadi^  wel- 
che Ton  aufsen  drohend  nu&teigen  möchten,  nift  er  in  freudiger 
Zuversicht,  in  welche  wir  frendigst  einstimmen :  „Doch  welche 
Zeiten  auch  folgen  mögen:  denn  dieses  liegt  in  Gottes  Hand: 
die  neu  und  innigst  bewährte  Eintracht  nnd  Liebe  zwischen  FSiit 
und  Volk  und  ilir  wechselseitiges  Vertrauen  ist  Prenfsens  Po- 
dium, getmgen  von  seinem  Känig,  dessen  lester  Hnnd  kein  Stoia 
«8  entreifsen  wird.^ 

K.  A.  Varahagen  ron  Ense. 
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Qhssartum  Sanscritum  in  quo  omnes^  radiees  et 

m0CBbula  «sitaiisaima  explicantur  et  cuni  to-^ 

cabuKn  graecisj  latmü,  getmamctSy   lithaani'^ 

cüj  siavtcisy  celHcis  comparantur  a  Franqisco 

Bopp. 

(Fortsetiung.) 

Was  die  Wurzeln .  betriflft  so  hat  der  Hr.  Verf., 
wie  wir  bereits  oben  gesagt  haben,  die  von  den  Gram- 
matikern oufgesteliten  gleichiriel  ob  sie  bik  jelzt  aus 
den  indischen  Si;hriften  belegbar  oder  nicfat  belegbar 
smd  aufgenommen,  und  in  beiden  Fällen  «die  von  jenen 
gngegebenen  Bedeutungen  beigesetzt,  im  ersteren  aber 
nidu  nur  auf  Stellen  als  Beläge  hingewiesen,  sondern 
auch  oft  die  Warte  selbst  beigebracht,  und  dadurch  die 
mannigfseheo  Schattirungen  der  Bedeutung  klar  vor 
Augen  gelegt.  Diese  Erweiterung  der  jetzigen  Aus- 
gal>e  des  Glossars  ist  um  so  dankenswerther,  als  der 
sich  steta  mehrende  Schatz  indischer  Drucke  immer 
mehr  bisher  unbelegte  Wurzeln  zu  Tage  fuhrt,  die 
man  nun  gleich  hier  mit  der  von  den  Grammatikern 
ihnen  zugctheillen  Bedeutung  fiadet  und  nicht  erst  im 
Wilsonschen  Lexikon  oder  bei  Rosen  aufiiusuchen 
braucht ;  die  wörtlich  angeführten  Stellen  bei  den  beleg« 
baren  ersparen  aber  einmal  das  zeitiraubende  Nachschia« 
gen.  und  machen  dann  auch  zugleich  die  Bedeutung  der 
Wurzel  namentlich  .  dem  Anfänger  viel  klarer.  Der 
letztere  Yortheil  wurde  noch  grfifser  sein,  wenn,  dem 
Sanskrittext  zugleich  noeb  überall  eine  lateinische  Ue- 
b^>setzuug  beigefügt  wäre,  indefs  würde  dies  wohl  das 
Volumen  des  Buchs  alisuscfhr  ausgedehnt  haben,  und 
so  finden  wir  denn  eine  solche  nur  bei  schwierigen 
Stellen  und  besonderen  sjmCaktisclien  YerbindungeD«  «- 
Bleibt  nun  gleich  von  den  so  anfgestellten  Wurzeln 
noeh  eine  grofse  Anzahl  Übrig,  die  noch  unbelegt  sind, 
so  finden  wir  doch,  auch  ein^  ziemliche  Anzalil  die  bis 
Jetzt,  nnbelegt  hier  in  Scbrtftstellem  nachgewiesen  wep- 
Jakrb.  /.  iruMAicA.  Kri^k.  J.  1840.    II.  Bd. 


den,   namentlich   hat   der  Hr.  Verf.  für   diesen   Tlieil 
seines  Werkes  das  Mah&bhärata  fleifsig  benutzt,  uni^ 
aus  diesem  schätzbare  Beläge  sowohl  fOir  einfache  Wür-r 
zeln  wie  z.  B.   bei  kut,  c  up,  c  us'  u.  a.  als   auch  Kit 
ihre    Zusammoosetzungen  mft  Präpositionen  gegebem 
Für  die  letzten  Bogeo  sind  auch  bereits,  wie  wir  oben 
gesagt,  die  Wurzeln  des  Hig-Veda  aufgenommen,  de» 
grade  hierin  eine  reiche  Ausbeute  gewährt  und  theila 
ganz  neue,    bisher  auch  auf  den  Grammatikern  nicht 
gekannte  Wurzeln   aufweist,    theils    die    Bedeutungea 
von  bisher  unbelegten   entweder  bestätigt   oder  modifi*  9 
cirt.    Diese  indefs  hier  auch  für  die  ersten  Bogen  bei-* 
zubringen  würde  zu   vtreit  führen,  zumal  da  sich  bei 
vielen  die  Bedeutung,  welche  zunächst  nur  nach  dee 
Roseiischen  dem  Text  beigegebeuen  Uebersetzmig  auf« 
gestellt  werden  könnte,  im  Allgemeinen  noch  nicht  be^' 
stimmen  läfst,  indem  sie  entweder  nur  einmal  vorkom« 
liien,  oder  wenn  auch  mehrmals  doch  häufig  in  denseU 
ben  Yerbindungen  wiederkehren.      Wir  lassen  deshalK 
hier,  nur  einige  Bemerkungen  und  Zusätze  folgen,   dies 
sich  auf  Wurzeln  beziehn,  welche  in  spätem  Sanskrit« 
Schriften  vorkommen,  und   auf  diejenigen   Yedischen, 
die  4er  Hr.  Verf.  bereits,  aufgenommen  hat.  —     AnJT^ 
Mind  werden,  Qi^up.   9.  21,  —  oy.l.  P.  ire,  adire 
Naldd.  1.  44.  gdyam  —  .ayan  seh.:  gltam   (rnvan.,  -^k 
arc   pr.  prati  wieder-,  dagegen  ehren  Mah^  IL  517, ( 
I.  7211,  —  ort  pt  pra  Atm.  Kftth.  p.  6.  4;  pf.  tom\ 
jmd«  für  etwas  halten  mit  dopp.  Accus.  Mab.  I.  7217; 
man  vergleiche  dazu  das  adj.  samar^as   fähige  inäcbtig^ 
einer  Sache,  das  daher  häufig  die  Möglichkeit  ausdrückt,  •    « 
wie  vyari'as  die  Unmöglichkeit  z.  B.  Mab.  Hf.  17292.  •- 1 
ard  findet  sich  im  |)raet.  ardayAmäsa  Mab.  III.  1666. — ' 
af.    Bei  dieser  Wurzel  wird  nach  dem  Vorgange  d^ 
Grammatiker  als  zweite  Bedeutung  occupare,  eoacep- 
vare  angegeben.     Im  Rig*V.  findet  sich  dieselbe  Wur* 
zel  häufig  mit  der  Bedeutung  adire^  pervenire,  asscqni, 
nancisci  meistens  im  Par.  (p.  26.  9,  29.  2,  ä7.  5  a« 
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dieser  Stelle  folgt  die  Konjugation   der  ersten  Klasse, 

40.  6,  78.  6, 166.  6,  169.  2,  174.  5),  und  diese  Bedeu- 
tung ist  jedenfalls  die  Grundbedeutung,  welche  jenen 
beiden  voraufging.  —  Jls  pf.  pra  injicere  Ram.I.  13. 

41.  wo  präsyanti  st.  prft^yanti  xu  lesen;  pf.  gamvi 
vollständig  auseinandersetzen.  Brahma  Yaiv.  P.  spec. 
ed.  Stenzler  I.  20.  —  ap  Atin.  Mah.  L  7203;  pf. 
samanupra  dass.  was  ftp  mit  anupra  Mah.  IIL  17288; 
pf.  pari  ptc,  oft  mit  der  Bedeutung  genügend  und  wie 
alam  mit  dem  Instr.  verbunden  z.  B.  Mab.  I.  7292;  pf. 
fmnar  recvperare  Mah.  Vol.  IIL  Jalyap.  2009.  —  äs 
pf.  ut  still  sitzen,  lässig  sein  Qigup.  II.  42;  ff.pratüam 
Cl.  I.  Atm.  Mab.  III.  17314.  Die  Bedeutung  gebt  nicht 
klar  aus  der  Stelle  hervor,  vielleicht  >, wohnen"  wie 
aSjks.  —  /  pf.  ad'i  Gauss,  überhaupt  „lehren,"  doch 
immer  in  Verbindung  mit  vidyam  Mah.  I.  3275.  3279; 
pf.  prati  hinzugehen  Mab.  I.  672.  häsCinapuram  pra* 
tydtya  cf.  Mab.  I.  3599  schol.  praÜtahssprasCitab,  dann 
zu  einem  Gegenstande  gehen  und  ihn  ergreifen,  unser 
,,zulangen"  Mah.  I.  7216  te  tatra  b'uktvä-yat'^tmakä. 
mam  sub'rcam  pratitah  „nach  Herzenslust  tüchtig  zu- 
langend"; Oraup.  V.  13  ist  sampratita  nicht  celeber, 
sondern  hat  passive  Bedeutung  pram&t'äd  iha  sampra- 
ttta  „die  des  Raubes  wegen  angegangene"  d.  b.  die  zu 
welcher  er  des  Raubes  wegen  gekommen  ist;  pf.  tri 
abire  vgl.  Mab.  I.  7228;  pf.  parä  adire  Mah.  I.  7204. 
Rig.y.  p.  6.  4;:  pf.  pari  cognoscere,  intelligere 
Kirät.  I.  44.  (schol.  paryds^i^avagacasi).  —  inJT  pf. 
Mam  ist  bei  Rosen  auch  ausBhagav.  G.  und  Man.  belegt; 
mit  der  Bedeutung,  „entzünden"  findet  es  sich  auch 
Big  •  V.  68.  7,  jedoch  hier  wie  in  den  meisten  andern 
Stellen  immer  nach  Cl.  1;  die  sich  Rig^Y.  52.  13. 
findende  Form  id'yase  mit  Verlust  des  Nasals,  der  Ro- 
ten die  Bedeutung  flagras  giebt,  ist  wohl  ursprünglich 
Passivum,  das  dann  die  intransitive  Bedeutung  flagrare 
angenommen  bat.  .Die  am  häufigsten  im  Rig*Y.  vor- 
kommende Bedeutung  von  samind'  ist  dann  illustrare, 
preisen,  feiern  (m.  vgl.  p.  33.  21^  67.  4,  84.  7}  und  ist 
eine  Uebertragung  vom  sinnlichen  auf  das  geistige,  die 
sich  auch  im  Deutschen  findet,  m.  vgl.  z.  B.  brennen 
mit  Brunst 'und  Inbrunst.  kxsAi  feiern  liefse  sich  viel* 
leicht  mit  Feuer  zusammenstellen  (die  alten  Formen 
sind  firön  und  fiur),  denn  die  Yerkürzung  des  stamm- 
haften iu  findet  sich  auch  im  Aitsächsischen  firih» .  reifsen,  mit  vi  daher  auseinanderreifson^  daher  von  der 
mortalis  (das  wohl  von  fiur  wegen  der  Todtenverhren-  BlQthe  „aufgeben"  und  viktMta  R  Y.  252.  24.  lacera- 
Dimg  abzuleiten  ist,  wie  Skr.  dtha  corpus  von    dah     tua.  —  ki^  videre,  ceniere,  animadvertere  soll  nach  den 
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urere)    ebenso    im  Alts,  firi^uuit    Studium ,   euptditas 
(seiend!)  und  firina  flagitium,    crimen,   doch  kOnnte 
auch  cessare  die  ursprüngliche  Bedeutung  sein  und  eg 
Bicb  dann  auf  Lat.  feriae  stiitzen.  -*    ii  pf.  amtpra 
Gauss,  schleken  Mah.  I.  3822*  — *    tr\  pf.  samut  i  q. 
udix  Mah.  I,  7193;   pf.  nie  ausschauen  nach   etwas 
Mab.  III.  17246:  pf.  apra  Hid.  KI.  21.     Die  Lesart 
der  Calc.  Ausgabe  eamprixya  ist  wohl  vorzuziehen, 
da  daspf.  a  seine  Stelle  immer  unmittelbar  vor  Her 
Wurzel  hat;  pf.  prati  mit  Räcksicht  behandeln,  ehiea 
Qig.  II.  108.  sahis'yö  gatam  .4g4iisi  siin6  ta  iti  yat  Iva- 
jä  I  pratizyam   tat  .pratixy4yai   pitrsvasrd  pratigrutam. 
Das    Versprechen   was    Du    Deines   Vaters  verehrter 
Schwester  gegeben  „hundert  Beleidigungen  Deines  Soh- 
nes werde  ich  ertragen,"  das  sollte  von  Dir  geehrt  wer- 
den''   (schol.   pflgyah   pratizya   ity  amarab);  Mah.  I. 
7273  vivigur  yatra  tatrai  'va  pratixante  sma  t4?  vh'au, 
wo  der  Cod.  Ber.  wohl  richtiger  vivigus  t4  '  pi  hat^ 
doch  ist  statt  seiner  Lesart  pratixyantd  dann  die  der 
Calcuttensis  beisu  behalten  f  pf.  prasam  intueri  Mah.  L 
729L  —    tnJb'  1  P.     Die  Grammatiker   legen  dieser 
Wurzel  die  Bedeutung  ge/ien^  nch  bewegen  (gatai) 
bei,    und   diese  hat  es   auch   in .  der  hier  angefahrten 
Stelle  des  Rig-Y.,  nur  ist  es  hier  das  Causs.  mit  un- 
terdrücktem Guna  s  der  schol.  erklärt  es  durch  caia- 
yanti  und  man  vgl.  deshalb  «eine  Erklärung  des  Ver- 
ses mit  den  hinzugefügten  Bemerkungen  Rosen's  (anMt. 
XIX.  7) ;  pf.  aHi  i.  q.  simpl.  Mah.  U.  632.  —  ip%  f 
pari  Lust  oder  Verlangen  nach  etwas  tragen,  begeh* 
reu  Mah.  Jll.  17327. . —  ua;  pf.  ai't  adspergere  MakI 
6770.  —  r^.  Bei  dieser  Wursel  scheint  der  Hr.  V«f. 
die  Form  arc'ati  nach  Cl.  1.  Nal.  4.  7.  wegen  der  Cal- 
cuttaer  Lesart  rc'ati   zu  verwerfen ,    indefs  haben  die 
Grammatiker   auch  Cl.  1.  P.  was  der  Vollständigkeit 
wegen  hätte  angegeben  werden  sollen.    Mit  dem  pf.  s 
findet  sich  rc'  in  derselben  Bedeutung  wie  das  sinpL 
Mah.  III.  17226,  und  L  3161  ist  woiü    dasselbe  aan- 
nehmen,  wenigstens  erklärt  der  schol.  äre'^at  durch  aga* 
c'^'at.  —  ^f   10.   mit  accus,   der  Person  jfemanden  be- 
richten Brabm.  Y.  P.  II.  38.  •—  Jkae  pf.  tfi  pte.  „aus- 
gedehnt''   vom  Meere  Mah.   I.    1234    tarn    gasb'irao 
vikasitam  ambaraprakA^am  den  tiefen,  wdten  Spiegel 
des  Meeres.     Die  Grundbedeutung  ist  vielleicht  intr» 
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Anduin.  auch  dieBedeotaag  aetrct,  nosse  Jiaben;  in  den 
beigebracbten  Stellen  nidehle  der  Hr.  Verf.  jedoch  die 
-von^  Gftmere,  pereip^re  vorsibhen  und  diese  ist  auch 
woU  Rig-V*  fö.  6^  7«  die  richtigere.  •—  kr  pfi  vya 
beantworten  Mab.  1.  17315;  pf.  pari  umfassen,  umzie- 
lien  Mab.  III.  17285;  pf.  purtu  primo  ioco  facereRam. 
I*  \%  37;  pf.  upa9€nm  parare,  de  cibis  Tgl.  Mab.  L 
7203  ^  Jkrp  h  A.  folgt  auch  der  Ci.  6.  Rig:-  V.  244. 
14,  256.  8.  laudare;  pf.  anu  imitari  ib.  235.  10.  — 
Ars  6.  P.  A.  pf.  ni  Mab.  3616  (so  ist  statt  2616  zu 

iMen).  —  ^^Art  pf.  vini  vinikirnad'annrTänam    drs'tvJU 

•  •  •   • 

arg'unam  scheint  das  Atiederwerfen  und  die  dabei  statt* 

findende  Zerstreuung  zu  bezeichnen  Mab.  UI.  17289.—* 

Jkrmm  pf.  ut  auch  wie  tfyutJkram  relinquere  Mab«  L 

7216;.  pf.  nirvi  herauskommen,  hervorkommen  Mab.  L 

3244.  -^  ^1^  pf. /»ro^  niederwerfen,  zu  Boden  werfen 

Mall.  I;  7366.  ^  orl  pf./»artptc.  infelix  Mab.  I.  3837. 

.— >  au  niesen  Man.  lY.  43* —  ff  an  Alm.  ptc.  k'ana- 

mana   Mab.  UI.   1897.  —    ffäd   edere    von  Mensoben 

Mab.  L  3362;  es  scheint  überhaupt  verschlingen,  ver* 

adilucken  zu  sein,  denn  Br.  Y.  P.  II.  23  findet  es  sieb 

Fon  Wasser.  ^-  ffya  pf.  affwi  ptc.  appelbUus  Mah.L 

3739.  —  Bei  gan  fehlt  die  Angabe  der  Klasse,  es  ist 

10;  mit'acc.  der  Person  pder  Sache. „-sich  kümmern 

m  etwasVMah.  YoL  lU.  Qalj.  2028.  Lib.  1.  329a III. 

1804.  —  gam  Atm.  besonders  im  Imperativ :  Br.  Y.  P. 

II.  24;  Sa  5.  32;  Nal.   12.. 84,  doch  auch  in  ahdern 

Formen  wie  Mab.  YoL  III.  Qalyap.  2033,  Ram.  I.  68. 

16;  pf.  viffra  abire,  relinquere  Mah.  I.  7372.  —  g(^rg^ 

brausen,  Tauschen,  gewöhnlich  von  den  Meereswogen 

Mab.  L  1222.  1234,  auch  vom  Ton  der  sich  drängenden 

Wolken,  also  donnern,  doch  nur  vergleichsweise  wie 

das  hinzugefügte  wa  zeigt  Mah.  I.  1297,  später  garg'ita 

auch  der  Donner Lass«Anth.  27.  1.  —  ga  pf.  atfi  die 

Form  adyagista  wird  durch  den  Codex  BeroUnensis. 

das  Mahäbbarata  bestätigt.  «—  gS^  pf.  vyava  adire  ad* 

tfemrede  tempore  ist  wohl. zu  allgemein.    Sä.' 5.  72. 

rag'ani  vyavagähatö  ist  wie  bei  uns  „die  Nacbt  senkt 

sich  hesab."     Die  Grundbedeutung  der  Wurtel  Sst  die 

der  Bewegung  von  oben  nach  unten,  und  diese  ist'durch, 

die  Präfixe   nur  verstärkt  Mah.  I.   7285   vyavajgäbya. 

gangäm  dövim  zur  göttlichen  Gange  hinabgehend,  wozu. 

lOAn  Mab.  UL  17325  vyavagadavan  tat  töyam  verglei- 

ehe;  dasselbe   gilt  von  der  Zusammensetzung  mit  vi« i 

die   von  der  Nacht  gebraucht  ebenfalls  „herabkommen" 

bedeutet.  —  gr  pf.  t#^  speien,  auswerfen  Mah.  I.  712... 


^13.  Cl.  9.^  pf.  ut  udgimia  durch'  Siligen  bervoif;^. 
bracht  61t.  Gov.  L  36.  Vgl  Lassen  au  'dieser  'SteNb 
und  die  Vin»  ihm  beigebraehte  EtklärUnig  des  Schö» 
liasten.  -r-  gat  pf.  üfa  Mab.  I.  17284.  v&nam.  upagftaifa 
paxib'ih  ein  von  Vögeln  durcbsungener  Waid.  ~  ^öA 
pf.  #aniis  entspricht  unserem  j,im  Zaum  •halten"  Mah; 
I.  7231,  so  auch  nigrah  Mah.  1. 3320.  —  gm*  pf.  sm» 
persoiiare  Mab.  I.  1311.  —  c'ar  pf.  ut  Gauss,  ertönen 
lassen  Mah.  L  7255.  III.  1690,  ausrufen  Br.  Y.  P.  Ik 
113.  —  cü  Cl.  10.  Malu  I.  3616.  kdnä  'tmanä  c  dtayatA 
parastät,  durch  welche  Seele  denkt  er  fernerhin;  Cl.  h. 
erkennen  R.  Y.  14.  2.  \  pf.  pro  Cl.  10.  P.  manifestata 
R.  Y.  p.  5.  4.  .3.  cf.  schol.  -^  ciräy  ptc  otrMyitaB 
Mab.  1. 3217.  ^  cuJft.  o^t  iaterrogare  Mah.  I.  3219. -tf 
gW  Cl.  10.  A.  pf.  praü  veneran  R.  V.  196.  5,  -r- 
g'rt  pass.  Mah.  III.  17360  —  61.  sand'ir  g  !rgat£  dar 
Friede  wird  gebrochen  Mah.  I.  51ß9.  id.  und  pf.  /pars' ; 
Causs.  vernichten  Mab.  III.:  1939.  f 

lieber  die  allgemeine  Behandlung  der  Nomina  u« 
s.  w.  haben  wir  uns  bereits  oben  ausgesprochen ,  und 
lassen  nun  hier  einige  Bemerkungen  über  die  einzeD* 
nen  Artikel  folgen.  —  jia;a  Auge^  wird  aku  die  Grund* 
form  der  in .  den  verwandten  Sprachen  auftretenden  ocu* 
Ins,  augd, '  oko  genommen,  in  deien  das  ursprüngliche 
8  ausgefallen  sein  soll;  indefs  wJieint  mir  mit  Pott  L 
267.  axa  «elbst  erst  von  einer  mnfacheren  Wurzel^ 
etwa  dem  unbelegten  ak  nötare,  was  Lassen;  im' Olos^ 
sar  zur  Anthologie  annimmt,  su  entstammen;  .  Die.  ur» 
sprQngliche  Bedieutung'  dieser  Wurzel  möchte'  indeCf. 
eine  aiidere  als  die  von  den.6rammatikeni;angeno|ni» 
mene  sein,  nämlich  die  der  Schärfe  (vgl.  Hoefer  Bei« 
träge  S.  '290),  so  dafs  dem'  Sanskrit  aa;$  n.  sowoliL  riis 
Bezug  auf  Wurzel  und  Suffix  (indem  x  ae  er  vgl.  Ro^ii 
aen  Annot.  ad  Rig-Y.  p.  X..2.)  als  auf  die  nrsprdng«. 
liehe  Bed43tttttng  das  lat.*  acre  dato  scharfe  entsprechend 
würde.  4  Die  Annahme  einer  einfacheren  Wurzel  mid 
auslautendeiin  Guttural  für  axa  wird  aulser. durch  jene^ 
Sttbstaatirv>a  .  der  verwandteki  Sprachen  auch,  durch  dii»' 
griechische  Wurzel  OU,  wie  sie.  am  deutlichsten  im  ionJ 
Perf.  ontojta^  hervortritt,  gereehtfertigt.  Verwirft-  hian> 
diese  voti  einer  Wurzel  mit  der  Gnindbedeutung  def. 
Schärfe  ausgeh^de  Ableitung,  samöobteich  aufW.-ato 
flexuose,  toiftuiose  ire  vebweisei^  so  dais  axa  daaU'etwa» 
als  das  gewSlbte,  das  runde  zu  nebknen  #äre,  worntt* 
dana  aueK:  aaa.in!  der  Bedeutti[ng  Tota  sebr sgüt' stia».i 
men  wujrde,  was  bei  jener  Ableitung  erst  durch  axa 


P,  Boff/f,  GloMoriiui  Saiueritum. 
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Avge  ?«i*iiiiy^lt  v^iti.  'lodel«  muTs  doch  bemerkt  wei* 
dbiiy  dafii  akjiAla  Verbal wivzel  ia  dieser  Bedeutung 
nieht  belegt  bt^  und  dah  das  wohl,  davon  «nd  nicht  wie 
der  Hr.  VerLimimnimt  ^oa  onAf  notare,  sigmre  alig^ 
leiteitie  Nojnea  anJba  greniam  den  £iii$divb  eines  Nasals 
se&gt,  der  oii  so  mehr  als  ursprftnglich  zu  nisbmen  is^ 
wiu  die  aifc  ak  gestellten  griech.  Suhstantiva  a;^J7#  ayxal^ 
apuoT  denselben  ebenfalls  zeigen^  deuen  wir  noch  ahd. 
anci]a,.mhd.anke  Geleolc,  ZCacIcen,  eufügen.  Auch  eine 
den  eben  genannten  Wiilrzeln  alc  und  ank  oiFenbar  nebe 
stellende' WuraeA  zeigt'  den  Nasal  nfimlieh  ano'^  mit  Her« 
absinlinng :  das  fiuttuvals  zum  Palatal«  Es  werden  ihr 
die  Bedeutungen)  1)  ire  .2)  Tenecari ,  eolere  .gegeben) 
und  das  Partkip  ano'ita  ist  hauptsächlieh  zur  Bezeieh* 
BUDg  der  vonLust  sich  sträubenden  Haare  im  Gebrauch« 
Dfa  im  glichen  Sinne  gebrauchte  Substantiv  ane'a  nu 
findel^slch  beimachet,  zu  AmaruQat. 36,  wo  r6m6dgama 
durch  r6mänca  erklärt  wivd>'  ein  von  diesem  gebildetes 
Iknoiainatifiim  sieht   Gte.  6ov.  iV.  19.    Die  W-ursel 

• 

äne^  bezelolmet  demnaeh  in  diesen  besondem  Verbin* 
düngen  das  £Ucheehebeii  der  Haare,  und  die  Grundbe- 
deatnng  ist  sicher  die  allgemeinere  ,,erheben,  sicli 
evheben,  anschwellen",  wie  aas  Br.  V.  P.  I.  27.  und 
Läse.  Antb.  i54.  48.  Albh*  I.  6679.  herrorgeht.  Daher 
erklärt  sich  denn  auch  anelta  als  Beiwoie  des  Anges^ 
der  AugenUeder  unjb  Braäen,  wo  es  etwa '  durch  ^^ge-^ 
wdlbl**  au  übersetzen  ist.  Von  dieser  Grundbedeutung 
gelaogtn  wir  dann  auth  zur  übertragend  ,,ei4ieben< 
Jmd.  oder  etmaS)  verohren",  wie  sie  die  Grammatiker 
angeben«  und  ia  dieser  findet  sich  der  Imperativ  6ft# 
Gen.  XIL  S&  anc'a  srag'A  kavar}b*aram,  was  Hr.  Las* 
sen  durch  eomaa  abundantes  honora  Corona  -übersetzt, 
Rädcert  ^dea  Kimiz  am  Haarnetz  kräusle**)  aber  viek 
leidlt  konnte  man  auch  hier  die  ursprüngliche  Bedeu* 
tung  beibeballett)  «nd  etwa  ),thQrme  auf  die  Flechten- 
last  den  Kvana**  «bersetzen.  -*  Zu  derselben  Würzet 
sobeint  auch  dae  CiL  Gov.  L39*  vorkommende  udancita- 
zu  g^bSeen  und  unsem  ),ein  Lied )  eine  Weise  anhe- 
ben" a«  entsprechen.  •-»-  aia$^  bei  diesem  Worte  giebt 
der  Hr«  Verf.  an,  dafs  es  in  Yergleiehungen  statt  des. 
AJdativs.  imn  idam  gebvaudii  wird.  INeeer  Gebrauch 
erstreckt  sieb-  abec  aneh  noch  weiter,  «nd  auch  ohne 
da(s  eine  Vergleiehung  vorhandeB  ist,  wird  esr  so  gen . 
btaucht  Bff^  V.  P.  L  16.  a$A  kHor  hao  de  caussa^  und 
nieht  aUeia  Bezvg  aaf  Sadbea,  sondern  auch  a#a(  Fer^ 


aoaen  Rig*y.  40.  IL  und  ohne  mit  einem  Sidntsalir 
•verbunden  zu  sein.  --^  Bei  atifi  ist  keine  Etymologie 
angegebien.  Lassen  Gl.  zur  Aath.  nimmt  eine  Zusaai» 
mensetzung  aus-  a  priv.  und  tit'i  an  und  fügt,  ich  weib 
nicht  worauf  gestützt,  in  cujus  gratiam  dies  fetti  obsen 
vari  desipunt  hinzu;  eine  andre  existirt  bei  Manns  liL 
102.,  die  wenigstens  hier  erwähnt  werden  mag  anilyaii 
hi  st'ild  jasmAt  tasmäd  atit'ir  uc  yate ;  die  beste  Tid* 
leicht  ist  die  von  Wilson  gegebene  nämlich  $us  W.  st 
ire  und  9u£  it%  danach  wfire  es  also  der  Wandrer.  — 
ocTara,  mifamm.  Gewifs  richtig  hat  hier  der  Hr.  TL 
einen  Uebergang  von  t  in  d^.  schon  in  der  vgl.  Granus. 
angenonunen  (viie  bei  prat'ama  von  t  in  t*),  so  dafs.dieM 
Suffixe  den  gewöhnlichen  tara  und  tama  gleicbsteheiii 
Der  Vedadialect  bestätigt  hier  wenigslens  die  Crleich" 
Stellung  der  Suffixe  t*ama  und  dTama,  indem  er  für  dai 
t'  oft  d'.  zeigt,  so  namentlich  häufig  bei  der  GonjanelioD 
ata»  z.  B.  R.  Y.  192.  11,  207.  9.  Vielleicht  möchtf  ei 
nicht  zu  viel  gewagt  sein,  auch-  in  dieser  Conjunctioo, 
eine  Verschiebung  von  ta  zu  ^a  und  d'a  anzanebneoi 
denn  die  Grundbedeutung  derselben  ist  die  der  Verbin- 
dung der  Prooominalstämme  a  und  ta  (Jener,  dieso^ 
nfindich  die  Yerbindung  von  einem  entfernteren  mit  ei- 
nem nftberen,  woraus  sich  auf  der  einen  Sette*  die  tash 
porelle  Bedeutung  tum,  •  auf  der  andern  die  felgernie 
itaque  emTricIcelt,  wdche  at'a  ganz  dem  atns  enttpn* 
ehend  noch  im  Rig-T.  z.  B.  p.  25. 7<  hat.  Auch  ka^tnt 
für  das  der  Rig-V.  mehnn^  kalTa  oder  kat'd  (Rig-V* 
p.  79.  7.,  152.  1.)  zeigt,  llefse  sich  als  aus  ka  nnd  tz 
entstanden  fassen,  so  dafs  der  Begriff  des  wie  ans  dt* 
neu  dee  W€t$  und  diei  zusammengesetzt  wäre»  Eis 
andres  Beispiel  des  Uebergangs  von  f  in  d"  im  Rig-T* 
ist  noch  das  Wort  kad'apriya  p.  49.  20.,  73.  1.  wai 
mit  kaJalaue  von  der  Wurzel  Jca^  zueammeogesetit 
ist.  •-•  Es  schmnt  übrigens  auch  für  das  ältere  Saoikrit 
nicht  selten  eine  Tersehiebung  der  unaspirirten  Tenuisi 
wo  sie-  zwischen  zwei  Yoealen  steht,  zur  aspirirtfli 
Media  aneunehmen,  man  vgl.  z.  B.  die  Prfiposrtiozm 
ati*und  ad^i,  api  und  aVi,  auch  wohl  apa  und  aii; 
ebenso  gehdren  auch' vielleicht  «tas  und  ad'as  iiifrher^- 
mti  findet  sieh  auch  als  selbstständige  Präposition  i 
Abi.  KaCb.  p.  17. 13^  indriydfc^yafa  param  mand  mani 
sattvam  uttamam  |  sattväd  oeTi  mahän  ätma,  und  ai 
mit  dem  Lee.  Rig-Y.  25.  6.  af  i  baAis*i. 
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Kritik. 


Glossarium  Sanscritum  in  quo  omnes  radices  et 
vocabtUa  usitatissima  ewplicantur  et  cum  toca- 
bulis  graecisy  latinisj  germanidsj  lithuani" 
cisj  slaticis^  celticis  comparantur  a  Francisco 
Bopp. 

(Schlofa.) 
Ebenso  wird  auch  das  Adj.  aiTika  mit  dem  Abi.  ver« 
banden  Br.  Y.  P.  IL  5.  —  anu  wird  ak  selbstständige  Prä- 
position entweder  seinem  Casus  vorangesteUt  oder  es  folgt 
ihm,  und  bat  die  Bedeutung  nach^  hinter  Fom  Orte  Mah.  !• 
3347. 3353  oder  tänge^  an  Mah.  I.  2956.  Mit  dem  Abla- 
tiv Terbunden  und  mit  der  Bedeutung  nach  too  der  Zeit 
findet  es  sich  Git  Gov.  Y.  16.  (In  der  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle  bt  irrthümlicli  der  Dativ  statt  des  Ablativs 
angegeben,  und  dieser  Fehler  ist  auch  in's  Glossar  ^ur 
Anthologie  übergegangen).  Aueh  ^Is  Adverb  findet  sich 
anu  mit  der  Bedeutung  ^^danacb*'  Mah.  III.  1532.  — 
antika  leitet  der  Hr.  Yerf.  mit  Recht  von  anti  ab,  das 
jetEt  der  Rig-Y£da  in  der  Bedeutung  „nahe"  belegt 
p.  192.  9.  dür6  vä  yd  anti  vä  kecld  quicunque  siye 
procul  sive  in  vicinia  sunt.  —  Bei  arka  nimmt  der  Hr. 
Yerf.  Ableitung  von  ark  urere,  celebrare  an,  fügt  je- 
doeh  hinzu,  daFs  dies  .vielleicht  erst  Denominativ  von 
arka  sei.  Ich  denke  mir  das  Verhältnifs  so :  im  Kig  Y. 
konunt  arka  oft  mit  der  Bedeutung  hymnus  vor  (z.  B. 
10. 1.)  und  Rosen  sagt  in  den  Bemerkungen  ad  YII.  1. 
arka  nihil  est  nisi  forma  auctior  nominis  rieh  „hymnus*', 
und  hat  jsicher  Recht.  Demnach  gehört  sicher  auch  arc 
honorare  in  den  Kreis  unsrer  Betrachtung:,  so  wie  arc'it 
splendor,  und  alli^n  mochte  dann  wohl  eine  gemeinsaibe 
^urzel  ark  die  spater  zu  arc  und  ric'  entartete  mit 
der  Bedeutung  „strahlen,  glänzen"  zu  Grunde  liegen, 
die  dann  erst  die  oausale  Bedeutung  „strahlen  machen, 
ehren*'  erhielt.  —  arha  findet  sich  auch  mit^  dem  Lo« 
C^tiv  Mah.  III.  1701.  —  al:  der  Hr*  Yerf.  meint,  dafs 
zu  dieser  Wurzel  vielleicht  lat.  o^-nare  gehöre,  wenn 
Jahrb.  f.  wintmch.  KriHk.   J.  1840.   II.  Bd. 


es  nicht  zu  VAs  zu  stellen  seL  Das  letztere  ist  gewHs 
das  richtige ,  denn  wenn  auch  die  Yergleichung  von 
Omare  mit  al  scheinbar  noch  Bestätigung  gewinnt  durch 
das  im  Rig-Y.  22.  5.  sich  findende  aram  statt  alam  in 
arankrit&f  exornantes,  so  thut  doch  das  bei  Yarro 
sich  findende  osnamenta  dagegen  Einspruch,  was  deut- 
lich auf  ursprunglichen  Zischlaut  am  Schlufs  der  Wur« 
zel  hinweist,  vgl.  Pott  Etym.  Forsch.  1. 271.  Yen  die- 
ser Wurzel  al  leitet  nun  der  Hr.  Yerf.  die  Partikel 
alam  ab  und  giebt  ihr  die  Bedeutungen  I)  ornamentunii 
doch  nur  in  der  Zusammensetzung  mit  kr,  2)satis,  pai^ 
3)  apage,^  aufer.  Hier  möchten  wir  die  erste  Bedeu- 
tung nicht  voranstellen,  denn  wenn  auch  alam  in  Zusam- 
mensetzung mit  kr  diesem  den  Begriff  des  Schmücken« 
giebt,  so  ist  doch  die  Grundbedeutung  schwerlich  die. 
der  Zier,  sondern  soviel  sich  aus  dem  sonstigen  Ge^ 
brauch  abnehmen  läfst,  ist  es  die  von  „Genöge,  Yol- 
lendung",  woraus  sich  in  Yerbindung  mit  kr  der  Begriff 
des  Schmuckes  leicht  entwickeln  konnte,  aber  eben  nur 
in  dieser  besondern  Yerbindung  und  den  davon  abge- 
leiteten Substantiven  entwickelt  bat.  Uebrigens  scheint 
es,  dafs  die  Wurj^el  al  nur  der  Partikel  alam  zu  Ge«- 
fallen  von  den  Grammatikern  aufgesteih  ist,  da  die  dazu, 
gegebenen  Bedeutungen  genau  zu  den  drei  Seiten  des 
Begriffs  der  Partikel  passen.  Was  den  Gebrauch  von  - 
alam  betrifft,  so  giebt  der  Hr.  Yerf.  zu  no.  3.  an,  da(s: 
sie  mit  dem  Instrumental  abstracter  Substantive  oder 
mit  dem  Geruudio  verbunden  werde.  Zu  bemerken  ist, 
dafs  es  in  der  Bedeutung  „genügend,  hinreichend"  (die 
Schollen  erklären  es  gewöhnlich  durch  samart'a:  so  Ki- 
rät  Y.  17.)  gewöhnlich  prädicativ  ohne  Yerbum  sub- 
stantivum  gebraucht  und  mit  dem  Infinitiv  oder  Dativ, 
verbunden  wird.  So  an  der  eben  angeführten  Stelle: 
alam  es'a  vilökitah  pragianäm  sahasä  santatim  anhasäm 
vihantum;  die  Regel,  welche  der  Scholiast  hinzufügt 
paryAptivac'anes'u  alamart'ös'u  iti  tumun  zeigt  zugleich, 
da£s  der  Infinitiv  in  solchen  Sätzen  die  gewöhnliche 
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Construction  sei.  Der  Dativ  findet  eich  «.  B«  Qiq.  (L  40«^ 
und  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Verfs.,  die  er  1h  den 
Anmerkungen  zu  Argunas  Himmelsreise  p.  83  aus« 
spricht^  wiirda»  statt  seiner  auch  der  Genitiv  stebn  l(ön« 
yenj  dies  Kvird  dunßh  eine  dort  btigej^rachte  Stelle  aus 
dem  12.  Theil  des  Mab4bhArata  belegt:  nä  lam  suk'aya 
suhrdd  nä  'lam  duhk'äya  ^atravah  |  na  c  a  prag'nÄ  'lam 
art*änäm  na  suk'anäm  alam  dTanam.  Hr.  Prof.  Bopp 
iibersetzt :  ,,Nicht  giebt  es  Freunde  genug  für  die  Freude, 
flieht  Feinde  genug  fQr  das  Leid,  nicht  Weisheit  genug 
(Sr  die  GQteri  nicht  Reichthum  genug  für  die  Freuden**. 
%9  scheint  mir,  daPs  der  sweite  Ualbsloka  nur  eine 
Erklärung  des  ersten,  und  der  Genitiv  nicht  von  alara* 
abhängig  sei ;  demnach  wäre  zu  übersetzen :  „Nicht  giebt 
es  Kenntnifs  genug  des  NOttliehen,  nicht  giebt  es  Reich« 
thum  genug  an  Freuden**.  Die  oben  aus  Qi^upälab.  an<* 
geführte  Stelle  zeigt  zugleich  den  Uebergaog  von  alam 
in  der  Bedeutung  ,}genug^'  zu  der  einer  Prohibitivpar- 
tikel,  weshalb  wir  sie  noch  beiftigen :  ftlapyä  *lam  idam 
vabror  yat  sa  daran  apäharat  |  kat'sL  'pi  k*alu  papänäm 
alamafrdyasdyatah.  ^^Dafser  desYabhru  Gemahlin  raub- 
te, anzudeuten  genügt,  denn  die  Erzählung  von  Yer- 
brechen  dient  auch  wahrlich  nicht  zur  Freude".  Auch 
ein  Comparativ  von  alam  nämlich  alantaräm  mit  der 
Bedeutung  „besser**  nnd  ebenfalls  mit  dem  Infinitiv  ver- 
bunden findet  sich  Qi^.  II.  106.  —  ah :  mit  dieser  Wur- 
zel wird  da4  goth.  ah  -ja  coglto  als  vielleicht  verwandt 
snsammengestellt,  Indem  der  Hr.  Verf.  die  Bemerkung 
macht,  dafs  dies  dann  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
skr.  Wurzel  repräsentire,  da  die  Sprachen  leicht  vom 
Begriffe  des  Denkens  zu  dem  des  Segens  übergingen; 
als  Belag  hierfür  werdei^  zend.  manthra  loquela  und 
unser  nmnd  „ut  loquelae  ihstrumentum"  angeführt  und 
beide  von  Wurzel  man  cogitare  abgeleitet.  Indefs 
möchte  die  entgegengesetzte  Uebertragung  vom  äufser- 
Iklien  auf  das  innerliche  also  vom  sagen  auf  das  den- 
ken natürlicher  scheinen,  und  unser  deutsches  mund 
alt9ächs.  mith  möchte  sich  wenigstens  auch  mit  einer 
andern  Wurzel  vermitteln  lassen,  nämlich  mit  dem 
goth.  matjnn  edere  und  dem  lat.  mando.  Dazu  möge 
man  auch  skr.  asya  lat.  6s  vergleichen,  die  Pott  auf 
skr.  af  edere  zurückführt,  femer  lat.  bucca  wenn  man 
als  Wurzel  dazu  skr.  Sti^  edefe  ansieht  —  aham  die 
hiermit  verglichenen  keltischen  Formen  um,  em^  ym 
haben  wir  bereits  In  dieser  Zeitschrift  als  wahrschein- 
lich nicht  damit  verwandt  darzustellen  gesucht.  —  ahaha 
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iat  nur  schlechthin  als  Interfeetion  bezeiehnet,  es  ent. 
Bpricht  QBserm  hahaha  und  dient  zur  Bezeichnuag  d«i 
Gelächters  vgU  Lassen  Anthol.  85.  —  aki  damit  wer* 
den  angttis,  ^khit;  und  jqpic  verglidien,  -ferner  Utb.  ua- 
giuys  russ.  ügorj  anguiUa.  IJnser  Aal  tseant  der  fiy. 
Yerf.  im  Widerspruch  mit  Pott  1. 144.  und  Hoefer  288 
davon  und  vergleicht  es  mit  vyala  serpens ;  gegen  die 
begrifiliche  Zusammenstellung  Ittfst  sich  hier  nichts  ein- 
wenden, denn  die  Schlange  mSchte  mit  dem  Aal  etwa 
nach  ihrer  Beweglichkeit  behannt  sein ,  nur  wäre  ci 
gut  wenn  fQr  vyAla  eine  Etymologie  gegeben  und  dami 
die  Art,  wie  sich  der  Hr.  Verf.  das  Verhältnifs  fon 
Aal  dazu  denkt,  angegeben  wäre.  So  lange  dies  nicht 
geschehn  ist,  wird  man  wohl  Aal  noch,  wenn  auch 
nicht  unmittelbar  zu  ahi^  so  doch  jedenfalls  mit  ihm 
zu  derselben  Wurzel  stellen  dörfen,  und  es  all  ebe 
Contraetion  etwa  aus  ahala  anzunehmen  haben.  Die 
meiste  Bestätigung  für  diese  Annahme  liegt  mir  fai  dem 
niederd.  die  Me  der  Blutegel,  welches  mir  eine  in  den 
Wurzelvocal  herabgesunkene  und  im  Geschlecht  Te^ 
änderte  Nebenform  von  Aal  Ist:  dies  sohllefst  sich  aber 
unbedenklich  an  das  ahd.  £kala  mhd.  egel  an,  :dena 
aicher  ein  ahala  vorausging,  in  denen  wir  den  io 
Aal  und  die  verschwundenen  Guttural  wiederfindeD, 
der  uns  Tcranlafst  beide  mit  ahi  zu  einer  Wurzel  xi 
stellen.  — -  adüoM  Man.  I.  34.  «-  äroifa  Nalod.  IL  3.  - 
AK  Nalod.  I.  50.  lY.  37.  schol.  ~  Ali  Nalod.  lU.  26.- 
hvali  Nalod.  II.  13.  not.  cf.  IV.  37.  schol.  —  uf 
findet  sich  Big-V.  p.  6.  7,  8.  7,  248.  9,  253.  4.  noch 
als  Adjektiv  mit  der  Bedeutung  promtus,  celer.  Rkt 
tig  wird  af  va  als  von  der  Schnelligkeit  benannt  wi 
diesem  Afu  in  Zusammenhang  gebracht;  am  engi(es 
mochte  sich  an  a^u  das  alts.  ^Auy  equua  (in  ähuieale 
V.  Schmeller  gloss.)  anschließen.  —  i  pf.  pra  Mit  prtti 
mortuus  meint  der  Herr  Verfasser  liefse  sieh  viel- 
leicht lat.  letum  zusammenstellen,  indem  p  abgeiaUeii 
und  r  in  1  verwandelt  sei,  indefs  läfst  sich  doch  aiekt» 
gegen  die  Ableitung  vom  skr;  li^solvere,  diePottl.SM 
und  Benarj  47.  annehmen,  beibringen,  weshalb  es  woU 
besser  Ist  bei  dieser  natürlicheren  stehn  zu  bleiben.  — 
U  ist  wie  jetzt  der  Rig-Yeda  zeigt  auch  als  seUst- 
ständiges  Pronomen  der  dritten  Person  in  Gebmiel^ 
aber  immer  indeclinabel  vgl.  Besen  Annot.  p.  XXIX.  - 
iJ^M^m  fabt  der  Hr.  Verf.  S&.  2.  14.  als  expletiv,  in- 
defs hat  es  hier  ebenfalls  die  Bedeutung  ,,nun"  apl>i«- 
ntni  sa  tdg'asvi  „ist  er  nun  auch  kräftig! "^  IMese  Veiftifl' 
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dwg  mit  api  findet  sicli  auch  Mab.  L  3106.  ***  ma  1) 
sol  Naiod.  I.  9.  20  2)  dominus  Naiod.  III.  29.  -  indirA 
tJp.  5.  —  fV^f  sacnficium  Qig.  IL  106.  —  iti  temporia 
calamitaa  NaL  I«  5.  tfa  kommt  auch  ala  Acfjecdv  mit 
der  Bedeutung  potons,  valena  vor  und  wird  mit  dem 
Inf.  constrüirt  Mah.  I.  1287.  —  Uat  selbstständig  ge- 
braucht Qi^.  IV.  6.  —  uccaihfrava$  In^ri  equus  ist 
wohl  nicht  mit  fravas  auris  zusammengesetst,  wenig- 
stens pa£st  dazu  nicht  der  erste  Theil  des  Composiii^ 
sondern  mit  dem  ?edischen  <;ravasai4^o$  der  Ruhm 
Rig-Y.  13.  8y  of.  1.  5 ;  es  ist  also  das  lautgerübmte, 
vielgerühmte.  —  uta  die  Grundbedeutung  ist  die  einer 
Anreihung,  Verbindung  wie  jetzt  ihr  häufiger  Gebrauch 
im  Big*Veda  zeigt,  deutsch  etwa  j^und,  auch,  ferner'' 
— i  itdyäna  Lass.  Anth.  17.  2.  Meg'.  7.  •—  upari 
auch  als  Adverb  1)  supra  .  Bhart.  L  43  2}  postea 
Naiod«  iL  14.  schol:  ante  —  fipatta  der  Etymologie 
nach  ,,der  Aufsteher,"  daher  das  genitale,  dann  aber 
auch  alle  die  Glieder,  durch  deren  AuTrichtODg  man 
sich  aus  der  sitzenden  Stellung  erhebt  „der^  SchooFs,*' 
dann  auch  übertragen  Rig-V.  195.  4.  apasäm  upa$iia 
e  gremio  aquarum;  ratbpaätcu  ist  deshalb  der  innere 
Theil  des  Wagens,  also  auch  der  Sitz.  Die  in  diesem 
Artikel  erwähnte  Scblegclsche  Ansicht  dafs  prsYa  aus 
prasia  verstümmelt  sei,  erweist  sieh  durch  Rig-V.  199. 
2«  als  richtig,  wo  prs't'as  offenbar  gleich  prast'as  ist. — 
vpänfu  dam  Mah.  III.  17309.  —  üb  aya  der  Nom.  Plur. 
Masc.  findet  sich  Rig-V.  120.  2,  der  Dativ  183.  23.  — 
ftu  XMt  auch  der  Beischlaf  Mab.  L  3402.  3409.  3455— 
&6.  wie  rtukala  eb'd.  3401.  3403  the  time  favourable  for 
procreation  vgl.  Engl.  rut.  Mit  rtu  Jahreszeit  vergleichen 
sich  übrigens  Poln.  lato  Russ.ljeto  das  Jahr.  —  rSu  ist 
^ohl  nicht  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  deus,  sondern 
eine  besondere  Gotterordnung  der  ältesten  Zeit  und 
kommt  nur  in  den  Vedas  vor  vgl.  Wilson  Two  lec- 
tures  etc.  p.  8.  Sie  waren  einst  sterblich  und  erhieU 
ten  durch  ihre  guten  Werlce  gdttlichen  Rang  Rig-V. 
Ii.  20.  8.  Besonders  scheinen  sie  dem  Indras  nahe  zu 
flteheii,  werden  daher  aueli  Herrscher  der  Luft  genannt 
Ir.  110.  111.  —  Zu  ika  bat  der  Hr.  Verf.  lat.  ae^uus 
verglicben,  und  dagegen  läfst  sich  auch  vom  Laut  aus 
nichts  einwenden^  anders  ist  es  mit  den  Begriffen 
^yoins*  und  „gleich,  Ultig,**  die  erst  durch  einen  dazwi- 
schen liegenden^  etwa  j^einfSrmig"  zu  vermitteln  w&ren. 
Sie  von  Pott.  I.  267  Benary  50.  vorgebrachte  Zuruck- 
führung  auf  W.  ix,  oder  vielmehr  auf  eine  dieser  vor« 


angegtegene  Form  tk  (vgl.  imta  und  das  homerisoho 
i^fp)  scheint  uns  den  Vorzug  au  verdiette*.  ^-* .  6mi 
bei  diesem  Worte  giebt  der  Hr.  Verf.  die  indische  Etv» 
molo^ie  aus  a,  u,  m.  Lassen  hat  im  Gl.  sur  Anth, 
eine  Erklärung  aus  dem  Neutr.  des  Pron.  ava  versucht^ 
indem  er  dazu  das  ähnlich  gebrauchte  tat  vergleicht. 
Man  konnte  auch  an  av  tueri  denkeUi  so  dab  .es  ein 
aus  avam  contrahirter  Nom.  oder  Acc.  wäre,  und  ^ioe 
solche  Contraction  würden  6ma  opitulator  custos  R.  V* 
5.  1,  bman  salutaris,  254.  7.  62.  6.  dmyavat  felicitate 
gaudens  228.  7  unterstQtzen.  Die  Bedeutung  würde 
dann  etwa,  „Gluck,  Heil"  sein,  wie  die  des  die  iodi* 
sehen  Schriften  schliefsenden ,  euSam  astu*  Indefs 
scheint  doch  jene  Lassensche  Erklärung  den  Yorzug 
zu  verdienen,  da  Am  auch  als  Bejahungspartikel  ge^ 
braucht  wird,  und  die  Demonstrativstämme  ja  auch  in 
andern  Sprachen  zur  Bildung  solcher  verwandt  werden. 
Dieser  Gebrauch  ist  übrigens  selten  und  ich  kenne  nur 
zwei  Beispiele  Mah.  L  3735  dm  ify  övam  vacis't'6  'pl 

V&ratan  samapadyata,  wo  es  der  Schol.  durch  anumatay 
erklärt,  und  (^i^.  1.  75.  6m  ity  uktavatd   '  t'a  ^rnginah 

wo  es  Mallinathas  durch  astv  iti  angikrtavatah  auslegt 

und  zum  Belag  anföhrt :  Am  pra^nfi  '  ngikrtau  tösi  iti . 

vi^vah,  woraus  wir  zugleich  erfahren,  dafs  es  auch  in 
der  Frage  und  als  Ausruf  des  Zornes  gebraucht  wurde. 
kakuS^  Caput  Rig-V.  260.  4.  —  kandarpa.  Eine  andre 
mythische  Erklärung  dieses  Samens  liefert  Vrthatk.  20. 
64.,  die  wohl  was  den  letzten  Bestandtheil  des  Wortes 

betriffit  richtiger  ist,  indem  sie   ihn  auf  W.  drp  „ent*. 

• 

zQnden''  zurückfuhrt,  demnach  wäre  kandarpa  „der  was 
(alles)  EntzQnder.'*  —  Bei  karlii  ^,wann*'  verweist  der 
Hr.  Verf»  rQeksichts  der  Etymologie  auf  die  vgl.  Gramm. 
§.  381.,  wo  das  hi  als  aus  Ji,  dem  Griech.  ^i  in  no^v 
entsprechend,  eotsfanden  erklärt  wird;  über  den  Ursprung 
des  r  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  nicht  weiter,  sondern 
stellt  es  mit  dem  in  £tarhi  nur  als  Analogen  zu  ssr-va. 
Ich  glaube  dafs  nicht  allein  das  h  sondern  rh  in  karhi 
und  etarhi  sowie  in  yarhi  und  tarhi  dem  Griech.  ^  ent- 
sprechen, und  zwar  in  derselben  Vl^eise  wie  sich  häu- 
fig im  Rig-V.  statt  der  aspirirten  Media  der  lingualen 
Klasse  (d;  Ih  findet  (vgl.  Rosen  Aunot.  p.I.),  wo  einige 
Codices  statt  des  1  den  den  Vedas  eigenthümlichen  Con- 
sonanten  Ira  schreiben,  sicher  die  Aussprache  genauer 
ausdrückend  als  die  welche  das  einfache  I  schreiben! 
Demnach  mochte  der  Gang  in  unserm  Falle  der  gewe- 
sen sein,  dafs  das,  demlon.  x^^i  gleiche,  vorauszusetzende 

kadi.  sich  zunächst  in   kaJi  und  dann  in  kalrhi  und 

• 

karhi.  umgewandelt  hätte.  Wie  aber  nun  dies  d'i  ent^ 
standen,  darüber  kann  man  im  Zweifel  sein  mid  ent* 
weder  ein  ursprüngliches  Suffix  ti  annehmen,  dessen 
tenuis  in  die  aspirirte  media  überging,  oder  eineAblei- 
tuttir  vom  Neutrum  kat  (Rig  V.  81.  1,  7a  1.  3,  149« 
7,  215.  6,  259.  1)  durch  Anfügun«?  der  Loeativendune 
i  wie  sie  Hr.  Prof.  Lassen  im  Exeurs  zu  Git.  Gov^ 
für  yadi  vorschlägt,  und  demnächstigen  Uebergang  von 
ti  zu    di.  —    käna  ist  eigentlich  „einäugig*'  vielleicht 
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•ine  V«rstfiniiDlufi|r  aus  üsa  und  axan,  worauf  daf  lin- 
guale n  deuteo  möobte.  —  Jk&/a  tempua  steht  zuweilen 

im  Plural,  wo  eTgentlicli  nur  von  einer  Zeit  die  Rede 
ciein  kann  Mab.  1.  3731  tatra'  vasan  bah  An  Icälan.  — 
ft:vn:  statt  dieser  späteren  Form  des  Neutrums  findet 
sich  im  Rig-V.  (s.  o.)  mehrmals  das  Neutrum  Icat,  das 
2War  'oft  als  Conjunction  (quando)  dient ,  aber  nicht 
selteu  noch  deutliches  Neutrum  ist,  vgl.  namentlich^ 
Rlg-V.  215.  5.  6.  —    JtrttiJka  ad  2)  Mab.  IlL  663.  — 

Jbrfa  macer,   tenuis,  dazu  gehört  auch  deutsch  krank 

und  rahd.  die  Krenke^  Taille. —  ^^^t«:  die  ursprüngliche 
Bedeutung  ist   ^»Zeicbcn,    Kennzeichen"    Rig-V.  8.  3. 

Iittutn  krnvann  akfitayö  vgl.  Rosen  Annot. ;  dann  Hirn- 

inelszeichen  \iq,  I.  75.  (seh.  kötur  utpataviQds'ab)  und 
Feldzeichen.  —  gäffa  kann  nur  in  secundairer  Bedeu- 
tung .wie  es  der  Ur.  Verf.  giebt  durch  gravis,  vehe- 
mens,  so  wie  das  Adv.  durch  graviter,  valde  gegeben 
ic'erden.  In  den  anfireführten  Beispielen  haben  sowohl 
das  Participlum  als  Adverbium  die  primitive  Bedeutung 
„enge,  enganschliefsend"  Ragh.  16. 60.  heifst  gad'ansada 
ein  eng  anschliefseudes  Armband,  Amaru^at.   gädalin- 

gana  die  enge  Umarmung,  m.  vgl.  dazu  AmaruQat.  18 
wo    der    Schol.     gMataravarudd'avasanaprantä    durch 

dnTataraband'avastrapränta  erklärt.     Das  Adv.  gädam 

.  •  •  • 

Chaurap.  6  heifst  eblenfalls  nur  enge,  und  i$t  dort 
gleichfalls  von  der  Umarmung  gebraucht,  vgl.  Mah.  I. 
6788  gad  am  bad^va  „festbindend."-»  geAa  ist  wohl  nicht 

durch  Ausstofsung  des  r  von  garba  entstanden,  son> 
dem  dies  selbst  ist  in  den  Yocal  seiner  Klasse  das  i 
nbergegangen ;  ebenso  verhält  sich  Engl,  wait  zu  deutsch 
warte.  —  ga  eine  allen  Formen  des  Pron.  tad  im  Rig- 
T.  beigefügte  verstärkende  Partikel  Rig-V.  7.  3.  vgl« 
Annot.  XVII;  es  entspricht  offenbar  dem  tirieob.  ye,  -r- 
ca  den  Umfang  des  Begriffs  dieser  Partikel  bat  der  Hr. 
Verf.  wohl  etwas  zu  weit  ausgedehnt,  wenn  er  ihr  auch 
die  Bezeichnung  einer  adversativen,  causalen  und  con- 
dif  ionalen  Beziehung  beilegt,  denn  mit  demselben  Rechte 
wie  sie  in  den  angeführten  Stellen  „denn,  wenn,  aber, 
jedoch*'  bedeuten  soll,  konnte  man  ihr  auch  noch  viele 
andre  Bedeutungen  beilegen,  da  sie  überhaupt  dazu 
dient  zwei  Gedanken  mit  einander  zu  einem  Satze  zu 
vereinigen.  Sie  bezeichnet  den  ersten  Schritt,  welchen 
eine  Sprache  zur  grüfseren  Satzbilduns  thut,  und  ist 
daher  noch  eine  sehr  unvollkommne  Bezeichnung  der 
Satzverhältnisse.  Erst  wenn  dieser  Schritt  geschehen 
ist  bilden  sich  nach  und  nach  auch  andre  Conjunctio- 
nen,  aber  jene  unvollkommnere  Beziehungsweise  be- 
steht auch  oft  noch  neben  dieser  voUkommnern ,  wie 
namentlich  Homer  und  Herodot  zeigen.  Wir  können 
deshalb  wohl  in  solchen  Fällen  so  übersetzen  als  wenn 
jene  bezeiohnungsvolieren  Gonjunctionen  yad,  tu  u.  s.  w. 
dasiäiMlen,  aber  nicht  sagen  dafe  c  a  in  denselben  nun 
auch  wirklich  die  Bedeutung  von  yad,  tu  u.  s.  w.  habe, 
denn  erst  der  im  ganzen  Satz  entlialtene  Gedanke  ergiebt 
unsy  welche  Partikel  für  eine  deutlichere  Uebersetzung 
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nSthig  sei,  nicht  die  Partikel  c'a.  Demnach  dürfen  wir 
z.  B.  Draup.  9.  10.  nicht  sagen,  dafs  c'a  hier  die  Be- 
deutung si  habe,  sondern  das  Condiiionalverbältairi 
liegt  im  ganzen  Satze  und  c'a  fügt  nur  diese  Worte 
an  die  bereits  vorher  ausgesprochenen  an;  fiberdiei  iit 
auch  uns  die  Conditionalparlikel  in  diesem  Falle  nii^ 
nothwendig,  sonder  kann  ebenso  wie  sie  im  Sanskrit 
fehlt  fortbleij»en :  g'ivitum  ei '  c'asi  müdT a  hetum  me gs- 

datah  ^rnu  ,, willst  du  leben  so  bore"  u.  s.  w.  —  Bei 

cafiktira  ist  die  Bedeutung  nicht  angegeben;  sie  ist 
„currus."  —  Bei  der  W.  c'yn  macht  der  Hr.  Verf.  ia 
einer  Anmerkung  auf  die  im  Rig-V.   vorkommeaden 

merkwürdigen  Acousativformen  auf  inr,  Anr  und  ant 
aufmerksam,  und  erklärt  die  letzteren  ab  aus  urspriuig« 
liebem  ans  entstanden.  Wir  haben  uns  bereits  in  einer 
früheren  Nummer  dieser  Zeitschrift  über  jene  Formen 
ausgesprochen  und  beliarren,  was  namentlich  die  lets- 
teren   betrifft,    bei    der  dort   aufgestellten  Ansicht.  -«• 

«''aya .  ist  als  Substantiv  auch  der  Zuruf  ttg'ajA"  cf. 
Iah.  I.  2827.  varddayanas  ik  a^irb'igca  g'ayena  ca.  -^ 
g'iv  die  Caussalform  ^ivapayämi  dieser  Wurzel,  wel- 
che ganz  die  Bildung  hat  als  k&nie  sie  von  einer  Wun 
zel  auf  a  (m.  vgl.  st'apayami  von  st*a)  ist  darum  merk- 
würdig, weil  sich  schon  im  Big  •  Veda  Spuren  eber 
Wurzel  giva  zeigen,  denn  von  einer  solchen  mufs 
man  wohl  die  Infinitivformen  ^tvaium  181.  4,  ^ivk- 
rat;^194.6.  herleiten.  Vielleicht  finden  sich  auch  nock 
andre  Formen,  die  dies  noch  weiter  bestätigen,  dann 
machte  das  spätere  ^tv  als  eine  verstümmelte  redupli- 
cirte  Wurzel  aufzufassen  sein,  welche  vor  dem  v  einen 
Guttural  verloren  hat,  den  das  ahd.  in  queh  und  das 
angelsächsische  in  cuic  (nhd.  quick)  erhalten  hat.  Auch 
möchte  va  flare,  spirare,  ebenfalls  mit  Abfall  des  Gut- 
turals, der  freilich  sehr  früh  untergegangen  sein  müfste, 
verwandt  sein. 

Druckfehler  haben  wir  im  Ganzen  nur  wenige  be- 
merkt \  es  sind  die  folgenden :  p.  3  a.  Z.  7  v*  u*  li^ 
N.  23.  24.  St.  23.  25  —  p.  27  a.  Z.  19  in^lv^  **•  ^!?- 
31.  a.  9.  desid.  st.  causs.  —  35.  a.  Z.  4  a^^is  st.  a^is  — 
ib.  Z.  9  cui  st.cu  —  ib.  b.25tolerare  st.  tolorare  *-  37.  a. 4. 
abyati  st.  —  ti  —  37.  b.  18  Dr-  III.  9  st.  14  —  ib.  W 
addeDr.  y.l3. —  39.  a.  13.  dieendi  st.  dicendis  —  ib.  b. 
16.  Ram.  ed.  Schi.  1.  47.  22.  st.  1.  47.  22  —  ib.  5.  Br. 
1.  84  St.  2.  34  —  40.  a.  4  Sivum  st.  Sivum  —  49.  a 
7  fehlt  die  Klammer  hinter  viia  —  53.  a.  5.  vi  mit 
stehender  Schrift  —  63-  b.  13.  fehlt  die  Klammer  hin- 
ter tenent  —  104.  b.  ll  v.  u.  naiinim  st.  malim  —  114 
b.  2  V.  u.  sam  pf.  pari  sf.  pari  pf.  sam.  -» 

Wir  können  die  Anzeige  dieses  Werks  nicht  schlie- 
fsen,  ohne  dem  Hrn.  Verf.  unsern  wärmsten  Dank  für 
diese  neue  Gabe  zu  sagen,  wiederholeu  zugleich  aber 
auch  den  Wunsch,  dafs  die  folgenden  beiden  Lieferun- 
gen recht  bald  erscheinen  mögen,  denn  so  lange  diese 
fehlen  kann  das  Buch  dem  Anfänger,  der  keine  andern 
Hölfsmittel  hat,  nur  von  sehr  beschränktem  Nutzen  sein. 

A.  Kuhn. 
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LXUI. 

BMHin  de  la  toct^U  de  Fhistoite  de  Franee. 
Premüre  partie.  Actes  de  la  societi  etRetue 
de  thistoire  et  des  antiqüites  nationales.  Tome. 
1.  2.  1834.  1835.  Paris,  1835.  1836.  8.  352 
und  557.  <S.  -^  Deusieme  pariie.  Documents 
historiques  originale.  Tome  1.  2.  ebend.  1835. 
1936.  8.  307  und  364  £1.  ^  Dasselbe  1836. 
40  ti.  50  &  1837.  6  Nummern.  1838—1840 
jeder  Jahrgang  12  Nummern. 

Atmuaire  historique  pour  Pannde  1837.  publie 
par  la  soctete  de  Phistoire  de  France.  Paris, 
1836.  16.  33[4  S.  Dasselbe  für  1838—1840. 
ebend.  1837—1839.  328.  204.  230.  S. 

■ 

Les  Franfais,  qui,  depnif  troia  siecles,  out  üev& 
taut  de  motiitnieiis  admirables   daiw  toutes  les  partiet 
du  domakie  des  lellres  et  des  sdeneee,  attendent  encore 
ane  t^ntable  liistoire  de   leur  pays.     Mit   diesem  Be- 
kenntnifs  eröffnen  die  Stifter  der  Geselischaft  für  fran- 
sosische  Gesehiehte   die  Ankündigung  ihres  Unteraeh«- 
i^eiis.     Ich  habe  also  nicht  su  Tiel  gesagt,  wenn  ioh 
io  einem  früheren  Blatte  dieser  Jahrbücher  ebenso  ur- 
tliailen  zu  müssen  glaubte.    ^  Und  nicht  leicht  wird  je* 
mand   der  auf  den  Zustand  der   historischen  Wissen- 
schaft in  Frankreich  näher  eingeht ,  anderer  Meinung 
sein*     Wenigstens  de^t  ist  das  Gefühl  von  der  Unzu-. 
längliühkJBit   aller  bisherigen  Gescbiefatsabreibung  ganz 
allgemein  yerbreitet.    La  plupart  des  histoirss  da  France'^ 
publikes  jusqu'ä  oe  jour  aont  tombees  justement  dans' 
un  dises^dit  profond^9  heilst  es  an  einer  andern'  Stelle 
des  Bulletin  (I.  p.  181).     Und  noch,  mehr  zeugt  dafür' 
der  Eifer,   mit  dem   man  Ton  unten  auf  den  Bau.  der 
Geschichte   neu   begonnen   hat,    und   bemüht  ist^   den 
Quellen  der  Geschichte  nachzugehen,  und  zugleiqli   es 
Tersncbty  von  der  Oberfläche  der  Betrachtung  sur.le- 

Jahrb.  f.  unuemch.  Kriäk.  J.  1840.  11.  Bd. 


bendigen  Anschauung    des   Wesens  4er    Verhältnifaäs 
vorsudriagen.  i,    •';..:••*.  •,  .  .  •  n  .    ' 

leb  spreche  hier  nuf  van..^mf  was  in  jeheg  Be^ 
Ziehung  für  das  Studium  der  Quellen  geschieht  ^  über 
das  was  in  der  Behandlung  des  Stoffs^  in  der  Auffiiis* 
sung  der  Verhältnisse  geleistet  wird,  lEefesuohe  ich  viM«. 
leicht  ein  andermal  meine«  M^in]fng  zu  sagen. 

Zu  bedeutenden  wissenschaftlichen  Resultaten  %UA 
freilich  jene  Bestrebungen  noch  nieht  gelalxgt. 

If»  den  Provinzen^  wo  man  an  di^sea  Arbeitete woU 
lebhaft  Theil  nimmt,  sind  die  Kräfte  doch  zu  zersplk«! 
tert  und  die  Hülfsmittel  zu  mangelhaft,  als  dafs  bedeu* 
tende  Leistungen   möglich  wären.  ;   Die  Forschangen^ 
4er  Auswärtigen  werden  hier  .nur  sehr  Kelten'  bekannt^i 
die  öffentUchen  Bibliotheken^  von  engherzigen.  Stadt»*. ' 
Obrigkeiten  verwaltet,  enthalten  ofit  aieht  die  unentbtins' 
liebsten  Bücher,  selbst  in   einer.  Sf^dt  :wie  McItK  gietö 
es  kein  Exemplar  der  Bpuquet^SQhfia,£amadung.'    Nlur. 
mit  grofser  Aufopferung  kann  ein  Bifizelner  die  notii-; 
wendigsten .  HüUsmittel   für   seine   Studien   zusammen«, 
bringen.  "—     Da  ist  es  vx>n  Bedeutung,  dafs  fast  aUert 
Orten  Vereine  entstanden  sind,  die  sieh,  entweder  aus«b ' 
schliefslicb    oder  doch   vorzugswel^   mit    historischen: 
und  antiquarischen  Unteifsuchungen  beschäftigen.     Ihre> 
Fprsdiungen  hajbeti '  etwas  Qeschränktes,  erheben  sich 
selten  ZU' wissens9haftlieher  Behandk4ng<;   aber; für  die* 
Geschichte  der  Provinz  der  sie  angehören   geben";  atai 
oft  wichtige  Beiträge  uj^d  bringen  dankenswerthe  Nadi«: 
richten   über  einzelae  Fftagctn,und  Begebenheiten.  .Am 
nützlichsten. ist  g^w|£s  ijhre  Bemühuug,  wenli  sie  unga-« 
druckte ,  QueUen  zu  T^e  fordern  % 

*)  Am  ausgezeicbiietiteD  dureh  ihre  histoTiacben  PoVsöbatTgeii  , 
ist  die-  Nomsndie.     tlesh  emehieatn  <  aosh  snderviro  z.-  B.^ 
in  Metz  Michtigere  Werke.  —    Die  Pablications  de  la  froei^t6- 
afchöologi^««  de  Montpellier  habe  tch  Mher  ia'  diesett  Blät- 
tern (1839  MSn  No.  50.  M.>  angezeigt,  nnd  erlaube  mit  hier 
'     die  Bem«Tk4jng,  dai^  seitdem   durch   die  liiBte   der  G^ftell- 
Schaft  mir  3  neue  Lieferungen  zugekommen  sind,  ron  deinen 
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Arbeiten  der  GeMelhc/urfk  für  ßräuxüeiiche  Oesehiehte. 


lieber  die  Wirksamkeit  und.  die  Bedeotupg  «teir 
bistorisehen  Vereine  im  Allgemeinen  läfst  sicbi  selir 
verschieden  urtiicilen.  Doch  darf  man  ihre  Wichtig- 
keit- und  d^  heilsamen  E^iBflurs,  den  sie  in  vielen  F|l- 
kn  geübt  lubed^  niaht  ki  Abrede  stellen;  unter .^i^icler 
unnützer,  wissenschaftlich  betrachtet  oft  ganz  unbec^ch*'  . 
tigter  Schreiberei  wird  doch  manche  werthvolle  Mit-  . 
theilung  gefunden;  aber  was  wichtiger  ist,  die  Pro« 
TfaziaTgescbichte  hat  einen  Mittelpunkt  erhatten»  an  den 
viele  ieerstrente  Kräfte  sich  -^mscUiersen  kennen,  und 
von  dem  aus  sie  sich  zu  einem  selbständigeren  Leben 
befambUd'^n'  kann»  Ün4  hifb>en  sieh  auch  einige  Vereine 
auf  so.  ubcergeordneleia  Standpuncte  erhalten,  dafs  der 
Eifer' Ihrer  vornehmen  Mitglieder  nur  darauf  gerichtet 
scheint,  über  die  Geschiehte  ihrer  Häuser  Notizen  su 
sammeln  und  etltehe  Nncbriehtea  von  alten  Stammes- 
-iatlem  £u  gelten:  so  darf  man  doch  darum  nicht  die 
Bedeutung  dieser  Veretniguiigen  im  Allgemeinen  bestreik 
ibn  und  die  Idee  die  sie  ins  Leben  rief  verkennen  und 
iMffabsetzen  wollen.  Ist  die»  aber  schon  in  Deutsch- 
knd  der  Fall,  wo  nie  von  dem  Vorherrschen  einer 
Hauptstadt '  die  Rede  sein»  wo  die  Wissenschaft  sieh 
Mler  Orten  anbauen  konnte  und  oft  in  der  kleinen  dem 
Attslattde  kaum  bekannte»  Stadt  die  «rehenste  Pflege 
favd:'  um  wie  vielsiehr  mufs  dann  der  Nutzen  solcher 
Geeeiläobaften  in  Prankreich  anerkannt  werden,  wo 
Alles,  was  «hzu  beitragen  kann^  die  »heu  bbtorischen 
Erinnerungen  bu  pflegen  und  das  seihständige  geistig» 
Leben  in  den  Provinzen  su  nähren,  die  kräftigste  Un- 
teratützong  verdient.  Es  wird  uns  aber  schwer,  diesen 
Bestrebungen '  aufmerksam  im  folgen ;  Selbst  In  Paris 
fflhrt  man  darüber  Klage,  schenkt  ihnen  aber  auch  nicht 
die  Aufmerksamkeit,  die  sie  mir  zuverdienen  schei- 
nen» Unter  uns  werden  wenige  sieh  rühmen  können,- 
eiiie  auch  nur  elnigermafsen  umfassende  Kenntnifs  die* 
aar  Mitihcilungen  z«  besitzen;  kaum  wird  eine  Biblie* 
tbek  auok  nur  die  wichtigsten  Sammlungen  verelfligen, 
'  Aber  wie  das  ganee,  auch  das  wissenschaflliche 
Leben  des  Landes,  so  finden  auch  die  Bestrebungen 
fQr  Quellenforschung  und  €iescliicJite  üfberhaupt  ihren 
MittelpunJkt  in  der  Hauptstadt.  £s  wir4  nLciit  leieht 
in  Frankeeiah  ein  Werk  über  einheiittlwlie  Geschichte 


f»^  ■■  I  iti. 


a  di»  Ausgabe  dM  F^it  Tbatowi«  besehUafaMw  So  entbal- 
ten  banptftäcbUfth  die  romafiifche  .lad  fraazül/iiscbe  CkroDik, 
eine  fiic  die  swcite  HSlCte  des  Hfittslalter«  wiehHige  Qaelle 
di^r  gudftaBZÖBUiGheB  Ge«chicbte»  •  ' 
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uiid  4|lterthumeB  erscheinen,  das  sich  nioht  uip  die  Ehre 
bewürbe,  von  der  Academie  gekrönt  zu  werdea.  — 
Diese  leitet  nach  allem  Herkommen  die  bedeutenderen 
hifltprischen  Arbeiten  d^s  Landes»  Dje  grofsenrWM^ 
.  des  vorigen.  Jahrhenderti ,  der  Recueil  des  hktorknl 
de&^  Gaules,  die  Sammlung  der  Ordonnanzen  der  fran- 
zösischen Könige,  die  von  Brequigny  begonnene  Table 
des  Chartas  et  diplomes  und  Urkundensammlung,  die 
Notices  et  extraits  des  manuscrits,  die  Hlsloire  liUeraire 
de  France  werden  von  ihr  fortgesetzt.  Dazu  komoit 
gewisstfrmalsen  aU  Supplement  de»  «raten  Werk»  eiaA 
neiie  Sammlung  der  Gescbichtachreiber  der  KreutsOge. 
Die  Zahl,  der  Mitglieder,  die  diesen  Arbeiten  gewaoh- 
sea  sind)  ist  freilich  nicht  grofs.  Die  Sanunlung  der* 
Geschichtscbreiber  ist  durch  Daunou's  Tod  verwaist; 
ihm  ist  eben  der  verdiente  Pastoret  ius  Grab  gefolgt; 
es  waren  die  letzten  Schüler  jener  Gelehrsamkeit  des 
vorigen  Jahrhunderts,  um  dessen  Mitte  sie  geboren  war« 
dea;  seboa  jetzt  haben  manche  Arbeiten  Männern  a■ve^ 
traut  werden  müssen,  deren  bisherige  .Leistungen, eben 
keine  Bürgschaft  für  eine.  wiÄrdige  Ausführung  gfbeik 
Doch  erhalten  Pardessus^.Guerard,  Fauriel,  Beagnat  v. 
a.  auch  diese  Studien  noch  in  gebührendem  Aasehni 
und  man  war  doch  im  Unrechte,  wenn  man  sich  leit 
längerer  Zeit  bei  uns  fast  ganz  von  der  Erwartung 
entwolml#>  .  für  die  -  iMatoriache  Litecatnt  des  Miülelal- 
tera  Erspriefaliches  aua  Frankreich  an  erhalten. 

Unter  dem  jiteg^ren  fieseblechta  neigt  «ds  bicc 
ein  Streben,  .gründliche  Ferschungan  neu  zu  bdebea; 
und  ihnen  einen  günstigeren  Boden  an  bereiten.  Es« 
bemüht  such  dea  greisen  Verbildern  der  f näheren  JabN 
hunderte  nachzueifern  9  der  Ernst,  die  Genauigkeit  nad^ 
GründUohlceiC  deutscher  Forscher  finden  .b«reitwillige 
Anerkennung,  und  wefin  euch  mitunter  auf  die  Wetse^' 
dafs  deutscher  Fteils  den  gelelurlen  Apparat  herbei* 
schafft  und  der  angebliche  Yerlasser  wenig  mebc  dint 
als  dem.  Stoffe  die  leichte  Form  .;ni  geben  %  so  findet 
doch  auch  eia  ernsteres,  eigenes. Studium  deulsdier 
Wecke  Statt.  Nur.  die  Bereem  unserer  Wisseassbsft 
weifa  matt  oft  am  wenigatea  zu,  sekätaen;  zu  ibnes 
reicht  niebt  das  Verständnifii  des  Btehuameft  Vtrstaa- 
des,  der  lM»i  den  Fransesen  vorwiegt.     . 

*)  Icli  kannte  viele  berühmte  Namen  nennen,  deren  Bücher  10 
enfistanden,  sind.  So  schreibt  Mignet  eine  Geschichte  ^er 
dtoutsehen  Reformation  nnd  infst  sich  Urkunden  ans  Dentsch* 
iand  und  aa^ntroher  sehlckea,  ohne  Dentseh  na  Tentehes. 


OTT' 


JrMim  ^kt  €f4$eUiehAfi  j^t  firankJSivUeh^  GönfiUiMe. 
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•    Iii  Allem  Wat  da«  SÜdlwiid^ir  Miitelakdr»  tSrd^ni 

ktthn,  i(rt  des  «reffttib^ti  €r«i^nird  -  Beispiel  und  Lehre 

Tett  dem'  besteto  'Eioilitrs)   die  Zöglinge  der  ^eole  des 

Aerie»  Ittneti  sMb  mit  den  Quellen  bescbifllgen  «tid 

tfljttriicli  erbahett'Wif  ^Werke,  die  Ton  eiftem  nShereii 

Bfageken  auf  den  Gebt  des  Mittelalters,  seiner  Litera*' 

tiir  und  hietoriscbe»' Quellen  itlsbesondere  seugen.  -^ 

Niebt  die  unerspriefsliehai  Bemftfiiingeii  eines  Lacroix, 

Gapefigue  und  anderer^  dureb  etn  buntes  Gemisch  ober«! 

flflebKeb  feusammengelesener    QaelleMietfzeo   die    Ge^ 

sebit$bre  atisvuscbmfieken,' kommt  hier  in  Becraoht;  ihre 

Arbciteti  getrieften  selbst  in  ihrer  Heimath  bei  den  E&k 

siclitige«  eines  weil  geriatger^n  Ansehns  als  ihnen  oft 

bei  uns'sn  Tlieil  wird)  ikt  ivir  daraus  immer  noch  sv 

lernen  betten.    Auch  was'  Mmbelet  in  anderer  grors«> 

«rdgerer  Welse,   und  mit  meb^  Geist  uwcl  Keantnirs 

TbieVry  versucb«eny  die  Geaobiclite  lebendig  aus   den 

doeUen  tot  «nserm  Auge  mrslefaen  £«t  lassen,  soll  Mer 

nIdM  veranschlagt  werden.    Nur  die  gelehrte  BemQw 

b»g  «m  ein  wirkliek'  grOndlldies  Sladiom  der  Denk- 

OMdedes  AkertbwaM  ist  gemeint,  und  auch  diese,  darf 

man  sagen,  gein  einer  besseren  Zukunft  in  Frankreteb 

entgegen ;  und  wenb  auch  noch  oH  Genauigkeit,  Ernst 

und*  Treue  der  Forsobung  «irnlirst  werden,  so  ist  doeb 

nicht*  SU  rerkemien^  dafs  das  GefQbl  des  Mangeliy  das» 

Streben  cum  Bessern  sieh-  findet  und  aveb  schon  der 

ErMg  sieb  merlkea  Mst. 

Es  intr  $kmt  wich«%,*  die  serstrtated  Krftfte  eo 
saawniiln  und  auf  ein  bestimmtes  Ziel  Üinserwelsen^ 
Stell  selbst  äbetlassen^  ohne-  Uotersiützunjg  und  gegen** 
Mttigen^Beistaadmiffirte»  sie  sieb  sersplittem  und  konii« 
teü  iMr  Geringes  wirken«  Bib  Teremtes  BewQhen,  die 
K^aotniTs  wid  dos  Studiuas  der  Quellen  der  Iransöst- 
aelMn  Gescbiebce  zu  VerbreiteD,  war  die  würdigste  Auf-^ 
gnber,  die  ssa«  stellen  jtomMe  und  mufste  von  dem 
gthnorigsteg  Biiiflasse  auf  die  rsrderung  dsv  bittdiliiebe» 
VV  insensehaft  itberbaapt  seio»  Fast  glelohseitlg  geschah 
dn  ZiWieflicbes  wair  hierauf  absielteL  Die  Sooli^td  de 
rktetobn  db  In  Fromee»  tmt  MsamMen,  Guleet  faftte- 
doli  PtM*  derBebSMtmaolibgr  ailev  dngedruekteo  ^isl>»* 
law  der  fransösbchen  Gesehicbte,  «sd-  es  wurden  die 
Mittel  bewilligt,  die  eine  grofsartige  Ausfuhrung  Ofi» 
Virarten  liefsen. 

Yon  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  für  fran^osi- 
iche  Geschichte  ist  hier  sunächst  die  Bede.  Vbrziig- 
lieh  will  sie  selbst  die  Herausgabe  von   Quellen  der 


franzMscHeit  Gescbiebte  teranstalteh,  Sulierden  aal 
andere  Weise  histnrisshe  Fersebungen  mdgliebst  bo< 
fdidem;  daneben  aber  bildet  sie  in  gewisser  Hinsiefat 
einen  Mittelpunkt  fOr  die  yevschiedeiied  Bestrelmnge» 
und  Arbeiten  der  Prorinzen  und  der  dort  gebildeted, 
Vereine.  Kanu  man  tlelleicbt  sageny  dafs  die  GeselLr 
sefanft  fir  titere  deutsche  Gesobicbte  die  viekn  spiteml 
bistbriscben  Vereine  Deutschlands  herrofgerufen  habe^ 
so  ist  umgekehrt  dleee  9^ietät  geiiissemilifsen  m  did 
Mhte  der  schon  torbandenen  Aoademien  und  Geselle 
sehaften  *>  getreten  und  suoht,  so  weit  es  gebt,  .voib 
Pittls  aus  die  Provinsen  unter  sldl  und  mit  der  Haiuptv 
Stadt  in  Verbindung  sn  sstsenw 

Die üeselUobsft  wurde  im  Jahr  1833  gebiUeti 
Ztierst  verelnigfen  sich  am  27«  Jani  19  ikr  namHaffee»' 
sMi  Gelehrten  veti  PaiMs  und  entwanfen  eine«  Phinl 
des  UntemehnMttsi  tmter  ihnen  befanden  sieb,  um  nur 
einige  der  bekanntesten  zu  nennen^  Guizoty  Tbiers^  da-% 
rnnb  beide  Minister^  Harsnce,  Cbmrpoillleny  Fonrieiy 
Ott^rard,  Letrenne,  Migiiet,  Baynouard  u,  a. .  Am  23« 
Januar  18^,  nachdem  sidi  fibef  100  Mitglieder  sur 
Tbeilnabme  gealeldet  hatten,  kennSe  die  GeseUachaft 
selbst  consiituirt  werden.  Die  Leitung-  vnrde^  einem» 
Centteil  von  36  Personen^  der  später  auf  40  erhöbt  wov^^ 
den  Ist,  äbertragei^;  aus  diesem  wuiden  besendere  Coa^ 
SSissionen  ftir  bestimmte  Gegenstände  gewält.  Es  wür« 
den  noch  sehr  genaue  Bestimmungen  ober  die  Vei«wal. 
tätige  besendei^  des  Termogeiia  gegeben ^  meist  naob 
dem  Verbitde  änderet  gelelirter  Gesellsefaalten  au  Paris, 
Die  Mitglieder  zaihltetr j^hrlfeb  30  Franlceil^  dieseselk 
ten  drs  Kosten  der  Arbeiten  und  Pubüeatiönen,  die 
man  veranlussen  wellte,  decken.  -^  Die  TbMgkeit 
der  Gesdlsebiik  erstneül  sieb  auf  die  froaKosisoBe  Ge* 
fltehichte  bis  zur  Itet^^hxtion;  der  Hauptzweok  war  die 
Bekanntasa^bung  von  ^lellenwerken ;  diese  soHten  im- 
Originat  nach  Umslünden  mit  HinBuMgung^  franaM- 
eeher  Uebemetzungen,  ev^heinen. 

Die  Zahl  der  MifgHeder  betnag  hn  Juli  1884  14», 
in»  Mai  18tö  ^06  und  Isl  Seitdem,  bis  Juni.  1840  auf  49» 
^sd^gen,  von  deuei»  Üb  Mehnahl  in  Pavb  ansätUg 
isS.  fift  den  letKt^n  Jahren  ecbemt  sich  die  ZaU  dei' 
Mitglieder  iir  dea  Pre^rkilsei»  su  verm#bren.  Mit  den 
TOMohiedenen  Aeadeasiei^  und.  Vereinen  dto  detft  bescs^ 


*}  Das  Vorbild  f3r  die  bistorischen  Gesellscbaften  Franlureichi 
ist  die  Soci^t^  des  antiqaaires   de  France. 
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ben  wurden  Terbindungen  «ngekaUpft;  auch  a^it  den 
historischen  Gesellschäften  zu  Brüssel,  Turin  und  der 
Aeademie  su  Madrid  ist  eine  Correspondens  eröffoet; 
die  Geselkehaft  für  dh^re  deutsche  Geschichte  ist  diirdi 
Perts  und  Böhmer  vertreten^  die  engtisobe  Recordcom- 
mlssion  durch  Coeper.  -^  Aber  nicht  ohne  Schwan- 
kungen hat  die  GeseUsohaft .  ihre  Absichten  Tcrfolgt^ 
Die  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Wünsche  und 
Interessen  der  Theiinehmer,  der  Widerstreit  in  den  An* 
sichten  der  Mitglieder  des  Conseils,  die  Beschränktheit 
der  Mhlel,  über  die  sie  verfugen  konnte,  machten  es 
schwierig,  einen  festen  Plan  in  der  Leitung  und  Aus- 
führung des  Unternehmens  su  bewahren.  —  Ich  glaube 
nicht  EU  irren,  wenn  ich  Guärai;d  und  Duchesne  als 
die  beiden  thätigsten  und  einflufsreichsten  Mitglieder 
beseicbne,  jener  als  Präsident  der  comit^  de  Publica- 
tion  und  de  l'Annuaire  für  die  gelehrten  Wissenschaft* 
liehen  Leistungen,  dieser  als  archiviste  und  tr^sorier 
Cir  die  Leitung  der  übrigen  Angelegenheiten  der  ,Ge. 
sellsdiaft.  Aufser  ihnen  hat  besonders  in  den  frühem 
Jahren  der  Secretair  Desnoyers  vielen  flifer  gezeigt 
und  mehrmals  auf  angenehme  Welse  die  Wirksamkeit 
der  Gesellschaft  angeregt.  —  Da  nicht  blors  die  Ge. 
schichte  des  Mittelalters,  sondern  auch  die  der  neuem 
Zeit  berücksichtigt  werden  sollte,  so  wurden  üfter.  Me- 
moiren und  Schriften  ahnlicher  Art,  die  ein  gröfseres 
Publicum  interessiren  konnten,  zur  BekannUnaohung. 
vorgeschlagen  und  schienen  vielen  Mitgliedem  ange- 
nehmer als  die  alten  Historiker.  Es  ist  suletst  ordent- 
lich festgesetzt,  dafs  jedesmal  aus  der  Zeit  vor  dem 
heiligen  Ludwig  ein>  aus  der  fblgenden  t»is  Franz  L- 
zwei  und  aus  der  spätem  .drei  Bänd^  erscheinen  sol- 
len. Doch  hat  die  Erfahrung  schon  gelehrt,  wie  schwie- 
rig es  ist,  eine  solche  Regel  festzulialten.  Nur  selten 
sind  die  übernommenen  Arbeiten  zur  bestimmten.  Zeit 
vollendet,  und  es  mufa  oft  Bedacht  darauf  genommen» 
werden,  andere  an  die  Stelle  zu  setzen«  Da  wird  denn 
meist  die  Rücksicht  auf  das,  was  passend  gegeben  wer- 
den kenn,  vorwiegen,  und  kann  es  auch  ohne  Nack- 
theil für  den  Fortgang  des  Ganzen.  Bisher  hat  das 
Mittekdter  auch  noch  immer  den  Vorrang  behalten.*  und  mit  dem  leitenden  Vorstände  in  Yerbinduof  0 
Bedenidicher  ist  ein  anderer  Cdnfliet  zwisehen  der  ge-  halten, 
lehrten  Richtung  überhaupt  und  dem  Wunsehe  einzel-. 
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ner  Mitglieder,  mehr  (Ir  die  Bedürfnisse-  und  Wüniche 
der  Menge  zu  sorgen.    Diese  dringen  ni^iit  allein  asf 
die  Bekanntmachung  von   Wnrken,   die  für  4is  For* 
schung  und  das  Studium  der  Quellen^  von  geringcrfs 
oder  gar  keiner  Bedeutung  sind ,   sondern  sie  ford^ 
auch  fiberall  franzosische  Uebers^zungen  de)r  al^n  lli« 
storiker.    Freilich  werden  nnter  den   400  MitgMera 
der  Gesellschaft  wen^;e  genug  sein,  die  einen' lateiid- 
sehen  Schriftsteller  zu  tersttben  im  Stande  sind,  oder 
wenn  sfo  es  auch  vermftchMi»    ihn  tu  leseu  ^ag^llt 
haben,  aber  doch  sollte  man  T^unschen,  da(s  die  Gesell- 
sehaft  eher  dahin  strebte,  ihre  Mitglieder  zu  sich  wxfn 
zu  heben,  ab  dafs  sie  su  ihnen  herabzusteigen  wtu<> 
digte.    Aber  dafs  es  nicht  gesehielit^  kann  doch  kann 
Wunder  nehmen }  da  sich  salbst .  die.  Aeademie  dass 
hergiebt,    ihre  Ausgabe    det    Gesohichtschreiber  du 
Kreuzziige  mit '  cSner    fraazoaischen  Uebersetzvng  n 
versehen ;  eine  solche  findet  rieh  also,  mit  Einer  Aai- 
nahme,  auch  hier  bei  allen .  filteren  Quellen.    Demudi 
meint  Gutirard,   die  Sache  sei  noch  nicht  entschied«!! 
(Annuaure  1840  prtface),   es  bekfimp ften  sich  in  dci 
Gesellschaft  noch  zwei  Systeme,  das  «ine  das  eine  dcm 
bequeme  und  kritische  Ausgabe  die  Quellen  der  fransi- 
sischen  Geschichte  im  Original  wQnscbe,  das  aodeis 
das  die  Geschiobtschreiber  dem  gröisem  Publikvai  ss^ 
gftnglioh  machen  wolle  und  auf  je^  Weise  Leser  Iier- 
beizuziehen  sich  bemühe.    Man   kann  nicht  sweifelhaA 
sein,  wobiU/  sich  Gu^rard  neige,  obsehon  er  die  Ent* 
Scheidung  dem  Willen  der  JMajoritäl  ganz  anbeia|S' 
ben  muCs.    Wir  Deutsche,  die  wir  dem  UnternehiMi 
mit  Interesse  folgen,    werden  doppelt  wünschen,,  dal* 
jene  Ansicht  den  Sieg  behalte.     Wir  nnisssen  aber  aa- 
erkennen,  dafs  auch  bisher  schon  Erfreuliches  geleiitt 
worden  ist.    In  einem  zweit4»n  AfCikdl  werdjs  icli  tos 
übet  die  eiuzelaen  Publieationen  beriehlea  «und  die,  wst 
che  fiOr  uns  am .  wichtigsten  sind,  etwas  nftlter  beiavdi- 
ten.     Hier  erwähne  ich  besonders .  die .  in  den,l}ebe^ 
Schriften  genannten  Werke,   die  ebenfaiia   durch  dilt 
Gesellschaft  ent^standen  sind  und  die  ihr  als  Organ  «ol 
miglemh  als  Mittel  dienen,  ihre  MilgU^der  unlet  sieb 


(Der  Beschlufs  folgt.)^ 
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BulleÜn  de  I0  societe  de  thütoire  de  France* 
Armuaire  historique  paur  Pannee  J837.    publie 
par  la  societe  de  thistoire  de  France. 

(Schlula.) 

Um  nämlich  den  verschiedenen  Bestrebungen  zur 
Förderung  des  Studiums  der  französischen  Geschichte 
•inen  Mittelpunkt  zu  geben  und  sich   nach  möglichst 
Tielen  Seiten  hin  tlifttig  beweisen  zu  können  ^  wurde 
gleich    zu   Anfang    die  Begründung   einer   besonderen 
Zeitschrift  beschlossen,  die  auch  sofort  ins  Leben  trat. 
Der  Secretair  der  Gesellschaft  J.  Desnoyers,  der  die- 
ses Bulletin  herauszugeben  unternahm,    verbreitet  sich 
in  der  Einleitung  auf  1  eine  ansprechende  Weise  über 
den  Plan  und  die  Zwecke   desselben ;  die  eine  Hälfte 
sollte  zur  Bekanntmachung  kleinerer  ungedruckter  Do* 
cumente  dieoen,  die  andere  in  5  Abtheilungei)  auf  ver- 
schiedene Weise  eine  literarische  Uebersicht  der  Arbei- 
ten in  der  französischen  Geschichte  überhaupt  liefern* 
So  wird  hier  zunächst  Bechensehaft  von  den  einzelnen 
Sitzungen  der  Gesellschaft  gegeben ;   sowohl  über  die 
Mittheilimgen  der  Auswärtigen  als  über  die. Verhand- 
lungen und  Beschlüsse  der  Anwesenden  wird  berichtet« 
Manches,  namentlich  zu  Anfang,  erinnert  an  die  ersten 
Bände  des  Archivs  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde:  von  allen  Seiten  bereite  Anerbietun« 
gen,  aber  oft  nur  geringe  Förderung  dessen,  worauf  es 
ankan.    Den  weiteren  Zweeken  dieser  Abtheilung  dien$ 
sowohl    die   von  D^noyers   gegebene  Uebersicht   der 
historischen  Bibliographie  seit  1833,  als  die  besondre 
Anzeige  einzelner  Werke  über  die  Geschichte  nnd  Alter- 
thümer   Frankreichs,   hauptsächlich  aber   die  Art  und 
W^eise^  wie  auf  andere  ähnliche  Unternehmungen  Bück- 
sicht genommen  wird.    So  ist  der  sdion  erwähnte  Plan 
Guizot%  sämmtUche  ungedruckte  Quellen  der  französi- 
schen Geschichte  und  Literatur  bekannt  zu  machen,  der 
den  Zweck  der  Societät  nahe  berührte^  genau  beaehtet 
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worden;  sie  selbst  ist  eingeladen  an  der  Ausführung 
Theil  zu  nehmen,  die  Mitarbeiter  und  Herausgeber 
sind  grofsentheils  dieselben  bei  den  Bekanntmaehungepi 
beider.  Jenes  Unternehmen,  dessen  Wichtigkeit  ich 
nicht  verkennen  will,  wenn  es  gleich  keineswegs  blos 
im  Interesse  der  Wissenschaft  begründet  zu  sein  scheint 
und  bei  der  Wahl  der  bekaoot  gemachten  Werke  bis- 
her nicht  eben  sehr  glücklich  gewesen  ist,  hat  die 
Arbeiten  der  Gesellschaft  von  vorne  herein  etwas  be* 
schränkt  und  diese  dahin  gebracht,  die  Bekanntmachung 
ungedruckter  Quellen  in  der  Regel  jenem,  das  mit  grö- 
fseren  Mitteln  ausgerüstet  ist,  zu  überlassen.  Ebenso 
nahe  den  von  der  Gesellschaft  geleiteten  Arbeiten  ver- 
wandt sind  dic^  von  der  Acade^ie  fortgesetzten  Werke^ 
deren  oben  gedacht  ist.  Aufserdem  sind  es  die  Societe 
des  antiquaires  de  France,  die  Sociätä  arch^ologique 
du  Midi  und  die  ähnlichen  Vereine  anderer  Provinzen, 
der  Congr&i  acientifique,  dejr  sich  seit  1833  in  ver- 
schiedenen Städten  Tcrsammtlt  hat|  der  Congrös  du 
Midi  seit  1834  in  Toulouse,  deren  Bestrebungen ,  Ar- 
beiten und  Schriften  berücksichtigt  werden.  Auch  von 
.  den  verwandten  Arbeiten,  des  Auslandes  wird  Notiz 
genommen  $  II.  p.  74  giebt  eine  Anzeige  der  Ausgaben 
der  Becordcommission ,  p«  154.  443.  der  Monumenta 
Germaniae  historica. 

Und  wie  in  diesen  Uebersichten  der  Fortgang  der 
gelehrten  Arbeiten  in  Frankreich  überhaupt  dargelegt 
und  dadurch  namentlich  dem  Ausländer  manche  ander- 
weit schwer  ^u  erlangende  Belehrung  gegeben  wird, 
80  weisen  andere  Aufsätze  auf  gröfsere  Vorräthe  histo- 
rischen Materials  oder  auf  einzelne  jioch  ungedruokte 
oder  n^enig  bekannte  Quellen  hin.  Mit  Recht  sagt 
Desnoyers  (I(.  p.  327  n.),'dafs  es  ihm  eine  der  HaupU 
zwecke  des  Bulletin  zu  sein  sdieine^  in  demselbjcn  so 
viel  wie  möglich  Nachrichten  der  Art  zu  sammeln. 
.  Die  Aufsätze  sind  freilich  zum  Theil  andersher  ent- 
lehnt $  allein  entweder  waren  sie  gar  nicht,  oder  doch 
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nur  in  wenigen  Exemplaren  verbreitet  worden,  oder  sie 
standen  in  andern  Sammlungen  und  waren  weder  jedem 
zugänglich  noch  hinlänglich  bekannt.  Es  gehören  hier- 
hin die  Berichte  über  die  Registres  manuscrits  du  Par- 
.lement  de  Paris  par  Taillandier  (II.  p.  175),  iiber  die 
Archives  de  la  chambre  des  comptes  von  Brüssel  (II. 
p.  327  von  Gachard),  und  Lille  (II.  p.  345  von  Le  Glay), 
die  Nachrichten  über  die  von  Innocenz  in  Clugny  depo- 
nirten  Abschriften  aller. Privilegien  der  römischen  Kir- 
che (I.  p.  222),  über  die  Chartulare  des  Bischofs  Hugo 
von  Grenoble  (II.  p.  294,  von  Ollivier  in  Yalence),  über 
die  Urkundenbücher  der  Stadt  Montpellier  (II.  p.  359). 
Dahin  sind  auch  die  Mittheilungen  über  die  historischen 
Handschriften  mehrerer  Bibliotheken  zu  rechnen,  z.  B. 
über  den  Nachlafs  G^rard's  im  Haag,  die  Sammlungen 
zu  Meaux,  Cambrai,  S.  Omer,  Boulogne,  Amiens,  zum 
Theil  Auszüge  aus  den  gedruckten  Catalogen.  -^  Die 
historischen  Abhandlungen  beschäftigen  sich  meist  mit 
dem  Leben  und  den  Schriften  einzelner  Geschichtschrei- 
ber. Doch  ist  diese  Abtheilung  nicht  so  reich  ausge. 
stattet,  als  man  wünschen  mochte  und  fast  nur  durch 
mehrere  Aufsätze  Reiffenberg's  über  spätere  Belgische 
Chronisten  vertreten. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  diese  Artikel 
einer  näheren  Beurtheilung  zu  unterwerfen;  in  ihrer 
Gesammtbeit  geben  sie  ein  Bild  von  den  verschieden, 
artigen^  unter  sich  unabhängigen  und  doch  zuletzt  auf 
Ein  Ziel  gerichteten  Arbeiten^  die  in  diesen  Jahren 
Statt  gefunden  haben.  Gerade  das  Zwanglose  und  halb 
Zufällige  der  Mittheilung  vergegenwärtigt  die  Lage 
der  Dinge  besser  als  eine  zusammenfassende  Darstel- 
lung es  thun  wurde.  Ucberall  begegnet  man  einzelnen 
Nachweisungen  und  brauchbaren  Notizen,  sei  es  für 
die  Geschichte  der  Literatur  oder  die  des  Landes  selbst. 
Es  wird  niemand  der  sich  für  diese  Studien  interessirt 
ohne  Nutzen  diese  Bände  zur  Hand  nehmen.  ^ 

Die  zweite  Hälfte  des  Bulletin,  wie  es  anfangs 
herausgegeben  wurde,  beschäftigt  sich  mit  der  Bekannt- 
machung kleinerer  Docume^te  und  hat  so  ihren  eigen- 
thümlichen  Werth;  aber  sie  erscheint  mir  von  geringe- 
rer Bedeutung,  da  sich  Sammlungen  der  Art  mehrere 
finden  (z.  B.  die  Archives  curieuses  de  l'histoire  de 
France),  und  diese  nichts  Eigenthümliches  hat.  Zudem 
gehört  das  Meiste  was  hier  veröffentlicht  worden  ist, 
den  späteren  Perioden  der  französischen  Geschichte  an 
und  ist  für  Deutschland  weniger  von   Interesse.    Der 
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gröfste  Theil  der  mitgetheilten  Briefe  erläutert  die  Ge- 
schichte  Ludwig»  XIII.   und  die   ersten  Jahre  seines 
Sohnes,  besonders  die  Verhältnisse  des  Cardinais  Ma- 
zarin.     Aufserdem   werden    einige    Beiträge   zur  Ge- 
schichte der  Hugenottenkri^e  gegebeki.    Die  Briefe  von 
Lanoy  an  Margarethe  von  Oestreich  und  Karls  V.  an 
Lanoy  über  die  Schlacht  von  Pavia  waren  schon  ge- 
druckt ;  ebenso  waren  die  Ausforderung  Karls  IX.  von 
Schweden  an  Christian  von  Danemark  und  dessen  Ant- 
wort längst  bekannt.    Für  die  neuere  Zeit  ist  die  Cor- 
respondenz  des  französischen  Gesandten  in  Petersburg 
1780  —  1782  zu  bemerken.  —  Dem  Mittelalter  geboren 
nur   wenige  Nnmmern  an ;  unter  diesen  bemerke  ich 
den  Bericht  des  Joseph  de  Cancy  iiber  die  Schlacht  bei 
Emossa  1281  (I.  p.  3)  und  die  Remontrances  des  grands 
d'Angleterre  k  Edouard  II.  (I.  p.  37).    Aufserdem  m» 
dient  besonders  eine  Sammlung  historischer  Lieder  von 
Desnoyers  mitgetheilt  (I.  p.  165.  261 — 300)  Beachtung. 
Ohne  die  Nützlichkeit  dieser  Mittheilungen  zu  ver- 
kennen, wiirde   man  doch  nicht  eben    um  ihretwiUen 
Veranlassung  haben,   das  Eingehen  dieser  Zeitschrift 
zu  beklagen ;  für  solche  Bekanntmachungen  findet  ach 
immer  Gelegenheit.    Dagegen  war  die  erste  Hälfte  des 
Bulletin  als  Sammlung  die  zerstreuten  Nachweisunges 
über  den  Fortgang  der  historischen  Arbeiten  in  Frank- 
reich überhaupt  yon  solchem  Interesse ,   dats  man  es 
sehr  bedauern  mufste,  dafs  es  nach  dem  ursprüngliches 
Plane  nur  zwei  Jahr  lang  fortgesetzt  wurde.    Die  Ge- 
sellschaft glaubte  die  Kosten,  die  die  Herausgabe  die« 
ses   Blattes  verursachte  und  die  allerdings  nach  den 
mitgetheilten  Rechnungen    nicht  unbedeutend   waren, 
ihrem  Hauptzwecke  gemäfs  lieber  auf  wirkliche  Ans- 
gaben  von  Quellenschriften  verwenden  zu  müssen;  und 
sie  beschlofs  also  zu  Anfang  des  Jahrs  1836  das  BuiI^ 
tin  eingehen  zu  lassen.     Die  Berichte  über  ihre  Sitzns- 
gen  wollte  sie  in   der  Revue   retrospective  mittheilen, 
die  schon  früher  ähnliche  Zwecke  wie  die  zweite  Hälfis 
das   Bulletin  verfolgt  hatten  für  andere  Publicationeo 
wurde  ein  Annuaire  historique  bestimmt. 

Doch  sind  jene  Berichte  auf  den  Wunsch  vieler 
Mitglieder  spater  aufs  Neue  abgedruckt  worden,  und 
man  hat  nun  in  diesen  Nummern,  so  wie  in  den  jäa» 
liehen  Berichten  des  Secretairs,  wenigstens  ein  Mittel, 
die  Geschichte  der  Gesellschaft  zu  verfolgen.  Die  Ve^ 
handlungen  in  den  Tersammlungen  des  Conseils,  die 
Vorschläge  die  hier  gemacht  wurden^    manche  an  sie 
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gerichtete  Nachrichten  kommen  hier  zur  Kenntnifs  und 
enthalten  mancherlei,  was  auch  aufserhalb  des  Kreises 
ihrer  Mitglieder  eia   gewisses  Interesse    in  Anspruch 
nehmen  kann«    Im  Laufe  des  Jahrs  1837  bekamen  diese 
Mittheilungen  schon  wieder  einen  etwas  gröfseren  Um- 
fang, dadurch,  dafs  hier  der  Inhalt  der  Vorträge  aufge- 
nommen  wurde,  die  in   besonders  dazu   festgesetzten 
Stunden  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  gehalten  wur- 
den.    Und  schon  1838  wurde  die  frühere  Idee  des  Bul- 
letin wieder  aufgenommen,   und  es   erscheint  seitdem, 
nur  in  etwas  beschränkterer  Weise,  wie  früher.    Die 
Abtheilung  für  Bekanntmachung  einzelner  Documente 
wurde  jedoch    nicht   wieder  hergestellt;    nur  einzelne 
Beiträge  der  Art  sind  hie  und  da  aufgenommen  wor- 
den, unter  denen  zwei  alte  bisher  ungedruckte   Galli- 
sche Concilien  (von  Nismes  1.  October  394,  und  von 
3IarBeille  21.  Mai  533),    von  Hrn.  Knust  mitgetlieilt, 
auszuzeichnen  sind  (1839  No.  6.).    Da  das  Bulletin  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  aufser  der  Geschichte  der  Ge- 
sellschaft auch  wieder  eine  Uebersicht  aller  Arbeiten 
und  Bekanntmachungen  giebt,  di^  die  franzosische  Ge- 
schichte betreffen,  so  hat  es  namentlich  für  uns  Aus- 
länder noch  immer  seinen  Werth.    Auch  über  Biblio- 
theken, einzelne  Handschriften  u.  dgl.  finden  sich  noch 
immer   dankenswerthe   Nachweisungen;   doch   sind   es 
mehr    zerstreute  kurze  Notizen,  als  längere  selbstän- 
dige Aufsätze,  und  auf  das  Einzelne  einzugehen  scheint 
nicht  der  Mühe  werth. 

Das  Annuaire,  das  von  der  Gesellschaft  seit  1837 
herausgegeben  wird,  ist,  wie  es  im  Vorworte  bezeich- 
net wirdy*  hauptsächlich  bestimmt,  das  Studium  der 
Quellen  zu  erleichtern,  einen  kurzen  Abrifs  der  gre- 
isen Arbeiten  früherer  Zeit,  der  Art  de  verifier  les  da- 
tes,  der  Gallia  christiana  etc.  zu  geben  und  so  gewis- 
sermafsen  ein  Repertorium  der  französischen  Geschichte 
nach  ihren  verschiedenen  Theilen  zu  werden.^  Der 
erste  Jahrgang  enthält  besonders  eine  Uebersicht  der 
Provinces  et  Pays  (pagi)  de  la  France  von  Gu^rard. 
Wir  Deutsche  halten  wohl  gewünscht,  dafs  die  alpha- 
betische Ordnung  nicht  den  neuen  französischen,  son- 
dern den  lateinischen  Namen  folgte.)  Doch  hat  nicht  blofs 
das  Mittelalter,  sondern  auch  die  spätere  Zeit  berück- 
sichtigt werden  sollen,  und  so  ist  ein  Yerzeichnifs 
von  mehr  als  800  Gauen  und  Cantonen  gegeben  mit 
genauer  Bestimmung  der  Lage  nach  den  Provinzen, 
den  Hauptörtern  und  andern  Puncten.    Hieran  schliefst 
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sich  im  2ten  Jahrgang  von  L.  de  Maslätrie  ein  Cata- 
log  der  Erzbisthumer,  Bisthümer  und,  was  besonders 
wichtig  ist,  der  Klöster  Frankreichs,  die  alten  Namen 
durch  die  neuen  Bezeichnungen  erläutert.     Im  3ten  und 
4ten  Jahrgang  sind  diese  Uebersichten  fortgesetzt  durch 
Yerzeiehnisse  der  grofsen  Lehen  der  Krone,  der  Pai- 
ries,  der  Parlamente  und  höhern  Gerichtshöfe,  der  ötats 
generaux,  der  Eintheilungen  des   alten  Frankreich  in 
finanzieller  Hinsicht.    M^hr  im  Character  des  Bulletin 
ist  der  Aufsatz  von  Desnoyers  im  Jahrgang  1837  über 
die  für  das  Studium  der  französischen  Geschichte  wich- 
tigen Werke  des  In-  und  Auslandes,  <)ie,  wie  er  mit 
Recht  bemerkt,   oft  gar   zu   sehr  vemachläfsigt  wer- 
den ^.    Will  man  doch   auch  bei  uns  oft,  was  man 
aus  Trägheit  unterläfst,  für  ein  Zeichen  ächter  Gründ- 
lichkeit ausgeben.    Zwei  ähnliche  Artikel,  der  eine  über 
die  Werke  zur  Kenntnifs  der  französischen  Literatur, 
der  andere  die  Fortsetzung  der  im  Bulletin  begonne- 
nen  Bibliographie    sind    für    später    versprochen.    — 
Ueber  die  Handschriften    zu  Limoges   berichtet  Allou 
(1837),  die  alten  Territorialein theilungen  der  Norman- 
die  erläutert  de  la  Prevost  (1838),  ein  Yerzeichnifs  der 
Orte  in  Frankreich,  wo  sich  Spuren  römischer  Thear 
ter  finden  giebt  Magnin  (1840).    Andere  Aufsätze  von 
geringerer  Bedeutung  übergehe  ich. 

Man  sieht  dafs  die  Gesellschaft  nach  allen  Seiten 
hin  thätig  ist.  Es  sind  nicht  grofse  Resultate,  keine 
Werke  von  universeller  Bedeutung,  die  sie  bisher  zu 
Tage  gefordert  hat;  aber  sie  hat  im  Einzelnen  Nützli- 
ches  geleistet,  sie  hat  jüngeren  Kräften  einen  Boden 
gegeben,  auf  dem  sie  sich  versuchen  können,  und  Stu- 
dien, die  vernachläfsigt  waren  zu  neuem  Anschn  erho- 
ben und  in  weitere  Kreise  ciageführt.  Schon  jetzt 
kann  keiner  sich  mit  französischer  Geschichte  beschäf- 
tigen,  ohne  ihre  Publicationen  zu  berücksichtigen.  Auch 
die  deutsche  Wbsenschaft  findet  hier  nicht  Weniges,  : 
aus  dem  sie  Nutzen  ziehen  kann. 
Georg  Waitz. 

*)  Qae  de  recherches  soperflaes  lenr  nsage  eüt  souvent  ^par- 
gn^es  BOX  ^crivains  modernes,  qul  ont  pris  plas  d^une  fois  la 
peine  de  refaire  moins  bien  des  travaux  excellents,  qa^ils 
auraient  troav^s  tont  faits,  et  qoi  plus  souvest  encore  est 
pris  le  parti  de  iTen  passer! 
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Ifeugrieckischei  Leben^  verglichen  mit  dem  altgrie- 
cAischen^  zur  Erläuterung  beider.  Von  E,  By- 
bilakit.    Berlin^  bei  Bener  1840. 

Das  Sdiriftoheii  ist  dgwtfich  soBÜchst  aar  gegen  Fallme- 
Tiiyers  b%kaDnte  Hypothese  von  dem  güDKlicheii  Untergänge  alt- 
griechischen Lebens  gerichtet.  Was  schon  ron  andern  nur  kurz 
angedeutet  ond  veniger  aosfUhrlich  nachgewiesen  worden ,  dafs 
in  vielen  Sitten  und  Gebrauchen  der  heutigen  Bewohner  Grie- 
chenlands, namentlich  insofern  diesen  Sitten  nnd  Gebräuchen, 
gleidfsam  religijise  Element«  zumChrunde  liegen  und  sie  durch  dra 
Gianda  den  Volks  eine  gewisse  Weihe  erhalten  baben,  ein  innerer 
verwand tBchaftlicber  Zusammenhang  mit  ähnlichen  oder  gleichen 
Sitten  und  Gebräuchen  der  alten  Griechen  sich  oflfenbaret,  und 
dnfs  diese  Sitten  und  Gebräuche  als  Erzeugnisse  eines,  dem 
altgriechischen  verwandten  Glaubens  oder  Aberglaubens,  nur  etwa 
in  mehr  oder  weniger  veredelter  Gestalt  oder  mit  schärfer  aus- 
^prägter  Bedeutung,  «rschernen  and  gelten  müssen:  das  bat 
der  Verf.  hier  ausfiihrlicber  und  im  Zusammenhange  nachznwei- 
sen  sich  bemuht.  Grieche  von  Geburt  (und  zwar,  wenn  Kec. 
nicht  irrt,  aus  Kreta),  ist  er  in  Folge  der  griechischen  Revolu- 
tion in  fast  allen  Theilen  Griechenlands,  ohne  sich  etwa  nur 
auf  idie  Städte  zu  beschränken,  herumgekommen,  und  et  bat  sich 
auf  diese  Weise  mit  den  hUnsIicfaen  Gewohnheiten,  Sitten  und 
'Gebräucbea  des  Landes  nnd  seiner  Bewohner  bekannt  machen 
idionen.  Unablässig  bemüht,  aaa  dem  unerschöpflichen  Born  des 
griechischen  Fo/Irslebens  zu  schöpfen,  besonders  insofern  es  sich 
„in  dem  einfachen  Sohne  der  Natur,  in  dem  schlichten  Bewoh- 
ner der  ärmlichen  HUtte''  kund  giebt  (S.  X.  XI  und  47),  welphe 
9,am  tren^sten  nnd  längsten  die  angestammten  Sitten  nnd  Oe- 
"wohnheiten  In  ihrer  Reinheit  bewahren,"  hat  er  „in  dem  heu- 
tigen Grieobenland  eine  Bienge  lebender  und  ihren  Ursprung  laut 
verkündender  Monumente  des  Alterthums  im  vollen  Besitze  dejr 
Kation  gefunden""  (S.  70).  Damach  war  nun  der  Zweck  seiner 
Darstellung  der,  „eine  genaue  Vergleichung  der  Sitten  und  Ge- 
bräuclte  von  Altgriechenland  mit  denen  des  heutigen  anzustellen, 
und  hierin  unwiderlegbare  Beweise  zu  liefern,  dafs  das  alte  Hel- 
las noch  nicht  ausgestoi;ben  ist,  sondern  dafs  die,  welche  vor 
iakrtausenden  es  bewohnten,  noch  heutzutage  in  ihren  Urenkeln 
fortleben^  und  dafis  es  unmöglich  gewesen  sein  wUrde,  dieselben 
Sitten  und  Gebräuche  so  genau  zu  bewahren,  wenn  wirklich  im 
Bestehen,  dieses  Volks  einmal  eine  viiUige  Unterbrechung  statt 
gefunden  hätte^'  (S.  Till  IX);  und  z\\ar  wollte  der  Verf.  dabei 
theils  nur  auf  das  eigentlidie  Fo/ilrileben,  tbeils  auf  die  Betrach- 
tung des  Griechen  in  den  bedeutendsten  Lebensabschnitten,  von 
seiner  Geburt  an  bis  zum  Grabe,  sich  beschränken;  denn  aus- 
drücklich bemerkt  er  in  der  ersten  Beziehung  (S.  47),  dafs  die 
von  ihm  geschilderten  Ceremonien  fast  nur  dem  Volksleben  an- 


gehören, und  dafs  sie,    je  hoher   die  Stände,  mehr   und    mehr 
verschwunden  seien,  namentlich  in  den   Städten.     Können   nun 
auch  die  Gegner  einer,  auch  nicht  «nvermischten,  Verwandtschaft 
der   heutigen  Bewohner  Griechenlands  mit  den  alten    Griechen, 
Fallmerayer  u.  Cons.,  danius,  dafs  der  Verf.  seine  Beweisgründe 
eleiclisam  nur  auf  das  Volk  be'schränkt,  eine  Waffe  gegen  die 
Schlüsse  des  Letzteren  und  für  ihre  Meinung  einer   gänzlichen 
Ausrottung  des  Geschlechts  der  alten  Griechen  nicht  entnehmen, 
so  werden  doch  diese  Uuffenligsamen  (man  sehe  die   von  Üeil- 
maicr  herrührenäe   Rec    der  rirmenicirschen    Gedichtsammlung 
in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1840  No.  160.  S.  317)  die  Unwideriegbar- 
keit    des    vom  Verf.   dieses    Schriftchens    versuchten    Beweisen 
nicht  anerkennen  wollen ;  so   wie  sie  es  auch  nicht  für  nnmoz- 
lich  halten  werden,  dais  den  heutigen  Bewohnern  GriedienlauM 
altgriechische  Sitten  und  Gebräuche  eigen thiimlich  sind,  und  sie 
demohngeachtet  nicht  von   den  alten   Griechen  abstammen;  sie 
werden,   wenn    gleich    die  Unverwüstlich keit    des  gpriediisehan 
Elements  und  die  überwältigende  Kraft  desselben,   anderen  Ein- 
dringlingen gegenüber,  unläogfoar  ist  und  aus  ihr  sehen  andei« 
Erscheinungen  alter  und  neuer  Geschichte  zu  erklären  gewesen, 
doch    nicht  anstehen,    diese   reingriechischen  Elemente    in    den 
heutigen  Bewohnern  Griechenlands,  in  Korperbild ong,  in  Geist, 
Sitten  and  Gebräuchen  u.  s.  w.  auf  jede  andere  Weise,  als  die 
zunächst  sich  darbietende  und  gleichsam  sich   aufdringende,    zu 
erklären.    Das  bringt  nun  einmal  eben  ihre  Uogenogsamkeit  und 
der  weite  Gesichtspunkt,    den    sie,  nicht   ohne  Einbildung    und 
Dünkel,   bei  Betraciitung  ihres  Gegenstandes  nehmen,  mit  sich, 
dafs  sie  an  das,  was  die  CregeUwart,  was  das  Leben  selbst  bie- 
tet,   sich   zu   wenig   halten    und  vielmehr  auf  Geschidhten  der 
Vergangenheit  zu  viel  Gewicht  legen,  um  die  Griechen  unserer 
Tage  zu  Slaven,  zn  Russen  zu  machen.    Sie  werden  um  so  we- 
niger anstehen,  dies  zu   thun  und  alle  und  jede  Verwandtschaft 
der  Bew*ohner  des  heutigen  Griechenlands  mit  den  alten  Griechen 
abzuläugnen,  als  ja  auch  von  ihnen  versucht  worden  ist,  die  nen- 
griechisc|ie  Sprache,  wegen  der  unläugbaren  Einwli;knngen  frem- 
der Spraehen  auf  dieselbe,   und  wennschon  man  zogeben  mufs, 
dafs  sie  mit  fremden  Elementen  vielfach  versetzt  worden  sei,  als 
eine  eigene  Sprache,  mit  einem  ^anz  neuen  und  eigenthiimlicben 
Organismus  darzustellen;    Was -sich  dag^en  im  Einzelnen  sagen 
läfst,  dazu  ist  indefs  hier  d?r  Ort  nicht.    Allein  in  Ansehung  des 
Torliegenden  Schriftchens  müssen  wir  noch. bemerken,  ^fs,   wie 
interessant  und  lehrreich  auch  die  darin  gegebene  Zusammenatci* 
long  der  zunächst  in  Bezug  auf  Geburt,  Kindheit,  Knaben-  und 
lünglingsalter,  Heirath,  Hochzeitfeier  und  Ted   bei  dem  Volke 
der  heutigen  Griechen  gewöhnlichen  Feierlichkeiten,   Sitten   nnd 
Gebräuche  an  und  für  sich  und   nls  Vergleichung  mit  den  ent- 
«prechenden  altffriechischen  Feierlichkeiten,   Sitten  und  Gebra»- 
clien  ist,  doch  dabei  nicht   durchgängig  ein  solcher  Zusammen- 
hang zwischen  Jetzt  und  Sonst  statt  findet,  um  darauf  mit  Recht 
den  Schlafs  zu  gründen,  den  der  .Verf.  daraus  ableitet,    im.  Gan- 
zen sind  wir  mit  ihm  darüber  einverstanderi ,  dafs  auch  von  dem 
Ton   ihm  genommenen   Standpunkte   aus   die  Ueberzeugung  sich 
gewinnen  lasse,  dafs  altgriechisches  Leben   in  dem  Volke,    wel- 
ches heutzutage  das  alte  Griechenland  bewohnt,  unläugbar  noch 
vorhanden  sei;  aber  nicht  alle  einzelne  Züge,  welche  er   dafilr 
anführt,  sprechen  auch  wirklich  und  vornehmlich  dafür.  Manchen 
derselben  fehlt  das  cigenthUmliche  nationale  Gepräge,   der  acht- 
griechische  Geist,  der  sie  einzig  und  allein  zu  solchen  Zeugoin- 
sen  stempelt,    wie  der  Verf.  will,  dafs  sie    abgeben  sollen:    und 
eben  das  ist  eine  Biäiise,  die  man,   den  obengonuwten  Gegnern 
gegenüber,  um  so  mehr  vermeiden  mufs,  als  sie  dies  leicht,  w'enn 
auch  nur  scheinbar,  zn  ihrem  Vortheile  wenden  und  gewaltsame 
Uebertretbnngen,  obschon  sie  selbst  dergledcben  sich  zu  Scbnldea 
kommen   lassen,  denen    zum   Vorwurf  macheu  können,  die   nur 
zu  reichen  Stoff  in   der  Gegenwart  des  griechischen  Volks    fin- 
den, dessen  Uebereinstimnmng  mit  den   alten  Griechen  nachza- 
weisen. 
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Die  natürlichen  J^ßanzeH^steme  geschichtlich 
'entwickelfran  Dr.  fferrmann  Leopold  Tlun eh. 
Eine  ron  der  philosophischen  Facultät  zu 
Leipzig  gekrönte  Preisschrift  Leipzigs  1840« 
208  S.    8. 

»  •  ■  *        • 

..  Weim  der  Stitm  dei;  Wfef^nMhjiA  «ich  auf  nenaii 
WtgtD  B«ibii  bricbti  siebt  1»«^  £eine  anfangs  odea 
Uf«4r  sehe»  mit  ScbneUlgM^  friseh  b^waebteii)  io^em 
die  Arevide  Gebend,  dviscb  Wficihe  er  sich  Luft  gjenadbti 
nur  sparsam  die  Neutfnge  anzieht»  welche  in  den  Mem^ 
JEr^iet0Q  ihre  fieffiaung^  %xl  verwirkliehea  glauben. 
Die  A^bftngjli^fit  aa  desf  beäiiatiilichen  Bodea  int 
«eoli.W  grefis,  iJs  dafsmai»  -Mm  sogleieh  Terlasksw 
aoUte  und.  wenn  awn  seN»el  d^ü  Verlust  der  Befriedi- 
gliuigy  de|i  er  friÜier  i^wübrt^^  su  beklagen  bat,  oder 
jarenn  man  mit  neidiscb^Q  Augen  nach  den  gröfseren 
VortheUen  Idnsieb^,  welche  die  oeu  durchflossenen  6e- 
fieoden  dureh  neue  Reicht4Htear  diMcbieleD)  so  müssen 
4|eich  erst  Mifstrauen  4«i  der  Dauer  oder  Unbe%ttemUfib- 
keit  der  neuen  VerbüUaisse  überwunden  werden,  ebe 
aaan  sich  solchen  neuen  Gebieten  entschieden  anvex^ 
Ir^ut  Dieses  wird  insbeseadeir^  durch  die  EntwickUr 
lungsBDSchichte  der  na4iirUdien  Pflapz^asysterae  beiwabiv 
hei(^ ;  deren  reiche  Prodidstieoen  für  die  Wisseaschaft 
lHQge  verkannt  worden  mÄd«  So  wie  man  aber  im 
fiegeatbeil  auch,  woiü  au^  übergrolsem  Vertiraiiep  na 
einem  neyen  Lande  den  .mtitteslicheu-  Boden  mit  Un^ 
IDcobt  .gmtf  verlftCa  und  seine  eigemhurtiHchen  Tanbeile 
überseht,  so  Andet  man  aueh  in  der  Wissenschaft» 
dafs  aUmAhUg  die  steigwde  Begeisleruiig  für  eine  neiae 
Richtung  uns  die  Dankbarl&eiVjHtfe^i  das  Alte  und  dem 
iioeb  daraus  su  -ziehenden*  Qe^inn.uus  den  Augen  Ter* 
li^ren  ifbGft|  i|nd  f e  mjü^h^n  wir  ;Sag^  dafs  n^aa  jfi 
neuerer  Zeit  bin  und  wieder  mit  vx  aussebUeblichei? 
'\'ernacbläffty[ttng  aller  lcöa#iüäahea  botanischen  gjisteilie 
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-die  mUüclioheDi.als  de«,  alleiiMge  ZM  (är  I>be>i  und 
Wissepsebeft  .ap^es^hen  hat.  Wir  .«agen  .für  ^Lebv 
.und.  Wissenschaft  j  denn  ^epn  M%^n  a^eblziigifbty^dafii 
.die  Wissenschaft  sieb  in  dem  Geh|e^  der  JiatAriKchilii 
Systematik  ai^scblielseii.  kauftf  ep  bat  sie- selbst  dotA 
wieder  eiae  Besiebui^g.  au^  das  Leben,  in  wejcher.  die 
kunstliche  Systematik  manchen  Nutzen  bringit»  JUap 
konnte  sich  wundern,  dals  wir  selbst,  nachdem  das  2ieJ 
^Ic^  .unserer  wi^ensebaf^ichen  9eslrebui^ea  m  .d^ 
JB^tfmiki  auf  ein  wahrhaft  der  Orgauisation^  giemäisee^ 
natürliches  Pflanzensysteaor  gerichtet  ge]9^se2^  sio.  etww 
aussprechen;  indessen  ba^en  wir  es.der3iUiglceit.geh 
mäfs,  der  Wahrheit  ibr  J^ht  zu  geben,  und  zu^ugl^ 
stehen^'  dafs  sicl^  na^iiriliche  und  künftliobe  -Systeme  in 
.der  Botanik  keines^eges  so:  absolut  au^cbjiejsen»  jüß 
man  es  in  unsere^  Zeit  zu  glauben, aafe^gt,  iudem  ei<^ 
die  Kräfte  ven  den  küna^ichen  Systemen  gßnz  aban* 
wenden  acheinen..  Wir  glauben  njflmebr,.  dafs.übei^ 
Jiaupt  natürliche  und  kfinstUche  Systeme  in  de^  Bqtaslk 
^ebr  wohl ,  neben  einander  besteben  Joimnen,  |a  dafs 
jedes  von  ibeen  durch  seine  Eigenthiimli^kciten'  ge- 
wissen Ziiveclcea  entspricitf,  derien  Yereinigung .  immer 
Wünsobenswerth  bleibt»  um  so  mebr,  als  fsj^t;  jed0s 
JciinstUc^e  System  auch  natürliche  ^Elemente  in  ei^  ent» 
balt,  und  wohl  jedes  naürlicbe  Stystem,  wenn  auch  milr 
upteigeordneVer  J^unstUcher  Bestimmungen  bedarf,  um 
einzelne  LücImi  in  der  Wissenschaft  auszufüllen.  Wenn 
wir  daher  auch  weit  entfernt  sind,  de9  tLcnntniCsre^heii 
Verf.  obiger  Schrift  zu  tadeln^  daTs.er^  ohne  Rüekakto 
auf  die.  künstlichen,  nur  amniablierslicb  die .  natiidicben 
PJiaiizmusy^teme  sieh  zum  Qegenatand  gemacht  bat»  jm 
halten  wir  es  doch  ni^^bt  für  uUftweckmabig^  in  fiazug 
auf  den  Begriff  eines  PflanMusyst^msaberimupt  apf  das 

iiäh^re  Verhälltuifj^  von  natftrilcbem !  up4  künstiiahme 
SyataflQL  biear  zuruek^sakemmenj  scheu  iim..uas  den  weh? 
reu  Begriff  de^  Jiatürliabee  ßl^tma»  über  wekMa  'm 
dop  j^cb^iften  »oßh^  idel  X>tmklee..und  . Unbeatigwtea 
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herrscht,  durch  dieaeii  Gegensatz  4eutU^err  |u  ii^icUb^. 
Das  küDStliche  System  ist  zum  Zweck  der^MenscIfen, 
sei  es  fur*s  Leben  oder  fur's  Lernen  da,  das  natörliche 
hat  das  P^nzenreich  ssthlt  zun^  Zw^<J^.  Das  4cun4lli- 
tdtk%  SjKtesi  soft  defli  Mmsehen  di^en^  ^enn  aiich  nur 
die  Pflanzenkenntnib  erleichtern;  das  natürliche. jaber 
das  Pflanzenreich  darstellen,  wie  es  an  und  für  sich 
ist,  sei  es  schwer  oder  leicht  zu  fassen,  ohne  alle  Be- 
ziehung auf  den  Itfeuschen.  IJas  kunstliche  System 
l^mhält  YerstanJeslieBt&Alniuiigen'j  nach 'Letten  wv  die 
iPAanzen  •  ordtiei« ,  es^  ist'  dah^r  ein  Atisdhick  unserer 
"Sttbjebtiten  Penkfonüen' und  der  Art,  Wie  wir  dariti 
idie  i^flanBenformen  äarnehmen;  das  natürliche  dagegen 
^osihält  nur  die  NaturfaestSiRittiungeh  selbst  und  ist  oder 
MoU  sein  ein  Abbild  d^s'Pflaihsenreichs  nach  seinen  eig^« 
«neu  Eutwickelun'gsformen.  Im  künstlichen  System 
^kreib«!!  w^ir  der  Natur  die  Kennzeichen  vor,  nadi 
dene»  sie  eingetheiM  werden  soll;  im  natürlfcheh  'al>er 
legen  wir  nidits  in  die  Natur  hinein^  sondern  schrei- 
ben nur  ihVe  ef^gwe  iCemiseicben  aus.  Beide  Systeme 
-uiterscheid«!!' sich  also  vorziiglieh  dui'eh  ihren  Zire^k^ 
•das' kOnstliehe^' System  ist  J^^  dt»  tubjeetwen  Zwecke 
^^'Menxehen  «b>  das  nalfirlicheyi^r  if^  objektiven 
<ZweöJk  der  Nmtur  selbit;  daher  denA  die  künstlichen 
iSysteme,  Syatetn^des  Nutseti^  und  der  Praxis  sind,  die 
iiatUrliohea,  Systeme  um  üirer  selbst  willen.  Die  küttst- 
iiehen  sind?  Also^silbjective  Systeme,  die  natfirlicb^^n 
4>li{ekt!Fe.  Die  Zwecke  der  künsdichen  Systeme  k5n- 
tten  d^pelt  sein :  praktische  für  das  Lebeh,  oder  prak^ 
-tiSjche  für  die  Wissenschaft,  und  haben  diese  Systeme 
somit  immer  grofsen  Nutzen  als  Hülfsmiitel  fiir  die  ihan- 
«heitei  Zweige  der  angewandten  Botanik  sowohl,  sAk 
aUeh^ffir  den 'Anfang  des  botanieefien  Studiums  -üBer^ 
iMupt,  welches  durch  künstliefae  Merkmale  und  darnach 
^bildete  Abtheilungen  sehr  erieicfatert' werden  kann^ 
«nd  -die  künstlit^he  Eintheiinng  det  Pflanzen  z.  B.  in 
harten*,  Feld-,  Waldpflanzen,  oder  inNahrungs-^  und 
XStftpflänzen  u/  dgl.  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeinen 
£|gen8chaften>soIeher  Abthefhiftgen,  weisen  durdi  das 
Mitäriiiche  System  gar  aie&t-  ehtbehriich  gemacht,  wo 
es'auf  fHraktisehe'Zwe^dk^  attki^mmt.  '  *  '  - 

*'  '  Wehden  <wii^  nfts  zu  d^  na^rilehen  Systemen,  so 
^npiliMt  vereist"  b«tt«lrkt  >^u  wl^Hien^  däfs  nmei^  Verf. 
mtt'SaehkenHtnirs  ^^das  AfatetM  '  ihiW  '  gtesohiehfli^^en 
Aitiibildnng  gesamitti^It^iitii  es^'mtt  veMindigem  Urthefl 
geordnet^  die  natfti^licfbta  <8y«t^nio  vön^Ada'nsim  liis  ttnf 
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,'|ie  Hpteuesten  ATers^che   übersichtlich   dargestellt,  auch 

das  Richtige  darin  im  Ganzen  recht  wohl  von  dem  Ter* 

fehlten   zu   unterscheiden   und  hervorzuheben  gewubt 

.  hat    Seine  Arbeit  ist  einb  durchaus^  zeit^emäfse,  auch 

wähl  durch  sehraachkund^en  Rath  ksrvorgerulene  iJk 

geförderte,  so  dafs  wir  ea  für  angemessen  hallen^  b« 

dieser  Gelegenheit  zur  näheren  Verständigung  und  Er* 

lauterung   ihm  noch  durch  Einzelnes  zu  folgen.    Dea 

'Begriffeines  natürlichen  Pflanzensystems  hat  derTerl^ 

wie  es  scheint,  richtiger,  gecdint,  als  bestimmt  ausge- 

#]pfoehea    Nach  ihm  be^Btände  .dasselbe  in  derVer^ 

gung  jeder  PflanaenkenntniGi  mit  der    dieser  eatspre. 

chenden    Anordnung    der  Pflanzen.     Diefs   ist  zuviel 

gesagt    Eine  Menge  von  Pflanzenkenntnissen  z.  £.  alle 

diejenigen,  welche  durch  künstliche  Systeme  bezweckt 

werden,   gehört  durchaus  nicht  in  das  Gebiet  der  na- 

firiiohen  Systematik,  ubd  'det  B^lflf  eines  natürliches 

Systems  hat  daher  setile  bestimmte  Begrenwuig  bssoii. 

ders  im  Gegensatz-  der  künstlichen  Systeme.    Sonder^ 

•bar  genug  aber  finden  ^wllr  bd  den  berühmtesten  Aotsi 

Yen  and  den  Verfassern  natQrlicher  Systeme  selbst  keiM 

aiefaere  und  edl^emein  gültige  Definitionen  des  natifl»' 

ehen  Systems;    efn  Seweis  der  grossen  Schwierigbl 

'des  Gegenständes,  ^dek*  %o  einfach  nud  entschMsit>  M 

isrin  scheint.    Das  *9iMbrlioAe  Syetem  iei  eik  Orge^ 

nismue  ijon  Charabferefn^  der  duröh  namrüehe  ¥ef^ 

Ufandtecliaft  verburtdet^n  AbtAeäungen  des  PJUm- 

-xenreicAe^    worin 'sitA*  die  geeammie   Orga^ütitm 

des  ReieA$  wieder  ameprioAt^    Es  tvird  nicht  ohsi 

Interesse  sein,  die^Hetföen  der  <  Wissenschaft  über  & 

Begrlflfe  des  ttaitariichen  Systems  tu   iniren.     Lunl6e 

-Sagt  gei^adesu,  dafs  sich .  die  Ueberelnstimmung  der  zt 

■Mner  natiirlichen  Pinnlife  gehörigen  Pflanzen  nur  durek 

-Erfahtüng  fühlen,  aber  nicht  nach  bestimmten  Gmnd^ 

Sätzen  aussprechen  läisi^ ;  er  sah  Oberhaupt  die  natfi^ 

liehen  Familien  mehr  •  als  systematlsoke  Fragmente -m^ 

die  zur  Verbesserung  des  kfinstlkbetf  Systems  die  lUt^ 

tel  geben,  und  wenn  er 'gleich  an  anderen,  vom  Verf. 

angefahrten  Stellen,  im  Allgenlei^n  anerkennt,  iib 

die  natfirliche  Methode  das  letzte  Ziel  der  Botanik  seis 

werde,  so  konnte  er  doch  emen  bestimmten  Weg  dazu 

nicht  finden.    Ein  't^olehe^  W^g  aber  wurde  zuerst  tob 

Ray  gezeigt,  und  ääün  pi^akiisch  von  Adanson  betreten. 

Wir  hätten  gewBoscht,   dafs  de^  Verf.  Ray's  Stelhug 

zu  der  natötlichen  ClasStflkatfon  tiefer  ins  Auge  ge- 

f^t  hätte.    Ray '  hraehfe  im  GegeiUalz  von  Touraeforf, 
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ier^liiii^ieiitifolm  SMifttMiM^Ms  ^f^JUanie  umt  dot 
^riichft  '  ttt^  BiBlnra  Odtliii{ii»ff  )b<^iiiitote ,  4en  firüinbata 

labre,  «id  iMrs  m^  su  WiVihiüikt  sd^  blof»  auf  Wumen 
«ittd  Pra%hte'>sa  «»fai|i>  Alleht  R«y  wurde  mit  sich  üb«» 
ilir€^reihS6V>  d«r4ttreb  Mld>6vVef>gteich«iig  ra^bilieo^ 
d(tt''Abl(ieiliiBg6ii'Bi6iit  dtofg  Uxid  wollte  durch  dasselbe 
P^hicip*  drei  l^fen  von  Ober-  und  Unterabtlieilimgell 
lüffden*:  die  gebera  etimma,  evrbakentia  und  iafiitta;  doch 
'  Müp^eehen  iletne*>^ehera  subahema  in  derTbatechbn 
€en  tfatfirlielleii  Familien.    Unser  Terf.  beginnt  mit  Un* 
freht  die  Reihe  de^  natörliehefi  Cfasüifilc'aten  erst  mit 
.  "ftdanson.    Adanson  hat  imr  die  Eigenthumlicbkeit,  die 
ftüt^hen  Gnmdsfitee  auf  «eine  Familienbildung  ange- 
wendet £a  haben.     Et  ist  dadurcli  der  Sch&pfer  der 
iMtfirliehen   PamiKenbildung    ge^rorden ,    dab  er   das 
ilajscbe  vergleidRenfde  Prfficip  'für  die'  bestimmten  Ab^ 
^ieilungen 'diitcbfohrte,  die  "zuerst  von  ihm  den  Namen 
dltorFamHieti  erhielten.    tJm  diesen  Naben  ist  später 
lue  Sache  crjstallisirti    Adanson  setzte  das  Wesen  der 
^Mtfiflichen  Vefwandtsehaft  *  ia  die  Gesammtähntichkelt 
01e»isemble)  aller  Theile  der  Pflanzen  und  bewirtete  die 
'Attiktdtung  seiner  Famili^itf  dureh  eine  allgemeine  Yer- 
^icbung  alfer  füinliöhen  Th<ii!e  derselben;  -  Man  Icann 
-zwar  nicht  shgen,   dafft  Adariseh   hierbei  dieinnerm 
Organe'  der  Pftan^e'  Msiitomt  Ü^ges&Ao^fren  hätt^,  aber 
-hei  dtom   damaligen  SCa^dptmkt   der  Pfleiizetianatomre 
und  Physiologie  war  tifcHttfaraft  tu  denken^  dafs  Adan- 
t^n    die  irtneren    Organe   wesentlieh    hSltte    heüttit^ii 
Irinnen,  und  so  kamen 'denn  zwar  bei  seinen  Ve^glei^ 
'Zungen  auch  die  EigetiscBafteii  und  Stoffbildungen,  bö 
'Wie  EiozehihMten  aus  der  inneren  Organisation  ^  -wie 
die  'BeschaiFetihdt  des  Holzes,  milf  ror;    allein  itk  der 
flaoptsaehe  beschrankten  sieh  die '  Vergleiche  auf  d{e 
flafsereh  Pflanzentheite,  lio  dafs' die  Adansonsohen  Fa- 
milien gewissermafsen  tvider  WUlen  doch  nur  naeh-  der 
'PormähnUcbkelt  der  äafseren  Organe  gebildet  sind,  wo- 
irei  höchstens  einzelne  Aebntichkeiten   des  Baues  und 
der  Stoffbildung  mit  den  tafseren  Formähnliehkeiten  In 
läner  Reihe  zusammengestellt  wurden,  doch  ohne  dafs 
Adanson,  Ton  einer  Unterordnung  der  äufseren  f  orm* 
,  <lililiehkeiten  unter  die  innere  Organisation  eine  Ahnuiig 
gehabt  hätte.    Daher  'bHrb  denn  aueh  die  Adansonsohe 
Classification  einfach^  keiohf^nkie  sicßA  nur  auf  eit^ 
jirt  von  Abtheilungen ^   die  Familien,   gemärs  dem 


ai*radkba}KiBboj^i.»el«8r-¥iil8teiclinnfeDt' -^  weiter^ 
8nbn«|tn«lioBi^'*fito,'iAdaii9ansohe^  ;8yatem  hat . daber 
keide!  icti^geiakiMe  wZtoaaKaensMmag^  •endem  nur*  ein*. 
Uohaf  Unlf>itofaiedi»i>'>we]«be'd(ii^/^Cvreo^linieii  (lig9^^ 
da  separafioti)  ^litrtebeikj-  die  Ai  oiEeqlajt  wieder, gc^^i^ 
kiinetUeh  und  .suläUIg  UUele,  näd|)Mi  duMb  die  gjro.» 
üieee.  oder  geringere) :%lfcl  .4QC)dul?cliL  die  Verglekhu^g 
nntj^  einander. SMieb  befundMen  PftmzentbeUe. .  ^jBiei 
der  Bddiiiig-  dieserr  GvenKlmien  (der  Vereinigung  be«, 
■timmter  GalttAigen  und  AussehUefaiing  der  übrigen) 
flllb  A*  a«Ms«elneai  Priacip  ganz  beravs;  denn  er  ist 
dicfht.diQiGtaMniaHiihnliehkettaUer  sondern  nardfo  theil- 
weisef  A<^UAbktit .  einer  ganz  beliebigen  Anzahl  van 
Organen,  ,^eliach'  in  Piraxi  ganz  nnbe&timmt  und  will- 
kührtich  dii^, fallen  fesjtgestdlt  werden.  Das  Prineip 
iatialsai  gar  nieht  d^r^cbg^eifend,  seihst  ffir  die  Familien 
nkht  In  der  Thattiat  aleo  die  Adanionscbe  Definition 
eines  if&türltohen  filjstemA'jlureb  seine  eigene  Praxis 
widerlegt  werden. 

,  Jusaieu  erhob  siclif.  dadurch  über  Adanson,  dars  er 
nicht  nur  der  FlamiUenverwandtsdhaft  durch  Yerglei'» 
^drang  de>  iubaren  Organe  falgt^  ti^ndern  zugleich  einen 
.YeisilU^dene»  Grad  von  Wiebiigk^it  •  der  versobiedeiiien 
-Organe  st^uiste^ .  deren  Charaktere  nieht  blofs  paralle« 
liairt  wurden,  wie  bei  Adanson>  aelidom  unter  einander 
flftibsuinlrt,:\i'4»dureti  nun  ein  zusammengesetztes  System 
entstand,  indem  so  die  Rayschen  Gellere  summa  als 
fiilassen^  mit  den  Adanaonschen  Familien  und  den  Tour* 
flittetaoheK  Gaittmigen. verbunden  werden  konnten.  Diese 
Vereinigung  der*  sä  eioaeln  efitatandenen  Unterschiede 
«btt  Kbtf^env  Familien  und  Gattungen  zu  einem  Gayi- 
dMi«  macht  den  Charakter' des  JusaieuschiBn  Systems 
aus.  r  Das  Prineip  der  Bildungsart  aller  dieser  Abthei- 
Irnigett'  ist  im  Wesentlich^i  durch  Jussieu  nicht  geän- 
idert  wordfbn^lidie  Abtheilungen  sind  mit  allen  ihren 
Fehlem  und  ü^eraüg^n'  dieselben  geblieben,  nur  dalb 
aie  reinander,  l^ubsumirt  wordea  sind.  In  diesem  Be« 
Iraeht.ist  jedeeh  zu  erwähnen,  dals,  schon  vor  Jussieir, 
Oeder 'tniti ;  dem  Beispiel  der  Vereinigung  der  verschie- 
denen Abttiettnngeft  vorangegangen  wair,  doch  ebne 
dasPnncip'derSubsilmtioii  der  Charaktere  so  bestimmt 
antzusprechen  als- Jussieu.  «Zu  der  von  dem  Verf.  ge- 
'gebenen>  DarstalluDg  des  JussieuscbMi  Systems  müssen 
wir  bembrloen,  dafs  die  Niamen  der  15  Klassen  in  den 
^nem- plfldt»  uTsprüngliob  nicht  veirkemmen,  sondern 
später  von  Richard  zugefügt  worden  sind.     Was  das 
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Terf.  mit  alter  Ati^rk«niiuii|f!ftMiier  ThrdHinitti  gesdrik 
dert  und  ife  MicgeiiiMtota  SodiMatikie  Mut ^dimd^'hoM 
torg^oken,  nach  xirrittH^n  t>el  dem)  -  jeurigm  Blmd« 
der  ^199006011116  'iit  HüdkÄlcbi  Attr-*  'dfe  ifin«r»  Örg«^ 
nbiüiöti  eittfi  nnlibw«blioh#  Im!  iliitirilcliMi  gi«bt  «4 
auch  hier  iidich  maxuAn  O^fegMtikit  «a  treiteren  Er5r« 
teniogen  üb^  die  dübd  tttt  *  fteMliMiden  Grandsäcse^ 
dafe  wir  unb^chadec  dur  b^irits  in  dMi  «aifiifichen 
System  des  Pflaftcenreiehs  gegebene  Eatwlckelangen 
noch  einige  Haviptpankt«  zur  Sprache  Mng«n  wollen« 
Dia  Bildung  aines  nainrlichen  Syatema  'l^aruht  hn  All* 
gemeinen  auf  der  natürlichen  Yerwandtechieift  der  Pftan^ 
sen.  So  sehr  bierQber  die  Autoren  einig  ni.  sein 
acheinen,  so  unsicher  und  abweichend  igehen  ane  bei 
dem  besthnmten  Begritf*,  den  aie  .mit  der  Benraünng  i 
natürliche  Verwandtschaft  verbinden,  ieu  Werke,  ob» 
gleich  vwä  einer  sicheren  FestslvUung  dieses  Begriffes 
Alles  abhängt.  Die  meisten  gehen  stillschweigend  üfber 
diesen  Begriff  hinweg  and  behandeln  die  Sache  mehr 
nach  GutdOnkcD.  In  der  bisher  aU^meinen  Praxis 
stimm«  man  darin  ttberein,  dafs  natMiche  Verwandte 
Schaft  auf  der  Aehnüehkeit  der  PflaüBen  llberhaupt 
beruhe,  wobei  dann  aber  sogleieh  nur  die  AefanliehkeK 
ten  in  den  Formen  der  anfseren  Pflansetiorgane  haupt* 
afichUoh  versttfnden  nnd  diese  als  femige  und  bleibende 
betrachtet  werden  >  nnf  deren  Vergleichnng  man  vor«- 
zugsweise  siMrt.  Man  kann  aagen,  da£s  bis  jetst  die 
durch  efaifache  Vergierchttng  der  äufsen^n  Pflmsenibeib 
gefundenen  Aebnlichkeiten  den  wesentUehen  Bestand« 
thefl  dessen  attsmttdMn,  was  mam  »atarliche  Verwandt 
Schaft  der  Pflaneen  nennt.  Dabei  bleibt  man  heut  nedi 
in  derselben  praktischen  Verlegenheit,  wie  au  Adansons 
Zeiten,  indem  die  Grade  der  Verwandtschaft  besuiders 
in  den  verschiedenen  Abtheilungen  durch  keine  f^ten 
'Grensen  bestimmt  sind.  Daher  gebricht  es  denn,  b^ 
sonders  bei  den  neueren  Versudhen  sn  Veränderungen 
des  Jttssieusohen  und  Betfand^lleschen  Systems,  so  sehr 
an  cottsequenten  Prindpien,  daif^  am  Ende  die  Systeme 
mehr  nach  individudlen  snbjectiven  Ansiefaten,  als  nach 
naturgemäfser  £ntwickelung  gebildet  sind,  und  m  Inien 
rerschiedenen  Theilen  oift  nach  gane  Tcrscfaiedeaen 
Seiten  auseinandergehen.  Wir  masaen  uns  also  über 
aicfaere  Grundsätze,  nach  denen  die  natQuIkhen  Ver- 
wandtschaftien  gebildet  werden,  vor  alten  Dingen  ver* 


efata>tt.    In  tilseram  Mtiettoban  fitift^mldefi  I^b^ 
Miohs  liegen  folgende  leitemfed^iili  au  (Bfunde.    Alf 
natürliche  Viifwandlsebart- barnkc  »iebti  .a)Un.  aaf  lur 
fiarlicher  AefanUcUoeic  der  Fettnan»  aondeim  dannfi  dq/i 
die  verufornditn  Pßfmitm^  mnd  der^n  - '(hgi^t^  $mh 
durch  ihr&n   gem0inmßm0n    Ur^/ntm^g  nßh^  itfefm 
und  uAmUeJk  werdm.    JOHe  S^f^erp  A4JknlMMeU.m4i 
9iek  auf  die  irmer&  jU^tammnmg  uud^tmiefidfug 
SexieJke».     Dieses  ist  eigentlich  der  Begriff  d^  V«iw 
wandtsehait  des   gemeinen   Lebens;    gleicharoU  shir 
sicherlich  der  allein   gültige   und  4n  der  bntswinJbw 
Systematik    mit  Erfolg  anwendbare.     Durch  aufMii 
Aehnliehkeit  der  Form  allein  läfst  sich  keine  wsh^ 
natürliche  Verwandtschaft  begranden.     Man  hat  dm 
bei  Feststellung  der  wahren  naturlichen  VerwaadUcM* 
ten  des  Pflanzenreichs  hnmer  auf  den  inneren  Urspruig 
der  anfseren  Formahaliohkeiten  au  aeben.^    Die  a«b^ 
xen  Formahnliohkeiten  für  aich  k&ancii  zwar  aiaea  if^ 
neren   Zusammenhang  des   Ursprungs    wahrBch6iBU4 
machen,  aber  für  sich  noch  keine  naturliche  Verwaadl- 
sdbaft  begründen.     Hierin  liegt  der  grolse  IMangel  il* 
1er  früheren   natürlichen  Pflanzensysteme,  hei  deaai 
man  die  Aehnliohkeiten  der  Formen  als  fertige  Slvüiu* 
lieh  neben  einander  stel^ande  Erscheinungen  betracblit 
hat,  ohne  innere  Beziehung  auf  einander  nnd  ohne  B^ 
rtteksichtigung  ilirer  Genesis  und  ihren  ZuaanmieBbai' 
f  es.    Im  Gegensatz  hiersu  glauben  wir,  dals  der  gfebf 
Werth  der  inneren  Organisation  für  die  natOrÜche  ^ 
stematik  eben  darin, bc^ftndet  ist,  dafa  durch  dis  £^ 
kenntnifr  der  wal&ren  Verhältnisse  des  inneren  Baw 
die  Biidungsgeschichte  der  anfseren  Pflanzentheile  arf 
ihren  gemeinsamen  Quell  und  Ursprung  zurückgefuhit) 
uud  somit  ein  Einheitsprincip  in  der   Verwandtccbafi 
der  tefseren  Formen  gefunden  worden  ist«    DerHasftp 
gegensatz,    in    dem    unser  natürliches   Pfiansensysten 
nach  der  inneren  Organisation  zu  den  frulieren  natli^ 
lieben  Systemen  steht^  ist  hiernach   darin  begrüadflti 
iah  die  bisherigen  nalürlichen  Systeme,  ihre  Char«k> 
lere  Ton  den  Formen  der  Sofseren  Organn  entlehnen^ 
fMrpkQhgiiche  Systeme  sind,  das  System  nach  iß 
inneren  Organisatioa  aber,  welches  zuvor  die  Gsacdl 
der  laorphologiscbsn. Charaktere  untemncht  und  sie  srf 
ihren  Ursprung  in  der  inneren  Organisation  surückiBM 
physbkfegbehe  Charaktere  zum  Grunde  legt  und  ^ 
ein  pkf9iohgiMehe9  SyHe^  ist. 


(Die  PoftBetaang  folgt.) 
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Die   naturijlehen  Pflamentysteme   geschichtlich 
entwickelt  f>on  Dr.  Herrmann  Leopold  Zun  eh. 

(Fortsetzung.) 

'Man  wird  sich  den  Unterschied  also  am  einfach* 
sten  vergegenwärtigen,  wßnn  man  die  natürlichen  Sy* 
ateme  jetzt  in  morphologiicAe  und  in  phyiiologücAe 
unterscheidet  Durch  das  physiologische  natürliche 
System  erhält  man  daher  auch  die  physiologischen  Y er» 
wandtschaften  der  Pflansen,  wahrend  man  durch  die 
morphologischen  nur  morphologische  Terwandtschaften 
gewinnt.  Wenn  unsere  Bemühungen  um  die  Aufstel- 
lang  eines  dem  Objekte  entsprechenden  natürlichen  Sy- 
stems des  Pflansenreichs  in  der  Folge  reifere  Früchte 
bringen  sollten,  so  ist  diefs  allein  in  der  Erkenntnifs 
der  Genesb  der  physiologischen  Verwandtschaft  von 
Innen  heraus  begründet*  Hiernach  behalten  die  Yer* 
"wandtschaften  nach  den  äußreren  Organen  (die  mor« 
phologischen)  nicht  nur  ihren  alten  Werth,  sondern 
'werden  fester  uud  sicherer  begründet.  Die  äuTseren 
Formahnlichkeiten  sind  in  dem  System  nach  der  inne* 
ren  Organisation  nicht  ausgeschlossen;  sie  gehören 
auch  zur  Charakteristik  der  Abtheilungen ;  allein  inso- 
fern sie  selbst  in  dem  inneren  Bau  ihren  Grund  haben, 
müssen  sie  den  Analogieen  der  inneren  Organisation 
tind  den  darauf  gegründeten  Verwandtschaften  unter' 
geordnet  werden,  so  dafs  in  dem  Verein  von  .beiden 
die  Gesammtheit.  der  natürlichen  Systematik  begründet 
ist.  Die  Behenn,ung:  natürliches  System  nach  der  in- 
neren Organisation  soll  nur  sagen,  daß  die  innere 
Organisotian  das  oberste  Princip  des  Systeme  ist 
mus  dem  alle  Charaktere  der  at^seren  Organisation 
entwickelt  worden  sind^  und  dafs  ein  neues  Princip 
Mur  Au^ffmdung  physiologischer  Verwandtschaften 
gefunden  worden  ist^  denen  die  morphologischen 
Verwandtschaften  untergeordnet  sind.  Die  innere 
Organisation  umfafst  also  in  ihrer  weiteren  Eotwicke- 
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lung  auch  die  Bildung  der  äufseren  Organe,  nur  dafa 
die  letzteren  für  sich  und  ohne  Beziehung  auf  die  in- 
nere Organisation  .  keine  wesentliche  Bedeutung  in 
diesem  natürlichen  System  haben,  besonders  in  der  or- 
ganischen Zusammensetzung  und  dem  Zusammenhang 
aller  Abtheilung^,  die  das  System  hat.  Nach  dieser 
Darstellung  wird  es  uns  nun  leicht  sein,  die  Bedeutung 
der  von  Oken,  Reichenbach,  Rudolphi  u.  A.  gegebe* 
nen  Pflanzensysteme  in  der  Wissenschafit  zu  erkennen. 
Diese  Systeme  beruhen  nämlich,  wie  auch  das  Jussieu- 
sche  System  und  die  Modifikationen  desselben  durch 
spätere  Autoren,  auf  der  Metamorphose  der  äufseren 
Pflanzentheile,  sind  sämmtlich  morphologische  Sy- 
steme nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  Oken  und  Rei- 
chenbach genetisch  zu  Werke  zu  gehen  streben,  wobei 
sich  doch  das  Genetische  wieder  auf  die  Metamorpho- 
sen der  äufseren  Organe  beschränkt,  so  dafs  hierdurch 
im  Wesentlichen  nichts  geändert  wird.  Die  Organe 
von  Reichenbach  und  Oken  sind  immer  nur  morpholo- 
gische Formen  äufserer  Glieder  der  Pflanze:  Wur- 
zel, Stengel,  Blätter.  Es  sind  diefs  keine  wahren  Or- 
gane, sondern  Theile,  in  denen  sich  die  wahren  inneren 
Organe  fiberall  wiederholen.  Die  Metamorphose  dieser 
äufseren  Theile  enthält  keinesweges  das  genetisclie 
Entwickelungsprincip  der  Pflanze  selbst,  sondern  ist 
nur  der  äulsere  Ausdruck  der  Entwickelungsformen 
der  im  Wesentlichen  gleichen  Pflanzenglieder,  deren 
Entwickelung  allein  durch  die  Thätigkeit  der  inneren 
Organe  hervorgebracht  wird.  Die  Metamorphose  kann 
also  nicht  das  alleinige  Psincip  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft enthalten,  so  dafs  eine  blofse  Vergleichung 
der  durch  sie  gebildeten  äufseren  Organe  hinreichte 
ein  natürliches  System  zu  bilden.  Daher  zeigen  sich 
denn  auch  die  vielen  Unnatürlichkeiten  der  Zusammen- 
stellung bei  Reichenbach,  die  noch  gröfser  sein  würden, 
wenn  sie  nicht  öfter  durch  Umsicht  und  besseren  Takt 
gegen   das  Princip    des   Systems    vermieden    worden 
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wären«  Durch  bloHie  Vergleiohung  der  vdrhaodeiieti 
äufseren  Formen  gewinnt  man  auch  nur  änbere  Aehn- 
lichkeiten,  keine  wahren  Yerwandlscbaften ,  der  Ab- 
stammung uud  Entwickelung  nach.  Diese  Analogieen 
sind  daher  oft  scheinbar,  und  trügerisch,  indem  bei  der 
grolsten  Analogie  der  äufseren  Formen  dennoch  die 
innere  Organisation,  als  der  produsirende  Quell  der 
natürlichen  Verwandtschaften,  ganz  verschieden  sein 
und  auf  ganz  andere  Stammverwandtschaften  hindeuten 
kann.  So  haben  z.  B.  unsere  cryptogamischen  Sehach- 
telhalme eine  äufsere  Formähnlichkeit  mit  den  in  der 
Blumenbildung  den  Nadelhölzern  ähnlichen  neuhoUän- 
dischen  Schachtelhalmbäumeo.  Reichenbach  bat,  nach 
dem  Princip  der  Analogieen  und  Metamorphosen,  we- 
gen dieser  Formähnlichkeit  beide  als  natürlich  verwandt 
betrachtet  und  sie  in  eine  Klasse  zusammengestellt. 
Allein  die  sonstigen  Orgauisationsverhältuisse  der  Schach* 
telhalme  und  Scbachtelhalmbäume  siod  fko  lümmelvveit 
von  einander  verschieden,  dafs  das  unnatürliche  solcher 
Zusammenstellung  bei  aller  äufseren  Formähnlichkeit 
sich  unwiderstehlich  aufdrängt,  wovon  der  Grund  darin 
liegt,  €hfs  die  beiden  genannten  Pflanzengruppen 
nur  eine  morphologische  aber  keine  phyiiaiogiieie 
Verteandischaft  zeigen.  So  enthält  denn  die  äubere 
Formähnlichkeit^  eben  deshalb  weil  sie  in  der  wandel* 
baren  Metamorphose  ihren- Grund  bat,  nicht  das  wesent- 
liche Princip  der  natürlicheti  Verwandtschaft,  weil  bei 
^inem  allgemeinen  und  bleibenden  Typus  der  inneren 
Organisation  die  äufseren  Formen  so  unendlich  wech* 
sein.  Man  vergleiche  nur  die  Palmen  und  Cykadeen, 
die  Cactusarten  und  die  blattlosen  Euphorbien.  Nach 
dem  Princip  der  äufseren  Analogieen  müssen  Palmen 
und  Cykadeen,  Cactus  und  Euphorbien  zusammenge- 
hören,  und  noch  mehr:  die  blattlosen  Cactus  und  Eu- 
phorbien müssen  hiernach  von  den  beblätterten  Arten 
getrennt  und  somit  das  offenbar  innerlich  Verwandte 
zerrissen  und  das  nicht  Verwandte  widernatürlich  ver** 
bunden  werden.  Nirgends  erscheint  es  klarer  als  hier 
wie  bedeutungsvoll  der  Unterschied  zwischen  morpho- 
logischer und  physiologischer  Verwandtschaft  ist,  weil 
hier  das  innerlich -physiologisch  gar  nicht  Verwandte 
dennoch  eine  morphologische  scheinbare  AehnUchkeit 
lesitzt.  Casuarinen  und  Schachtelhalme,  Cactus  und 
fleischige  Euphorbien  sind  sich  zwar  äufserlich  ähn- 
Hcb,  aier  nicht  innerlich  verwandt.  Nach  den  mor- 
phorlogischen  Systemen  giebt  es  keinen  Unterschied  zwif- 
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sehen  äu&erer  AehnUchkeit  und  innerer  Verwandt- 
schaft, man  schliefst  aus  äufserer  Formähnlichkeit  auf 
Innere  Verwandtschaft  und  darin  liegt  eben  das  Maih 
gelhafte  und  Trügerische«  Wir  haben  aber  schon  ge- 
sehen, dafs,  tro6s  allem  diesen,  dio  Analogieen  der 
äufseren  Formen  von  dem  System  nach  der  inneren 
Organisation  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  sondern  nur 
zu  untergeordneten  Merkmalen  für  die  niederen  Abthei- 
lungen und  Reihen  herabgesetzt  sind,  wo  sie  in  bestän- 
diger Beziehung  auf  die  Verhältnisse  zur  inneren  Oh 
ganisation  angewendet  werden.  Auf  diese  Art  ^titeht 
pb^  die,  dem  System  nach  der  inneren  Qrganisaüon 
eigenthümliche,  innere  Zusammensetzung  des  Gänsen, 
entsprechend  der  organisehen  Gliederung  des  Pflanzen- 
reiclis  selbst.  Wir  haben  daher  mehrere  Arten  Tön 
natürlicher  Verwandtschaft,  die  an  sich  swarselbststandig 
verschieden,  aber  zugleich  zu  einem  Syetem  von  Ver* 
wandtichafien  natürlich  unter  einander  verbunden  sind. 
Unser  Vf.  hat  die  Wichtigkeit  dieses  Verwandtscfaafts- 
•ystems  sehr  wohl  eingesehen  und  dio  Sache  zweckaa* 
(sig  hervorgehoben.  Vielleicht  istjedoch  durch  die  Aus- 
drücke das  Wesentliche  derselben  noch  leichter  faislidi  se 
machen.  Nach  den  verschiedenen  die  gesammte  Verwaadt 
Schaft  bedingenden  Organisationsverhältnissen  haben  wir 
drei  Arten  einander  miter«  und  nebengaordneter  Verwandt- 
schaften unti^rscfaieden.  1)  Die  Stufenverunmdtiehefl^ 
welche  die  allgemeinstell  Verhältnisse  der  PfiaBzenw^ 
ganisation  am  Individuum  und  der  Gattung  umfafit 
und  durch  gradweis  steigende  Zusammensetzung  zuent 
der  inneren,  dann  auch  der  äufseren  Pflanzenorgan« 
bedingt  wird«  Gleiche  Stufen  der  Zusammensetzung 
der  Organisation  bedingen  die  Stufenvervrandtschaft 
Dadurch  wird  das  Aufsteigen  des  Pflanzenreichs  vott 
Niederen  zum  Höheren  bedingt.  Die  einfachsten  Organe 
-bedingen  die  untersten  Stufen,  die  zusammengesetzte* 
sten  die  höchsten  Stufen.  Die  Stufen  des  Pflanzen^ 
reiche  wurden  schon  von  Ray,  Oeder  und  Jussiea 
geahnt,'  allein  wieder  irrthümlich  so  dargestellt,  als  ol 
sie  in  einer  Reihe  fortliefen,  daher  die  Vorstellung  der 
Stufenleiter,  die  sogenanirte  Leiter  der  IVälur.  AUhb 
die  Entwickelung  in  einer  coniinuirlichen  Reihe  exiidit 
nicht,  weil  innerhalb  einer  bestimmten  Stufenverwaodt* 
Schaft  2)  die  Meihenuerwat^dtechaft  eintritt.  Sie  ist 
der  Stufenverwandtschaft  untergeordnet  und  bedingt 
durch  die  Metamorphose  der  äufseren  Organe  auf  den- 
selben Stufen.    Bei  Gleichheit  der  uineren  Organisatioa 
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tritt  biefdifcfflah  iii  Vcnebiedaiiett  PflaMen  eine  Reibe 
Yon  Veräodeffuiigeii  der  äuberen  Organe  ein,  wodurch 
catliebe  Entwiekelungen  und  Yersweigungen  entate- 
lieii,  versciüeden  nach  dem  Verbältnifs  der  Metamor- 
phoaen  und  der  Stufen.  Dieaelben  Formen  können  aich 
auf  Teracbledeaen  Stufen  wiederholen  (£quiseten  und 
Cssuarinen)  oder  veraehiedene  Formen  auf  deraelben 
Stufe  lange  Reihen  durchlaufen»  oder  einzelne  äufeere 
Organe  bei  Gleichheit  der  übrigen  aich  verändern.  Uier- 
dnrch  entsteht  Tora^ugUch  die  Mannichfalügkeit  der 
Fermen  im  Pflanzenreich,  während  die  Stufenverwandt- 
aehaft  zur  höheren  Einheit  atrebt.  Die  netzförmige  Yer- 
waadttchaft  oder  die  sogenannte  Landkartennatur  ent- 
steht durch  diese  Reihen,  indem  die  Familien  verschieb 
dener  Klassen  durch  die  Metamorphosen  der  Organe 
seitlich  nnt^einander  zusammenhängen.  Stufen-  und 
Reihenverwandtschaft  fixiren  sich  endlich  3)  in  der 
TypenvervfondtMchqft.  Es  verbinden  sich  bestimmte 
Meumorphosen  der  äujaeren  Organe  mit  bestimmten  Or- 
ganisationsstufen KU  einem  Verhältnib,  das  sich  durch 
den  Habitus  ausdruckt,  und  zwar  innerhalb  der  Stufen 
«nd  Reihen. ,  Durch  die  Typen  wurd  das  Wandelbare 
der  Reilien  wieder  fixirt  und  in  bestimmten  Grenzen  ein- 
geschlossen.  Die  Typen  bilden  die  Grenzen  der  Reihen, 
.mrie  4ie  Reihen  die  Uebergänge  der  Abtheilungen  bit 
deu.  Man  kann  also  sagen,  Jie  Stufenverwandlschaft 
JiUde  die'  Unterschiede,  die  Reibenverwandtschaft  die 
Uebergänge  derselben,  die  Typenverwandtschaft  be- 
«tifliae  die  Gramen  von  beiden.     So  entsteht  der  Orga* 

« 

«isnius  der  Entwickehing  des  Ganzen.  Die  Stafenver- 
wandtschaft  bt  mehr  physiologisch,  die  Reihenverwandt- 
•chaft  morphologiscb,  die  Typenverwandtschaft  beides 
zugleich. 

Durch  diese  drei  Arten  vonYerwandtachaften  bil- 
det sich  nun  der  Organismus  von  Ober-  und  Unterab- 
theihmgen  des  Pflanzenreichs  oder  die  organische  Glie- 
derung des  Systems,  in  dem  alle  Theile  einen  notbwen- 
digen  Zusanunenhang  unter  einander  haben,  der  in  den 
Systemen  von  Ray  bis  auf  Jussieu  und  Decandolle  fehlt. 
£8  werden  auf  diese  Weise  die  Irüheren  AnsieiMen 
über  die  Leiter  der  Natur  und  über  die  Netzverwandt- 
achaft  zu  einem  höheren  Ganzen  vereinigt.  Das  Man- 
gelhafte bestand  früher  darin,  dafs  man  die  Idee  der 
Stufenleiter  und  der  Netzverwandtschaft  als  ausschliefs- 
liche  Gegensätze  ansah,  von  denen  nur  entweder  der 
eine  oder  der  andere  richtig  sein  könne ;  während  doch 


in  dsff  That  nur  beide  in  ihrer  Yereinigung  zu  einer 
•vollständigen  Ansieht  der  Yerwandtschaflen  führen  köiv- 
Jien.  Es  modifioiren  sich  aber  in  dem  System  der 
Verwandtsohafien  nach  der,  Inneren  Organisatipn  die 
früheren  Ansichten  über  Stufenleiter  und  Netzv^rwandU 
Schaft  ganz  und  g^.  Beide  sin^  zu  untergeordnetem 
Theilen  eines  höheren  Ganzen  herabgesetzt  und  ti^eten 
in  ganz  anderen  Verbältnissen  hervor,  indem  die  Stu^ 
fenleitsr  nicht  in  einer  continuirlichen  Rribe  fortgebt, 
aonderu  sich  in  mehrere  parallele  Reihen  spaltet,  so 
dafs  verschiedene  Arten  von  Stufenentwickeluog  auf- 
treten; dajin  aber  die  Netzverwandtschaft  nur  unter 
.der  Voraussetzung  der  Stufenentwickelung  besteht  un4 
von  dieser  abhängig  und  bedingt  ist.  Die  Seitenver- 
vandtschaft  für  sich  ist  nur  ein  einseitiges  Verbältnifs, 
umfafst  gar  nicht  die  Gesammtbeit  von  Verwandtschaf, 
len  des  Reichs,  wie  man  nach  der  Idee  der  Landkar- 
tennatur annahm,  sondern  hat  nur  in  der  Unterordnung 
unter  die  Stufenentwickelungen  eine  wahre  organische 
Bedeutung.  In  einer  bleben  Netzverwandtschaft  wäre 
weder  Anfang  noch  Ende  eines  Systems  zu  jfinden  und 
in  der  That  hat  niemand  ein  wirkliches  System  dac- 
naoh  zu  Stande  gebracht.  £s  sind  andere  Abtbeilun- 
gen,  die  sich  nach  der  Stufenverwandtschaft,  andere 
die  sich  nach  den  Gesetzen  der  Beihenverwandtschaf- 
ten  bilden ;  und  beide  gehören  noth wendig  zum  Ganisen, 
allein  beide  sind  an  sich  noch  nicht  geschieden  und 
begrenzt  und  werden  diefs  erst  durch  die  Typen.  So- 
asit  bilden  also  Stufen,  Reihen  und  Typen  die  EUemente, 
welche  sich  zu  einer  höheren  EUnheit  in  dem  Gesammt- 
Organismus  von  Verwandtschaften  des  Systems  nach 
der  inneren  Organiiation  natürlich  verbinden.  Zuerst 
^Iden  sich  durch  die  Stufen  der  inneren  Organisation 
die  zwei  Stufen  des  Reichs:  Homorgana  oder  gleich* 
ojrganige  Pflanzen,  bei  denen  alle  Funktionen  in  eine 
gleichföcmige  Organisation  versunken  sind;  und  Heteror» 
gaaa,  wo  für  die  drei  verschiedenen  Grundfunktionen: 
Asumilation,  Cirkülation  und  Ernährung  drei  organi- 
nche  Systeme  sich  trennen.  SoLehe  Hauptafatlieilungen 
können  nach  den  äufseren  Orgnaen  nidit  gebildet  wer- 
den, eben  weil  deren  Pnkrmsn  in  der  Natur  der  inne^ 
rem  (Organisation  ihren  üreprung  haben.  Daher 
ist  das  Allgemeinste  nicht  ih  dem  Erzeugten,  sondern 
in  dem  Erzeugenden  zu  suchen,  denn  nur  der  Ur» 
eprung  der  Farmen^  nic/U  die  Formen  selbst^  ent» 
halten   das  gemeinsame  Band  der  Verwandtschaft^ 
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Die 'H^erorgaka  spalten  sich  sogleich  wieder  in  eine 
Biedere  Stufe:  Synorgana,  mit  verbundenen  inneren 
Organen  in  bleibenden  Gefäfsbündeln;  und  in  Dlchor- 
gana  oder  getrenntorganige,  mit  Ton  einander  getrenn- 
ten und  für  sich  selbststandig  zu  Holz-  und  Rinden- 
system entwiokehen  inneren  Organen.  Wir  haben  also 
drei  Stufen  nach  der  inneren  Organisation  des  Indi?i« 
duums :  Homorgana,  Synorgana,  Dichorgana.  Mit  ihnen 
verbinden  sich  nun  die  beiden  Stufen  der  Generations- 
organe: Sporenbildung  ohne  Blumen,  und  Blumenbil- 
dung  mit  Frucht,  auf  Terschiedene  Art:  so  entstehen 
dann  Homorgana  sporifera,  und  H.  florifera«  Dasselbe 
geschieht  mit  den  Synorgana  Ton  denen  wir  haben:  S. 
sporifera,  S«  florifera.  Die  Dichorgana  als  die  höchste 
Stufe  sind  alle  blühend. 

Innerhalb  dieser  Classenstufen  bilden  sich  nun  die 
Familien  durch  die  Reihenrerwandtschaften,  wenig  durch 
feste  Typen  beg^renzt,  sondern  die  Uebergänge  der  hö- 
hern Abiheilungen  in  einander  bildend.  In  den  Gat- 
tungen aber  wird  der  Typus  bleibender,  am  bleibendsten 
in  den  Arten.  So  kommen  alle  Abtheilungen  durch 
Unterschiede  und  deren  Uebergänge  in  nothwendigen 
organischen  Zusammenhang.  In  unserem  natürlichen 
System  sind  nicht  blofs  die  Formen,  sondern  auch  die 
Stofiverhältnisse  der  Pflapzen  berücksichtigt.  Den  na- 
türlichen Uebergang  zwischen  beiden  machen  die  Or- 
gane, worin  die  Stoffe  sich  bilden,  so  dafs  auf  diese 
Art  eine  Trichtige  praktische  Beziehung  des  natürlichen 
Systems  hergestellt  ist,    und  das  System   selbst  eine 
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-natürlichen  Abtheilungen,  weil  mit  der  sieh  ftnderadeii 
Stoifbihiung  auch  die  Form  der  Sekretionsorgane  H^ 
tamorphosen  erleidet.     Hierdurch  wird  nicht  mir  ffie 
Vielseitigkeit  des  natürlichen  .Charakterensystems  ?«• 
gröfsert,  sondern  das  natürliche  Systein  gewinnt  daduidi 
zugleich  eine  direktere  Beziehung  auf  das  Leben,  wo« 
durch  sich  die  Zwecke  künstlicher  Systeme  auch  voa 
hier  aus  erreichen  lassen.    Es  ist  immer  ein  Bedenken 
g'egen  die  natürlii^hen  Systeme  darin  gefunden  wordee, 
dafs  ihre.  Zwecke  mit  den  praktischen  Zwecken  ganc 
auseinander  gingen.    In  der  That,  weil  es  sich  in  der 
Praxis  mehr  um  die  Eigenschaften,  in  dem  natürlichen 
Systeme  aber  mehr  um  die  Formen  der  Pflanzen  han- 
delte, so  ist  man  durch  letztere  in  der  näheren  Kennt- 
nifs  der  Qualitäten  der  Pflanze  nicht  weit  yorgerückt 
Jetzt  aber,  wo  man  ein  Mittel  hat,  die  Formen  der  in- 
neren Organe  der  Sekretionen  mit  den  Stoffbildungea 
in  ilirekte  Verbindung   zu  bringen,   ist  man  der  Berei- 
nigung beider  Zwecke  schon  um  einen  guten  Schritt 
näher   gekommen.     Zugleich  erkennt  man   an  diesem 
YerhältQifs,  wie  die  innere  Organisation  der  PflanKOi 
nicht  blofs  zur  Bildung  der  Oberabtheilungen  und  Cki- 
sen,  sondern  auch  zur  Charakteristik  der  Unterabthd- 
lungeu  des  Systems   dienen  kann.    Hier  ist  noch  eis 
veites  Feld  zu  neuen  Untersuchungen   offen,  wo  d« 
Naciilebenden  viel  zu  finden  übrig  bleiben  wird. 

Wir  erkennen  aus  allem  diesen,  auf  welche  Art 
das  natürliche  Charakterensystem  sich  in  alle  Verhält- 
nisse der  Organisation  Terzweigt  und  organisch  susani* 


vollständige  Integrität  auch  nach  dieser  Seite  hin  er-  -  mensetzt,  so  dafs  alle  einzelnen  Merkmale  in  Zusatt- 
hält.     Die  Sekretionsorgane  sind  in  den  verschiedenen     menhang  stehen. 


natürlichen  Abtheilungen  in  charakteristischer  Harmo- 
nie mit  der  übrigen  inneren  Organisation,  so.  dafs  z.  E. 
die  eigenthümlicfae  Form  der  ätherischen  Qelblasen  bei 
den  Scitamiueen,  bei  den  Labiaten,  bei  den  Laurineen, 
bei  den  Myrtaceen,  diese  Familien  innerlich  so  gut 
charakterisirt  als  die  äufseren  Formen.  Die  Gummi- 
kanäle bei  den  Cykadeen,  den  Tiliaceen,  die  Balsam- 
säcke bei  den  Terebinthaceen  und  den  Coniferen  sind 
in  jeder  dieser  Familien  von  eigenthümlicher  Bildung 
nnd  zeigen  uns  den  Grund  der  Uebereinstimmung  so- 
wohl als  der  Abweichungen  der  Stoffbildungen  in  den 


Das  Jussieusdie  System  war  auch  schon  zuBammea> 
gesetzt  durch  die  Subsumtion  der  Charaktere.  AlleiB 
diese  Zusammoisetzung  ist  eine  rein  äufserliche  künst- 
liche, ohne  den  nothwendigen  Zusammenhang  und  zwat 
natürlich  aus  dem  Grunde,  weil  dieses  System  nidit 
'  aus  einer  Einheit  des  Principes,  sondern  aus  fiuIsMer 
.Verbindung  bereits  fertiger  vorhandener  Abtheilungei 
.von  Ray,  Adanson  und  Tournefort  hervorgegangen  ist; 
daher  sind  auch  die  Fehler  aller  drei  Autoren  in  den 
Jussieuschen  Syntem  nicht  verbessert. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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naturlichen   Pflcmzensysteme  geschichtlieh 
entwickelt  von  Dr.  Herrmann  Leopold  Zun  eh. 

(Fortsetzung.) 

Es  sind  die  bereiu  vor  Jussieu  vorhandenen  na- 
t&rlichen  Ober-  und  Unterabtheilungen  des  Pflansen- 
reicbs  von  Jussieu  durch  künstliche  Merkmale  verbuo« 
den  worden,  während  nunmehr  durch  ein  organisirtes 
Charakterensystem,  welches  nach  den  angegebenen 
aligemeinen  Grundsätzen  der  natürlichen  Yerwandt^ 
Schäften  entworfen  worden,  die  natürlichen  Abtixeiiiin«' 
gen  genetisch  entwickelt  werden«  wodurch  die  Abthei- 
lungen neu  und  in  veränderter  Gastalt  und  Verbindung 
gebildet  worden  sind.  Das  Künstliclie  der  Charaktere 
bei  Jussieu  berulu  im  Wesentlichen  darauf,  dafs  er  sie 
nach  einzelnen  Merkmalen  an  den  äufseren  Pilaneen*. 
tlieilen  bildete,  wie  in  den  künstlichen  Systemen.  Die 
Subordination  entstand  dadurch,  dafs  Jussieu  in  dea 
verschiedenen  äufseren  Theilen  der  Püanze  einen  ver- 
schiedenen Grad  der  Dignität  suchte,  wodurch  die  Ober-, 
i^id  Unterabtheilungen  charakterisirt  werden  konnten. 
Der  Saamenkeim  habe  die  höchste  Digiutät  und  nach* 
ihm  oder  der  Anzahl  seiner  Blätter  entstehen  die  Clas- 
Ben.  Diefs  ist  aber  genau  besehen^  ein  blofser  Schein. 
Zuerst  mufsten  die  Acotyl^donen  nach  einem  negativen. 
Charakter  unterschieden  werden,  woran  man  schon 
den  Mangel  an  natürlicher  AUgememheit  des  Cotyledo-. 
narprincips  im  Yoraus  sieht.  Der  Saamenkeim  der 
Monocotyledonen  und  Dicotyledonen  aber,  obgleich  er 
den  Centralpunkt  der  vegetativen  Entwickelung  bildet^ 
ist  doch  im  Wesentlichen  wieder  nichts  anderes  als 
eine  Wiederholung  der  Metamorphose  der  individuellen 
Pflanze  selbst.  Alle  wesentlichen  Bestandtheile  der 
Pflanze:  Wurzel,  Stengel,  Blätter,  finden  sich  am  Keim 
wieder,  und  durch  die  allereinfachste  Metamorphose 
ändert  sich  der  Keim  zur  entwickelten  Pflanse  um« 
Was  der  Keim  also  charakteristijiches  hat,  ist  ehcMO 
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und  noch  mehr  charakteristisch  inden  änfseren  Formen 
der  entwickelt«!  Pflanze  ausgedrückt,  und  man  sieht 
gar  nicht  ein,  warum  man  nicht  die  Form  der  Wur^i^l 
(Büschelwurzel  bei  den  Monocotyledonen  und  vertweigte 
Pfahlvrurzel  bei  den  Dicotyledonen),  oder  die  Form  der 
Knospen  (scheidenartig  bei  den  MonoootyledoMn),  oiet 
die  Form  der  Blätter  (mit  parallelen  oder  netzförmigen 
Nerven)  ebensogut  zur  Charakteristik  der  Jussieusehen 
Klassenabtheilungen  sollte  wählen  können,  als  die  Zahl 
der  Kotyledonen  am  Keim,  die  ebenso  durch  Metamor- 
phose veränderlich  wird,  wie  irgend  ein  äofserer  Theil 
der  individuellen  Pflanze  selbst  Die  Abweichungen 
der  Kotyledoneuformen  und  die  davon  herrührenden 
Unsicherheiten  der  Classifikation,  hat  denn  auch  unser 
Verf.  sehr  gut  zusammengestellt,  wenn 'gleich  ihm  im« 
mer  nicht  klar  genug  geworden  zu  sein  scheint,  worin 
eigentlich  diese  Zufälligkeit  der  Abweichungen  begrün-^ 
det  ist.  Diefs  ist  eben  nichts  anderes,  als  da(s  der  Keimf 
nichts  weiter  als  die  ganze  Pflanze  selbst  im  Kleine» 
i^t,  daCs  man  im  Keim  also  ganz  und  ^ar  nichts  ande- 
res suchen  und  finden  kann^  als  was  an  den  änfserent 
Theilcin  der  entwickelten  Pflanze  zu.  finden  ist,  weil 
nur  dieselben  äufseren  Theile  der  entwickelten  Pflanze 
sich  am,  Keim  wiederholen,  und  er  gar  nichts  Eigen«" 
tjiQmliohes  vor  der  entwickelten  Pflanze  voraus  liat, 
wodurch  seine  Theile  eine  höhere  Allgemeinheil  und 
Dignität,  als  die,  ^entsprechenden  Theile  an  der  Pflanse 
selbst  erhalten.  Es  ist  daher  mindestens  eine  gro£M^ 
j^nseitigkeit,  nicht  einmal  nach  'der  Gesamnitform  des' 
ganzen  Keims,  sondern  noch  dazu-  nach  einem,  einzigen 
Merkmal  eines  einzigen  änlseren  Theils  des  Keim«' 
(Zahl  der  Saamenblätter)  natürliche  Klassen  bilden  an- 
iroUen.  In  der  That,  wären  die  Klassen  nicht  durdK 
die  Gesanuntanschaunng  der  ganzen  Organisation  sonst 
sc^on  vorhanden  gewesen;  durch  die  Kotyledonenzafai • 
aUeud  wären  sie  sicherlich  nicht  gebildet  worden.  Der 
Keim  wird  durch  die  Metamorphose .  wieder  in  diosei- 
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ben  Theile  aufgelöst,  die  dem  Apge  an  der  enlwickel- 
ten  Pflanze  frei  vor  Augen  liegen ;  wozu  soll  man  sich 
also  erst  abmühen,  versteckte  unsichere  Kennzeichen 
am  Keim  zu  suchen,  nachdem  man  durch  die  Ansieht 
der  gailzen  Pflanze  schcm  voraus  weiis,  wie  der  Keim 
hiernach  beschaffen  sein  mufs.  Mit  der  mehr  und  mehr 
klaren  Einsicht  in  die  Wahrheit  dieser  Verhältnisse 
werden  am  Ende  die  Cotyledonarsysteme  einen  Schlag 
'  «rfaalten,  ^dvrcfa  den  man  geneigt  werden  wird,  der  Be- 
bauung anderer  Grundsätze  der  Systematik  die  besse* 
ren  Kräfle  zuzuwenden,  die  sich  bisher  erfolglos  mit 
dem  Aberglauben  an  ein  eingewurzeltes  Vorurtheil  ab* 
mühten.  Die  Colyledonencharaktere  sind  nichts  weiter 
als  eine  Uebereinstimmung  der  Ketmmetamorphose  mit 
der  Metamorphose  aller  anderen  Pflanzentheile,  und  wo 
BIei*kmale  der  Metamorphose  äufserer  Theile  überhaupt 
nicht  mehr  gelten,  haben  auch  die  Merkmale  von  ^ta 
Keimformen  keine  Bedeutung  mehr.  Sie  haben  einen 
viel  untergeordneteren  Wertb«  Man  sehe  nur  aiuf  den 
Vrsprwirg  der  Keimformen  und  man  wird  den  Werth 
der  darin  liegenden  VerwandUchaft  erkennen. 

Nicht  minder  künstlich  wie  die  Classencharaktere 
sind  auch  die  Charaktere  der  Ordnungen  bei  Ju^^u. 
Sie  sind  von  den  Generationswerkzeugen  der  Blumen 
bei  den  blühenden  Pflanzen  entlehnt,  aber  schon  darin, 
dafs  bei  den  nicht  blühenden  andere  Merkmale  substi- 
luirt  wei*den  mufsten,  sieht  man,  dafs  auch  dieser  Cha* 
rakter  in  seiner  Isolirtheit  nicht  allgemein  sein  kann.- 
Er  hat  nicht  nur  gar  keinen  Zusammenhimg  mit'dem 
Klassencharakter,  sondern  in  der  Art,  wie  er  von  Jus- 
eleu  angewendet  worden,  ist  auch  gar  keine  natürliche 
Verwandtschaft  durch  ihn  bezeichuet.  Bekanntlich  ist 
es  die  Insertion  der  Staubfäden  unter^  um,  oder  über 
dem  Fruchtknoten,  wodurch  Jussieu  die  Ordnungen* 
bildete.  Diese  Insertion  aber  ist  durch  die  Metamor- 
phose so  abweichend  und  unbeständig,  dafs  die  Aus- 
nahmen üastso  zahlreich  sind  als  die  Regel,  und  nichts 
deutet  an,  dafs « ein  wahrer  Charakter  der  natürlichen 
'Verwandtschaft   der  Ordnungen  in   der   Insertion   der 


Worden  ist.  Dieser  Charakter  wurde  bereits  von  Toar- 
nefort  und  Ray  in  Anwendung  gebracht  und  ist  ia  der 
That  so  in  die  Augen  springend ,  besonders  bei  den 
Dieborgana,  dafs  er  sich  allen  Classifikatoren  darbot 
und  von  ihnen  angewendet  wurde.  '  Allein  die  eigent- 
liche Bedeutung  dieses  Charakters  für  die  natürlielie 
Verwandtschaft  ist  nie  erkannt  worden,  daher  er  denn 
überall  künstlich  angewendet  worden  ist,  weü  man 
nicht  die  durch  ihn  bedingte  Stufenverwandtschaft  ein* 
gesehen  hatte^  und  ihn  nicht  mit  anderen  natürliches 
Charakteren  in  Verbindung  bringen  könnte.  So  ist 
denn  dieser  Charakter  durch  seine  isolirte  unzusam- 
menhängende  Benutzung  in  der  Anwendung  ganz  be- 
deutungslos geblieben ,  weil  man  sich  nicht  zum  Be- 
wnfstsein  brachte,  dafs  in  einem  natürlidien  System 
nicht  isolirte  Merkmale,  sondern  nur  zusammengesetzte 
Charaktere'nsysteme,  entsprechend  der  zusammenge- 
setzten OtTg^nisation  selbst,  wahren  Werth  haben.  Wie 
das  System  selbst  ein  organisch  gegliedertes,  so  müs* 
sen  auch  die  Charaktere  dieser  natürlichen  Gliederung 
folgend,  gebildet  sein  und  die  Merkmale  aller  Abthä- 
hingen  müssen  organisch  zusammenhängen.  Um  dieses 
Organismus  von  Charakteren  noch  mehr  ins  Leben  zu 
rufen,  haben  wir  in  unserem  nÄtürliehen  System,  ge- 
mäfs  der  bestimmten  Verbindung  der  Charaktere  stt 
einem  .  susammengesetzten  Ganzen ,  Jeder  Klasse  swei 
Namen  gegeben,  wodurch  der  bestimmte  Verein  von 
Charakteren  veranschauficht  wird.  So  bezeichnet  der 
Name:  Synorgana  sporifera  einmal  die  bestimmte  Sts- 
fenentwickelung  der  inneren  Organisation,  dann  durch 
den  Beinamen  die  Stiife  und  Form  in  der  Organisa« 
tion  der  Generationsorgane,  welche  in  dieser  Pflanze 
mit  der  Stufe  individueller  Organisation  verbunden  ist 
Der  Name  Dieborgana  lepidantha  seigt  die  Verbindung 
der  nnvollkommnen  nackten  nur  von  schuppigen  Brak« 
teen  gedeckten  Bluthen  mit  der  dichorganiscfaen  indlTi- 
dnellen  Organisation  nn.  In  dieser  bestimmten  Verbin- 
dung von  Organisationsstufen  und  Formen  des  Indivi- 
duums und  der  Gattung  liegt  das  wahre  Wesen  der 
natürlichen  Verwandtschaft  der  Klassen,  die  sich  durcii 


Staubfäden:  läge.  .  Nteiitsdestoweniger    liegt   ein   sehr 

grotfes  Gewicht  auf  diesem  Ordnungscharakter  in  dem   '  einfache   Charaktere  nie  werden  naturgemäls  bezeich 

Jtossieuschen  System,  und-  seine  Mängel  werden   zum     nen  lassen. 


Theil  nur  dadurch  vrieder:  verdeckt,  dafs  er  ia  Yerbin* 
duBg  mit  einem  wirklich  natürlichen  Charakter,  näm« 
lieh  der  greiseren  oder  geringeren  Zusammensetzung 
der.  Blnme'  (Apetala,  Monopetala,  Polypetala)-  gebradit 


Die  grofsen  Vortheile  der  Anwendung  von  Charak- 
teren aus  der  inneren  Organisation  auf  die  natorlicbe 
Classifikation  schweben  aucti  in  der  That  schon  den 
berühmtesten  Autoren  der  Gegenwart  vor  Augen )  man 
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Beigt  sieh  stt  solcher  Aim^endang  von  allen  Seiten  hin^ 
jedooh  bt  dieser  Weg  so  schwierig  als  reich  an  Früch- 
ten, und  seine  Cnltur  hängt  mit  den  Fortschritten  der 
Anatomie  und  Physiologie  innig  zusammen,  oder  ist 
^elmehr  eiatig  vnd  allein  davon  abhängig.  Nur  ein 
tieferes  Studium  der  inneren  Organisation,  an  welches 
die  buherigen  Systematiker  gar  nicht  gewohnt  waren, 
macht  eine  wahre  natürliche  Classifikation  möglich  und 
so  ist  denn  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  mancherlei 
Rücksieliten  der  Classifikatoren  auf  die  innere  Or- 
ganisation mehr  scheinbar  als  von  wirklichem  Erfolg 
waren. 

Desfontaines  hat  hier  den  ersten  berühmten  Ver- 
such gemacht,  der  tou  DecandoUe  in  die  Praxis  einge- 
führt wurde,  welchem  Perleb,  Bartling  in  eigenthümlicher 
Weise  folgten,    die  von  unserem   Verf.    übersichtlich 
dargestellt  ist    Hiernach  wurden  die  Monocotyledonen 
Endogenen   genannt,  weil  man   glaubte,  ihre  Stengel 
wöchien  durch  Anlage   neuer  Theile  von  dem  älteren 
.Umfang  nach  dem  jüngeren  markigen  Mittelpunkt  hin. 
Die  Dicotyledonen  wurden  Exogenen  benannt,  weil  sie 
um  das  Holz  neue   Schichten  aufserhalb  der  älteren^ 
fameren  anlegen.   Die  Acotyledonen  sollten  Zellenpflan- 
zen  sein.    Die  Sache  selbst  aber  beruht  auf  unrichtigen 
oder  doch  ungenauen  Ansichten,  indem  bei  den  Dico- 
tyledonen die  Rinde  wieder  ^n  endogenes  Wachsthum 
hat,  indem  sie  Schichten  nach  Ionen  anlegt^  und  bei 
den  Monocotyledonen   alle  '  Gefärsbündel  sur  BlattbiU 
dnng  nach  Aufsen  durchbrechen,  so  dafs  ein  wahres 
endogenes  Wachsthum  nicht  vorhanden  ist,  wie  Mohl 
auch  bei  den  Palmen  sehr  gut  gezeigt  hat«    Abgesehen , 
hiervon  aber  ist  es  in  dieser  Classifikationsart  nur  bei 
der  Nameuanderung  geblieben,  denn   die  Jussieuschen 
Classen  selbst   sind  im  Wesentlichen  dieselben  geblie- 
ben, und  eigentlich  nur  durch  Widersprüche  inUnord* 
nuQg  gekommen.    DecandoUe  glaubte  nämlich  die  Aco- 
tylodenen  wGrden  sämmtlich  Zellenpflanzen,  die  Mono- 
eotyledonen  sämmtlich  Endogenen,  und  Dicotylodenen 
sämmtlich  Exogenen   seini    allein   ganz  mit  Unrecht, 
denn   die  acotyledonen  Farren   werden   nicht' zu  den 
Zelienpflanzen  sondern  zu  den, Endogenen  gehören;  die 
dicotyledonen  Cykadeeh  milfsten  zu  den  Exogenen  go- 
bdren,  während  ihre  innere  Organisation  ganz  abweicht 
li.  s.  w.     Man  kann  den  Erfolg  dieser  Yersuche  abo 
i^ohl  als  vorübergegangen  betrachten ,  und  nur  Abän-' 
derungen  in  den  Unterabthoilungen,  virie  sie  sicli,  von 


so  erleuchteten  Autoren  mit  Kenntnirs  *Torgenommen, 
erwarten  lassen,  bleiben  eigenthümücb.  Decandolk 
steigt  nicht  wie  Ray  und  Jussieu  vom  Niederen  zum 
Höheren  auf,  sondern  vom  Höheren  zum  Niederen 
herab  und  hat  die  Ordnungen  nicht  nach  der  Insertion 
der  Staubfäden,  sondern  nach  der  Stellung  der  Blu- 
menblätter  gemacht,  was  jedoch  zur  natürlichen  Unter- 
scheidung der  charakteristischen  Familienreihen  keines« 
Weges  hinreicht  y.  Martius  Verdienst  xafi  die  Bearbei- 
tung der  Unterabtheilungen  mit  besonders  genauer 
Rücksicht  auf  die  Fruchtformen  wird  vom  Yerf.  ge- 
biihrend  anerkannt,  doch  die  Analogie  seiner  Grup- 
pen mit  der  netzförmigen  Darstellung  von  Batsch  und 
Linntfe  nicht  übersehen.  Sehr  richtig  bemerkt  der  Yf. 
an  dieser  Stelle,  was  man  gewifs  bald  immer  allgemei- 
ner einsehen  wird:  „Wie  viel  Versuche  auch  noch 
gemacht  werden  mögen,  die  auf  die  Cotyledonen  ge- 
gründeten Abtheilungen  natürlich  zu  machen,  die  Aus- 
nahmen und  Widersprüche  die  wir  bei  dem  Jussieu- 
schen und  Decandolleschen  Systeme  gerOgt  haben,  sind 
in  der  Natur  der  Pflanzen  begründet  und  bleiben  un- 
verbesserlich."  Es  wäre  zu  wiinschen  gewesen,  dafs 
der  Verf.  auch  die  CL  Richard'sche  Eintheilung  der 
Cotyledanerpflanzen  in  Endorhizen  und  Exorhizen  in 
Erwägung  gezogen  hätte.  Man  erkennt  daran  näm- 
lich, dafs  im  Keime  noch  andere  Theile  als  die  Koty- 
ledonen ganz  auf  diesdbe  Art  zur  Eintheilung  benutzt 
werden  können,  dafs  aber  eben  'weil  alle  diese  Theile 
nur  morphologische  Charaktere  geben,  diese  durchaus 
keinen  höheren  Werth  haben,  als  wenn  sie  von  den 

_  r 

ättfseren   Thcilen   der   entwickelten   Pflanze    uüd   gar 
nicht  vom  Keim  hergenommen  wären. 

Die  Bemühungen  von  Fries  und  Llndley  bewegen 
sich  in.  dem  Gebiet  der  Familiengruppirung  und  erhe- 
ben sich  nicht  zur  Gesammtheit  der  Verwandfschafteii 
des  Reichs.  Der  Verf.  beurtheilt  sie  ganz  ihrem  Wer- 
the  nach.  Fries  und  Lindley  bemühen  sich  Kreise  oder 
Gruppen  von  Familien  zu  höheren  Abtheilungen  zusam- 
menzustellen,  die  von  Lindley  Cohorten  und  Nixus 
genannt  werden,  doch  nur  mit  angedeuteten  Charaktern 
hingestellt  erscheinen,  während  ihnen  das  Wesentliche, 
nämlich  das  Bildungsprincip  fehlt;  doch  scheinen  die 
Nixus  im  Sinn  uns^erer  Reihenverwandtschaften  gebildet, 
und  sind  oft  gut  getroflfen.  Alle  diese  Systeme  sind' 
durchaus  rein  morphologisch,  wenn  gleich  zum  Theil 
physiologisch  angestrichen.      Das  von  Unger  in  seuien 


9U 


Zunck^  die  nütürlicheu  Pfianxenty^teme. 


912 


Aphorisoien  zur  Anatomie  und  Physiologie  der.PflalW 
tevL  eotworfene  System  hat  dreierlei  Eiutbeilungsprin- 
eipien:  inoiphologiscbe,  anatomisohe  und  historische. 
Die  obersten  Abtheilungen  werden  nach  dem  Habitus 
und  der  Art  des  Wachsthums,  die  mittleren  nach  den 
Verhältnissen  und  der  Lage  der  Gefärsbündel,  die  un- 
leren, wodurch  die  Klassen  sieh  bilden  nach  der  histo« 
rischen  Entwickeluug  elogetheilt.  So  bildet  U.  zuerst  zwei 
Hauptabtheilungen:  Axenlose  und  Axenpfianzen.  Die 
axenlosen  haben  ein  uudeterminirtes  Wachsthum  jund 
sind  entweder  Protopbyten,  welche  die  Klasse  der  Al- 
gen und  der  Flechten  enthalten,  oder  Hysterophyten.: 
die  Schwämme.  Die  Axenpflanzen  haben  ein  dreifa* 
ches  Wachsthum.  1)  Endsprosser,  die  nach  der  An- 
und  Abwesenheit  der  Gefäfse  und  der  Lage  und  Be- 
schaffenheit der  Bündel  in  6  Klassen  zerfallen:  Moose, 
Bhizantheen,  Filices,  Lycopodiaceen,  Cykadeen,  Hydro* 
peltideen.  2)  Mit  umsprossendem  Wachsthum,  deren 
Stamm  im  Umfange  und  an  der  Spitze  durch  neu  hin- 
zukommende Gefäfftbündel  wuchst:  Monocolyledonen. 
3)  Mit  end-  und  umsprossendem  Wachsthum  zugleich^ 
welche  iu  drei  Klassen :  Die  Coniferae^  die  Piperineen 
und  Nyktagineen ,  und  die  Dicotyledonen  eingetheilt 
werden.  Der  Verf.  stellt  dieses  System  ohne  weitere 
Bemerkungen  hin,  und  in  der  That  scheint  es  schwer 
ein  Prineip  zur  Beurtheilung  desselben  zu  finden,  da 
dem  System  selbst  so  vielerlei  Principien  zu  Grunde 
liegen.  -  Abgesehen  von  der  Richtigkeit  der  bei  dem 
System  angenommenen  Ansichten  über  die  Natur  und 
Lage  der  Gcräfsbündel  frSgt  es  sich  nur,  wie  sonst  da« 
Besultat  der  Eintheilung  mit  den  natürlichen  V^ervvandt- 
schaften  der  Pflanzen  im  Aeufseren  zusammenstimmt, 
ob  die  Stufen  und  Reihen  dadurch  ausgedrückt,  ob  ein 
natürlicher  Zusaüimenhang  der  Ober-  und  Unterabthei- 
lungen  vorhanden  ist;  ob  die  angenommenen  Haupt- 
Charaktere  sich  bei  allen  zu  den  Abtheiluugen  gerech- 
neten Pflanzen  finden  u«  s.  w.  In  diesem  Betracht, 
sehen  wir  sogleich  wie  wenig  allgemein  und  den  ge- 
lnachten Abtheilungen^  entsprechend  die  obersten  Unter- 
schiede der  axenlosen  und  Axenpflanzen  sind.  Die  zu 
den  Wasseralgen  gehörenden  Conferven  nämlich  haben 
ein  so  ausgeprägtes  Axenwachstlium,  dafs  z.  B.  die 
Batrachospennen  ganz  baumähnlich  werden^  und  wer 
wollte  den  Hutpilzen  ein  Axenwachsthum  absprechen? 
Welclie  Stufen-  oder  Reihenverwandtscbaft  sollte  sich 


swisohen  den  zu  derselben  Abtheiking  gebrachte  Klas- 
sen der  Moose ,  Rliizantheen  ^  Farren,  Gykadeaa  und 
Hydropeltis  finden  I  Endlich,  wie  kann  man  in  einem 
natürlichen  System  einzelne  Familien  wie  die  Rbizan- 
theen,  Lyeopodien,  Hydropeltideen  zu  Klassen  erhe- 
ben, die  mit  den  Monocotyledonen  und  Dicotyledonen 
in~  einer  Reihe  gestellt  werden,  während  die  Mono-  und 
Dicotyledonen  in  ihren  alten  Verhältnissen  ohne  wei- 
tere natürliche  Unterabtlieilungen  bleiben?  Die  gege- 
benen Abtheilungen  sciieinen  daher  gesucht  und  künst- 
lich, die  Principien  zu  verschiedenartig  und  unzusam- 
menhängend, als  dafs  eine  Einheit  der  Organisation  des 
Systems  dadurch  möglich  wäre.  Ein  System  kann 
nicht  vielerlei  beliebige  oder  zufällige  Tfaeilungsprin« 
cipien  haben,  sondern  ihm  mufs  ein  sich  organisirendes 
zusanunengesetztes  Prineip  mit  allgemeiner  Einheit  zum 
Grunde  liegen.  Das  Streben  desYerfs.  dieses  Systems, 
ungeachtet  es  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  als  Yersucb 
jedoch  achtungswerth,  insofern  es  darauf  gerichtet  ist 
die  Organisation  der  Pflanzen  bei  der  Eintheilung  z« 
Hülfe  zu  nehmen,  von  deren  tieferer  Kenntnib  allein 
eine  wahrhaft  natürliche  Eintheilung  ausgehen  kann. 
Wir  haben  soweit  der  Unterschied  betrachtet  der 
sich  i?n  Prineip  zwischen  dem  System  nach  der  inneren 
Organisation  und  den  früheren  morphologischen  Syste- 
men findet  Es  wird  noch  der  Mühe  verlohnen  kurz 
anzudeuten,  welche  Erfolge  sich  in  der  pi^ktüchem 
AunfUhrtmg  des  Systems  nach  der  inneren  Organisa- 
tion ergeben,  und  welche  Vortheile  in  Bezug  auf  eine 
naturgemäfsere  Stellung  der  Abtheilungen  des  Pflanzen- 
reichs dabei  gewonnen  worden  sind.  Wir  glauben 
gleich  im  Allgemeinen  aussprechen  zu  können,  dafis 
diese  Vortheile  sich  darauf  beziehen,  dafs  vorzüglich 
die  Täuschungen  gehoben  worden  sind,  in  denen  man 
sich  früher  befand,  indem  man  glaubte,  dafs  diejenigen 
Pflanzen^  welche  eine  äufsere  Aehnlichkeit  der  Form 
besäfsen,  auch  immer  innerlich  verwandt  wären,  und 
dafs  man  nunmehr  die  Irrthümer  einsieht,  nach  denen 
man  in  den  morphologischen  Systemen  bisher  die  ii^ 
nerlich  gar  nicht  verwandten  Pflanzen  wegen  äufserer 
Analogieen  der  Form  zusammengestellt,  und  hinwieder- 
um die  innerlich  wahrhaft  verwandten  Formen  sehr 
häufig  zerrissen  und  in  versclüedene  Abtheilungen  ge- 
bracht hat,  die  unter  sich  keine  innere  Verbindung 
zeigen. 


(Der  Besehluis  folgt) 
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Die    natürlichen   Pßanzensysteme  geschichtlich 
entmckeltron  Dr.  Herrmann  Leopold  Zun  eh. 

(Schlafs.) 

Das  Band  der  inneren  Verwandtsefiafi  über* 
wiegt  in  dem  System  nach  der  ihneren  Organisa- 
iion  über  die  scheinbare  Verwandtschaft  nach  aU'^ 
fseren  AehnUchJkeiten  und  man  lernt  hier  erkennen, 
dafs  ein0  rein  vergleichende  Methode^  welcher  man 
bisher  in  der  Naturgeschiciite  der  Pflanzen  gefolgt  bt, 
die  tieferen  Bedürfnisse  der  Wissenscliaft  nicht  bcfrie- 
digty  sondern  daiji  diese  Methode  nur  in  Verbindung 
mit  einer  physiologisch  unterscheidenden  anwendbar 
ist.  Es  kommt  nicht  blofs  auf  äufsere  Analogieen) 
Bondera  eben  so  selur  auf  innere  Unterschiede  an,  und 
gerade  dieso  Untorschiede  sind  oft  am  schwersten  zu 
finden,  während  die  Analogieen  leicht  in  die  Augen 
fallen.  BetraohCen  wir  in  diesem  Sinn  die  Unterschiede 
der  Stellung,  welche  sich  in  dem  System  nach  der 
inneren  Organisation  ergeben  haben,  so  fällt  zuerst  auf, 
da£s  die  Abtbeilungen  der  Acotyledonen ,  Monocotyle- 
donen  und  Dicotyledonen  keine  wahre  innere  Yerwandt- 
sehaft  zeigen,  und  dafs  in  jeder  dieser  Abtheilungen 
snehrere  gar  nicht  wirklich  verwandte  Pflanzaaformen 
zusammengestellt  waren.  So  sind  die  acotyledonea 
Farrenkräu;er  den  übrigen  Pflanzen  geX  nicht  mehr 
innerlieh  vernwndl^  selbst  nicht  einmal  in  der  äu  fseren 
Form  ähnlich,  abgesehen  davon,  dafs  wieder  viele 
wirklich  acotyledone  höliere  Pflanzen  gegen  das  mor- 
phologische Princip  nicht  zu  den  Acotyiedonen  gerade 
net  werden  kennten^  Diefs  riibrt  zugleich  von  dar 
durchaus  einseitigen  Auffassung  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft nach  morphologischen  Principien  überhaafrt 
ber,  wo  man  nur  einfache  Charaktere  hat,  and  nach 
einzelnen  Merkmalen  eines  Orgaas,  die  StdUuag  be* 
athnmt,  während  die  anderen  Ocgane  der  Pflanze  nach 
ganz  andesen  Ricbtiwgen  hindeuten.    Es  wird  hier  äoß 
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Starre  und  Unbewegliche  der  morphologischen  Systeme 
recht  deutlich,  indem  sie  keine  Freiheit  der  Beweigung, 
keine  Gliederung  der  Abtheilungen  nach  allen  ihren 
Verwandtschaften  zulassen,  sondern  nur  in  einer  Rich- 
.tung  fortzuschreiten  erlauben.  Keine  organische  Ver- 
bindung mehrerer  Seiten  der  Verwandtschaft  ist  mog. 
lieh  und  diese  Systeme  können  fast  wie  die  Krokodile 
kein  Glied  am  Leibe  rühren,  wenn  mun  sich  mit  Vb^VL 
fortbewegen  will.  Um  die  wahre  Verwandtschaft  der 
Farren  zu  erkennen  sind  noch  ganz  andere  Bücksidh. 
ten,  als  auf  ihre  verkümmerten  Sporen  zu  nehmen* 
Man  hat  sie  gerade  nach  dem  tJnvoUkommensten  an 
ihnen,  wonach  man  sie  nicht  hatte  classiflziren  sollen, 
wie  in  dem  künstlichsten  System,  bebandelt.  Obgleieli 
die  Farren  homarganische  Sporen  anstatt  der  Saaraen 
besitzen  und  nach  diesem  morphologischen  Merkmal 
den  Pilzen  und  Flechten  ähnlich  werden,  so  sind  sie 
doch  sonst  durch  und  durch  den  wahren  Monoeotyle- 
donen  wahrliaft  innerlich  verwandt  und  ganz  und  gar 
von  allen  Acotyiedonen  verschieden,  was  die  schlichte 
Betrachtung  ihrer  baumartigen  Formen  schon  ze^t 
Hier  zeigt  sich  nun  der  grofse  Vortheil  des  Systems 
nach  der  inneren  Organisation,  wo  man  nicht  einseitig 
.auf  Charaktere  einzelner  morphologischer  Organe  be- 
schränkt ist,  sondern  biegsam  und  gelenkig  die  6e- 
sammtheit  der  inneren  und  äuGseren  Verwandtschaft  zu 
Gebote  hat,  wodurch  man  den  Farren  ihr  Recht  der 
Vereinigung  mit  ihren  vahr^  der  Abstammung  nach 
.innerlich  Verwandten  geben  kann,  ohne  diesen  Ver- 
wUndten  selbst  zu  nahe  zu'  treten,  indem  es  in  deip 
{physiologischen  System  anerkannt  wird,  dals  die  Far^ 
ren,  ungeachtet  sie  keine  Monocotyledonen  sind,  den- 
noch eine  gleiche  innene  Organisation  und  eine  höhere 
Verwandtschaft  mit  ihnen  haben,  wodurch  beide  zu 
einer  verwandten  Abtheiluiig  verbunden  werden  müa- 
sen.  Diese  physiolcigischp  Abtheilung  ist  nun  eben  die 
Abtheilung  4er.  Synorgaaa,  iv^lohe  nin^  der  Stufe  der 
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Entwickelung  der  Generationsorgane  nieder  in  zwei. 
Gruppen  sich  scheidet:  die  Synorgana  sporifera,  wel- 
che die  gesammten  Farren  umfassen  ^  und  die  Synor« 
gana  florifera,  welche  obogefähr  den  Monocotyledonen 
entsprechen,  doch  auch  wieder  mit  vielen  Beschränkun- 
gen und  Erweiterungen.  So  hätten  wir  einerseits  die 
schönen  Farren  aus  ihrer'  Yerdammnifs  mit  Pilzen  und 
Moo;sen  eingekerkert  zu  sein  gerettet;  andererseits 
aber  die  übrigen  Acotyledonen  zu  einer  innerlich  ver« 
wandten  Gruppe  gereinigt,  lieber  das  Yerhält^ifs  der 
Homorgana  florifera  haben  wir  weiter  unten  zu  spre- 
chen. Es  kommt  nun  die  Aussicht  auf  die  übrigen 
Synorgana  vor  Augen.  Unter  dem  Namen  der  Monoco- 
tyledonen  wurden  bisher  in  unterschiedener  Jleihe  Pfian- 
senabtheilungen  zusammengefefst,  die  einerseits  unge- 
achtet mancher  Aehnlichkeiten  im  Aeufseren  doch  den 
inneren  Verwandtschaftsstufen  nach  unter  sich  viel 
verschiedener  sind,  als  die  viel  grofsere  Abtheilung 
der  Dicotyledonen.  Die  sogenannten  Najaden,  die  PaU 
men,  Lilien,  Orchideen,  Cykadeen  u«  A.  Von  diesen 
sind  die  Najaden  zum  Th^il  homorganisch  organisirt 
und  nehmen  sich  hier  aus  wie  die  WalUische  unter  den 
Fischen;  die  Cykadeen  haben  zwei  Kotyledonen  am 
Keim  und  mufsten  der  morphologischen  Ansicht  nach 
doch  zu  den  Monocotyledonen  gerechnet  werden.  Auf 
der  anderen  Seite  mufste  es  der  rein  morphologischen 
Betrachtung  entgehen,  dafs  die  der  Monocotyledonen- 
gruppe  innerlich  verwandten  Familien  der  Nymphaeen, 
Piperaeeen^  Amarantheen  u.  v.  a.  durchaus  in  ihre  Nähe 
gehören,  und  alle  diese  Pflanzen  wurden  daher  wider- 
natürlich zu  der  Dicotyledonengruppe  gctrechnet.  Das 
System  nach  der  inneren  Organisation  aber  hat  Mittel 
und  Wege  gefunden  allen  diesen  verschiedenen  For- 
men ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen,  einerseits  sie  zu 
einer  höheren  Einheit  ihrer  inneren  Organisation  nach 
nifter  der  Abtheilung  der  Synorgana  zu  verbinden ;  an- 
dererseits aber  ihre  untergeordneten  Stufenreihen  wie- 
der  natürlich  zu  unterscheiden  und  sie  darnach  in  meb* 
rere  Klassen  zu  zergliedern  die  einen  organischen  Zu- 
sammenhang unter  einander  haben.  So  sind  also  einmal 
'die  natürlich  verschiedenen  Najaden  von  den  Synorgana 
getrennt)  anderererseits  aber  die  natürlich  verwandte 
'Klasse  der  Synorgana  dichorganoidea-  aus  der  morpho- 
logischen Abtheiluog  der  Dicotyleitonen  mit  ihnen  ver- 
bunden worden.  Aehnliehe  Yortbeile  organischer  Glie- 
derung der  Abtheilttngen)  die  in  den  Cotyledonarsystemen 


gans   unmöglich   sind,   finden   sich    reichlich   in  den 
Klassenreihen  der  Dichorgana.      Bei  dem  Reichthmn 
von  Sachen,  welche  sich  durch  denlnhalt  obiger  Schrift 
zur  Besprechung  darbieten,  erlaubt  es  der  Raum  nur 
noch  auf  Einzelnes  zurückzukommen,  was  von  herter- 
stechendem  Interesse  erscheint.     Hiezu   gehört   beioa- 
ders  die  gegenseitige   höhere  oder '  tiefere  Stellung  der 
verschiedenen  Klassen  und  Ordnungen«    Bei  demYerf. 
scheint  die  Ansicht  vorzuwalten ,   dafs  in   unserem  Sy- 
stem die  Aufeinanderfolge  der  Klassen  eine  Stnfenreäw 
bilde,   worin  manchen  Abtheilungen,   durch  zu  hohe 
oder  zu  tiefe  S^tellung,  zu  nahe  getreten  sei.    Insbeson- 
dere meint  der  Verf.,  dafs  die  Pflanzen  unserer  viertem 
Klasse:  die  Homorgana  florifera  von  uns   zu  tief  un- 
tergebracht seien. '   Diese  Meinung  beruht  niv  auf  dem 
MUsFcrständnifs   unserer   Stufen    und   Reihen»  .  AUei 
klärt  sich  bei  näherer  Ansieht  der  von  uns  gegebenes 
Yerwandtschaftsgesetze  auf  I.S.  131  des  natiirl.  SysteBOS 
des  Pflanzenreichs  heifst  es:  „Hierdureh  bt  es  bedingt, 
dafs  die  stufenreiche  Entwickelung  des  Reichs  nicht  in 
einer   geraden  Linie    fortgeht,   sonc^ern   dafs  seitlicb 
parallele  und  abweichende  Entwickelungen  entstehen, 
die  dann  abbrechen  und  durch  neue  höhere  Stufen  bei 
niederen  Formen,  oder  durch  höhere  Formen  auf  nie-" 
deren  Stufen  weiter  geführt  werden.'*     Weiter  beiitt 
es  8.  161:  „Durch  die  ReihenverwaudCscbaften  häagen 
nicht  nur  die  verschiedenen  Klassen  in  ihrer  Stufen- 

r 

reihe  unter  einander  zusammen,  sondern  durch  die 
Formähnlichkeiten  der  Familien,  greifen  zuweilen,  der 
Stufe  nach  weit  auseinander  stehende,  oder  doch  nicht 
unmittelbar  auf  einander  folgende  Klassen  in  einander' 
über.  Die  Homorgana  rhizospora  gehen  durch  die  ausge- 
bildeteren Formen  der  Batrachosperjnen ,  der  Form  der 
individuellen  Theile  nach,  in  die  Klasse  der  Homo^ 
gana  florifera  über,  indem  die  zu  dieser  Klasse  gehö- 
rige Familie  der  Charen  Arten  enthält,  welche  im 
Habitus  den  Batrachospermen  sehr  ähnlich  sind.  Durch 
die  eigentlichen  Charen,  Najas, .  Caulinia  geht  dann  hi 
dieser  Klasse  die  Reihe  zu  den  zusammengesetzteren 
Formen  fort.'*  Femer  im  f.  105. :  „Die  beiden  Klassen 
d^r  Homorgaba  florifera  und  der  Syiiorgana  sporifers 
bilden  durch  die  in  einem  umgekehrten  Verhältnifs  sich 
bei  ihnen  findende  Yerbindung  einer  niederen  Stufe 
individueller  Bildung  mit  einer  höheren  Stufe  der  Ge- 
nerationswerkaeuge,  oder  einer  niederen  Stufe  der  Ge- 
nerationswerkzeuge mit  einer  höheren  Stufe  individueller 
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BUdim^  Ewei  pamDele  Reih^  von  denen  man  otMolut 
meit  Mcge9$  Jkann^  welchem  die  höhere  oder  die  nie- 
dere Form-  wäre.  Dab  liier  die  Homorgana  florifera 
ver  den  Synorgana  »perifera  stehen,  koiömt  daher^  da(s 
Oberhaupt  die  Slufe  der  Homorgana  aU  tiefer  stehend 
gegen  die  Stufe  der  Heterorgana  betrachtet  werden 
mufs.  Die  beiden  Stufen. der Homorgfina  und  Heteror« 
gana  greifen  durch' dieL genannten  beiden  Classenvor- 
und  fGcl&ipringend  in  einander  über,  indem  die  homor- 
ganisehe  Bildung  mit  faötief  er  Stufe  der  Organisation  der 
Generatidnsorgane  endet,  die  heterorganische  Bildung 
aber  mit  einer  tiefexen  Slufe  der  Geoerationswerkseuge 
anfängt.  Die  Bedeutung  beider  Classen  ist  überhaupt  die, 
dab  die  Natur  von  der  reinen  Stufe  homorgamscher  Bil- 
dung der  ganxen  Organisation  zur  vollendeten  heterorga- 
nisehen  Bildung,  der  ganzen  Pflanze  (Heterorgana  flori* 
.  fern)  hier  die  Uebergangsstufen  9Uieb$.  Die  Verwandt- 
sehaft  -der  Homorgana  florifera  durch  ihre  Blumenbil- 
dung mit  den  Synorgana  florifera  sind  so  sehr  io  die 
Augen  fallend,  dafs  man,  ihre  Stufenverwandtschaft  gar 
nicht  berücksichtigend ,  sie  bisher  immer  mit  diesen 
Pflanzen  zusammengestellt  hat'\ 

In  Rücksicht  auf  dieses  Uebergreifen  derVerwandt- 
aehaftsreifaen  in  andere  Verwaudtschaftsstufen  mufs 
man  sich  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Klassen  nicht 
irre  führen  lassen,  weil  in  unserem  System  nicht  wie 
l>ei  Bay  und  Jussieu  in  einer  ununterbrochenen  Reihe 
vom  einfachen  zum  zusammengesetzten  fortgeschritten 
wird,  sondern  überall  der  Natur  in  dem  tiebereinander« 
greifen  der  Reihen-  und  Seiten  Verwandtschaft  gefolgt 
wird.  In  unserem  System  ist  Stufenleiter  und  netzför- 
miger, landkarteuartiger  Zusammenhang  der  Abtheilun- 
gen verbunden,  wodurch  wir  un's,  wie  wir  glauben,  von 
aUen  übrigen  Autoren   unterscheiden. 

Betrachten  wir  das  vorliegende  Werk  im  Ganzen, 
ao  ist  zu  sagen,  dafs  der  Verf.  mit  Fleifs  und  Treue 
seinem  Gegenstand  gefolgt  ist,  und  den  Sinn  der  Auto« 
ren,  deren  Systeme  hier  zusammengestellt  si|id,  mit 
Wahrheit  wiederzugeben  sich  bemüht  hat.  .  Eines  Vor^ 
theils  hat  sich  der  Verf.  für  seinen  Zweck  verlustig 
gemacht,  nämlich,  dab  er  die  wichtigen  besonders  für 
die  Unterabtheilungen  durchgebildeten  demente  und 
Bruchstücke  natürlicher  Systemalik,  welche  in  den 
kunstlichen  Systemen  verborgen  liegen,  ganz  unberück- 
sichtigt  gelassen  bat.  Diese  natürlichen  Elemente  sind 
io  uianchen  künstlicHen  Systemen  so  grofs,  dafs  man 


kaum  weifs,  ob  miui  sie  zu  den  kunelliohen  oder  zi| 
den  natürlichen  rechnen  soll,  wie  s.  B..  die  Systeme 
von  Rayea,  Haller  und  selbst  von  Boerhaave.  Dadurch 
Wäre  der  Verf.  den  Unterabtheilungen  und  somit  der 
Gesammtorganisation  eines  natürlichen  Systems  auch 
näher  gerückt,  während  er  so  nur  mehr  die  Klassen* 
Systematik  behandelt.  Für  die  gegenwärtige  Zeit  halten 
wir  indessen  die  Schrift  durchaus  aweckmäfsig  und 
dem  Bedürfnifs  einer  -allgemeineren  Verbreitung  dmr 
Kenntnifs '  natüiiichcr  Systeme  entsprechend.  Es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dafs  man  die  Schrift,  deren  Aeube- 
res  ganz  ansprechend  ist,   überall  gern  lesen  wird. 

Dr.  C.  H.  Schultz. 
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Oustae  Gärtner:  die  Philosophie  des  Lebens. 
,  Erster   Theü:    die  Hechts-  and  Staatslehre» 
Bonn,  1839.  XIV  u.  130  8. .  8. 

Aus  jeder  Zeile  dieses  Büchleins  spricht  der 
wackeire  Sinn  seines  Verfassers  $  aus  jeder  die  rege 
Erkenntnifslust  und  das  Streben  nach  Selbstständigkeit 
im  Denken.  Dieses  Wahrbeitsbedürfhifs  und  jene  tbf- 
sittliche  Gesinnung  erleichtem  das  unangenehme  Ge- 
schäft der  Kritik.  Denn  wir  zögern  nicht,  uns,  bei  der 
grdfsten  Anerkennung  des  subjectiven  Strebens  des  Ver- 
fassers, seinem  Werke  entgegenzusetzen  und  dasselbe 
für  ein  gänzlich  verfehltes  zu  erklaren.  Wir  bezeioh- 
nen  dies  Verfehlte  am  Eüifachsten  dadurch,  dafs  wir 
es  als  eine  Halbheit  von  positiver  Rechtskenntnlis  und 
philosophischer  Reflexion  darstellen.  Wir  sehen  eines 
Theils  den  in  seinem  Fach  wohlbewanderten  Juristen, 
dem  Alles  gehörig  geläufig  ist;  andern  Theils  den  den- 
kenden Mann,  der  sich  eifrig  um  die  letzte  Begründiung 
der  Begriffe  bemüht  und  von  der  Abhängigkeit  von 
nur  gegebenen  Bestimmungen  sieh  losmachen  wilL  Al- 
lein es  ist  nicht  gelungen,  eine  Einheit  beider  Elemente 
zu  »zeugen  und  das  Buch  kann  daher  weder  den  Juri- 
sten noch  den  Philosophen  befriedigen.  Das  Juristische 
ist  durdi  das  Philosophische,  das  Philosophische  durch 
das  Juristische  verdorben.  Wir  wollen  uns  an  das 
Philosophische  halten;  es  wird  hinreichen,  auch  das 
Juristische  miterscheinen  zu  lassen. 

Zuvörderst  entsteht  nun  bei  dem  Philosophischen 
die  Frage,   ob  wir  den  Verfasser  als  Anhänger  emer 
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Schule  dder  ab  ehiöti  Ekbekrikef  oder  Originflldtotikel- 
Ett  nehmeti  haben! 

Naoh  d^iii  aligeüEieiaen  äange,  den  er  einsehiagt, 
vom  be^iff  dfer  Pefsoti  bis  autii  begriff  der  Geschichte 
hin,  kQmite  man  ihn  fQr  einen  Heg^laner  halten  wol- 
len.  Auch  Eineelbeiten  seiner  Terminologie  könnten 
KU  einer  solchen  Classification  Teranlassen.  Allein  dies 
wäre  ein  grefse)^  iMhum,  denn  in  solchem  Fall  hfttte 
der  Yerf>  «ich  dodi  nothwendig  darüber  erklären  müs- 
sen, wie  er  sich  das  Verhältnifs  der  Moralität  eur  Le^ 
galität  des  Rechts  einerseits,  sum  ethischen  Pathos 
andererseits  denkt  ^  denn  Hegel  entwickelt  in  seiner 
Rechtsphflosophie  zuerst  den  Gegensatz  der  abstracten 
Objectivität  und  der  eben  so  abstracten  Subjectivität  des 
Willens,  bevor  er  die  concreto  Einheit  beider  Bestim- 
mungen im  Begriff  der  Sittlichkeit  auseinandersetzt. 
Davon  aber  finden  whr  nichts.  Im  Gegentheil  begr^elfit 
der  Verf.  die  £he  noch  unter  die  Kategorie  des  ab« 
stracten  Rechts,  während  Hegel  mit  ihr  ^ie  Sphäre 
der  Sittlichkeit  eröffnet,  insofern  sie  die  unmittelbare 
Form  ist,  in  weldier  der  Geist  über  das  blofse  Person- 
«ein  und  über  die  einsame  Reflexion  auf  die  G^nnmigy 
mit  wekher  er  handelt,  hinaus  ist. 

.  Abgesehen  von  solchen  Unterschieden  der  Sys(e> 
matik  ist  jedoch  der  Hauptponct,  um^  den  Yerf,  von 
eihßr  Anhängerschaft  an  Hegel  frei  zu  sprechen,  det 
Mangei  der  Hellsehen  Methode.  Der  Terf«  hat  näm». 
Itdi  gar  keine  Methode.  Er  stellt  einen  Begriff  hiA 
und  uittrabdet  ihn  mit  einigen  RefleiLisenen.  El;  leitet 
seken  einen  BegriiF  aus  ^em  andern  ab^  sondern  be^ 
spricht  die  Begriffe  in  einem  nur  ungefÄhren  Znsam* 
menhang. 

Ein  Eklektiker  ist  er  «her  auch  nicht,  denn  als- 
dann müfste  man  die  ven^iedeneii,  von  ihm  zusammen« 
gefallsten)  aynthesirten  P^rincipien  nachweisen  kdnnen. 
Davon  entdeckt  rieh  Jedoch  niehts,  denn  daft  zuweilen, 
wie  vorhin  sdion  bemerkt  worden,  die  poritive  Juris- 
prüden^  dmrdisüfilhfen  ist,  kann  man  nidit  Eklriaiüis- 
mus  nennen.  Dieser  würde  ein  Zusammenschweifsl/li 
verschiedener  philosophischer  Systeme  fordern. 

Abo  blMbt  nichts  übrig,  als  ihn  sum  OriginaMeiki- 
ker  SU  machen.  So  scheint  es.  Aber  Wie  soll  man  die 
Eigenheit  Gärtner's  bezeidhnenf  Sine  vrü^prönglieh  ihm 
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eigene  Form  ist  nicht  da,  denn  ^fs  die  Pronstnint: 
loh.  Mir,  Wir,  Uns  u.  s.  f.  immer  mit  grofsea  Anfangt* 
kttohstaben  geschrieben  sind,  ist  nur  eiae  euriose  AU 
Weichnng  vom  Hergebrachten  und  geht  die  Ssch#  niditi 
an.  Ist  es  demnadi  die  Sache,  worä  er  originell  int 
ist  es  sein  Begriff  des  Rechts ,  des  Staats  t  Bricht  er 
darin  eine  neue  Bahn  f 

'  Allerdings  Imt  es  den  Ansehein,  denn,  w^n  wir 
ihn  recht  verstehen,  ist  naoh  ihm  der  Begriff  des  Reehti 
und  des  Staates  bisher  su  eng  gefafst  Man  fast  dk 
SeUitthätigkeü  des  Mensehen  und  seine  Sdbstbrfrie- 
digung  cn  wenig  dabei  geachtet.  Mehr  kann  man  nns 
aber  nicht  angeben,  ab  diesen  Yerwurf.  Im  Concre* 
ten,  in  der  Bestimmung  der  versohiedenen  Begriffe 
selbst,  des  Elgenthums,  des  Vertrages,  der  Polisei,  der 
Strafe  u.  s.  f.  finde  ich  wenigstens  bei  genauerer  Ant- 
lyse  eigentlich  nichts,  was  nicht  bei  Hegel,  ^usehel, 
Abegg,  Eiselen,  Besser,  rieh  ganz  fihnHch  heraussteUtr. 
Es  ist  nur  jene  immer  wiederholte  Abstraciion,  dals 
wir  selbst  in  allen  diesen  YerhSltnissen  uns,  imser 
Wesen,  enivrickeln,  was  Crartner  als  Crfirtner  unte^ 
scheiden  Ififst« 

Und  selbst  diese  Originalitfit,  diese  Neigung  s«  ei- 
ner aparten  Medification  des  subjectiven  IdealinB« 
müssen  wir  ihm  noch  rauben.  Sie  gehört  n&mlidi  i«- 
nem  Freunde,  Karl  Bayer,  lieber  diesen  habe  idi 
mich  ia  diesen  Jahrbüchern  bereits  ausgesprochen  sM 
EU  zeigen  gesucht,  mit  welch'  penetrirender  Kraftsich 
derselbe  in  den  hdchsten  Abstractionen  su  heweges  «nd 
ein  an  sich  völlig  aphoristiscires  Reflectlren,  ein  Assg^ 
hetk  und  Zurückkommen  auf  torausgesetzte  Kategoiieeo, 
die  fast  nur  in  ihrer  ptäposttionellen  Abbreviatur  et» 
scheinen,  durdi  grefse  Intensität,  durch  wahrhaft  spe- 
culative  Energie  und  überall  sich  Tersiohtbarende  Ho- 
heit der  Gesinnung  iQteressant  zu  machen  versteht. 
Aus  dieser  QaeHe  fiiefet  bei  Gärtner  die  Manier,  die 
seine  Eigenheit  auszumachen  sclieint.  Was  aber  M 
Bayer,  auch  in  seinem  neuesten  Werk,  über  den  Be- 
griff des  sittlichen  Geistes,  in  einer  unerschöpflichen 
Fülle  der  gewandtesten  Reflexion,  in  einer  wahrbsft 
schönen  Sprache,  sich  darstellt,  das  ist  bei  Gärtner  m 
nicht  ungebildeten  aber  doch  etwas  dürftigen,  oft  sehr 
nngel^ken  Nachahmung  geworden. 


(Der  Beschlufs  folgt.) 
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(Schlufs.) 

Zweitens  vollen  wir  nun  zusehen»  wie  der  Yerf. 
jenes  bemerklich  gemachte  Plus,  jene  Yertiefung  der 
Rechts-  und  Staatssphäre  in  eine  höhere^  in  die  Lieiey 
wie  er  sagt ,  durchfuhrt»  Hi^r  müssen  wir  jedoch ,  so 
leid  es  uns  thut,  geradezu  erklären,  dafs  eine  eigentli« 
che  Ausführung  gar  nicht  da  ist,  sondern  dafs  die 
festen,  unumgänglichen  Rechtsbegriffe  mit  den  univer- 
sellen Begriffen  von  Leben,  Welt,  Weltleben,  Welt- 
Sf  hSre,  That,  Selbstzeugung,  Liebe,  Selbstkraft  u.  s.  w. 
nur  äufserlicfa  umkränzt  sind.  Und  hier  ist  es,  wo  wir 
Gärtner  wohlmeinend  rathen  müssen,  auf  seiner  Hut  zu 
sein,  um  sich  nicht  in  ein  ganz  hohles  Reflektiren,  in 
eine  gewisse  leere  Innigkeit,  in  eine  nichtssagende 
Phraseologie  zu  verlieren.  Selbstthat,  Liebe,  Leben, 
-vier  hätte  nicht  allen  Respect  vor  diesen  Begriffen! 
Allein  die  Wörter  thun's  noch  nicht.  Erst  die  £nt- 
iBvicklung  gibt  ihnen  wahrhaften  Werth.  Wir  wollen 
nur  Eine  Probe  geben,  um  uns  deutlicher  zu  machea 
Das  Leben  wird  als  Bildungsgrund  des  Staates  gesetzt  i 
sodann  ist  von  der  Geiammtthat  die  Rede,  unter  wel- 
cher der  Glaube  an  Gott  verstanden  wird.  —  Wer 
sollte  das  denken !  Die  ^Andacht  wird  auf  eine  merk- 
würdige We^se  beschrieben ;  S.  66  heifst  es  z.  B.  „In 
der  That  des  Kampfes,  in  der  That  der  Andacht  fühlt 
sich  der  ganze  Mensch.  Er  geniefst  seiner  Tbatkraft. 
Er  fühlt  sich  als  die  Thatkraft  des  Geistes;  und  das 
ist  sein  Stolz".  Hinterher  sollen  wir  aber  der  Macht 
über  uns  gehorsamen  S.  67 :  „Wir  haben ,  Uns  los- 
machend von  der  Natur,  selbst  wiederum  eine  Macht 
in's  Dasein  gerufen,  die  über  uns  eben  so  (?)  gebietet, 
wie  die  Natur.  Aufser  Uns,  über  Uns  steht  der  Uns 
regierende  Geist  und  er  wirkt  auf  Uns  als  eine  über 

Uns  mächtige  Natur.    Wir  (Wer?  Alle  Menschen  1  Auch 
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die  Christen  ?  Auch  die  Philosophen  ?  Auch  ein  Franklin 
odev  AxB^o%)  JUrchten  den  dannemdefi  Gott. und  Wir 
beugen  uns  v.or  der  todesgewaltigen  Herrschermacht 
(was  doch  wohl  nur  ein  Verhalten  zur  Natur,  nicht  zu 
Gott  selbst  ist,  durch  den  Glauben  an  welchen  als  den 
Schopfer  der  N^tur  wir  ja  eben  über  diese  selbst,  wie 
auch,  glücklicherweise,  über  uns  und  unser  Leben  hin- 
aus sind).  Insofern  sind  "wir  in  einem  gebundenen 
Terhältuifs.  Was  Wir  also  hervorbringen  durch  un- 
sere Gesammtthat,  ist  die  über  Uns  gebietende  Mache 
(man  denke  sich  das  Unerhörte,  da'^  das  Geringere  das 
Höhere,  das  Beschränktere  das  Umfassendere  erzeugt!), 
und  dieser  Macht  Wirkung  ist:  unsere  SelbUer/uUm 
tung^\  Nachdem  nun  in  der  Geistesthat  —  als  ob  ein 
Thier  oder  die  Natur  überhaupt  auch  Thaten  vollbrin- 
gen könnte!  —  ein  Gegensatz  betrachtet  worden:  der 
Mensch  als  Schöpfer  seiner  Welt  und  der  Mensch  als 
Geschöpf  seiner  Welt,  eröffnet  sich:  die  menschliche 
IVelt.  Das  ist  nun  so  eine  recht  fatale  Abstraction. 
Denn  gehört  die  Ehe,  die  {Familie,  deren  Begriff  schon 
früher  berührt  worden,  nicht  zur  menschlichen  Weltl 
Nun  ist  vom  Weltwesen,  von  der  Weltsphäre,  von  den 
Weltkräften  die  Rede.  Wie  kosmologisch  oder  auch 
biblisch  diese  Ausdrücke  klingen,  so  wird  man  doch 
zweifelsohne  sehr  überrascht  sein,  wenn  sich  Geld  und 
Schrifi  endlich  als  die  Weltkräfte  enthüllen. 

Es  würde  sich  nicht  verlohnen,  noch- mehr  solcher 
Beweise  zu  geben,  wie  die  Allgemeinheiten,  in  welche 
Gärtner  ^ich  überstürzt,  ihn  zum  Paradoxen  verleiten  <; 
ii(lan  kann  diese  Bestätigungen  nur  zu*  leicht  bei  ihm 
finden.  Allein  noch  auf  eine  Gefahr  müssen  wir  ihn 
doch  aufmerksam  machen,  nämlich  durch  seine  Apho- 
ristik '  sich  nicht  theils  zu  unhaltbaren  Behauptungen^ 
theils  zu  lächerlich  klingenden  Expositionen  hinreissen 
zu  lassen.  Zu  unhaltbaren  Behauptungen ;  z.  B.  S.  47 
lesen  wir  unter  der  Kategorie  Haus^  welche  ganz  son- 
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derbar  der  Lehre  von  der  Occupation  noch  vorausgebt 
und  nach  unserer  Meinung  erst  bei  dem  Begriff  der 
Familie  Platz  greifen  känu^  unter  Anderem  auch:  ^»Uh- 
8er  aller  Raum  ist  das,  durch  das  Eüntenhauß  s^um 
Staat  gescblosiiene^  Territormm^,  Was  soll  nun  der 
Republicaner  anfangen!  Ist  eincf  Republik,  die  doch 
gewifs  nichts  von  einem  Fürstenhause  wissen  will,  kein 
Staat!  Hat  Nordamerika  kein  Territorium?  Sind  der 
Begriff  Staat  und  Monarchie  identische  Begriffe!  Ist 
es  in  der  That  die  Dynastie,  welche  einen  Staat  zum 
Staat  oder,  nach  Gärtner,  ein  Territorium  zum  Staat 
McUiefitf  leb  denke,  es  Ist  die  Regierung^  deren  Form 
in  concreto  von  der  Geschichte  abhängt  und  welche 
allerding»  auch,  wie  in  den  monarchischen  und  in  den 
coRStittttionellen  Staaten,  mit  einem  Füvstenbause  ver- 
wachsen sein  kann.  Nicht  aber  der  Raum^  das  Terri- 
torium, wird  sum  Staat  abgeschlossen,  sondern  das 
Volk.  Es  kdnnte  ja  auch  wohl  kommen,  dafs  ein 
Volk,  Athener,  Yenetianer  u,  s.  f.  das  Land  verlassen 
kätte  und  zu  Schiffe  gegangen  wäre.  Auch  auf  dem 
Wasser  kann  es  sich  noch  als  Staat  behaupten.  Oder 
S.  X  lesen  wir  folgende  Behauptung :  „In  Wahrheit  ist 
nicht  der  Staat  —  und  eben  so  nioht  die  Kirche  die 
Wirklichkeit  des  Geistes*  Sie  sind  nicht  das  Leben. 
Kein  Mensch  hat  genug  gelebt,  wenn  er  blofs  im 
Staate  —  als  ünterthan,  blofs  in  der  Kirche,  als  6e- 
meineglied,  gelebt  hat.  Vielmehr  hat  dieser  Mensch 
gar  nieht  gelebU  Staat  und  Kirche  können,  sollen 
Uns  Niohts  geben  ohne  unser  Zuthun,  können  nichts 
kervorbringen,  was  nioht  schon  da  ist.  Und  das  Grofse, 
was  im  Staate  in  der  Kirche  geschieht,  es  ist  nicht  ihr 
Werk,  sondern  die  That  grofser  Menschen.  Nicht  die 
Gemeinsamkeit,  sondern  die  Einsamkeit  ist  die  Mutter 
des  Gröfsen  u.  s.  w."  Wahrlich  man  möchte,  da  Gärt- 
ner  zum  Sophisten  zu  ehrlich  ist,  ausrufen:  o  sancta 
simplicitas  (  Das  kommt  endlich  von  dieser  inbrünstigen 
Vergötterung  der  Selbstthat,  Selbstkraft,  Selbstzeugung, 
Eigenwirkung  und  wie  die  selbstischen  Ausdrücke  alle 
lauten,  dafe  die  Wahrheit  gerade  auf  den  Kopf  ge- 
stellt und  der  Geist  endlich  verkannt,  verleugnet  wird. 
Staat  und  Kirche  sollen  nieht  der  wirkliche  Geist  sein. 
Greise  Menschen  soHen  sie  gemacht  haben.  Die  Ein- 
samkeit ist  für  gewisse  Bildungen  z.  B.  die  wissen- 
schaftliche, unter  Anderem  auch  eine  Bedingung,  schlielst 
aber  die  Gemehwamkeit  nicht  aus»    In  Staat  und  Kir- 
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ehe  ist  es  la  for^e  des  choses,  was  die  Menseben  grofs 
macht  Der  grofse  Mensch  ist  der  dem  wahrhaften 
Schicksal  des  Ganzen  gehorsamende. 

Aber  auch  zum  Lächerlichen  führt  die  pathetisch 
aphoristische  Manier  des  Verfassers.    Zuweilen   über- 
wiegt allerdings  nur  eine  geschmacklose,  gedankenfla- 
che, nach  Tiefe  klingende    Monotonie   z.  B.  S.  119: 
„Uns' selbst  zu  erhalten  im  Leben^  unser  Bleiben  im 
heben^  ist  der  Beruf  des  Staates  und  darum  auch  sein 
eigenes  Bestehen  davon,  dafs  es  geschieht,  abhängig. 
Aber  Leben  ist  Aussiohhinausgehen,  und  Wir  bleiben 
im  Leben^  indem  wir  selbst  eingehen  in  Das,  wohin 
.  Wir,  lebend^  aus  Uns  hinausgegangen  sind :  ind^m  Wir 
es  zu  Dem  bilden,  wovon  Wir  nun  wiederum,  lebend^ 
ausgehen;  indem  Wir  es  su  unserer  Lebensform^  zur 
Gestalt  unseres  Lebenszustandee  bilden.    Unser  Leben 
im  Staate  geht  von  der  Rechtsgestaltung -unserer  Le* 
bensverhältnisse^  als  dem  regelnden  Grundgesetze  aDer 
Lebensäu/ierungen  und  Lebensbexiehungen  aus ;  aber 
lebend  geht  es  über  dieselben  hinaus!  Umgestaltungs- 
fähigkeit,   Umbildung   unserer    Lebensxustände    nach 
unserem  Leben  ist   also   das    Lebensbedürfinfs    des 
Staats.    Es  gehtl  Denn  j^ne  Rechtsgestalt  ist  nur  für 
unseren  Sinn  vorhanden"  u.  s.  f.     Wie  todt  ist  doch 
dies  ganze  Gerede  an  eigentlicher  Gedankenlebendig- 
keit !  Allein  dies  ist,  trotz  aller  Tautologie,  noch  erträg- 
lich ;  indessen  überschlägt  sich  die  mit  der  Willkür  der 
halbgesehulten  Reflexion    verknüpfte  Aphoristik   auch 
leicht   in's  Lächerliche   z.  B.    wenn    es  S.  59  heifst: 
„Entäufserung  als  thatsächliche  Selbsterkenntnifs  ist  die 
That,  die  Uns  Bediirfnifs  war.    Mich  selbst  selbstthätig- 
beständig,  selbstständig -thätig  entäufsernd  zur  Person 
meines  natürlichen  Nicht- Ich ^  bin  Ich  —  eheUeh^ 
Wie  werden  die  schalkigen  Wiener  Gärtner  Beifall 
zunicken,  welche  die  Ehefrau  kurzweg  „das  Oegen^ 
theit*  zu  nennen  pflegen.    Es  ist  unglaublich,  welche 
Sonderbarkeiten  durch  die  Manier  des  Verfs.    entste« 
hen.    S.  47  ist  von  der  Einnahme  die  Rede.    Das  soll 
aber   nicht   im  finanziellen  Sinne  als   reditus   gemeint 
sein,   sondern  als  Besitzergreifung,   Occupation.    Hier 
lesen  wir  nun  folgende  Erörterung: 
„Der  Raum  ist  von  Uns  eingenommen.    Wie  wir  ijin 
eingenommen  haben,    so  ist  er  unter  Uns  vertheilt 
und  so  sind  Wir  selbst  unter  uns  verschieden;   das 
Recht  hat  angefangen*^  l 
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Wean  mm  alio  der  Intention  nach  mit  dem  Verf. 
^gero  einverstanden  sein  wird,  so  mufs  man  doch  mit 
der  Unvonkommenheit  und  Unreife  zu  viel  Kampf  beste- 
hen und  sein  Belieben  zu  oft  stillschweigend  corrlgi- 
ren.  Zwischen  dem  Begriff  des  Vertrages  und  dem 
der  Ehe  kommt  plötzlich  ein  Capitel  über  die  GerecA* 
iigkeit  vor,  das  sich  unstreitig  viel  besser  für  die  Ein« 
leitnng  gepafst  h&tte.  Darin  ist  von  dem  Verschwin- 
den des  Unrechts  die  Rede  und  ganz  kategorisch  müs- 
sen wir  folgende  Zeilen  als  einen  eigenen  Absatz  lesen : 
t^in  Mensch  verliert  sein  Leben^  ein  Fürst  seind 
Krone,  ein  Volk  seinen  Staat  nur  in  Folge  tHner  Un« 
gereehtigkeit*'. 

Also  streicht  GSrtner  die  Märtyrer  aus  der  Welt- 
geschichte und  Alle  haben  auch  materiell  bekommen, 
was  ihre  Thaten  werth  waren? 

Jet  aufrichtiger  ich  mich  für  den  Verf.  interessire, 
je  mehr  habe  ich,  ihn  zu  warnen,  nicht  gescheut.     Und 
auch  Bayer  und  Feuerbaek  mögen   sich   wohl  vorse- 
hen, durch  ihre  nur  analytische  Weise  ihr  ursprunglich 
80  schönes  Talent  nicht  abzuwirthschaften.  Ihrer  Tapfer- 
keit und  sittlichen  Energie  bedürfen  wir  zu  sehr.    VTäh- 
reod  der  eine  mit  der  Selbstgenügsamkeit  der  Tugend, 
der  andere  mit  dem  wissenschaftlichen  Humor  sich  in 
sich  zurückzieht,  liegt  ihnen  die  Welt  im  Argen«    Sol- 
ehe Stimmungen  machen  wir  Alle,  zumal  in  der  ge- 
genwärtigen Krisls,  durch.    Die   Unbilden  des  Tages 
versenken  gerade  den  ringenden,  den  edleren  Menschen 
nicbt  selten  in  Mifsmuth.    Allein  wir  dürfen  diese  Ge* 
drücktheit,   Gereiztheit  nicht  in  die  Wissenschaft  mit- 
bringen und  durch  ein  aphoristisch  bleibend<;s  Zerden- 
ken  der  Begriffe  die  Verwirrung  nicht  steigern,  wie 
Feuerbach  es  mit  dem  Begriff  des  Glaubens,   mit  dem 
Begriff  der  Speculation  und  anderen,  Bayer   mit  dem 
Begriff   der  Selbstständigkeit   und  Selbstgenügsamkeit 
des  Gebtes   es   gemacht   haben.     An   solche  extreme, 
unwahr  und  unbestimmt  werdende  AuiweÜungen  eijh^ 
xelner  Begriffe  schliefst  sich  GSrtner's  Philosophie  des 
Lebens  an.    Es  ist  nun  so  viel  von  Methode  die  Rede 
gewesen  ;  Weifse  und  Fichte  können  immer  noch  nicht 
davon  Journale  zu  schreiben  aufhören;  und  doch  exi* 
stirt  noch  so  wenig  Methode  in  der  concreten  Wissen- 
schaft,    existirt  noch  so  wenig  das  Bewufstsein,   dafs 
die    wahrhaft   philosophische  Methode  analytisch   und 
synthetisch  zugleich  ist«    Wenn  Gärtner  einige  Puncto,) 
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wie  den  Gedanken  der  Volksfeste,  das  Verhältnifs  der 
Literatur  znm  Staat  u«  s.  f.,  an  welche  er  leise  streifti 
in  grOndlichen  Monographieen  verhandeln  wollte,  so 
wurde  er  der  VTissenscbaft  willkommene  Förderung 
bringen;  mit  solchen  Abstractionen,  wie  dies  Buclilein 
sie  enthält,  hemmt  er  sie  nur,  weil  sie  schon  lange  dar- 
über hinaus  ist; 

Karl  Rosenkranz. 


LXVIL 

Intermarriage  #r  the  mode  in  wkieh^  and  the  tau^ 
tei  vfhy^  Beauly^  AeaiiA  and  intellect^  renidt  from 
certain  unions^  and  deformity^  dieeaee  and  ima^ 
niiy  from  otkeri.  iBy  Alexander  fFalker.  Lon^ 
don^  1838.    442  pf.    8. 

Der  Referent  hat  wiederbtlt  Gelegenheit  gehabt,  die  frü- 
heren Schriften  des  Verfassers  im  Gebiete  der  Anthropologie 
za  besprechen»  wie  seine  Schrift  über  die  Functionen  des  Ner- 
Tensj'stemSy  seine  Physiognomilc,  die  On  female  Beanty,  in  wel- 
cher er  die  Torliegende  .bereits  ankündigte;  alle  zeugen  von 
Seharfsinn  and  vielseitiger  ßiidung»  in  allen  bt  aber  auch  ein 
Haschen  nach  Aofifallendem  und  Barockem  nicht  zu  Terkennen; 
der  Gegenstand  der  Torliegenden  ist  anziehend  und  bietet  wohl 
Gelegenheit  zu  neuen  Erörterungen  dar>  obgleich  der  Verfasser 
zu  weit  geht,  wenn  er  mit  den  Worten  beginnt  »»Tbe  great  ob- 
ject  of  this  work  is  altogether  new  and  heretofone  nnattempted^* 
und  so  weiter  fort  \  derselbe  hat  seine  Voigänger  auf  dem  Con- 
tinente  nicht  gekannt,  wie  er  schon  sehen  würde,  wenn  er  die^ 
leicht  zu  vermehrenden ,  ZosammensteUungen  in  Burdachs  Phj« 
siologie  vergleichen  wollte ;  dagegen  hat  der  Verfasser  manche 
Arbeiten  seiner  Landsleute  benutzt.  Der  erste  Theü  ist  mehr 
als  eine  physiologische  Einleitung  zu  betrachten  nnd  handelt: 
1.  .Von  der  Pubertät  und  den  durch  si^  herbeigeführten  Verän- 
dernngeji.  'i.  Von  den  Veränderungen  im  locomotivea  Systeme. 
3.  Von  den  Veränderungen  im  vitalen  Systeme.  Bei  Gelegen- 
heit der  Folgen  der  Castration  findet  sich  ein  Abschnitt  aus 
Mojon  in  italienischer  Sprache,  wahrscheinlich  um  den  vielarti- 
gen Lesern,  auf  die  der  Verfasser  rechnet,  den  Appetit  nicht 
za  verderben.  4.  Geistige  Veränderungen.  Der  t»eiu  Theil; 
Von  den  geschlechtlichen  Beziehungen,  welche  aus  den  erwähn- 
ten Veränderungen  hervorgehen«  1«  Useftil  guidance  and  dan- 
gerous  restraint  2.  Unnatural  indulgence  and  absolute  conti- 
nence.  Wir  wollen  dem  Verfasser  durchaus  nicht  Schuld  geben, 
dafs  er  die  Lascivität  durch  seine  Schrift  reizen  wolle,  da  sie 
aber  auch  für  ein  greises  nichtärztliches  Publikum  bestimmt  ist, 
so  wird  sie  wenigstens  die  Bf  oral  nicht  befördern,  wenn  die  Les- 
bische  Liebe  nnd  dergL  weitläufig  besprochen  werden,  wo  er 
sich  freilich  mit  Augustinus  nnd  andern  Heiligen  entschuldigen 
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kann.  3.  Necessitf  of  Intermarriage.  Dir  dritte  Tkeü:  Cir- 
cumatuicea  reivUiDg  from  the  preceding  relationi,  and  connected 
iiritb,  or  productire  of  progenj«  1.  Bei  dem  Urtheile  Über  die 
Schönheit  geht  der  Menach,  nach  dem  Verfasser,  Ton  dem  all- 
gemeinen  Gesetze  aas,  dafs  das  Entgegengesetzte  sich  anzieht. 
„Ilence  the  practical  obsen-ation  has  boen  made,  that  if  per-' 
Sons  of  similar  temperament  are  joined  together,  as  Voltaire 
and  Madame  de  Chatelet»  who  could  neither  quit  nor  endure 
each  other  long,  this  similitude  both  produces  a  series  of  qnar- 
rels,  and  becomes  a  remarkable  cause  of  sterility"^.  Fast  möchte 
man  glauben,  der  Verfasser  beabsichtige  die  Errichtung  eines 
Heirathsbareau  (in  England  Tielleicht  nicht  ohne  Erfolg),  ob- 
gleich er  sich  auf  dem  Umschlage  nor  erbietet  ViehzücHern  auf 
frankirte  Briefe  gewünschte  .Consuhationen  zu  ertheilen !  2.  Von 
der  Ehe.  Wenn  der  Verfasser  etwas  unnütz  breit  zu  werden 
scheint,  so  kann  er  sieh  mit  Tertullian  decken  „Na.tura  vene-, 
randa  est,  non  erubescenda;  concubitum  libido,  non  conditio 
foedavit:  excessus,  non  Status,  est  impudicus"^,  wie  ja  wohl 
schon  viele  Aerzte  Ton  frommen  Männern  Aagustins  Worte  ver- 
nommen haben  „Melius  est  nähere,  quam  nri'*.  3.  Von  der 
/Fortpflanzung  von  physischen  Formen  und  Eigenschaften.  Die 
armen  Potsdammer  müssen  hier  einmal  wieder  von  den  grofsen 
Garden  abstammen!  Ein  neuer  Fall  von  erblicher  Zwölffinge- 
rigkeit  aus  Essex  kömmt  auch  vor  (S.  140).  Der  vierte  Theil 
ist  nun  eigentlich  die  Hauptsache:  Newiy  discovered  (!?)  natu- 
ral lioiws  regulating  the  resemblance  of  progeny  to  parents.  Wir 
hören  hier,  dafs  der  Verfasser  schon  1833  und  1837  diese  Ent- 
deckungen bekannt  gemacht  hat.  Die  von  unsern  Physiologen 
gewöhnlich  angenommenen  Gesetze  sind  wenigstens  rationeller, 
mit  der  Erfahrung  auch  wohl  mehr  übereinstimmend,  als  die 
des  Verfassers,  nach  ihm,  wenn  beide  Eltern  von  gleicher  Va- 
rietst  sind  „one  parent  (ohne  Unterschied  des  Geschlechts) 
communicates  the  anterior  part  of  the  head,  the  osseous  or 
bony  part  of  the  face,  the  forma  of  the  orgäns  of  sense,  and 
tlie  whole  of  the  internal  nutritive  System  —  the  other  parent 
Communicates  the  posterior  part  of  the  head,  the  cerebel  situa- 
ted  within  the  scuU  and  the  whole  locomotive  System".  Zur 
Erläuterung  fdgt  der  Verfasser  Portraits  der  Königin  Victoria 
und  ihrer  Eltern  bei :  sie  soll  ihrer  Mutter  in  der  vorderen  Reihe 
der  Organe,  ihrem  Vater  in  der  hintern  gleichen;  dann  von 
Napoleon,  Marie  Louise  und  ihrem  Sohn :  er  soll  dem  Vater  in 
der  vorderen,  der  Mutter  in  der  hinteren  Reihe  der  Organe  glei- 
chen. Der  Verfasser  sucht  seinen  Satz  an  Tfaieren,  doch  nicht 
nach  eigenen  Erfahrungen  zu  bestätigen.  Einige  weitere  Tafeln 
von  Eltern  und  Kindern  in  Portraits  werden  zur  Erläuterung 
hinzugefügt.  In  Beziehung  auf  die  Fortpflanzung  geistiger  Fä- 
higkeiten und  Fertigkeiten  theilt  der  Verfasser  manche  bekannte 
Tfaatsachen,  bestätigende  Erfahrungen  mit,  aber  er  zieht  dar*" 
aus  eine  Menge    höchst    einseitiger  Folgerungen,   die    immerhin 
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für  eine  Menge  Leser  pikant  sein  können,  z.  B.  was  ei  Gber 
die  Degradation  des  Adels  sagt,  wo  man  ihn  leicht  durch  eine 
Menge  Erfahrungen  widerlegen  und  zeigen  könnte,  wie  sehr  er 
den  Einflufs  der  Erziehung  verkennt;    wenn  man  den  Schiefer- 
hund   nicht    zum   Jagdhund   erziehen   kann   und,  umgekehrt,  so 
mufs  man  sehr  gegen  eine  ähnliche  Ungleichheit  wenigateus  hx 
Individuen  der  Caucasischen  Menschenra^e  protestiren.   Der  Ver- 
fasser  wendet  sich   dann  zu   den  Gesetzen   der  Kreuzung  oder 
der  Vermischung  verschiedener  Varietäten:   Es  ist  nicht  vohl 
einzusehen,  warum   nur  hier,    und  nicht   auch  im  ersteren  (wie 
bisher  die  Anthropologen  wohl   mit  Recht  annahmep)  der  Vater 
einen  von    dem  der  Mutter   verschiedenen  Einflufs   haben  soll: 
„the   male  gives  the   backhead   and  locomotive  orgass,  the  fe- 
male   the   fisce  and  nutritive  organs^\   was   durch  AbbildosgeB 
(der  gewöhnlichen  Erfahrung    gemufs)  erläutert  wird;   ealipre 
chende  Erfahrungen  von  Thieren  werden  von  Kuight  und  Qiiie 
angeführt,  so  wie   von   einigen   andern  Viehzüchtern.   In  einen 
dritten  Abschnitte  handelt  der  Verfasser  von    der  Inzucht,  oder 
von   Verbindungen    innerhalb    der  Familien;   dieser  Gegenstand 
ist  von    Anthropologen    und    Viehzüchtern    vielfoch   verhin<lelt 
worden,   ohne   dafs   man  sich   im  Allgemeinen  vereinigt  kitte; 
der  Verfasser  beruft  sich   auf  die  vielfachen  Erfahrungen  nnd 
Versuche  Sehrigfais ,    eines  bekannten   Gegners   der  Inzucht  ud 
Vertheidigers  der  Kreuzung,    er  bedenkt  aber  nicht,   dafs  hier 
von  Erhaltung ' ibuffs/ZtcAer  Ragen  die  Rede  ist,   in  denen  nach 
einem    bekannten    physiologischen    Gesetze    nothwendijc   Rick« 
schlage  erfolgen  mUssen,  welche  eine  Blutauffrischang  erforden; 
diese  Gesetze  lassen  sich  so  leicht   nicht  auf  den  Mensches  an- 
wenden:  der  Verfasser   stellt  das  Gesetz  auf  „the  female  givei 
always  tha  backhead   and  locomotive  oi^ns,   and  the  male,  the 
face  and  nutritive   organs^%    also  das  Gegentheil  der  Kreuzno|. 
Die  aufgefundenen  Gesetze  wendet  der  Verf.  nun  auf  die  Lehre 
von  der  Viehzucht  an,  erst   im  Allgemeinen,    nnd   dann  specieil 
auf  Pferde,    Kühe,   Schafe,   Hunde.    Daraus  abstrabirt  er  dann 
Gesetze  fUr  die  Menschenzucht,  und  giebt  diesen  ähnliche  Vor- 
schriften zur  Auswahl  ihrer   Ehegenossen,   wie   den  Viehsilch- 
tern;    wir  mögen   und   können    ihm    hier  in    seinen  RaisoDn^ 
ments,  welche  bei  gar.  manchen   wahren  Grundlagen  viele  Son- 
derbarkeiten   enthalten,    nicht   in    das  Einzelne    folgen.    Uebri* 
gens  soll  dieser  Schrift,  welche  auf  die  On  female  beauty  folgte, 
zur  Vollendung  der  Trilogie  eine  als  bereits  fertig  angekHodijEte 
folgen  „Woman   physiologically    considered   as  to  mind,  morafe) 
man'iage,    matrimonial  Slavery,    infidelity,    and  divorce"*,   wo- 
rauf fit   seine  Leser   liistern    macht.    Er    ermangelt   auch  hier 
nicht    die    Priorität   in    den    Entdeckungen    der    Verrichtongen 
des   Nervensystems  gegen  Bell,    Magendie  u.   s.  w.  geltend  lo 
machen. 

Heusinger. 
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Lxvin. 

Die  Lehre  von  den  Steuern  ah  Anleitung  zu 
grundlichen  Urtheilen  über  das  Steuerwesen 
mit  besonderer  Beziehung  auf  den  preufsisch'en 
Staate  vorgetragen  von  J.   O.  Hoffmann^ 
Director  des  statistischen  Büreau's  zu  Berlin. 
Berlin,  1840.    Verlag  der  Ntcolaischen  Buch- 
handlung.   459  S.    8. 
Der  geehrte  Hr.  Yerf.  der  vorliegenden  Scbrift  ist 
ab  akademischer  Lehrer  und  durch  seine  Schriften  und 
sabfreichen  Aufsätse  über  statistische  Gegenstände  zu 
bekannt,  als  dafs  es  nothig  wäre,  über  den  Werth  und 
die  Eigentbumlicbkeit  seiner  Arbeiten   im  Allgemeinen 
etwas  xu  sagen.    Wir  finden  daher  auch  in  dem  vor* 
liegenden  neuesten  Werke   desselben    einen   eben  sol- 
chen Schals  von  authentischen  statistischen  Nachrich* 
ten,  eine  eben  solche  Vertrautheit  mit  den  verschieden« 
artigen  Ansichten,  die  über  die   besprochenen  Gegen* 
stände   im  Publikum   und   bei   den   Berathungen   der 
Staatsbehörden  sich  geUend  gemacht  haben,  und  eine 
eben  so  unbefc^ngene  und  freimüthige  Prüfung  derselben, 
die  von  keiner  Autorität  geblendet,  nur   die  Wahrheit 
sucht;  —  und  bei  solchen  Vorzügen  kann  es  nicht  feh- 
len, dafs  dieses  Buch   eine  wesentliche  Bereicherung 
der  nationalökonomischen  Litteratur  ist,  und  Niemand 
es  ungelesen  lassen  darf,  der  ein  richtiges  Urtheil  in 
dieser  Beziehung  und  namentlich  in  Beziehung  auf  das 
preufsische  Steuerwesen  sich  bilden  will;  um  ^o  mehr, 
als  über  die  Steuerverfassung  keines  Landes  ein  zuver- 
lafsigeres,    aus  gleich  guten  Quellen  geschöpftes,   und 
zugleich   gründlicheres   und    freimüthigeres    Werk    zu 
finden  sein  möchte. 

Neben  solchen  Eigensobaften  und  bei  der  sonstigen 
vorzüglichen  äufsern  ^Ausstattung  des  Buchs  verdienen 
auch  die  kleinen  Mangel  kaum  einer  Erw^khnung,  die 
man    vielleicht   der   Schreibart   des  Verfs.  vorwerfen 
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möchte)  dafs  er  nämlich  mitunter  einzelne  Gegenstände 
breiter  behandelt,  als  erforderlich  wäre,  und  die  gezo- 
geilen  Resultate  nicht  immer  scharf  und  bestimmt  ge- 
nug zusammenfafst,  was,  verbunden  mit  dem  gänzli- 
jchen  Mangel  von  Abschnitten  im  Text,  den  Leser 
niitunter  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  die  ausführli- 
ehe Inhaltsanzeige  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  nicht  den 
Faden  in  dem  Gange  der  Untersuchungen  zu  verlieren* 

Wenn  aber  das  vorliegende  Buch  hiernach  alle 
Aufmerksamkeit  verdient:  so  liegt  um  so  eher  eine 
Veranlassung  vor,  auch  seinen  Inhalt  einer  nähern  Prü- 
fung zu  unterwerfen  und  dies  nimmt  der  Unterzeich- 
nete um  30  bereitwilliger  über  sich,  als  er  sich  lang^ 
und  viel  mit  demselben  Gegenstande  beschäftigt  ha^ 
und  niemals,  wie  so  viele  andere  preufsische  Staatsbe- 
amten,«' Zuhörer  des  Verfs.  gewesen  ist,  mithin  durch 
keine  Rücksicht  der  Pietät  verhindert  wird,  jene  Prü- 
fung mit  aller  Strenge,  wenn  gleich  mit  der  schuldig- 
sten Hochachtung  für  den  Verf,  vorzunehmen. 

Im  Allgemeinen  nun  scheint  zuvörderst  das  Buch 
nicht  mit  vollem  Rechte  den  Titel  einer:  „Lehre  von 
„den  Steigern**  zu  verdienen,  sondern  eher  den  von: 
„Untersuchungen  über  das  Steuerwesen  und  namentlich 
„das  preufsische".  Wenigstens  erschöpft  es  die  Lehre 
von  der  Besteuerung  nicht.  Diese  Bemerkung,  denn 
ein  Tadel  soll  sie  keinesweges  sein,  gründet  sich  aber 
nicht  darauf)  dafs  der  Verfasser  ausschliefslich  das 
preufsische  Steuerwesen  zum  Gegenstand  seiner  For- 
schungen machte.  Die  Gründlichkeit  der  Untersucliung 
bat  dadurch  vielmehr  gewifs  gewonnen,  da  dasjenige, 
was  er  von  den  verschiedenen  preufsischen  Steuern 
sagt,  sich  leicht  auf  andere  Verhältnisse  anwenden 
läfst,  auch  ein  Eingehen  auf  alle  je  erhobenen  und  jetzt 
noch  in  verschiedenen  Staaten  bestehenden  Steuern 
entweder  der  Gründlichkeit  geschadet,  oder  den  Ver- 
fasser auf  ein  viel  zu  weites,  seiner  Absicht  und  dem 
Zwecke  zu  entfernt  liegendes  Feld  geführt  haben  würde: 
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wogegen  seine  Untersuchungen  nur  durch  die  engere 
Begrenzung  ihres  Feldes,  die  Gediegenheit  erhalten 
und  die  Belehrung  gewähren  konnten,  welche  man 
jettt  wirklich  in  ihnen  findet 

Jene  Bemerkung  gründet  sich  Tiehnehr  darauf,  dafs 
die  Theorie  der  Besteuerung  und  das  Wesen  und  die 
Wirkung  der  Steuern  von  dem  Yerf.  nicht  genügend 
erschöpft  und  dadurch  diesem  Theile,  der  Staatswirth- 
schaftslehre  von  ihm  noch  nicht  diejenige  Ausbildung 
gegeben  wurde,  deren  er  bisher  ermangelte,  aber  wohl 
fShig  ist.  Zuvörderst  hätte  der  Terf.  wohl  etwas  aus* 
führlicher  übe^  das  Wesen,  den  Zweck,  die  Entste- 
hungsart und  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Steuern 
handeln  und  die  Begriffe  davon  strenger  sondern  sollen, 
als  er  es  that  Er  hfitte  näher  darthun  können,  dafs 
sich  die  Steuern  zur  bessern  Uebersicht,  wenn  auch 
nicht  mit  strenger  Begrenzung,  eintheiien  lassen  in 
aolche,  welche 

1)  in^  Privatinteresse  Einzelner  (wie  viele  Grundsteuern 

und  Passagezölle)  oder  2)  im  Interesse  des  Staats  oder 

einzelner  Verbände  in  demselben  erhoben  werden, 

und  wie  sich  die  letztern  wieder  übersichtlich  sondern 

in  Steuern,  bei  denen 

A)  die  Höhe  ihres  Ertrags  oder  der  finanzielle  Zweck 

vorherrschend  ist,  und  in  solche, 
ff)  die  vorzugsweise  eine  Wirkung  auf  gewisse  Er« 
scheinungen  des  geselligen  Lebens  ausüben,  nament« 
lieh  die  Industrie  und  Moralität  befördern  sollen, 
wie  bei  vielen  Eingangssteuem,  bei  den  Luxus- 
steuemu. 8.  w.  —  oder  nach  einem  andern  Einthei« 
luDgsgrunde  in 

A)  Steuern  für  allgemeine  Zwecke  (Staatsabgaben)  und 

B)  Steuern  für  begrenzte  Zwecke  und  Verbände,  weU 
che  letztere  wiederum  sehr  verschieden  sein  können : 

a)  ihrem    Zwecke   nach   (Spezialsteuern)   als   z.  B. 

9 

Feuersocietätsbeitrftge,    Schulgeld ,    Chausseegeld, 
Einquartierungslast,  Beiträge  für  Irren-  und  Cor- 
.   rectionshäuser  u.  s.  w.  oder 

b)  der  Ausdehnung  des  Bezirkes  oder  Verbandes 
nach,  in  dem  und  für  den  sie  erhoben  werden,  wie 
z.  B«  Provinzial-  Kreis  -  Communalsteuern. 

Endlich  könnte  man  die  Steueni  noch  füglich  sondern  in 

A)  Erzwungene  und 

Bl)  Freiwillige,  welche  letzteren  daher  im  gewöhnli- 
chen Leben  auch  mit  dem  Namen:  „Beisteuern*'  be- 
zeichnet werden  und  in  wohlhabenden  Ländern,  Di« 


stricten  und  Communen  einen  sehr  grofsen  Bestand» 
theil  der  aus  dem  Vermögen  der  Privatleate  zu  öffent- 
liehen  Zwecken  fliebenden  Summen  bilden. 
Der  Verf.  berührt  zwar  melir  oder  weniger  die  diese 
Verschiedenheiten,  jedoch  nur  sehr  beiläi^g:  während 
doch  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  ganz  geeignet 
ist,  von  vorne  herein,  eine  Menge  Irrthümer  über  die 
Besteuerung,  zu  beseitigen  und  um  so  leichter  auf  den 
einzig  richtigen  Standpunct  zu  führen,  von  wo  aus  du 
Chaos  der  über  das  Steuerwesen  sich  geltend  machen- 
den Ansichten  gelichtet  und  eine  klare  Ueberskht  daven 
gewönnen  werden  kann;  der  Verf.  hat  sich  viehnehr, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  vorzugsweise  nur  den  Zweck 
gesetzt,  zu  untersuchen,  naeh  welchen  Grundsätzen  die 
iSi/oa^#abgaben  im  Preußischen  erhoben  werden,  wo* 
mit  nothwendig  zugleich  eine  Prüfung  die'ser  Grund- 
sätze verbunden  war« 

Nun  ist,  wenn  wir  die  Domatnen  und  Regale  ab 
Finanzquelle  unberücksichtigt  lassen,  die  Frage,  wie 
die  Steuern  am  sweckmäfsigsten  erhoben  werden  sol- 
len, fast  in  allen  staatowirthsehaftliehen  Lebrbüchen 
untersucht,  ohne  dafs  man  sagen  könnte,  dab  sie  bii* 
her  auf  eine  befriedigende  Weise  gelöset  worden  sei 
So  weicht  z.  B.  Saj,  nachdem  er  in  mehrern  Capiteh 
seine  vermeintlichen  Grundsätze  der  Besteuerung  abge- 
handelt hat,  eigentlich  der  Beantwortung  dieser  Frag» 
ganz  aus,  indem  er  sagt  (dcon.  poL  prat  VI.  9ts  Ca^ 
pitel  S.  115^:  „die  abweichenden  Meinungen  der  Ter« 
^,schiedenen  Schriftsteller  seien  alle  durch  gute  Grunde 
„unterstützt  und  vielleicht  habe  keiner  unter  iiinen  gaai 
„Unrecht  \  der  Vorwurf,  den  man  ihnen  maeheu  könnC) 
.,^wäre  nur  der,  dafs  sie  auf  alle  Fälle  die  besonderes 
„Wirkungen  einzelner  Besteuerungsweisen  «Dweadca 
„wollten.  Um  sich  nicht  demselben  Vorwurf  ausznset- 
„zen,  wolle  er  daher  seinen  Ztihdrem  überlassen,  wenn 
,^sie  sich  mit  den  Fundamentalgrundsätzen  vollkommes 
„vertraut  gemacht  hätten,  dieselben  auf  die  spezieHes 
„Falte  anzuwenden,  über  die  sie  ein  Urtheil  absugeben 
„Veranlassung  hätten" !  Auf  solche  Weise  aber  bleibt 
das  Problem  ungeloset! 

Indessen  hat  bereiis  Canard  in  seinen  prindpes 
d'^conomie  poliU^ue.  Paris  1801  (deutsch  von  Volk 
Augsburg  1824)  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  jede  alte 
Steuer  gut,  jede  neue  ein  .Uebel  sei,  indem  die  Zeit  die 
Fehler  aller  Steuern  mildere.  Ich  selbst  habe  gu» 
übereinstimmend  mit  dieser  Ansicht,  schon  vor  15  Jak» 
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im  in  :Baehholx  neuer  MonaUeehrift  fftr  Deutschland  1825. 
Februar  (und  später  in  d<^n  Andeutungen  über  die  Gren- 
sen  der  Civilisation  S.  299)  darzuthun  versueht^    dab 
die  bisherigen  Annahmen  über  die  Wirkung  der  Steu« 
ern  auf  die  Produotion  ganz  irrig  und  die  Theorie  der 
Besteuerung  auf  viel  einfachere  Prinsipien  zu  bringen 
sei»    Dieselbe  Meinung  sprach    einer  unserer  ältesten 
Staatswirthschaftslehrer,  Herr  Geheimer  Conferenzrath 
Lotz   in  Coburg   in   dem  ersten   Hefte  der  kritischen 
Uebersieht  der  neuesten  Literatur  in  dem  gesammten 
Gebiete  der  Staatswissenschaften,  bei  Gelegenheit  der 
Beurtlieilung  der  Murhardschen  Schrift:   „Theorie  und 
Politik  der  Besteuerung/'  nvenn  auch  weniger  bestimmt 
nnd  folgerecht  aus.    Die  Grnndzuge  dieser  Ansicht  sind 
folgende:  Das  Interesse  der  Steuernden  erheischt,  dab 
die   Abgaben   den  Kräften  jedes   Einzelnen    möglichst 
angemessen  erhoben  werden;  das  Finanzinteresse  des 
.  Staats  aber,  dafs  ihre  Erhebung  unter  allen  Umständen 
sieher  erfolge.     Beiden  Theilen  aber  mufs  daran  gele- 
gen sein,  dafs  ihre  Erhebung  mit  so  "wenig  Beschwer- 
den und  Unkosten  als  mdglich  verbünde  sei.     In  Be- 
sug  auf  die  erste  Anforderung  ist  nun  zuvorderst  der 
Unterschied  bemerkenswerth,  der  zwischen  solchen  Ab- 
gaben stattfindet,   die  ohne  Bücksicht  auf  ihren  Zweck 
auf  alle  Staatsbürger   im   Allgemeinen    vertheilt   sind 
als:  Grund«  und  Kopfsteuern,  Yerbrauchssteuern u.  s.  w. 
(Staats -Abgaben)  und  solchen,  die  nur   für  bestimmte 
Zwecke  erhoben  werden,  wie  Chaussee»  und  Brücken- 
gelder, Gerichtssporteln  u.  s.  w»  (Spezialsteuern). 

Die  Yertheidiger  der  letztem  Art  Abgaben,  wel- 
che wir  besonders  in  demokratischen  und  Föderativ» 
Staaten  finden,  behaupten,  dafs  es  unbillig  sei,  jemanden 
EU  solchen   Staatseinrichtungen   beisteuern   zu  lassen, 
Ton  denen  er  unmittelbar  keinen  Nutzen  zieht,  und  fin- 
den  es  daher  nur  ganz  angemessen,  dafs   2«  B.  Mos 
derjenige  Chausseegeld  entrichte,  der  eine  Chaussee  be- 
fahrt^  und  die  Kosten  der  Justiz  durch  diejenigen  al- 
lein gedeckt  werden,  welche ,  Prozesse  fQhren.,    Wenn 
man    indessen   dies    Prinzip    allgemein    gelten    lassen 
wollte,    so   müfsten  zuletzt  alle  allgemeinen  Abgaben 
wegfallen,  jeder  würde  nur  das  augenblickliche  Bedurf« 
nire  bezahlen  und  der  Begriff  des  Staats    ganz  ver« 
Bchwinden.     Aber  es  zieht  z.  B.   nioht  blos  der  einen 
Nutzen  von  der  Justizverwaltung,  der  durch  sie  sein 
Recht  erhält;  sondern  auch  der,  dessen  Eigenthum  un« 
angetastet  bleibt,  weil  Niemand  aus  Furcht  vor  dem 


l»i 

Gesetz  sich  einen  Angriff  darauf  erlaubt ;  und  Aehnli-' 
ches  läfst  sieh  von  allen  solchen  Abgaben  sagen. 

Auch  der  Yerf.  verwirft  daher  aus  sehr  Überzeu- 
genden Gründen  (namentlich  S.  3,  30,  31,  32.)  eine 
«olche  speoiellevBesteuerung,  wenigstens  als  allgemeine 
Finanzquelle,  so  dafs  ich  ehie  weitere  Ausfuhrung  die- 
ses Punetes  beseitigend ,.  sogleich  zu  dem  eigentlichen 
Fragepuncte  übergehe:  wie  nämlich  die  Tertheilung 
der  allgemeinen  Abgaben  auf  die  Steuefinden  am  änge»* 
messensten  erfolge? 

Hier  ward  nun  bisher  als  Grandbedingung  aufge^ 
stellt,  dafs  jeder ,  bald  \m  Verhältnifs  seines  Einkorn« 
mens  oder  Vermögens;  bald  wieder  in  Verhftltnifs  des 
Nutzens  und  Schutzes,  den  er  aus  der  StaaUverbindung 
zieht,  bald  wieder  in  Yerhältnils  seiner  Consumtion 
besteuert  werden  solle :  aber  wie  dies  zu  bewerkstelli- 
gen möglich  sei,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  dargethan  wor- 
den. Kopfsteuern  treffen  alle  gleichiiSrmig  und  drücken 
den  Armen;  den  Grundsteuern  entgeht,  wer  bewegli- 
ches Eigenthum  besitzt;  Mahl-  und  Schlachtsteuem 
vertheuern  der  niedern  Classe  den  Unterhalt;  Luxus- 
steuern verwickeln  in  Subtilitäten  und  bringen  nichts 
ein ;  Einfuhrzölle  müssen,  um  einträglich  zu  sein,  eben- 
falls auf  Gegenstände  des  allgemeinen  Verbrauchs  ge* 
legt  werden  u.  s.  w.  Sollte  nicht  schon  hieraus  gefoU 
gert  werden,  dafs  die  gleichförmige  Vertheilung  der  Steu- 
ern auf  einem  ganz  andern  Wege  gesucht  werden  müsse? 

Man  kann  nämlich  jede  Art  von  Steuer  oder  Ab- 
gabe als  einen  Theil  der  Productionskosten  bei  den 
verschiedenen  Gewerben  und  Erwerbszweigen  ansehen 
und  da  diese  Productionskosten,  wie  in  allen  volks- 
wirthschaftlichen  Lehrbüchern  dargethan  wird,  gar  kei- 
nen  oder  doch  nur  einen  sehr  entfernten  Einfluls  auf 
den  Loha  oder  Erwerbsgewinn  der  Producenten  ha- 
ben, ihnen  vielmehr  immer  in  dem  Preise  für  die  von 
ihnen  gelieferten  Produ'cte  oder  Dienste  erstattet  werden 
müssen,  mithin  die  Höhe  des  Lohnes  oder  Erwerbsge- 
winnes von  ganz  andern  Bedingungen  abhängig  istt 
so  folgt  hieraus  nothwendig  {Oewerbefreiheit  und  * 
Stetigkeit  de9  AbgabenweMent  vorauigesetzt)  einer- 
seits>  dab*  die  Abgaben  immer  und  unter  allen  Umstän- 
den zuletzt  von  den  Consumenten  (und  nicht  von  den 
Producenten)  getragen  werden ;  andererseits,  dafs  das  ^ 
Einkommen  des  Einzelnen  gar  nicht  davon  berührt 
werde,  vielmehr  die  Abgabenlast  nur  immer  die  6e- 
sammtheit  im  Allgemeinen  treffe,  ohne  auf  dem  Ein- 
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seinen  insbesondere  zu  lasten*  Ein  Land,  welches 
1  Million  Thaler  an  Abgaben  mehr  zu  zahlen  hat,  als 
ein  anderes,  ist  daher  einem  Lande  zu  Tergleichen, 
welches  in  Folge  geringerer  Fruchtbarkeit  für  1  MiU 
lion  weniger  Bodenfrücbte  erzeugt,  ohiie  dafs  darum 
die  Bewohner  desselben  Terhältnifsmäfsig  ärmer  sein 
mQfsten.  Es  mufs  hier  nämlich  zugleich  noch  besom 
ders  der  in  allen  Tolkswirthschaftlichen  Lehrbuchern 
mehr  oder  weniger  ausgeführte  Satz  berücksichtigt 
werden,  dafs  der  Zustand  der  verschiedenen  Classen 
der  Gesellschaft  und  namendich  der  niedern  gar  nicht 
Ton  dem  Preise  der  Lebensmittel  und  ersten  Lebens* 
bedörfnis^se  (nämlieh  den  mittlem  oder  Durchsclinitts« 
preisen,  abgesehen  von  deren  Schwankungen),  sondern 
von  ihrem  Fleifse  und  namentlich  von  i/irer  gewöhn^ 
ien  JLeSensteeüe  abhängig  ist:  so  dafs  der  Zustand 
derselben  bei  hohen  Preisen  der  ersten  Lebensbedürf- 
nisse, wie  in  England,  sehr  günstig,  und  dagegen  bei 
grofser  Woblfeilheit  doch  sehr  ungünstig  und  elend 
«ein  kann.  Wenn  daher  auch  die  Besteuerung  eine 
Vertheuerung  der  ersten  Lebensbedürfnbse  herbeifuhrt, 
so  folgt  daraus  noch  keinesweges,  dafs  die  niedere  ar- 
beilendq  Klasse  darunter  leide,  deren  dauernde  Noth 
vielmehr  immer  von  ganz  andern  Ursachen  herrührt. 
Es  ist  daher  auch  eine  ganz  falsche  Ansicht,  dafs  z.B. 
4urch  Aufhebung  des  Salzregals  im  Preussischen  die 
Noth  der  niedern  Klassen  wesentlich  erleichtert  wer* 
den  könne.  In  zwei  ganz  gleichen  Staaten,  die  durch 
nichts  weiter  verschieden  wären,  als  durch  das  Abga- 
bensystem, wenn  nur  der  Gesammtbetrag  der  Abgaben 
in  beiden  derselbe  wäre,  würde  hiemach  auch  im  All- 
gemeinen die  Yertheilung  der  Güter  ganz  gleich  sein 
und  jedes  Individuum  würde,  die  Abgaben  möchten 
vertheilt  sein,  wie  sie  wollten,  so  reich  sein  als  das 
Capital ,  das  es  besilfse,  in  'Verhältnils  zu  dem  Capital 
seiner  Mitbürger  gestattete,  und  als  seine  Industrie  die 
Coukurrenz  der  Industrie  seiner  Nachbaren  auszuhalten 
vermöchte.  Es  würden  nämlich  in  beiden  Staaten  (im- 
mer vorausgesetzt,  dafs  Freiheit  der  Gewerbe  herrsche 
und  das  Abgabenweseu  sich  im  Beharrungszustande 
befinde)  alle  diejenigen  mit  der  Zeit  ihr  Capital  aus 
dem  Gewerbe,  was  mit  Abgaben  überladen  wäre,  ge- 
zogen und  in  andere  einträglichere  gesteckt  haben; 
und  diejenigen,  die  das  mit  Abgaben  belastete  Gewerbe 
nicht  aufgäben,   müfsten    noch  Vortheil  genug   dabei 


finden,  weil  sie  sonst  ihre  Industrie  auf  andere  GegsD- 
stände  geworfen  hätten,  f 

Allerdings  würden  in  beiden  Staaten  veneAiedene 
Gewerbe  betrieben  werden,  aber  der  Gewinn  der  Ge* 
'werbetreibenden  würde  in  beiden  darum  nicht  verschie» 
den  sein.  Mit  andern  Worten,  alle  die  gewoAnliekm 
den  verschiedenen  Abgaben  zugeschriebenen  Wir- 
kungen finden  nur  bei  neuen  Abgaben  und  beiFer" 
anderungen  im  Steuersystem  statt;  während  M 
verjährten  Abgaben  die  Art  der  Besteuerung  fir 
die  größere  oder  geringere  Belastung  der  Steuer^ 
Pflichtigen  {von  der  Erhebungsweiee  vorlas^  alh 
strahirt)  ganz  gleichgültig  ist. 

Der  Raum  gestatl«t  nicht,  auf  eine  weitere  Be* 
trachtung  über  diesen  Gegenstand  einzugehen.  'Vielmehr 
'  auf  die  vorliegende  Schrift  zurückkommend,  ist  es  na« 
türlich,  dafs  der  Verf.,  bei  seinen  gründlichen  Fo^ 
schungen  über  da^  Steuerwesen,  nothwendig  mehr  oder 
weniger,  zu  demselben  Resultate  gelangen  mubte.  Bi 
wäre  daher  nicht  schwer,  fast  auf  jeder  Seite  seiaes 
Buchs,  Beläge  zur  Bestätigung  der  vorstehend  angedestt» 
ten  Ansicht  aufzufinden:  ja  er  spricht  sich  in  Bezug  darauf 
an  mehrern  Stellen  so  entschieden  aus,  dafs  es  zu  verwua^ 
dern  ist,  wie  er  die  oben  kurz  angedeuteten  Grundsätze  ia 
ihren  Consequenzen  nicht  weiter  verfolgte,  vielmehr  in 
Allgemeinen  in  den  gewöhnlichen  ungenügenden  Aosieh» 
ten  von  den  Grundsätzen  der  Besteuerung  nach  Eiih 
konunen  oder  Vermögen  befangen  bleiben  konnte. 

Bei  diesem  Widerspruch  in  den  Grundsätzen,  ia 
Folge  dessen  man  einerseits  das  Einkommen  oder  Ver« 
mögen  besteuern  will^  und  andererseits  anerkenaes 
mufs,  dafs  dies  unmöglich  sei,  ist  es  da  ein  Wunder« 
weim  das  ganze  Steuerwesen  ein  Chaos  von  \Yide^ 
Sprüchen  wird,  und  zuletzt  doch  die  gutgemeinten  Ai>- 
sichten  der  Steuerbehörden:  jeden  nur  nach  seiner 
Fähigkeit  zu  besteuern,  damit  endigen,  dafs  vorzugs- 
weise nur  diejenigen  Objecto  besteuert  werden,  wsl* 
clie  am  leichtesten  die  Abgabensumnie  liefern,  «^ 
dafs  alle  die  Versuche,  an  denen  es  namentlich  in 
Preufsen  nicht  gefehlt  hat,  den  Grundsätzen  einer 
gleichmäßigen  Vertbeilung  zu  genügen,  nur  ein  wki 
oder  weniger  ungünstiges  Resultat  lieferten ,  während 
sie  zugleich  immer  von  neuem  die  Uebelstände  fühlbar 
machten,  die  jede  neue  Steuer  und  jede  Verändenisg 
in  der  Steuergesetzgebung  mit  sich  führet? 


(Der  Beschlufs  folgt) 
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Die  Lehre  eon  den  Steuern  als  Anleitung  zu 
gründlichen  Urthißilen  über  das  Steuerwesen 
mit  besonderer  Beziehung  auf  den  preufstschen 
Staaty  vorgetragen  von  /.  G.  tt  off  mann. 

(Schlaft.) 

Naoh  diesen  AndeBtungen  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  vorliegende  Schrift  die  schwierige  Frage  be- 
antwortet,  M^io  die  Abgaben  im  Interesse  der  Steuere-^ 
Pflichtigen  zu  verthriien  seien:   wäre  noch  die   zwetle 
Frage  zu  beantworten:    auf  velcfae  Weise  dabei  am- 
besten    dem    Finanzinteresse    des   Staats   entsprochen 
werde,  und  die  dritte :  welche  Abgaben  ihrer  Erbebungs* 
weise  nach,  den  Yorzug  verdienen?     Der  beschränkte 
Raum  gestaltet  Indessen  in  Bezug  darauf  nur  kurz  zu 
bemerlcen,  dafs  die  Untersuchungen  des  Verf.  hier  eher 
am  einem  bestimmten  Resultat  fiihren  dürften,  besonders 
^irenn  man  nracb  dem  Yor&tebend'^n  das  Trugbild  einer 
gletchmäfsigen  Besteuerung,  nach   den   gewöhnlichen 
Orundsataen,^  aufgiebt  und  zugleich  alle  Alt  Bedenken- 
gegen   die   indirecten  Steuern  gehörig   beachtet,  über 
^relch^   ^   Untersttobungen   des   Verfs.,    wie   spater 
noch  kurz  berührt  werden  soll,  jedem   unbefangenen - 
BenrtlieUer  kernen  Zweirellaseen  können.      Dies  Re* 
ffuliat  dorfte  mit  kurzen  Worten  dabin  ausfallet,  dafs 
im  AUgemeinm  die  direeten  Steuern,  und  Steuern  tfüf 
Gegenstände  dea  allgesMine^tt  Yerbraucbs  unbedkigtden 
^Vorzug  verdienen,  so  weit  sie  reichlichen  Ertrag  mit 
leiditer  und.  sicherer  Erhebung  vereinigen,  alsO'i  Grund- 
steuern,  Kopf*   und  Yermögenssteuern,    und  die  mit 
ihnen  übereinkommenden  Steuern,  wie  z.  B.  das  Salz» 
regal  im  PreuCsiscben^ 

Ecwälutt  verdient  fanev  jedoch  in  Bezug  auf  die 
Schrift  des  Verfs.  zu  werden,  dafs  er  auffallender 
Wdbe  der  Erlicbungskosten  der  verschiedenen  Abga- 
ben fast  nirgends  odfer  nur  lu>eh6t  beiläufig  Erwähnung 
ttHtt,  während  dieselben  -doch  eine  wesentüche  Beröck« 
Jahrb,  f,  wissensch,  Kritik,  /.  1840.  II.  Bd. 


Sfchtigung  verdienen,  da  ihr  Betrag  der  Steuerlast  im- 
mer hinzutritt;  —  dafs'det  Verf.  ferner  die  direeten 
Steuern  als  Steuern  auf  den  'Besitz,  die  indirecten 
Steuern  als  Steuern  auf  gewisse  Handlungen  d^finirt 
und  mit  einer  gewiiisen  Vorliebe  diese  Definition  er- 
läutert  und  durchführt,  ohngeachtet  dieser' Eintbeilungs- 
grund  keinesweges  so  schlagend  erscheint,  um  ohne 
Widerspruch  und  mancherlei  Einrede  als  gültig  und 
vorzugsvtreise  angemessen  angenommen  tu  werden,  eben- 
so wenig  wie  Derselbe  von  praktischen  Nutzen  zur 
richtigen  Würdigung  des  Wesens'  uhd  der  Vorzüge  und 
Nachtheile  der  direeten  und  indirecten  Steuern  er« 
scheint:  «^  endlich,  dafs  der  Verf.  (S.  111  bis  123)  die  ' 
Ablösung  der  Grundsteuern  als  wesentlich  im  Interesse 
der  Grundbesitzer  liegend,  darstellt.  — 

Die  Steuern  sind  im  Vorstehenden  nur  immer  aV 
Finanzquelle  betrachtet  worden.   Einö  zweite  vielleicht 
nicht  minder  wichtige  Beachtung  verdienen  sie  als  Mit- 
tel zur  Erreichung   gewisser  politischer  und   socialer 
Zwecke  und  in  dieser  Beziehung  wäre  eine  Untersu- 
chung über  den  Nutzen  od\sr  Schaden  der  Einfuhrzölle 
von  besonderm  Interesse  gewesen.     Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern,  dafs   der  Verf.   es  dem  Zwecke ,  Seines  Buchs 
nicht  entsprechend  fand,   diesen  Gegenstand  ausführli- 
cher zu  behandeln,  als  es  geschehen  ist,  indem  er  au^ 
dem  reichen  Schatte  seiner  Erfahrungen  und  statisti- 
schen Materialien,  bei  seiner  Yettratitheit  mjt  d^n  dar- 
über in  Preufsen  seit  länger  als' 30  Jahren  gepflogenen' 
Verhandlungen,  bei  der  Freimutfarigkeit  'und  Atifrichtlg- 
keit,  mit  der  er  die  Maafsregdn  der  StaatsTcrwaltong 
blos  in  dem  Interesse  der  Wahrheit  zu   würdigen  ge-' 
vohnt  ist,  vorzugsweise  aber  bei  d^r  WissenschaftltdbLen ' 
Gründlichkeit  seiner  natiomilökonomischen  Untersuchun-  * 
gen,  mehr  wie  viele  Andere  im  Stande  gewesen  wäre, 
den  iminer  noch .  herrschenden  Streit  von  -Theorie  und 
Praxii^  in  dieser  Hinsicht  definitiv  zu '  schlichten.  Wäh- 
rend nämlich  alle  bessern  nationalökonomischen  Sehtif-" 

113 


939 


Hoffmmm^  die  Lehre  von  den  Steuern. 


940 


ten  auf  Grund  theoretischer  Betrachtungen  der  gänzli- 
chen Handelsfreiheit  das  Wort  reden  und  das  Prohibi- 
tivsystem (sei  es  nun,  dafs  es  ganz  die  Einfuhr  gewis- 
ser Artikel  verbiete,  sei  es,  dafs  es  dieselben  zur  För- 
derung der   inländischen   Industrie,   mit   Einfujirzöllen 
telege)    verdammen:    hat    sich  die    Praxis    von    der- 
gleichen  Verboten  und   Einfuhrzöllen,    namentlich   wo 
sie  einmal  bestanden,  in  den  venigsten  Staaten,  selbst 
nicht   in  Preufsen,  was   sich   der  liberalsten  Ansichten 
vom  freien  Handel  rühmt,  losreifsen  können.     Der  Un- 
terzeichnete kann  sich  nicht  gestatten,   hier  näher  auf 
eine  Prüfung  dieses  Gegenstandes  einzugehen,   insbe- 
sondre auch  zu  untersuchen,  ob  und   wie  es  möglich 
sei,    bei   den  Einfuhrzollen   das  >sich  meist  widerspre- 
chende finanzielle  und  industrielle  Interesse  in  Einklang 
zu  bringen;  aber  er  kann  sich  nicht  versagen,  hier  ei- 
nige merkwürdige  Aeufserungen  des  Verfs.  in  Bezug 
auf  diesen  Gegenstand  anzuführen,  die  dem  vorurtheils- 
freien  Beurtheiler  reichlichen  Stoff  zu  mancherlei  Be- 
denken   in  Bezug    auf  die    vielferühmten   Grundsätze 
geben  dürften,  welche  dem  deutschen   Zollvereine  zu 
Grunde  liegen.    So  sagt  derselbe  Seite  75:    „Mannig. 
.„faltige  und, i^elbst  sehr  kunstreiche  Fabrikanlagen  sind 
„entstanden  und  zu  grofsem  Umfange  gediehen  inStaa- 
),ten,  welche  wegen  ihres  geringen  Gebiets,  oder  we- 
„gen  besonderer  Verhältnisse  gegen  ihre  Nachbarn  un- 
„vermögend  waren,  ihren  Gewerbtreibenden  einen  cr- 
,^heblichen    Schutz    gegen    fremde    Mitbewerbung    zu 
„verleihen.     So  wurden   vormals  viele   deutsche  freie 
,,Reichsstädte  weltberühmt  und  wohlhabend  durch  aus- 
„gebrcitete  Fabrikation,  vor  allen  Nürnberg,  Augsburg, 
„Kölln  und  Aachen:  so   bildete  und  erhielt  sich  blü-, 
„hend    die   Zuckersiederei    in    Hamburg.    —      Kleine 
),Schweizerkantone  haben    eine  grofse  Berühmtheit  in 
„sehr,  erheblichen  Fabrikzweigen    erlangt;    Genf   und 
„Neuchatel    in    Uhren,    Basel   in  seidenen   Bändern, 
„Appenzell,  Aufser-  Khoden  und  St.  Gallen  in  baum- 
„woUenen  Waaren.     Im  sächsischen  Erzgebirge  blüh- 
„ten  mächtige  Fabriken  auf,  obwohl  das  damals   chur- 
„fürstliche  Gebiet  in  Folge  der  Leipziger  Messen  jeder 
„Mitbewerbung  offen   stand.       Krefeld    und   Iserlohn 
„waren   schon   sehr    bedeutende    Fabrikorte,    als   der 
„preufsische  Staat  wegen   der  damals  noch  sehr  zer- 
„streuten  Lage  seiner  westfälischen  Provinzen,  keine 
„fremde  Mitbewerbung  von  ihnen  abhalten  konnte^  und 
„selbst  in  seine  eigene  Ländermasse  an  der  Elbe  und 


„Oder  ihr  Erzeugnifs  nnr  gegen  eine  Abgabe  von  fünf. 

„undawanzig  Prozenten  einliefs.      Ohngeachtet  dieser 

,^und    zahlreicher   ähnlicher   Beispiele   vermeinten  die 

„Gewerbtreibenden   doch   einer  Ausschliefsung  fremder 

„Fabrikate  von  den  inländischen  Märkten  zum  Gedei. 

„hen  überall  zu  bedürfen,  wo  die  Grofse  und  Lage  des 

„Gebiets  dieselbe  zuliefe."  —     Ferner  Seite  77:    „Ek 

„ist  hiemach  der  Irrthum  niefat  der  Regierungen,  ton- 

„dern  der  Gewerbtreibenden,   was   d«r   Staatsgewalt 

„Einfuhrverbote,  oder  statt  deren  sehr  hohe  Eingallg^ 

„abgaben  gegen  fremdes  Erzeugnifs,  nicht  selten  auch 

„Ausfuhrerschwerungen    auf   inländisches  Fabrikmate- 

„rial  abnöthigt;  sie  ziehen  hierbei,  wie  häufig  auch  in 

„andern   Fällen,  Nachgiebigkeit  gegen  eingewurzeltea 

„Wahn  den  gröfsern  Uebeln  vor,  welche  durch  starres 

„Entgegentreten   unausbleiblich  erzeugt  wurdeiL    Aber 

„sie  werden  auch  hier  nicht  verkennen,  wie  dringeAd 

„ihr  eigner  Vortheil  es  erfordert,  bessern  Ueberzeugim« 

„gen  Raum  zu  verschaffen,  und  in   deren  Folge. jeae 

„Beschränkungen  des  Verkehrs  zu  mildern.      Von  die- 

„ser  Ansicht  aus  ist  jede  Herabsetzung  der  sogemm^ 

„ten  Schutzzölle  ein  Anzeichen    fortschreitender  Bil« 

„düng  unter  den  Gewerbtreibenden."     Ferner  S.  371; 

„Es  scheint  daher  mehr  ein  der  Meinung  dargebradi- 

„tes  Opfer,  als  ein  Ergebnifs  gründlicher  Ceberzeugnug 

„zu  sein,    was   diese   bbhe  Besteuerung   der  fremdes 

„Weine  fortwährend  festhalten  iäfst.      Dies  wird  aueh 

„dadurch  wahrscheinlich,  dafs  dieRegietung  denWeio- 

„händlem  schon  längst  einen  Rabatt  von  20  Proiest 

„auf  die  gesetzlichen  Eingangsabgaben   bewilligt,  und 

„dadurch  eine  beträchtliche  Ermäfsigung  derselben  be* 

„wirkt,  ohne  eine  Herabsetzung  des  Tarifsatzes  ausea-' 

„sprechen."    Ferner  S.  375:    „Ein  sehr  betrachtliefaeBr 

„Theil  der  vom  Auslande  eingehenden  Waaren  ist  nieiit 

,iSowohl   wegen  eines  Finanzzweckes,    ale  in  gewerb* 

„lieber  Beziehung  besteuert:  das  Einkonnuien  aus  die* 

„ser  Besteuerung ,  obwohl  keinesweges  unerheblieb,  ist 

„doch  nur  ein«  untergeordneter  Gegenstand,  und  muli 

„überall  den  höhern  gewerblichen  Zwecken  weicben. 

„Dafs  dieses  Yerhältnifs   eigentlich   ein   unnatüriichet 

„sei,  wurde  bereits  weiter  oben  ausgeführt.'*     Ferner 

S.  376 :    „Wenn  die  Regierung  es  notblg  fand,  Abga- 

„ben  auf  den  Eingang  fremder  Fabrikate  uni  auf  den 

^,Au5gang    inländischer   Fabrikmaterialien    beizubehal- 

„ten;  so  geschah  dies  doch  gröfstentheils  in  sehr  er- 

„mäfsigten  Sätzen,  und  überhaupt  mehr  um  die  Mei- 
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5iimog  zu   schonen  und    die  Fabrilc- Inhaber  nicht  zu 
„entmuthigen.    Es  zeigt  sich  daher  auch  ein  Bestre- 
,yben,   diese    Steuern   in   dem   Maafse    herabzusetzeii, 
5, worin  die  Gewerbsamiceit  des  Inlandes  mehr  Yertrauen 
f^aut  ihre  eigne  Kraft  gewinnt.    Wahrscheinlich  würde 
,,die   Regierung    hierin   schneller    fortschreiten,    wenn 
^Rücksichten  auf  Erhaltung    gewohnten  Einkommens, 
„und  auf  anerzogene  Meinungen,  deren  Macht  zwar 
^ehon  gebrochen,  aber  noch  keinesweges  vernichtet 
yyistf  nicht  gebieterisch   Beachtung   forderten".  —  Zu 
fihnlichen  Betrachtungen  kann  auch  die  Andeutung  über 
das  Postregal   am  Schlüsse  des  Werks   Veranlassung 
geben,  wo  er  sagt:  „die  Regierung  kann  nicht  überse- 
„hen,  wie  viel  sie  dem  Verkehre  dadurch  schadet,  dafs 
,,sie  denselben  durch  hohes  Porto  auf  Briefe  und  Sa-* 
,,ehen,  durch  Erhöhung  der  Reisekosten  vermöge  eines 
^Alleinrechts,  stationsweise  mit  untergelegten  Pferden 
„zu  befördern,  durch  hohe  Kanal-,  Schleusen-,  Brücken- 
„und  Wegegelder,    durch    beträchtliche    Tonnengelder 
„in  den  Seehäfen,,  und   durch  hohe  Satze  für  die  Be- 
^nutzung  der  Waage-,  Mefs-,  Brack-  und  Schauanstal- 
„ten  verthenert,  oder  durch  die  Gemeinden  vertheuem 
^fst".    „In  einer  noch  nicht  sehr  femeti  Zeit  galt  es 
„für  ein  untrügliches  Kennzeichen  einer  weisen  Finanz- 
„Yerwaltun^,   wenn  dieselbe  sich  unermüdlich  darin 
„zeigte,  jede  Aeufserung  menschlicher  Thätigkeit  mit 
„kleinen  Abgaben  zu  verfolgen,  um  hierdurch  anschei- 
„nend  unmerklich   ein    unerwartet  beträchtliches  Ein- 
„kommen   zusammen   zu  bringen.     Das  aber  ist  nicht 
„der  Weg,  den  Regierungen  Achtung  und  Ansehn  zu 
„verschaffen".  —    Möge  diese   Aeufserung  des  Verfs. 
ein  Hieb  mehr  an  dem  Sperrbaum  des  Postregals  sein, 
der  sich  in  grellstem  Widerspruch  mit  der  übrigen  frei- 
sinnigen industriellen  Gesetzgebung  Preufsens  noch  iöi- 
mer    der  freien  Entwickelung   des  Verkehrs  entgegen 
stellt,    und  gegen  den  Recensent  bereits  vor  5  Jahren 
(im  ersten  Bande  des  zweiten  Jahrgangs  des  National- 
okonom  S.  418)  die  Axt  aufzuheben  wagte! 

Nach  dieser  kurzen  Anzeige  von  der  vorliegenden 
Schrift  wird  sich  das  oben  schon  darüber  gefällte  Ur- 
theil  mit  wenig  Worten  dahin  zusammenfassen  lassen^ 
dafs  sie  zwar  einen  äufserst  schätzbaren  Beitrag  für 
die  finanzwissenschaftliche  Litteratur  bilden  der  keinem 
Fiuanzmanne  und  keinem  Nationalökonomen  unbekannt 
bleiben  darf^   dals   aber  eme  genügende,   alle  Wider- 


sprüche lösende  „Theorie  der  Besteuerung"  noch  zu 
schreiben  sei,   was  zu  versuchen  dem  Unterzeichneten 
einmal   durch  Mufse   und    andere   Umstände  vergönnt 
werden  möge.    Wenn  derselbe  aufserdem  sich  bewufst 
ist,  die^  Vorzuge  und  den  reichen  Inhalts  der  vorliegei^ 
den  Schrift  aus  voller  Ueberzeugung  hervorgehoben  zu 
haben;  so  wird  es  demselben  nicht  mifsdeutet  werden, 
venn  er  schliefslich  noch -einiger  paradoxen  Aeufserun- 
gen  des  Yerfs.  erwähnt,  die  ihm  niit  den  sonstigen  An- 
sichten des  V  Verfs.  nicht  in  Einklang  zu  bringen  schei- 
nen.    So  sagt  derselbe  S.  62:  „der  Staatsgewalt  allein 
„gebührt  die  Bestimmung,  wer  Steuern  entrichten  seile", 
ferner  S.  20  in  Bezug  auf  die  Verpachtung  der  Land- 
güter: „Im  Allgemeinen  erscheint  es  wünschenswerth, 
„dafs  Jedermann   sein  Eigenthum  durch  eigne  Arbeit 
„benutze,  weil  nur  dadurch  die  Gewifsheit  erlangt  wird, 
„dafs  Niemand  ein  Brod  esse,   das  er  nicht  selbst  ver^ 
„diente";  ferner  S.  60:  „Wenn  freie  Mitbewerbung  die 
„Beschaffenheit  der  Arbeiten  verschlimmert,   statt  sie 
„zu  verbessern :  so  liegt  das  in  der  unbedingten  An- 
„wendung  eines  nur  bedingt  richtigen  Grundsatzes.  Der 
„Wetteifer  bleibt  nur  so  lange  wohlthätig,  als  er  sich 
„sittlicher  Mittel   zur  Erreichung  seiner  Zwecke    be- 
„dient:  er  wird  verderblich  durch  den  überwiegenden 
„Einflufs  von  unsittlichen;  wer  es  nicht  vermag,  der 
„Anwendung  unsittlicher  Mittel  zu  steuern,  und   den- 
„noch  freie  Mitbewerbung  hervorruft,  gleicht  dem  Zau- 
„berlehrlinge,    welcher  die  Geister  wohl  herbei  zu  be* 
„schwören,  aber  nicht  wieder  hinweg  zu  bannen  ver- 
„stand,   als  das  Uebermaafs  ihrer  Dictnstfertigkeit  ihm 
„selbst  verderblich  wurde".     Ferner  S.  119:   die  Be* 
hauptung,  dafs  mit  der  schnellem  Tilgung  der  Staats- 
schulden die  Lockungen  zum  müfsigen  Rentenirerleben^ 
vermindert  werden.     Ferner  S.  235:   „die  Steigerung 
„des  Werths  der  Bauplätze  ist  zwar  einerseits  ein  An- 
„zeichen  wachsenden   Wohlstandes,  aber  andererseits 
„doch   ein  bedeutendes  Uebel.    Sie  beschenkt  diejeni« 
„gen,  welche  zufällig  einen  zum  Wohnhäuserbau  schick* 
„liehen  Raum  besitzen,  ganz  ohne  ihr  Zuthun  gleich- 
„sam  ini  Schlafe,   mit  Elapitalen,  Welche  sie  dadurch 
„erzeugt,   dafs   sie  den  künftigen  Nutzniefsern  dieses 
„Raums  deren  Verzinsung  aufbürdet*'.    Femer  S.  249 : 
„Ohngeachtet  Salz  so  schwer  zu  transportiren  ist,  dafs 
„diejenigen  Transportmittel,  wovon  der  Schleichhandel 
„Gebrauch  machen  kann,,  schon  bei  geringen  Entfer- 
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^nungen  nur  wenig  Yortheil  übrig  lassen:  so  wird 
,,dieser  Handel  doch  auf  allen  Greneen  sehr  stark  be« 
^trieben)  welche  Länder  von  einander  scheiden,  die 
^beträchtlich  verschiedene  Salspreise  haben.  Der  Un- 
^wille,  den  ein  unnatürlich  erscheinender  Druolc  \er* 
y^anlafst,  hat  hieran  wahrscheinlich  einen  gröfsern  An- 
^theil,  als  der  Gewinn,  welchen  dieses  Geschäft  abwer« 
,,fen  kann".  Ferner  daa^  was  S.  253  u.  254* über  die 
Erhöhung  der  Salzpreise  gesagt  ist,  welche  ein  Frei- 
gehen des  Handels  damit  erzeugen  wurde.  Endlich  der 
an  meiirem  Stellen  namentlich  Seite  21.  245.  257.  her- 
vorgehobene angebliche  Unterschied  zwischen  XaturaU 
und  Geldwirthschttft. 

Sollte  der  geehrte  Hr.  Verf.  diese  Stellen  seiner 
Schrift  bei  nochmaliger  strenger  Prüfung  wirklich  gegen 
die  Angriffe  der  Kritik  vertheidigcn  su  können  gianben  ? 

V.  Prittwitz. 


iiii  operm  pAilastfpJUca  ed.  Erdmann. 


tM4 


LXIX. 

#  * 

God.  Ouil.  Leibniiii  opera  philpsophicä  qu^e 
eW9tant  latina  gallica  germanica  amma*  Edita 
recognamt  e    temporum  ratwnibüs    düposita 

'  plnribus  inediiis  €mxit  introductionc  critica  aU 
que  tndicibus  instruxit  loannes  Eduardus  Erd-- 

.  manny  Phil.  Dr.  et  Prof.  Publ.  Ord.  in  univ. 
Halens.  c.  Viteb.  consoc.  Cum  Leibnitii  effigie. 
Pars  L  et  IL  Berolini  sumtibus  O.  Eichleri^ 
MDCCCXL.    8.  XXXIV  et  808.    4    . 

Wenn  der  Unterzeichnete  der  Aufforderung  der- 
See.  f.  w.  Kr.,  seine  Ausgabe  des  Leifonitz  in  diesen 
Blättern  sebst  anzuzeigen,  oiine  ein  Bedenken,  ja  mit 
wahrer  Freude,  Folge  leistet,  so  karni  dies  naturlich 
.  nicht  den  Grund  haben^  weit  er  auf  diese  Weise  mög- 
lichst viel  Vortheilhaftes  von  seiner  Arbeit  sagen  k5iinte* 
Der  Grund  Hegt  vielniebr  darin,  dafs  er  sehr  wohl 
weiTs,  Niemand  könne  besser  als  er  selbst,  iadem  er 
die  Gesichtspunkte  angibt,  die  ihn  bei  der  Ausgabe  lei- 
teten,  den  Maafsstab  fixiren,  welchen  billige  Leser  an 
sein  Werk  zu  legen  haben.  Wo  er  wirklich  darauf 
eingehen  sollte,  zu  untersuchen,  wie  weit  sein  Werk 
den  aufgesteUten  Forderungen  entspricht,  wird  das  Re. 


sultat  dieser  Vergleiohung  nur  enthalten,  was  man 
Reeensenten  immer  am  liebsten  zu  glauben  pflegt  *• 
Ausstellungen.  Die  lange  Zeit  welche,  ohne  die  Schuld 
des  Herausgebers ,  seitdem  hingegangen  ist ,  dafs  mit' 
dem  Druck  begonnen  wurde,  kann  wohl,  wtfin  auoh 
nicht  Retractatjonen  nothwendig,  so  doch  denWunseb 
auch  im  Herausgeber  selbst 'rege  machen,  dafs  Eiaiget 
sich  hätte  noch  später  ändern  lassen. 

Die  Leibnitzsche  Philosophie  hat  in  mancher  Hin* 
sieht  ein  Schicksal  gehabt,    das  an  das  der  Aristoteli» 
sehen  erinnert.     Beide  haben  ein  unbedingtes  Ansehn 
erhalten,  'als  sie   ihre  ursprüngliche  Gestalt   verloren 
hatten.    Gegen  Beide  hat,  als  ein   frischeres  Leben  in 
der  Philosophie  '  begann ,   sich   dann  die  Polemik  der 
Neueren  insofern  mit  Unrecht  gewandt,    als  Manchei 
ilmen  angerechnet  ward,  was  nur  spätere  EDtstellang 
ihrer   Lehre  war.     Was    den    Naturphilasophen  des 
sechzehnten   Jahrhunderts,   was   Deseattes   und  leiae 
Sebnle  dem  scholastischen  Aristoteles,  das  wurde  Ksat 
und  seine  Schule  dem  Leibnitz  der  Wolfianer.    Wesa 
nun  endlich  Leibnitz  selbst  wieder  unter  den  Enfea 
zu  nennen  ist,   der  den  Aristoteles  Wieder  zu  Ehrea 
brachte,  so   ist   es   eine  Gerechtigkeit    des  Schicksaii» 
dafs    die   lieuste  Zeit   zugleich   mit   der  Erhebung  dei 
Aristotdies,    die  Leibnitzsche    Philosophie  zu   erhebea 
anfing:  gleichzeitig  machten  auf  ihn  Antagonisten  aaf* 
nierksam,  wie  Schelling  und  Jacobi.    Freilich  hieb  et 
lange'  Zeitt   laudatus  nee  lectus.     In  der  That  ist  es 
kaum  glaublich,  wie  anfserordentlich  gerade  seine  Kl- 
losophte   Ternachläfsigt   worden    ist.     In    dem   groben 
Werk  von  Tennemann  findet  man  von  einem  so  WKb- 
tigen  Punkt,,  wie  seine  Ansicht  von  der   Materie  iit» 
von  dem  Unterschiede  der  materia  prima  und  seconda 
u.  s.  w.  garNiehts.    Ja  die  naive  Behauptung  todLv* 
dövici,   die  Principia  philosophiae  oder  die  Tbeses  in 
gratiam  principis  Eugenii  conscriptae  srnen  eine,  latei* 
nische  Uebersetzung  der  prineipes   de  la  natare  et  de 
la  grace,  welche  bei  ihm  doek  noch  dkidurch  erklärlieh 
sein  mochte,  dafs  er  eine  dieser  Abhandlungen  nicht 
zu  Händen  hatte,  ist  nachher  noch  fortwährend,  sogar 
in  der  5le»  Ausgabe  des  Tennemannschen  Handbvdici' 
wiederholt,  obgleich  in  der  Dutensschen  Ausgabe  beA' 
Aufsätze  neben  ein^mder  stehn!  u.  s.  w* 


(Die  FortsetzuDg  folgt.) 
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GBiL  OuiL  Leibnitii  opera  pAäos&phica  quae 
«  exstant  latim$  galltca  germanica  omma.  Edita 
recögnomt  e  temporum  rationibm  disposita 
pluribus  tneditü  auxit  introductioHe  crttica 
atque  tndicibus  instruxit  Joannes  Eduardus 
Erdmann. 

(Fortsetzung,) 

Erat  in  den  letzten  fünf  Jahren  liat  sieh  die  Auftnerk-' 
mmlceit  wieder  auf  ihn  geriehtet,  wie  das  Erscheinen  ^^on 
mehreren  Dissertationen,  die  entweder ,  wie  die  sehlr 
l^rundliebe  von  Sehaller,  die  ganse  Leibnitzsohe  Philoso* 
phie,  oder  wie  die  von  Guhrauer,  Kahle  u.  A.  einzelne 
Punkte  beleuehten,  dartbut,  endlich  ist' noch  neuerlichst 
eine  ausfiihrlielie  Darstellung  der  Leibnitassoheu  Philo- 
sophie von  Feuerbach  ersclüenen,  die,  ob  sie  gleich 
mtige  wesentliclie  XiQoken  enthält,  dennoch  eben  so 
sehr  die.  »gründliche  Uekanntsehaifjl;  mit  den  Schriften 
I^eibuitz's,  .als  ein  tiefes  Eindringen  in  seinen  Geist  zeigt,  > 
Vii»  dies  bei  dem  getstvoUen  Verf.  mcht  anders  zu  er* 
märten  war. 

Das  Studium  aber  von  Leibnitz^s  Philosophie  wird 
•ehr  erschwert  dadurcli,  dals  seine  Werke  weniger 
Mganglich  sind»  als  manche  andere,  die  um  JeJirhun- 
4evto  von  uns  entfernter  liegen.  Bekannllicb  existirt 
filofs  eine  Gesammtausgabe  Ton  Leibnitz's  Werken,  die 
yon  Dtttetis ;  sie  ist  im  Buchhandel  nicht  zu  haben,  und 
Ulioh  bei  Antiquaren  nicht  uiehr  häufig,  immer  aber  sehr 
iheiicr.  Keine  Parthie  nun  in  dieser  Ausgabe  ist  so 
•ehleeht  gCiordnet,  wie  die  philosophische,  die  die  erste 
Hälfte  des  zweiten  Bandes  ausmacht.  (Idi  habe  Bei-  . 
spiele  davon  in  der  Toirrede  zu  meiAer  Ausgabe  ange- 
fijibrt).  Dazu  kosuoat,  dafs  Dutens  gar  nicht  Notiz  ge« 
nommen  hat  ron  den  Poalhumis,  welche  Baspe  im 
Jahr  1765,  also  drei  Jahre  ehe  die  DiUenssche  Aus- 
gabe herauskam,  edirt  hatte,  d^,  für  die  Philosophie 
Leibnitz's  sehr  wichtig  eind,  und  fast  noch  schwerer 
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zu  bekommen,  als  die  Dutenssche  Gesammtausgal^e^ 
Endlich  aber  enthalten  viel  später  berausgegebne  Werke 
au^h  Einiges,  was  man  ungern  vermifst.  Als  ich  mich 
daher  im  Jahre  1836  entschlofs ,  eine  Sammlung  der 
phU^M^ßhuchen  Werke  vta  Leibnitz  herauszugeben, 
waren  es  diese  beiden  Punkte,  die«  ich  festzuhalten 
suchte ;  ErMick  sollten  diese  Werke  in  einer  bestimm* 
jten  Ordnung  sich  folgen,  und  iMcht,  wie  bei  Dutens^ 
durcheinandergewücfelt  erseheinen.  Zweitens  sollte  die 
Sammlung  möglichst  vollständig  werden,  d.  h.  es  sollte 
Nichts  in  ihr  -  fehlen ,  was  von  Leibnitzschen  Sachen 
zu  kennen  nothwendig  ist,  um  ein  Terständnifs  seiner 
Philosophie  mögUch  zu  madien.  Dabei  aber  sollte  im- 
mer, der  Gesichtspunkt  festgehalten  werden,  daCs  das 
Ganze  nicht  durch  eine  zu  grofse^  Extension  nurfuv 
einen  sehr  hohen  Preis  geliefert  würde.  (Dies  Letz- 
tere ist  nun  dadurch  erreicht,,  dafs  der  Ur.  YerWger 
durch  schönes  Papier  einen  Druck  möglich  machte,  der 
ohne  undeutlich  zu  sein  sehr  comprefs  ist,  oompresser 
als  mandier  LesM*  sogleich  bemerken  wird). 

Was  nun  die  Ordnung  betrilR,  so  sind  in  meiner 
Ausgabe,  die  Werke  streng  chronologbch  geordnet« 
(Die  einzige  Ausnahme  bildet  No.  XC^X,  der  Brief- 
wechsel zwischen  Leibnitz  und  Clarke,  wo  ich  Brief 
und  Antwort  nicht  von  einander  trennen  wollte,  und 
die  No.  XI— XXII,  bei  welchen  Fragmeuten  ich  zum 
Theil  keine  sichreu  Indicieo  hatte,  welche  die  Zeit 
bestimmen  liefsen.,  und  die.  deswegen  nach  ihrem  In- 
halt so  geordnet  sind,  dafs  sie  eine  ziemlich  bestimmte 
Yorstellung  von  dem  geben,  was  Leibnitz  von  seinem. 
l^ilosephltK^hcn  Calcul  forderte  und  erwartete).  Bei 
dieser  Anordnung  befolgte  ich  das  Princip,  dafs  die  zii 
Leibuitz's  Zeit  gedruckten  Sachen  dem  Jahre  auge- 
achriefaen  wurden,  in  dem  sie  gedruckt  erschienen,  die 
Beriefe  dem  in  welchem  sie  nach  dem  beigesetzten  Da- 
tum geschrieben  wurden,  bei .  den .  bisher  ungedruckten 
Sachen  jodiafste,  wenn  nicht  die  Abfassungszeit  im  MS« 
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angegeben  war,  iheik  aus  dem  Inhalt^  theils  aus  <)«iii 
Charakter  der  Handschrift  auf  die  wahrscheinliche  Zeit 
der  Abfassung  geschlossen  werden.  Die  Vorrede  gibt 
bei  den  einzelnen  Nummern  die  Gründe  an,  warum  sie 
j^erado  dieser  bestimmten  Zeit  sugesohrieben  wurden. 
Leider  ist  nun  meine  Aufgabe,  wie  sie  itzt  Torüegt, 
diesem  Prinzip  nicht  ganz  treu  geblieben,  indem  nicht 
nur  während  einer  Abwesenheit  von  meiner  Seite 
diifch  den  Fehler  des  Setzers  eine  Nummer  einen  fal- 
jMshen  Piatz'  bekommen  bat  —  ich  habe  jdies  Versebii 
•dadurch  gut  zu  machen  gesucht,  dafs  ich  im  Inhalts* 
iverzeicbnifs .  diesem  Aufsatz  seine  richtige  Stelle  an- 
wies --'^  soobdern  zwei  interessante  Aufsätze,  die  Cousin 
in  seinen  Fragmens  philosophiques  mittheilt,  weil  sie 
zu  einer  Zeit  herauskamen,  wo  der  Druck  schon  weit 
Aber  die  gleichzeitigen  Aulsätxe  hinaus  war,  am  Ende 
der  Sammlung  in  einem  AniAange  sich  finden,  statt  dalk 
sie  auf  No.  XL\III  folgen  müfsten. 

War  hinsichtlich  der  Ordnung  der  einmal  gewählte 
Kanon  eine  feste  und  bestimmte  Regel,  so  verhielt  sich 
das  anders,  hinsichtlich  der  VotUtäntUgkeii,  Ich  kann 
nicht  so  weit  geiin,  wie  die,  welche  sagen,  in  eine 
Sammlung  von  Leibnitz*s  philosophischen  Werken  ge^ 
horte  AUeSy  was  er  je  gieschriehen,  wjeil  unter  seinen 
Händen  Alles.  Philosophie  geworden  sei  (es  möchte 
schwer  sein,,  in  manchem « mathematischen  Aufsatz  die 
Philosophie  zu  entdecken),  indefs  sah  ich  deutlieb,  dafs 
bei  Dutens  selbst  in  andern  Bänden  Yieles  steh*  fandj 
was  aufgenommen  zu  werden  verdiente,  ich  erkanntig^ 
dafs  die  ganze  Sammlung  von  Raspe  der  meinigen  ein- 
verleibt werden  mu&te  \  Feders  Specimina  beten  mir 
gleichfalls-  Bemerkenswerthes ;  ich  fand  in  allen  franzö« 
sischen  Zeitschriften  Aufsätze  von  Leibnitz,  auf  die  er 
sieb  ausdrüeklich  beruft,  und  die  Dutens  nicht  aufge« 
Bommen  hatte,  endlich  fand  ich  unter  den  MSS.  der 
Hannoverschen  Bibliothek,  die  mir  su  copiren  durch  v. 
Hoppenstädts  und  Pert«'s  Güte  aufs  -Bereitwilligste  er- 
laubt ward,  Manches  was  nicht  übergangen  werden 
durfte.  Ob  und  we  zuerst  jeder  der  aufgenommenen 
Aufsätze  gedruckt  erschienen  ist,  ob  und  wo  er  bei 
Dutens  steht,  gibt  in  meiner  Ausgabe  theils  die  Ueber- 
sohrift  an,  iheils  >  vird*es  ausführlich  in  der  kritischen 
Vorrede  erörtert,  «nd  ich  übergehe  es  hier.  Wichtiger 
ist,  was  für  mich  die  Jlichtsebnur  wurde  Einiges  auf* 
Bunehmen,  Anderes  nicht.  Alles  das,  was  die  Leib- 
nitzschO'  Piiilosophie   in    ihrer   Eigentbümlichkeil '  sich 
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darstellen  lätst,  ntfiim  ich,  wo  ich  es  fand,  auf:  alles 
das,  was  keinen  wesentlichen  Zug  bildet  in'  der  Pby. 
siognoniie  seines  Systems,  schied  ich  dagegen  aiu. 
Damit  diese  Regel  nicht  als  auf  einem  J^lofssubjecÜ-. 
^'em  Gefühle  beruhend  vnd^  gans  inhaltslos  erscbm^ 
ist  hier  auf  die  objective  Bedeutung  und  die  eigemhüm- 
liche  Stellung  der  Leibnitzschen  Philosophie  in  der  Gs- 
Bchichte  der  Philosophie   hinzuweisen« 

Wie  Alles  seine  Eigenthümlichkcit  ausprägt  im  Gflk 
l^ensatz  gegen  Anderes ,  so  hat  auch  die  Leibnitueb 
Philosopliie  stob  in  solchem  Gegenaats  ausgebiUet 
Rühmt  er  es  doch  selbst  von  sich,  dafs  er  nie  aadeis 
gelerfU  hätte,  als  indem  er  sogleich  Neues  daraus 
machte.  Ja  bei  ihm  gilt  dies  mehr  als  bei  jedem  An» 
dem;  wie  seine  Schriften  gelegentliehe  und  meisteot 
polemische  Schriften  sind,  so  hat  sich  seine  Philosophie 
aus  sich  selbst  heraus  gebildet,  aber  so^  dafs  sie  immer 
die  andern  Systeme  als  negative,  ideelle  Momente  vor- 
aussetzt, jiUen  Recht  gebend,  eben  deswegen  AUiS 
Unrecht.  Schriften  Leibnitz's  über  andere  phllosophk 
sehe  Ansichten  sind  deswegen  für  sein  System  selbit 
Ton  der  äufisersten  Wiehtigkett 

Zunächst  tritt  mm  hier  sein  Terhältnib  zu  Des  Caria 
und  seiner,  Sebule  entgegM«  Wie  in  unseren  Tagen 
ein  philosopbisohes  System^nicht  anders  begriffen  we^ 
den  kann,  als  indem  sein  Verhältnifs  fixirt  wird  zu  den 
Systemen,  welche  ans  dem  Kantischen  sich  entwickelt 
haben,  ja  wie  es  selbst,  um  sich  zn  begreifen,  auf  diese; 
und  in  Punkten,  in  denen  sie  nicht  über  Kant  hinaos- 
gegangen  sind  (sollte  es  anders  solche  geben)  auf  KssC 
zurückgehen  mufs,  ^so  fand  in  jener  Zeit  ein  gleiches 
Bedürfnifs^em  Cartesianismus  gegenüber  Statt.  LeibaitS| 
von  I>es  Cartes  eigentlich  zuerst  philosophisch  reebl 
angeregt,  hat  sich  später  weiter  gehend,  fortwahreni 
über  sein  Yerhältnifs  zu  ihm  Rechenschaft  gegeben. 
Wenn  ich  die  auf  der  Hannoverschen*  Bibliothek  im  WS« 
befindlichen  Animadversiones  ad  Cartesii  principia  enm 
notatis  de  Cartesii  vita,  nicht  in  meine  Ausgabe  ast* 
nahm,  so  geschah  es,  weil  sie  in  der  That  mehr  eisee 
negativ  kritischen  Charakter  haben,  als  dafs  sie  eeif* 
ten,  wie  im  Gegensatz  gegen  des  Des  Cartes  Lehren 
sich  Leibnitz's  eignes  System  ausbildet.  Dies  gesebfeirt 
nun  vielmehr  in  den  kleinen  Aubätzen  ober  den  Stifter 
des  Cartesianismus,  welche  in  verschiedenen  fraozosi* 
schmi  Journalen  zerstreut  ^schienen,  und  endlföh  es 
offnen  Kampf  zwischen  den*  Cartesianem  und  Leibnits 
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«ttsbiwben'liefscö.  Dutabs  iiat  einige  Mea^r  Aufsatz« 
attfgeoonnieii,  aber  die'wicbtigtteo,  walcbe  nämlich  $e 
«igeotMch«  Basis  dM  Stmls  borühreiiy  findet  man  bei 
ibm  gar  nidht,   odar  4o€h  nicht  unter  den  philosophi« 

.   aaben  Sachen  aufgeführte    Leibaitz  -  sah  nämlich',  nach 
aoinaff  Wme  ad  radiaes  et  prineipia  gehend^  dafs  eine 

^  Haaptdifferens  zwisch^  üim  und  den  Cartesianern  (und 
lUHBemlieh  in  eia«m  Punkte ,  in  dem  selbst  Spinoza 
kaum  etwas  Neues  gesagt  hatte,  in  der  Lehre  rom 
aooMnetöinm  ammae  et  corpori«)-  in  einem  Irrthum  des 
Das  Cartea  hinsiehtlÜBh  der  ersten  physiealiscben  Ga^ 
Mtae  ihren  Grund  habe.  Des  Cartes  hatte  behauptet, 
die  Summe  der  Bewegungen  erhahe  sich,  aber  die 
Richtung-  derselben  ändere  sich,  Leibnits  stellte  ihm  die 
Behauptung  entgegen^  es  könne  auch  keine  neue  Rieh« 
tuag  der  Bewegung  enistehn»  sondern  eonservari  ean? 
dem  quantitatem  diraetionis ;  •  eben  so  hatte  D^s  Cartes^ 
feldem  er  betiauptet,  dais^  die  Summe  der  Bewegungen 
aidi  erhalte,  keine  andere  Schätzung  der  Kraft  ge* 
kaant,  als  die  naohider  Geschwindigkeit,  LeibnttZL  dage« 
gen  zeigte,  dafs  DeaChrtes  Bewegung  und  bewegende 
Kraft  verwechsle^  und  stellte  das  bekannte  Gesetz  auf 
ftber  die  Sehätzung  der  lebendigen  Kraft,  welehesi 
merkwürdig  genug,  wie  der  erste  Punkt,  worin  Leib'« 
vitz  von  Des  Cartes  abwich,  so  der  erste  wurdp,  in 
welchem  Kant  iAn  bestritt*  Da  nun  Leibuitz  unzählige 
Mal  behauptet,  die  Differenz  in  dieseii  Punkten  sei  der 
6rund,  warum  der  Oeeaeionalisitiua  und  sein  System 
auseinander  gingen,  so  habe  ich  in  meine  Ausgabe  so« 
wohl  den  Brief  ah  Bayle  vom  J.  1687  aufgenommen, 

*  (No.  XXIV)  in  welchem/ er  zoent.ven  diesen DüFeredt 
sea  spijobt,  als  auch  aus  dem  Briefwechsel  mit  Ber« 
nottlli  solche  Stellen  ausgezogen,  welche  den  Beweis 
lorr  seine  Bebauptongea  enthalte,  s«  Anm.  zu  XXV 
p.  168  u.  192.  193,  ^as  beides  in  der  Dutensschea 
Ausgabe  sieh  nicht  findet.  Würde  ieh  itxt  die  Aus« 
gäbe  veranstalten,  so  würde  ich  wahrscheinlich  auch 
lioeh  die  beiden  Abhandlungen  vonXeibpitz  über  die 
Bewegung  (obgleich  er  sie  später  selbst  tadelt)  und 
aein  Specimen  dynomicum  mit  liineinnehmen;  das  letz«* 
tere.  nicht  sowohl  deswegen,  weil  darin  entfaalträ  wäre, 
was  nirgend  anderwärts  von  Leibnits  gesagt  wäre, 
sondern  weil  dort  (im  Jahre  1695)  zusamttiengestellt  ist, 
was  zu  verschiedenen  Zeiten,  je  nachdem  ihm  eine 
neue  Ansieht  aufging,  ausgesprochen  wurde,  und  daher 
in  meiner  Aufgabe  sich  zerstreut  findet.    Gehn  wir  von 


CartesiuB  selbst  zu  seiner  Schule  über,  so  ist  vorzug- 
lieh zu  zwei  Männern  das  Verhältnifs  von  Leibnitz  in- 
teressant: Zu  Malebrandbe,  zu  dem  er  sich  seiner  idea- 
listischen Tendenz  wegen  gebogen  fühlte,  und  dessen 
beriihnvte  .Behauptung  er  modifieirend  in  Schutz  nahm 
(s.  No.  LXVI  u.  LXXXV),  und  zu  Amauld,  im  Gegen- 
salz zu .  welchem  sich  Leibnitz's  Philosophie  zuerst 
scheint  aUsg^ildet  zu  hbben.*  Leider  habe  ich  nur  den 
einen  Brief  an  ArnAuld,  (No.  XXV.)  der  sich  auch  bei 
Dutms  findet,  aufnehmen  können.  In  der  Vorrede  habe 
i6h  auitführlioh  erörtert,  wie  es  wahrsoheinlich  ist,  dafft 
die  Übrigen  Briefe  an  Arnauld,  die  sehr  wichtig  sind 
nach  den  Nachfichten  des  Herausgebers  der  Ama^ld- 
sehen,  sich  in  Paris  müblen  auffinden  lassen.  In  Han- 
nover existiren  keine. 

Der  Zweite,  im  Verhältnifs.  zu  dem  Leibnitz's  {«ehre 
betrachtet  werden  mufs,  weil  sie  sich  im  Verhältnifs 
zu  ihm  ausgebildet  hat,  ist  Spiiloza.  .  Ich  habe  ander- 
wärts zu  beweis^u  gesucht,  dafii  imSpinozbmus  selbst 
die  Nothwendigkeit  liegt,  dafs  sieh  ihm  Systeme  ent- 
gegenstellen, in  welchen  die  Subsianzialität  der,  bis  da- 
hin nur  als  aceidentell  gefafsten,  Einzelwesen  behaup- 
tet wird.  Bius  dieser  Systeme  fst  das  LMbnitzsohe. 
Dieser  begriffsmäfsige  Zusammenhang  zwischen  Spi- 
noza und  Leibnitz  fällt  mit  dem  historisch  nachweisr 
baren  zusammen.  Nicht  nur,  dafs  in  bereits  gedruck- 
ten Sachen  Leibnits  bekennt,  er  habe  eine  Hinneigung 
zum  Spinozismus  gehabt»  in  der  Hannoverschen  Biblio- 
thek, findet  sich  ein  MS.  von  Leibnitz's  Hand,  das  ich 
bei  meinen  mehrwöcbentlichen  Arbeiten  daselbst  genan 
durchgenommen  habe,  welches  ein  ausführlicher  Aus- 
sug  aus  Spinoza*s  Ethik,  ist,  mit  d^r  Bemerkung.:  h^ea 
partim  mea  partim  aliena,  aliena  vero  corrigenda,  in 
welchem  Auszuge  (oharakt^istisch  genug)  nur  die  Be- 
hauptung :Sj»inoza*s,  dafs  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
zusammenfallen^  geleiignet  wird.  Ja,  sollte  von  den 
beiden  Briefen  Leibnitz's  an  Spinoza,  die  jene  Biblio- 
thek enthält,  der  zweite,  bisher  loigedruckte,  was  Jch 
pieht  glaube,  wirklich  an  Spinoza  gerielitet  sein^  so 
hätte  früher  sogar  ein  Verhältnifs  wahrer  Schölerpietäl 
Statt  gefunden.  Nachher  entfernt  sich  Leibnits  immto 
mehr  von  Spinoza.  Weil  er  selbst  sagt,  dafs  der  Spi- 
nosismus  nur  dadurch  vermieden  werde,  dals  jedem 
einzelnen  Wesen  Substanzialltät  und  eiaenthumliche 
Kraft  Zügeschrieben  werde,  habe  ich  den  schonen  Auf* 
IMz  No.  L,  den  Dutens  unter  die  physikalischen  Werke 
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gesetst  bat,  mit  aiifgebomfdtfn ;  et  ist  dieser  Anfsats 
ivieder  ein  Beweis  wt^  das  •  principium  individuitatis, 
das  er  in  seiner  Doctor-Dissertation  beliandelt  (No.  I.), 
das  er  hervorliebt  in  seinem  letzten  Brief  an  ClarJce 
(No.  XCIX.)  kurz  Tor  seinem  Tode, -das  er,  wie  mir 
ein  Maniiseript  vom  Apr.  1676  zeigt,  auch  damals  ei- 
ner ausfGlirliciien  Erörterung  unterworfen  iiat,  der  ei- 
gentlielie  Puls  seines  -  Systems  ist.  Auf  iiim  beruht  der 
Begriff  der  Monade,  und  nur  die  Annahme  von  Mona- 
den rettet  vor  dem'Spinoäismas,  weil  dem  Einzelwe* 
ien  seine  Substanefälitfit  rauben- en  ihm  kommen  heirst. 
Bisher  ist  nur  das  Verhältnif*  Leibnitzs  zu  einem 
ihm  vorhergehenden  Standpunkte  betraehtet  worden^ 
gefren  den  er  als  der  Spütergekommene  Recht  hat,  und 
es  ist  gezeigt,  dafs  wenn  er  selbst  dais  klare  Bewufst* 
sein  hat  seines  Gegeniatziss  gegen  denselben,  ein  Yer- 
ständnifis  setner  Phibsophie  ohne  eine  Rticksicht  auf 
jenen  Standpunkt  nieht  gut  möglich  ist.  Seim  wir 
jetzt,  naehdem  wir  erliannt  haben,  wie  diese  Pbiloso- 
phie  sich  zn  ihrer  Mutter  stellt,  welches  ihr  Verhall« 
nifs  ist  zu  ihren  Sehwestera,  d.  i.  zu  gleichzeitigen 
gleichfalls  aus  jenem  Standpunkt  hervorgegangenen 
und  ilm  bestreitenden  Lehren t  Solche  mufs  es  geben; 
denn  wenn  Spinoza  In  der  Substanz  alle  Einzelwesen 
Terschlungen  werden  liefs,  so  war  doch  die  Nothwen- 
digkeit  erkannt,  dafs  diese  (gleich  den  Kindern  des 
Kronos)  doch  als  ein  selbstständtges  Dasein  habend,  als 
substanziell  und  geilend  fOr  sieb,  gedacht  werdeu  mOfs« 
ten.  Eins  der  'Systeme,  sagten  v/ir,  das  dies  tbut,  das 
[lieh  der  Biwelwesen  abnimmt,  sei  das  Leibnitzs^he. 
Es  .ist  nur  ein^9  dersc^lfoeti,  denn  in  der  Thät  mufi 
hier  oikie  DuaHtat  hervortreten.  IMe  Einzelwesen^  von 
Dea  Cartes  als  res'  efsetensae  und  res  cogitantes,  vo^ 
Spinoza  eben  bo  oder  auch  uls  res  und  ideae  bezeiefa^ 
net,  waren  vom  Letztem 'als  bibfse  Modi  des  Denkens 
und  der  Ausdehnung  gefafst.  Jetzt  aber  sollen  sie 
wieder  als  substantiell  gefafst  worden.  '  Sind  nun  aber 
beide  steh  aussehUeCietld,  jedes  das  Entgegengesetzte 
des  andern,  so  wird  wer  sich  der  Einzelwesen  annilkunt^ 
entweder  (reaKstiseh)  Hie  res,  oder  (ideaHstisch)  die 
ideae  als  das  Substantielle  setzen,  und  so  entstehen 
denn  zwei  Reihen  von  Philosophien,  deren  eine  immer 
mehr  auf  das  Ziel  hinarbeitet,  auf  Kosten  der  geistigen 
Wesen  die  nmteriollen  Dinge  als  das  Höehste  zu  sei* 
zen,  welche  (skeptisch  und  mystisch)  damit  beginnt, 
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dem  Geiste  die  Fähigkeit  lAinspreoheni  dafs  er  der 
WaHrheit    anders  thdlhafL  werden   kfinne  als '  dsitk 
passives  Empfangen  etwa  etner  Offenbarung,  vtkhs^ 
bis  dahin  noch  ssyranaturalistucli  fromm,  immer  mflir 
dem    (diesem  Standpunkt   überhaupt   mehr  als    lasa 
denkt  verwandten)  'JE$npirie$n!U9  im  die  Hände  arbtiMi 
welcher  die  Wahrheit  blob  durc|i  die  sinnliehea  Eil^ 
drücke  zu  erlialtea  behauptet,  und  endlich  (im  frasso« 
sischen  Materialismus)  damit  endigt,  dais  nur  die  nuu 
teriellen  Atome .  und    die  sie  mechanisch   .vccbindsQd« 
Nothwendiglteit,  d.  b.  der  Zufall,   eccistiren.     Disitt 
Richtung  stellt  sich  nun  die  andere  gegenöbtr,  wsk 
ehe,  durch  Leibnitz  begonnen ,  vielmehr   auf  idealisti« 
sehe   Weise    Alles    den    geistigen  Wesen  -zuachreih^ 
welche  bald  dazu  weiter  geht,  im  subjectiven  IdeaüsiiHif, 
Alles  in  blobeVorsteUungen  zu  verflüchtigen,  und  esd« 
lieh  dazu  kommt  (in  der  deutseiieft  Aufklärung)  Allem 
nur  in  so  fem  einen  VVerth*  snsilsclireibeii,  als  es  4na 
einzelnen  Ich  nutzlich  ist     Auch  hier  ist  es  nun  niokt 
etwa  nur  unsere  Reflexion,  welche  Leibnita  diese  StsUs 
anweist)  sondern  in  der  Polemik  gegen  die,  ihm  cov* 
tespondirenden,  Aulngonisten  jener  andern  Reibe  bit 
det  sieh  seine  Lehre  aus,  und  die  vorliegende  Ausgab« 
seiner  Werke  enthält  die  Documente  dieses  KanpCi« 
>Venn  er  schon   die  Repräsentanten  der  Mystiker,  eit 
neu  Poiret,  More.und  Cudworth  theiis  beiläufig,  tbeiif 
in   einem    eignen  Aufeatz   (No.  LX;)  kritisirt,  so  gs* 
schiebt  dies  noch  o^ehr  mit  dem  Haupt  dar  skeptisckea 
Richtung  Bäyle^  ich  habe  dahtfr   mehrere   Briefe  sa 
diesen  ao^graommen,  und  eben  so  die  Theodicee,  vol^ 
ehe,  jdurcli  itayles .  Schriften  veranlafst ,   den  Zweckbe- 
eineltt    blofsen   Causalausammenhang   und   ciatc 
Ansieht,  entgegenstellt.      Wir  sehen  ihsy 
gegen  des.  Bayle  Behauptung,  der  Vertiiinft  nicht  n« 
die  Macht  zugestehn  die   Glaubenswalirhelten    zu  eh 
sehfittern,  sondern  auch  zu  stützen  und  zu  beweiws* 
Mag  man  auch  Vieles  an  diesem  Werke  teddn,  es.  ah 
ganz   unbedeuiend  für  Leibnitzs  Lebh*e  nnnehen  bieiM 
aller  historischen  Zusammenhänge  spotten.      Urspri 
lieh  ist  die  Monadologie   (No.  LXXXYIII.)  nurif^ 
aehrieben,  uta  den  Inhalt  des  der  Theodieee  zu  fof 
liegenden  S3rstems  kurz  darzustellen.     Ein  Werfe 
als  dessen.  Erläuterung  Leibnitz  sein  Hauptwerk  si 
kann  man   so  verächtlich    nicht  behandeln. 
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6f0d*  Qml.  Leibnitii  opera  philo$ophica  quae 
eaatantlatina  gallica  germanica  omnia.  'Edita 
recognovit  e  temporum  rationibus  disposita 
pluribus  ineditis  auxit  introductione  critica 
atqu6  indicibus  instruxit  loannes  Eduardus 
Erdmann. 

(Schluffl.)  ^       ' 

Endlieh  sein  Hauptantagonkt  Locke  gab  ihm  die  Ver» 
anlassung  xu  den  NouTeaux  essais  (No.  LlX  ),  deren  erale 
Herausgabe  wir  Raspe  um  so  mehr  danken  müssen,  da 
4ie  Besobaffenbeit  des  Manusoripts  diese  Arbeit  nicbt 
leicbt  macbte.  Hier,  wie  bereits  anderwärts  (No»XLI.)^ 
hebt  er  gegen  das  blolse  Empfangen  der  Vorstellungen 
die  Selbstthätigkeit  des  Geistes,  g^gan  die  tabula  rasa 
den  geäderten  Marmor,  gegen  das  bekannte  niiiii  est 
in  intdiectu  etc.  iv&  tiefsinnige  Itesebränkung  hervor 
nisi  intelleettts  ipse,  gegen  die  Eehauptung  JLiOckes  dafs 
das  Denken  ein  materieller  Vorgang  sein  könne,  die 
Versiejberyng  ^  da(s  vielmehr  die  Materie  eine  verwor- 
fene Vorstellung  sei.  In  dem  englischen  Empirismus 
sab  Leibiüts  immer  seinen  wahren^  seinen,  weil  mit 
der  Vergangenheit  gleich  abgewandten,  ebenbärligen 
Gc^er.  Deswegen  verliert  er  ihn  nicht  aus  den  Au* 
gen,  verfolgt  ihn  in  allen  wechselnden  Gestalten  db  er 
annimmt,  mit  aufmerksamen  Blicken.  So  sehen  wir 
noch  in  den  letzten  Jahren  ( No.  XLIX. )  ihn  einen 
Kainpf  anfangen  gegen  die  Gestalt,  welche  die  Philo« 
Sophie  in  England  durch  Newton  und  Clarke  gewonnen 
hatte,  und  biec  erscheint  —  ebim  wegen  jener  Ebeil- 
bttrtigkiDit  ist  dev  Kampf  am  heftigsten  '—  die  Polemik 
LeibnitzB  zum  ersten  und  einsigen  Mal  etwas  gereiste 
|n  dem  biahcE  Gesagten  ist  das  Verbältnifs  Leibnitz's 
zu  frähern  und  gleichzeitigen  Leistungen  wenn  auch 
niolit  erschöpfend  dargestellt,  doch  im  Wesentlichen 
^gedeutet.  Alle  diese  Beziehungen  suchte  ich  beider 
Auswahl  des  Aufzunehmenden  festzuhalten,  und  worin 
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nur  ein  Bewufstsein  Leibnitz's  darüber  entgegebtraf, 
das  nahm  ich  auf.  Ich  schweige  über  die  Beziehungen 
zu  der  Philosophie  vor  Des  jCartes,  der  aufmerksame 
Leser  wird  sehn  wie  tief  die  Wurzeln  mancher  zuerst 
sonderbar  erscheinenden  Lehre  in  das  Alterthum  zu- 
ruckgehn.  . 

Die  eigentliche  Bedeutung  eines  Systems  aber  wird, 
so  wesentlich  es  auch  ist,  dafs  es  mit  andern  in  Be* 
Ziehung  gesetzt  wird,  durch  diese  Beziehungen  allein 
nicht  begriffen,  sondern  es'roufs  auch  erkannt  werden 
als  ein  in  sich  geschlofsnes  Ganze.  War  nun  die  Ab- 
sicht des  Herausgebers,  dafs  äine  richtige  Einsicht  in 
das  Wesen  dieses  Systems  erleichtert  wurde,  so  hatte 
er  zugleich  gewissen  Vorurtheilcn  entgegenzuwirken, 
welche  hiosichtUch  der  Leibnitzschen  Philosophie  herr- 
schend sind.  Weil  er  meistens  nur  Gelegeubettsschrif» 
^n  gegeben,  und  kein  in  §§  zerfallendes  System  dar^ 
gestellt  hat,  ist  es  fast  Sitte  geworden,  seine  Lehre 
für^noch  mehr  alles  Zusammenhanges  ledig  zu  halten 
als  sie  ist.  So  hat  man  behauptet,  es  stunde  seine 
ErkenuinißMire  gar  nicht  in  einem  wesentlichen  Zu- 
sammenhange mit  seiner  Monadologie;  eben  so  hätte 
diese  ^enig  oder  gar  keinen  Zusammenhang  mit  seiner 
Theodicee« .  Von  der  Richtigkeit  diBs  ersten  Vorwurfs 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen:  Wenn  man  als  einen 
Hauptpunkt  vpn  seiner  Erkenntnifslehrb  doch  die  Lehre 
von.drai  Angeboi;ensein  der  Idee  wird  gelten  lassen 
müssen,  dieses  aber  doch  eine  notiiwendige  Folge  ist 
davon,  dafs  die  ^cele,  als  Monas,  Alles  in  sich  trägt, 
so  weifs  ich  nicht  wie  man  den  Zusammenhang  ver* 
missen  kann.  Es  blieben  also  etwa  die  Erkenntnifs^ 
principien,  der  Satz  des  Widerspruchs  und  des  zurei* 
cbenden  Grundes.  Bodenken  wir  aber,,  dafs  Lcibuhs 
selbst  sie  auf  die  Kategorie  der  Mdglichkeit  und  Wirk-  . 
Uchkeit  zurückfuhrt,  Mdglicbkeit  und  WtrkUchkeit  aber 
auch  die  beiden  Bestimmungen  der  Monade  sind,  die 
der  Möglichkeit  nach  Alles,  der  Wirklichkeit  nach  zu 
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einem  bestimmten  Grade  entwickelt  ist,  fo  ist  anch 
hier  der  Zusammenhang  inniger  als  man  meint.  Trotz 
dem,  daffl  ich  also  jenen. ersten  Vorwurf  für  unrichtig 
halte,  konnte  ich,  da  kein  Werk  von  Leibnits  existirt,  wel- 
.ehes  diesen  Zusammenhang  direct  hervorhebt,  ich  aber  die 
chronologische  Ordnung  nicht  verlassen  durfte,  ihm 
etwa  durch  eine  andre  Anordnung  nicht  in  meiner 
Ausgabe  entgegentreten.  Anden  dagegen  verhält  es 
sich  mit  dem  zweiten  Vorwurf,  dafs  dieTheodicee  mit 
.der  Monadenlehre  nicht  zusammenhänge.  Iildem  iek 
luimlich  anstatt  der,  zuerst  in  den  Act.  Erud.  sich  fin- 
denden und  dann  von  Dutens  aufgenommenen  lateini^ 
Mchen  üeberBetxung  der  Monadologie  das  franzosbche 
.Original  wie  es  sich  im  Manuscript  auf  der. Hannd ver- 
schen Bibliothek  findet,  abdrucken  Uefa,  diese«  aber 
.die  eigenhändigen  Hinweisungen  auf  die  §§  der  Theo- 
ilicee  enthält,  so  konnte  ich,  indem  ich  diese  Hinwei«> 
sangen  mit  abdrucken  liefs,  einen  solchen  Verdacht, 
wie  er  seit  des  Tübinger  Pfaff  Zeiten  von  Zeit  zu  Zeit 
«ich  immer  wieder  regt,  als  habe  Leibnitz  selbst  auf 
die  Theodicee  kein  Gewicht  gelegt,  oder  wenigstens 
als  er  sie  schrieb,  sein  System  vergessen,  leicht  begegnen. 
Eben  so  endlich  richtete  ich  bei  meiner  Heraus- 
gabe meine  Aufmerksamkeit  darauf,  wo  möglich  doch 
solche  Stücke  mit  aufzunehmen,  wenn  ich  dergleichen 
fände,  welche  wesentliche  Lücken  ip  dem  Leibnitzischen 
System  wie  es  einmal  bekannt  ist,  ergänstea.  Be^ 
kanntlich  klagt  man,  und  nicht  nrit  Unrecht,  darüber» 
dafs  die  Methode  von  Leibnhz  vernachläbigt  worden, 
und  dafs  er  sich  damit  begnügt  habe,  die  mathemati- 
sche Methode  anzuratheo,  wirklich  angewandt  dagegen 
habe  sie  erst  Wolf.  Um  diesem,  Mangel  so  viel  als 
möglich  abzuhelfen  nahm  ich  einmal  die  in  dem  4ten 
Bande  der  Dutensschen  Ausgabe  befindliche  Einleitung 
zum  Nizolius  auf,  welche  zeigt,  >velcfae  Anforderungen 
Leibnitz  an  eine  philosophische  Darstellung  macht,  ich 
entlehnte  ferner  aus  Guhrauers  Sammlung  der  d«ut- 
sehen  Schriften  von  Leibnitz  den  Brief  an  Wagner 
über  Logik,  endlich  aber  nahm  ich  eine  Meng«  noch 
ungednickter  Aufsätze  über  den  philosopfaisohen  Cal^ 
eul  und  um  dieser  willen,  weil  sie  in  dem  aitsgefuhr- 
ten  System  der  seientia  generalis  eine  wichtige  Rolle 
spielen  sollte,  die  dissertatio  de  arte  combinatoria  auf« 
leb  hoffe  durch  die  Zusammenstellung  dieser  Aufsätze 
dem  Leser   erstlich   eine    Vorstellung   zu   geben   von 


dem,  was  Leibnitz  von  der  Anwendung  dieses  Caleal«, 
mit  dem  auch  die  charaoteristische  Schrift  losammen- 
hüngen  sollte«  erwartete,  dann  aber  zu  zeigm  dafs  von 
ihm  eine  ganz  andere  mathematische  Phttosoplua  ga^ 
fordert .  wurde,  als  nachher  Wolf  zu  geben  Ttrsuobte, 
indem  er  an  gleichviel  welchen  fertigen  Inhalt  die  Form 
von  Theoremen,  Corollarien  o.  s.  w.  braefate«  Wenn 
Leibnitz  Rechnungen  verlangt,  so  sagt  er  auadrüeklicfa, 
es  müfsten  Rechnungen  sein,  die  sich  zu  den  sonstigen 
verhielten,  wie  die  Rechnung  des  Unendlichen  nur  gev 
wohnlichen  Arithmetik. 

Ein  zweiter  Mangel,  der  an  dem  Leibnitzschen 
System  getadelt  wird,  ist  der  des  praktüehen  TheBs 
der  Philosophie.  Auch  vor  diesem  Vorwurf  sadit 
meine  Ausgabe  ihn  zu  retten  indem  sie  theils  Gedruck- 
tes, theils  noch  nicht  Gedrucktes  was  hier  her  achUgt, 
aufgenommen  hat  Zu  jenem  ersten  gehören  die  etlii- 
sehen  Begriffsbestimmungen  (No.  XXXII.),  die  er  im 
Jahre  1693  seinem  Codex  juris  gentium  etc.  vorana- 
schickte,  worin  die  Definition  der  Liebe  enthalten  Ist, 
auf  die  er  selbst  so  viel  Gewicht  legt.  Hieran  schliefst 
sich,  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Zeit  nach  an,  was  ich 
(No.  C.)  aus  Cousins  Fragmens  philosophiques  aber 
die  wahre  Liebe  entnommen  und  In  dem  Aniiaage  ge- 
geben habe.  Die  bisher  nicht  gedruckten  Sachen  sinil 
SU  ganz  verschiedener  Zeit  verfafst ;  ea  Ist  ein  Aufa^s 
darunter  (No.  VI.)  der  noch  ganz  auf  Des  Cartes-Spi- 
m)zistlsohem  Standpunkt  steht,  andere  (No«  LXXVl — 
IX)  gehören  erweialieh  einer  andern  Zeit  an.  Ob  sia 
wiriclich  um  das  Jahr  1711  verfafst  sind,  —  wo  ich 
sie  als  ich  in  Hannover  die  Sachen  zusammenstellte 
hingesetzt  habe  —  möchte  ich  jetxt,  da  das  Indieiratty 
das  mich  dort  leitete,  die  Zöge  der  Handschrift,  mir 
jetzt  nicht  mehr  vorliegt,  selbst  kaum  mehr  vertreten« 
Zusaaamengestellt  sind  sie  schon  diamals  nleht-  sowohl 
deswegen,  well  ihre  gleichzeitige  Abfassung  sehr  wahxw 
scheinlich  war,  sondern  des  gleichen  Inhalts  wegen. 

Dies  wären  die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  die 
Ausgabe  unternommen  wurde,  dies  die  Aufgabe,  die 
sie  sich  gestellt  hat.  Es  bleibt  nnr  noch  übrig,  üb« 
das  Aeufsere  derselben,  irie  sie  itzt  vorliegt.  Einiges  s« 
sagen.  Der  Hr.  Verleger,  welofaer^  zu  einer  Zeit,  wo 
ich)  nur  zum  Behuf  meiner  eignen  Studien,  mir  ein  ge* 
naues  chronologisches  Register  sämmtlicher  gedruckten 
Sachen  von  Leibnitz  gemacht  hatte,  mir  den  ersten  An- 
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tt6lii  SV  diefer  Heraiugabe  gegeben  hat^  bat  e&  bei  d«r 
AttflfltaUang  an  Nichu  fehlen  lassen-    Trots  dem,  dafs 
ao&er  dem»  was  Outene  in  dem  ersten  Theil  des  swei« 
ten  JBandiBs  enthält,  hier  sich  die  Theodicee  findet,  die 
Posthttma  die  Raspe  herausgab,  verschiedne  andere  ge- 
druckte Aufsätee  und  drei  und  zwanzig  bisher  unge- 
druckie,  ist  die  ganze  Sammlung  mit  Vorrede  und  In- 
dex auf  107  Bogen  gebracht,   ohne  dais  der  Druck  die 
Augep  belästigte.    (Der  ganze  Band  ist  ungefähr  halb 
so  dick,  wie  ein  Band  in  der  zweibändigen  Ausgabe 
von  Goethe  Werken).    Leider   haben  sich,   zu  dner 
Zeit,  wo  ich  Terreisen  mufste,  weil  der  Corrector  nicht 
suverlälsig  genug  war,  auf  15  Bogen,  wenn  auch  nicht 
gerade  sehr  viele  sinnentstellende  Fehler,  so  doch  sehr 
-viele  gegen  die  moderne  französische  Orthographie  und 
namentlich  die  Accentuation  eiDgeschlichen«   U^berhaupt 
bt,  da  ich  leider  nicht  am  Druckorte  wohne  und  nur« 
^iae  Rerision  machen  konnte,  die  Ausgabe  nicht  rein 
von  Druckfehlern  geblieben.    Alle,  die  den  Sinn  ent« 
stelle%  sind  zur  Verbesserung  vor  dem  Lesen  angege- 
ben.   Aufser  einem  ausführlichen  Index,  welcher  in  der 
Art  eingerichtet  ist,  dafs,  was  in  einem  französbchen 
Aufsatz-  steht,  unter  dem  französischen,  was  in  einem 
lateinischen  unter  dem  lateinischen,  was  in  einem  deutr 
yohen  unter  dem  deutschen  Worte  sich  findet^  ist  der 
Ausgabe  ein  Porträt  voq  Leibnitz  mit  einem  Fac  simile 
«einer  Handschrift    als  Unterschrift   beigegeben.    Das 
Originalgemählde,' wonach  dieser  Stich  gemacht  ist,  be- 
sitzt mein  Freund  der  Director  des  historischen  Mu- 
seums in  Dresden  Kraukling;  es  ist  von  Andreas  Scheits, 
^nem  geschickten  Blaler,  in  Oel  gemahlt,  wahrschein« 
lieh  zwischen  den  Jahren  1690  und  1700.    Es  scheint 
nach  genauen  Vergleichungen,  als  seien  die  gewöhn«^ 
lieh   gangbaren   Porträts   von   Leibnitz,    durch    immer 
schlechter  werdende  Nachbildungen  nach  einem  Kiq[»fer- 
atich  von  Bernigeroth   entstanden,    der   selbst  wieder 
nach  diesem  Bilde  gemacht  wurde. 

Ich  kann  nicht  schliefsen,  ohne  den  Wunsch  aus- 
sosprechen,  der  mich  während  der  ganzen  Arbeit  beseelt 
hat,  d^fs  sie  dazu  beitragen  möge,  das  Verständnifs  des 
Vaters  deui$eAer  Philosophie  zu  erleichtem  und  die 
Aditung  vor  ihm  zu  erhöhen« 

Dr.  Erdmann« 
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LXX. 

1.  ^Friedrich  des  Grofsen  staatsrechtliche  Orund- 
Sätze.  Ein  Beitrag  zur  hundertjährigen  Feier 
semer  Thronbesteigung^  mit  einer  Einleitung 
von  C.  M.  Wolffj  Kammergerichtsassessor. 
Berlin^  1840.  bei  Karl  Heymann. 

2.  Friedrich  des  Grofsen  Versuch  über  die  üe* 
gierungsformen  und  die  Pflichten  der  Regen^ 
ten.  Uebersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und 
einem  Nachwort  herausgegeben  von  Dr.  K. 
E.Schubarth.  Breslauy  1S40.  bei  A.  Schulz 
und  Comp. 

3.  Begelj  Schubarth  und  die  Idee  der  Personr 
Uchkeit  in  ii%rem  Verhältnifs  zur  preufkisckms 
Monarchie  von  Dr.  Immanuel Ogienski^  Leh^ 
rer^  der  Geschichte  und  philosophischen  Pro- 
pädeutik am  K.   Gymnasium  in   Trzemefsno. 

TrzemefsnOy  1840.  bei  Gustav  Olawski. 

Es  kann  unsem  Tagen  nicht  hoch  genug  sum  Ver- 
.  dienste  gerechnet  werden,  dafs  sie  das  Andenken  Fnle* 
drieh  des  Oroften^  nach  der  Herrlichkeit  seiner  ganaev 
Erscheinung,  dem  Bewnfstsein  der  Nation  zu  resthuK 
ren  bestrebt  sind.  Als  er,  ein  heller  Stern,  unter  den 
Lebenden  glänzte,  wufste  Deutschland,  auf  wen  es  stds 
s'ein,  wem  sein  Lob  und  sein  Lied  erklingen  müsse. 
Wir  Jungem  haben  kaum  einen  Begriff  davon,  wel- 
'  eher  Ruhmesfülle  einst  Friedrich  sich  erfreute  und  mit 
wie  gewalligen  Zagen  sein  Name  in  die  Herzen  seiner 
Zeitgenossen  geschrieben  war.  Ein  kundiger,  aber  eben 
so  freimiithiger  und  'ruckhaltloser  Beurtheiler  fürstlicher 
Tugenden,  PriedrioA  Karl  Moser ^  schrieb  fiiDf  und 
zwanzig  Jahre  vor  dessen  Tode:  ^,Man  kann  diesem 
unzubesehreibenden  Geiste  (Friedrich)  Bewunderung 
und  Ehrfurcht  nicht  versagen;  er  ist  der  Kdnlg  unter 
den  Helden  {  ...  er  glänzt  in  seinem  eigenen  Lichte. 
Jahrhunderte  nach  uns  werden  seine  Höhe^  Gröfse  und 

Natur  noch  mit  Sorgfalt  erforschen Ich  habe  ihn 

nie  ohne  hohe  und  hinreifsende Empfindungen  gesehen^ 
seine  Thaten  sind  mein  Gedankenfest.  Ich  Schleicher 
ihm  oft  nach ,  seine  geheime  Wege  au  errathen ;-  der 
Adler  schwingt  sich  aber  in  H5hen,  die  dem  niedem 
Gefieder  unersehlich  bleiben.  Ich  stehe  von  Weitem 
und  betrachte  seine  Grofse;   er  stehe  oder  falle,  er 
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braucht  den  Raum  eines.  Kolosses.  Ich  weifs  mir  kei- 
nen y^rnehmern  Menschen  su  gedenken,  sobald  ich  as 
den  König  denke'*. 

Genien,  welche  in  dieser  Weise  auf  die  Begabte- 
sten ihrer  Zeitgetiiosseu  wirken,  können  nur  solche  sein, 
welche  den  Inhalt  und  die  Arbeit  von  Jahrhunderten 
in  sich  fassen  und  den  Wendepunkt  einer  neuen  Ge- 
«ehichtsepoche  bilden.  Und  so  ist  es  denn  Friedrich 
der  Grofse,  der  alle  Strahlen  des  neuern  Geistes-  und 
.Geschichtslebens,  die  g^nze  Errungenschaft  und  den 
Fortschritt  des  europäischen  Staaten-  und  Völkerbe- 
irufstseina  in  sich  koncentrirt  und  nach  Aufsen  vertritt. 
Ein  Sohn  seiner  Zeit,  hat  er  auch  diese  wieder  ge- 
macht; ein  Schuler  der  Philosophen  und  Schriftsteller, 
ward  er  trieder  ihr  Lehrer,  und  was  jene  nur  im  Den- 
ken erkannten  und  im  Denken  übten,  das  ward  in  un- 
jgethpilter  Einheit  mit  V/elt,  Staat,  Vaterland,  durch 
ibik  2ur  lebendigen  That  ^in  der  Geschichte.  Auf  dem 
Throne  ist  er  diejenige  Erscheinung,  welche  zuerst 
die  Idee  des  Staats,  *  nach  der  Bedeutung  seiner  allge- 
meinen Zwecke,  sowohl  sich  selbst,  als  dem  Volke  zu 
£cl^nnli|ifs  und  Anerkenntnifs  bringt,  dem  thatsftchli- 
^  eliiBJi,  R^gimente  seine  geistige  und  sittliche  Seite  abge« 
^{vinnt  und  aus  dem  unmittelbaren  Herrscherlhume  die 
Weashoit,  die  Kunst,  die  Liebe  des  Regenten  hervor* 
g^ben  läfst..  Mit  ihni  und  duroh  ihn  ist  Fürst  und  Volk 
ja  den  Aether  dos  öbersinnljchen  Wesens  erhoben;  swi* 
aoheo  Junem  und  diesem  das  lebendige  Band  der  Treue, 
der  Hingebung  und  des  Vertrauens  geschlungen»  Wie 
•r  jede  Höhe  und  Tiefe  des  gehorsamenden  und  des 
Herrscberbewurstsetoa  ermifst,  so  sieht  er  nur  in  der 
volbten  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  beider  Bewurst- 
iein  die  Burgschaft  der  Dauer  des  Regiments,  wie  des 
^iuCsern  und  innere  Wohls  der  Regierten. 

Hr*  If^elff  giebt  uns  in  sehr  gut  gewählten  Aus- 
sUgen  aua  Friedlich  des  Grofsen  Sehrifien  >den  we«' 
aentUcben  iDl^dt  der  staatsrechtlichen  Grundsätze  des« 
selb^ni  Alt  wer  Einleitung  und  Entwicklung  ihre» 
Ye^haJtnisses  zur  philosophischen  und  staatliehen  Kul- 
tur des  vorigen  Jahrhunderts.  Er  thettt  die  staats* 
i^^htUcben  Grundsäise  in  folgenden  Abschnitten  mit: 
die  EfUefekung  de$  Staute  und  derßireitiehen  MacAt^ 

9ta»i$v^Jheeu»gßn  ^  der  ges^hehaßUeke^  Ver* 


trog  und  dae  FerAältnife  des  Bin%elnen  xum  Staate^ 
die  Pßiehten  der  Bürger^  /^aterlandeUeSe^  die  Stände 
und   deren  Bevorzugung   ver   einander^  Priester* 
herreeksucht  ^   das    P^erAäitni/e   der   Religien  tum 
Staate  und  das   Fer halten  des  Fürsten  gegen  iie 
Geistlichkeit^  das  Interesse  des  Staats  an  der  Jugend* 
erziehungy  der  Nützen  der  fVissensehqftefi  ßtr  dem 
Staat,  das  d/^entliche   Urtheil  in  Betreff  der  Fär^ 
eten  und  über  das  Verhalten  der  Schriftsteller  ge- 
gen diese  und  gegen  die  Regierung^  die  Stellung 
und  die  Aufgabe  des  Fürsten,  das  Recht  des  Fürsten 
über  Leben  und  Tod^  das  Rechte  Krieg  zu  flthren^ 
die  Gesetzgebung^    die  Einheit  im  Staatiürganis- 
mus.    In  jedem  Gedanken,  in  jedem  Worte  des  groftea 
Königs  weht  der  Geist  der  Intelligenz,  der  Humanität, 
der  Civilisation.     Welch'  ein  Fortschritt  in  diesem  Be* 
wufstsein!   Welch'  eine  Scheidewand  gegen  vorausge- 
gangene Zeiten  und  Thatsaehen!  Welch*  heller  Sod« 
nenglanz  über  ein  so  lange  im  Dunkeln  gehaltenes  (re- 
blet!   Wie  Friedrich   der  Grofse  schon  in  Bezag  sut 
die  Entstehung  der  Siaaten  den  Kern   der  Frage  hin* 
stellt,  ihr  Hervorgehen  nämlich  aus  dem  sittlichen,  den 
seiner  nächsten  Absoluthett  als  Gesetzes  sich  beirufst* 
werdenden  Geiste,    so   ist  eis   derselbe  sittliche  Geiit, 
der  ihn  durch  den  ganzen  Organismus  des  Staatslebens 
geleitet;    der   alle  Ma.cht  und  Gewalt  begründet,  dss 
Wohl  des  Ganzen  im  Wohle  des  Einzelnen,   und  üt* 
ses  in  jenem  sieht,  die  innigste  Liebe   des  Vaterlands 
von  Seite  des  Herrschers,  wie  des  Unterthanen  fordert, 
als  das  glücklichste  Land  dasjenige  erkennt,  wo  wahre 
Intelligenz,  und  mit  ihr  Gesetz  und  Freiheit  wahen, 
„wo  gegenseitige  Nachsicht  des  Fürsten  und  des  Volks 
über   die   menschliche    Gesellschaft   diejenige   Anmmk 
verbreiten,   ohne  welche  das  Leben  eine  Last  und  die 
Welt  statt  des  Schauplatzes  der  Freude  zu  einem  Jsn- 
merthale  wird",  (Antimachiavel,  Wdff  S.  83),  und  vro 
endlich  „Fürst  und  Volk,   bei  vollkommener  Eintraeiit, 
Ein  Ganzes  bilden,  wo  der  Fürst  der  GeseMschaft,  die 
er  regiert,  was   dem  Leibe  der  Kopf  ist,   der  für  ^ 
Gesammtheit  sieht,    denkt,   handelt,   um  ihr  alle  Vor- 
tiieile  zu  sichern,    deren  sie  empfRnglich  ist".    (Y^ 
such   über   die  Regierungsformen    und   Regentenpfficb- 
ten.    Wolff  S.  102). 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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1.  Friedrich  des  Grofsen  staatsrechtliche  Orund" 
Sätze*  Ein  Beitrag  zur  hundertjährigen  Feier 
Seiner  Thronbesteigung^  mit  einer  Einleitung 
ron  C.  M.  Wolf  f. 

2.  Friedrich  des  Grofsen .  Versuch  über  die  JRe^ 
gierung sformen  und  die  Pflichten  der  Regen^ 
ten.  Uebersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und 
einem  Nachwort  herausgegeben  von  Dr.  K* 
£.  Schubarth. 

3.  Hegelj  Schubarth  und  die  Idee  der  Persön- 
lichkeit in  ihrem  Verhältnifs  zur  preufsischen 
Monarchie  ron  Dr.  Immanuel  O^ienski. 

(FortsetznDg.) 

Friedrich  der  GroHBe  ist  in  Deutschland  der  erste 
Lehrer  des  neuem  Staatsrechts.  Bei  keinem  derdeut» 
•oben  Natur*«  und  Staatsrechtslehrer  seiner  Zeit  und 
vor  ihm  findet  man  eine  ähnliche  Erkenntnifs;  sie  ste« 
hen  sämmtlich  noch  auf  dem  Standpunkte  des  Staates 
des  Mittelalters,  wornach  dieser  noch  nicht  der  alle 
menschlichen  Interessen  umfassende,  lebendige  Orga- 
nismus, sondern  eine  blofse.  Polizeiaostalt  Eur  Siche- 
rung der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist 

So  sehr  nun  aber  Friedrich  der  Grobe  nicht  nur 
in  dieser  Beziehung,  sondern  nach  seiner  ganzen  ge- 
schichtlichen Erscheinung  in  seiner  Zeit  einzig  dasteht, 
so  steht  er  doch  auch  nicht  vereinzelt  da,  als  ein  zu- 
fölliges  Phänomen,  das  ohne  den  ihm  selbst  bewufsten 
Zusammenhang  mit  der  Yorzeit  und  den  Zeitgenossen 
in  die  Geschichte  hereinfiele.  Schon  die  in  seinen 
Schriften  so  oft  wiederkehrende  Hinweisung  auf  das 
Y^rhalten  seiner  Yorfahren,  in  denen  bereits  der  Keim 
der  neuern  staatsrechtlichen  Entwicklung  vorhanden 
"war,  weil  sie  ihren  Thron  auf  die  Reformation  und 
den  Geist,  woraus  diese  hervorging,  gegründet  hatten, 
seigt  einen  solchen  Zusammenhang.    Auberdem  aber 
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ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  alle  gebildete  Völker  des 
neuern  Europa  in  dem  innigsten,  geistigen  und  äufser^ 
liehen  Yerkehre  mit  einander  lebten,  der  allmählig  so 
eingreifend  ward,  dafs  die  von  jedem  errungenen  Fort- 
schritte als  gemeinsam  betrachtet  werden  müssen  und 
bei  der  in  einzelnen  Genien  hervorbrechenden  Koncen» 
tration  derselben  kaum  mehr  erkannt  werden  kann,  wus 
der  Arbeit  des  Gesammt-  und  was  der  Arbeit  des  Ein- 
zellebens zugehört,  obwohl  in  dem  einen  oder  dem  an- 
dern Yolke,  in  dem  einen  oder  andern  Individuum  das 
geistige  Gut  bald  früher,  bald  später,  bald  klarer,  bald 
dun^Leler  zur  OlBfenbarung  kam.  Wirft  man  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  die  Frage  auf,  an  welches 
Volk  zunächst  Friedrich  der  Grofse  mit  seinen  Staats-* 
rechtlichen  Lebren  sich  angeschlossen  habe,  so  wird 
man  auf  franzosischen  Geist  geführt*  Wie  aber  dieser^ 
hinaus  über  die  ersten  theoretischen  Versuche,  eine  auf 
Einsicht  gegründete,  organische  Fortbildung  des  Staats- 
lebens nicht  zullefs,  so  mufsten  dort  die  äufsersten 
Richtungen  einander  am  hartnäckigsten  bekämpfen,  ein 
Schauspiel,  welches  die  Geschichte  der  letzten  hundert 
Jahre,  ausfüllt. 

Diese  Frage,  besonders  nach  der  Seite  hin,  wie 
sie  zur  historischen  Entwicklung  des  deutschen,  näher 
preufsischen  Staatsprinzips  sich  verhält,  zu  betrachten, 
hat  sich  Hr.  Wolff  in  seiner  Einleitung  zum  Ziele  ge- 
stellt und  der  Untersuchung  ein  dankenswerthes  Resul- 
tat gewonnen.  Er  geht  zurück  bis  zum  französischen 
Fendalstaate  und  hebt  dann  jene  Diremtion  hervor,  wo 
auf  der  einen  Seite  behauptet  wird,  dafs  der  unmittel- 
bare Wille  des  Regenten  einerlei  mit  dem  Staatswillen 
und  Staatszwecke  sei,  auf  der  andern  Seite  die  Lehre 
steht,  dafs  der  Staatswille  aus  der  Mehrheit  der  Yolks- 
masse  hervorgehe.  .  Beide  Ansichten  nun,  entwickelt  Hr» 
W.J  bestritt  Friedrich  der  GroEse,  befreite  sie  als  acht  deut-, 
scher  Philosoph,  von  ihrer  Einseitigkeit  und  kam  sp  zur 
Wahrheit.    Ihm  war  der  Regent  zwar  der  Repräse^-. 
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tant,  der  lebendige  Wille  des  Staats^  aber  ziigteicb  sem 
,,oberster  Diener*',  dessen  Pflicht  es  ist,  iceine  andere 
Zwecke  zu  Terfolgen,  als  die  dem  Wohle  Aller  ent* 
sprecheaden,  aUgemeine»  Zwecke  des  Staats.  Hier- 
nach bdren  Fürst  und  Volk  auf,  mit  Terschiedenen  In- 
teressen einander  gegenüber  zu  stehen,  sie  verwaadelA 
sich  in  das  Haupt  und  die  Glieder  des  gemeiosainen 
Staatskorpers,  beide  durchdringt  ein  und  dasselbe  Le- 
ben, ein  und  derselbe  Geist. 

Hr.  Wolff  legt  besonderes  Gewicht  auf  den  Ein- 
ftifB,  welchen  der  Contrat  social  Rousseau's  bei  der 
Ausbildung  yon  Friedrieh  desG^rseil  staatsrechtlicher 
Atimbt  geftuTsert  habe«  Rousseau  steht  alTerdings  dem 
Aftulschen  Gefsfe  am  nächsten;  die  Grundanschauungen, 
welche  tn  ihm  jedoch  Intmer  noch  in  abstrakter  Weise 
Torhanden  sind,  haben  sich  fn  Friedrich  dem  Grorsen 
konkret^rt.  Letzterer  verhält  sich  zum  ersten,  wie  Ver- 
nunft zu  Verstand.  Mit  Recht  sagt  daher  Hr.  WoIfF 
am  Sehhisse  seiner  Einleitung:  *„Wenn  Friedrich  sei- 
nen Bllek  auf  die  staatliche  Entwickhing  Frankreichs 
richtete,  wenn  er  sich  mit  den  staatsrechtlichen  Schrift- 
fltellem  der  Franzosen  bekannt  machte  und  selbst  Vol- 
taire zu  sich  berief  und  längere  Zeit  mit  ihip  umging, 
so  geschah  dies  doch  nur,  um  sich  dadurch  zu  bilden, 
und  £e  ihm  hier  entgegentretenden  Einseitigkeiten  zu 
rermeiden.  Er  bat  dasselbe  Ziel  yerfolgt,  wie  die  Herr- 
scher Prankreichs  seit  Ludwig  XI.,  aber  nicht  als 
Franzose,  sondern  als  ächter  Deutscher;  das  Ideal  einer 
troIksthQmlichen  Regierung,  welches  Rousseau  nur  durch 
repubKkaniscfae  Staatsform  erreichen  zu  können  meinte, 
hat  er  in  der  monarchischen  Verfassung  Freufsensf 
verwirklicht,  fn  der  innigen  Vereinigung  des  Bewufst- 
sefns  des  Herrschers  und  des  Volks  in  der  hohem  Idee 
des  Staat»,  eine  Vereititgung,  welbhe  sich  kundgiebt  in 
der  gegenseitigen  Liebe  des  Herrschers  und  des  Volks, 
und  Friedrich  der  Grofs^  wird  d^rum  für  alte  Zeiten 
leuchten,  als  weithin  strahlendes  Vorbild  eines  nur  in 
der  Liebe  seines  Volkes  lebenden  und  für  das  alTge- 
meine  'Wohl  stets  wachenden  Fürsten*'.  Einleitung 
fi.  XLIX  — L.  Hr.  Wolff  sucht,  bei  inniger  Liebe  zum 
Staate,  dl?m  er  angehört,  dessen  gesciiichtliche  Bedeu- 
tung nach  seinen  Anfingen*  und  nach  seiner  Entwick- 
lung gelstfg  zu  erfassen.  In  ihm  ist  der  Fort^hritt  des 
neuern  staatlichen  Bewurslseins  und  des  Herrscherthums, 
das  von  der  Aeufserlichkeit  und  Thatsädillchkeit  zur 
sittlichen  IntenaitHt  sich  ftnlbildete  und  das  so  die  empi- 
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rische  Individualität  des  Staatsoberhauptes  emporhob 
zur  Bedeutung  eines  christlichen  Regenten,  zur  wis- 
senschaftlichen Anschauung  gekommen. 

Hr.  Schubartk  begleitet  die  Schrift  Friedrich  des 
Grofsea  über  Regierungsforraen  und  Regentenf  fllcliten 
mit  einer  sehr  langen  Einleitung  und  einem  eben  so 
umfangreichen  Nachworte.  Diese  Zugabe  ist  ganz  ei- 
genthümlicher  Natur  \  denn  wahrhaft  eigenthumltch  ist 
es^  wenn  ein  Mann,  an  dem  auf  den  ersten  Anblick 
alle  formellen  Bedingungen  der  Bildung  erfüllt  seheineii, 
gegen  den  wesentlichen  Faktpr  der  Büdui^  selbst,  — 
die  Intelligenz,  das  Denken,  und  die  durch  das  Denken 
bedingten  Willensbestimmungen  feindseelig  sich  auf- 
macht, und  so  die  innere  Wahrheit  vemichtst,  wodurch  das 
Mensch  vom  Thiere  sich  unterscheidet.  Dies  aber  thut 
Hr.  Schubarth,  bei  der  Gelegenheit,  da  er  eine  Schrift 
Friedrich  des  Grofsen  einführt,  deren  wesentticber  Ge- 
hcdt  aus  dem  Denken  und  den  gebtig- sittlichen  Wil- 
lensbestimmungen herkommt.  Dieser  wesentliche  G^ 
halt ,  ist  ihm  das  dem  Heile  der  Zeit ,  der  Ruhe  und 
dem  Gtücke  der  Staaten  und  der  Herrscher  Gefährli- 
che, darum  Gehäfsige  und  Verdammungswürdige.  Nichts 
desto  weniger  aber  giebt  sich  Hr.  S.  in  seinem  Amte, 
die  Intelligenz  zu  vernichten,  den  Schein  sogar  eines 
wissenMcfmftiieken  Ernstes  —  freilich  auch  nur  den 
blofsen  Schein.  Wir  erkennen  dnen  Standpunkt 
an,  welcher  die  Intelligenz,  näher  die  Philosophie,  ah* 
solut  negirt,  einen  Standpunkt,  welcher  Tom  Denhea 
Umgang  nimmt,  und  die  reine  Thatsaehe,  das  Unmit- 
telbare, als  letzte  Instanz  festhiHt.  Solcher  blefasa 
Thatsächlichfceit  des  Fählens,  des  Begehrens,  des  Wsl* 
lens,  welche  das  Denken  überhaupt  perhorrescirt,  ist 
mit  dem  Denken  nicht  beizukomtnen,  wie  sie  auch  dens 
Denken  nicht  beikommt.  'Ein  Verfahren  jedoch,  wel- 
ches mit  dem  Denken  dem  Denken  beikommen  wiN^ 
mufs  sich  auf  die  ganze  Breite  und  Wahrheit  des  Dm* 
kens  selbst  einlassen,  und  in  die  Forderungen  einge- 
hen« welche  das  Denken  an  das  Denken  stellt.  Cndl 
wenn  es  scheint,  dafs  Hr.  Schubarth  der  gegnerisdbett 
Ansicht,  welche  das  Denken,  die  Intelligenz  festhält^ 
mit  dem  Denken  beikommen  will^  wenn  er  sich  der 
Kategorien  desselben  bedient,  wenn  er  also  das  Sle»> 
ment  der  Philosophie  nicht  absolut  verneint,  so  mufs  er 
sich  denn  auch  gefallen  hissen ,  mft  dem  Denken  vcsA 
im  Denken  seines  brrsals  überfuhrt  zu  werden,  und  die 
besc/hämende  Versicherung  hinnehmen,    dafk  er  seine 
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Auigalie  mirarerstohe,  mid^  sollte  er  a«  Ja  auf  das  Den. 
ken  absehen^  wenifsteBs  in  den  Waffen  gegen,  deseen 
Maebt  sich  Fergriffen  babe.^ 

Nach  Hrn.  Sebubarlbs  Vergeben  sehebt  es  näm* 
lieh  segleieh,  als  wolle  er  Friedrieh  des  Grofsen  Be- 
deutung geistig  erfassen»  denn  er  behauptet,  dafs  neben 
der  nekibaren  Feter  (den  in  Bresli$»  su  errichtenden 
^onunente)«  ^och  eine  andere  sieb  denken  läfsf,  -wenn 
wir  unserm  Geiste  su  Fei^egen wirtigen  suehea^  warum 
wir  Ihn  eigentlich  so  hoch  zu  preisen  haben,  und  dafs 
aieh  hie«u  in  dem  geistigem  Nacklmsse  des  groben 
Königs  die  erwünschteste'  Gelegenheit  darfaietet'^  Sis 
mrkmnni  zu  kmten^  mag  sieb  Hr.  Schubarth  weniger 
avm  Yerdienste  anrechnen,  ala  dafs  er  sich  freut,  ,,d!0# 
Uerrlickate^  mos  den  MonmreJken  im  seinem  Berttfe 
em^üllf^  •—  die  Schrift  über  die  Staatsformen  und  Re^ 
genlei^flichten  —  ^^gerade  jetety  wo  die  Aufmerksam* 
keit  und  Theihahme  allgemein  angeregt  ist,  der  Lese- 
W«lt  vorlegen  au  dürfen'*.  Obwohl  Hr.  S.  verstrebt 
ist,  stt  glauben,  „dab  es  vielleicht  sehiciElieher  gewe- 
sen, den  grofsen  Herrsdier  aQein  reden  ^tl  lassen'V  so 
liofft  er  doch,  ,,dafs  in  dem  Hinsngefägten",  welches  die 
Schrift  Friedrich  des  Groben,  um's  FQiiffaehe  über« 
ateigt,  »Nichts  enthalten  seki  iverde,  was,  wenigstens 
seiner  Abeicht  nach,  jenem  Gedanken  Eintrag  sn  thun 
varmSchte".  Wir  furchten  Letzteres  sehr,  schon  dar- 
um, weil  er  d^m  Stäaiey  dem  Aeibar^  in  dem  Friedrieji 
der  Grofse  lebte  und  athmete,  „nur  «ine  äußerlich 
vorbereitende  Bedeutung  für  den  böehsten  Zweck  des 
Henschen"  migestehc  Auffallend  komptomittirt  aber 
Hr.  S.  sich  und  seinen  Helden,  wenn  er,  der  den  gü^ 
^tigen  Nachlafs  des  graben  Königs  ertanni  haben 
will»  nod  ihn,  sur  unsichtbaren  Feser  des  Erblassers, 
wieder  vorfuhrt,  ausspricht,  „</^7  nfie  nie/U  der  Sinai 
dem  hbeheten  Zwecke  des  MenecAcn  gleiekxusetzen 
eeij  so  nocA  weniger  vidleieht  deu  IVieeeu  mtd  am 
edlerwenigeien  das  feine  IVüeen^  denn.  Inielligem%^ 
die  em  DurciecAauen  mii  aller  metaphyeiechen^  Pe»^ 
hm$  weUeifern.  dürfte'' y  (waa  beibt  diebt)  „/ri/s^  sieil 
«m  Ende  eeUei  tiocA  beim  bHen  Prinxipe  denken^ 
wenn  wir  sie  auch  nicht  gerade  zum  Teufel  wUn^ 
sehen  wollen^  dem  wir  den  geringsten^  guten  fFil» 
len  und  seine  Fähigkeit  absprechen  müssen'".  Diese 
Versicherungen  bilden  den  wesentlichen  Inhalt  des  von 
Hrn.  Schubarth  der  Schrift  Friedrich  des  Groben  in 
der  Absicht  Hiozugefiigten,  die  gebtige  Feier  des  gel« 
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sügen  Nachlasses  eines  mächtigen  Repräsentanten  des 
Intelligens  einzuleitett  und  zu  betliätigeo.  Niemand  be** 
greift,  wie  er  su  dieser  Polemik  kommt  gegen  die  ltt<r 
teUigenz,  aus  deren  Vollmacht  er  eine  hohe,  würdig« 
Feier  Friedrich  des  Groben  begehen  will»  Die  Pole« 
mik,  weiche  er  gegen  die  IntelUgens,  gegen  das  Wis« 
sen,  gegen  die  Wissenschaft  auf  deren  eigenem  Gebiete 
begonnen,  müssen  wir  im  Interesse  der  letzterneben 
dort  aufnehmen  i  es  mochte  da  Ht n,  Schubarth  wider- 
fahren^ dafs  wir  das  SeblimaMte  von  ihm  zu  denken 
gen^higt  8ii>d«  ^Oa  ntm  nber'\  so  knUpft  et  unuiit* 
telbar  dem  zuletzt  alleglrtcn  Satse  eine  verinein^Itcbc 
Beweisführung  an,  ^ie  meneehHehe  Natur  wen  Gait 
weseuilieh  so  eingeriehM  ieiy  dafs^  indem* aUe.  Jleih 
fserungen  der  InteUigenii  mehr  gMahgüiiig  gege^ 
Böses  und  Gutes  eindy  durch  den  fVilles^  und  eeine 
jteufserungen  es  sieh  zumeist  e^sehtidei^  oh  der 
Mensch  den  Unterschied  t$cisehefä^  Gutem  und  4i($* 
sem  XU  treffen  weife  und  darnach  der  Tugend  Und 
roUkommenheit  y  oder  dem  Laster  und  der  SäMle 
sieh  perschreib i;  so  uriheilen  wir  weht  mit  Rsehi% 
dafs  allem  /^erstände  ushI  Ntfsem  yeretändfitesci 
eine  so  grofse  üolle  sie  in  der  H^eU'und  GtsehieAte 
spielen^  fUr  die  Begründung  dee  eigentliche»  iVohl 
und  Wehes  des  MenschengeseUechis  eine  ungleich 
geringere  Bedesiiung  zukömmt f  als  dem  Wilden  und 
seinen  JEntschli^sungen,  nach  deren  wahrur  Hitht* 
schnür^  wenn  es  ihm  sof^t  Emet  isfy  er  tick  nicht . 
weit  -umzuthun  braucht\ 

Aus  dem  Bisherigen  geht  her?o«&  die  mtnsebtteba 
Natur  sei  %o  eiogerichtat,  dab  es  sich  durch  den  Wä^ 
len  und  seine  jtet^serungen  zu  mrist  eOta^eidet,  ob 
der  Mensch  den  Unterschied  swisehem  Ontens  und  Bo* 
sem  zu  treffen  weife^  d.  h»  durch  die  Handlungen  des 
Menschen,,  als  Bestimmungen  des  ihnen  vorangehenden 
WiUens,  wird  es  kund^  entscheidet  es  sich,  eb  er  gut 
oder  hose  bandle.  So  angesdien  ist  der  Satz  tantolo>* 
gUekr  Aber  er  sagl  auch  gerade  dns  Oegentbeil  von 
dem  aus,  was  Hbr.  Sebubartk  beimuplen  wiH,  BämUcfa: 
dab  das,  was  in  demWUlsii  und  AsinenEntsdiliebitngen 
vergehe,  abbän|^g  sei  von  dem^  was  bs  Wissen  vo«u 
gehse^  demjenigen  Wbae»  nimfieh,  wdchea  Gates  uwd 
Böses  zu  unterscheiden  weifs.  Die  Willeusfunktion 
wird  von  der  Funktion  der  Intelligenz  abhängig  ge- 
macht, und  es  verhält  sich,  der  Scblubbcmerkung  des 
citirten  Satzes  entgegen,  allerdings  so,  dab  der  Wille 
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hl  seinen  Entschltefeungen,  nach  einer  wahren  Richt- 
schnur, nSmlich  der  im  Wissen  Torgehenden  Unterschei- 
dung zwischen  Gutem  und  Bösem  sich  um  zuthun 
brauche.  So  ohnmächtig  erzeigt  sich  in  spekulativen 
Dingen  Hr.  Schubarth»  dafs  er  unbewuFst  %vit\  sich  of- 
fenbar widersprechende  Beliauptungen  in  Einen  Satz 
zusammenbringt.  Nun  er  aber,  in  der  letzten  Behaup- 
tung: y^der  Wille  brauche  %ich  nach  einer  RichU 
echnur  nicht  weiter  umxuthun^  wenn  es  ihm  samt 
nur  Ernst  ist^  (mit  welcher  Absicht,  ^Iat«rie?  das 
wäre  noch  kein  guter  "Wille,  dem  es  nur  mit  irgehd 
Etwas  Ernst  ist,  denn  die  Erfahrung  lehrt  uns,  dafs  es 
dem  menschlichen  Willen  und  seinen  Bestimmungen 
auch  mit  demBdsen  wahrhafter  Ernst  ist),  nach  seinem 
DafQrhalten  sattelfest  sitzt,  fährt  er  fort:  ^^deshalh 
kdnnen  wir^  da  der  Verstand  sich  nicht  am  Ein* 
fischen^  sondern  Ferudckelten  und  Zusammengesetzt 
ten  bewahrt^  (aber  der  Wille,  als  bewufster,  als  ein 
ImWbsen  Gutes  und  Böses  unterscheidender,  bewährt 
sich  auch  nicht  am  Einfachen,  wenn  überhaupt  solche. 
Kategorien  hier  zulässig  sind)  ^^ihm  eigentlich  an 
sieh  (I)  in  dieser  Hinsicht  (/)  gar  keinen  fVerth 
%ugestehen^  (oben  erfuhren  wir,  dafs  der  "Verstand 
doch  eine  grofse  Bolle  in  Welt  und  Geschichte  spiele) 
^^daes  nickt  blas  möglich^  sondern  schon  oft  vorge* 
kommen  istj  dafs  die  höchste  Intelligenx'*  (doch  wohl 
nicht  in  Gott,  dem  man  sonst  gar  wohl  die  höchste  In- 
telligenz suzutheilen  pflegt)  j^durch  JLdsung  ihrer 
Aufgabe'^  (oder  Vollführung  ihrer  Absicht,  Willens- 
bestimmung; Aufgabe  ist  etwas  Gegebenes:  sollen  wir 
etwa  „an  die  von  Gott  wesentlich  so  eingerichtete 
menschliche  Natur"  denken?)  ^^eben  so  etwas  Satani- 
sches unterstützt^  als  sein  OegentheiL  Die  gr'öfsten 
Bosewiehter  und  am  verderblichsten  wirkenden  JUen" 
sehen  auf  Erden,  sind^  wie  die  Erfahrung  aller 
Zeiten  lehrt  ^  nicht  sowohl  dumme  und  an  Geist 
armcy  sowie  an  Einsicht  beschränkte^*  (welch'  ein 
Klimax!)  ^^JUenschen  gewesen,  als  vielmehr  solche^ 
denen  es  bei  einem  hohen  Mafse  von  Verstand  und 
Einsieht  eben  an  allem  guten  Willen  gefehlt  hat, 
und  ebenso  haben  die  segensvollsten  Wirkungen 
sich  oft  bei  beschränkter  l^ahigkeit  und  Einsicht 
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entwickelt^  wenn  nur  jene  Güte  des  Willens  nickt 
fehlte'^     Das  Letztere  iftt   unbedingt   falsch.     Grofse 
Männer,  welche  die  segensvollsten  Wirkungen  fQr  ihre 
Zeit  hervorbrachten,  wie  Luther ,  Friedrich  der  Grofse 
und  Andere,  sind  bei  beschränkter  Fäbiskeit  und  Ein- 
sicht gar  nicht  zu  denken.     Der  Erfahrung  aber,  dab 
grofse  Bösewichter  viel  Verstand  und  Einsicht  besaben, 
k^nn  die  andere  entgegengehalten  werden,  dafs  man 
sich  vom   dummen  und  beschränkten  Menschen,  von 
Menschen  in  seinem  Wahn,  unbedingt  des  Furchter* 
liehsten  zu  versehen  habe.    Jene  Erfahrung  zeugt  aber 
mit  Nichten  gegen    das   reine  Wissen^    velohes  sidi 
Hr.  S.  doch  wohl  blos  formell,  ohne  allen  bestimmten 
Inhalt  denkt,  am  allerwenigsten  gegen  jenes  Wissen, 
welches  Gutes  und  Böses  zu  unterscheiden  weils.  Denn 
das  an  und  für  sich   seiende  Wissen,   wenn  ihm  auch 
der  Wille  des  Menschen  zuwider  handelt,  hört  doch 
nicht  auf.  Wissen^  Gewissen  zu  sein  und  es  wäre  ab- 
surd, als  gleichgültig  gegen  Böses  und  Gutes  diejenige 
Instanz  anzuklagen,  welche  vermöge  ihres  an  und  fti 
sich  seienden  Wissens  die  Hauptanklägerin  der  boien 
That  im  Menschen,  sowie  deren  absolute  Rickterin  ist. 
So<  sehr  sich  Hr.  S.  sträubt,   „eis  einem  vollendeten 
Wissen  (d.  h.  einem  an  und  für  sich  seienden^  und 
ein  solches  ist  das  Gewissen)  das  ßauptheilmätd 
gegen  alle  üebelstände  und   Gebrechen  der  Welt^ 
zu  seheny*  so  sollte  er  doch  bei  mäfsiger  Ueberleguug 
das  Wesen  und  die  Macht  des   Gewissens  erkennen, 
ist  es  ihm  überhaupt  nicht  darum  zu  thun,  das  inner- 
ste Heiligthum  der  Menschennatur   zu  profaniren  und 
an   die  Stelle  der  Gottesstimme  in  ihr  die  satanisdie 
Eingebung  roher  Willkühr  zu  setzen. 

Wir  wollten  an  der  Analyse  der  Vorrede  des  Hro. 
Schubarth,  welche  fünf  Oktavseiten  umfafst,  zeigen, 
wie  viele  unstichhaltige  Behauptungen  er  auf  mäfsigea 
Raum  zusanuuenzudrängen  versteht.  In  der  Einleitung 
und  im  Nachworte  zu  der  von  ihm  mitgetheilten  Schrift 
treffen  wir  auf  eben  so  Yerkehrtes.  Da  ist  es  vorzug- 
lich die  Hegersche  Ansicht  von  dem  Staate  und  dem 
Regenten,  gegen  welche  er  seiner  beredten  Zunge  den 
freiesten  Lauf  läfst. 


(Der  Beschlafs  folgt.) 
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1«  Friedrich  des  Grojsen  ^iaaiarechtliche  OrunA- 
Sätze.  Ein  Beitrag  zur  hundertjährigen  Feier 
seiner  Thronbesteigung y  mit  einer  Einleitung 
von   C.  M.  Wolff. 

2.  Friedrich  des  Grofsen  Versuch  über  die  /fe- 
gierungsformen  und  die  Pflichten  der  Regen- 
ten. Uebersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und 
einem  Nachwort  herausgegeben  von  Dr.  •  K. 
E.  Schubarth. 

3«  Hegely  Schubarth  und  die  Idee  der  Person- 
Uchkeit  in  ihrem  Verhältnifs  zur  preu/sischen 
Monarchie  von  Dr.  Immanuel  Ogienshi. 

(Schlufs.) 

Im  Begriffe,  eine  Philosophie   der  Geschichle  auf 
eigene    Faust    zu    geben,    ^t    er    doch   nicht    selten 
iin    Falle,  Hegeische  Ideen  und    Sätze    zu  plündem, 
(er  spricht  von  .den  Perioden  der  römischen  Geschichte 
und  von  der  französischen  Revolution  fast  mit  densel- 
ben Worten  wie  Hegel  in  seiner  Philosophie  der  Ge- 
sehichie  und  Rechtsphilosophie)  und   da  gelingt   ihm^ 
uns  mit  einigen  vernünftigen  Sätzen  zu  regaliren,  die 
aber  gar  bald  in  ihr  Gegentheil  umspringen.     So  be* 
hauptet  er:    ^.jdie  Neuzeit  untencheide  sich  vom  utl* 
terthume  durqk  ein  Prinzip^  dessen  Wesen  vorz&g" 
lieh  dahin  gehen  mufste^  in  der  voUJkommenen  Frei" 
heit  des  Innern  die  Herrschaft  über  alle  zuerst  (im 
Alterthume)  nur  äujser/ich  gehaltenen  und  an  sich 
aufgestellten  Zwecke  möglich  zu  machenJ^'     Es  tritt 
uns  also  ein  Prinzip  entgegen,   als  Blessen  Wesen  die 
Freiheit  gUt;   aber  der  Wille  ist  nicht  frei,  der  nicht 
ein  intelligibler  und  intelligenter,  dessen  Wesen  nicht 
die  Intelligenz  ist.      Man  höre  nun  Hm.  Schubarths 
Uebergang  vom.  Unfreien,   von  den  nur  an  sich  aufge- 
stellten  Zwecken    zur   Freiheit,    vom  Alterthume  zur 
Neuzeit«     99  Die  Natur^^  sagt  er,    y^vermag  den  Men^ 
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sehen  an  ihre  Schranken  nicht  wieder  xu/iesseln^ 
so  grofse  Resultate  diese  liefern  mögen^  wie  wir  x»B, 
an  Griechenlands  klassischen^  unter  dem  Gesetze  ei* 
ner  gewissen  natürlichen  .  Beschränfeung  hervorge^ 
gangenen  Leistungen  vorzugsweise  sehen  ^  --^  wen» 
sie  einmal  durchbrochen  sind.   Sie  mufste  daher 
zugleich  sorgen^  da/s  dieses  Durchbrechen  ihrer 
JSchranken  in  einem  Prinzipe  sieh  ausgleiche^  dae 
seiner  Form  nach  völlig  frei^  und  deshalb  kein  blo- 
'/ses  Natur^prinzip  mehr  ^  sondern    IVirkung  einer 
Aöhernj  in  die  Natumothwendigkeit  eingretfenden 
Machte  wenigstens  die  höchste  Zweckmdfsigkeity  wo 
nicht  jener  natürlichen  Begränzung   selbst^   doch 
ihres  Produkts  anerkenne^  und  da  es  sich  bei  die^ 
ser  Anerkennung  in  seinem   fVesen    nicht  zu  go-  , 
fährden  fürchten   darf^  jenes  Produkt  wenigstens 
als  Inhalt  und  &toff  gelten  lasse^  um  theUweise  so^ 
gar  das  Maa/s  und  an  diesem  Maafse  den» Schutz 
gegen  einseitige  Verirrungen  seines  eigensten  fVe- 
>sens  zu  finden."^     Ich  habe  diese  Stelle  diplomatisch 
genau  abgeschrieben,  überlasse  die  Entzifferung  ihre# 
weitern  Inhalts  dem    geneigten  Leser  und   hebe   nur 
hervor,  welch'  würdige  Ansicht  Hr.  Schubarth  von  der 
Freiheit  hat,  indem  er  diese  fafst,  als  hervorgebracht 
durch  die  Natur.  Wenn  ihm  gleich  die  Freiheit,  Wirkung 
eines  hohem  in  die  Natumothwendigkeit  eingreifenden 
Prinzips  ist,  so  ist  nach  ihm  aber  doch  diese  Wirkung 
bedingt  durch  die  Vorsorge  der  Natur,  immer  also  die 
Notbwendigkeit  die  Mutter,  der  Freiheit.    Bisher  glaub« 
ten  alle  Philosophen  und  Hr.  Schubarth  redete  diefs 
.  auf  einigen  Seilen  zuvor  einem  solchen  nach :  dafs  der 
Geist  berufen  sei  die  Natur  zu. beherrschen.     Nun  aber 
.  erfahren  wir,  dafs  die  Natur  den  Geist  nicht  nur  be- 
herrsche, sondern  erzeuge,  hervorbringe;  bisher  glaubte 
man,  dafs  die  Freiheit  in  Gott  geboren  werde,  nun  er- 
fahren wir,    dafs   die  Natur  ihr.Seboofs    und  Urquell 
sei«    Will  Schubarth  sein  Gerede  damit  entschuldigen, 
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dafs  er  vorgiebt,  man  habe  es  mit  Worten  nicht  so 
genau  zu  nehmen,  er  denke  sich  ohngefähr  dasselbe, 
was  Andere  so  ist  eu  erwidern,  dafs  allerdings  das 
Wort  der  Geist,  der  Styl  der  Mensch  sei,  dafs  bei 
solchem  Mangel  des  Worts  die  vollkommenste  Gedan- 
kenlosigkeit, und  mit  ihr  sugleich  die  vollkommenste 
theoretische  Gottlosigkeit  sich  manifestire,  wie  uns  die 
praktische  bereits  an  ihm  erschienen  ist.  Unsere  Aus- 
stellungen an  Hrn.  Schubarth  sind  wohl  nicht  zu 
strenge,  zumal  auch  er,  wie  wir  unten  sehen,  an  Worte 
gar  bittern,  noch  dazu  ungegründeten  Tadel  knüpft. 
Doch  es  ist  unmöglich,  im  gestatteten  Rauiiie  das 
ganze  System  der  Unphilosophie  des  Hrn.  Schubarth 
zu  beleuchten  und  wir  verweisen  deshalb  auf  die  oben 
genannte  Schrift  des  Hrn.  OgiensJki^  welcher  der  vom 
verstorbenen  Gans  in  diesen  Jahrbüchern  schon  bespro- 
chenen Schrift  dos  Hrn.  Schubarth:  lieber  die  ünver* 
einborkeü  der  Hegehchen  Staatslehre  mit  dem  ober^ 
Mten  Ltebene-  und  Enttoickelungsprinxip  des  preU' 
Jiuehen  Staats^  seine  volle  Aufmerksamkeit  schenkte 
und  mit  bewundernswürdiger  Geduld  jenen  Anklagen 
Rede  stand,  die  genannter  Herr  gegen  sein  selbstge* 
schaffenes  Zerrbild  Hegelscher  Philosophie  zu  schleu- 
dern beliebte. 

Hr.    Schubarth   behauptet,   durch     die    Hegeische 
Philosophie  werde  die  Idee  der  Persönlichkeit  und  der 
darauf  basirenden  reinen  Monarchie,  sowie  überhaupt 
^^die  perabnkche  Bildung''^  in  der  allein  das  Heil  der 
Welt  zu  suchen   sei,  an   der  Wurzel  angegriffen  und 
unheilbar  verletzt.    Die  Stelle  der  Hegerschen  Rechts- 
philosophie S.  372,   welche  Hrn.  Schubarth  Hauptver» 
anlassung  zur  Anklage  ward,  enthält  den  Gedanken: 
dafe  bei  einer  vollkommenen  Organisation  des  Staate 
es  nur  fim  die  Spitxe  des  formellen  Entscheidetts 
%u  tkun  sei;  denn  die  Spitxe  soll  sein^  dafs  die  Be^ 
Sonderheit  des  Charakters  nicht  das  Bedeutende  ist. 
Durch  diese  Stelle  sieht  nun  Hr.  Schubarth  die  Maje- 
stttt  des  Monarchen  im  Staate  herabgewürdigt,   wäh- 
rend Hegel  dieses  von   der  Besonderheit  des  Charak- 
ters, der  Endlichkeit  der  Subjectivität  freie,  also  sittlich 
persönliche  Entscheiden  des  Königs,  gerade  als  Merk- 
mal eines  vollkommen  organisirten,  kultivirten,  versitt' 
lichten  Staates  gegenüberstellt  dem  Wesen  der  altem 
Demokratieen,  wo  „die  letzten  politischen  Entseheidun* 
gen  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere,   aus    dem 
Fluge  der  Vögel,  aus  den  Orakeln  genommen  wurden, 
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wobei  sich  also  die  Staaten  und  Völker  cur  tfatur^  ab 
zu  einer  Macht  verhielten,  die  da  verkQnde,  was  deu 
Menschen  gut  sei".  (Hegels  Rechtsphilosophie  S.  370 
seq.)  Die  neuem  Staaten  dagegen  erkennen  eine  mensdi- 
ließ -vernünftige,  persönlich -sittliche' Macht  Ober  sieh, 
an.  Diese  persönlich- sittliche ^ Macht  im  Staate  ist  als 
solche,  abgesehen  von  ihrer  Besonderheit,  heilig  und 
unverletzlich.  Ihre  Bedeutung  als  sittliche  Macht  ist 
um  so  viel  höher  über  die  Natur  erhaben,  als  von  der 
natürlichen  Besonderheit  des  Charakters,  des  Talents 
dieser  Persönlichkeit  abstrahirt  wird,  dafs  sie  als  sol- 
che, auf  dem  Throne,  heilig  und  unverletzlich  ist  Un- 
g^chtet  dieses  auflallenden  Gegensatzes  in  der  sittlich- 
politischen Bildung  des  Alterthums  und  der  Neuzeit 
nennt  Hr.  Schubarth  doch  den  Hegeischen  Staut,  vel. 
eher  der  Staat  der  Neuzeit  überhaupt  ist,  ein  „neuge- 
machtes,  menschliches,  pytbisches  Dampf-Orakel-,  Ein« 
geweiden-,  Thier-  und  Vögelköntgthum,  weil  darin  von 
dor  Besonderheit  im  Charakter  des  Monarchen  Umgang 
genommen  werde  und  Hegel  erkläre,  „es  könne  voU 
Zustande  geben,  in  welchen  diese  Pigrtikularität  (des 
Charakters  eines  Monarchen)  allein  auftritt,  aber  als- 
dann sei  der  Staat  hoch  kein  völlig  ausgebildeter,  kein 
wohlkonstruirter,"  denn,  behauptet  Hr.  Schubarth,  Ta- 
lent, Genie  sei  eben  das  Wesentliche,  das  Persönliche 
im  Staate. 

Die    englische  Verfassung  nennt    Hr.    Schubarth 
bomirt  und  miserabef^  Friedrich  der  Grofse,  der  ge- 
wifs  Hrn.   Schubarth    ab  eine  Autorität  gilt,  sagt  in 
seinem  Antimachiavel:  ^^Mir  aber  scheint^  dafs^  wenn 
eine  Verfassung^  heut  zu  Tage  als  Muster  der  Wm* 
heit  gelten  sollte^  es  die  englische  wäre.^*   Gegenüber 
solchem  Worte  eines  tief  kundigen  Herrschers  und  Staats- 
manns ist  das  Hrn.  Schubarths  jedenfalls  ein  hartes. 
Welche'  Lorbeeren  verhelfst  sich  Hr.  Schubarth  vom  Ver- 
höhnen eines  Instituts,  das  an  die  tausend  Jahre  lang  von 
der  Geschichte  und  vom  Yolksbewufstsein  getragen  und 
geschGtzt  wurde,  er,  dessen  Beruf  es  nie  war,  fremde  Insti- 
tutionen  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit kennen  zu  lernen;   in  Anbetracht  solcher  h' 
stitutionen  findet  er  es  denn  konsequent,  zu  behaupten, 
die  Rolle  dei  letzten,  persönlichen  Entscheidens  „könne 
auch  einer  Dampfmaschine  oder  einem  Automaten  über- 
tragen werden,  weil   ja   dazu   die   Absonderung  alles 
Partikulären    gehöre.''     Herr    Ogienski   macht    darauf 
aufmerksam,  dafs   in   diese    letzte   formolle    Entscbei« 
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düng  auch  das  Reeht  fiber  Tod  und  Leben  der  Uoter- 
thanen  eines  ganzen  Staates  falle.  Stünde  es  in  einem 
der  civilisirten  Staaten  EuropaV  so  schlecht,  dafs  dies 
Recht  übejT  Leben  und  Tod^  welches  der  Monarch 
übt,  ebenso  gut  von  einer  Pampfmaschine  oder  einem 
Automaten  geübt  werden  Icönne,  so  wäre  derselbe  des 
Fluchs  und  Abscheus  der  Menschheit  werth.  So  schlimm 
steht  es  aber  Gottlob  nirgends,  wie  im '  Kopfe  unsers 
Unphilosophen. 

Y erhalte  sich   dies,    wie   es   wolle,  Herr  Schu- 
barth  bleibt  dabei:     „Hegel ^ erkläre    IVülen^   Genie, 
Talent,  Vernunft^   Ventand^    Glauben^  Sittlichkeit^ 
fiberhaupt  Allet^   was  den  personlichen   fVerth  des 
Menschen  ausmacht^    für   überflüssig   dem  Regenten, 
welchem  im  Staate  die  letzte  Spitze  des  Entscheidens 
zukommt."   „Allerdings  ist,'*  sagt  Hr.  Ogienski,  „Geist, 
Yerstand,  Wille,  Sittlichkeit   bei  einer   vollkommenen 
Terfassung  des  Staats  so  durch  alle  Adern  und  Or- 
gane Terbreitet ,  dafs  sein  Wohl  und  Wehe  nicht  mehr 
Ton  der  grofsern   oder  geringern  Genialität  und  Vir- 
tuosität  des  Regenten  abhängig  wird,  denn  ihm  steht' 
nicht  mehr  eine  geistlose,  sittlichrohe  Masse  der  Re- 
gierten  gegenüber,  in  welcher  allein  der  mit  Geist  und 
Sittlichkeit  Begabte  hervorragt,  sondern  Alle   sind  in 
einem  hohem  oder  niedern  Grade  Personen,   Alle  ha- 
ben an  jenen  Tugenden  einen  gröfsern  oder  geringern 
Antl^eil."  Wenn  in  einem  solchen  Staate  die  „Gesetze'' 
herrschen,  so  ist  dies  Hrn.  Schubarth  ein  Gi'äuel,  denn 
dadurch  werde  „der  harte,  geizige  jüdische  Satzungs- 
staat  zurückgebracht."    Wohl  hat  aber  auch  die  Philo^  . 
Sophie  no(5h  gar  sehr  dagegen  sich  zu  yerwahren,  dafs, 
wenn   es   sich  von  der  Besonderheit   eines  Menschen 
handelt,  sie  mit  Nichten  gemeint  sei,  Wille,  Vernunft 
und  Sittlichkeit  mit  Genialität  und  Talent   auf  Eine 
Linie  zu  stellen )  Letzteres  ist  das  Besondere,  Ersteres 
das  Allgemeine,  ja  das  Allgemeinste  der  Persönlichkeit. 
Wir  wollen  noch  näher  auf  den  Schubarth'achen 
Begriff  der  Persönlichkeit  eingehen.     Sie  ist  ihm  „d^r 
höchste  Begriff,  den  der  Protestantismus  mit  jener  gro- 
ÜBen    Persönlichkeit  Luthers   an  der   Spitze,    erweckt 
und  geschaffen  hat.*'     Wie  diese  Behauptung  so  ohne 
Weiteres  hingestellt  wird,  so  ist  sie  dem  Protestantis- 
mus  ganz   zuwider.      Das  Lutherthum    wollte  keine 
höchste  Begriflfe  schaffen.     Ferner:    „Als  der  höchste 
BegHif  ist  sie  auch  das   höchste!  Gut,  das  weder  im 
Staate  noch  in  der  Kirche  aufgegeben  werden  mufs; 
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wir  können  nichts  Besseres  werden,  als. Personen,  da« 
her  ist  der  persönliche  Standpunkt  in  der  Betrachtung, 
wie  im   Handeln  der  höchste*'. . . .    „Der  Mensch  soll, 
wenn  er  das  Höchste  erreichen  will,  eine  in  sich  fest 
und  tqU  gegründete  Person  ^sein ,  die  ihres  Gleichen 
nicht  hat"  (also   wohl  auch  im  Nebenmenschen  nicht 
den  Gleidien,  den  Bruder  anerkennt?),   „die  unter  Got« 
tes  und  seiner  allmäebtigen  (?  ?)  Natur  Mitwirkung  wird, 
die  nichts  vertreten,  aber  auch  nichts  vemichtigen  kann. 
Alles» Allgemeinere,  Gemeinsame  —  Volk  und  Staat, 
ist  das  weit  Geringere»  so  dafs  es  wohl  von  einer  Per- 
son vollständig  gefafst  werden  kann ,   nicht   aber   die 
,  Person  von  ihm.  Daher  gebührt  nicht  ihm  die  Herrschaft 
über  sie,   sondern  der  Person  über  dasselbe.    Und  so 
stehen  der  Person    Friedrichs  II.    die  allgemeinen  Kö- 
nige seiner  Zeit,  dem  persönlichen  Dichter  Goethe  der 
matte  und  charakterlose  Trofs  der  übrigen  Dichter  (seiner 
Zeit  oder  aller  Zeit  ?   Und  sind  alle  Dichter  .seiner  Zeit 
zum  matten,  charakterlosen  Trofs  zuzählen!),  dem  per-  n 
sönlichen^  Christen  Luther  die  blofsen  Werk-,  Ceremo- 
nien-,  Haufen-  und  Massenchristen  gegenüber". 

Gegen  diesen  rohen  Begriff  der  Persönlichkeit,  der 
alles   christlich  Religiöse  zerstört,  macht  Hr.  Ogienski 
Heg/sls  Vorliebe  für  das  Allgemeine  und  Objektive  gel- 
tend.   Wurde  dieses  Hrn.  Schubarth  nicht  weniger  has- 
senswerth  erschienen  sein,  wenn  er  sich  in  das  innere 
Wesen  aller   grölsen  persönlichen  Erscheinungen  ver- 
senkt hätte,  welche  gerade,  bald  mit  Aufopferung  all* 
ihrer  Freuden  und  Güter,  bald  mit  der  Hingabe  ihres 
Selbsts  und  Lebens,  bald  in  der'  Yerseihung  und  Er- 
hebung über  den  Undank  der  Welt,  also  immer  im  Ab« 
sehen  vm\  dem  Partikulären,   Besondern  und  Subjekti- 
ven ihres  Wesens,  des  höhern  Berufs  und  des  tiefern 
Wesens  ihrer  Persönlichheit  sich  würdig  zu  erzeigen 
meinten.     So  dachte,  fühlte  ein  Friedrich  der  Grofse, 
so  die  lange  Beihe  preufsischer  Begenten,  tvelche  gerade 
in  der  Selbstverläugnung   und  Yerzichtleistung  auf  das 
Besondere,  auf  Wohl  und  Wehe  ihrer  äufsern  persön- 
lichen Erscheinung,  des  Vaterlands  und  .Volks  Heil  und 
Glück  gründeten.    Dafs  die  selbstverläugnende,  auf  die 
Besonderheit  ihrer  selbst  verzi^htleistende  Persönlichkeit, 
die  Persönlichkeit,  die  nur  im  Allgemeinen,  Gemeinsa- 
men lebt  und  athmet,    und  im  Volk  und  Staat  ihres 
Gleichen  sieht,  wie  wir  Menschen  Gott,   der  höchsteii 
Persönlichkeit  gegenüber,  göttlichen  Geschlechts  zu  sein 
uns  rühmen,  dal«  dies  der  wahre  Begriff  der  sittlichen 
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Persdnlicheit  sei,  die«  setzt  Hr.  Ogienski  vortrefflich 
auseiDMider,  dagegen  es  sieli  ihm  bei  der  Betrachtung 
der  Persönlichkeit  im  Schubarth'sehen  Sinne  ergiebt, 
dafs  dieeejr  nnr  die  rohe,  endliche  Persdnliehkeit  meine, 
mit  deren  Apotheose  er  weder  im  Paläste  noch  in  der 
Hütte  Anklang  finden  wird,  sondern  mit  jener  Konse* 
quenz  enden  mufs,  welche  Hegel  an  der  Robespierre« 
ficben  Tugend,  dem  abstrakten,  darum  roheit  Tugend* 
ideale  aufzeigt  und  von  ihm  aussagt,  (Ph.  d.  Gesch.  S. 
530),  dafs  „diese  eubjektiee  Tugend,  die  hlos  von  der 
Gesinnung  aus  regiert,  die  fürchterlichste  Tyrannei  mit 
sich  führe,  da(s  sie  ihre  Macht  ohne   gesetzliche  For- 
men übe,  dafs  ihre  Strafe  ebenso  einfach  nur  der  Tpd 
sei,  welche  Tyrannei  zu   Grunde  gehen  müsse,   denn 
alle  Neigungen,  alle  Interessen,  die  Yernünfligkeit  selbst 
sei  gegen  diese  fQrchterliche,  konsequente  Freiheit  gewe* 
sen,  die  in  ihrer  Konsentration  so  fanatisch  auftrat".  Dies 
sind  Hegels  Worte,   dies  ist  Hegels  Anatbem  gegen 
Robespierre.    Und  doch  behauptet  Hr.  Schubarth  in  der 
Schlufsanmerkung  seines  Nachworts  zu  Friedrich  des 
Grofsen  Schrift  über  die  Regierungsformen  und  Regen« 
tenpflichten  auf  den  Grund  der  hier  angeführten  Hegel- 
schen  Worte:   ^^NietnaU  hat  ein  Mann  mit  große* 
rer  FerteegenAeit  {als  Heget)  die  Stirne  ge/iabt  und 
eich  es  dabei  leichter  gemacht^  eich  ah  dae  vorxüg* 
lichete  nn4  dabei  kenntnifereichs^e  Individuum  der 
fVeltgetehichte  AinxusteUen,  indem  er  IVeltgrbfsen^ 
ßeie  einen  Christuiy  den  er  ale  einen  zwar  wohlmeu 
nendeny  deeh  schwachen  AnflStnger  behandelt^  herab- 
drückte^  und  dagegen  einen  Mobetpierre,  Houaeau^ 
ale  weit  grofsere  Beilige  anerkennt^  und  die  Ver- 
brechen der  Revolution  adelte    Heifst  das  wohl  die 
Yerbrechen  der  Revolution  adeln,  indem  man   sie  der 
f&rchterlicbsten  T3rrattnei  anklagt,  deren  einziges  Tri- 
bunal die   Guillotine,  deren  einfach  verhängte  Strafe, 
im  Absehen  von  allen  rechtlichen  und  sittlichen  Zustän* 
den  und  Verbttltnissen,  nur  der  Tod  istf   Eine  Logik, 
welche  jene  Behauptung  gegen  Hegel,  gegen  das  Ver» 
Dünftige  und  Sittliche,  das  er  aussprach,  geltend  ma« 
eben  wollte,  w&re  ein  Terrorismus  der  Meinung,  die 
mit  deim  Robespierre's  wetteifern  ktonte.    Ueberlassen 
irir  übrigens  die  Aburtheilung  eolcher  Anklagen  getrost 
und  robig  der  Zeit  —  Anklagen,  die  entfernt,  auf  eine 
Zukunft    rechnen   zu  dürfen,    deren    der  .von  Urnen 
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verunglimpfte  Edle  gewifs  ist,  seihst  der  bessern  Mit- 
welt Widerwillen  erregen. 

Dr.  Karl  Riedel. 


LXXI. 
Die  christliche  Lehre  von  der  Versöhnung  w 
ihrer ,  geschichtlichen  Entwickelung  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  die  neueste*  Von  Dr. 
Ferdinand  Baur^  ordentlichem  Profestor  der 
evangelischen  Theologie  an  der  Universität  zu 
Tubingen.  Tübingen^  1838.  Verlag  von  C.  . 
F.  Osiander.    764  S. 

Bei  einem  Werke,  welches,  wie   das  vorliegende 
ein  Dogma,  welches  nach  allen  Seiten  bin  in  des  Est* 
wickelungsgang  der    ktrchliohen  GlaubensbekenntDisse 
eingreift,  mit  eben  so  grofser  Ausführlichkeit  als  ei* 
genthümlicber  Gewandtheit  der  Darstellung  behandelt, 
drängt  sich  sogleich  der  Gedanke  an  die  bisherige  Be- 
arbeitung der  Dogmengeschichte  auf.      Seitdem  sie,  — 
es  ist  ja  noch!nioht  so  gar  lange  her,—  als  eigene  theo* 
logische  Disciplin  existirt,  ist  sie  von  dem  Schiclcsaie 
der  Theologie,  und  der  dogmatischen  insonderheit  mdit 
unberührt  geblieben.    Sie  waid,  wie  sie  als  selbstsiai^ 
dige  Disciplin  durch   das  freiere  kritische  rationaliili« 
sehe  Interesse  einer  Seite  und  durch  dap  einseitige  o^ 
thodoxe  anderer  Seite    hervorgerufen  war,  auoh  vos 
diesen  Standpunkten   aus  einseitig  behandelt    Es  fal 
bekannt  und  von  den  Unbefangenen  auch  wohl  biDlaiig* 
lieh  anerkannt,  dafs  tiefe  .philosophische  Durchbildung) 
gründlicher  Forschergeist,  geniale  Kritik  und  eminente 
Gelehrsamkeit  den  verehrten  auf  dem  historischen  und 
religionsphilosophischem  Gebiete  so  vielfach  bewähnen 
Hrn.  Verf.  der  vorliegenden  Schrift   in  hohem  Maslsi 
auszeichnen.    Die  Leistungen  desselben   werden  dabei 
wohl  mit  der  Zeit  auch  im  weiteren  Kreise  als  eine 
i\eue   Epoche  in  der    Behandlung    der  Kirchen-  und 
Dogmengeschichte    bezeichnend   erkannt    werden.    & 
heifst  zu  Anfang  der  Yorrede,  f^ivs  Schrift,  die  ich  hie- 
mit  in  die  Hände  des  Publikums  übergebe,  wQnsche  ich 
hauptsächlidi  aus  dem  Gesichtspunkte   eines  Beiiragee 
BU  einer  neueü  Bearbeitung  der  ehristlichen  Dogmeo* 
geschichte  beurtheilt  su  sehen". 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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'bMlMiche  Lehre  vmi  der   Versöhnung  tn 
eif^^^eschichtlichen  Entwickelung   ^an   der 
'^^ji  Zeit  bis   auf  die  neueste.    Von   Dr. 
nd  Baur. 

(Fortsetzung.) 

»ichtspnnkt  aber,  Ton  welchem  die  Aufgabe 

i'gesehicbte  erst  in  ihrem  rechten  Liebte  er« 

p.  VI  80  beetimmt :  ,,Dur  wenn  in  der  ger 

Darstellung  das  Wesen  des  Geistes  selbst, 

^.^  Bewegung  und  Entwickelung,  sein  von 

^1^:'  Moment  fortschreitendes  Selbstbewurstseio 

ist  die  wahre  Objektivität  der  Gesdiichte 

^bMt^pAd  aufgefaTst.    Dieser  Gesichtspunkt,  von  weU 

M  insbesondere  die  Aufgabe  der  christlichen 

;4scfaichte  ist,  das  christliche  Dogma  im  Ganzen 

•.•|^iii;;i(l^en  zu  behandeln^  dars  alle  zeitlichen  Ver- 

als    die    wesentlichen  und  nothwendigen 

^tscheinen ,   durch  die  sich  der  Begriff  hin» 

gt,  um  von  der  Negativitat  jeder  seitlichen 

liijrer  weiter  getrieben,   Wesentliches  und  Un- 

i^^ffllft    mit  dem  immer  strengeren.  Gericht  des 

(9ai,4fiU||Mi>kens  zu  scheiden,  und  durch  ialle  Momente 

D[d|iQ^H.ftcIi  selbst  in  seinem  innerste^  Wesen  zu  er* 

i^JHjAj^/der  hier  gegebenen  Darstellung  zu  Grunde, 

^r  jjfcwyVB  üeberzeugung,  dafs  nur  .auf  diesem  Wege 

ijitgm^    für  den  denkenden  Geist  das  sein  kann^ 

.  fie^brer  göttlichen  Bestimmung,  zufolge  für  ihn 

t^jalj^f  4io  Selbstverständigung  der  Gegenwart  aus 

ngenlieit".    In  der  That  *  nur  aus  einem  klar 

itepWmt  gefafsten  Begriffe  der  Dpgmengeschichte 

J^^^  angemessene  Behandluogsweise,  ihre  Emthei^ 

^mtKAjiordnung  hergeleitet  und  gerechtfertigt  wer- 

$|!^Ji^|||.*  Aufgabe  kann  nur  dann  als  gelost  angese« 

t^.äJWH!'  wenn  „der  Stoff  so  aufgefafst  wird,  dafs 

rjphichtlichen  Darstellung   die  innere  Bewe« 

Vi^},9egriffe8  selbst  sich  darstellt". 

^'^ilMb-.j^^^unich.  Kritik.  J.  1840.   II.  Bd. 
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Der  Hr.  Yerf.  sieht  es  als  die  Hauptaufgabe  seiner 
Untersuchung  an  Einl.  p.  11,  „das  Yerhaltnifs  des  Be- 
griffes SU  seinen  verschiedenen  Erscheioufigsformen  im- 
mer im  Auge  zu  haben**,  es  kommt  ihm  darauf  an,  „in 
den  verschiedenen  Form^  in  welchen  das  Dogma  der 
Geschichte  zufolge  erschdnt,  nicht  blos  einzelne  in  Xtt* 
fälliger  Ordnung  neben  ebander  stehetidf  Versucbp .der 
Gestaltung  des  Dogmas  zu  sehen»  ^ondcQra'sfe  Inaw 
ihrem  Innern  gegenseitigen  iZusammenhatg  aufi^uflkuM, 
als  Momente  einer  Bewegung,   in  wcflcher ,  die  '  ^e 

Form  immer  durch  die  andere,  bedinkt  ist,  uikd  alle  tnr 

4-"''  •  ■  • 

sammen  ihre  Einheit  in,  der  Totalität  des  Begriffes  ha* 
ben**.  Wenn  Ref«  <  düreüus  darip^^^it  dem  I|rn«  Ypif. 
libereinstimmt ,  däfs  die  geschichtliche  EfitW1oki^|i 
des  Dogma  von  der  Versöhnung  nur  inT^Srnh^- 
Begriffes  wiridiph  erkannt  und  dargestellt  w^rAen'  l^mnn ; 
da  ja  der  Begriff,  welcher  das  Resultat.  11^, '/eben  so 
sehr  als  das  Princip  der  Entwiokelüng  der  Lehre  xu 
Grunde  liegt,  und  als  die  Ener{[ie  der  Bewegung  des 
Dogmil  die  einseitigen  Formen  desset.ben  überwindet 
und  eine  höhere  Gestalt  der  Theorie  aus  ihnen  hervor- 
gehen lafst ,  so  kann  er  sieb  dagegen; .  nipht  mit  dem 
eiuvefstaifiden  erkUre^»  was  über  das  Verl^tnilA  .ilefi 
Begriffes  der  ErlosuBg  und  der  Vers5hnung  p«  7  ge- 
sagt wird.  Hiernach  soll  „der  Begriff  der  Erlösung 
zunächst  nur  anf  das  Thatsftc|iliche  gehen^  auf  die  von 
GoH  durch  die  Sendung  des  Erlösers  getroffene  Ver- 
anstaltung, durch  welche  im  Menschen  eine  solche 
geistige  Veränderung  bewirkt:  werd»  soll^  vermöge 
welcher  er  aus  demZusUnde  der  Sünde  jn  disn  Zustand 
der  Gnade  übergeht,  der  Begriff  der  Yersöhnmn^  dftp- 
gegen,  auf  die  die  Realität  der  Erlösung;  s^habsflt 
begröndende,  so  zu  sagen,  metaphysische  Frage:  lifls 
sieh  aus  der  Idee  Gottes  die  Möglichkeit  der  Alif*> 
hebung  der  mit  der  Sünde  ihrer  Natur  nach  verbünd^' 
nen  Schuld  begreifen  läfst  Die  Versöhnung  ist  somit 
das  «igentliehe  Innere,  das  die  Erlösung,  als  das  Aeu- 
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fsere,  zur  notbwendigen  VorauMetKuiig  hat".    Eine  boU 
che  UnterscheiduDg  und  Scheidung  der  beiden  Begriffe 
Erlösung  und  Yersöhnung  wird  sich  weder  nach  bibli« 
schem  noch  nach    kirclilichem  Sprachgebrauch^,  noch 
philosophisch  rechtfertigen  lassen.    Das  Werk  Christi 
überhaupt,  seine  Thätigkeit  sum  Heile  der  Menschheit, 
wird  in  der  Bibel  ja  überall  eben  so  sehr  in  seiner 
thatsächlichen  Erscheinung,   wie  in   seiner  innern  Be- 
gründung im  gottlichen  Wesen  selbst  Forgestellt  $    die 
thats&chliche  Erscheinung  Christi  und  seine  daraus  her- 
vorgehende Thätigkeit  ist  die  lebendig  angeschaute  Zu* 
rückföhrung  der  Welt  aus  dem  Gegensatze  in  die  Ein- 
heit mit  Gott,  daher  die  Versöhnung.     Diese  ist  nach 
ihrem  ersten  Momente  Erlösung,  das  Loskommen  der 
Menschheit  von  der  Sunde ;  durch  das  Bewufstsein  der 
'Sünde  weifs  der  Mensch,  sich  von  Gott  geschieden  und 
.  in  der  Ohnmacht,  aus  eigener  Kraft  von  der  Schuld  der 
Siinfle  sich   eu  befreien;   dje  Hinwegnahme,    Tilgung 
der  früheren   Schuld  ist  daher  das  erste  Moment  der 
Erlösung,  als  die  Vergebung  der  Sünden,  welche  in  der 
Erscheinung  des  Heilandes  unter  seinem  der  Strafe  an« 
heim  gefallenen  Volke  sich  thatsächlich  manifestirt.   So 
bezieht  die  Erlösung  sich  gleich  sehr  auf  die  Befreiung 
von  dtBr-Sünde  und  der  damit  verbundenen  Schuld  in 
ihrer  Möglfchkeit,  wie  die  Versöhnung.     Erlösung  und 
Versöhnung  .  drücken  schon  ihrer  Wortbedeutung  nach 
die  negative  und  positive  Seite  der  Einen  vermitteln- 
den Thätigkeit  Christi  zwischen  der  Menschheit  und 
Gott  aus;   die  beiden  sich   wechselseitig  bedingenden 
Seiten  des  Einen  Processes,  in  welchem  die  Menschheit 
von  der   Sünde  und  ihrer  Strafe,    deren   Stachel  die 
Schuld  bt,  befreit,  und  durch  die  Aufhebung  ihres  Ge- 
gensatzes in  die  Einheit  mit  Gott  zurückgeführt,  ver- 
söhnt wird.    Es  kann  ebensowohl  gesagt  werden,  dafs 
die  Erlösung  die  Versöhnung  an  sich  in  sich  schliefse, 
wie  umgekehrt  die  Erlösung  für  die  Versöhnung  vor- 
ausgesetzt wird«    Eben  so  unhaltbar  ist,  dab  dies  vom 
Verf.  aufgestellte  Verhältnifs  von  Erlösung  und  Ver- 
söhnung in  der  Person  des  Gottmenschen  sich  zu  er- 
kennen geben  soll,  in  der  eigenthumlichen  Bedeutung, 
,  die  der  Tod  Jesu  i9  dem  allgemeinen  BewuCstsein  der 
Christen  erhalten  habe,  sofern  er  als  die  der  Aufnah- 
me des  Einzebien  in  die  vom  Erlöser  gestiftete  Lebens* 
gemeinschaft  vorangehende  objective  Thatsache  aner- 
kannt ist,  durch  welche  der  Mensch  an  sich  mit  Gott 
versöhnt  ist.  „Ist  Christus,  heilst  es  p.  7,  Erlöser  durch 
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seine  ganze  Erscheinung  und  Wirksamkeit2-.so  ist  er 
Versöhner  durch  seinen  Tod''.    Wenn  der  T^^  Christi 
im  N.  T.  auf  die  Vergebung  der  Sünden  ausdrücklich 
bezogen  wird,  se  bewirkt  er  ja  das  erste  Mpment  des 
Loskommens,  der  Befreiung  der  Meipschen.  'So; ist  der 
Tod  Christi  nach  Matth.  20,  28.  ein  X\rvifov\4Ak  Löse- 
geld orrj  no^Xm  an  der  Stelle  Vieler,,  wocbijhäi.'.dfese 
von  der  Strafe  der  Sünde,  welche  der  Todl^t,  erlöst^ 
befreit  werden;  und  nach  Mtth.  26,  28.   wir4*-das  Blut 
Christi  vergossen  zur  Vergebung  der  Sündig/  isf:  t^ 
lat.  3,  13.,  nach  welcher  Stelle  Christus  insülern/k|i(i 
selbst  in  seinem  schmachvollen  Tode  für  uro»  ^n^J^^i^b  • 
geworden,  uns  von  dem  Fluche  des  Ge8etzeS|:49r1)s4^^'^ 
wendigen    Folge    der  Süode,    der    Verdammmfif^  H^'S 
der   die   Sünde   ihre  Macht   bewährt,   losgei^8uf('  ba|^^ 
Col.  2,  15.  Heb.  2,  14.     Wie  der  Tod  gleip^w^^^^^ 
Spitze   der    erlösenden   und   versöhnenden  ;;.'J^fj||^|l 
Christi  ist,  so  beschränkt  auch  nach  der  neiÄBj^t^Hitt||i^*j 
eben  Lehre  die  Versöhnung  sich  keineswcfff4^;;auf 
Tod.    Denn  die  Hinwegnahme  der  Schuld' d^f.  ~ 
ren  Sünden,  in  welche  der  Hr.  Verf.  die  Yj^äyi^a« 
im  Unterschiede  von  der  Erlösung  setzt,  i8R#*^^'|it 
nach  der  neutestamentlichen  Lehre  in  die  'j^aiite^f^ 
scheinung  und   Wirksamkeit  Christi,    inden  |4|r 
schon   in  seinem  Leben  die  Sünden  vergiebt  ^Mltl 
2—6.  Lue.  3, 3.    Ueberhaupt  wäre  ea  zwecluiiSSii^. 
Wesen,  wenn  die  neutestamentliche  Lehre  von^tfetVi 
söhnung  nach  ihren  wesentlichen  Bestimmung«^' «'^i 
ausführlicher  dargelegt  wäre,  als  es  hier  geseh^ 
Denn   offenbar  enthält  die   biblische  Vorst^!l[tiSi 
schon  die  Keime  des  aus  ihm  sich  entwickeäl^eli 
mas;  die  erste  Ausbildung  desselben  Iä(st  steir»ifK9i( 
lieh  nur  im  engen  Zusammenhange  mit  dec.HblbUaclii] 
Lehre  verstehen  ^  und  andererseits  ist  dies^^B^fCtpi^ 
heit  der  Theorie  ein  Maafs  dafür,  inwieweHT^  s^pät 
rer  Zeit   die  kirchliche  Lehre  von  dem  ev1bt^|jMlsel 
Bewufstsein  sich   entfernt  hat.    Die  Theoriiti^beir 
Versöhnung  bei  Paulus  ist  in  der  That  atwhnicfajl*^ 
ganz  unentwickelt,  wie  es  nachdem^  was  p.;^' dorül 
gesagt  wird,  scheinen   möchte.    Besonders 'iu^hw'e^M 
war  aber  für  den  Hrn.  Verf.  eine  weitläufig«ie  ]liaita|| 
gung  der  neutestamentlichen   Lehre,    insofeie^*;W  liw 
dadurch  seine  eigenthumliche  Ansicht,  wie  s'äT.  VaH  '^w 
gewöhnlichen  abweichend  ist,  begründen  k9ifil%A  v  y^i 
dienstlich  wäre  es  namentlich  gewesen,  wenn-*(^ar  yit 
Yett.^   was  er  p.  8  richtig  behauptet,  iia^|^^w?e»^ 
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dab  auch  der  BegrifTdea  atellreiftratendeii  Tades  Chri* 

ati  sich  bereits  im  N.  T.  wie  in  der  angeführten  Stelle 

2  Cor.  5,  14.  15.  finde;  weil  es  für  viele  Rationalbten 

niclit  nur,  sondern  auch  für  aufgeklärte  Supranaturä- 

lisien  es  als  eine  ausgemaebte  Sache  gilt*  dafs  von  eu 

Dem  stellvertretenden  Opferiode  im  N.  T.  eben  so  we« 

nig,  "wie  in  ihrer  subjektiven  Ansiebt  von  der  Religion 

cn  finden,  sei.  — >     Ferner  kann  die  Eintheilung  der 

geschichtlichen  Entwickelung  eines  Dogma  sich  eben- 

fal^  nur  ins  der  Bestimmtheit  ergeben,  in  Reicher  der 

Besriflf    desselben   in    der  biblischen    Vorstellung  er- 

siAelBf;.  denn  die  Darstellung  des  Ganges,   der  eine 

•  .CUaubenslißbre   in  ihrer  Entwickelung  genommen,   ge* 

tlidrt  dW  geschichtlichen  Gebiete  der  Theologie  an,  sie 

'  liat  die  Ibiblische.  Theologie  und  anderer  Seits  die  all* 

^{^dmeind  Dogmengeschichte  zu  ihrer  Voraussetzung ;  nur 

^:^  dem  Zusammenhange  mit  der  biblischen  Theologie 

{'iind;dto^TaIlgemeinen  bogmengescbiohte  kann  daher  die 

'{^0bipchia1]!te   eines   einzelnen   Dogmas,   und   namentlich 

'^jmW  so.  wichtigen,   wie  das  von  der  Versöhnung  ist, 

i^m^griQen..  werden.    Nach  dem  reinen  Begriff  der  Ver- 
}i0&niii(^ii  abstracto  tbeilt  sich  nur  seine  Entwicke« 
(jopig  .itf  der  Retigionsphilosophie    ein;   die   geschieht^ 
l^e  Ekitwiekelung  desselben   in  der  Kirche  hat  zu- 
/^thst  die   Bestimmtheit  desselben   in    der   biblischen 
Erstellung  zur  Voraussetzung  und  läfst  sfch  nur  nach 
li^ser  eintheilen  und  begreifen.    Dem  Hrn.  Verf.   er- 
\\  jitfi  die  Eintheilung  aus  dem  reinen  Begriffe  des 
MöAiSfdlgendennafsen :  „der  Begriff  der  Versöhnung, 
m^\^  p.  9,  schliefst  drei  Mohiente  in  sich,  deren  je-' 
«IsioR  für  sich  besonders  geltend  machen  kann.    Als 
'iotilich^r^Akt  kann  die  Versöhnung  als  ein  im  Wesen 
Püttes   selbst   erfolgender  Procef;s|  genommen  werden, 
4iurcb  »^wctlober  Gott  sich  mit  sich  selbst  vermittelt,  um 
iyn  Beglttr  seines  VTesena  zu  realisiren.    Die  Versoh» 
Ailög  dini^enschen   mit  Gott  geschieht,   von  diesem 
tffsi  objekiven  Standpunct  aus  betrachtet,  nicht  um  des 
l|Ienschen',  sondern  um  Gottes  selbst  willen,  der  Mensch 
ift'versöluit  mit  Gott,  wenn  Gott  sich  mit  sich  selbst 
ürsiUint,  den  Menschen  als  ein  Moment  seines  eigenen 
ü^eteHaj^r^cesses  aus  dem  Unterschiede  von  sich  in  die 
Einheit  ißß^t  sich  wieder  aufnimmt.    Diesem  rein  objec- 
Uveii.Standpunct  steht  ein  ebenso  rein  subjectiver  ge- 
geniiber, 'auf  welchem  der  Mensdi  die  Versöhnung  mit 
Gott  nur  innerhalb  seines  eigenen  Selbstbewufstseins 
Tollziebt,'und  sich  mit  Gott   versShnt  weifs,  sobald  er 
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in  sich  selbst  das  sieiner  Versöhnung  mit  Gott  entge« 
genstehende  Hindernifs  entfernt  zu  haben  glaubt.  Die 
Versöhnung  ist  wie  auf  jenem  SUndpunct  ein  rein 
gottlicher  Akt,  so  auf  diesem  ein  rein  menschlicher:  in- 
dem dem  Menschen  die  durch  sein  Selbstbewufstsein 
verborgte  Realität  der  Versöhnung  zur  Gewifsheit  wird, 
hat  sie  für  ihn  auoh  gottliche  Realität.  Zwischen  diese 
beiden  Momente,  deren  jedes  einen  gleich  einseitigen 
Begriff  festhält,  fallt  als  drittes  Moment  dasjenige,  das 
in  dem  Begriff  der  Versöhnung  vor  allem  den  Begriff 
der  Vermittlung  hervorhebt  und  die  ganze  Bedeutung 
des  Akts  der  Versöhnung  in  eine  historische  Thatsache 
legt,  die  in  ihrer  äufsem  historischen  Objectivität  als 
die  nothwendige  Bedingung  des  zwischen  Gott  und 
dem  Menschen  erfolgenden  Aktes  der  Versöhnung  be- 
trachtet wird.  Obgleich  auch  auf  jenen  beiden  ersten 
Standpunoten  die  Beziehung  des  Todes  Jesu  auf  den 
Akt  der  Versöhnung  nicht  verkannt  werden  soll,  so 
hat  er  doch  als  Sufsere  Thatsache  der  innern  Wahrheit 
des  Begriffes  der  Versöhnung  gegenüber  eine  nur  un- 
tergeordnete Bedeutung,  eine  höhere  selbstständige  Be^ 
deutung  kann  ihm  nur  auf  diesem  dritten  Standpunkt 
gegeben  werden". 

(Die  FortsetzuDg  folgt) 

Lxxn. 

U.  C.  V.  d.  Gabelentx:   Grundzüge  der  Syrjäni- 
echefh  Grammatik.    Altenburg^  1841.    75  Seitep. 

Das  Syijänische  bildet  mit  dem  Penaisch^n  nnd  Wotjaki? 
■chen  eine  besondere  Classe  des  sogentinateo  Finoischen  Spracli* 
BtammS)  von  welchem  der  gelehrte  Yer£»  nach  sorgfSUigem  gram* 
matiflchem  Anbau  jeder  dahii^  gehörigen  Einselsprache  (oder 
wenigstens  der  Meisten)»  eine  vergleichende  €irammatik  Teespro* 
chen  hat  Die  Umrisse  der  Syrjänischen  Sprachlehre  waren 
schon  durch  Sjögren  (in  den  Memoiren  der  Petersbnrgsr  Akademie 
von  1832)  mit  sicherer  Hand  gezeichnet  worden,  nnd  Schergin's 
Uebersetznng  der  vier  Evangelien  lieferte  Hrn.  v.  d.  G.  schätsb- 
bares  Material  zn  vorliegender  Arbeit»  die  sich  eben  so,  wie 
seine  früheren  Leistungen,  durch  Klarheit,  Schürfe  und  Streben 
Bach  Gründlichkeit  empfiehlt. 

Das  Syrjänische  hat  in  seiner  ganzen  grammatischen  Ge- 
staltung die  entschiedenste  Analogie  mit  den  übrigen  Finnischen 
Sprachen  nnd  insonderheit  mit  dem  Ungarischen  (Magyarischen)» 
eine  Analogie,  die  sich  schon  im  ganzen  Lautsysteme  auf  ttber- 
Tascbende  Weise  kund  giebt  Unlüngbar  ist  auch  die  historische 
Verwandtschaft  aller  dieser  Idiome;  wer  aber  diese  Verwandt- 
schaft überall  erkennen  nnd  nachweisen  will,  der  mufs  den  gan- 
zen Stamm  nicht  blofs  üher$chauen ,  sondern  auch  dwrekiehmtcn. 
—     Mit   einigen    verwandten  Sprachen   verglichen,    zeigt  das 
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SyijMüUcfte  gieiiere  fikiAieUifil,  vielleicht  TerufiMiDg;  abet 
keive  geringere  Bildsamkeit  und  Coneequenx.  Die  Anfügung 
grammatischer  Formen  hat  selten  Lautverftnderungen  zur  Folge; 
eine  Aasnahme  macht  fast  nur  L,  das  in  gewissen  Fällen  in  W 
übergeht,  z.  B.  tUtata^  ich  $precke;  vütavny^  ipreehen.*)  -^ 
Man  zilhlt  tiele  Casus,  die  -  im  Grunde  nur  Postpositloneu  sind, 
B.  B.  OT^I)  MtMch;  moft'WMy  de$  JIUn$cb€nf  mort-S,  in  dtm 
Mtnickmi  mori-yn,  im  Mentek^n  tt.  s.  w.  Wörter  für  Itbha 
Diuge  haben  keine  Acciisati?-Partikel.**) —  Der  Comparati?  wird 
durch  Anfiigung  von,  djyk  oder  ghyk  (Türkisch  tfi^k^  djak,  €twa$ 
mehr)  gebildet  Die  Endung  der  Ordinalzahlen  ist  öd,  ed  (im 
IJngarischen :  -d  oder  dik),  z.B.  vitiid,  der  Fünfte;  Uogtfriseh 
}Hod,  —  Die  Flexioh  der  Pronomina  Ich  und  Du  weicht  von 
4er  ^esNomens  merklich  ab;  ki  einigen  obliquen  Casus  erscheint 
da«  Syijftnische  Pronoimen,  wie  das  Ungarische,  mit  sieh  selber 
ILusammengesetzt,  z.  B.  mM-am»  meiner;  men-ym^  mir;  ten-ad^ 
deiner;  ten-yd,  dir.  Die  Affixa  M  und  D  sind  hier  offenbar  die 
Initialen  derselben  Pronomina,  und  man  sagt  also  wortlich: 
meinem  Ich,  deinem  Du  t,  s.  w.  Eben  so  im  Ungartschoi 
^nekem,  mir;  teneked^  dir»  Das  Poueew9  wird  gewShnlicfa 
4«rcb  den  Genitiv  des  Personal* Pronomens,  aber  auch  durch 
lleclinnble.  Suffixe  am  Nomeu  ausgedrückt.  Ein^  Postposition 
luino  zwischen  Päonien  und  Suffix  treten,  z.  B.  äum-tyl-adj  Sinn» 
in'deinem  (für  tu  deinem  Sinne), 

Im  Verbum  fehlt  der  Coi^unctio\  auch  weifs  die  Sjrjänische 
Sprache  nichts  von  einer  sogenannten  hettimmieny  das  Objeet 
einscbliefsenden  Form,  wie  sie  im  Mordwinischen  und  im  Unga* 
rischen  ezistirt.  Dagegen  hat  sie  zwei  Participien,  und  wenig- 
stens drei  Gerundien,  die  eine  modificirende  Verbindung  mit 
Postpositionen  zulassen.  Der  Infinitiv  endet,  wie  im  Magyari- 
schen, auf  ny  i>der  nu  Tempora  giebt  es  rier:  Prttsens,  Imper- 
fectum  (zugleich  Aorist),  Perfectum  und  Futurum;  das  letztge- 
nanntei  ist  in  der  ersten  und  zweiten  Person  beider  Numeri  von 
dem  Prisens  nicht  verschieden.  Die  einzige  Conjugation  der 
SjiJSnen  ist  in  zwei  Abarten,  deren  Endungen  stärkere  oder 
ndi wuchere  Vocale  haben,  enthalten,  z.  B.  mmi-a,  ich  gehe;  aber 
irife«a,  ieh  Mhfi\  mun-y,  ich  ging;  aber  aift-i,  ich  eah.  Das  L  in 
den  fihdungen  des  Perfectams  scheint  uns  ein  Ueberrest  der 
Wumei'W»/  oder  voi  (Seyn);  denn  dieses  irregulaire  Verbum 
Sabslnttvam  hat  nur  Eine  Form  des  I^rftteritums  (auf  y,  yn  etc.), 
«nd  denkt  man  sich  L  hinweg,  so  fallen  auch  in  dem  Verbe 
Concreto  beide  Formen  zusammen.  Dafs  dieses  L  ursprünglich 
rudicäl  ist,  zeigt  auch  die  Ungarische  Form  9oi-Uim  (ich  «rsr) 
n.  n.  w.,  das  Türkische  bol'dunu  "*^)  —  Sehr  merkwürdig  ond^ 
wie  es  scheint,  den  SyijÜnen  ganz  eigeatfaiimlich  ist  die  Bildung 

*}  In  (l«r  Wendisclieii  Spracke  wird  d«8  paUtinale  Slawische  L  gewShn- 
lich  zu  W, 

*  ^  £beii  tilieses  Gesetz  Kerrsrht  in  den  Slawischen  Sprachen ,  wo  Wörter 
■für  «bbelefcte  G«genstSade,  mag  bui  ihr  grammatisches -Genus  minnlicli) 
iveiUjoh  «fbr  ftvUicti  sein,  «bn  Aecusatir  ikrfm  NomaiMtiv  gWpM<<m»nd 
bilden. 

***)  Im  Futurum  und  Infinitiv  dieses  Verbum  Substantivuoi  glauben  wir  eine 
andere  Wurzel  zu  erkenncta:  ve  in  vo-a,  e'ro,  vo-ny,  esse,  Ut, 
wii«  itr  Üslsüstertfehe  Dialekt  Keigt,  aus  le  entitanden;  denn  hier  sag« 
Loa,   ieh  werde;  lea<jr,   werden  (Ungarn  lenni). 


des  VerU  p$geaMi  die  Negatiea  wild  i»  Singular  Praesentia 
und  Imperfecti  der  blofsen  Wurzel  Tmrgenetzt,  und  die  Personen 
hur  durch  die  wechselnde  Form  derselben  Negation  bezeichnet 
Ihr  Vocal  ist  im  Praesens  0,  im  Imperfect,  E,  und  an  diesen 
Vocal  tritt  zur  Bestimmung  der  \ersten  Person,  G,  der  zweiten, 
N,  der  dritten,  Z  (gelindes  S),  s.  B.  mirmi,  ieh  gehe;  9g 
ick  gehä  nicht;  munsn^  du  gehst f  e»  niacs,  du  gehet  ntchif  m 
fr  geht;  es  mkh,  er  gehl  nicht  —  mviiy,  ich  ging;  eg  mim,  ieh 
ging  nicht  u.  s.  w.  *) 

Die  Postpositionen  bestehen  grofsten  TheHs  aus  SobstantiTen 
mit  einer  Casus-Endung;  eben  so  ein  Theil  der  Adverbien.  Der 
(Donjunctionen  sind  wenige ;  sie  werden  zum  Theil  durch  Rnssi* 
sehe  ersetzt. 

Die  Wortbildung  ist  im  VerbUm  reicher  als  im  Nomen:  mna 
bildet  Verba.  aus  Nominen  durch  eingeschobenes  D  oder  M,  z.  B. 
bur-dy-ny,  geeund  werden,  von  hur,  geeund,  gut  (so  wird  ins 
Magyarischen  dlm^od-ni,  träumen,  yon  dlom,  Traum);  .aus  den 
Stammverben  selbst  aber  entstehen  Medio  •  Passiva,  Transitiva, 
und  eine  Art  Iterativs  durch  Einschiebung  von  §i  {teehi),  T,  ad* 
(ed),  und  L,  z.  B.  p^-bd-ny,  umwerfen  (pOrny,  faUen).  Im  Magyvz. 
zeigt  od  (J&d)  (ifter  ein  Nentro  •  Passiv  an,  jund  «l  (e^  fst  Tran- 
sitivum.  ' ; 

Aas   der  Syntax  heben  wir  Folgendes  hervor:   der  Instru- 
mental dient  häufig  zur  Bezeichnung  des  Pradicats,   und   zwar' 
genau  in  solchen  Fällen,  wo  auch  die  Slawischen  Speichen  ihres' 
Instrumenteis.  sich  bedienen:   bei  wwden,  nennen,  dafiärhmltem 
n.  s.  w.    Die  Stelle  des  fehlenden  Conjunctivs  votritt  der  lodi- 
eativ  mit  einer  Conjunction,  auch  wohl  der  Infinitiv,  wie  oft4ii( 
Griecliischen.     Das   fehlende  Plusquamperfect   wird    durch  %ii 
Partjcipiam  mit  angehängter  Postposition  {nach  dem  Gehabthabeny^ 
das  Passiv  durch  dasselbe  Particip  mit  dem  Verbum   Seyn   un4  : 
ichrieben.   Ein  Participium  passivum  kann  bald  seine  eigentlich) 
Bedeutung  haben,  bald  eine  Handlung  oder   einen  Zusind  e^A 
drücken ;  so  ist  die  Nentral-Form  des  entsprechenden  ihdo.^p 
manischen  Modus  im  Lateinischen  Particip   oder  äupq^un},  ^» 
Sanskrit,  Infinitiv  {dätum,  gegebenes,  zugeben;  däflkm,^eben\  h 

Das  Syijänische  enthält  neben  vielen  adoptirten  Russiscieji 
Wörtern  auch  eine  kleine  Zahl  anderer  Fremdworter  Indo-GeC' 
manischen  8t;ammes,  z.  B.  mori,  Mensch  (Persisch  merd);  nSm^ 
Bi'oi  (P.  nän) ;  nim,  Nmme  (P.  nAm) ;  sarni,  Goid  (P.  ser)y  die 
auf  uralte  Verbindung  mit  Indien  oder  Persien  >inw«sen.  B^ 
Weitem  die  engste  Verwandtschaft  zeigt  aber  auch^Oan  Wunei- 
systcm  mit  dem  der  ÜDgarischen  Sprache.  Hier  nur-eine  kleine 
Zahl  Uebereinstimmungen,  die  wir  unwillkiiriich  bemerkt:  msatuf, 
gehen  (Ung.  menni);  juny,  trinken  (inni);  todny,  wissen  (tudni); 
iony,  werden  (lenni);  vafny, bringen  (Witnt);  kamy,  bitten  {k^nii); 
kyiany,  Aeren  (hallani);  olny,  wohnen  (ulni,  sitten);  ketö,  es  mssfk 
(kell);  lo»  oder  lol,  Seele  {lel);  vej^  Nmcht  (^);  toi,  Winter  (jf^i); 
vir,  Blut  (ver);  pel^  OJtr  {fiU);  kor,  wenn  (Ungar,  kor,  Zeig). 

W.  Schott«' 

*)  Das  6  d«r  ersten  Penon  in  o  g ,  e  g  erinneH  uns  an  das  Hagyarisckc 
Affermattv  K,  wie  s»  B.  in  irok,  ich  schreibe  (von  irni, 
schreiben),  von  welchem  sonst  in  der  Syrjanischen  Grammatik  keioe 
Ü]»ur  verkommt» 
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Die  christliche  Lehre  von  der  Versöhnung  in 
ihrer  geschichtlichen  Entmchelung  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  die  neueste.  Von  Dr. 
Ferdinand  Baur. 

(Fortsetzung.) 

Obwohl  bei  der  Darlegung  des  Begriflfefi  von  der 

Form,  welche  er   in  der*  geschichtlichen  Erscheinung 

.  der  absoluten  Religion  hat,  abgeseheiv  wird,  so  wird  er 

dennoch  nicht  in  der  rein  spekulativen  Form  entwicicelt, 

*   sondern  nur  in  einer  thisologischen  Form  dargelegt,  und 

r 

'   2war  nicht  in  seiner  Wahrheit,  sondern  gleich  in  der 
l^'^eise/  dafs  die  Momente  nicht   in  ihrer  immanenten 
.  Beziehung  auf  einander,  sondern  sogleich  in   ihrer  ab* 
^  slrakten  Isolirung  gcfafst  werden.     Wie  der  rein  ob* 
*  jeclive  Standpunkt  in  den  rein   subjeetiven   „der  ihm 
l^gegenüberstehf'   an   sich   selbst   übergeht,    das    erhellt 
ipnicht;  noch  weniger  aber,   wie  es  zu  dem  dritten  Mo* 
^niente  .kommt,    welches    j,zwischea  jene  beiden,  deren 
jedes    einen   gleich  einseitigen  Begriff  festhält,    fallt/' 
^Wenn  es^  wie  diePs  von  ihm  gesagt  wird   „vor  allem 
«den  Begriff  der  Yermittlung  hervorhebt,  so  scheint  es 
aU  die   Einheit  der  beiden  ersten,  welche  jede   einen 
gleich  einseitigen  Begriff  fixiren,  selbst  die  wahre  Be- 
griffsbestimmung zu  ^ein,  wie  ja  auch  die  Versöhnung 
.    ihrem  Begrifle  nach  unendliche  Yerltaittlung  ist.     Da* 
nach  wäre   es  aber  den  ersten  beiden  Momenten  nicht 
als  ein  drittes- coordinirt,  sondern  jene  ihm  vielmehr 
subordinirt,  und  es  könnte  nicht  in  die  Mitte  zwischen 
jene  beiden  fallen.     Auf  diesem  Standpunkte  soll  aber 
ferner  im  Unterschiede  von  jenen  ersten  die  ^^anze  Be- 
deutung des  Aktes   der  Versöhnung  in  eine  historische 
Thatsache,  die  in  ihrer  äufsern  historischen  Objektivi- 
tät  als    die   nothwendi^e  Bedingung    der    Versöhnung 
zwischen   Gott    und   Menaeh- -l^rachtet  >>vird,    gelegt 
werden,  d.  i.  der  Tod  Chrjsti   soll  als  solcher  der  in* 
-  nern  Wahrheit  des  Begriffes  gegenüber  hier  eine  bö- 
Jahrb,  f,  mitentcL  Kritik.  J,  1840.  11.  Bd. 


here  selbstständigere  Bedeutung  gewinnen*  Hiemach 
scheint  dieser  Stundpunkt  ein  eben  so  einseitiger  zu 
sein,  wie  die  beiden  ersten,  und  seine  Einseitigkeit  na- 
mentlich darin  zu  bestehen,  dafs  nicht  blos  die  geschicht- 
liche Erscheinungsform  des  Dogma,  sondern  auch  die 
eine  Thatsache  des  Todes  Christi  in  der  Theorie  des* 
selben  fixirt  wird*  Das  Verhältnifs  dieses  Momentes 
zu  den  beiden  ersten  ist  nachher  bei  der  Eintheilmig 
der  historischen  tlntwicklung  des  Dogma  auch  ganz  bei 
Seite  gelassen.  Das  erste  Moment  nämlich  der  Objec- 
tivität  .dominirt  einseitig  die  Ausbildung  der  Theorie 
dieses  Dogma  in  der  ersten  Periode,  „es  handelt  sich 
nur  darum,  die  Versöhnung  in  ihrer  äufsern  ges4^hicbt- 
liehen  Objectivität  und  absoluten  Nothwendigkeit  aufzu- 
fassen, 80  konnte  der  Grundbegriff,  an  welcbem  sich 
diese  Theorie  entwickelte,  nur  der  Begriff  der  Gerech* 
tigkeit  sein,  dessen  beide  Momente,  Schuld  und  Strafe, 
den  Inhalt  des  Dogma's  von  selbst  in  den  geschichtli« 
eben,  Zusammenbang  auseinander  legten,  ohne  welche 
seine  innere  Wahrheit  nicht  gedacht  werden  Iconnta'* 
p.  13.  Die  Theorie  vollendet  sich  geschichtlich  in  der 
Anselmischeu  Satisfaktionslehre;  jedoch  tritt  ihr  so- 
gleich der  Widerspruch  entgegen,  indem  man  der  abso- 
luten Nothwedigkeit  im  göttlichen  Wesen  selbst  die 
absolute  subjektive  Freiheit  Gottes  gegenöber  stellta; 
so  trat  das  Moment  der  Sabjectivität  zuerst  in  die  Ge- 
schichte dieses  Bogma's  ein,  welches  aber  erst  die  Re- 
formation zu  seinem  vollen  Rechte  kommen  lassen 
konnte.  Allein  das  Moment  der  Objectivität  steht  dem 
Moment  der  Subjectivitat  noch  in  gleicher  äufserer  Gel- 
tung gegenüber,  wie  überhaupt  die  ganze  Periode  die 
Zeit  des  Conflicts  verschiedener,  mehr  oder  minder 
sich  abstofsender  Theoricen  ist.  Durch  diesen  Con* 
flict  und  das  Uebergewicht  namentlich,  welches  die 
Subjectivitat  erhftit,  erzeugt  sich  das  Bedürfnifs  der 
VermitUuug  des  subjeetiven  und  objectiven  Standpunk- 
tes ;  diese  Vermittlung  der  Subjectivitat  und  Objectivi- 
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tat  beginnt  mit  Kant  und  vollendet  sich  in«  der  Hegel*- 
schen  Philosophie.  Wollte  man  etwa  meinen,  diese 
letzte  Periode  entspreche  dem  dritten  Momente,  wel- 
ches zwischen  jene  beiden  fallt,  so  ist  es  unmöglich, 
nachsiiwelsen,  dafs  in  dieser  Zeit  der  Entwicklung  der 
Versohnungslebre  gerade  das  Faktum  des  Todes  Chri- 
sti als  solches  als  die  nothwendige  Bedingung  derVer- 
söhnung  Gottes  und  des  Menschen  fixirt  wird.  Yiel- 
mehr  gewinnt  gerade  bei  Anselm  der  Tod  Christi  eine 
freilich  einseitige  aber  doch  überaus  selbstständige  Be- 
deutung; «eine  Theorie  aber  ist  die  geschichtliche  Er- 
scheinung «des  ersten '  Momentes.  —  Was  die  Einthei- 
lung*  der  Geschichte  des  Dogma  selbst  betrifft,  so  kann 
man  wohl  nicht  die  Zeit  von  der  Reformation  an  als 
die  Periode  der  allmftlig  überwiegenden  Subjectivität 
bezeichnen,  gegenübfr  der  überwiegenden  ObjectivilSt 
der  früheren  Zeit  bis  dahin;  so  stünde  das  Zeitalter, 
welches  in  der  Reformation  sein  Princip  auf  kirchli- 
chem Gebiete  ausspricht,  als  ein  gleich  einseitiges  ne- 
ben dem  Mittelalter,  neben  der  römisch  -  katholichen 
Kirche.  Die  Subjectivität  kommt  freilich  zu  ihrem 
Rechte  in  dem  Protestantismus,  wie  auch  der  Hr.  Verf. 
p.  14  sagt,  aber  nur  dadurch,  dafs  der  Moment  der 
Objeetivität ,  (wenn  wir  einstweilen  diese  etwas  weit- 
schichtigen, und  unbestimmten  Kategorien  gelten  lassen 
wollen)  eben  so  und  zwar  in  seiner  noth wendigen  Be- 
ziehung zu  dem  Momente  der  Subjectivität  anerkannt 
wird.  Macht  aber  ein  Moment  in  abstracter  Weise 
oder  überwiegend  sich  geltend,  so  ist  ihm  schon  damit 
in  einseitiger  Weise  sein  entgegengesetztes  gegenüber- 
getreten. Im.  Katholicismus  z.  B.  haben  die  Momente 
der  starren  Objeetivität  der  Kirche  und  die  von  dem 
objectiven  Geiste  nicht  wirklich  durchdrungene  Subjecti- 
vität des  Menschen  diese  unvermittelte  Stellung  zu  ein- 
ander; wie  sich  dies  in  den  Lehren  von  der  Gnade 
und  den  Werken,  in  der  Lehre  von  der  Satisfaktion 
und  dem  Abendmahle  leicht  nachweisen  läfst.  Wie 
das  einzelne  Subject  von  der  erscheinenden  Kirche  in 
fiurserlicher  Weise  beherrscht  wird  in  der  Kirche  des 
Mittelalters,  so  ist  andererseits  die  Kirche  nur  wirklich 
iii  den  vielen  Subjecten  der  Bischöfe  und  in  letzter 
Instanz  selbst  abhängig  von  der  Individualität  und  Sub- 
jectivität eines  Menschen,  dem. Papste  zu  Rom.  Die 
Kircl^e  des  Mittelalters  aber  mufste  und  mufs  forthin 
mehr  und  mehr  an  dem  Innern  Widerspruche  sich  ih- 
ren eignen  Untergang  bereiten,  dafs  sie  den  absoluten 
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Inhalt  der  wahren  Religion   In  einer  endlichen  Form 
des  kirchlichen  Lebens  unmittelbar  verwirklichen  wollte. 
Der  Untergang  dieser  endlichen  Form  der  Kirche,  in 
,  welcher'  ihre   unendliche   Innerlichkeit   verkannt    und 
aufgeopfert  wird,  ist  unmittelbar  die  Wiedergeburt  der 
Kirche  zu  ihrer  h5hern  Gestalt,  zu  welcher  sie  im  Pro- 
testantismus fortschreitet     Das  Subject  hat  aber,  indem 
es  in  endlicher  Weise  sich  realisiren,  mit  dem  Absolu- 
teri    zusammenschliefsen  wollte,  die  Erfahrung  seiner 
Endlichkeit  gemacht,  es  weifs  sich  in  seiner  Verderbt- 
heit,  in  der  Ohnmacht  zum  Guten,  vertraut  allein  dar- 
auf, dafs  ihm  um  des  Verdienstes,  der  Genugthuung 
Christi  willen  die  Sünden  'vergeben  sind*     Das  Gott- 
liche,  die  objective  Seite  tritt  hier  eben  so  bestimmt 
hervor   in    der    Definition    der  justificatio    als    decla- 
' ratio,  actus  forensis,  wie  andererseits   die  unendliche 
Subjectivität  des  Menschen  in  der  Lehre  von  der  Erb« 
Sünde,  dem  gerechlmachenden  Glauben;    beide  Seiten 
werden    aber  auch    vermittelt   durch  die  iBestimmung, 
dafs  der  Glaube  nur  als  Vertrauen  auf  das  unendliche 
Verdienst    des    Gottmenschen    den   Menschen    gerechl 
macht,   dafs  der  Glaube  selbst  nicht   durch  die  Tbat 
des  Menschen  hervorgebracht  wird^   sondern   ein   Ge- 
schenk des   gottlichen  Geistes  ist.     Dieselbe  Vermitt-^ 
lung  zeigt  sich  auch  in  der  Lehre  von  der  communica* 
tio    idlomatum,   welche    von    der    katholischen   Kirche* 
nicht  anerkannt  worden  ist.    Mag  immerhin  die  Form, 
in  welcher  das  Dogma   zur  Zeit  der  Reformation  er-^ 
scheint,  noch   eine  unvollkommene  sein,   so  sind   doch, 
die  Momente   dem   Inhalte  nach   in   der  Bestimmtheit 
vorhanden,  wie  sie  in  der  Kirche  ausgesprochen  wer- 
den   müssen.      Diese    mangelhafte   Erscheintingsform, 
welche  aber  mit  dem  Principe  nicht  unmittelbar  identi- 
ficirt  und  verwechselt  werden  darf,  ist  mit  dem  noch 
unmittelbaren  Dasein,  der  ursprünglichen  Existenz   des 
neuen  Principes  gegeben.     Es  ist  aber  bei  diesem  Fort- 
schritte des  Dogma  nichts  von  der  früheren  Gestaltung 
der   Theorie    desselben    verloren;    die   protestantische 
Lehre  von  der  Versöhnung  und  der  Rechtfertigung  be* 
darf  daher  keiner  Ergänzung  von  Aufsen,  etwa  durdk 
die  katholische  Lehre,  wie  es  bei  einer  oberflSchlicbea 
Betrachtung   der    symbolischen   Bestimmungen    dieser 
Lehre  wohl  scheinen  mochte.     Das  Dogma,  wie  es  in 
der  protestantischen  Kirche  bestimmt  ist,    erzeugt  an 
ihm  selbst  die  Gegensätze,    durch  deren   Kt>nflikt  es 
noch  hindurchgehen  mufs^  um  die  endliche  Form  der 
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Reflexion  %xl  fiberwioden  und  sich  zu  der  adäquaten 
spekulaÜTen  Bestimmtheit  tu  erheben,  welche  die  sei- 
nem  Inhalte   angemessene   ist.     Daher    ist  auch    die 
Entwickelung,  welche  das  Öogma  seit  Kant  durchge* 
macht    hat,   nicht  als   eine   neue  Periode   den   bcfiden 
übrigen   zu  coordinireu;   vielmehr  ruht  diese  auf  dem 
Principe,  wie  es  zunaclist  in  kirchlicher  Form  ausge- 
sprochen wurde,  ist  nur  die  durch  die  Philosophie  ver- 
mittelte wissenschaftliche  Erfassung  desselben,  in  wel- 
cher das  Princip  der  Subject-  Objectivität  die  angemes- 
sene Form  erreicht.    Wenn  hier  dennoch  eine  Abthei- 
lung,  wenigstens  ein  neuer  Abschnitt  gemacht  werden 
soll,  so  muis  dieser  auf  dogmengeschichtlichem  Gebiete 
wohl  eher  von  einer  neuen  Gestaltung  der  Theologie, 
etwa  wiajiie  bei  Daub  oder  Schleiermacher  erscheint, 
beginnen,  als  von  einem  neuen  philosophischem  System. 
Die  Kantische  Philosophie  aber  hat  selbst   in  dem  ka- 
tegorischen Imperativ  und  den  Postuluten  des  Glaubens 
an  den  Inhalt  der  Yernunftreligion  auch  eine  zu  sub- 
Jcctive  und  einseitig  praktische  Form,  als  dafs  man  yon 
hier  an  die  Vermittlung  der  Subjectivität  und  Objecti- 
iFitat  datiren  konnte;  in   der  Wissenschaft  mufs  doch 
die  Bestimmtheit  des  Principes,  wenn  sie  wirklich  ge- 
schichtlich vorhanden  sein  soll,  auch  mit  BewuFstsein 
ausgesprochen  sein.     Dies    Iäj(st  sich  aber  in  Bezug 
auf  die  Identität  des  Subjektes  und  Objektes  von  Kant 
nicht  behaupten,  sondern  erst  von  Schelling,  nachdem 
die  Subjektivität  in  ihrer  Einseitigkeit  bei  Fichte  sich 
vollendet,  und  damit  ü|)er  sich  hioausgegangen  ist.  — 
Es  liegt  in  dem  Begriffe  der  VersöhnuDg  selbst,  dafs 
eine  ausgebildete  Theorie   derselben  erst  in  der  späte- 
ren Zeit  der   Kirche    hervortreten   konnte.    Denn   die 
Lehre  von  der  Versöhnung,  als  der  lebendigen  Vermit- 
telung  Gottes  mit  dem  Menschen  durch   den  Gottmen- 
scheu,   setzt  eine  Entwickelung  des  Dogmas  von   der 
Trinitäl^  von  Christo,  und  von  der  Sünde  .bereits  vor- 
aus ;  so  kömmt  es  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen  selbst- 
ständigen  Theorie  von  der   Tersöhnnng  erst  bei  An- 
selm,  im  Mittelalter.    Bis  dahin  ist  das  Dogma  aus  sei- 
ner Abhängigkeit  von  den  Lehren  über  dieTrinität  des 
Gottmenschen  noch  nicht  selbstständig  herausgetreten; 
von  nun  an  tritt  es  bedeutungsvoQ,  epochemachend,  und 
nach  allen  Seiten  in  die  Entwickelung  der  kirchlichen 
Lehre  eingreifend  aufl    Der  Hr.  Verf.  zeigt  sehr  schön, 
wie  das  kirchliche  Bewufstsein  in   der  ersten  Periode 
selbst  noch  mit  dem  Gnosticismus  behaftet  ist,  und  erst 


dadurch,  dafs  es  denselben  in  den  Häretikern  bekämpft^ 
sich   allmälig  von  demselben  und  kaum  nur,   (noch  in 
den  Bestimmungen  des  Chalcedonensischen  Concils  über 
die  beiden  Naturen  in  Christo  soll  sich  Doketismus  ver- 
rathen),   befreit.     In   der  ersten  Entwickelung  unsers 
Dogmas  zeigt  sich  dies  besonders  in  der  dualistischen 
Bestimmtheit  desselben,  nach  welcher  die  Versöhnung^ 
Erlösung  des  Menschen  zu  Stande  kommt  durch  einen- 
Kampf  des  Erlösers  mit  dem  Teufel,  welcher  die  Men- 
schen durch  die  Verführung   zur  Sunde  in  seine  Ge- 
walt bekommen.     Auf  Seiten  Gottes  ist  der  Ausgangs* 
und  Haltpunct  hier  zunächst  seine  Gerechtigkeit,  wie 
sie  auf  den  Teufel  sich  bezieht.    Es  wird  von  Irenaeus 
und  Origenes  darüber  verhandelt,   auf  welche  Weise 
Christus  durch  seinen  Tod  den  Teufel  besiegt  und  ihm 
die  Menschen,  welche  ursprunglich  das  Eigenthum  Got- 
tes sind^  entrissen;   ob,  und  mit  welchem  Rechte  der 
Teufel  getäuscht  worden  sei.    Origenes  scheut  sich  nicht 
die  Täuschung  des  Teufels    als  unmittelbare  Absicht 
Gott  selbst  zuzuschreiben  p..51  und  indem  der  Wider- 
spruch, in  den  der  seinem  eigenem  Zwecke  entgegen- 
handelnde  Teufel  mit  sich  selbst  kommt,  in  mancherlei 
bildlichen  Formen  erscheint,  vgl.  p.  79,  wird  die  Selbst- 
täuschung desselben  in  der  einen  ganz  dogmatischen  Cha- 
rakter annehmenden  Darstellung  des  Origenes,  aus  dem 
-Gesichtspunkte   der  Ironie   aufgefafst.     Im  Laufe  des 
vierten  Jahrhunderts  wird  von  den  Kirchenlehrern  die- 
ser Zeit  die  Theorie  in  dieser  Form,  welche  sie  schon 
durch  Irenaeus  und  Origenes  erhalten,  zwar  weiter  aus- 
gebildet, darüber  verhandelt,  ob  das  Lösegeld,  welches 
in  dem  Tode  Christi  besteht,  Gott  oder  dem  Teufel  ge- 
geben sei,  ohne  daGs  jedoch  dem  Inhalte  nach  die  Lehre 
wesentlich  weiter  entwickelt  wurde«    Die  Keime  zu  der 
späteren  Gestalt  derselben  im  Mittelalter*  zeigen  sich 
hier  besonders  bei  Athanasius  und  Augustinus.    So  ge- 
winnt bei  Athanasius  schon  der  Tod  des  monschgewor- 
denen  Logos  die  Bedeutung  als  xaraX^i^Xov,  Aequiva« 
lent,  Lösegeld   zur  Befreiung  der  Menschen  aus  der 
Gewalt  des  Todes,  und  die  gottmenschliche  Natur  des 
Erlösers  wird  eben  daraus  abgeleitet;  nur  insofern  er 
an  sich  nicht  sterben  mubte,  als  der  göttliche  Logos, 
konnte  er  das  hinreichende  wxxäkXr^ovy  den  angemesse» 
neu  Ersatz  leisten  für  den  Tod,  dem  die  Menschen 
durch  die  Sünde  verfallen  waren,  um  aber  sterben  zu 
können,  mufste  er  Mensch  sein  p.  97.    Das  Leiden  des 
sterbenden  Erlösers  wird   schon  bestimmt  ab  stellver- 
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tretendes  Strafleiden  für  die  Sunde  der  Menschen  von 
Cyrtll  von  Jerusalem  angesehen,  und  es  entwickelt  sich 
die  Idee  des  unendlichen  Werths  des  gottmenschlichen 
Leidens.    Der  Yerf.  flicht  mit  der  ihm  eigenen  dialek- 
tischen Gewandtheit  überall  kritische  Reflexionen  in  die 
Jiistorlsche  Darstellung  ein,  deckt  das  Mangelharte  der 
früheren  Tbeorieeu  auf  und  zeigt,  wie  die   folgenden 
eben  in  die  Lücke  derselben  ergänzend  mit  Nothwen- 
digkeit  eingreifen.     Anderer  Seils  weist  er  nach,  wie 
die  Vsrsdhnungslehre  aus  der  Bildung  der  damaligen 
Zeit  hervorging)  und  mit  den  die  Kirche  bewegenden 
Streitigkeilen  iiber  dieTriuilät,  und  die  Person  Christi 
im  engsten  Zusajoimeohange  stand  p.  101 — 106.   Wäh* 
rend  die  Lehre  des  AthauasiuS,  der  beiden  Gregore  mit 
grofser  Ausführlichkeit  behandelt  wurd,  so  vermifst  man 
dagegen    eine    zusammenhängende   vollständige  Darle- 
gung der  Versohnungstheorie  bei  Augustinus.   u\^  Lehre 
desselber  wird  an  mehreren  Stellen  zerstreut  angeführt, 
wo  zugleich  Citate  aus  seinen  Sichiiften  beigebracht  wer- 
den.    Warum  wird  hier  nicht  die  vouAnselui  nachher 
weiter  ausgeführte  Vorstellung  von  der  Noihwendigkeit 
der  Erlösung  der  Menschen  um  der  Ergänzung  der  Zahl 
der  Engel  willen  erörtert,    auch   nicht  hervorgehoben» 
dafs.die  Versöhnung  in  ihrer  Beziehung  auf  den  Men- 
schen   als  Rechtfertigung  noch   mit   der  Heiligung  der 
Infusio  Spiritus  sancli  zusammenfällt?  Dies  urgirt  Au- 
gustin besonders  im  Gegensatze  gegen  die  Pelagianer, 
welche  nach  seiner  Ansicht  mit  unrecht  diejustificatio 
in    die   remissio    peccatorum   setzten.    Die  Erörterung 
darüber,  in  welchem  Sinne  Augusiin  dies  thun  könnte, 
ist  wegen  des  Yerhältnisses  der  Augustinischen*  Lehre 
zur  protestantischen,  welche  sich  sonst  ja  ganz  auf  seine 
Gieiie  stellt,  von  besonderem  Interesse.    Die  ,iWeseutU- 
ehe  Beziehung  aber,  welche  überhaupt  der  Augustinisch* 
Pelajianische  Streit  auf  unser  Dogma  hatte,  erkennt  der 
Hr.  Y^rf.  p.  108  selbst  au,  ohne  dieselbe  jedoch  weiter 
auszuftihren   (cf.  p.  186).  —    Den  Schlufs   dieses    die 
Theorie  des  Mittelalters  vorbereitenden  Abschnittes  macht 
die  Darstellung  der  Lehre   des  Johannes   Scotus  Eri- 
gena;  sie  hängt  mit  seiner  Naturphilosophie,  welche  auf 
dem  Piatonismus  des  Pseudo  Dionysius  ruht,  aufs  Eng- 
ste zusammen  \  daher  „tritt  in  der  Versöhnungslehre  das 
Menschliche  noch  mehr  zurück,  ab   bei  den  früheren 
Kirchenlehrern,  der  menschwerdende  Logos  ist  eigenu 
lieh  noch  nicht  der  wahre  Gottm€)nsch,  und  der  Luier- 
schied  des  Göttlichen  und  Menschlichen  erscheint  immer 
nur  als  ein  verschwindendes  Moment''.    Wie  schön  nun 
auch  der  Hr.  Vf.  das  System  des  Erigena  darlegt«  und 
iseinen  Zusammenhang  mit  der  antiken  platonischen  Welt- 
anschauung entwickelt,  so  hat  Ref.  doch  die  Nachwei- 
sung vermirst,  wie  die  frühere  Theorie,  welche  an  dem 
Terhältnifs  der  Gerechtigkeit  Gottes  zum  Teufel  ihren 
Ausgangspunkt  hat,  in  diese  scheinbar  ganz  entgegen* 
gesetzte  Lehre  übergeht,  in  welcher  der  abstrakte  Ge- 
gensatz in  der  Sphäre  des  Absoluten  zur  reinen  Iden- 
tität sich  indifferenzirt  hat.    Es  helfet  in  dieser  Bezie- 
hung nur  p.  119,  dals  die  Kirchenlehrer  dieser  Periode, 
um  sich  der  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen 


bewufst  zu  werden,  immer  wieder  auf  einen  Punkt 
Eurückgingen,j  welcher  zwar  die  nothwendige  Voraus- 
setzung jeder  christlichen  Versohnungstheorie  ist,  aber 
die  Versöhnung  selbst  noch  ganz  in  ihrem  unmittelba- 
ren Anschein  in  sich  schlielst,  die  in  der  Menschwer- 
dung des  Logos  sich  darstellende  Einheit  des  döttlicheB 
und  Menschlichen.  Hiervon  sei  der  Standpunkt  des  Eri- 
gena nicht  wesentlich  verscliieden.  Nach  dieser  Ansicht 
von  der  Versöhnun£  durch  die  Menschwerdung  des  Lo- 
gos steht  aber  der  Tod  an  der  Stelle  des  Teufels,  ist 
die  personificirte  Gewalt  der  Sünde,  welche  sie  über 
den  Menschen  ausübt  p.  94  \  daher  ist  der  Dualismus, 
welcher  der  wesentliche  Cliarakier  der  illtesten  Theorie 
bt,  auch  noch  nicht  aufgehoben;  der  Gegensatz,  die  End- 
lichkeit greift  auch  hier  noch,  wie  sonst  in  der  Vorstel- 
lung von  dem  Betrüge  Gottes,  in  abstrakter  Weise  in 
das  unendliche  Moment  über.  Gregor  von  Nyssa  scheut 
dten  Ausdruck  nicht,  „Christus  habe  das  mensdiliche 
Verdammungäurtheil  in  sich  aufgenommen,  und  so  lange 
der  Mensch  Gott  widerstrebe,  heifse  auch  Christus,  was 
einen  solchen  betrillt  ein  Gott  Widerstrebender"  p.  113 
u.  114.  Die  subjectiva  Seite  der  Versöhnung,  nach 
welcher  nur  dann  die  Versöhnung  vollzogen,  wenn  er 
von  dem  durch  Christum  der  Menschheit  mitgetheilten 
göttlichen  Lebensprincip  durchdrungen,  wird  aufs  Schärf* 
ste  urgirt  p.  115,  so  dafs  die  Theorie  auch  deshalb  aU 
eine  mystische  bezeichnet  wird  p.  118.  Woher  nun  das 
Verschwinden  des  Gegensatzes,  ja  der  Differenz,  des 
menschlichen  Bewufstseihs  in  der  abstrakten  tranaaceu« 
deuten  Theorie  des  Erigena  I  Logisch  scheint  es 
nothwendig,  dafs  der  Gegensatz  so  abstrakt  festgehal- 
ten, in  seiner  Wahrheit,  eben  sich  auflöst  und  reuie 
Identität  ist;  aber  wie  erscheint  geschichtlich  die* 
ser  Uebergangt  Was  das  Verhältniis  der  epocbema* 
chenden  Anselnüschen  Theorie  zu  der  frühereu  dua- 
listischen betriflt,  so  macht  Erigena  hier  augenschein- 
lich den  Uebergang;  mit  der  alten  in  Christenthum 
und  Heidenthum  duiJistisch  gespaltenen  Welt,  ist,  nach- 
dem die  feindselige  dämonische  heidnische  Staatsmacht 
gebrochen,  und  eine  christliche  Welt  in  Staat  und  Kir- 
che  sicli  gebildet  hat,  auch  der  dualistische  Reflex  der- 
selben im  Bewufstsein,  von  dem  Hechte  des  Teufels, 
dem  Betrüge  Gottes,  der  nur  scheinbaren  Erlösung  ge- 
schwunden. Anselm  leugnet  entschieden  das  Recht  des 
Teufels  auf  den  Menschen,  sowie,  dafs  er  in  dieser  Be- 
ziehung irgend  eine  schonende  Rücksieht  verdient  habe 
p.  155.  Mit  dem  dualistischen  Inhalte  der  Theorie  schwin- 
det auch  die  ihm  angemessene  tnyihische  Form  des 
Dogma,  sie  erscheint,  wie  der  Dualismus  nur  als  ein 
ver;schwindendes  Moment,  in  der  abstrakt  formellen  Ver^ 
Standesform  der  Theorie.  Das  Moment  des  Gegensatzes 
fällt  lüer  nur  noch  als  Beleidigung  der  Ehre  Gottes  (über 
welche  Bestimmung  Anselm  übrigens  von  einer  Sehe 
zur  andern  hin  und  herschwanki)  in  das  Absolute,  das- 
selbe beeinträchtigend  p.  172,  die  mythische  Form  ist 
in  der  Vorstellung  von  der  Ergänzung  der  nicht  gefal- 
lenen Engel  durch  die  Menschen  noch  vorhanden. 


(Der  Beschlufs  folgt.) 
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Die  christliche  Lehre  von  der  Vcrßühnung  in 
ihrer  geschichtlichen'  Entwickelung  ton  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  die  neueste.  Von  Dr. 
Ferdinand  Baur. 

(Schlaft.) 

Der  Ausgangspunkt  ist  ilie  Gerechtigkeit  und  die  Liebe, 
Barmherzigkeit  Gottes  und  die  Schuld  des  Menschen,  wel- 
che er  in  dem  Sundenfall  gegen  Gott  begangen.  Wenn 
froher  in  der  Theorie  Gott  In  der  abstrakten  Sphäre  ein- 
seilig hervortrat,  so  ist  es  jetzt  die  Nothwendigkeit  des 
Gpttroenschen,  und  sein  Verhaltnirs  zu  Gott,  i^elches  im 
'Verhuhnirs  zum  Menschen  einseitig  in  den  Vordergrund 
tritt.  In  der  Darstellung  derselben  wird  besonders  ge- 
zeigt, wie  trotz  der  scheinbar  nothwendigen  Konstruk- 
tion doch  alle  Momente  noch  auseinanderfallen,  nur  äu» 
fserlich  aufeinander  bezogen  sind;  so  die  Gerechtigkeit 
und  Barmherzigkeit  in  Gott  sind  nicht  in  ihrer  Einheit 
erkannt,  Leben  und  Tod  des  Gottmenschen  werden 
strenge  geschieden,  und  Strafe  und  Genugthuung  schlie- 
fsen  sich  eben  so  wie  jenes,  Leben  und  Tod,  ein- 
ander aus.  Interessant  ist  hier  wegen  der  unbestimm- 
ten aber  in  der  theologischen  Tradition  der  neueren 
Zeit  völlig  gäng  und  geben  Vorstellung  Ton  dem  rach- 
gierigen Gott  des  Anselm  und  dem  grausam  getodteten 
unschuldigen  Opfer  die  Bemerkung,  dafs  der  Uegriff 
der  genuglhuenden  und  stellvertretenden  Strafe  in  sei- 
ner Theorie  sich  vielmehr  gar  nicht  findet  p.  184.  Denn 
die  Genugthuung,  welche  der  Gottm^nsch  in  seinem 
Tode,  welchen  zu  sterben  er  nicht  schuldig  war,  Gott 
darbringt,  ist  nicht  ein  Strafleiden,  sondern  eine  aktive 
Leistung.  Uebrigens  mufs  aber  in  Frage  gestellt  wer- 
den^ ob  die  Versöhnung  für  das  Bewufstsein  Anselm's 
wirklich  die  Bedeutung  eines  Innerhalb  des  gottlichen 
Wesens  selbst,  abgesehen  von  der  Menschheit,  erfolgen- 
den Processes  hatte;  wie  der  Hr.  Vf.  in  seiner  Ent- 
wickelung es  überall  nachzuweisen  sucht,  oder  ob  dies 
nicht  mehr  nur  eine  Konsequenz  ist,  welche  für  ihn 
selbst  gar  nicht  zum  Bewubtsein  kam.  Dafiir  spricht 
ganz  bestimmt  die  Stelle  am  Schhifs  seiner  Untersu- 
chung II,  19,  nach  welcher  Gott/är  sich  nicht  nöthig 
liatte  zur  Erlösung  der  Menschen  vom  Himmel  herabzu- 
steigen. Beides  inufs  aber  in  der  geschichtlichen  Dar- 
legung der  Theorie  streng  unterschieden  werden.  Wenn 
einerseits  die  göttliche  Ehre  wiederhergestellt  werden 
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soll,  so  ist  es  anderer  Seits  ebenso  wieder  die  Erhal- 
tung der  Weltorduung,  die  Ergänzung  der  Zahl  der 
Engel,  die  Erhaltung  und  Beseligung  der  Tcrnünftigen 
Kreatur,  welche  die  Versöhnung  nothwendig  macht 
(vgl.  p.  166  p.  163  u.  160).  Gehen  so  verschiedene  Mo- 
mente iu  der  Theorie  noch  neben  einander  her,  wie  die 
Ergänzung  der  Engel,  die  Beleidigung  Gottes,  Liebe 
und  Gerechtigkeit  u.  s.  w.  so  ist  auch  die  Grundlage 
der  Theorie  nicht,  wie  der  Hr.  Vf,  174  sagt,  eine  aisO" 
tute  Nothwendigkeit ;  dies  ist  sie  ja  auch  dann  keines- 
wegs,  wenn  wirklich  die  Versöhnung  einseitig  als  gött- 
licher Procefs  gefafst  wird,  sondern  nur  dann,  wenn 
die  Versöhnung  wahrhaft  begriffen  wird. 

So  lange  aber,  als  es  bis  zu  der  Erkenntnifs  aus  dem 
BegrifTe  noch  nicht  gekommen  ist,  ist  es  nothwendig, 
dats  die  Theorie  in  ihrer  Begründung  ebenso,  wie  sie 
von  einer  Seite  aus  sich  einseitig  begründet,  auch  von 
der  einen  zur  audeni  hinuberschwankt.  —  Wenn  end- 
lich der  Hr.  Vf.  p.  184  sagt:  ,9eben  deshalb,  weil  in  der 
Anseimischen  Theorie  der  Begriff  der  genugthuenden 
und  stellvertretenden  Strafe  sich  nicht  finde,  sei  der  Be- 
griff der  Gerechtigkeit,  welcher  ihr  zu  Grunde  liege, 
nicht  der  streng  juristische,  die  Sünde  unbedingt  stra- 
fende Gerechtigkeit,  sondern  vielmehr  die  Sittlichkeit 
und  Glückseligkeit  in  das  rechte  Verhältnifs  zu  einan- 
der setzende  Heiligkeit  Gottes",  so  ist  wohl  dieser  Un- 
terschied der  beiden  Eigenschaften  dem  Anselm  noch 
nicht  in  der  Bestimmtheit  zum  Bewufstsein  gekommen. 
Uebrigens  aber  ist  die.  ganze  Form,  in  welcher  derVer- 
söbnunssprocefs  bei  ihm  erscheint,  doch  augenscheinlich 
mehr  eine  juridische  als  eine  moralische«  Die  Sünde 
wird  ja  nicht  sowohl  'ihrem  reellen  Inhalte  nach  als 
positiver  Widerspruch  des  Menschen  gegen  Gott,  als 
nach  der  formellen  Seite  gefafst,  als  die  Vorenthaltung 
dessen,  was  der  Mensch  Gott  schuldig  ist,  peccatum  est, 
Deo  debitum  non  reddere.  Gerade  die  juridische  Ge- 
rechtigkeit als  solche  bestraft  aber  nicht  die  Sünde  als 
Gegensatz  gegen  Gott,  sondern  hält  zunichst  nur  das 
bürgerliche  Gesetz  in  seiner  Unveränderlichkeit,  damit 
die  bürgerliche  Weltordnung,  aufrecht.  Und  nur  von 
der  juridischen  Gerechtigkeit  kann  gesagt  werden,  dafs 
sie  in  gewissen  Fällen  nicht  „unbedingt'*  straft,  sondern 
zuweilen,  wie  bei  Injurien,  statt  der  eigentlichen  Strafe, 
wie  z.  B.  des  Gefängnisses,  eine  Geldstrafe  als  aktive 
Lebtune  an  den  Beleidigten,  Genugthuung  eintreten 
läist.  Die  moralische  Gerechtigkeit  aber,  welche  ob- 
jectiv  betrachtet,  sugleich  die  Heiligkeit  Gottes  ist,  straft 
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die  Süttcla  als  soldM  «nbediogt,  intofero  diafo  dje  Ui|» 
Seligkeit  in  sieh  seibat  irigt  und  dedbreh  allerdiafHi 
SHdiehkeit  und  Selipl^eit  io  dem  notliwendigeii  ,Ver- 
haUnira  au  einaader  erhält.  Dem  Anaelm  fehlte  gewih 
der  Begriff  der  Heiligkeit  Gottes  iiiebt,  aber  er  war  in 
seinem'  Bewubtseln  überwiegend  ki  dar  Fenn  d^r  60» 
rechtigkeit,  nad  diese  selbst  noeh  in  einer  besebränkten 
Bestimmtheit.  Die  Helligkeit  Gottes  tritt  aueh  sehen 
damit  In  den  Hintergrund,  wenn,  wie  p,  183  Anm.  ron 
dem  Hrn.  Vf.  selbst  urgirt  wird,  der  Begriff  der  gdtt* 
liehen  Ehre  bei  Anselm  von  einer  egoistisehen  Firbung 
noeh  keineswei^es  frei  ist,  — -  In '  der  formellen  Ber 
stimmtheit  nun,  wolehe  das  Dogma  jecat  gewonnen^ 
enthält  es  den  Keim  ebensowohl  als  den  Trieb  seiner 
weiteren  Entwiekelung,  au  dieser  kam  es  hauptsftch« 
lieh  durch  den  Gegensata,  welofaen  die  Versohnungs* 
lehre  Anselm*s  sogleich  bei  Peter  AbäUrd  nothweiidig 
hervorrief.  Dieser  Gegensata  aieht  sieh  durch  das  Mit* 
telalter,  ja  noch  weiter  durth  die  spätere  Entwiokelung 
der  Lehre  hindurch,  erreiclit  aber  eine  gewisse  Vollen* 
düng  in  dem  Gegensatae  der  Thomistisehen  «nd.  Sko* 
tistlsehen  Theorie.  Duns  Seotus  hat  In  der  That,  in* 
dem  er  die  Anselmische^heorie  in  ihrer  weiteren  voll* 
kommoeren  Gestalt  angriff,  dieselbe  in  ihrer  ganzen 
Sehwäehe  und  Hahungsiosigkeit  aufgedeckt;  er  aeigt, 
dufs  die  Lelire  sületzt  auf  der  göttlicheu  WUlkür  (dem 
einmal  gefafiten  Vorsatie,  die  vernünftige  Kreatur  selig 
SU  machen)  beruhe,  dab  ebenso  wenig  die  Nothwen* 
digkeit  der  Erlösung  als  Satisfaktion,  als  die  Noihwen- 
digkeit  der  Erlösung  durch  einen  Gottmensohen  nach* 
gewiesen  sei»  Es  hätte,  so  entwickelt  Seotus  die  Kon* 
ae^uena  der  Anselmisehen  Theorie»  eben  so  gut  .ein 
Engel,  oder  ein  Mensch  (unus  purus  homo)  fiir  alle 
Menschen  genug  thun  können.  jDenn  allep  KreatQrli- 
che^  wenn  es  Gott  dargebracht  wird,  hat  nur  den 
Werth,  in  welchem  es  Gott  annimmt;  Gott  kann  ja 
aber  das  an  sich  cLndliche  Verdienst  Christi  ab  ein  un* 
endliches  ansehen  p.  249.  256.  Oiers  aber,'  die  End* 
lichheit  des  Verdienstes  Christi  t>efaaujptet  Duns. Seotus 
in  der  That  im  Gegensata  gegen  die  Tbbmistische  An* 
sieht  Von  der  satisfaetlo  non  solum  sufiiciens,  sed  su* 
perabundans«  VTas  von  Christus  in  seinem  Leiden 
und  Tod  für  die  Sunde  des  Menschen  als  Aequivalent 

Segeben  ist^  hat  einen  hohem  sie  übersteigenden  Werth« 
icboo  Atoselmus  sieht  den  Tod  Christi  als  ein  opus 
auperogatioois  hn,  weil  er  sittlich  au  demselben  als 
söndloser  Mensch  nicht  verpflichtet  war«  Darin  Ist  an 
«ich  die  Endlichkeit  und  Willkür  des  Versöhnungswer* 
kes  enthalten»  und  Dans  Seotus  briniit  in  derTbat  nur 
die  Wahrheit  der  Anselmisehen  Theorie  aum  Uewufst* 
sein,  wenn  er  das  Verdienst  Christi  blös  auf  die  mensch« 
liehe  ISatur  besieht,  und  eonsei|uenter  Weise  behaup- 
tet,  dafs  jeder  für  sieh  genugthun  könne  p«  257.  Es  war 
ja  bei  Anselm  weder  die  Versöhnung,  noch  die  Person 
des  Gottmeuschen  wirkUch  aus  dem  Begriffe.  Gottes 
abgeleitet,  sondern  die  Deduktion  und  Konstruktion  nur 
eine  äufserliche  und  willkürliche.  Denn  bei  Anselm  ist 
noch  nicht  die  vermittelnde  Form  swischen  die  Vor- 
söhnung  und  das  göttliche  Wesen  eingetreten,  wie/ bei 


Thonias  ab  A^uine,  nach  dessen  Lehre  es  an  sich 
schon  sunt  Wesen  Gottes  gehört  mit  der  Kreatur  per* 
söulieh  sieh  au  vereinigen;  weiche  Vereinigung  n«r 
durch  den  Sohn  au  Stande  kommen  kann.  Doch  wird 
freilich  auch  diese  Noth wendigkeit  der  Versöhnung  von 
Thomas  wieder  ali%eboben,  Indem  cur  aus  nielit  woU 
verstandenem  Interesse  für  die  göttliche  Allmacht,  wie- 
der  augesteht,  dafs  Gott  aueh  auf  andere  Weise  die 
Menschen  mit  sich  hätte  versöhnen  können.  Von  beeoi^ 
derem  Interesse  ist  diese  Entwickeiung  des  Gegensat* 
tes  in  der  Versöhuungstlieerie»  weil  sie  den  Uebei^ 
gang  au  der  Ausbildung  des  kirchlichen  Gegensatacs 
In  Besag  auf  diese  Lehre  aur  Zeit  der  Deformation 
ipachti  denn  im  Mittelalter  komdit  es  treu  des  leb- 
haften Streites  der  Thomistisehen  und  Skotistischen 
l^chule  nicht  au  einer  kirchlichen  Entscheidung  oder 
symbolischen  Bestimmung/  In  der  Skotistisehen  Lehre 
aber  druckt  sich  überaus  charakteristisch  das  Wesen 
der  mittelalterlichen  Kirche  aus,  wie  sie  im  Tridend- 
num  als  römisch  •katholische  sich  fixirt  hat.  Der  Rück- 
fall in  die  abstrakte  Trennung  leider  r%aturen  in  dem 
Gegensatae  gegen  die  commuuicatio  idiomaium,  die  Ver* 
endlichung  des  Yerdieiistes  Christi  im  VerhältniMO  aar 
Saiislaction  durch  die  Werke  der  menschlichen  Sub- 
jectivität,  ist  hier  .nach  der  objektiven  Seite  des  Be* 
wufsueiiis  deuilicli  ausgesprochen.  Wenn  aueh  die 
katiiolischen  Theologen  von  der  Skotistischen  Lehre  aur 
Thomistisehen  hiuuberschwanken,  das  Trideatinüm  von 
der  Unendlichkeit  des  Werthes,  den  das  Verdienst  Christi 
habe,  spricht,  so  kommt  es  doch  Im  Ernste  und  in  der 
Wirklichkeit  aur  Anerkennung  den  unendlich  kotokretea 
Verdienstes  Christi  in  seiner  gottmenschliehen  Persön- 
lichkeit nicht,  wenn  neben  dem  Verdienste  desselben 
nach  die  der  Heiligen,  des  Mensehen  In  seiner  Werk* 
thätigkeit,  ja  sogar  iioch  Lopera  soperogationis  ihre  Stelie 
haben  sollen.  Der  Dualismus,  welcher  in  den  Bestimm 
mungen  über  die  Person  und  das  Werk  Christi  ver* 
deckt  und  Vertuscht  werden  soll,  kommt  In  seiner  gan* 
aen  Härte  In  der  Lehre  Von  der  Gnade  und  ihrem 
VerhäitMirs  aur  Freilieit  des  Menschen  wieder  cum 
Vorschein«  Bellarmin,  der  wohl  mehr  als  Andere  ab 
ein  auverlässiger  Interpret  der  katholischen  Kirchen^ 
lehre  augesehen  werden  darf,  neigt  sich  enuchieden  aui( 
Skotistischen  Lehre  hin  (p.  346)  und  die  Vereinigung 
der  Thomistisehen  und  Skotistischen  Bestimniungen  in 
der  katholischen  Kirche  ia%  nur  eine  willkürliehe  dem 
jedesmaligen  Bedürfnifs  angemessene  Vermengung,  nicht 
wahrhafte  Verinittlung  und  wirklicher  ForUchritt  der 
Yersöhoungstlieorie.  Dieser  findet  sich  nur  in  der  pro- 
testantischen Lehre,  welche  ja  überhaupt  nicht  etwa 
blos  WiederhersteUung  der  ersten  Unmittelbarkeit  de% 
evangelischen  Lebens  ist,  sondern  wesentlich  Umgestal- 
tung, Fortschritt  gegen  die  bisherige  Bestunmtheit  des 
kirchlichen  Geistes.  Bei  dem  Hrn.  Vf.  wird  die  Noth* 
weodigkeit  des  Leberganges  von  dem  Standpunlite  des 
Mutelahers  zur  Reformation  nicht  klar,  wenn  es  p.  282 
heilst:  ^^die  Idee  der  freien  Subjectiviiät  ist  awar  Tor- 
banden,  aber  das  freie  Subject  ist  aunäehst  nur  Gott, 
als  der  absolut  freie,  unbeschränkte  Wille,  allein  daa 
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freie  SvbjMt  «oU  auf  ^er  Sek«  des  MAjMli?eH  BewvftU 
eeiDf  derMeneeheeiii,  m.9.  w.**  Nelkwendig  nmreie  gerade 
diese  Lehre  vmk  der  Yersolmeiig  alsReclilfertigung  durch 
den  ttlaaben  Gegenstand  des  kircbliehen  Streites  wer« 
den,  da  sie  der  Avsdraek  des  innem  Verhiiicnisses  des 
endlichen  Geistes  an«  absolnten^ist,  und  geitode  die 
Besiehung  der  ebjeoliven  Seite^  der  Religien,  der  Ver« 
afthnuDg  der  Welt  in  den  Gottmenschen,  sum  SelbtU 
k^mnfiUem  des  Mensehen  darin  geselsc  wird.  Unt  die- 
ses innerste  Verbältnib  des  8iibjectes  snr  Kirehe,  sa 
Gett  nnd  snm  Eridser  handelte  es  sieb  ja  gerade  in  der 
Refermatien.  Wie  in  der  ersten  Entwiekelung  der  Yer* 
aMinungslehre  Gott  in  seinem  dualistischen  Verh&ttnii« 
Kiim  Teufel  einseitig  herrortraty  und  im  Mittdalter  der 
Gettmenseh  mit  YernaehlUssignog  der  measehliehen  su^ 
jectiven  S^ite^  jedoch  so  dab  am  Ende  die  endliebe« 
wenseliUche  die  pittliehe  in  dem  Erlösungswerke  abeor« 
birtc  in  der  katbolisehen  Kirche,  so  wird  die  Yersob« 
Rung  in  der  peetestantiscben  Kirche  überwiegend  aller« 
dings  Eunächst  als  Reehtfertiguna  nach  der  subjectiven 
Seite  hin  gefafst;  jedoch  sind  auch  die  andern  Momente^ 
welche  die  Lehre  von  der  Yertöhoung  kontftituiren,  in 
oif^aniseher  Ueeiehung  sn  dieser  Seite  gesetst;  und  die 
UnTottkommenheit,  welche  an  der  Lehre  noch  haftet^  ist 
nur  die  nethwendige  erste  Erseiieinungsform  des  nenett 
In  seiner  Wahrheit  rom  kirchlichen 'Bewufstsebierfals^ 
ten  Priocipee.  Der  Hr.  Vf.  urgirt  mit  Recht  der  mo* 
der nen  Orthodoxie  gegenüber  die  Eigenthümlichkeit  der 
proteetantischen  symbäisehen  Kirchenlelire  im  Verhält« 
lUrs  cur  Satisfaetionstheorie  und  seigt  eben  damit,  wie 
diese  Orthodoxie  nur  den  Schein  ihres  Namens  hat,  in 
Walirhelt  aber  dem  Principe  und  Innem  Weiten  nach 
der  rdmisch*kaiholisclien  Kirche,  dem  Mittelalter  enge« 
h5rf,  somit  im  Grunde  ia  der  fixen  Haltung  die  sie  sieh 
giebt  Heterodoxie  ut.  (p.  679,  680  ff.)  --  Andererseits 
hat  aber  die  höhere  Form  der.Safisfaetions-  und  Jiisti« 
firationslehre  in  den  symbolischen  Bestimmungen  des 
Protestantismus  noch  ihre  Schwäche  gerade  in  den  Mo- 
menten, welche  auf  dieser  äiufe  der  Entwiekelung  def 
Theorie  in  ihrer  Unlerschiedenheit  besonders  herausge- 
treten sind.  Auf  die  obedicntia  aciira  der  Konkordie»» 
forme!  und  die  justiAcatio  als  actus  forends  im  Untere 
schiede  Ton  der  Mittbeilung  der  gottlichen  Gerechtigkeit 
(jttstitia  eesentialis)  besieht  sich  der  Widerspruch  des 
Piscator  und  Oslander«  Dieser  Gegensat«  fleugt  sich 
an  dem  protestantiaehen  Princip  selbst,  und  IstdieEner«* 
gio  desselben,  der  Lehre  eine  angemessenere  Gestalt 
SU  geben.  Es  ist  von  besonderem  Interesse,  su  sehen, 
wie  die •  kirchliche  Lehre  auf  die  Bestimmungen,  weU 
che  Oslander  urgirte,  hingedrttngt  wird  als  auf  Ihre 
Konsequeosen  %  wie  sie  anderjprteits  aber  gegen  Osian* 
der,  der  die  Versöhnung  einseitig  der  gOttliäien  Natur 
rindicirt,  den  konkreten  Gnind  der  Versöhnung,  die  gett« 
menschliche  Natur  festhalt  In  der  ersten  Besiehang 
macht  der  Hr.  Vf.  p.  317  Anm.  L  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  Lehrwebe  der  Koncordienformel  im  Begriffe  der 
Wiedergeburt  am  meisten  derOsianderschen  sich  nähere^ 
wie  auch  in  solchem  Sinne  das  Wort  regeneratio  öfters 
gebraucht  wA^  dafs  es  die  Kechtfertigung  justificatio 
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bedeute,  Insofern  dadurch  der  Giinbige  aua  einem  Kinde 
dee  Zorns  ein  iUnd  Gettos  wurde.  Es  haAe  snm  Be# 
Welse  davon,  dafs  die  Apologie  die  apfttere  fixe  Bestim* 
mnng  der  justiiieatio  als  deelaratio  im  Gegenaatse  ge* 
gen  die  Gereehtauiehung  noch  nicht  behauptet,  noch 
etwa  die  Stelle  aus  der  Apologie  (p«73  nach  der  Hahn* 
aehen  Ausgabe  >  angeführt  werden  kennen,  wo  ee 
heifst:  quin  justifiean  significat  ex  injuitis  jnstes  .effid 
seu  regeoerari,  signifieat  et  justoo  pronuntiarl  seu  re* 
pntari;  utroqim  enim  modo  loqnitur  scriptura.  DieWU 
dersprüche,  welche  die  •  kirehliche  Ldhre  den  absolutea 
Inhalt  der  VersGhnnngslehro  in  der  Form  dee  Reflexioil 
fassend  nothweiidig  in  sich  enthAlt,  aufgedeckt  su  ha* 
ben,.  ist  das  gröfse  Verdienst  des  Socinianismus.  Die 
Schwierigkeiten  der  Lehre  selbst  werden  in  d^  Ton 
den  Socinianem  aufgestellten  Theorie  seihet  aber  kei» 
neswe|(s  geloat,  aie  siml  nur  wie  die  Versdhnoagslchre 
sidbst  Ton  der  objectiren  Seite  gans  In  die  sul^ecttve 
menschliche  verlegt.  Beachtenswerth  ist,  dafs  die  hohe» 
priesterliche  ThätIgkeH  Christi,  Welche  nach  der  fk\t^ 
ren  Ansicht  gerade  in  dem  Gipfelpuncte  der  Erniedrig 
gung,  dem  Tode  Christi  sich  darstellt,  hier  gana  der 
ttberirditclien  Seite  der  Wirksamkeit  des  Evlfisers'  an« 
hehnfallt  und  von  dem  königlichen  Amte  nicht  wesenl- 
lich  verchieden  ist. '  Werden  einnwl  wie  in  der  älteren 
Dogmatik,  die  Stfinde  Christi  so  von  einander  geschie* 
den,  dals  der  Stand  der  Erhöhung  erst  anfingt,  we' 
der  Stand  der  Bmiedrigtmg  aufhört,  so  macht  sich  nap 
tArlioh  das  BedOrfniis  geltend,  die  ThJItigkeit  Christr, 
welche  doch  seiner  ganccn  Persdnlidikeit  angehört^ 
nicht  auf  einen  Stand  sn  besohränken,  sondmm  nudi 
auf  den  andern  su  besiehcB.  Dies  geschieht  in  einset» 
tiger  Weise  bei  Socin,  der  hohepriesterliehe  und  k&» 
nigliche  Tbfttigkeit  konfundirt.  Die  Lehre  der  Sodnia* 
ner  nimmt  gerade  deslmlb  ein  besonderes  Interesse  fcn 
Anspruch,  weil  sie  die  Kirohenlehre  auf  ihrem  eigeneü 
Boden  mehr  innerhalb  ihrer  selbst  auTs  ScharMnnig* 
ste  bekämpft,  als  die  späteren  der  Orthodoxie  entgegen* 
gescuten  theeiogisehen'  Riehtunaeo,  welche  von  be* 
stimsUen  phüesophischen  Ansichten,  s.  B.  von  dem 
Gegensatse  einer  natOrlichen  oder  VernunftreRglon  aie 
Voraussetsnngen  ausgingen,  weiche  die  Kirthenlebre 
nicht  nnerkaiwte;  Es  amifsteaber,  weim  es  sum  Besriffe 
der  Religion  und  damit  der  VersMmniig  wirkUch  kem-» 
men  sollte,  allerdings  sum  Gegegensatse  der  geofFen* 
harten  «ind  imtirlichen  Religion  kommen.  Wie  einsoN 
tig  und  abstraet  dies  VerhMtnlb  nun  auch  Biii|«Mnl 

fefafst  worden  mochte^  so  ffihrte  es  doch  dahin,  den 
Interschied  der  hieterisehea  Brseheumngsferm  nnd  def 
Religion  an  sich  horvorsuheben.  I>er"wn  derPhHoaOii 
phje  ermngene  Begriff  des  Absolvten  ninfate  die  Ein* 
neit  nnd  den  Unterschied  der  histoiisehen  Etneheinungs- 
ferm  und  der  Religion  an  sich  auch  für  die  'Theologie 
als  spekulativ  aum  Bewafsisein  briagea  Wen«  mal 
der  bisher  perhwrrcioirten  Erkenntnis  des  Absoluteli 
wesentlieh  ein  neuer  Staodpnnot  für  -die  Degmatilr  er« 
rungen  ist,  so  mufs  eben  von  da  aua  die  Yersöhniings- 
lehre  selbst,  wie  ihre  Geschichte  in  einem  gane  andern 
Liebte  erscheinen,  als  es  sonst  mäglich  war*  Nachdem 
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das  kirtUMie  BewuCrttm  die  MMwnte^  welche  den 
kookrelen  lahak  des  Dogma  ausmaeheö,  die  göUliehe 
Liebe  und  Geieehtigkeit,  die  gditliehe  und  menschllehe 
Natar«  das  TbuD  und  Leiden  des  Erlösers  als  Opfer« 
Strafe,  Genugthuuog«  Stellvertretung)  Verdienst,  und 
von  der  menschlichen  Seite  lier  der  Glanbe  als  wesent- 
lich nothwendig  cur  Versöhnung  der  menscbliehen  Na- 
tttf  mit  dem  göttlichen  Wesen  entwickelt  hat,  und 
die,  Bestimmtheit  der  Form  der  Vorstellung  und  der 
ReJIeiLion  als  nothwendig  am  Dogma  erkannt,  mufs 
und  kann  es  vermöge  des  Begriffes  die  Bestimmungen 
Ja  ihrer  lebendigen  Beziehung  aufeinander  erkennen« 
Die  geschichtliche  Entwickelung  schlieCst  sich  von  selbst 
SU  dieser  einfachen  Einheit  in  der  Bewegung .  ihrer 
Momente  eu  dem  Resultate,  welches  der  Begriff  ist,  zu* 
tammen.  Der  Begriff  ist,  wie  die  Geschichte  selbst, 
die  Kritik,  welche  die  einseitigen  Formen  ebenso  Qber> 
windet,  als  die  Wahrheit  derselben  aufbewahrt  |  so  als 
das  Sell>slbewufstsein  der  bisherigen  Geschichte  ist  er 
selbst  der  Fortschritt  der  geschichtlichen  Entwickelung 
auf  die  höhere  der  Gegenwart  angemessene  Stufe.  Der 

Er.  Vf.  hat  auch  die  Entwickelung  der  neuesten  Piii« 
Bophie  und  Theologie,  soweit  sie  das  Dogma  von  der 
Versöhnung  betrifft,  mit  in  seine  Darstellung  auf^enom* 
men.  Es  wird  dabei  namentlich  auch  auf  den  Wider* 
apmch  eingeganaen,  den  die  Hegeische  Philosophie  in 
Bexug  auf  das  Verhftltnirs  su  der  bisherigen  Ansicht 
Ton  dem  gesoliiebtiichen  Christenthume,  wie  es  in  der 
Sdirift  und  der  Kirche  enthalten  ist,  von  Seiten  der 
neneren  Theologie  erfahren  hat.  Nachdem  die  schiefe 
Auffassung  und  das  Mifsverstftndnüs  der  spekulativen 
Versöhnungslehre  an  dem  Beispiele  von  Dorner  und 
Steudel  nachgewiesen  p.  723 — 729,  wird  den  Einwen- 
dungen der  Gegner,  welche  das  Verhältnifs  der  Philo* 
aophie  sur  orthodoxen  Cbristologie  betreffen,  ein  grö» 
leeres  Gewicht  beigelegt,  insofern  man  sich  hier  auf 
den  im  System  begründeten  Gedanken  berufe,  dafs  es 
der  Idee  des  Absoluten  schlechthin  widerstreite,  mit  ei« 
nem  Individuum  so  Eins  su  sein,  dafs  das  individuelle 
Selbstbewufstsein  mit  der  Idee  des  Absoluten  sur  ab* 
soluten  Einheit  sieh  susammenschliefse*  Der  Hr.  Vf. 
seihet  erkennt  das  Cbristentlium  als  die  absolute  Reli- 
gion an,  iiber  welche  daher  nicht  hinausgegangen  wer- 
den kann  in  der  Zukunft  (p.  623),  unterscheidet  aber 
die  absolute  Idee,  die  durch  Christus  in  das  Bewufst« 
sein  der  Menschheit  getreten,  von  der  Realisirung  der« 
aelbett  in  der  Person  Chri^i.  „Diese  absolute  Idee  ist 
die  wesentliche  Einheit  Gottes  und  des  Menschen,  und 
Christus  kann  nUerdings  nicht  anders,  als  auf  die  inten* 
aivste  Weise  ton  ihr  durchdrungen,  und  ihre  Realiiäi 
S0  v^Ukmnmen^  eis  es  nur  immer  einem  Indivi^ 
dmtm  mdgiich  ist^  in  sich  darstellend  gedacht  werden, 
aber  dabei  bleibt  es  doch  immer  sugleich  ebenso  wahr 
«ad  uttbeatreitbar,  dafs  das  Individuum  unter  der  Idee 
steht/'  p.  624  Anm.  Hiermit  schliefst  aber  der  Hr.  Vf. 
ausdfftteklieh  die  Mdgliehkeit  aus,  dab  ein  noch  gro- 
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faerea  Mti||idees  Genie,  ah  Christas  vor  ihn  gewesen^ 
oder  nach  ihm  sein  werde.  Woher  weiia.der  Hr.  Vf. 
das  aber,  da  er  selbst  sagt  p.  62St,  „man  kann  dieses 
eben  so  wenig  auf  dem  Wege  der  Spekulation,  als 
a«f  empirischem  Wege  wissen,  da,  wenn  die  Idee  im 
Individuum  überhaupt  nicht  absohit,  sondern  nur  relativ 
erscheinen  könne,  man  die  Grade  dieser  Relativität  mit 
einem  absoluten  Mafsstabe  nicht  bestimmen  könne« 
Hallen  wir  aber  jene  Prämissen  fest,  dafs  das  Christen* 
thum  die  absolute  Religion  ist,  und  Christus  von  der 
Idee  desselben  so  voUkommien  durehdrungen ,  wie  es 
nur  immer  einem  Individuum  möglich,  so  weifs  Verf. 
nlclit,  wie  der  Schlufs  auf  die  absolute  Vollkoromen« 
heit  und  Unsfindlichkeit  eines  solchen  Individuums  ai»* 
gewehrt  werden  soll;  denn  ToUkommen  ist  ja  das  In* 
dividuum  mle  eoickee  dann,  wenn  es  so,  wie  es  ihm 
seinem  Begriffe  nach  möglich  ist  von  der  Idee  durch* 
drungen  ist;  was  das  Individuum  als  solches  nicht  lei* 
stet,  weil  es  ihm  nicht  möglich  bt,  kann  ja  von  ihm 
nicht  gefordert,  somit  ihm  auch  nicht  als  Sunde  an* 
gerechnet  werden.  Die  Stelle  der  Schrift,  welche  ge- 
gen die  UusOndlichkeit  Christi  angeführt  wird  p.  624« 
^Niemand  ist  g^t,  denn  der  emige  Gott*',  ist  ja  doel» 
bekanntlich  auch  so  auszulegen,  dafs  Christus  damit  die 
Göttlichkeit  und  Vollkomfnenheit  nicht  von  sich  ali* 
lehnt  Andere  Stellen  widersprechen  ja  ausdrucklich 
der  Vorstellung,  dafs  Christus  irgendwie  das  Selbstbe- 
Wufstsein  der  »önde  gehabt.  Nach  unbefangener  Aus* 
legung  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden,  dafa  die 
Subrift  in  ihrem  totalen  SSusammenhange  die  VorsteU 
lung  von  der  Göttlichkeit  und  VoUkommeuheit  Christi 
enthalt.  Wie  überaus  schwierig  ist  es  aber^  wennmaa 
einmal  das  Christenthum  als  die  absolute  Religion  aa» 
erkennt,  die  Ansicht  zu  begründen,  dafs  das  Ursprung* 
Uche  Glaubensbewufstsein  der  evangelischen  Geschichte 
und  der  apostolischen  Briefe  gerade  den  Grund  und 
Mittelpunkt  seiner  Anschauung,  die  Individualität  des 
Stifters,  so  verkehrt  aufgefafst  haben  solle,  dafs  es  mit 
Unrecht  ihn  als  sundlos  angesehen  habe!  Was  aber  die 
individuelle  Erscheinungsform  des  Erlösers  betritt't,  nach 
Welcher  er  als  dieser  bestimmte  Mensch  existirt,  so  wird 
ja  die  Schranke  derselben  in  Bezug  auf  die  absolute 
Persönlichkeit  desselben  von  der  Schrift  und  Kirche 
selbst  anerkannt,  indem  Christus  durch  den  Tod,  die 
Auferstehung,  Himmelfahrt»  verklftrf,  verherrlicht,  voU 
lendet  wird.  Der  Hr.  Vf.  hat  es  nicht  angeführt,  dafs 
die  religiöse  Vorstellung  hierin  im  Grunde  dasselbe  aus» 
sagt  in  ihrer  Weise,  wie  die  Philosophie^  w^nn  sie  von 
der  Unangemessenbeit,  welche  die  Idee  der  Menschheit 
in  der  Form  der  einzelnen  Individualitfit  hat,  spricfaf. 
Die  kirchliche  Vorstellung  hat  dies  in  dem  Stande  der 
Erniedrigung  und  Erhöhung  angenommen,  und  die  Phi^ 
losophie  steht  also  in  dieser  Besiehung  nicht  in  dem 
feindseligen  Verhältnifs  zur  Kirche,    wie  die  Gegner 

A.  ffaier,  Lic. 
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